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C. Heraeus 2. Bd. Buch 111 — V, 2. Auf!. Leipzig 1875, angez. 
von J. Müller. 516 

Tacitus, Das Leben des Agricola, Schulausgabe von A. Dräger, 

2. Aufl. Leipzig 1873, angez. von J. Prammer. 655 

Taciti (Cornelia), De vita et moribus Julii Agricolae über, ed. L. 

Urlichs, Würzburg 1875, angez. von J. Prammer. 653 

Tacitus, s. Baumstark. 

Temme (A. J.), Leitfaden der Algebra für Gymnasien, 2. Aufl, Pa- 
derborn 1875, angez. von J. G. Wallentin. 127 

Terrebasse, s. Allmer. 

Teutsch (G. D.) , Geschichte der Siebenbürger Sachsen, 2. Aufl. 

Leipzig 1874, angez. von Fournieur. 53 

Thannabaur (J.), Einige Relationen zwischen den Radien des einem 
sphärischen Dreiecke eingeschriebenen und umschriebenen Kreises 
und den Seiten des sphärischen Dreieckes (Progr. der Oberreal- 
schule in Olmütz 1875), angez. von J. G. Wallentin. 297 

Thier reich, das, 12. Aufl. Breslau 1875, angez. von 0. Schmidt. 209 
Thimmel (J ), Ueber die von Tacitus charakterisierten principes 
der Germanen (Progr. der vereinigten Mittelschulen zu Koinrno- 
tau 1875), angez. von J. Loser th. 62 

Trampier (R ), Geographie und Statistik der Österreichisch-ungari- 
schen Monarchie. Wien 1874; Kartennetz-Atlas der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Wien 1874, angez. von F. Kratochwil. 445 
Treffkorn (H.), Lösung einiger mathematischer Aufgaben (Progr. 


des Landesreal gymn. zu Horn 1876), angez. von J. G. Wallen- 


tin. 870 

Uranowicz (S.), Pisownia wyrazow obcych na ia [Schreibung der 
entlehnten Wörter auf ta.] (Progr. des Gymn. in ßrzezany 1876), 
angez. von Iskrzycki. 945 

Urban (Ph.), Die zwei Hauptsätze der mechanischen Theorie der 
Wärme (Progr. der Realschule in Sechshaus bei Wien 1876), 
angez. von J. G. Wallentin. 866 

Urwalek (J.), Philipp von Makedonien und Alexander der Grosse 
in ihren Beziehungen zu Griechenland und insbesondere zu Sparta 
(Progr. des Realgymn. zu Stockerau 1874), angez. von J. Lo- 
se rth. 61 

Vaterländische Volksbücher, 1. Heft Wien 1876, angez. von • 
K. Friesach. 842 

Villicus (F.), Die zeichnende und berechnende Geometrie für acht- 
classige Bürgerschulen. Wien 1876, angez. von J. G. Wallen- 
tin. 845 

Visintainer (B.), La propedeutica fllosofica in relazione alii oggetti 
ed allo scopo del ginnasio (Progr. des Gymn. in Roveredo 1875), 
angez. von R. Zi mm ermann. 222 

V os b (W.), Der Apfelbaum und seine Feinde (Progr. der Oborreal- 
schule in Laibach 1875), angez. von K. L. Heller. 227 
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V rxil (M.)» Ilias II, 1—483, mit besonderer Rücksicht auf die Be- 
denken Lachmann’s untersucht (Progr. des Realgymn. in Nikols- 
borg 1875), angex. von A. Rzach. 289 

Wagner (F.), Unter die Principien der neueren Physik (Progr. des 
Gymn. in der inneren Stadt Wien 1875), angez. von J. G. Wal- 
le n t i n. 297 

Wagner (K.), Flore« et fructos latini, ed. III. Leipzig 1875, angez. 

von H. KozioL 55 

Walser (J.), Lyrisches aus Klopstock ins Lateinische übersetzt, 
(Progr. des Realgymn. auf der Landstrasse in Wien 1876), angez. 
von 0. Keller. 855 

von Waltenhofen (A.), Grundriss der allgemeinen mechanischen 
Physik. Leipzig 1875, angez. von H. Streintz. 452 

Wantk (Fr.), Zur Geschichte der Schulorden in Oesterreich (Progr. 

des Gymn. in Tropoau 1875), angez. von J. Loserth. 64 

Wa r schauer (H.), Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deut- 
schen ins Lateinische für Tertia, Jena 1876, angez. von H. 
Koziol. 753 

Weidner (A. A.), Quellenbuch zur alten Geschichte, 2. Abth., Rom. 

Geschichte, Leipzig 1874/5, angez. von K. Schober. 180 

Wenz (G.), Zusammenstellung der wichtigsten arithmetischen Sätze 
in Formel, Wort und Beispiel, 1. u. 2. Abth. München 1873, 
angez. von J. G. Wallentin. 130 

Wetzel (E.), Allgemeine Himmelskunde. Berlin 1875, angez. von 
K. Friesach. 206 

Whitney (W. D.), Leben und Wachsthum der Sprache übersetzt 
von A. Leskien. Leipzig 1876, angez. von F. Müller. 276 

Wilhelm (F.), Principien des. Naturwissens (Pro^r. der Oberreal- 
scbule in Salzburg 1875), angez. von H. Streintz. 298 

Wilmanns (G.), s. Henzen. 

W i rtsens (J.), Bemerkungen zur Prosodie der homerischen Hymnen 
(Progr. des n. ö. Landesrealgymn. zu Waidhofen a. d. Thaia 1876), 
angez. von A. Rzacb. 783 

Wolff (J.), Ueber die Natur der Vocale im siebenbürgischen Dialekt 
(Progr. des evang. Untergymn. in Mühlbach [Siebenbürgen] 1875), 
angez. von A. Schön bach. 293 

Wolff (K.), Historischer Atlas. Berlin 1875, angez. von F. Kronos. 284 
von Woawermanns (A.), Die Farben (Progr. des Gymn. in Krain- 

burg 1875), angez. von H. Streintz. 301 

Warm (F.), Ueber die wichtigsten Formen des sexuellen Fortpflan- 
znngsanparates der kryptogamischen Gewächse (Progr. der Com- 
munaleberre&lschule in Böhm.-Leipa 1875), angez. von K. B. 
Heller. 227 

Zahlfleisch (J.) f Kritische und erläuternde Bemerkungen zn den 
Trachinierinen des Sophokles (Progr. des Realgymn. in Ried 1876), 
angez. von A. Rzach. 850 

Zambra (V.). L’epistola d’ Orazio ai Pisoni sopra PArte poetica 
(Progr. des Gymn. in Trient 1875), angez. von 0. Keller. 142 

Zambra (V.), Prova d’un volgarizzamento delP Epistola d’Orazio ai 
Pisoni (Progr. des Gymn. in Trient 1876), ungez. von 0. Keller. 854 
Zarncke (F.), Ueber Olivers Historia Damiatina. Leipzig 1875, 
angez. von A. Sc hon bach. 279 

Zarncke (F.), Commentatio de rege David filio Israel filii Johannis 
presbyteri; desselben: Commentatio. in qua, quis fueritqui pri- 
mus presbyter Johannes vocatus sit, quaeritur. Leipzig 1875, 
angez. von A. Schönbach. 280 

Zimmerhackel, Ueber die Bewegung des Wassers in cylindrischen 
Röhren (Progr. der Comm.-Oberreaischule zu Bohm.-Leipa 1876), 
angez. von J. G. Wallentin. 864 
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Zi min ermann (P.), Das Schachgedicht Heinrichs von Berngen. 

Wolfenbüttel 1875, angez. R Lambel. 778 

Zimmeter (A.), Verwandtscbaftsverhältnisse and geographische 
Verbreitung der in Europa einheimischen Arten der Gattung 
Aquilegia (Progr. der Oberrealschule in Steyer 1875), angez. von 
K. B. Heller. 225 

Znamirowski (J.), 0 ile zaprawiaf swojq iacinq na pismach Sal- 
lustego kronikarz bezimienny, Gallem prospolicie zwany? fUeber 
die Nachahmung Sallustfs in der Chronik des sog. Gallus.] (Progr. 
des k. k. St. Hyacinth-Gymn. in Krakau 1876), angez. von Iskr- 
zycki. 945 


Dritte Abtheilang. 

Zur Didaktik und Pädagogik. 

V. Zur Reform des höheren Schulwesens. Von Eduard v. Hart- 
mann. Berlin 1875. Von K. Tomaschek. 69—80 

Zum physikalischen Unterrichte mit Bezug auf das Lehrbuch von 
Pisko. Von Dr. J. Odströil. 304-312 

Der Nachmittagsunterricht in Deutschland. Von A. v. Egge r- Mo 11- 
wald. 392-394 

Die Berliner Conferenz zur Herstellung grösserer Einigung in der 
deutschen Rechtschreibung. Von K Tomaschek. 455—474 

Zur Gymnasialfrage in Oesterreich. Von ***** Prag 1876. Von 
K. Schmidt. 542—543 

Ueber den deutschen Unterricht im Gymnasium. Ein Beitrag von 
A. Dietrich. Jena 1875. — Der deutsche Unterricht an höheren 
Schulen. Von J. W. 0. Richter. Leipzig 1876. Von K. Reissen- 
berger. 543—547 

Aus der Gymnasialpraxis. Von J. Part he. 691—703 

Dr. Erasmus Schwab. Der Schulgarten. 4. Aufl. Wien 1876. Von 
A. v. Egger-Möllwald. 703 

Giornale del museo d’ istruzione e di educazione. Roma 1875. anno I. 

Von K. Schenkl. 704 


Vierte Abthellang. 

Miscellen. 


Die Vertheilung der Lehrstunden nach Wochentagen und Tages- 
zeiten an aen Mittelschulen Wiens. 149 

Stiftungen von Stipendien. 

S. 231, 313, 395, 475, 548, 709, 791, 873, 947 
Säcularfeier der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Troppau. 231 

Lehrbücher und Lehrmittel. S. 231—232, 314, 396, 476, 548 —553, 709 

bis 710, 791—792, 873 - 874, 950-952 
Wissenschaftlicher Club. S. 313—314, 395 

Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 395 

Preisausschreibung. 395 

Programme der österreichischen Gymnasien und Realschulen. 396 

Gedächtnissrede auf Franz Deak. 396 

Concursausschreibung. 396 

Prüfung Sr. kais. Hoheit des Kronprinzen. 475 

Orientalisches Museum. 475 

Oesterreichisches Verwaltungslexikon von A. R. v. Obentraut. 709 

Die Gesundheitspflege in der Schule. 791 
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Oesterreichs älteste Realschulen. Von J. C. Streintz. 872 

Verein Mittelschule. Von H. Koziol. 947 

Oeffentliche pädagogische Centralbibliothek. 948 

A. M. Bötticher, Der Turnunterricht für Gymnasien und Real- 
schulen. 3. Aufl. Görlitz 1877. 949 

F. Sonne cken, Die Rundschrift. Leipzig 1876. 949 

J. Bietz, Ausgewählte Gedichte geschichtlichen Inhaltes. Leipzig 
1876. 949 

J. Buschmann, Sagen und Geschichten aus dem Alterthum. 2. Aufl. 
Mflnster 1876. 950 


Fünfte Abthellnng. 

Verordnungen für die österreichischen Gymnasien und Bealschxden; 
Personalnotizen ; Statistik. 

Verordnungen und Erlässe. 


lin-Erlass vom 21. December 1875, betreffend die Semesterdauer, 
he Schulferien und die Unterrichtszeit an Mittelschulen. 150 

Mu. -Verordnung vom 15. Jänner 1876, betreffend die Lehrmittel für 
Naturgeschichte und Naturlehre an Volks- und Börgerschulen. 153 
Krim des n. ö. Landesschulrathes vom 13. Februar 1876, wornach 
das h. Ministerium mit Erlass vom 9. Februar 1876 gestattet 
hat, dass der Artikel II der Min.-Verordnung vom 21. Dec. 1875 
an den Mittelschulen in Wien, dessen Vororten und Baden nicht 
schon mit dem zweiten Semester des laufenden Schuljahres zur 
Ausführung komme. 153 

MiiL-Erlass vom 17. Februar 1876, betreffend die Ueberhürdung der 
Schüler an Mittelschulen. 153 

Mim. -Verordnung vom 20. Februar 1876 über die Theilnahme der 
Schüler der vierten Classe einer Mittelschule am Unterrichte in 
der Stenographie. 233 

Mim. -Verordnung vom 7. April 1876, das Statut für die chemisch- 
technische Versuchsanstalt des k. k. österr. Museums für Kunst 
und Industrie enthaltend. 315 

Mm.-Erlas8 vom 12. April 1876, betreffend die Competenz der Landes- 
scholräthe zur Unaubsertheilung an Staatsmittelschullehrer. 315 
Min.- Verordnung vom 28. April 1876, betreffend die Supplierungen 
durch ungeprüfte Lehramtscandidaten an Lehrer- u. I^brerinen- 
Bildungaanstalten. 397 

Ia.-Erlass vom 9. Mai 1876 über die Stempelpflichtdgkeit der Zeug- 
nisse über Colloquien und die Verwendung in akademischen Senn- 
nrnrien. 477 

Mm.-Erlass vom 14. Mai 1876, enthaltend Weisungen über die Be- 
handlung der in das Cultus- und Unterrichts-Ressort gehören- 
den administrativen Streitsachen. 477 

Mim. -Verordnung vom 1. Juli 1876, betreffend die Einsetzung einer 
Prüfungscommission für Studierende der griechisch-orientalischen 
Theologie der k. k. Universität in Czernowitz und die Instruction 
für die Abhaltung dieser Prüfungen. 477 

Mim.-Erlass vom 26. Juni 1876 über Studentenvereine. 544 

Mim.- Verordnung vom 28. August 1876, betreffend die Ausweise des 
Personals tandes der Lehrkörper an Mittelschulen. 711 

Mim.-Erlam vom 8. September 1876 über die Vertheilung der Unter- 
richtastunden an Gymnasien und Realgymnasien auf den Vor- 
mittag und Nachmittag. 711 
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Min. -Verordnung vom 12. September 1876 Über die Zurückstellung 
der von Militärbehörden oder Commanden ansgefertigten Sitten- 
documente für activ dienende Unterofficiere an die Behörden, von 
denen sie ansgestellt worden. 793 

Min. -Erlass vom 28. September 1876, betreffend das Einschreiten nm 
Bestätigung von Seite der Lehrpersonen an Staatsgewerbescbnlen 
nach drei im Lebramte zugebrachten Jahren« 793 

Min-Erlass vom 22. October 1876, wornach die Fortführung des 
dritten Turncurses für Candidaten des Lehramtes an Mittel- 
schulen mit dem zweiten Jahrgange und die Eröffnung eines 
vierten Turncurses mit dem ersten Jahrgange genehmigt wird. 953 
Min. -Verordnung vom 7. November 1876, betreffend die Bewilligung 
von Schulgeldforderungen für Schüler von Vorbereitungsclassen 
im ersten Semester ihres Mittelschulstudiums. 953 

Min.-Erlass vom 27. November 1876, betreffend einzelne Bestimmun- 
gen über das Probejahr der Candidaten des Lehramtes an Mittel- 
schulen. 953 

Vervollständigung, Erweiterung und Schliessung von Mittelschulen, 
Uebernahme von Communalschulen in die Verwaltung des Staates, 
Ertheilung und Entziehung des Rechtes zur Ausstellung staats- 
giltiger Zeugnisse, s. Sebenico (S. 156), Taus (S. 156), Horn 
(S. 233), KaroÜDenthal (S. 397), Prerau (S. 554), Bielitz (S. 554), 

St. Pölten (S. 554), Castagnarizza (S. 875). 

Systemisierung von Lehrkanzeln und Lehrstellen, s. S. 233, 554. 
Errichtung einer wiss. Gymnasialprüfungscommission, s. S. 315. 

Personal- und Schulnotizen. S. 156—159, 233—236, 315—318, 397 —399, 
477-479, 555-559, 712—718, 793—798, 875-879, 955-958 
Nekrologie. S. 159-160, 237—238, 318-320, 399 -400, 479-480, 559 
bis 560, 718-720, 798- 799, 879-880, 958-960 
Entgegnung von E. Koch. 238—239 

Erwiderung von A. Goldbacher. 240 

Berichtigungen. S. 400, 480, 800, 960 


Personal- and Scbalnotizen. 

(Mit Einbeziehung der in den Miscellen enthaltenen Personennamen.) 

Abakanowicz 316. Ackermann 946. Achner 313. Acurti 167. 
Adami 718. Agoult 238. Ahrends 710. Aird 320. K. Albrecht 232. W. 

E. Albrecht 399. Allram 714, 717. Alt 236. Altenhöfer 399. Altmann 
714, 877. Ambros 480. Ambrozy 957. Arabrusch 714, 717. Anastasius 
Grün 720. Andel 961. Andrös 718. Antoni 969. Anzengruber 236. von 
Angeü 317. Angelin 288. Appel 718. Appelt 961. Arconati- Visconti 237. 
von Arneth 958. Artel 716. Aschauer 796. Auersperg, Graf 720. Augu- 
stin 956. Avö-Lallemant 960. Avenel 560. Axmann 558. Baborka 877. 
Babukiö 159. Bachinger 717. Baczakiewicz 398. Badal 549. von Baer 958. 
Bärtl 717. Baier 957. von Bändel 798. von Barb 313. Bardachzi 966. 
Bariö 797. Baron 716, 796. Bartoä 653. Barth von Barthenau 712. Bar- 
tovsky 878. Barvitius 157, 956. Bastian 168. Bätök 878. Batteli 718. 
Battisti 717. Battistich 797. A. Bauer 234, 313, 875. CI. Bauer 480, 

F. Bauer 657. Baumstark 237. Baur 710. Baus weck 717. H. Bayer 479. 
J. Bayer 549. Bazika 316. Beöak 878. von Becker 947. A. Beer 234, 876. 
M. Beer 236. Böhlohlävek 878. Behnhoff 959. Belard 319. Belcikowski 
234. Benedetti 796. Bendel 557, 717. Benedict 875. Benk 236. Benseler 
236. Berchtold von Ungarschütz, Graf 819. Berdelle 718. A. Berger 796. 
E. Berger 317. F. Berger 158. J. Berger 714. Berghaus 710. Berka 715. 
Bertamini 718, 796. Bertini 799. Bertolasi 717, Beta 319. A. Beyer 168. 
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Joh. Beyer 237. Jos. Beyer 236. 0. Beyer 798. Bezar 666. Bezdek 717. 
Bezid 797. Bialkowski 716. Biberle 168. Biczaj 957. Bielohoubek 713. 
Bielowski 799. Bienert 236. Biesiadecki 398. Bietz 949. Bill 667. Billek 
714. Binder 717. Bindseil 969. Biolek 796. Bisching 661. Bischof 167, 

877, 965. Bisiac 796. Bissinger 957. Bittner 955. Blaschke 157, 877. 
Blaiek 157, 316, 875, 955, 956. Blodig 234, 876. de Blonde 959. Bobr- 
zynsld 235. Boczek 318. Job. Böhm 796. Jos. Böbm 318. Bötticher 949. 
Bojarski 876. Boleck 235. Bolgiani 799. Bolza 962. Boltzmann 712, 876. 
Bord 569. Boricky 663. Boscarolli 398. de Bosch-Kemper 879. Bottek 796. 
Botteri 235. Botid 717. Brachelli 234, 876. Brajkovid 796. A. Brajnovid 

796. J. Brajnovid 797. Branöik 957. Brandl 796. Brandstetter 713. 
Branky 716. BraDzovsky 796. Bratranek 399. Bratriöevid 797. Brann 717. 

Ton Brann-Femkorn 236. Branneiss 878. Braungarten 567. von Braun- 
müller 318, 968. Brausewetter 878. Braiek 234. Brechler 797. Breiden- 
stein 559. Brentano 712. Breuer 951, 952. Breyer 717. BreZnik 796. 
Bristow 237. Brix 480. Brizzi 560. Broda 668. Browicz 156. Brozovid 717. 
Brücke 958. Brühl 956. Brunner von Wattenwyl 313, 314. Bubenidek 

878, 795. Bücher 797. Buchholz 320. Buchwald 169. Budinich 553. Bu- 
din&ky 478. Bngl 717. Bukowsky 316. Bulinski 668. Burian 878. Bursik 
395. Buschmann 950. Bylicki 658. Cabrid 796. Calogera 797. Capek 168. 
Capponi 237. Carevid 796. Carrara 951. Cassel 232, 952. Castrapeili 235. 
Cejka 873. Celakovsk^ 710. Celestina 716. Cervenka 716. Cern£ 878. 
Cesar 480. Cetnarski 317. Charwat 158. von Chelius 719. ChmelarS 478. 
Cborqiy 795. Ciesielski 236. Cimrhanzl 553. Cindro 235. Ciiek 657. Clar 
959. Claus 712. von Cobelli 718. Cobenzl 874. Codecasa 236. Coglievina 

236. Coilleux 400. Collet 318. Conn 720. Cornet 959. Cros 969. Crüger 

551. Ctibor 553. Coda 877. Cumpfe 796. Cussmann 237. Cwiklinski 397, % 

955. Czasch 716. Czedik von Bründisberg 231. E. Czerkawski 966. J. Czer- 
ksviki 398. Czerny 168. Czerny-Schwarzenberg 875. Czerwiaköwski 234. 
ron Czoernig 710. Czuber 713. Czulenski 795. Czyczkiewicz 796. Czyhlarz 

398. Dalmartello 717. Dalvitt 718. Danel 566. Danter 796. K. Dantscher 

797. V. Dantscher 478. Daszkewicz 797. Daumer 159. F. David 719. von 
David 158. Deak 396. Delisle 712. Dembiriski 398. Demel 798. Despois 799. 
Dessauer 659. Detela 557. Detlef 480. Diaz 959. Didot 237. Dieringer 720. 
Dietl 397. Dietz 399. von Dingelstedt 236, 318. Dittel 794. von Doblhoff 
313, 314, 395. Doderer 158. Döll 949. Dölter 397. Dörfler 709. Döttl 718. 
Dolezal 710. Donnemiller 714, 717. Donin 719. Doucha 399. Drahanek 
318. Drasch 568. Dräsche 317. Drbal 551. Drechsl 648. Dressier 796. 
Drizhal 231. von Drozdowski 166. Dvoräk 667, 877. Dworak 236. Dwor- 
czak 957. Duchemin 719. Dudevant 479. Dukid 796. Duller 873. von 
Dumreicher 156. Dungel 797. Durege 157, 965. Dusch 879. Earl 400. 
Ebner 716, 717. A. Effenberger 649. P. Effenberger 878. Egger von Möll- 
vahi 313 , 314 , 548 , 874 , 947 , 948 , 951. Eggert 879. Ehmer 555, 794. 
Efcrenberg 480. Ehrmann 231. Eiche 716. Eichwald 959. Eiselt 713. 
r m Eitelberger 797, 798. Ender 568. Engel 313. Engelhard 232. Engel- 
hardt 479. von Engerth 168, 236, 877. Entremont 796. Erben 653. Erber 
796. Erhärt 668. Ertl 555, 794. von Escherich 955. Esquiros 400. Essl 
715, 717. von Ettingshausen 712. Evers 159. Ewald 878. Eyma 319. 
Fabian 236, 877. von Falb 159. Falk 479. Falke 238. Fanderlik 715. 
Fasching 717. Faschinka 716. Faulmann 549. Faustmann 715. Fechner 
158. Fehringer 716. Fejta 796. Fellner 715. Fenyes 660. Ferrari, Graf 

399. von Ferstel 313, 314. Fervacques 719. Fetter 169, 668, 956. Fial- 
kowski 710. A. Ficker 717. J. Ficker 948. Fiedler 791. Fierlinger 476. 
Filipowsky 716. Filipsky 796. Finger 316, 558. AL Fischer 796. C. Fischer 
398, 716. F. Fischer 476. F. F. Fischer 653. J. Fischer 715, 718. L. 
Fischer 317. Flamich 957. Fleckh 238. Fleckinger 716. Fleischmann 318. 
Flögd 668. Florian 319. Förster 157, 236. Fötterle 720. Foglar 715. Förster 

237. Franchetti-Walzel 319. A. v. Frank 794. J. Frank 796. W. v. Frank 
959 . Franke 235, 877. J. Frankl 669. L. A. Frankl 798. Franta 553. Fredro 

b* 
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von Boncza, Graf 669. Frei 160. Freiligrath 318. Freund 326, 877. Fried- 
helm 716. Friedlander 160. Friedmann 969. Frisch 234, 877. Fnschauf 814, 
661. Frömmel 716. Fromentin 719. Fruhwirth 713. Führich 238. Gabi 718. 
Gärtner 160. von Gagem 314. Gagne 719. Ganghofner 666. Gassner 799. 
Gatscher 716. Gaunersdorfer 717. Gauntlett 237. Gautsch von Franken- 
thurn 718. Gebell 718. Gegenbauer 317. Gehlen 720. Geir 796. Gelcich 
718. Gerlach 879. Gernerth 399. von Gerold 798. Gerosa 967. Gersten- 
dörfer 714, 878. Geseier 796. Gestmann 167. Geyling 668. Ghillany 479. 
Giaia 797. Gieseke 969. Gindely 661, 663. Gintl 167, 965. Ginzel 479. 
Glas 796. Glasbrenner 798. Glatter 400. Glaz 397. Glöser 568. von Gnie- 
wosz 712. Godlewski 956. Göhlert 955. Göfch 476. Götz 959. Götzersdorfer 
948. Goldbacher 316. Gollob 796. Goraperz 656. de Gondrecourt 880. 
Gordan 319. Goszczyüski 238. Gottlob 715. Gottwald 237. Gräber 655,* 876. 
Grabowski 166. Grattoni 819. Grogoire 879. Greiner 652. Grimus von Grim- 
burg 716. Groag 668, 797. Groen van Prinsterer 400. Grönland 319. Groh- 
mann 796. Gromann 878. Gromnicki 796. Gross 319. J. Grober 957. W. 
Grober 968. von Grün 875. Grünbaum 160. Grünes 714, 877. Grünnes 797. 
Grund 717. Groppe 160. Grzegorczyk 716. Guckler 966. Güntner 794. 
Gugitz 236. Guigniant 819. Gumplowicz 955. Gunolt 667. Gustawicz 796. 
Gutmann 718. Guzmann 715. J. Haase 658. K. Haase 799. Th. Haase 
556. Haasen 795. Habenicht 714, 877. Hafenrichter 873. Haffner 238. 
Hammer 796. Handl 556, 876. Haneel 236. von Hankiewicz 236. Hannak 
720, 874. von Hansen 317. Hansch 969. Hanslik 399. Hardey 160. Harms 
550. von Harrasowsky 313. von Hartlieb 160. Hartmann 316, 877. Haäek 
956. Hassak 399. Hassan 318. Hassel 237. Hattala 157, 955, 966. Hauer 
313, 314. Hang 479. Hauler 548. Hauptmann 716. von Hausen 317. von 
Hauslab 792. F. Hausmann 479. V. Hausmann 316. Hausner 313. Hauss- 
mann 876. Hauthaler 718. von Hayek 549. Hearder 560. F. Hebra 794. 
H. Hebra 793. Hecht 231. Heigl 714, 717. K. Heine 798. W. Heine 818. 
Heinlein 718. Heinzei 716. Heis 548, 662. Heitler 666. Hejna 877. Hejn^ 
791. Heitmann 967. Helcelet 237. Held 718. Heller 720. Hemans 880. 
Hendrych 478. Henneberg 720. Henniger Freiherr von Eberg 235, 717. Hen- 
sel 960. Herb8thoffer 479. Herdtle 478. Hermann 649. Hehnann 877. G 
Herr 792. 873. J. Herr 168, 232. Hertzeg 956. Hertzka 313, 314. Herzer 714 
Herzog 959. HeS 966. Hesch 878. Hesse 399. Heuffer-Schweizer 160. vo. 
Heuglin 879. Heyne 316. Hieke 797. Hintner 947. Hirsch 797. Hladik 
317, 878. Hlaväöek 956. Hoch 967. von Hochstetter 157, 234, 313, 398, 
561 , 876, 968. A. Höfler 717. K. von Höfler 157, 956, 966. Högel 234, 876. 
Höhra 668. Hölder 317, 718. Hölzl 797. J. Hönig 959. K. Honig 796. 
Hönl 659. von Hörmann 398. Hörnes 477. Hoffer 966. Hoffmann 794. 
E. Hofmann 317. F. Hofmann 658. Hoic 717. Holmes 288. Hollös 899. 
Holzamer 157, 965. Holzer 160. E. Holzinger 716. K. Hotfinger 236. 
Horäk 797. Hornig 713. Hornstein 560. Horsky 238. Hoyer 878. Huemer 
948. Hülsse 4 479. Hürmuz 319. Hütter 556. Hüttl 717. Hupper 794. 
Hörsky 878. Hussnik 714. Hysel 798. Jäger von Jaxtthal 798. Jahn 
657. Janäöek 878. Jandaurek 714. Janiczek 959. F. Janitschek 556. H. 
Janitschek 796. Jankowski 568, 714. Japota 235. JanouSek 797. Janovsky 
234, 794. Januschke 558. Jaworski 398. Jeitteles 156. Jelen 877. A. Jef- 
linek 716. K. Jellinek 799. Jeiowicki 658. Jenkner 158. Jenko 796. Jenny 
157. Ilg 795, 797, 798. Illasiewicz 168, 566. JindHch 714. Jirasek 878. 
Jireöek 710. Islitzer 567, 717. Isopescul 158. Johlson 962. John 878. 
Jokai 236. Jonas 718. Jung 317. Jungmayr 159. Jurmann 316. JoöeviiS 
659. Kaöerovsltf 877. Kämmerling 478. Kaiser 717. Kalinowski 566. 
Kaltner 567. Kaluiniacki 316. Kamprath 717. Kanitz 313. Kanka 957. 
Kapras 236. von Karajan 794. Kargl 159. Karlin 665, 717, 796. Karpinski 
398. Karrasek 677, 716. Kaspar 877. Kasparides 791. K. Kästner 478. 
L. Kästner 957. Kätscher 797. Kauer 649. Kaulich 713, 794. Kawecki 317. 
Kazilek 557. Keil 238. Keim 717. Kelle 157 , 955 , 966. 0. Keller 398. 
von Keller 475. von Kemeny 169. Kempf 796. Kenngott 551. Kerbl 567. 
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Kener 478. Kessler 714. Kheil 967. Ehnll 796. Kiebacher 794. Kiene 316. 
Kiepert 710. Kilarski 658. Kirne 969. King 238. Kirchbach 719. Kirch- 
berger 967. Kinchner 236. Kisielinski 795. Kissling 158. Kiszakiewicz 
716. Kitt 234, 876. Klatt 717. J. Klein 719. W. Klein 478. Kleist 160. 
Klemensiewicz 166. Klepp 480. Kling 795. Klofutar 158, 878. Klos 716. 
Klo« 397. Kloss 712. Kneschaurek 794. Knotek 667. Kobald 166, 713. 
Kobylanski 796. Koch 713. Kocianöiö 876. Kocinba 796. Koconrek 797. 
Koedüy 969. Kogler 966. H. König 479. J. König 558. von Köppl 555. 
794. Körner 319. Koffel 716, 966. Kohl 319. Kolbe 234, 876, 966. Koma- 
rek 797. Komlanec 714. Komoroschan 566. Kompert 967. Konönik 716. 
Konvalina 661. Korab 878. Korejsl 317. Korinek 663. KoHstka 157, 955. 
966. Kornhnber 234, 876, 967. Kornicki 718. Kortschak 396. Kos 796, 
Koodnski 796. Kosi 796. Kostj&l 717. Koszowski 718. Kotätko 879. Kots- 
■ich 667. Koufil 717. Koutny 167, 877. K. Kozenn 562. L. Kozenn 232. 
Koöol 948. Kozlowski 967. Kral 677, 877. Krammer 795. Kranich 796. 
Kzainopolski 233, 398. Krasser 666. Kratky 719. A. Kranss 235. H. Krauss 
41%. Krehan 716. Krejti 167, 816, 876, 966. Kreidl 878. Kreisel 558, 717. 
Kiek 167, 877. Kreling 820. von Kremer 712. Kremser 796. Kreska 717. 
Kiesta 236. Kretowicz 668, 716. Kriehnber 399. Kriescbe 877. Krippner 
796. Krist 168, 314. Krol 899. Krone 668. Krones 157, 552, 877, 966. 
Kiooakj 966. Kroutil 878. Krnczkiewicz 398. Krüger 659. Krygowski 878. 
Kryspin 796. Krystnfek 714. Kuö 714. Kuchynka 662. Kühn 878. Kühne 714. 
Kümmel 966. Küpper 167, 966. 966. Knh 960. Kukula 661. Kukntsch 796. 
Kummer 947. Konz 796.' von Kurowski 316. Knrrein 398, 713. Kurka 956. 
Korz ron Goldenstein 878. KnSta 957. Kutschern von Aich bergen 318. 
Kyselka 878. Kytka 714, 956. Labrousse 719. Lacher 794. Lacina 878. 
Lariiiy 796. Lackner 236. L&duAski 873. Längle 797. Laffite 236. La gue- 
nasiere 169. L&mbel 166. Lamich 796. Lampel 717. Lana 719. Lande 
659. Landsteiner 236. A. Lang 966. E. Lang 556, 794. F. Lang 558, 717. 
J. Lang 969. Langl 314, 948. Lantschner 555, 794. Lariviöre 318. La Roche 
318. 7 14. Laschan 794. Lassen 399. Laube 397, 718, 798. Lauckhardt 320. 
roo der Launitz 662. Laurence 799. Laurin 875. Laukil 557. Lazarski 796. 
Lehrecht 720. Leczynski 668. Lederer 660. J. G. Lehmann 719. Jos. Leh- 
mann 709. Leinkauf 660. Leisewitz 318. Leitgeb 157, 712, 877. Lemaitre 
160. Lemayer 479, 712. Lenarduzzi 796. Lerach 878. Lerch 794. Lesueux 
399. LeteUier-Balaie 799. Levy 231. Lewandowski 797. Lewinsky 236. 
Lewis 719. Lewy 713. Leyrer 313, 314. Lhota 966. Lieblein 157, 966, 966. 
Lislegg 660. Limburg 166. Liukenheld 796. Linnemann 712, 794. Lipp 

666, 794. Lippmann 166. Lirsch 966. Lissek 796. Lissner 948. von Liszt 
397, 793. Lock 799. Löbel 478. Löffler 479. Löhr 320. Löwenthal 560. 
Un 476. Lorenz 796. Lorscheid 660. Loser 796. Loserth 816. Lotheissen 
TU, 876. Lough 819. K. Ludwig 716. R. Ludwig 667. Lübeck 799. von 
Lfctaow 234, 318, 814, 877. Lumpe 669. Luschka 716. Luszczyiiska 957 
lüde 667. MachaÖek 236. Machatscheck 958. Maciulski 796. Madiera 561. 
Msjer 167. Maisa 717. Makart 317. Makovec 878. Makowski 718. L. Ma- 
Knowaki 966. Th. Malinowski 668. Malknecht 400. J. M&ty 878. R. Maly 
1*7, 877. Mann 719. Manz 236. Manzer 569. Marchet 795. Marek 795. 

Marenzeller 478. Maresch 794. Margesin 716. Markmüller 796. Mar- 
kwsTl6. Martazza 797. Martin 167, 965. Martineau 479. Martinek 878. Mar- 
txaovk 717. Martinovich 797. Marty 317. Maryniak 875. A. Marx 796. 
J. Marx 237. Maschka 794. Maäek 878. von Massari 793. Maszkowski 236, 
877. Matejtiö 714, 717. Matid 717. Matzerath 318. Matzke 714. Maurer 796. 
G. Mayer 236. K. Mayer 966. L. Mayer 286. S. Mayer 555. S. A. Mayer 
966 . A. Mayr 716. G. Mayr 398. M. Mayr 797. P. M. Mayr 718. Max 317. 
Maxa 714, 717. Maziaraki 668. Mazzoni 709. Medveczky 796. Meinhold 
791. Meinieke 719. Meister 969. Th. Meixner 796. Meixner 231. Melion 
796 . MdI 794. Mellin 718. Melnitzky 237. Mende 878. Menöik 878. 
M-rftl 879. Meneghello 236. Mengel 714. Menger 476, 968. von Mersy 

667 . Msnrart 668. Meydell 160. Meyer 166. Meznik 167, 966. Miagosto- 
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vich 717. Miazga 716, 796. Michalowski 317. Michl 796. Miecznja-Wier- 
bizcki 947. Miejski 658. Mikel 717. Mikenda 478. von Miklosich 234, 

236, 876, 877. Milkovid 717. Miniscalchi-Erizzo , Graf 159. Mitrofanowicz 
556. Mitterwurzer 319. von Motorik 314, 660, 960, 951. Mohl 160. Molin 
317. Mondini 158. Morandeil 717. Morawetz 795. Morawski 558. Mord 
657. Morgenstern 557. Morgules 717. Moser 478. Mosetig von Moorhof 
159. Moshammer 795. von Mojsisovics 234. Mrhal 478, 878. Much 957. 
Mühlberg 968. Mühlberger 478. D. H. Müller 480. P. Müller 316, 876. 
Herrn. Müller 480. Hipp. Müller 719. J. Müller 159. Münch 661. Mussafia 
234, 236, 876, 877, 958. Muzik 878. Myikowski 558. Nachtigall 557, 
717. Näder 797. Nadler 714, 877. Nadorp 720. Nagele 718. Nefftzer 719. 
Negrelli 236. Nemecek 558. Neminar 478. Nepustil 878. Nessel 237. 
Nestor 317. Neubauer 657, 718. Al. Neumann 314, 709, 874. Ant. Neu- 
mann 558. Neumayr 880. Neureutter 713. Newesky 399. Nicolich 796, 
797. Nicoladoni 316. Niediwiedzki 236, 877. Niemtschik 168, 234, 876. 
Nieritz 237. Nimpfling 956. Nissel 236. Nitsch 957. Jos. Noväk 667, 878. 
Dr. J. Noväk 567, 877. Nowak 718. Nowicki 568. Nowotn^ 663, 717. 
Nussbaumer 796. Obaliriski 713. von Obentraut 709. Oberhammer 796. 
Ochorowicz 478. Ogonowski 236. Olewiiiski 966. Oliver 160. Olszewski 712. 
Oltrogge 160. Onczul 566. Ondrak 967. Oppendorf 169. von Oppolzer 559, 
958. Orefiek 799. Orzechowski 568. Orszulik 796. Oser 713. Osterauer 717. 
von Ott 966. Otto 796. Pacold 316. Pagier du Chateau 880. Paid 796. 
Pakosta 716. Palacky 399. Palla 717. Paludan-Müller 960. A. Panek 235. 
K. Panek 878. Pantelid 718. Pappauer 879. Pappenberger 567. Papsch 716. 
Parth 720. Parthe 566. von Pasqualati-Osterberg 398. Passivich 659. Patin 

237. Paulin 797. A. Paulus 797. J. Paulus 797. rawlitschek 796. A. Payer 
717. J. Payer 968. Pazelt 236. Peck 317. Peckary 236. Pelikan 659. Pellegrini 
792. Pelleter 957. Pellischek 319. Pelz 566. Penl 718. Peratboner 398. 
Peressini 717. von Perger 319. Perid 796. Perkmann 285, 714, 717. Per- 
raud 879. Persoglia 717. Pertz 799. Peruäek 796. Petelenz 398 Peter 159. 
A. Petermann 710. J. Petermann 479. A. Peters 479. K. Peters 167, 877. 
Petratod 282. von Peucker 238. Philippi 796. Pichler 717. H. Pick 561. 
Ph. Pick 713. Piderit 479. Piekosz 317. Pieni^sek 715, 796. Pierre 167, 
234, 876. Piessling 713. Piqtak 316. Pietrzycki 716. Piger 796. Pihuli&k 
715. Pilat 283, 235, 965. von Pipitz 475. Piringer 399. von Pischof 168. 
Piskadek 796. Pitey 566. von Pitha 169. Pladek 796. von Planer 966. 
Planck 948. Plappart 656, 794. Plaseller 966. Platter 566. Platzl 665, 
794. Plenk 156. Ploier 796. Plötz 791. Plouvieur 880. Plundrich 717, 794. 
Pölzl 796. Pöschl 167, 877. Pogodin 159. Pohersky 796. Pohorski 717. 
Pojattina 169. A. Pokorny 232, 551, 948. J. Pokorn^ 796. Polihski 956. 
Polivka 316. Pollastrini 160. Polzer 567. Pommer 948. Popek 714, 878. 
C. Popowicz 168, 666. E. Popowicz 656. Porubszky 560. Posch 794. Pospi- 
chal 662. PospiSil 668. Postet 717. Pöttinger 718. Pradolini 717. Prapot- 
nik 878. G. Prazak 317. J. 0. Prazäk 951. Predolin. 797. von Pregl 235. 
Yreis 655. Preiss 957. von Premerstein 878. A. Pribram 794. R. Pribram 
655. Prinsterer s. Groen. M. von Prochazka 319. M. Prochäzka 663. Proft 
878. von Prokesch-Osten, Graf 879. Protiva 716. Pruslk 878. Prysak 967. 
Przybylski 796. Ptaschnik 792. Puchta 878. Purtscheller 957. Purtscher 
714, 717. Puszkar 796. Quadrat 649. Quass 233. Quittner 666. Ra&b 
948. Radinger 158. Radnitzky 235, 877. Raetsch 232. Rafaelli 235. Raf- 
fanelli 717. Raid 658. Randa 967. Ranke 318. Rau 798. Raudnitz 319. 
Raumer 720. R^bacz 796. Reber 318. Rebhann 158. Redtenbacher 237. 
Reich 717. Reichel 715. Reinhold 236. v. Reinsberg-Düringsfeld 879. Reis 
717. Reislin von Sonthausen 476. Reiss 718. Reissenberger 717. Reitter 
319. Rembold 712. Repta 656. Retzl 559. Reuleaux 949. Reuper 957. Reve- 
lante 967. Reyer 656. Reznicek 796. Rhode 959. Ricard 157, 965. Ricci 236. 
P. Richter 716. Hans Richter 879. Heinr. Richter 234, 876. W. Richter 
659. Rick 319. Riedel 566, 717. Riedl 966. Rieger 656. Riewel 669. 
Rihl 714. Rille 548. Rint 237. Ritschl 880. Roble 479. von Roda 400 . 
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TOI) Rodakowski 238. Roeck 967. Roeckel 479. Röll 669. Rogner 167, 877. 
Roic 718. Ton Rokitansky 234, 966. Romani 238. Roscoe 232, 660. Ro- 
segger 236. Rosenfeld 797. Rosner 713. Rostafinski 713. Rothkögel 160. 
J. Rott 796. K. Rott 237. A. Rotter 716. J. Rotter 716. Roudny 236, 
237. Roiek 649. Rühle 969. Rüttimann 160. Rull 716, 966. Ruprecht 791. 
Bydel 713. ftvian 796. Rzach 713. von Saar 236. Sablik 316. Save 318. 
P. E. Safranei 967. F. Safranek 478, 878. J. Safranek 877. Sainte-Claire 
Deville 799. Salaba 876. Salb 794. C. Salzer 717. F. Salzer 794. Samarin 319. 
Sand 479. §anda 662. A. Sartorius 320. W. Sartorius von Waltershausen 
799. Sattler 666. Saunders Cushmann 319. S&wczytiski 236, 877. Scharin- 
ger 717. Scharler 899. Schauer 717. Scheindler 716. Scheiner 648. Schei- 
aigg 796. Schellein 718. Dr. A. Schenk 966. W. Schenk 797. Schenkl 
232, 948. von Scherer 477, 666, 794, 876., Scherff 667. Schestauber 796. 
Schick 719. Schiechtl 716, 717. Schier 236. Schierz 716. Schiffer 480. 
Schiller 231. Schipper 793. Schlenkrich 796, 948. Schlosser 236. Schmelzer 
717. v. Schmerling 313, 814, 476. Schmid 717. Schmidberger 796. J. Schmidt 

94 8. K. Schmidt 649, 948, 967. W. Schmidt 397. Schmidtmayer 668. F. Schnei- 
der 234, 794. M. Schneider 669. Schnellinger 717. Schnitzel 796. Schöller 
468. Schönach 718. Schönbach 167, 233, 877. Schönberger 717. Schönherr 
799. G. Scholz 717, 796. W. Scholz 876. Schopf 717. Schreiber 968. 
Schroeck 669. Schrötter von Kristelli 813. Schubert 797. Schuberth 879. 
Schubot 313. Schuchardt 477, 876, 877. Schuetze 477, 876. E. Schulz 656. 
J. Schulz 796. Schuppei 399. L. Schuster 477. M. Schuster 717. Schwab 
Tl7. Schwach 876. Schwaighofer 794. Schwarz 797. Schwendinger 714. 
Schwerdtner 667. Schwoed 669. Seback 798. Sebisanoviö 717. Sedlmayer 

796. Seidan 167, 966. D. Seidl 796. J. Seidl 237. Seka 717. S^kiewicz 
391 äembera 234, 236, 876, 877. Semper 284. Senhofer 316, 793. Settern- 
bnai 879. Sickow 819. Siegel 796. Siegisraund 238. Sigmund von Ilanor 
918, 794, 968. Silvestri 232. Simek 658. Simigoniviö 716. Simm 317. 
Stmony 234, 876. Simrock 660. Sinuhuher 797. Sint 718. Siriäkjeviö 797. 
Skaberne 236. Sket 796. Skobel 969. Skraba 717. Skupniewicz 716. Sladek 
160. Slerka 669. Sliwidska 716. Slocovich 717, G. Smith 719. W. Smith 
799. 8molk 966. Smolle 717. Sochor 967. Södermann 237. Sönnecken 

949. Sokolowski 234. Soldat 878. Solin 316, 876. Sommert 878. Sonn- 
dorfer 967. Sonnek 796. Sonnenthal 236, 317. Spängler 948. Späth 899. 
Spüler 668, 718. Spindid 878. Spinka 668. Spitzer 168, 234, 876. Spulak 

797. Srabec 969. Stäche 169, 313. Stadler 236. Stafalsky 318. Stahl 799. 
Stahlberger 817. St&hr 799. Stainer 794. Stanök 877. Stanhope 169. Stanta 
796. Star» 168. von Stäuber 668. Staudigl 166. Steffal 167, 966. Stef- 
hcek 877. Steiger 318. F. Stein 167, 966. L. von Stein 318. Steinach 
714. Steindachner 234. Steinhäuser 798. Steinwendner 716. Stejskal 948. 
ätetiig 796. St&pan 717. Stern 238. Sternat 718. Stätka 797. Stichlberger 
ÖL 717. Stingl 716. Stippl 667, 717. von Stoffella 798. Stoklas 716. 
r<m Stolterfoth 169. F. Stolz 714: 0. Stolz 712. Storck 236, 476, 797, 
r*8. 877, 951. Storich 717, 796. Stourac 716. Stracka 559. Stransky von 
BeiUkroQ 478. Straubinger 796. Streffleur 793. Streissler 314, 649, 960. 
«'n Stremayr 478. Strer 878. Strigl 716. Strnad 956. F. Strobl 816. 
J Strobl 717. Stromeyer 479. Struppi 794. Struve 318. Strzelecki 235, 
877. Stubenrauch 319. Studniöka 167, 966. Stupecky 816. Sturm 797. 
Sudkomel 716. Suess 796. Supancich 158. Sykutowski 568. Sylvestre 479. 
Syrinek 667. von Syrski 156, 398, 555, 877. Svetina 797. Swariczewski 
720. Swoboda 236. Szankowski 168. Szaraniewicz 235, 877, 962. von 
Saklanki 231. Szlavik 959. Täuber 797. Tamburini 880. Tangl 565, 876. 
Tappemer 797. Tatomir 952. Tausing 236. Teirich 237, 549. Teleki 399. 
Teilkampf 237. Terglav 714. Terlitza 717, 954. Thaler 960. Thenius 719. 
Thetter 714. Tidemand 719. Tiefenhausen 959. Tietze 167. Tihn 313. 
A. Tille 792. J. Tille 876. Tilier 157, 316, 876, 966, 966. Tinter 168. 
Tippmun 169. Titow 160. Tokarski 717. Taldt 315. Tomandl 716. E. Toma- 
*ciek 879. K. Tomaschek 234, 236, 318, 876, 877. Tomasi 720. Torna- 
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szewski 717, 797. Tomaszuk 798. Tomek 167, 712, 966, 966. Tota 668. 
Toth 238. Trampier 649. Trappe 661. A. Traube 717. L. Traube 819. 
Trauer 794. Traunwieser 714, 717. Trauten berger 666. Travniöek 878. 
Treichl 948. Tfesohlavf 796. Treuinfels 718. Trpik 716. Trum 878. 
Tschamer 713. Tulasiewicz 714. Tuni 796. Tupec 716, 878. Twesten 160. 
Ueberegger 796. Ülbrich 234. Ule 719. Ullmann 167, 966. Umlauft 710. 
Unterhalmsteiner 236. Uranowicz 716. Urban 876. Urbanöiö 717. Urysz 

796. Uschner 660. Uzel 966. Vaöek 796. Vajda 876. Vargha 793. Vasta 
878. Veitb 880. Veliäsky 236. Vertag 666. Verveer 160. Vidic 879. Viel- 
haber 649. Vielmetti 167, 966. Villääek 877. Villicus 660. de Virgilii 319. 
Viäfiäk 714, 878. Vitek 667. Vlach 878. Vlöek 714. Vleminckz 318. Vogl 
717. Vogt 716, 717. Voigtländer 791. Volkelt 948. Vollmer 960. Voinys 
720. Vorliöek 877. Vrba 666, 876. Waber 717. Wach 717. Wache 666. 
Wackemell 797. P. Wagner 399. Ig. Wagner 479. Joh. Wagner 399. 
Jos. Wagner 318. Jul. Wagner 717. K. Wagner 667. Waldhäuser 714. 
Walewski 969. F. Waliner 160. J. Wailner 718. E. Walser 234, 877. 
J. Walser 717. von Waltenhofen 167, 966. Walther 797. Walzel 319. 
Wappler 167. Warchcl 718. Wassmuth 666. Weber 720. Wedde 313. 
W$grzyhski 398. Wehli 318. Weigel 876. Weilnböck 716. Weiner 396, 

• 662. Weinhold 662. Andr. Weiss 716. Aug. Weiss 796. P. Weiss 716. 
Dr. P. Weiss 478. J. Weiss 796. W. Weiss 166, 713. Weissei 818. Weit- 
mann 169. Wellner 713. Weiter 961. Wenter 966. E. Wenzel 791. Dr. Joh. 
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Erste Abtheilung, 


Abhandlungen- 

Die Anfänge der Romaenen. 

Kritisch-ethnographische Studie. 


I. 

Unter den Büchern historischen Inhalts, die im Laufe der 
letzten Jahre erschienen, haben die „Romaenischen Studien“ von 
Bob. Roesler das Interesse auch weiterer Kreise zu erregen gewusst. 
Es coneentrierte sich dasselbe in erster Linie um die Thesis, die das 
Buch über „die Wohnsitze der Romaenen im Mittelalter“ verfocht, 
dass nämlich die Romaenen in den Donaufürstenthümern , ib Sieben- 
bürgen und in Ungarn jenseits der Theiss, d. h. in den Gebieten, die 
von der Eroberung durch Traian an zu Beginn des zweiten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung bis nach der Mitte des dritten die 
römische Provinz Dacia ausmachten-, hier nicht „autochthon“ wären, 
wie sie sich rühmten und fast allgemein angenommen wurde ; es seien 
dieselben vielmehr erst seit dem Ende des zwölften , dem Anfänge 
des dreizehnten Jahrhunderts hier sesshaft und damals eingewandert 
sus den Gebieten südwärts der Donau 1 ). Die früher herrschende An- 
sicht war dahin gegangen , dass diese Romaenen die Nachkommen 
der romanisierten Daker wären , welche auch nach dem Zusammen- 
sturze der römischen Herrschaft hier unter allem Drucke der folgen- 
den Zeiten sich erhalten hätten, als eines der Glieder der lateinischen 
Bace, die das Römische Weltreich in’s Leben rief und die nachher im 
Verein mit den Germanen die Geschicke Westeuropa^ bestimmt hat. 

Boesler’s These fand Beifall und Widerspruch. Doch überwog 
entschieden der erstere. Zahlreiche Anzeigen und Recensionen er- 
klärten die Zustimmung sehr bedeutender Gelehrter. Am eingehend- 
sten war die Besprechung E. Dümmler's in v. Sybel’s historischer 
Zeitschrift. *) Es wurden darin mancherlei Versehen und Unrichtig- 

*) Roesler* Romaenische Studien (Leipzig 1871) S. 65-145: „Die 
Wohnsitze der Romaenen im Mittelalter.* 1 Erweiterter Abdruck des Auf- 
satzes: „Darier und Romaenen.“ Sitzungsber. d. Wiener Akad. Bd. LXH, 

f ) Bd. XXVII (1872) S. 475—479. 

ZtitccfcriA f. d. fttterr. Gjnnn. 1876. L Heft. 1 
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keiten gerügt oder berichtigt, aber bezüglich der eigentlichen „Thesis“, 
die das Buch brachte, hiess es schliesslich doch: „Wir stehen nicht 
an, in der Hauptsache dem Verfasser beizustimmen und durch ihn 
die zu politischen Zwecken empfohlene Sage vom ursprünglichen 
Besitzrechte der Bomaenen auf Siebenbürgen und die Donaufürsten- 
thümer für widerlegt zu erachten , da diese angeblich ältesten In- 
sassen vielmehr späte Einwanderer sind. — Schwerlich wird die Auf- 
findung neuer Quellen hierin viel Wesentliches ändern, so wünschens- 
werth sie zur Aufhellung vieler Einzelheiten wäre. “ 

Diesem Urtheil ward alsbald von allen Seiten beigestimmt. 
Hrn. Ign. Bidermann l ), der Geschichtschreiber der ungarischen Buthe- 
,nen, 0. Lorenz 8 ) und Fr. Krones 3 ) haben sich noch vor Kurzem dafür 
ausgesprochen, und auf unseren Universitäten ward in den letzten 
Jahren Boesler’s Ansicht nicht etwa blos als Hypothese, sondern als 
völlig sicher festgestellte Thatsache gelehrt. Die Lehr- und Hand- 
bücher äusserten sich in demselben Sinne. 4 ) In Siebenbürgen , wo 
man von der Sache unmittelbar berührt war , nahm man , wie ver- 
sichert wird, „nach eingehender selbständiger Prüfung“ gleichfalls 
für Boesler Partei. Noch in der ersten Auflage seiner vortrefflichen 
„Geschichte der Siebenbtirger Sachsen“ hatte G. D. Teutsch ge- 
sprochen von der romanisierten Daker „äusserlich römischem Ge- 
präge, das manche ihrer Nachkommen gern zum Beweis echt römi- 
scher Abkunft missbrauchen möchten 11 . „Von den zurückgebliebenen 
romanisierten Dakern, die im neunten und zehnten Jahrhundert mit 
slavischen und germanischen Stammen sich mischten, nicht aber von 
den Bömern, die aus dem Lande zogen, stammt das heutige Volk der 
Walachen.“ „In dem Getümmel der rohen Horden (die sich in der 
Herrschaft damals folgten) erstarb alle Bildung. Was von der Be- 
völkerung übrig blieb, floh furchtsam in die Gebirge. Als die Magyaren 
das „Land jenseits des Waldes“ einnahmen, war es im Süden „eine 
Wildnis, von Wlachen und Petschenegen durchstreift, reich nur an 
Wald und Wild, von Pflug und Spat unberührt, ein unsicheres Besitz- 
thum der ungarischen Krone.“ 6 ) 

Als voriges Jahr (1874) die zweite Auflage des Buches er- 
schien , waren jene Sätze im Sinne Boesler’s wesentlich umgestaltet. 
„K. Aurelian räumte das Laud, führte die Börner, die Truppen sowol 
als die Provinzialen hinweg und siedelte sie am rechten Donauufer 
an« Die römische Bevölkerung hörte vollständig auf ; nur Trümmer 
blieben zurück, nicht einmal ein römischer Städtename hat si<5h er- 
halten. Was von der alten Bevölkerung zurückgeblieben, ist wol fast 
durchwegs spurlos untergegangen. Es gab keine einheimische, alt- 
ansässige Bevölkerung, als die Ungarn den Süden des Landes occu- 
pierten.“ 

*) Die Italiener im tirolischen Provinzialverbande 1874, S. 9 Anm. 1.“ 

*) Jenaer Literaturzeitung 1875 n. 5 S. 60. 

•) Zeitschrift f. österr. Gymn. 1875 S. 228 f. 

4 ) Fr. Meyer, Gesch. Oesterreichs 1874. I, S. 19. 

4 ) G. D. Teutsch a. a. 0. S. 7 ff. 
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Man sieht, die ganze Grundlage der siebenbürgischen Geschichte 
ist wesentlich eine andere, je nachdem man der älteren oder der 
Boesler sehen Ansicht beistimmt. 

Kon fand die „Thesis a freilich auch Widerspruch. Die romae- 
sischen Gelehrten wollten den Stammbaum ihres Volkes und die ur- 
alte Inhaberschaft der jetzigen Wohnsitze nicht so leichten Kaufes 
preisgeben. Mit grosser Erbitterung ward gegen Boesler polemisiert, 
ihm Böswilligkeit und wegen einiger kleinerer Peccadillen Unkenntnis 
aamentlich des romaenischen Idioms vorgeworfen usw. f ) , ohne dass 
im übrigen die Sache, sei es durch neugefundenes Material oder 
bessere Ausnützung des alten sonst in irgend einer Weise gefördert 
bitte. Offenbar war von dieser Seite für Roesler’s Thesis wenig Ge- 
fahr zu fürchten. 

Auffallender war, dass seit Gibbon die Geschichtschreiber der 
römischen Kaiserzeit sich durchaus zur älteren Ansicht von der Con- 
uumtät der romaenischen Bevölkerung in ihren heutigen Sitzen seit 
Traian und Aurelian bekannt hatten. Die Romaenen berufen sich 
mit Nachdruck auf die „history of the decline and fall of the Roman 
Empire 1 * des berühmten Briten. 2 ) Seinem Vorgänge folgten die Späte- 
ren: E. Thierry 3 ), Wietersheim 4 ), Th. Mommsen. In einem kleinen 
Aufsätze über die römischen Ackerbrüder, von deren neugefundenen 
Acten ein paar für die Chronologie der dacischen Kriege Traians von 
Wichtigkeit 5 ) sind, erwähnt Mommsen der Opfer, die bei der Abreise 
and der Ankunft des Kaisers in Rom gebracht wurden „für den 
glücklichen Ausgang derjenigen Kriege, durch welche 
Siebenbürgen römisch ward und die den Grund gelegt 
haben zur heutigen Nation der Romaenen". 6 ) Und in seinen 
Vorlesungen über römische Kaisergeschichte sprach er sich voriges 
Jahr in gleicher Weise aus mit ausdrücklicher Bezugnahme darauf, 
„dass es oft gesagt und oft angezweifelt sei"; nachdrücklich wies 
Xommsen hin auf die exceptionellen Massregeln , die von der römi- 
schen Regierung ergriffen wurden, um gerade Daciens Besitz sich zu 
ackern , was dann freilich auch exceptionelle Folgen gehabt haben 
werde. 

Auch sonst fand Boesler Gegner. W. Tomaschek hatte in der 
Abhandlung über „Brumalia und Rosalia" *) zugleich über die romani- 
schen Elemente auf der Balkanhalbinsel gehandelt , deren Ursprung 
■rauf die thracischen Bessen zurückführt; er hatte dabei mancherlei - 


*) So zuletzt von Hasdeu, istoria criticä a Romanilorü. Bd. I u. II, 
Lief. 1. Bukarest 1874. Ich kenne das Buch, das weder aus Wien noch 
sv Ciernowitz zu beschaffen gelang, nur aus der ausführlichen Be- 
sprechung im Lit. Centralbl. 1875 n. 12 S. 380 f. 

*) Cb. 11. 

*) Das Citat bei Roesler, Romaen. Stud. 65 Anm. 1. 

*) Gesch. der Völkerwanderung II, 262. 111, 115, IV, 177. 

*) Benzen. Acta fratrum arvafium, 1874, S. 117. 

*) „Grenzboten- 1870. II, S. 174. 

f ) Sitzungsberichte d. Wiener Akad. LX (1868) 8. 351 - 404. 

!• 
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polemische Bemerkungen gegen Roesler gethan , namentlich S. 402 
darauf hingewiesen, dass „aus dem nicht so ganz zweifellosen Um- 
stande , das heutige Zinzarische sei gewissermassen nur ein Dialect 
des Dako-Rumunischen, noch nicht die Noth wendigkeit gemeinsamer 
Wohnsitze herzuleiten sei“. Denn unter gleichen Umständen wäre 
hier und dort die Romanisierung erfolgt, wie auch die sonstigen 
Schicksale der Landschaften süd- und nordwärts der Donau die glei- 
chen waren. 

Noch wichtiger war der Einwand, den ein ausgezeichneter Er- 
forscher der Balkanhalbinsel erhob. Kanitz 1 ) machte auf die von 
ihm „zweifellos erhobene Thatsache“ aufmerksam, „dass jene romani- 
schen (walachischen) Inseln im Innern Bulgariens, auf welche Roesler 
seine Hypothese der ehemaligen Anwesenheit der Romaenen auf bul- 
garischem Boden ethnographisch zu stützen suchte , sich als voll- 
kommen fictiv heraussteilen“. Lejeans ethnographische Karte der 
europäischen Türkei sei in diesem Puncte ganz unrichtig. „Es existiert 
nicht Ein walachisches Dorf über zwei Meilen vom bulgarischen 
Donaurande hinaus und auch diese romanischen Ansiedlungen ge- 
hören gleich jenen am Timok grösstentheils diesem Jahrhundert an.“ 

Wenn man nun auch über die Gründe der romaenisclien Ge- 
lehrten sich hinwegsetzen wollte, so wird doch durch diese Autori- 
täten der römischen Geschichte und der türkischen Ethnographie der 
Widerspruch von Bedeutung, und wir müssen sagen, dass über die 
Anfänge der Romaenen „adhuc sub iudice lis est“. 

Die Controverse ist übrigens nicht neu, sondern bald ein Jahr- 
hundert alt; sie schlief von Zeit zu Zeit ein, ward widerlegt, ver- 
gessen, dann wieder bervorgezogen, auch ohne dass der Neuerer von 
seinen Vorgängern Kenntnis hatte. 

Den Anfang hat der „ehemalige k. k. Hauptmann und Auditor“ 
Pr. Jos. Sulzer gemacht , von Geburt ein Oberösterreicher , aber mit 
einer Siebenbürger Sächsin vermält und demnach in „Dakien“ hei- 
misch; Anno 1781 edierte er zu Wien eine „Geschichte des trans- 
alpinischen Daciens, d. i. der Walachei, Moldau und Bessarabiens , 
im Zusammenhänge mit der Geschichte des übrigeh Daciens als ein 
Versuch einer allgemeinen dacischen Geschichte mit kritischer Frei- 
heitentworfen“. Drei Bände „des ersten oder geographischen Theiles“. 
Dann starb der Verfasser und die nachgelassenen Papiere verloren 
sich in Siebenbürgen. ®) 

Das Buch Sulzer’s ist angehaucht vom Geiste des achtzehnten 
Jahrhunderts, dem Geiste Voltaire’s, den der Verfasser häufig citiert, — 
Josephs II., von dessen Reformen er das Beste für die Hebung des 
walachischen Volkes erwartet, — Schlözer’s, der für die Ethnographie 
Osteuropas zuerst die Bahn gebrochen. Einige Jahre vorher hatte 
Thunmann in seinen „Untersuchungen über die Geschichte der öst- 


*) Petermann's Mittheilungen 1873, S. 68. 

*) Vgl. Kopitar, Wiener Jahrb. d. Lit. 46, S. 62. 
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lieben europäischen Völker“ (1774) auch auf die Walachen und Alba* 
nesen aufmerksam gemacht. „Uns westlichen Europäern sind keine 
Täter des Welttheiles , welchen wir bewohnen , in Ansehung ihres 
Ursprunges, ihrer übrigen Geschichte und ihrer Sprache so unbekannt, 
als die Albaner und die Wlachen , und doch sind es Hauptvölker, die 
ein jeder Geschichtsforscher zu kennen wünschen sollte, deren Ge- 
schichte eine grosse Lücke in der älteren und neueren europäischen 
Geschichte ausfüllen würde. Aber sie spielen jetzt keine Hauptrollen 
mehr, sie sind unglücklich, und der Historiker ist oft ebenso 
sngerecht als der gemeine Mensch, er verachtet den, der 
nicht im Glücke ist.“ l ) Thunmann hat zuerst mit den geringen 
Mitteln, die ihm zu Gebote standen 9 ), über den Ursprung beider 
Völker Ansichten geäussert, die später Anklang gefunden haben, 
fi« Albanesen als die Urbevölkerung lllyricums, die Walachen als die 
Kinder der Romanisierung Dakiens hingestellt. 

Gegen die letztere Ansicht des Gelehrten trat nunmehr Sulzer 
auf als „Augenzeuge“, der die Walachen selbst kennen gelernt habe, 
und auf Grund dieser Kenntnisnahme des Landes , der Sprache , der 
Sitten des genannten Volkes, die „zur Bestimmung des Ursprunges 
desselben vielleicht ebenso viel, wo nicht mehr beitragen, als tausend 
dunkle widereinander laufende und sich selber aufhebende Stellen 
unkritischer Geschichtschreiber“, glaube, „einige Anmerkung ge- 
macht zu haben , welche den Gegengründen bei weitem das Ueber- 
gevicht halten können“. „Da ich die grösste Zeit, die besten Jahre 
meines Lebens in der Gerichtsstube zugebracht habe, so wird man 
m mir nicht verlangen, dass mir alles, was hierüber von den alten 
und neueren Scribenten, von den Griechen, Bussen, Ungarn und Polen 
geschrieben worden, ebenso bekannt und geläufig sein soll, als Män- 
wrn, welche von Jugend das Studium der Gescliichtskunde zu ihrem 
Hauptgeschäfte gemacht haben“. Nicht um zu entscheiden, nein, 
cm sie der Prüfung und weiterer Benützung Anderer zu unterwerfen, 
volle er seine Meinung mit aller Bescheidenheit Vorbringen. 

In einer Reihe vortrefflicher Excuvse werden sodann die Sitten, 
Meinungen und Bräuche, die religiösen und politischen Zustände der 
heutigen Walachen geschildert. Sulzer weist hin auf den Slavismus 
dieser Romanen, der früher nicht genügend beachtet worden war, da 
ttbou damals puristische Bestrebungen sich geltend machten. Roma- 


') Das Citat bei Sulzer H, 4. 

*) „Seine einzige Hilfsquelle war ein griechisches ABC-Büchlein 
mit einem kleinen mechisch-albanesiscl^-walachischen Wortregister und 
«in eben damals in Halle studierender Eingeborener dieser europäischen 
tera incognita“. Kopitar, Wiener Jahrb. 46, S. 60 f. Besonders der 
ktrteren mündlichen Quelle verdankte Thunmann allerlei Localnach- 
richten, welche von Späteren zum Ausgangspunct ihrer Erörterungen 
Pffiacht worden, wie von der Ausdehnung und grossen Menge der sog. 
Kotzowlachen ; — es sollten dieser südlichen Romaenen nicht weniger 
*in als der norddonauischen usw. , wovon spätere Reisende (schon Leake, 
Marches in Greece, 1819) freilich das Gegentheil zu berichten wussten. 
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neu tmd Slaven hätten sich hier offenbar vermischt. Das frappiert 
ihn. „In Siebenbürgen usw.“ — so glaubt er — „sassen ja keine 
Slaven.“ Bei den heutigen Walachen finde sich keine Erinnerung an 
die dakisch-römische Zeit: was man dafür vorbringe, sei unhaltbar; 
in Dakien, im transalpinischen Theile, gebe es keinedateinischen Buch- 
staben, keine Inschrift, keine Müuze in einer anderen als in der sla- 
vonischen Sprache und mit cyrillischem Charakter; au eine Con- 
tinuität des walachischen Volkes in seinen dermaligen Sitzen sei 
unter diesen Umstanden nicht zu denken. — Es folgt ein Abschnitt 
über die Kutzowlachen *) ; ein argumentum ex silentio schiebt sich 
ein : als die thracischen Walachen gegen Isaak Angelus sich erhoben, 
verbanden sie sich mit den Kumanen, nicht mit den Walachen in 
der heutigen Walachei: „wenn diese Stelle nicht deutlich sagt, dass 
um diese Zeit noch keine Walachen, sondern Komaner in der Walachei 
gewohnt haben, so weiss ich nicht, was für eine Deutlichkeit man in 
einer sonst dunkeln Geschichte fordern kann. ua ) Ja es wird noch 
weiter gegangen ; K. Bela IV. von Ungarn nahm noch um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts 40.000 Kumanen unter Kuthen mit 
Weib und Kind aus dem transalpinischen Dacien in sein Reich auf. 
„In der Moldau also waren bis auf diese Zeit keine Walachen , son- 
dern Komanen. ... In Rumänien selbst wird Kuthen , bis er auszog, 
schwerlich einen walachischen Fürsten neben sich gelitten haben. “ 3 ) 
Es werden dann die Colonisationen Bela’s IV. nach dem verheerenden 
Mongoleneinfall besprochen. Dass damals Walachen angesiedelt wor- 
den wären, sei nirgends erwähnt; „aber vier Jahre darauf, 1247, 
gedenkt Bela in der Urkunde , wodurch er dem Johannitef orden das 
Severiner Gebiet und ganz Rumänien unter gewissen Bedingungen 
schenkt 4 ), ausdrücklich zweier walachiseher Woiwoden, des Lynioy 
und Seneslay, deren Land oder Gut er von gedachter Schenkung aus- 
nimmt. Ich sehe sehr wol ein, dass die dieser Ausnahme: „excepta 
terra Kenazatus Linioy Vaivodae“ und „excepta terra Szeneslai Vai- 
vodae Olacorum , prouti idem hactenus tenuerunt“ anzuzeigen 
scheinen, als ob diese Walachen diese Güter schon vor langer Zeit 
her besessen hätten. Allein man darf nur den ganzen Schenkungsbrief 
mit einiger Aufmerksamkeit durchlesen und den Sinn seiner ver- 
schiedenen Stellen ordentlich auseinandersetzen und miteinander ver- 
gleichen, so wird man gar bald wahrnehmen, dass hier von den 
Walachen gesprochen werde, welche seit kurzer Zeit, nur seit dem 
Abzüge der Tataren, welche dies Land zur Wüstenei gemacht, . . . 
sich hier niedergelassen hatten. . . . Ein Theil der Walachen wohnte 
bisher am Berge Haemus, im alten Dardanien, in Moesien oder in 
der Bulgarei, mithin ganz nahe an dem Severiner Banate und an der 

») Bd. II, 33-42. 

*) A. a. 0. S. 17—22. 

*) A. a. 0. S. 23 ff. 

4 ) Pray, dissert. VII. 134. Fej6r IV, 1, 447. Teutsch und Firn- 
haber, Siebenbürgischef Urkundenb. reg. n. 147. Statt Linioy ist hier 
Lyrtioy emendiert 


Digitized by v^.ooQle 



J. Jung, Di« Anfang« der Koraaenen. 


? 


östlichen Walachei, welche zn Rumänien gehörte. Bela lieg« sogar 
Colonien ans Sachsen kommen; er liess auch die flüchtigen Romanen 
aas der Bulgarei zuröckberufen. Wie sollte er nicht auch von den 
Walachen, die damals schon das stärkste und zahlreichste Volk in 
den östlichen Provinzen waren , einige Stämme in sein entvölkertes 
Seich aufgenommen und denselben das ihnen bequemere [seit der 
Eomanen Abzug leere] Dacien zu Wohnsitzen angewiesen haben? . . . 
Der angeführte Schenkungsbrief ist nach dem andreanischen Privi- 
legium der Sachsen die erste gewisse Nachricht, die wir von Wala- 
ehen in Dacien haben.“ ! ) 

Kurzum : die Walacheu sind halbe Slaven und können nur süd- 
wärts der Donau, da in Siebenbürgen keine Slaven sitzen, mit solchen 
in Berührung gekommen sein , wo jetzt die Rutzowalachen sich vor- 
finden ; eingewandert in Dacien sind sie unter Bela IV., wo das Land 
eben durch die Mongolen verwüstet war; früher erwähnen sie die 
Schriftsteller nicht. Erst da kommen.sie in Urkunden vor, die deut- 
lich merken lassen, die Walachen seien erst seit 3— 4 Jahren hier. — 
Das ist Snlzer’s romaenische Thesis. 

Dreizehn Jahre nach Sulzer schrieb Joh. Chr. Engel seine 
.Commentatio de expeditionibus Traiani et origine Valachorum a , 
Wien 1794, veranlasst durch eine Preisaufgabe, welche die Göttinger 
gelehrte Gesellschaft gestellt hatte : Heyne, der Philolog, bekam den 
Preis, EngePs Arbeit das Accessit. Darin ward nun eine andere 
Thesis aufgestellt; Sulzer ’s „unglücklicher Einfall“, dass die Wala- 
chen erst nach dem Mongoleneiufall von 1241 in Ungarn und Sieben- 
bürgen adgesiedelt worden wären und die Auslegung der oben be- 
sprochenen Urkunde strenge verurtheilt *) , und dagegen des säch- 
sischen Freiheitsbriefes von 1223, wo die Walachen schon genannt 
sind und den Sulzer mehr nebenbei erwähnt hatte , in’s Feld geführt. 
Engel hatte eine andere Ansicht , die er in der Folge auch in seinen 
zahlreichen anderen Schriften verfocht und weiter ausführte, so 
namentlich in der „Geschichte der Moldau und Walachei“ und in der 
„Geschichte des ungrischenBeiches“. Danach waren die romanisierten 
Daker bei Aufgabe der römischen Herrschaft über ihre Heimat nach 
dem heutigen Bulgarien gezogen, hatten sich hier besonders unter 
dem Kaiser Heraclius mit Slaven verschwägert „und erhielten in der 
Folge bei anderen Völkern wegen ihrer Herren (der Bulgaren von 
der Wolga oder der Wolochen) den Namen Wlachen ; sie selbst aber 
nannten sich von jeher Rumuni oder Börner“. „Von den deutschen, 
davischen, mongolischen, türkischen Stämmen, welche nacheinander 

‘) A. a. O. S. 26 f. 

*) A. a. O. S. 285: „Infelicis huius opinionis auctor est Sulzerus 
ob male intellectum diplomatis cuiusdam u etc. — Sulzer’s Irrthum ist 
übrigens erklärlich, wenn man bedenkt, dass ihm kein „Siebenbürgisches 
Urkunden buch a zu Gebote stand und die Urkunden damals auch oft aus 
politischen Gründen verheimlicht wurden. Vgl. Teutsch und Firnhaber, 
Vorrede zu ihrem Siebenb. Urkundenbuch. 1857. Font rer. Aust. XV. 
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über die Walachei herrschten, haben sich in der Geschichte derselben 
die Bnlgaren als vieljährige Oberherren des Landes bekannt gemacht, 
denn sie waren es , welche zuerst die heutige Walachei , den Banat 
und Siebenbürgen mit Walachen, d. h. mit Bumunien bevölkerten. 11 *) 

„Die eigentliche Epoche dieser ersten Bevölkerung fällt in die 
Begierung des bulgarischen Fürsten Crnmus und in die Jahre 811 u. 
813.“ „Crnmus streifte nach Thracien und holte von da eine Menge 
Bumunier als Gefangene ab, die er in der Walachei und in Sieben- 
bürgen ansiedelte.“ So waren schon „die Anfänge politischer Exi- 
stenz der Walachen in jenen Gegenden mit einem knechtischen Zu- 
stand verbunden“. Sie waren ja Kriegsgefangene und ihre Herren 
rohe Heiden. Erst im J. 870 erfolgte die Bekehrung der letzteren 
nach dem orientalischen Lehrbegriffe , und diese Wohlthat des Him- 
mels ging auch auf ihre Unterthanen , die Walachen , über. Es gab 
damals auch eine Bulgarei an der Theiss. Das war die Lage der 
Dinge bei Ankunft der Ungarn in diesen Gegenden. 2 ) 

Nämlich nach dem „anonymen Notarius des Königs Bela“ , der 
Engel’s ganze Auffassung bestimmte. Denn „der Unbefangene wird 
die inländischen Sagen des ungenannten Kanzlers nach den Kegeln 
reiner Kritik läutern , aber nicht blindlings oder gar mit Wuth , mit 
Schimpfwörtern über den geistlichen Ehrenmann verwerfen. Jeder 
Unparteiische , jeder Kenner z. E. der griechischen Geschichte wird 
den Werth inländischer Sagen , im Vergleich ausländischer in der 
Ferne geschriebener Nachrichten, zumal über die inneren Verände- 
rungen der Nation zu würdigen wissen“. Usw.*) 

Nach der Darstellung des Anonymus aber herrschte damals 
zwischen dem Marosflusse und zwischen Orsgva ein bulgarischer 
Fürst Glad , der aus Widdin gekommen war und petschenegische 
Soldaten mitgebracht hatte; seine Unterthanen scheinen eigentliche 
Bumunier (Walachen) gewesen zu sein, — eben die aus Thracien 
hieher verpflanzten. Im heutigen Siebenbürgen endlich herrschte 
ebenfalls ein Fürst Gelou, wahrscheinlich bulgarischer Abkunft, dessen 
Unterthanen aber lauter Bumunier — ebenfalls aus Thracien — waren 
und von den Einfällen der Petschenegen aus der heutigen Moldau 
viel litten. 4 ) 

Als die Bulgaren von den Petschenegen aus der Herrschaft 
über die Walachei verdrängt waren , wurden auch von diesen Wala- 
chen aus der Bulgarei und aus Thracien fortgeschleppt. Letzteres 
geschah besonders nach dem Tode des Kaisers Basilius , des Ueber- 
winders der Bnlgaren; von K. Boman melden die Byzantiner aus- 
drücklich, dass er von den Petschenegen seine gefangenen Unter- 
thanen losgekauft habe. — Auf die Herrschaft der Petschenegen 
folgte seit 1083 die der Kumanen, die ebenfalls durch ihre Streifzüge 

*) Gesch. der Moldau und Walachei, I, S. 135 ff. 

*) A. a. 0. S. 140. 

*) Gesch. im ungrischen Beichs I, 62. 

*) Gesch. des ungr. B. I, 68. 
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gegen Byzanz bekannt sind: „wie leicht geschah es, dass sie auf 
ihren so oft wiederholten Streifereien in’s byzantinische Gebiet viele 
tauend Walachen mit sich über die Donau schleppten.“ *) 

Und so weiter. Engel's These fasste, wie man sieht, auf der 
Ansicht von völliger Entvölkerung Daciens unter Aurelian , Wieder- 
bevölkerung durch Gefangene und in letzter Linie auf dem „anonymen 
Notar“. 

In den nächsten Jahrzehnten ward auch gegen diese These 
allerlei angewandt. Namentlich Schafarik in den „Slavischen Alter- 
tümern“ sprach sich dagegen aus, indem er zugleich der Slaven 
Erwähnung that, die seinerzeit in Siebenbürgen, der Walachei und 
Moldau gewohnt haben müssen , da noch zahlreiche slavische Orts- 
namen in diesen Gegenden erhalten sind. „Engel's Ansicht a , meinte 
Sehafarik 9 ), „ist historisch unbegründet. Beide Walachenstamme, 
ä* diesseits und jenseits der Donau, sind gleicher Abkunft, zu glei- 
cher Zeit durch Vermischung von Thraken , Geten und Römern ent- 
standen; vom siebenten bis zehnten Jahrhundert hielten sie sich auf 
den Gebirgen Dakiens, Makedoniens, Thessaliens, Albaniens usw. 
auf, erst als die Zeiten friedlicher wurden, breiteten sie sich über die 
benachbarten Ebenen aus.“ — Diese Ansicht ist dann auch von den 
SMvisten Kopitar, Jirecek usw. festgohalten worden. Nur Miklosich 
in seiner Abhandlung „Die slavischen Elemente im Rumunischeu“, 
Wien 1862, suchte zu vermitteln, indem er die von Aurelian ab- 
geführten Römer am Ende des fünften Jahrhunderts wieder nach 
Dakien zurückgedrängt werden liess. 

Die neueren Geschichtsforscher aber wandten ihre Aufmerksam- 
kmt besonders auf den famosen „Notarius des K. Bela“. Man theilte 
keineswegs Engel’s Meinung über denselben. Büdinger in der „Oester- 
reiehischen Geschichte“ stellte darüber eine besondere Abhandlung 
in Aussicht : der Autor könne für die Zeiten des zehnten Jahrhun- 
derts, also auch für die ethnographischen Verhältnisse der Donau- 
Moder zur Zeit der magyarischen Occupation nicht in Betracht kom- 
men: «es ist dessen Arbeit, wie ich gleich hier bemerke, eine Schrift 
von bestimmter politischer Absicht aus dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts.“ *) Dümmler stimmte , wo er in seinen Werken der 
Anfänge ungarischer Herrschaft im alten Pannonien zu gedenken 
hatte, diesem Urtheile völlig bei. Der angebliche Notar sei „nicht 
einmal für die spätere ungrische Sage , geschweige denn für die Ge- 
schichte als irgendwie brauchbare Quelle anzusehen, da er ausser 
•einer grenzenlosen Unwissenheit und seinem lächerlichen National- 
itoixe auch zu den absichtlichen Fälschern und Verdrehern der Ge- 
■chiehte gezählt werden muss“. Gleich Schlözer (Nestor's Russische 

*) Geach. der Moldau und Walachei I, 141. 

*) Slav. Alterthümer (deutsche Ausgabe) II, 205. 

0 Büdinger, a. a. 0. Bd. I, S. 212 Anm. 1 vergL 8. 215 Anm. 2 

«ad & 416 Anm. 1. 
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Annalen III, 122 — 138) erklärte sichDümmler gegen jede Benutzung 
des „Fabelmannes“. 1 ) 

Mit demselben Gegenstände hatte sich auch R. Boesler be- 
schäftigt in dem Troppauer Gymnasialprogramm für 1860 „Zur 
Kritik älterer ungarischer Geschichte“, seiner Erstlingsarbeit; er 
kam darin zu demselben Resultate wie Schlözer, Büdinger, Dömxnler 
und vervollständigte die Kritik seiner Vorgänger durch den Erweis 
mancher Uebertragungen aus späterer Zeit 9 ), obwol auch hier über 
Umstände und Zweck des Entstehens , was vor Allem interessirte, 
noch keine genügende Aufklärung gewonnen ist. 

Boesler beschäftigte sich zugloich mit sprachlichen Studien. 
Im Jahre 1864 erschien von ihm eine Abhandlung über die türki- 
schen Bestandteile im Bomaenischen. Es folgten dann kleinere Auf- 
sätze über die Geten, die Daker, die Bomaenen, deren „Chronik 
Huruls“ er als eine aus nationaler Eitelkeit entsprungene Fälschung 
bezeichnete. In Verfolgung dieser Dinge entsprangen ihm seine Be- 
hauptungen über die Wohnsitze der Bomaenen im Mittelalter „nicht 
aus Sulzer , nicht aus den Aeusser ungen sächsischer Autoren , viel- 
mehr aus der Untersuchung über den Ursprung der Donaufürsten- 
thümer und dem vielfältigen Sprachgemengtheile , welche das wala- 
chische Idiom erfüllen und es zu einer unerschöpflichen Quelle etymo- 
logischer Forschung gestalten“. 3 ) 

Die „Bomaenischen Studien“ vereinigten sämmtliche Aufsätze 
Roesler’s zu einem wolabgerundeten Ganzen ; die Frage über die Wohn- 
sitze der Bomaenen im Mittelalter schien zum Abschluss gebracht ; 
bezüglich der Quellen war ja freie Bahn gemacht; der „Notarius“, 
die „Chronik“ waren beseitigt; es war erwiesen, dass von Bomaenen 
in Siebenbürgen und der Walachei bis in’s dreizehnte Jahrhundert 
hinein nie die Bede sei , wol aber diese südlich der Donau bereits 
früher erwähnt wurden; eine neue Einwanderungsthesis war auf- 
gestellt worden, kritisch gereinigter als alle früheren. 

Dies ist der geschichtliche Stand der ethnographischen Unter- 
suchung über die Bomaenen ; in der Beihe ethnographischer Fragen 
über Herkunft oder Abstammung der verschiedenen kleineren Nationen 
im Völkergewimmel Osteuropa^ keineswegs die mindest wichtige 
oder interessante. Ich erinnere da nur an die Forschungen über die 
Albanesen ; ihre Einwanderung nach Griechenland , die ja ziemlich 
jungen Datums ist, nämlich dem fünfzehnten Jahrhundert angehört 
und in ihrem Verlaufe sich deutlich erkennen und nach weisen lässt 4 ), 

*) Dümmler, de Arnulfo p. 79, p. 180. Gesch. des ostfränkischen 
Reiches II, 451 Anm. 51. 

’) Seitdem den „Bomaenischen Studien u ein verleibt S. 147-231: 
„Die Anfänge der Ungarn und der anonyme Notar.“ 

3 ) Romaen. Studien 142. 

4 ) Vgl. Fallmerayer „Das albanesische Element in Griechenland“. 
Abh. d. Münchener Akademie. 1857. 60. 61. Gesch. der Halbinsel Morea 
im Mittelalter Bd. II, 240 ff. Hopf, Griechenland im Mittelalter 2 (Ersch 
u. Gruber LXXXVI) S. 185. Miklosich, Alban Forschungen. Denkschriften 
d. W. Akad. XIX. XX (1870). 
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wäre wol ein Seitenstück zur romaenischen Wanderung, falls diese 
wirklich stattgefünden hat. In die Reihe ähnlicher Untersuchungen 
gehört auch die Einwanderung der Zigeuner in Europa, über die man 
freilich nicht ganz im Klaren ist. Doch steht jetzt fest, dass dieselben 
nicht, wie man wol annahm, erst seit der Eroberung Delhi’s durch 
Timer (1399) in Europa sind; das beweisen Urkunden der walachi- 
ichen Fürsten Wlad II. und Myrxe I. von 1386, 1387, die sich im 
Kloster Tismana befinden und laut denen diese beiden dem Kloster 
S. Antonio in Krajova die von ihrem Onkel Wlad I. demselben ge- 
machte Schenkung von 40 Zigeunerzelten bestätigen ; sie existierten 
also damals schon in Romaenien im Zustande der Leibeigenschaft. 
Auch sonst erscheinen sie in Südosteuropa Ausgangs des vierzehnten 
Jahrhunderts, im Westen zur Zeit des Constanzer Concils.x „Alles 
berechtigt zur Annahme, dass die Zigeuner schon im dreizehnten 
Jahrhundert nach Europa gekommen sind , und dass unter den Gin- 
gari, die 1260 neben den Baschkiren unter ungarischer Fahne gegen 
Ottokar von Böhmen fechten, wirklich dieselben zu verstehen sind. u *) 

Derlei historisch-ethnographische Studien sind gewisser Um- 
stände halber mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden, und Hypo- 
thesen müssen oft die Stelle strenger Beweisführung vertreten. Und 
selbst wo das Quellenmaterial reichlicher ist als gewöhnlich , lässt 
sich gleich wol noch immer mehr als eine Folgerung daraus ableiten, 
trt die Controverse so zu sagen beständig. Oder wie ist es etwa 
J. PL Fallmerayer ergangen , als er seine berühmte Thesis über die 
Ursprünge der heutigen Bewohner Griechenlands aufstelite? Roesler 
hat selbst daran erinnert: ihm gehe es bei den Romaenen mit seiner 
These nicht besser als bei den „Hellenen“ einst dem „Fragmen- 
tisten* 1 ); aber Fallmerayer’s These sei ja auch „trotz Mendelssohns 
neuestem abfälligen Urtheile“ im Wesentlichen unerschüttert ge- 
blieben and durchgedrungen. Ganz recht; trotz Mendelssohn und im 
Wesentlichen. Aber mussten auch von allen Seiten der Slaven- 
theais Zugeständnisse gemacht werden, um den Procentsatz des 
ilavischen Blutes in den Adern der Neugriechen streitet man noch 
immer, weil er sich eben nie genau wird feststellen lassen.' Roesler 
berücksichtigte allem Anschein nach Hopfs epochemachendes Werk 
«Griechenland im Mittelalter“ (1867) nicht, das freilich in den 
Katakomben der Encyclopaedie von Ersch und Gruber 3 ) vergraben 
hegt, worin aber jene ethnologische Frage mit vermehrtem literari- 
schen and urkundlichen Material behandelt worden ist. Hopf hat 
darin Fallmerayer’s Ansicht von der Intensität des Slavismus im 

*) Hopf, Griechenland im Mittelalter 2 (Ersch u. Grober LXXXVI) 
S. 186. „Die Einwanderung der Zigeuner in Europa" 1870, S. 28; hiezu 
Boeder im „Ausland" 1872, S. 406; vgl. auch Miklosich „Ueber die Mund- 
arten und die Wanderungen der Zigeuner EuropaV, Denkschritten der 
Wiener Akad. 1872— 74 (XXI. XXII. XXLH), wo ihre Wanderungsgebiete 
nach den Dialecten scharfsinnig gesondert sind. 

*) Romaen. Studien, Vorr. VIII f. 

•) Section 1. Bd. LXXXV, S. 67-465 und LXXXVI, S. 1-190. 
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mittelalterlichen Griechenland als zu weit gehend erklärt, und will 
diesen nur eine kürzere Periode hindurch als herrschend gelten lassen. 

Hopfs Werk aber ward wieder durch A. v. Gutschmid einer 
gediegenen Kritik unterzogen. *) Mehr als eine der Einschränkungen, 
die Hopf der Fallmerayer’schen These hatte anthnn wollen, ist darin 
zurückgewiesen. Hopf hatte sich nur an die historischen Quellen im 
engeren Sinn , Autoren , Urkunden, Inschriften, Reiseberichte u. dgl. 
gehalten, und die Beweisgründe, die Fallmerayer gerade aus den 
Ortsnamen zog, weniger beachtet. Mit Recht machte Gutschmid dar- 
auf aufmerksam, dass slavisch in Griechenland ja die Namen nicht 
nur von Ortschaften , sondern auch von Bergen , Flüssen , Thälern, 
Landschaften seien, was doch auf intensiveren und länger andauern- 
den Slavismus hindeute, als die sechzig Jahre repräsentieren, die 
Hopf annahm. Ja aus einer einzigen Stelle des syrischen Chronisten 
Thomas presbyter , den Hopf nicht gekannt hatte , ward sogar dar- 
gethan , dass man noch weiter gehen dürfe , als Fallmerayer zuletzt 
zu gehen erklärt hatte ; die grosse Slavenflucht habe sich nämlich 
nicht auf das griechische Festland beschränkt , sondern habe nach- 
weislich auch die Inseln , selbst die entfernteren , in’s Mitleid ge- 
zogen: nach dem erwähnten Chronisten kamen die Slaven im J. 623 
sogar bis nach Kreta. 

Ich übergehe eine Reihe von anderen massgebenden Arbeiten. 
Es gehören hieher namentlich Miklosich’s Abhandlung über „die 
slavischen Elemente im Neugriechischen“ fl ), sodann die Forschungen 
über die neuhellenischen Dialecte, Märchen, Sprichwörter, Volks- 
lieder, Räthsel, Wortspiele usw., die eben im Aufträge des »iv Kiov- 
OTccvTivovnolei 'EllrjVLxog cpiXoXoyixog ^vXXoyog“ angestellt wer- 
den. ®) Diese Forscher sind wieder mehr conservativ gesinnt. Miklo- 
sich wollte vermitteln: „es gebe der slavischen Elemente im Neu- 
griechischen entschieden mehr, als Fallmerayer’s Gegner zugeben 
möchten ; und ebenso entschieden weniger, als Fallmerayer und seine 
Anhänger meinten.“ Dio Hellenen in Konstantinopel wieder bewun- 
dern die unverwüstliche Lebenskraft, welche die griechische Sprache 
seit 3000 Jahren sich bewahrte: „man sehe es den Sammlungen, 
welche vielleicht 3 — 4000 Wörter enthalten , auf den ersten Blick 
an, dass eine ausgestorbene und künstlich galvanisierte Sprache einer 
so bunten und mannigfaltigen Lebensäusserung ganz unfähig ist." 
Die Fallmerayer’sche Ansicht vom gänzlichen Aussterben der hel- 
lenischen Nationalität falle damit völlig über den Haufen. — Also 
ein Resultat, das dem von Gutschmid ausgesprochenen genau ent- 
gegengesetzt ist. Man sieht, wie die Quellenfrage liegt; die kurze 
Notiz bei einem einzigen Autor ist im Stande eine völlige Revolution 
in unserer Auffassung solcher Verhältnisse hervorzubringen. Es muss 

>) Lit. Centralblatt 1868, S. 638 ff. 

*) Sitzungsberichte der Wiener Akad. LXIII. (1869.) 

*) Vgl. A. D. Mordtmann in der Beil, zur Allgem. Ztg. 1875, 
Oct 20. 
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noch die Formel gefunden werden, welche die Resultate philologischer, 
antiquarischer , historischer Forschung , die sich bis jetzt zu wider- 
sprechen scheinen, in sich vereinigt. — Hopfs Werk ist für uns auch 
deswegen von besonderer Bedeutung, als die bedeutendste Autorität 
Aber byzantinische Dinge sich nicht veranlasst sah , von der älteren 
Ansicht über die Wohnsitze der Romaenen im Mittelalter abzu- 
weichen. Er schildert die Ethnographie der Balkanhalbinsel am Aus- 
gange des zwölften Jahrhunderts *): „Ein Theil der Walachen sass 
in Thrakien zwischen Haemus und Donau (Weisswlachien), ein an- 
derer in Dakien , von wo aus später die rumaenischen Fürstenthümer 
Schwarzwlachien und Ungarowlachien (Moldau und Walachei) ge- 
gründet wurden; ein anderer behauptete sich frei an den Abhängen 
de« Pindus, woher das thracische Hochland als „ Gross wlachien“ 
[r fuyaXfj BAag/a] bezeichnet wird.“ ,Hopf und Boesler arbeiteten 
unabhängig von einander; jener kannte die Abhandlung „Dacier und 
Romaenen* nicht; diesen hat Hopf auch in seiner letzten Arbeit 
.über den Zeitpunct der slavischen Ansiedlung an der unteren 
Donau* *) nicht benutzt, wo er ihn recht gut hätte brauchen können. 

Die classischen Werke Fallmeraver’s haben auch sonst Schule 
gemacht. Es war eine eigeuthümliche Schickung, dass der „Frag- 
mentist“, bekanntlich ein Tiroler, bis nach Griechenland ging, um 
a«s den dortigen Ortsnamen darzuthun , dass die heutigen Hellenen 
eigentlich Slaven seien, während er keine Ahnung hatte, dass in 
seinem Vaterlande ein ähnliches Verhältnis obwalte. Die Gegend am 
Eisack ist nämlich früher eine romanische gewesen und ihre Ger- 
manisiemng fällt ungefähr in denselben Zeitraum , in welchen nach 
des Fragmentisten Ansicht die Graecisierung des den Slaven wieder 
abgewonnenen Morea's fällt. Fallmerayer’s Name selbst wie der seines 
Geburtsortes Tschötsch sind romanischen Ursprungs. Das Problem 
der tirolischen Ethnologie gelöst zu haben, ist das Verdienst von 
Lodwig Steub. Freilich hat auch er nicht gleich im ersten Anlaufe 
das richtige getroffen. In der Schrift über „die Urbewohner Raetiens“ 
(184-3; wollte er noch alle fremd klingenden Ortsnamen in Deutsch- 
tirol als raetisch erklären und sie mit Hilfe des Etruskischen allein 
deuten. Ein Jahr darauf dann stellte er die Thesis auf, dass in der 
Xomendatur der tirolischen Orte , Beige , Höfe usw. eine dreifache 
ach mannigfach kreuzende Schichtung zu bemerken sei: eine rae- 
Usche. eine romanische, eine deutsche. Der fruchtbare Gedanke ward 
von seinem Urheber weiter verfolgt und in zahlreichen Schriften dar- 
gelegt, auf deren Grundlage alle weiteren Forschungen über die ethno- 
graphischen Verhältnisse der Landschaften des alten Raetiens und 
was sich alles daran knüpft, aufgebaut werden müssen. 

Aach diese Untersuchungen von Steub bieten mannigfache Ana- 
logien in der Forschung über die Anfänge der Romaenen. Die Lösung 

') Ertch u. Grober LXXXV, S. 165. 

*) Sitzungsberichte der Wiener Akad. 1873. Bd. LXXI1I, S. 77 
hh 126. 
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all’ dieser Fragen muss ja nach den gleichen Grundsätzen vor sich 
gehen; nur dass bei jeder einzelnen natürlich das vorliegende Quellen- 
material ein anderes ist. Sollte nicht der Mangel des oinen sich durch 
den Reichthum des anderen ersetzen lassen? Durch Anwendung der 
vergleichenden Methode muss auf jedes einzelne Glied in dieser Kette 
ethnographischer Probleme aus der Summe von Resultaten über die 
anderen Glieder ein Rückschluss sich bilden lassen. Die romaenische 
These Roesler’s hat mich von Anfang an deshalb interessiert , weil 
mir die Schriften von Fallmerayer nnd Steub bekannt waren, und 
weil ich die Analogien weiter verfolgte. Roesler dürfte Unrecht gethan 
haben, dass er, ohne nach rechts oder links zu blicken, ohne die Ver- 
hältnisse der Nachbarländer und der Quellen ihrer Geschichte in 
Betracht zu ziehen, geradewegs über Dakien und seine Bewohner mit 
dem ungenügenden Material, das uns darüber zu Gebote steht, den 
Stab brach. Seitdem hat das Corpus Inscriptionum Latinarum den 
Stand der Quellen verändert und gerade die Vergleichung der Zu- 
stände iu den römischen Nachbarprovinzen erleichtert und nahe gelegt. 
Ueberdies ist es immerhin möglich , dass der Fortgang der „Wissen- 
schaft von Byzanz“ über die Frage noch einmal direct Licht ver- 
breitet. Von Publicationen, wie wir sie Tafel und Thomas (Venetiani- 
sches Urkundenbuch), Miklosich (Acta et diplomata Graeca), Hopf 
(Chroniques Greco-Romanes), Muralt (Essai de Chronographie Byzan- 
tine) verdanken, ist schon etwas zu erwarten; von abendländischen 
Quellen gehören die Scriptores der Kreuzzüge hieher. Der Geschichts- 
forscher wird dann in der Lage sein, die Frage so weit vom allgemein 
historischen Standpunct aus zu verfolgen, dass die Sprachforscher 
und die Localhistoriker mit den Mitteln, die ihnen speciell zu Gebote 
stehen, sie aufnehmen und, wo möglich, zu Ende führen können. 

Es mischen sich nun freilich in diese Studien die politischen 
Leidenschaften. Den Romaenen ergeht es wie den Hellenen ; als die 
Nachkömmlinge der classischen Völker, wie man sie nennt, sollen 
sie auf der Balkanhalbinsel nach dem Sturze der türkischen Herr- 
schaft die erste Rolle spielen, die einen im Norden, die anderen im 
Süden das geistige Leben der unwissenden Slaven und Albanesen 
durch ihren Prometheusfunken erwecken. 1 ) In Siebenbürgen be- 
haupten die Romaenen , weil sie die ursprünglichen Einwohner des 
Landes seien, hätten sie ein besseres Recht, dasselbe zu besitzen, als 
die „fremden Eindringlinge“, die Ungarn, Szekler und Sachsen. 

Nach dieser Theorie hätten dann die Grödner und Enneberger 
in Tirol — der „Ladiner“ bescheidenes Völkchen, jetzt freilich nur 
mehr 18.000 Seelen stark — ein noch besseres Recht; sie hatten 
nämlich schon den K. Augustus zum allergnädigsten Landesherrn 
und genossen die Ehre , hundert Jahre , bevor die Unterwerfung der 
Dakern auf der Trajanssäule verherrlicht wurde , als zinspflichtige 


0 Madame la Conitesse Dora dTstria in dem Bache „Les femmes 
en Orient“ 1860. Vgl Fallmerayer, Ges. Werke III, 543 ff. 
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und getreue Unterthanen auf der Liste des Tropaeum Alpium zu 
figurieren und sogar von Horatius bis auf diesen Tag besungen zu 
werden, wahrend das Carmen fiber die Dakerschlachten, von dem 
PZinius einmal redet 1 ), leider verloren ging. In neuerer Zeit haben 
sächsische Schriftsteller die Bomaenen mit Hinweis auf die Boesler- 
scfaen Studien zur Buhe verweisen wollen. *) Eigentlich aber hat da 
schon Boesler das Bichtige getroffen, wo er in seiner Vorrede (S. X) 
«über das Buhmescapital der. römischen Ahnen 11 und „das Mass 
eigener Tüchtigkeit 11 gesprochen hat. Davon wird in Zukunft das 
Verhältnis der verschiedenen Nationen, wie überall, so auch in Sieben- 
bürgen, endgiltig und unwiderruflich abhängen , wie es denn in der 
Vergangenheit wirklich davon abgehangen hat. Und noch können die 
Sachsen ungebührlichen Anforderungen der Bomaenen gegenüber 
immerhin die Antwort geben , die einst zur Zeit ihrer Einwanderung 
in Transsilvanien Friedrich Barbarossa, der deutsche Kaiser des 
römischen Eeiches, einer Gesandtschaft von „Bömern“ gab: Wir 
Deutschen bilden jetzt den „Senat“, wir Deutschen die „Kitterschaft 11 
und das „Volk“. 3 ) 

Ohne uns dabei weiter aufzuhalten , gehen wir sogleich zu er- 
neuter Prüfung der romaenischen Origines über. 

Ausgegangen wird, wie man weiss, bei der ganzen Frage immer 
von der Stelle bei Flavius Vopiscus, dem Biographen Aurelian’s aus 
den Scriptores historiae Augustae , worin einsilbig und talentlos be- 
richtet wird, der Kaiser habe bei der Abtretung Dacieus an die Gothen 
Heer und Provincialen auf das rechte Donauufer überführt , dort ein 
„Aorelianisches Dacien“ auf früher moesischem Gebiete eingerichtet 
und mit den Auswanderern bevölkert. 4 ) 

Der Wortlaut unserer Quelle ist deutlich und bestimmt; „sie 
verdient allen Glauben“, sagt Boesler. Ganz richtig. Es handelt sich 

*) Plinius an CaniniuB Bufus ep. 8, 4: Er bedauert nur, dass die 
barbarischen Namen des K. Decebalus und seiner Helden sich fast gar 
mcht dem Versmasse anschmiegten. 

*) Vgl. F. Teutsch, die „Unionen“ der drei ständischen Nationen 
in Siebenbürgen bis 1542. (Archiv des Vereins für sieben bürgische Landes- 
kunde. N. F. XU (1874) 1, S. 36 ff.) 8. 42. 

*) Otton. Frising. gesta Frid. imp. 1. H, c. 21 (ad a. 1155): „Vis 
cognoseere antiquain tuae Bomae glomm , senatoriae dignitatis gravi- 
tatem , tabemaculorum dispositionein, cquestris ordinis virtutem et dis- 
eiplinam, ad conflictum procedentis intemeratum ac indomitam'audaciam? 
Kostraxn intuere rempublicam . . . . Penes nos est senatus tuus, 
penes nos est miles tuus...“ 

*) Flavius Vopiscus p. 39: Cum vastatum Illyrioum ac Moesiara 
deperditam videret, provinciam Transdanuvianam Daciam a Traiano con- 
fütotam, sublato ezercitu et provincialibus reliquit, desperans, 
eaa poeee retineri, abductosque ex ea populos in Moesia collocavit, 
Appeuaritque suam Daciam, quae nunc duas Moesias dividit. Vgl. Sex. 
Bafus breviar. 8: Dacia Gallieno imperatore amissa est et per Aurelianum 
translatis exinde Bomanis etc. Eutrop 9, 15, theilweise mit den 
Worten des Flavius Vopiscus berichtend: provinciam Daciam vastato omni 
IHjrieo et Moeeia desperans eam posse retineri, abductosque Roma- 
aof ei orbibus et agris Daciae in media Moesia collocavit etc. 
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nur noch um die Interpretation, um die Auffassung der überlieferten 
Nachricht. Erste Regel hiebei muss sein, sich strenge an den Text 
zu halten. Also „das Heer und die Provipcialen“ wurden weggeführt, 
sagt Flavius Vopiscus; Eutrop fügt noch genauer hinzu „aus Stadt 
und Land". Grammatisch erklärt heisst das in der That so viel als 
„Alle“ wurden weggeführt; kein Nebensatz schrankt ein, was im 
Hauptsatz berichtet wird. 

So wäre denn die Sache schon durch die Grammatiker ent- 
schieden und der Historiker hätte sich dessen Urtheil zu unterwerfen, 
wenn es feststeht, dass ein solches Urtheil untrüglich ist. 

Da lässt sich nun freilich die Behauptung aufstellen, dass unter 
gewissen Umständen eine derartige Interpretation, mag sie auch 
allen Regeln der Grammatik zu entsprechen scheinen, gleichwol 
historisch nicht in’s Gewicht fallend, nicht beweisend sein kann. 
Und möglicher Weise gehört gerade der Fall , der uns hier interes- 
siert , in die Kategorie regelrechter Fehlschlüsse und lässt sich dar- 
aus der Widerspruch erklären, in dem bedeutende Historiker bezüg- 
lich des Ursprunges der Walachen und ihrer Wohnsitze, die sie seit 
den Tagen Aurelian’s einnahmen, zu einander sich befinden. 

Roesler meinte 1 ), Flavius Vopiscus sei „ein sehr besonnener, 
auf gründliche Prüfung der Thatsachen bedachter Geschichtschreiber 
gewesen, dem reiches Material zu Gebote stand“. Aber diesem Aus- 
spruche wird schwerlich ein Kenner der Scriptores historiae Augustae 
beistimmen. Die kritische Benutzung dieser Schriftsteller ist kein 
ganz einfaches Problem ; sie sind zunächst Biographen der Kaiser, 
mannigfach von Anecdoten durchweht; Compilatoren aus späterer 
Zeit und allen Geistes baar : man kann sie nicht schlecht genug sich 
denken ; gleichwol eine schätzbare Quelle , weil uns bessere nicht zu 
Gebote stehen. 2 ) Allerlei Fälschungen, die sich die Redactoren dieser 
„Kaisergeschichten“ erlaubten, hat die neuere Kritik aufgedeckt, 
auch die Schriftsteller erkundet, welche den Darstellungen zu Grunde 
liegen und deren Werth bestimmt. 

AIP dies kommt für unsere Frage hier weit weniger in Betracht, 
als ein anderer Umstand , der nicht übersehen werden darf , wenn 
man zu einer richtigen Würdigung unserer Quelle für jene Räumung 1 
Daciens durch Aurelian gelangen will. Bei der Knappheit^ ihres 
Materials und ihrer Darstellung muss man sich hüten, die Scriptores 
historiae Augustae , jämmerliche Scribenten , wie sie sind , für er- 
schöpfende Berichterstatter zu halten; für Dinge, die den Kaiser 
persönlich betrafen, sind sie mitunter etwas genauer; sonst berichten 
sie nur über das äusserlichste , in die Augen fallendste der That- 

Aehnlich Jordanis de regnor. succ. 51. Malalas 12 p. 301 Bonn. Vgl. 
Marquardt, Rom. Staatsverwaltung I, 156. — Allen diesen Darstellungen 
liegt, wie man sieht, öin Bericht zu Grunde. Vergl. Roesler, Romaen. 
Stud. 67, Anm. 1. 

*) Romaen. Stud. S. 68. 

a ) Mommsen hat in seinem Staatsrechte Bd. 11, Abth. 2 davon 
umfassenden Gebrauch gemacht und an verschiedenen Stellen die Grund- 
sätze der anzuwendenden Kritik entwickelt. 


Digitized by v^.ooQle 



17 


J. Jung, Die Anfänge der Romaenen. 

Sachen und in ihrer Kürze mehrere Momente zusammenfassend , sind 
sie natürlich angenau. Dies gilt namentlich da, wo es sich um das 
Detail der Proyincialgeschichte handelt, in noch erhöhtem Grade. 
Wie viel (oder besser wie wenig) römische Autoren sich darum küm- 
merten , ist bereits früher einmal erörtert worden. *) Allen offenbar 
gemacht hat es das Studium der epigraphischen Quellen , wie sie für 
die Donaulandschaften im dritten Bande des Corpus Inscriptionum 
Latmarum von Mommsen gesammelt und commentiert seit wenigen 
Jahren uns vorliegen. 

Wir ersehen daraus, wie sogar die bedeutendsten Städte bei 
den Autoren gar nicht einmal genannt zu werden pflegen. Apulum, 
der Sitz der Militärverwaltung in Dacien, der Standort der 13. Legion, 
Municipium und Colonie , dessen Inschriften an Zahl und Bedeutung 
selbst die der Hauptstadt Sarmizegetusa weit übertreffen , wird zwar 
bei Ptolemaeus, dem Geographen, und auf der Peutinger’schen Karte 
namentlich angeführt; auch der Jurist Ulpian thut Apulnm’s neben- 
bei einmal Erwähnung; aber bei keinem anderen Schriftsteller, weder 
bei Tacitus und Sueton , noch bei Dio und den Scriptores historiae 
Augustae begegnet auch nur ein Wort über diese Stadt 2 ), die durch 
die urkundlichen Quellen uns so sehr nahe gerückt wird und unter 
allen römischen Lagerstädten uns den deutlichsten Einblick in ihr 
Wesen gestattet. Und so unterliegt, wie Mommsen ein anderes Mal 
bemerkt hat, jeder Versuch, die Zustände eines Landes in römischer 
Zeit zn schildern, „den Schwierigkeiten der mangelhaften Kunde aus 
einer Zeit, deren Ueberlieferung wesentlich von der Regierung, neben- 
her von der herrschenden Nation, nur zufällig von den beherrsch- 
ten Völkern handelt“. 3 ) 

Das inschriftliche Material ist für die ersten drei Jahrhunderte 
der römischen Kaiserzeit die Hauptquelle für die Geschichte der Pro- 
vinzen. Wo dasselbe versiegt, hüllt sich diese in undurchdringliches 
Dunkel. Der grosse Wendepunct in der Geschichte des Reiches, der 
durch Diocletian und Constantin bezeichnet wird , ist auch für diese 
Quellenfrage von entscheidender Bedeutung gewesen. Die Inschriften 
werden spärlich und hören im Laufe des vierten Jahrhunderts bei 
uns ganz auf. Ihre Stelle vertritt nunmehr die niedere kirchliche 
Literatur, Märtyreracten, Heiligenleben, Predigten usw. Die eigent- 
liche historiographische Thätigkeit der Zeit beschränkt sich während 
der ganzen Auflösungsepoche auf eine höchst magere Annalistik. 4 ) 

•) Oesterr. Gymn. Ztschr. 1875, S. 679 f. 

*) Vgl. Mommsen im C. I. L. HI, p. 812: „neque nos hodie scire- 
nu quantopere floruisset, nisi essent tituli et numero et rerum 
copia cum reliqua Daciae oppida omnia tum ipsam metropolim Sarmize- 
getasam longe vincentes.“ 

*) Mommsen, die Schweiz in römischer Zeit (Mitth. der antiquar. 
G«. in Zürich IX S. 4). 

*) Vgh die Ausführung von Holder- Egger : die Weltchronik des 
ttulpicius Severus und Südgallische Annalen des fünften Jahrhunderts. 
Göttinger Dins. 1875. S. 50. 

ZeittckrHl f . d. üftterr. Gymn. 1876. L Heft. 2 
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Neben der übrigen rhetorisch und grammatisch aufgeputzten Schrift- 
stellerei, von deren Blüthe in den Donauprovinzen uns nichts bekannt 
ist *) , geht jene auf das praktische Bedürfnis des Volkes berechnete 
Literatur her , aus der wir in Folge dessen auch allein , so gut , mit- 
unter schlechter, mitunter aber auch besser als früher aus den In- 
schriften , das Leben und Treiben in den unteren Schichten der Be- 
völkerung kennen leimen. Die gebildeten Stände verhielten sich der 
„frohen Botschaft“ gegenüber passiv; indem sich nun deren Ver- 
kündiger an die „Armen im Geiste“ waudten, mussten sie oft genug 
„verba minus Latina“ gebrauchen , wie Augustinus sich einmal ent- 
schuldigt, um verstanden zu werden. Auf Conjugation und Declination 
ward dabei weniger Gewicht gelegt, als auf gemeine Verständlichkeit ; 
das göttliche Wort sei den Regeln der Grammatik nicht unterworfen. 
Es werden da Ausdrücke gebraucht, die nur die Masse des Volkes 
verstand, die bei den profanen Autoren nicht, mitunter aber schon 
auf Inschriften erscheinen. 2 ) Die Anfänge der romanischen Sprachen 
knüpfen sich daran. 

Die Donau- und Alpengegenden sind verhältnismässig reich 
an dieser ärmlichen, aber historisch wichtigen Literatur. Von der 
Vita S. Severini , die uns den besten Begriff gibt von dem Leben in 
den kleinen Provincialstädtchen wird noch später die Rede sein. Hier 
sei nur erinnert an die sog. „passio IV coronatorum“, die Watten- 
bach neuerdings wieder herausgab und Benndorf durch seine „archäo- 
logischen Bemerkungen“ vortrefflich commentierte. •'*) Sie gewährt 
das anschaulichste Bild des Lebens in den Steinbrüchen Pannoniens, 
der geistigen Atmosphäre, die dort wehte; Diocletian’s Persönlichkeit 
Ist mit einer Treue gezeichnet, wie sonst nirgends. Nur die Funde 
in den Goldgruben Siebenbürgens, Wachstafeln usw. lassen sich da- 
mit vergleichen. 

Das Bauernleben in den Alpen aber tritt uns markig entgegen 
in den Acten der drei Nonsberger Märtyrer Sisinnius , Martyrius, 
Alexander 4 ); die gottesdienstlichen Gebräuche, der autochthone 
Götterdienst des Saturnus bei den Anaunern wird uns da vor Augen 
geführt, und was wir schon aus den Inschriften theilweise wussten 5 ), 

*) S. Hieronymus, ein geborener Pannonier, der das Lateinische als 
seine Muttersprache angibt, ging nach Rom, um den reinen Dialect sich 
anzueignen. Muchar, Röm. Noricum I, 407. Ueber die literarische Tbätig- 
keit des Bischofs Victorinus v. Pettau s. ebenda. II, 114 ff. 

*) 7,. B. die bekannten „canabae“, die in der Geschichte des römi- 
schen Militär- und Städtewesens eine so grosse Rolle spielen, begegnen 
nächst den Inschriften zuerst in den Predigten des n. Augustin (vgl. 
Momm8en, Hermes VII, 303); dann in mittelalterlichen Urkunden (vgl. 
Cod. Wangianus Font. rer. Austr. V, 464 Anm. 3 und 556); endlich in 
den neuwälschen Dialecten. Steub, Rhaet. Ethnol. S. 109. Schneller, Die 
romanischen Volksmundarten in Südtirol. S. 128. 

*) In Büdinger’s Untersuchungen zur römischen Kaisergeschichte 
HI, 321-338 und 357 - 379. 

«) Acta SS. VH. Maii. p. 38-44. 

') Ln Nonsberg bei Trident und um Verona sind verhältnismässig 
zahlreiche Saturnusinschriften — sie sind sonst selten — gefunden. C. 1. 
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hier völlig ergänzt. Am 29. Mai — zur selben Zeit, da die römischen 
Ackerbrüder ihr Hauptfest feierten l ) — erfolgte auch bei den Anau- 
neni der feierliche Umzug um die Felder, ward das Bild der Gottheit 
in Procession herumgetragen ; die verschiedenen Opferthiere wurden 
so einhergeführt ; die Bauern erschienen in ihren festlichen Gewän- 
dern, Lieder und Musik ertönten. So kam man dann ausserhalb des 
Ortes zur Stelle, wo das Heiligthum des Saturnus stand. Dort wurden 
die Thiere unter neuerlichem Gesänge geschlachtet und vor der ur- 
alten Statue des Gottes auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Das ganze 
Fest ist durchaus unseren Bittgängen und Frohnleichnamsproces- 
sionen vergleichbar und gibt Zeugnis davon, dass in religiösen Dingen 
wol das Dogma sich ändert, das Rituell aber gleich bleibt. — Nebenbei 
erhalten wir eine vortreffliche Schilderung des Thaies der Anauner mit 
seinem von hohen Felsen umschlossenen Eingänge; der Bewohner: 
es sind rohe Hirten und Bauern ; der Schall der Hörner wiederhallt 
von den Bergen ; Kuhschellen und Vieh bilden sonst die Staffage. 
Als Waffen werden Aexte und sonstiges Handwerkzeug genannt, was 
für die Erkenntnis der damaligen wirtschaftlichen Verhältnisse von 
einiger Bedeutung sein mag.*) 

Der Art sind also unsere Quellen für die Zustände der Pro- 
vinzen in römischer Zeit. Von jener kirchlichen Literatur und ihrer 
Bedeutung für unsere Frage soll noch später die Rede sein ; zunächst 
handelt es sich darum , aus den Inschriften den Charakter der Ein- 
wohnerschaft Daciens von Traian bis auf Aurelian zu bestimmen und 
daraus dann weitere Schlüsse zu ziehen. 

Innsbruck. Jul. Jung. 

L. V, 5067 (Cles). 5 68 (Romeno). 5068 a. 5069 (Cles). 5023 (Trident) 
3916. Vgl. Mommsen, Hermes, IV, 101. Wie in Afrika unter dem Namen 
des Saturnus der alte Molochdienst fortlebte (vergl. Henzen, Ann. dell’ 
Inst. 1860, p. 83. Hirschfeld, 1. c 1866, p. 51 u. a.), so hier ein altraeti- 
seber Cult. Vgl. Giovanelli, Zeitschrift für Tirol und Vorarlberg IV (1828) 
über den Satumusdienst in den Tridentiner Alpen“. Ueber die raetischen 
Culte im Val Policella vgh C. 1. L. V, p. 390. 

*) Darauf hat zuerst Marini aufmerksam gemacht Atti de’ fratelli 
Arvali. p. 138. Vgl. Henzen, Acta fratrum Arvalium, quae supersunt 
pi 47. Was in der Contro verse über die Beziehungen von Arvalfest und 
Ambarvalien in’s Gewicht fällt, vgl. auch Mommsen, Rom. Chronol. 
(2. Aufl.) S. 70. 

*) Vgl. Inania * Untersuch ungen über das Hofsystem im Mittel- 
alter mit Besonderer Beziehung auf deutsches Alpenland“. Innsbruck 
1872. -Die Entwicklung der deutschen Alpendörfer.“ Histor. Taschen- 
buch 1874, S. 108 ff. Endlich Beil. z. Augsb. Allg. Ztg. 1875. Oct. 29. 30. 
dn Aufsatz des gleichen Titels. Dagegen Hansen, Gott. Gel. Anz. 1873, 
8. 921 ff. 8teub, Beil. z. Allg. Ztg. 16.- 18. Sept. 1875. — Inama legte 
«n das Alpenland der früheren Zeit die Schablone von Tadtus’ Germania 
an; die Gegner wiesen auf den damaligen Romanismus jener Gegenden 
hin; als vorzüglichste Quelle für die vorbaierische Zeit müssen jene Nons-~ 
berger Acte n bezeichnet werden. 

(Fortsetzung folgt.) 

™ 2 * 
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Literarische Anzeigen. 

Archäologische Untersuchungen auf Samothrake. Ausgeführt im 
Aufträge des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht mit Unter- 
stützung Sr. Majestät Corvette „Zrinyi“, Commandant Lang, von 
Alexander Co nze, Alois Hauser, George Nie mann. Mit 72 Tafeln, 
36 in den Text eingedruckten Holzschnitten und einer Titel Vignette. 
Wien, Druck und Verlag von Carl Gerold’s Sohn. 1875. 92 Seiten 
Text. Grossfolio. 

Das Buch, welches wir hier anzeigen, enthalt die belangreichen 
Resultate der ersten österreichischen Expedition nach Samothrake 
vom Jahre 1873. Sie ist überhaupt die erste Expedition, welche 
Oesterreich aus Staatsmitteln auf den Boden der griechischen Cultu 
entsendet hat, um durch Grabungen und Forschungen an Ort un r 
Stelle zur Förderung der antiquarischen Untersuchungen und zud 
Bereicherung unserer Kenntnis des Alterthums beizutragen. Sie fügt 
sich würdig und gleichberechtigt der Reihe ähnlicher grossartige v 
Unternehmen ein, welche andere Staaten zu denselben Zwecken theil s 
unternommen haben, theils jetzt unternehmen. 

Die Anregung zu dieser Expedition ging von dem Universitats- 
professor A. Conze aus , welcher die Aufmerksamkeit des Ministers 
für Cultus und Unterricht auf Samothrake lenkte. Herr v. Stremayr, 
bemüht, die humanistischen und künstlerischen Studien zu heben, 
ordnete die Ausarbeitung eines detaillierten Plaues an. Derselbe, von 
Conze und dem Architekten A. Hauser, Professor an der Kunstgewerbe- 
schule des k. k. Museums für Kunst und Industrie, verfasst, erhielt 
die allerhöchste Genehmigung, der Reichsrath bewilligte einen Credit 
von 6000 fl. , die Marinesection des Kriegsministeriums stellte die 
Corvette „Zrinyi“, welche in der Levante stationierte, zur Verfügung, 
und so brach die Expedition, der sich noch der Architekt G. Niemann, 
a. o. Professor an der k. k. Akademie der bildenden Künste , und 
zur geologischen Erforschung der Insel, Rud. Hörnes, mit Unter- 
stützung des Cultusministeriums, angeschlossen hatten, im Frühjahr 
1873 von Wien auf. Am 30. April landete die Gesellschaft in Sa- 
mothrake; schon am 2. Mai wurden zunächst nur mit zwei Arbeitern, 
deren Zahl sich später bis auf 64 vermehrte, die Grabungen begonnen. 
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Doch waren die Theiinehmer an der österreichischen Expedition 
nicht die ersten Abendländer, welche den Boden von Samothrake be- 
traten. Einen kurzen Ueberblick über die früheren Untersuchungen 
gibiConze (S. 1 — 4). Nachdem in dem Geheimdienste von Samothrake, 
wie in anderen ähnlichen Mysterien, das absterbende Heidenthum 
noch am längsten sein Leben fortgefristet hatte, und die Insel sowol 
in hellenistischer, wie in römischer Zeit nach Ausweis der zahl- 
reichen Mystenverzeichnisse ein vielbesuchter Wallfahrtsort gewesen 
war, lag sie Jahrhunderte lang wie verschollen im thrakischen 
Meere, abseits von den belebten Handelsstrassen der Levante. Als 
Kiriakus de’ Pizzicolle von Ancona, der Vorläufer moderner Reisen- 
der, am 2. October 1444 diese Inöel betrat, fand er, wie wir aus 
seiner in blühendem, citatenreichem Latein abgefassten Beschreibung 
ersehen — sie ist aus cod. Vat. 5250 zum ersten Male abgedruckt 
S. 1, Note 1 — die Gebäude schon in demselben Zustande, wie wir 
sie heute sehen, nämlich durch ein Erdbeben niedergeworfen. Wie 
Cyriacus Anconitanus der erste Besucher war , so ist er auch lange 
der einzige geblieben. Erst in dem 1822 erschienenen Buche Eug. 
Richters (Wallfahrten im Orient) finden wir eine einigermassen an- 
schauliche Schilderung der Oertlichkeiten, besonders der Stadtmauer ; 
dann besuchte Kiepert (1842) Samothrake. Unter den von ihm ab- 
geschriebenen Inschriften befindet sich ein wichtiges, bald darauf ver- 
schwundenes Stück der Bauinschrift der einen Ruine, dem wir später 
noch begegnen werden. Es folgen dann Baron de Behr (recherches sur 
les temps hdroiques de la Grfcce, Paris 1856), Blau und Schlottmann 
(Monatsber. d. Berl. Ak. 1855) und Conze, welcher vom 4. bis 17. Juni 
1857, länger als irgend einer seiner Vorgänger, auf der Insel ver- 
weilte und alles, was über dem Boden zu sehen war, mass, zeichnete 
und beschrieb. (Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres. Han- 
nover 1860.) — Nachdem der französische Vice-Consul Champoiseau 
1863 einige Sculpturen von der Insel weggefuhrt, welche in die 
Sammlung des Louvre kamen , wurde die französische Regierung auf 
Samothrake aufmerksam, und im Jahre 1866 wurde in öffentlichem 
Aufträge, mit Unterstützung des Kaisers, G. Döville und E. Coquart 
nach Samothrake entsandt : die Resultate ihrer Nachforschungen sind 
aber nur in einem vorläufigen Bericht niederlegt (archives des missions 
scientif. IV, S. 253 f.). — Es war also schon eine allgemeine Ueber- 
sicht über den Ruinenplatz gewonnen, auch schon allerlei Sondierungen 
und kleinere Grabungen vorgenommen worden : was aber noch fehlte, war 
die vollständige Aufdeckung Cines oder mehrerer der vorhandenen 
Baulichkeiten. Dazu entschlossen sich die Theiinehmer der österrei- 
chischen Expedition und hatten nun mit Berücksichtigung der be- 
schränkten Mittel und der bestimmten Zeit von sechs Wochen, welche 
nicht überschritten werden sollte, und auch nicht überschritten wurde, 
die Wahl zwischen den verschiedenen Ruinen zu treffen , um wenig- 
stens bei einer derselben zu einem reinen , abschliessenden Resultat 
zu gelangen. 
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Ausserhalb der wolerhaltenen „kykiopischen“ Mauern, welche die 
alte Stadt Samothrake - die Stelle derselben heisst jetzt Palaiopölis 
— umgaben , und zwar westlich von denselben , liegen die tief ein- 
gerissenen Schluchten zweier Giessbäche. In der Tiefe und an dem 
westlichen und östlichen Abhang dieser Thäler befinden sich die 
Buinen einer Beihe von Gebäuden. Das Trümmerfeld im Westen, 
auf dem vom Schiffslieutenant ßiha gezeichneten Plan (Taf. I) mit A 
bezeichnet, wo man den alten Mysterientempel vermuthete, konnte 
diesmal wegen seiner zu grossen Ausdehnung nicht in Angriff ge- 
nommen werden ; man entschloss sich daher , sich dem in der Tiefe 
befindlichen Buinenplatz zuzuwenden. Zwei von einander getrennte 
Baulichkeiten hatten hier von jeher die Aufmerksamkeit erregt und 
es wurde die Arbeit so getheilt, dass Hauser die specielle Leitung 
der Ausgrabungen an der südlich gelegenen Buine — B auf Taf. I, 
in der Publication „Dorischer Marmortempel“ genannt — , die Auf- 
nahme aller Theile und demnächst den Beconstructionsversuch des 
Ganzen , Niemann dieselbe Arbeit für die nördlicher gelegene — C 
auf Tafel I „Bundbau der Arsinoe“ — übernahm. 

So zerfällt die Publication in drei Theile. Zunächst gibt Conze 
(S. 1—15) den Ausgrabungsbericht (dazu S. 11, Anm. 1: Verzeichnis 
der gefundenen Münzen), es folgen dann von demselben die eigentlich 
antiquarisch -archäologischen Untersuchungen : 1. Entstehungszeit 
und Bestimmung der Bauten (S. 15 — 24); 2. die gefundenen Sculp- 
turen (S. 24-28) Taf. XXV— XLI, XL VIII, LI, LII; 3. andere 
Alterthümer auf Samothrake (S. 28 — 35). Dieses Capitel enthält eine 
durch die photographischen Aufnahmen der Mauer (Taf. IV — VH) 
und die Holzschnitte 11. 12. illustrierte Besprechung der „kyklopi- 
schen" Mauer mit ihren Thoren, welche eines der besterhaltenen Bei- 
spiele dieser uralten Bauweise bietet. Interessant ist, dass an einigen 
Stellen der obere Abschluss der Mauer in der Form von unregelmäs- 
sigen Zinnen erhalten zu sein scheint. Auch wird die Fixierung des 
von Livius (45, 5. 6) auf Samothrake erwähnten Hafens, Demetrium, 
in der jetzt Kamariötissa genannten Bucht versucht. Angefügt ist 
diesem Capitel eine Auseinandersetzung von B. Hörnes über die Bau- 
steine auf Samothrake (S. 35) , aus der wir nur erwähnen , dass sich 
zwar auf Samothrake auch Marmor vorfindet, dass aber der für die 
Bauten verwandte von Thasos oder Prokonnesos stammt. — 4. Die 
Inschriften (S. 36—43), in Facsimiles zusammengesellt auf Taf. 
LXXI, LXXII, griech. wie lat., die letzteren mit Erklärungen von 
0. Hirschfeld. Bemerkenswerth sind n. 1 eine Ehreninschrift für 
Hadrian vom Jahre 132 und n. 2 ein lateinisches Mystenverzeichnis 
vom Jahre 124 n. Chr. , welche es nach Hirschfeld’s Meinung wahr- 
scheinlich machen , dass Hadrian auf seiner ersten Beise nach Athen 
Samothrake berührte, n. 3 lat. u. griech. Mystenverzeichnis aus den 
Jahren 64 u. 65 nach Chr., n. 11, ebenfalls ein verstümmeltes 
Mystenverzeichnis , in welchem die Idus Sextiles erwähnt werden, 
welches also aus der Zeit vor 746 der Stadt (8 v. Chr.) stammt, und 
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n. 6. Weihinschrift eines Gebäudes : Qhko&vog Jwxkeiovg %ov oixov 
9toig fieyalotg. 

Der zweite Abschnitt (S. 47 — 76) enthält die eingehende Be- 
drohung des „dorischen Marmortempels von A. Hauser, dazu die 
Taf. XI — LII, LXIX, LXX und die Holzschnitte 15—29; der dritte 
Abschnitt (S. 79 — 85) den „Rundbau der Arsinoe“ von GL Niemann 
(mit den Tafeln LIII — LXVHI und den Holzschnitten 30»— 36); an- 
gefugt ist die Aufnahme einiger Bauglieder von dem Trümmerfeld A 
durch denselben. (S. 86. 87. Taf. LXVHI.) 

Ich muss es mir , um den einer Besprechung gegönnten Raum 
nicht zu überschreiten , versagen , auf die musterhaften Aufnahmen 
der beiden Architekten und ihre rein tektonischen Darlegungen 
genauer einzugehen; ebensowenig kann ich hier die mannigfachen, 
interessanten Einzelheiten wieder erzählen, die der Ausgrabungs- 
bericht enthält. Ich werde mich darauf beschränken kurz die Resul- 
tate darzulegen, das Bleibende, was die Arbeiten auf Samothrake 
zu Tage gefördert haben. 

Von dem „dorischen Marmortempel “ fand sich die ganze Grund- 
rissdisposition in deutlichen Spuren erhalten ; auch der Aufbau lässt 
sch nach den gefundenen Werkstücken mit geringen Ausnahmen 
sicher reconstruieren — und ist auch von Hauser (Taf. XLII, XLIH) 
reconstruiert worden. Danach war dem ungemein langgestreckten 
Tempel (14, 50“ breit, 39, 61“ lang), gegen Norden eine sechs 
Säulen breite, 11, 28“ tiefe Halle vorgelegt. Weder die südliche 
Rückwand, noch die Langseiten, welche jede in eine Ante, 3, 20“ 
vor der Thürwand, endeten, hatten eine Säulenstellung. Diese Anlage 
erinnert an die der Tempel in Pompeji und könnte uns auf römische 
Bauzeit führen , wenn wir hier nicht nur drei Stylobatstufen fänden, 
statt des vielstufigen Unterbaues römischer Tempel und wenn diese 
drei Stufen nicht an der Ost- und Westseite bis zu den Anten geführt 
wären , also die für den römischen Bau charakteristischen Treppen- 
wangen fehlten. In der Seitenansicht ist die Vorhalle durch die Anten 
und drei Säulen gebildet; im Inneren dagegen wurde ihre Decke nur 
von einer Säulenreihe getragen. Die Stylobatplatten, auf welchen die- 
selbe ruhte, sind zum grösseren Theile in ihrer ursprünglichen Lage an 
Ort und Stelle erhalten. Auf ihnen sind ganz deutlich die Lehren von 
vier der Säulen eingeritzt , so dass sich aufs Genaueste sowol der 
Durchmesser der Säulen, als auch die Weite der Intercolumnien messen 
lässt Ebenso wurde die gewaltige Thürschwelle unverrückt an ihrer 
alten Stelle vorgefunden und jenseits derselben , im Innern der Cella, 
ein Tbeil der marmornen Fussbodenplatten. Aus einer Reihe von 
quadratischen und länglichen Dübellöchern auf denselben hat Hauser 
mit Recht auf eine Vergitterung geschlossen , welche bei geöffneter 
Thflre wol den Einblick, aber nicht den Eintritt in den Tempel ge- 
stattete. An dieser Stelle, im Innern des Tempels, ist eine solche 
Vorrichtung sonst noch nicht nachgewiesen und mag ein um beson- 
4trn Bedürfnis des eigenartigen Tempeldienstes seine Entstehung 
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verdanken, während die Vergitterung zwischen den Säulen des Pro- 
neos und des Posticum von den Tempeln in Athen her bekannt ist. 
Der Innenraum der Cella war durch zwei den Langseiten parallel 
laufende Mauern in drei Schiffe abgetheilt: in den Seitenschiffen 
widerholen sich in gleichen Abständen Fundamente, dem ersten An- 
scheine nach zu Quermauern gehörig, welche die Seitenschiffe in 
einzelne Kammern abtheilten; doch ist nach Hauser (S. 59 Anm. 1) 
eine solche Annahme aus tektonischen Gründen unstatthaft. Wozu 
diese Mauern dienten, bleibt also unklar. 

Die Längsmauern sind nicht bis zur Südwand geführt, sondern 
hören 9, 51 m vor derselben auf und lassen einen Raum in der ganzen 
Breite des Tempels frei , welcher gegen Süden durch eine segment- 
förmige Mauer abgeschlossen ist. Diese Apsis in einem Tempel, 
welcher nach Aussen gerade abgeschlossen ist und überhaupt noch 
ganz griechische Anordnung zeigt, ist so auffallend , dass man zu- 
nächst an einen, etwa in christlicher Zeit vorgenommenen, Zu- oder 
Umbau denken könnte. Doch ist dieser Gedanke entschieden abzu- 
weisen ; denn die ganze Anlage ist durchaus aus einem Guss. Der 
Boden, soweit er in der Nische liegt, erhebt sich um zwei Stufen 
über das Niveau des übrigen Cellaraums. Vor diesem „Allerheiligsten“ 
ist wieder ein Theil der alten Bedeckung des Bodens mit Marmor- 
platten erhalten ; auch hier deuten Spuren auf eine Vergitterung oder 
wenigstens auf die Anlage von Schranken. — In der Mitte der ersten 
Stufe , also in der Mittelaxo des Tempels , liegt , vor die Flucht der 
Stufe etwas vortretend , eine grössere und dickere Marmorplatte , als 
es die übrigen sind (1, 465“ breit, 1, 205” lang, 0, 36“ dick). 
Durch dieselbe ist ihrer ganzen Stärke nach, aber absichtlich etwas 
unregelmässig und nicht ganz senkrecht, eine Oeffnung hindurch ge- 
arbeitet , welche sich auf der Oberfläche , wo sich ein Falz zur Auf- 
nahme eines Deckels befindet, als ein gedrückter Halbkreis, mit der 
Geraden gegen die Apsis hin , darstellt. Dieser merkwürdige Stein 
wird nur auf seiner Ost- und Westseite von einem Unterlager von 
Steinen getragen, das Loch selbst führt jetzt und führte immer 
unmittelbar auf trümmerfreies Erdreich. — Auf dem südlichen Rand 
dieses Steines ruhte die zweite Stufe, von welcher gegen die Rück- 
wand der Nische hin zu jeder Seite einer Vertiefung, die aber in 
dem Tempel, so lange er gottesdienstlichen Zwecken diente, über- 
baut oder sonst verschlossen war, zwei nach Innen in leicht gekrümmten 
Kurven behauene Platten und sonstige Spuren übrig sind. Am Ende 
dieser Oeffnung verläuft concentrisch mit der abschliessenden Bogen- 
mauer ein schmales, langgestrecktes Fundament. 

Dies sind, in aller Kürze, die wesentlichen Eigentümlichkeiten 
des „dorischen Marmortempels“, welche über seine Bestimmung, wie 
wir sehen werden , keinen Zweifel übrig lassen. — Vor allem wird 
unsere Aufmerksamkeit der an ausgezeichnetster Stelle des ganzen 
Gebäudes befindliche Lochstein in Anspruch nehmen. Denn soviel 
ist auf den ersten Blick klar, dass mit der richtigen Erklärung dieser 
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Vorrichtung die Frage nach der Bestimmung dieses Tempel beant- 
wortet ist. — Conze (S. 20—22) fahrt zwei ganz analoge Vorrich- 
tungen an, welche in den Gräbern der sogenannten Blisnitza auf der 
Halbinsel Taman gefunden worden sind (Compte rendu de la commis- 
tion imp. archeologique 1864 p. VIII, 1865 p. IV, p. 6 f. 1866 
p. 77. 81): die eine besteht aus einer Steinplatte mit viereckiger 
Oeffnung, welche mit einem Deckel verschlossen war, unter ihr eine 
schalenförmige Vertiefung: die andere aus einem altarförmigen Stein, 
durch welchen ein Loch senkrecht von oben nach unten geht. Beide 
haben, wie schon Stophani a. a. 0. nachgewiesen hat, zu Todtenopfem 
gedient : es sind die in Stein, ein für allemal, ausgearbeiteten ßc&Qoi 
oder ßd&vvot, welche Kleidemos (bei Ath X p. 410 A) in seiner 
Anweisung für Todtenopfer erwähnt: oqvlgm ßddvvov kqoq hoitiqctv 
roC tJrjftarog, fTtetra jtaqa tov ßodvvov i tqoq eoTiiqav ßXine. 
Ebensolche ßodQot „heilige Gruben" finden wir bei den Opferdarbrin- 
gongen für Heroen erwähnt; so Paus. V, 13, 2: Xiyetcu di tog 
fthwv (HQaxXijg) ic; tov ßo&Qov Ililom und X, 4, 19: oi (Dm- 
Tag t 6 ftiv alfia di onfjg ioxiovotv ig tov xayov (des Heros 
Arcbegetes von Tronis bei Daulis.) — Auch der Opferbrauch für die 
unterirdischen und Erd-Gottheiten bedurfte einer ähnlichen Vorrich- 
tung, damit die Erde selbst „das Blut trinken, die Spende aufnehmen 
könne.* Am bekanntesten ist im römischen Cult der mundus auf 
dem comitinm in Rom mit seinem Deckel , dem lapis manalis , den 
Conxe vergleicht: hierher gehören auch die mit Erde bedeckten 
Altäre der Unterirdischen auf dem Terentum im Marsfeld und des 
Consus im circus maximus. Endlich weist Conze noch auf das grosse 
9fthnopfer der Kriobolien oder Taurobolien hin , wie sie sich aus dem 
Cult der Kvbele entwickelten. Der zu Sühnende wurde in eine Grube 
gestellt , wo er von dem Blute des geschlachteten Thieres , welches 
durch einen durchlöcherten Deckel herabfloss , überströmt wurde. — 
Dieser Brauch ist freilich orst aus dem 2. Jahrh. n. Chr. bezeugt: 
doch beweist er, dass im Dienst der Kybele ein Widder- oder Stier- 
opfer gebräuchlich war , bei welchem das Blut des Thieres durch ein 
Loch in eine Grube oder auch blos in die Erde floss. 

Nun ist die Hauptgestalt in dem Vereine chthonischer Gott- 
heiten, denen die samothrakischen Mysterien galten, die „grosse 
Göttin, “ identisch mit der kleinasiatischen Kybele, wie sie denn auf den 
Minien der Insel ganz wie Kybele abgebildet ist. Ihr also und ihren 
göttlichen Genossen hat das chthonische Opfer gegolten, auf welches 
der Lochstein deutet: denn er ist nichts anderes, als die „heilige 
Grabe*, lum fortdauernden Gebrauch monumental mit steinernem 
Rad und Deckel hergestellt. Ein Zweifel an dieser Bestimmung wäre 
schon nach den Resultaten der ersten Expedition unberechtigt ge- 
vteen , er ist jetzt ganz unmöglich , nachdem die zweite Expedition 
sach Samothrake den ursprünglichen alten Mysterientempel und in 
demselben an zwei Stellen wiederum die besprochene Vorrichtung ge- 
funden hat. Es ist somit unsere Kenntnis der „gottesdienstlichen 
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Alterthümer“ durch einen wesentlichen Beitrag bereichert. — Auf dem 
schon erwähnten Fundament kann man sich eine Götterstatue , oder 
wegen ihrer langgestreckten Gestalt mehrere Götterbilder denken. 

Gleich bei Beginn der Grabungen am dorischen Tempel wurden 
vor der Nordseite Bruchstücke von Sculpturen, zur Giebelgruppe ge- 
hörig, gefunden: zunächst an der Westseite eine weibliche liegende 
Figur, offenbar die Eckfigur (Taf, XXXV), weiter gegen Osten eine 
ebenfalls liegende , doch etwas höher aufgerichtete , männliche Figur, 
(Taf. XXXVI), dann der untere Theil einer lebhaft nach rechtshin aus- 
schreitenden, weiblichen Gestalt (Taf. XXXIX. XL), welche die Mitte 
des Giebelfeldes einnahm, endlich noch weiter östlich der untere Theil 
einer auf einem Felsen sitzenden Frau (Taf. XXXVII. XXXVIII.) 
Ausserdem gehörte zu dieser Gruppe nach Fundort, Arbeit und Grösse, 
neben unbedeutenderen Fragmenten, der Torso einer bekleideten, 
weiblichen Figur (Taf. XLI links), welche vielleicht die östliche Ecke 
einnahm. Sie sind von Conze (S. 24 — 27) eingehend besprochen und 
nach Stil und Technik überzeugend der Diadochenzeit zugewiesen. 
Für die Erklärung geben zwei Attribute einen Anhalt : die liegende 
Eckfigur hielt ein Trinkhorn , die sitzende eine grosse Weintraube ; 
wir werden somit auf Figuren aus dem Kreise des Dionysos gewiesen 
— ein Unterwelts-Dionysos gehörte zu den Samothrakischen Gott- 
heiten — oder können in allgemeinerer Auffassung an Darstellungen 
der Fruchtbarkeit der Erde denken, welche ja vorzugweise den hier 
verehrten chthonischen Göttern verdankt wird. Zu dieser Umgebung 
passt dann auch die ausschreitende Mittelfigur, in welcher Conze 
(S. 49), wie ich glaube, mit Recht, die ihre Tochter suchende Demeter 
erkannt hat, wie sie auf Münzen von Kyzikos, welches mit Samothrake 
in engem Cultuszusammenhang stand, abgebildet ist. 

Von sonstigen Figuren erwähne ich noch eine an der Südwest- 
seite gefundene weibliche Figur (Taf. XLVIII) , welche erst in Wien 
zu einer Nike zusammengesetzt wurde. Auch sie gehört in die Dia- 
dochenzeit: doch scheint sie nicht, wie Hauser S. 75 annimmt, der 
sie (Holzschnitt 29) als Eckakroterion der Südseite verwendet , was 
auch im Index gebilligt wird, zum Bau gehört zu haben; dagegen 
spricht besonders die Arbeit , welche von der der Giebelstatuen ver- 
schieden ist. Ferner den ungemein lebendigen Kopf eines Kentauren 
in Hochrelief, der wol zu einem Zuge dionysischer Gestalten gehörte. 
Die interessante Wiedervereinigung desselben mit andern Fragmenten 
von Pferdebeinen und eines Pferdeschwanzes zu einem Kentaurenleibe 
(Taf. LII) beruht auf einem ganz unscheinbaren, schmalen Bruchstück, 
welches auf der einen Seite einen menschlichen Nabel, auf der andern 
den Einbug zum Pferderücken zeigt und von dem Bildhauer Zumbusch 
erkannt wurde. — Alle diese Sculpturen , nebst den weniger bedeu- 
tenden, welche ich übergangen habe, befinden sich in Wien und wer- 
den dereinst in den Hof-Museen aufgestellt werden. 

Wie Conze für die Sculpturen, so hat Hauser fast für jeden 
B&utheil des Tempels und für seine ganze Anlage die Entstehung in 
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der Diadochenzeit erwiesen : freilich ein ganz festes Datum konnte 
ans dieser Betrachtung nicht gewonnen werden. Während also bei dem 
„dorischen Mannortempol“ die Bestimmung sich ganz genau angeben 
liess, die Datierung dagegen nur annäherungsweise, so verhält es 
sich umgekehrt bei dem „Rundbau der Arsinoe“. Aus den Resten der 
Baoinscbrift dieses Gebäudes , von welcher ein Architrav-Block noch 
erhalten ist (Taf. LVIII, 1), ein zweiter, bald darauf verschwundener 
1842 von Kiepert abgeschrieben worden ist (annali del inst, di corr. 
arch. 1842 p. 139) ergänzt Coiize (S. 17), nach dem Vorgänge De- 
rille's (a. a. 0. p. 262) in der Hauptsache vollkommen sicher folgen- 
dennassen: 

Bao]{JuaQc t 'AQ[aivo7i ßuaikl (os nrok6fi](t(ou &uyd[Tr}o 
fiaaiX.£u>[q IlTotepctfov yvvrj tv f4tydX[oi<;. 

Die Stifterin des Baues ist also Arsinoö, Tochter Ptolemaios’ 1 Soter, 
weiche vor der Gewalttätigkeit ihres zweiten Gemahles, Ptolemaios 
Keiaunos, eine Zeitlang ein Asyl in Samothrake gefunden hatte. Als 
Gemahlin ihres Bruders, Ptolemaios’ II Philadelphos, bestieg sie den 
ägyptischen Thron und in dieser Zeit wild sie den Prachtbau errichtet 
haben, der ihren Namen trägt, d. h. zwischen 276 und 247 v. Ohr. 
So gewinnen wir eine feste Zeitbestimmung. Dagegen lässt uns so- 
wol die Inschrift , als auch die Einrichtung des Baues über seinen 
Zweck im Unklaren. 

Das Gebäude ist vollkommen kreisrund mit einer Thüre gegen 
Södwesten (der Halbmesser des Innern 8, 5 m der Halbmesser des 
ginzen Gebäudes 9 , 49”). Auf einem Sockel, dessen Höhe sich nicht 
mehr genau bestimmen lässt, erhob sich eine Pfeilergallerie , deren 
einzelne Mamorblöcke , wie überhaupt die meisten Werkstücke dieses 
Baues , der mit imponierender Einfachheit und solidem Luxus herge- 
atellt ist, die ganze Dicke der Mauer einnehmen. Aussen bilden diese 
Gallerie 44 dorische Pfeiler, die sich aus einer Brüstung erheben, 
welche mit Rosetten zwischen Bukranien geschmückt ist. Inuon sind 
denselben Blöcken korinthische Halbsäulen vorgesetzt, die Balustrade 
abwechselnd mit zwei Schalen und zwei Stierschädeln verziert. Die 
Zwischenräume zwischen den Pfeilern waren mit Marmortafeln ge- 
ichlossen, von einem Fenster ist keine Spur vorhanden. Darüber dann 
aussen der Architrav , dem innen ein verkümmertes jonisches Gebälk 
»gearbeitet ist, wieder aus 44 Blöcken bestehend, und so weiter 
44 Triglyphen , 44 Metopentafeln , 44 Hängeplatten, 44 Rinnleisten- 
ptetten. Das Dach war durch 88 Reihen von Regenziegeln und ebenso 
ml Reihen von Deckziegeln gebildet. Um Licht in das Gebäude zu 
bringen, hat Niemann ein Oberlicht in dem Dache angenommen, über 
welches 22 der 44 Dachsparren bis zur Spitze zusammenlaufen. Diese 
rierte wahrscheinlich ein Conus, welchen die Franzosen hier fanden 
and nach Ainos auf die Festlandsküste schaffen Hessen. Doch ist 
auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass der Raum auf künst- 
liche Beleuchtung angewiesen war, auf welche einzelne vor der Thüre 
gefundene Scherben von Thonlampen deuten mögen. 
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Nach der Analogie des Philippeions in der Altis (Paus. V, 20, 
9. 10) neigt Conze (S. 19) zu der Ansicht, dass in diesem Rund- 
bau die Statuen der Ptolemäer, aus köstlichen Materialien verfertigt, 
aufgestellt waren. So würde es sich am leichtesten erklären, dass 
im Innern des Gebäudes gar nichts gefunden wurde. Dieser Um- 
stand vorbietet zugleich an ein Odeion zu denken. Auf eine heilige 
Verrichtung in diesem Raum scheinen die schon erwähnten Scher- 
ben von Lampen, mit Bruchstücken von Thongefassen vermischt, zu 
deuten. Der Conus, welcher das Gebäude krönte, kann freilich nur, 
um ihn leichter zu machen, ausgehöhlt sein, wie Niemann annimmt; 
doch ist es auch denkbar, dass er zur Abführung des Rauches diente, 
und dass wir also hier ein der Tholos am Kerameikosmarkt in Athen 
entsprechendes Gebäude vor uns hätten. Doch sind dies alles Ver- 
muthungen, welche sich nicht beweisen lassen. Auch das Vorkommen 
eines flachen Rundbaues, auf welchem drei Frauen mit Fackeln 
stehen, auf Münzen von Kyztkos (Conze S. 84, Anm. 1), und ein 
Kyzikener Grabstein, auf welchem ein Mädchen ein Kästchen in 
der Hand hält (S. 85 Anm. 2), vollkommen entsprechend der Form, 
welche das Arsinoeion nach Niemann ’s Restauration hatte, geben 
keine Lösung des Räthsels. Sie zeigen nur, dass in Kyzikos, wo eiu 
dem samothrakischen engverwandter Cult zu Hause war, eine ähn- 
liche Form von Gebäuden, vielleicht in einem Zusammenhang mit 
denselben Gottheiten, vorkam. 

Wir müssen uns also daran genügen lassen , dass wir hier ein 
durch eigentbümliche Anlage und die bemerkenswerthe Pracht in der 
Ausführung höchst charakteristisches Gebäude der hellenistischen 
Periode vor uns haben, dessen Entstehung in die dreissig Jahre 
zwischen 276 und 247 fällt. Einen Bau Ptolemaios’ II Philadelphos, 
des Bruders und Gemahls der Arsinoe , hat die zweite österreichische 
Expedition nach Samothrake aufgedeckt — die auf ßiha’s Plan Taf. I 
mit Phylaki bezeichnete Ruine — und es ist daher als höchst wahr- 
scheinlich, ja als fast gewiss zu betrachten, dass auch der dorische 
Mysterientempel dem Ptolemäerpaar seine Entstehung verdankt: 
Bauten, welche wie wenige geeignet sind, die grosse Lücke auszu- 
füllen, welche in der Geschichte der Baukunst zwischen der alt- 
griechischen und der römischen Architektur klafft. 

Nachdem wir so auf die weitgreifenden Resultate der ereten 
Expedition hingewiesen haben, bleibt uns nur übrig einige Worte 
über die Ausstattung des Werkes hinzuzufügen. Sie ist in jeder Hin- 
sicht des schönen Unternehmens, dessen Erträgnis es mittheilt, 
würdig. Die 72 Tafeln sind sämmtlicb, theils nach photographischen 
Original- Aufnahmen auf der Insel , theils nach den Zeichnungen der 
Architekten durch „unveränderlichen Pressondruck“ dargestellt — ein 
der Albertotypie verwandtes Verfahien, welches die absoluteste Treue 
mit verhältnismässiger Billigkeit verbindet. 

Wien. W. Gurlitt, 
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Troy and its remains; & narrative of research and discoveries made 
01 the site of llium, and in the Trojan Plain. By Dr. Henry 
Schliem ann. Translated witk the Author’s Sanction. Edited by 
Philip Smith, b. a., anthor of the 'history of the ancient worla 
and of the 'student's ancient history of the east. ’ With map, plans, 
views, and cuts, representing 500 objects of antiquity discovered on 
the site. London, John Mnrray, 1875. LV, 373. PI. LU.| 

Mancher Leser wird schon die Richtigkeit des Titels bezweifeln. 
Referent steht in diesem Hanptstücke unumwunden auf Seiten Schlie- 
rnann’s and seines Uebersetzers , und hat seine Ansicht ausführlich 
za begründen versucht in dem Schriftchen: „Die Entdeckung Ilion’s 
m Hissarlik, Freiburg i. B., Bader, 1875“.*) Es wird mir kaum ver- 
argt werden , wenn ich zur Orientierung des Lesers, statt meine An- 
sicht wieder mit neuen Worten zu umschreiben, einfach einige Sätze 
ushebe, in welchen meine Ueberzeugung kurz zusammengefasst ist. 
S. 63 f.: „Seit undenklichen Zeiten stand auf dem Hügel von 
Hissarlik, leicht sichtbar für alle, die zum Hellespont ein- und 
aasfahren, ein angesehenes Heil igthum der phrygischen 
Göttin Ate, einer Göttin, in welcher die Griechen wahrschein- 
scheinlich um des Gleichklangs der Namen willen ihre 
Athene wiederzufinden glaubten. Unmittelbar um dieses Heiligthum 
herum bildete sich eine bedeutende, wohlhabende und für die Ver- 
hältnisse jener uralten Zeit auch grosse städtische Niederlassung, 
Namens Ilion. Sie ward der Mittelpunct und wolbefestigte Herrscher- 
eiti für das nach unserem Massstab wieder kleine , aber nach den 
iamaligen zersplitterten Verhältnissen Kleinasiens und Griechenlands 
tu nicht unbedeutende trojanische Reich. Als die Griechen sich an 
ier Küste ansiedeln wollten , befehdeten sie Ilion und zerstörten es 
rach langem hartnäckigen Kampfe ; nur das Fürstenhaus der Aenea- 
den hielt sich unabhängig auf seinen Felsenburgen im Ida. Ueber 
jenen Krieg entstanden volksthümliche Lieder, Geschichte und Mythus 
verschmolzen untereinander , und es bildete sich jener herrliche poe- 
tische Stoff, der die Grundlage der Ilias geworden ist. Wenn in die- 
sem Bache nicht alles mit den örtlichen Verhältnissen Ilion’s und 
Hissarlik's stimmt, so kommt dies einmal daher, weil die homerischen 
Gesinge von verschiedenen Verfassern herrühren**) und mancher 
Ton den letzteren , darunter vielleicht gerade der wirkliche Homer 
selbst, das trojanische Land blos vom Hörensagen gekannt hat. 
Zweitens haben auch solche Dichter, welche mit deu Oertlich- 
kriten recht wol vertraut sein mochten , absichtlich von der licentia 
j^eüea Gebrauch gemacht und keineswegs sich immer der topogra- 
phischen Genauigkeit beflissen, namentlich dann nicht, wann sie in’s 


•) Ich benütze diese Gelegenheit, um die Anmerkung auf S. 24 
»einer erwähnten Schrift zu berichtigen. Die Belegstelle, welche ich 
fati nicht anzugeben wusste, steht bei Str&bo XIII, p. 599. 

Von aenen übrigens bei keinem einzigen sich erweisen lässt, 
er Ilion bei ßonarbaschi gesucht hätte. 
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grössere, schönere malen wollten. So kümmerten sie sich bei den 
Schlachtbeschreibnngen nicht nm den za kleinen R&am zwischen 
Hiss&rlik und dem Meere ; und die untergegangene Stadt des Priamos 
selbst malten sie aus nach dem Bild ihrer grössten Städte, mnes 
Smyrna, Ephesos oder Milet; in ähnlicher Weise ist auch die zehn- 
jährige Dauer des Kriegs eine starke poetische Uebertreibung. Zieht 
mau diese Momente ab, so bleibt in der That in der Ilias durch- 
aus keinGrund, Ilion an einer anderenStelle zu suchen, 
als wohin es die Tradition aller Zeiten verlegt hat, bei 
Hissarlik.“ 

Als ich diese Schrift drucken liess und der Streit über Troja’s 
Lage vielleicht am heftigsten entbrannt war — für Hissarlik waren 
ausser Schliemann, Grote und dem Bef., Eckenbrecher, Steitz und iu 
der Hauptsache auch Christ eingetreten; für die Lechevaliersche 
Bunarbaschi-Hypothese Öffnete die Berliner Gymnasialzeitung Herrn 
Hasper ihre Spalten — da fehlte noch das Buch , das ich hier an- 
zeigen möchte; man war hinsichtlich der Abbildungen beschränkt 
auf den von Schliemann selbst herausgegebenen photographischen 
Atlas , der leider sehr viel zu wünschen übrig liess. Die Photogra- 
phien waren grösstentheils unklar und technisch schlecht ausgeführt, 
und eine Menge derselben war nicht etwa nach der Natur aufgenom- 
men, sondern nach sehr mittelmässigen Zeichnungen der betreffenden 
Objecte; ausserdem war gar kein Zusammenhang zwischen dem Text- 
band und den Abbildungen ersichtlich : kurz das Ganze war möglichst 
ungeniessbar und hat jedenfalls wenig dazu beitragen können , den 
Mmscredit zu bannen, in welchem die Schliemann’schen Forschungen 
in Folge des Verdicts dominierender archäologischer Kreise und auch 
in Folge von Missgriffen Schliemann’s selber gestanden sind. Den 
erwähnten drei Uebelständen und namentlich dem ersten und dritten 
ist nun in ganz genügender Weise abgeholfen durch die vorliegende 
englische Ausgabe, welche die gefälligste Ausstattung mit einem er- 
träglichen Preise vereinigt, und welcher wir auch bei uns — nicht 
blos in England und Amerika, wo sie, wie wir hören, sehr viel ge- 
kauft wird — eine recht allgemeine Verbreitung wünschen möchten. 
Der Hauptvorzug des Buches sind eben die gelungenen Holzschnitte 
und Lithographien , welche uns eine Auswahl von 500 Stücken aus 
den Schliemann’schen Fundgegenständen bieten; der photographische 
Atlas hatte dagegen 4000 Gegenstände abgebildet Wir sehen in 
trefflichem Holzschnitt die prächtige hellenische Metope mit dem 
Sonnengott auf dem Viergespann , als Titelbild figuriert die Haupt- 
ansicht von Hissarlik, andere Blätter zeigen die Ausgrabungen Schlie- 
mann’s in verschiedenen Stadien und von verschiedenen Seiten, wie- 
der andere die Aussicht von Hissarlik auf den Skamander und Simois, 
die Heroengrabhügel, den Hellespont, die Inseln (Taf. IV), rückwärts 
nach dem Ida (Taf. V); dabei verrathen übrigens die regelmässig 
verzeichneten Minarets den der Oertlichkeit unkundigen Xylographen. 
Auch die Sonderabbildungeu der Grabhügel (Taf. VII) sind nicht 
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gut richtig: sie sind zu hoch gezeichnet im Verhältnis zur Basis; 
der alle photographische Atlas hatte auch in diesem Punct das rich- 
tigere. Doch geben die Ansichten im Allgemeinen ein gutes und ge- 
itgeodes Bild der Gegend von Hissarlik. — Aus der fast unüber- 
sehbaren Fülle der Fundobjecte sind natürlich nur die am meisten 
charakteristischen ausgelesen worden und ich kann über die Auswahl 
oir meine Befriedigung aussprechen. Vielleicht allzuviel des Guten 
ist hinsichtlich der räthselhaften Terracottakugoln und Wirtel ge- 
schehen, der „Vulcane“ und „Carroussels“, wie sie Schliemann curio- 
mt Weise getauft hat. Ich habe mich über diese Gegenstände in der 
„Kitdeckung Ilion V S. 59. 60 ausgesprochen : dass es in der That 
Spinnwirtel sind, kann man auch durch Vergleichung des Spinnwirtels 
a« dem 8teinzeitalter bei Lubbock, prehistoric times 3. Auflage I, 
S. 186 ersehen. Der Herausgeber hat auf Taf. XXI — LI1 ungefähr 
üOO dieser Objecte sehr hübsch lithographieren lassen, wobei er nicht 
biss das im Schliemann’schen photographischen Atlas gebotene Mate- 
rial benutzte , sondern meistens die Zeichnungen von Emil Burnouf 
and seiner Tochter. Die Rätselhaftigkeit der Gegenstände selbst und 
ändere der Zeichnungen darauf entschuldigt allerdings wieder die 
fvt ^betriebene Berücksichtigung, welche der Herausgeber ihnen hat 
uTheil werden lassen. Dass die Zeichnungen grösstenteils sym- 
bolische Bedeutung haben , wird nicht bezweifelt werden können ; ob 
aber diese uralte Symbolik eines Volkes, das ohne Literatur zu Grunde 
gegangen ist , jemals sich enträthseln lässt , das wird sehr fraglich 
bleiben. Der Herausgeber gibt die Deutungen teils nach Schlie- 
■aan*), teils nach Burnouf, an etlichen Erklärungen hat er sich 
lieh selbst versucht. Ref. verhält sich diesen Deutungen wie den 
ugsblkhen Entzifferungen der trojanischen Schrift gegenüber zu- 
tschst noch ganz skeptisch. — So befriedigt wir uns über die gut 
osgewählten und teilweise trefflich gelungenen Abbildungen aus- 
frechen können , so müssen wir andererseits in Beziehung auf den 
faxt bedauern , dass uns blos eine Uebersetzung , nicht eine völlige 
Umarbeitung des Schliemann 'sehen Textes geboten wird. Letzterer 
bestellt bekanntlich nur in einer Zusammenstellung der Berichte 
»her seine Ausgrabungen , wie Schliemann sie seiner Zeit in den 


Genaue Abbildung und ausführliche Deutung von zwei solchen 
Tmacotten hat Schliemann gegeben in der neugriechischen Abhandlung: 
IrniTTur») ff qtyrjoi* Jrj$ nraxrtXvifJtojg ror 'Outjyixov * fUot 

*r« i« ^r»j 18 <0, 1871, lo72 xat 1873 vnn 'Eqqixov £^Xttuavr t Ttd«#- 
</Uon oifiaf usw. \4&i]vr\<nv 1875. 28 S. mit zwei Tafeln. Von 
hoer neugriechisch geschriebenen Abhandlung ist in diesen Tagen eine 
wbaft erweiterte deutsche Bearbeitung erschienen unter dein Titel: 
Troja und seine Ruinen. Vortrag von Dr. Heinrich Schliemann, 
gehalten in der Aula der Universität Rostock den 17. August 1875. Waren, 
fzaadt 1875, 21 8. 4. Schliemann hat in neuester Zeit fast alle wichtigsten 
europäischen Alterthumssammlungen (von vorhistorischeu Antiquitäten) 
besucht und zieht einige interessante Parallelen zwischen Beinen trojani- 
«Wm Altorthümern und den dort aufbewahrten Fundstücken. 
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Zeitungen veröffentlichte, und entbehrt jeder systematischen und 
echt wissenschaftlichen Verwerthung. Das detaillierte Sachregister 
und die berichtigenden Anmerkungen, welche der englische Heraus- 
geber da und dort beigefügt hat, sind nicht im Stande für diese 
Uebelstände zu entschädigen , und ebensowenig die immerhin dan- 
kenswerthe, ziemlich ausführliche Einleitung, worin H. Smith den 
richtigen Standpunct in der Frage über die Lage Ilion’s einnimmt, 
sich entschieden gegen Bunarbaschi und für Hissarlik ausspricht 
(S. XIV) , und von unserer eigenen oben angeführten Ansicht nur in 
Einem Puncte ab weicht, der uns aber näherer Erwägung nicht un- 
werth erscheint. Nachdem er (S. XVI) hervorgehoben hat , was auch 
wir für Hissarlik-Troja geltend machten (a. a. 0. S. 40), dass gerade 
die Hügellage von Hissarlik entschieden für eine uralte vorderasia- 
tische Residenz passe, wobei er die Hügel von Nimrud und Kujund- 
schik, Khorsabad und Hillah erwähnt, erklärt er die Ausgrabungs- 
stätte zu Hissarlik als das Royal quarter und glaubt, das gemeine 
Volk habe in Hütten ausserhalb Hissarlik gewohnt, seine Spuren 
seien aber ganz verschwunden. Hingegen ist nur einzuwenden, dass 
letzteres nicht so absolut angenommen werden kann, dass man viel- 
mehr irgend welche Spuren, speciell vorhellenische Scherben an der 
Stätte linden muss , wo die gemeinte Ansiedlung des Volkes einst 
war; so tief wie zu Hissarlik selbst braucht die Trümmerschichte ja 
keineswegs zu sein. Dass die tiefe vorhellenische Trümmerschichte 
Hissarlik's ausserhalb Hissarlik sich nicht findet, hat Schliemann 
durch zwanzig auf verschiedenen Puncten gegrabene Schachte nach- 
gewiesen, vgl. Plan 1. Sollten nun aber nicht z. B. bei Nr. 14, wo in 
der Tiefe von 10 — 12 Fuss earth mixed with potsherds unter und 
neben einer hellenic construction und unmittelbar über dem virgin 
soil verzeichnet wird, vorgriechische Reste sich gefunden haben? 
Dies wird die Hauptfrage sein. Wir empfehlen die Sache der näheren 
Untersuchung an Ort und Stelle. — Ebenso scheint uns die Bemer- 
kung des H. Smith der Beachtung werth (S. XX), warum denn Homer 
blos von der Athene das Beiwort ykavxw7tig gebrauche, wenn es 
doch einfach mit hellen, glänzenden Augen bedeute? Ich selbst habe 
zu Gunsten der Uebersetzung eulenäugig a. a. 0. S. 56 an die in 
Megaris verehrte Möven-Athene, Athene Ai&via , erinnert. Möge bald 
ein tüchtiger und unbefangener Archäologe den dankbaren Stoff, der 
jetzt in so anziehendem Gewände vorliegt , methodisch und gründlich 
verarbeiten ! 

Freiburg Otto Keller. 


Troy and Homer. Remarks on the disooveries of Dr. Heinrich Schlie- 
mann in the Troad. Part of the Report of the Council of the Ame- 
rican Antiquarian Society, presentea April 28, 1875, by Stephen 
Salisbury, President of the Society. Worcester 1875. 59 S. 

Die Schrift kommt aus der Feder eines bejahrten ehrwürdigen 
Förderers der Archäologie jenseits des Oceans , dessen Name freilich 
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io Europa nur wenig gekannt ist. Seines Standes ein Bankier wie der 
btrühmte Grote widmet er seine Masse und seine reichen Mittel mit 
ganz besonderer Vorliebe der Erforschung des Alterthums , haupt- 
sächlich in praktischer Weise durch Förderung des bedeutendsten 
amerikanischen Altertbumsvereins , dessen Präsident er ist. Seit die 
interessanten kyprischen Funde massenweise nach Newyork strömen, 
hat die archäologische Liebhaberei der Amerikaner die allgemeine 
Aufmerksamkeit unseres Conti nents auf sich gezogen ; hier erhalten 
wir nun eine literarische Frucht dieser Studien , und zwar eine bei 
aller Anspruchslosigkeit sehr dankenswerthe und erfreuliche Frucht. 
Der Verf. bespricht in der ruhigsten , unbefangensten Weise , mit 
dem Verständnis eines Mannes, der einen grossen, weiten Gesichts- 
kreis gewöhnt ist , die Schliemann’schen Funde und die mannigfal- 
tigen Beurtheilaugen, und er kommt auf das gleiche Resultat wie der 
Bef. , nämlich auf die Anerkennung Hissarlik’s als Stätte von Troia. 
Man darf dieses Zeugnis wol beachten ; denn Stephan Salisbury kann 
als eine wirkliche Auctorität in der vergleichenden Archäologie und 
Urgeschichte betrachtet werden. Der Stil des Schriftchens ist fliessend ; 
es sind auch ergötzliche Geschichten von amerikanischen Pseudo- 
entdeckungen (durch welche sich sogar der deutsche Professor 
Schlottmann täuschen liess) eingefugt (S. 26 f.). 

Freiburg Otto Keller. 


Die hesiodische Theogonie mit Prolegomena. Herausgegeben von 
Dr. PhiL H. Flach, Lehrer am Gymnasium zu Elbing. Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1873. gr. 8°. 105 S. 

Die besiodischen Gedichte. Herausgegeben von Dr. Hans Flach, 
Docenten an der Universität Tübingen. Berlin, Weidmann’sche Buch- 
handlung 1874. 8*. XXXII u. 100 S. 

Die genannten zwei Ausgaben hesiodischer Dichtung stehen in 
enger Beziehung zu einander. Das zweite Werk ist eigentlich nur 
eine Vervollständigung und Ergänzung des ersten und es erscheint 
daher augezeigt, beide zusammen einer Besprechung zu unterziehen. 

ln beiden Ausgaben ist zum ersten Mal der Versuch gemacht, 
das Digamma in den Text des Hesiod einznführen. Zur Begründung 
dieses seines Vorgehens hat der Herausgeber der Theogonie die „Prole- 
gomena* und der Gesammtausgabe die „Vorbemerkungen“ vorausge- 
Kkiekt. Die „Prolegomena“ behandeln die Frage des Hiatus und 
Digamma, die erstere Erscheinung jedoch, abgesehen von einigen all- 
gemeinen Geßichtspnncten zu Anfang der Untersuchung , nur neben- 
sächlich, insoweit sie zur Erkenntnis des Vorhandenseins des Di- 
gammas beiträgt. Der Herausgeber legt sich bezüglich dieses Lautes 
drei Fragen vor : Hatte das Digamma hei Hesiod consonantische Kraft, 
in welcher Ausdehnung' zeigt sich diese und wie kam es, dass so 
zahlreiche Verletzungen des Digammas in den Text eindringen konnten ? 
Die erste Frage beantwortet Hr. Flach bejahend mit dem Hinweis 

ZtttKkrifl f. d. feterr. Gymn. 1876. I. Heft. 3 
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auf die Gesetze der Composition, auf prosodische Momente (z. B. 
Langerhaltung vocalisch auslautender Silben vor dig. Wörtern) , auf 
das Verhältnis der Zahl der Stellen, die Digamma haben können, zu 
der Zahl derjenigen, wo der Spirant unmöglich ist — dies Verhältnis 
ist nach Flach für Theog. und Erga 3:4 — endlich weise auch der 
häufige Hiatus vor digammierten Wörtern darauf hin. Soweit können 
wir uns mit H. Flach’s Erörterungen einverstanden erklären. Das Dig. 
zeigt allerdings bei Hesiod consonantische Kraft. Aber in welchem 
Grade? Hier geht Flach sofort über das Mass. Nach ihm zeigen 
„entschieden constanten“ Gebrauch des Dig. die Wörter favat; £a- 
vaooo) £iqyov feQya'Qeo&cn floog feiöog £exaavog fidtog (sic) 
£eiödg fercog feiTtuv und „andere.“ Findet sich aber tatsächlich 
an allen Stellen bei diesen Wörtern eine Spur des Spiranten? Nein, 
es gibt vielmehr eine ziemliche Keihe von Stellen , die das Dig. ganz 
vernachlässigt aufweisen. Das berührt Hrn. Flach nicht. Statt dem 
Stande der Dinge genauer nachzuforschen und zu untersuchen, ob 
nicht die Vernachlässigung und die Wirkungen des Digammas ge- 
wissen Gesetzen unterliegen, wie das Hartei bezüglich Homers in 
seinen Homer. Stud. III mit überraschendem Erfolge gethan hat, 
versucht Hr. Flach mit Hilfe der Textesänderung und Athetese dem 
Schemen eines „constanten“ Gebrauches des Dig. Realität zu verleihen : 
so z. B. macht er aus CLQidaUer avaxrwv Th. 543 ohne Weiteres 
agideUeue hxwv, während Oigavidy (uey ävaytTt Th. 485, das 
mit jener Theorie auch nicht stimmt, für „unzweifelhaft späterer 
Zusatz“ erklärt wird. In ähnlicher Weise wird mit allen widerstrei- 
tenden Stellen verfahren. Mitunter „scheint“, so gesteht Hr. Flach, 
„ein spärlicherer und inconsequenter Gebrauch das Dig. in Frage zu 
stellen“. So Th. 69 n sqI d laya ycua /uilaiva und 708 (fEQov 
d'la/rjv xlvo7ir\v ts. Aber auch hier wird Rath geschafft: Th. 69 
steht m einer jüngeren Partie, ist also nicht „massgebend“, und 
Th. 708 nimmt Hr. Flach eine Coniectur Paley’s an <peQOv taxrjv 
p. 34 der Prol. , während er im Texte diesen Vers nach Schoemann 
mit der Athetese belegt. Th. 678 deivov di neQiaye ist Hrn. Flach 
auch sehr anstössig, Prol. p. 35 vermuthet er deshalb in dem tieq 
einen Fehler, während er p. 58 meint , es sei öeivov n cqI d'iaye zu 
schreiben. In den Text der Theog. setzte er aber keines von beiden. 
Die Sache ist hier einfach , mittels Vocalisierung des ursprünglichen 
£ entstand n egvlaye, vgl. Hartei Hom. Stud. III, 33. Die Apokope 
in n€Qi ist vor £ oingetreten wie in naQoixevcu Th. 733 das ur- 
sprünglich naqfoixvzca hiess, vgl. Curtius Grdz. 4 498 und meine 
Hesiod. Unters, p. 39. Eigentümlicher Weise constatiert Hr. Flach 
für Hesiod auch eine Form £eog (p. 42), obzwar sich das Dig. dafür 
gar nicht nachweisen lässt. — Woher kamen nun die Verletzungen 
des Dig., die der Ansicht des Herausgebers im Wege stehen? Er 
schreibt sie den Rhapsoden und den Sammlern des Peisistratos zu, 
anderseits sollen sie auch von mittelalterlichen Abschreibern her- 
rühren. Sie sollen z. B. , um den Hiatus , der durch das Versch winden 
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des Dig. erzeugt ward , zu beheben , mitunter die Worte in andere 
Guus versetzt haben ; als besonders charakteristisches Beispiel sieht 
Hr. Flach in £. 696 xqirpiovuov ixicov an, das er in xqirjxov xct 
/mW ändert. Aber erstens beweist der Schol., dann Stob. Floril. 
LXXI, 429 und Eust. zu H. p. 97, 11, dass rqirpcovnov die allge- 
meine Ueberlieferung war, und zweitens weiss Hr. Flach nicht , dass 
gerade in diesem Genetiv eine charakteristische Eigenthümlichkeit 
des Aeolismus liegt, dessen Spuren wir an so mancher hesiod. Stelle 
begegnen.^Auch lesen wir derartige Genetive noch Alk. fr. 33 Bergk 
a/ro Ttifimov und fr. 75 B. elg tcov dvoxcud&uar nach 
0. Malier; vgl. auch Ahrens de dial. Aeol. 128. Hr. Flach schreibt 
das TQirptorrtjy auf p. 62 einem Abschreiber zu, dem „die elemen- 
taren Kenntnisse“ fehlten ! Andere Verletzungen des Dig. rühren von 
falscher Einsetzung gewisser Coniunctionen. Allerdings ist an meh- 
reren Stellen unverkennbar von späteren Abschreibern % oder d* vor 
ciiem digammierten Worte eingeschoben worden, um eine ihnen sonst 
unerklärliche prosodische Erscheinung zu begründen , z. B. E. 578 
r ijg yaq x eqyoio für yaq fiqyoio, nur geschah das nicht in dem 
aasgedehnten Masse, wie es Hr. Flach sich denkt ; so ist d* entschie- 
len betxubehalten in E. 678 ailog d'elaqivog, wo es auch der Zu- 
sammenhang verlangt. Auch Veränderung der Wortstellung soll zu 
den Yerderbungen beigetragen haben z. B. E. 376, wo Flach für die 
überlieferte Leseart fiiowoyevrjgdi naig urj naxqwiov ohcov q&qßi- 
ucv nach Paley schreibt n aig foixov naxqdiov ein, um die Länge 
m /idtc in erklären, während er doch in Th. 178 o d* ix kox^oio 
icug dqi^axo xtiQi die Längung des ig nicht weiter berücksichtigt. 
Endlich habe man auch, meint Hr. Flach, ein anderes Wort statt des 
zrsprünglichen eingesetzt, um den nach Erlöschung des Digamma 
wtstandenen Hiatus hintan zu halten; dahin gehöre Th. 91 av 
aywa, das für ursprüngliches ava faaxige setzt worden sei. Beide 
Lftearteu stammen aus alter Zeit, av ayiova aber ist nach den 
vbolien die ältere, vgl. Koechly, Krit. App., Schoemann, die hesiod. 
Iheog. 44 in der Note, Muetzell, de emend. theog. 338 sq., so dass 
einer absichtlichen Textesänderung hier nicht gesprochen werden 
kann. Ebenso sonderbar klingt es, wenn der Herausgeber glaubt, 
Iah Th. 645 o<pq' unto für ursprüngliches wg femaj stehe, ob- 
mr er selbst zugibt, dass o<pqa bei Hesiod viel häufiger ist als dg. 
Woxu hätten denn die Rhapsoden hier geändert? Doch der Raum 
verbietet uns weiter auf diese Auseinandersetzungen einzugehen. 
Manche »Yerderbung* setzt Flach auf Rechnung späterer Zusätze, 
veahalb ihm Stellen wie Th. 64 xai f IfteQog oixi e'xovaiv , 146 xai 
urjavai roav iqyoig, 908 nokvrßaxov etdog iyovaa E. 63 
to^mxfc xakov JfSog 306 ooi iqya (pik ioxcj u. a. unheilbar 
«wcheinen. Wenn man auf die angegebene Weise verfährt, so wird 
illcrding» möglich sein , was Flach gegen Ende seiner Proleg. p. 63 
»ft : dass durch solche (widerstreitende) Stellen seine Regeln über den 
Gebrauch des Digamma nicht umgestossen werden. Die Folgerung, dass 

3 * 
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der hesiodische Gebrauch des Dig. dem homerischen wenig nachsteht* 
ist eine ganz falsche , vielmehr glaube ich in meinen Hesiod. Unters. 
57 gezeigt zu haben, dass das Verhältnis der Digamma Wirkungen 
und Vernachlässigungen bei Hesiod gerade noch einmal so ungünstig 1 
ist als bei Homer. Nach Hartel’s Forschungen (Horn. Stud. III 70) 
ist es bei Homer 6 : 1, bei Hesiod ergibt sich nur das Verhältnis 
nahezu 3:1. Dass Flach nicht zu diesem Resultate gelangt, daran 
trägt eben die rein subiective Art seines Vorgehens Schuld. Die Di- 
gammuregeln , welche er aufstellt, basieren nicht auf dem wirklich 
vorhandenen sprachlichen Material , sondern auf einer Reihe gewalt- 
samer Aenderungen oder Athetesen. Was mit der einmal aufgestellten 
Theorie nicht stimmt, verfällt unbarmherzig dem Messer. 

Doch wir müssen jetzt zu den „Vorbemerkungen“. Während 
die Erörterungen in den „ Proleg. 14 vorzüglich Theogonie und Erga 
betrafen, gibt der Herausgeber hier seine Ansichten über dasDigamma 
im Schilde und in den Fragmenten. Auch für den Schild wird das 
Dig. als constant gebraucht erklärt. Die widersprechenden Stellen 
A. 111. 138. 326. 345. 351. 382. 404. 415. 436. 445 werden mit 
dem Aufgebote aller Mittel, so weit es geht, geändert. Als charakte- 
ristischen Beleg für die „ Verbesserung“ um jeden Preis , wie sie Hr. 
Flach versucht , wollen wir nur eine Stelle anführen. A. 345 heisst 
nach der Ueberlieferung (Text von Koechly-Kinkel) zoi d'a/jrdig 
iiqoyivovz ixeloi nvql rje SvikXj } ; da nach Flach ixelpi hier das 
Dig. „gehabt haben muss“, so coniicirt er für n Qoyivovt* „nqooerpr 
in feindlicher Bedeutung und mit dem eigenthümlichen böotischen 
Singular“ , wobei Th. 321 und 825 verglichen und Foerstemann de 
dial. Hesiod. 43 citiert wird. Was ist das aber für ein böotischer Sin- 
gular? jeno Theogoniestellen haben nicht rjaav als 3. pers. plur. 
imperf. sondern yv. Das ist aber kein Singular, sondern die 3. pl. 
mit dem alten Personalsuffix v f also aus rjo-v entstanden, vgl. Curtius, 
Verb. d. gr. Spr. I, 148 , Ahrens, de dial. Dor. 326. 327. Im Alter- 
thume schon hat Choiroboskos in Theod. 536. 7 das Richtige erkannt. 

Auch die Fragmente werden zu Gunsten der Herstellung des 
Dig. mit Coniecturen bedacht, so fr. 183. 70. 82. 80 Goettl. 

In den weiteren Bemerkungen fallen einige befremdliche Aeusse- 
rungen auf: p. XIV sagt der Herausgeber: „ich habe zwar nicht ge- 
schrieben feiqyatofjLrj^ und (für sehe aber nicht ein, 

warum diese Formen unmöglich sind neben Erscheinungen wie 
und feixkkoq“ Das ist denn doch zu stark! 1'qÖ(d und haben 
nach Flach „für Hesiod“ kein Digamma im Anlaut, trotz der über- 
einstimmenden Resultate der Sprachvergleichung , damit er nicht ge- 
zwungen sei zu sagen, das Dig. ist hier vernachlässigt. Am Schlüsse 
seiner von einigen unpassenden Ausfallen auf die Sprachvergleichung 
unterbrochenen Ausführungen constatiert der Verf. , dass „abgesehen 
von den athetierten Versen nur 7 Stellen (3 in Th., 2 in E. , 1 in A. 
1 in den fr.) existieren, die er noch nicht habe restituieren können. 
Aber um „zweifelhafte (d. h. zweifelnde) oder negierungssüchtige Ge- 
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mftther* zu übenengen, tröstet er sich damit, dass „kein Baum auf 
einen Hieb falle“. Und er kann mit den vorläufigen Resultaten zu- 
frieden sein , denn er brachte es mit seinen Mitteln dahin , dass das 
Verhältnis des Vorkommens des Spiranten zu dessen Verletzung 
55: 1 ist, während es obiectiv betrachtet (vgl. Hesiod. Unters. 56) 
sich als etwa : 1 darstellt , ohne die zweifelhaften Fälle mit v 
ephelkystikon mit heranzuziehen. 

Doch ist es Zeit , dass wir uns auch zu den Texten selbst wen- 
den. Sowol in der Einzelausgabe der Theogonie als auch in der Ge- 
sammtausgabe ist die Einrichtung festgehalten, dass die Theile, welche 
der Heraasgeber für unecht hält — und deren sind eine bedeutende 
Zahl — mit kleineren Lettern gedruckt erscheinen, was allerdings 
den Vortheil der Uebersichtlichkeit hat. Für jüngere interpolierte 
Partien in der Theog. erklärt der Herausgeber abgesehen von einzel- 
nen Versen folgendes: V. 5 — 35. 42—104. 107—115. 118. 119. 
142 — 146. 199. 200. 207 — 210 (in der Einzelausgabe noch nicht 
athetiert) 218. 219. 271. 272. 284—286. 411—452 (Hekatehym- 
M6) 501 — 506. 526—534. 576-584. 671—673. 707—708. 
722 — 725. 743— 745. 746 — 806 (in der Theogonieausgabe werden 
hier nur einzelne Verse gestrichen) 807—819. 850 — 853. 942 bis 
944. 94 7 — 955. 958 — 962. 965 — Ende. Die Begründung für diese 
Athetesen ist an manchen Orten eine sehr subiective. Auch die „Ver- 
letzung* des Dig. muss herhalten, um verschiedene Stellen zu ver- 
dächtigen. Nicht minder von Belang sind die Athetesen in den Erga. 
Gestrichen wird ausser vereinzelten Versen: 1 — 10. 25. 26. 60 — 69 
(a den Gründen von Lehrs und Steitz „kommt hinzu die Verletzung 
des Dig. 63. 67“) 90 — 108. 130. 131 („auffällig ist das verletzte 
Dig. in y“) 179—181. 187—189. 241—247. 261—264. 270 bis 
273. 306—311. 314—319. 380—382. 385—388. 401—404. 453 
big 457. 462 — 465. 513—535. 561 — 563 (auch hier wird auf die 
Digammaverletzung in V. 562 u. 563 hingewiesen) 579 — 581. 589 
bis 595 („das verletzte Dig. 589. 592. 596 verräth späteren Ur- 
sprung“) 602 — 605. 646—661. 825 — Ende. Die Aspis zerlegt der 
Herausgeber in das Eöenfragment 1 — 56 und in .zwei „rhapsodische 
Machwerke“. Das erste reicht von 57—227 und 314 — 480; ge- 
strichen wird darin V. 151—153. 156—159. 203. 204. 210. 211, 
in der Fortsetzung 393 — 404. Das zweite „Machwerk“ umfasst die 
V. 228 — 313. Die Fragmente gibt Flach in der Anordnung Schoe- 
mann’s. 

Was nun die Gestalt des Textes betrifft , so ist die Zahl der 
Aenderungen eine bedeutende, ja sie wäre gewiss noch grösser, wenn 
der Herausgeber bei seinen Athetesen nicht so manche seinen Grund- 
sätzen widersprechende Stelle gestrichen hätte. Trotzdem finden 
sch an Coniecturen 39 in der Theog., 31 in den Erga, 13 in der 
Axpis und 6 in den Fragm. ; hievon hat Hr. Flach 36 ganz selbständig 
gemacht. Es sei uns zum Schlüsse gestattet, die letzteren und zwar, 
da auf mehrere Stellen in der Theogonie früher hingewiesen wurde, 
wenigstens die in den übrigen hesiod. Gedichten kurz zu berühren. 
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E. 78 will Flach für das überlieferte xai inixlonov rj&og 
nach V. 789 xqvqiiovg z o(xqi(J{iovq schreiben. , offenbar weil das 
Dig. in frjxtog verletztest, vgl. Prol. 38. E. 150 wird für zwv 6 ' yv 
ans V. 151 x a ^ x V ^OYOlC^vzo eingesetzt, während dies in der 
Ueberlieferung x a ^*V MQy&fyvzo lautet, wie schon der Schol. 
zu Apollon. Rhod. A 430 las. In den Proleg. 55 hielt der Herausgeber 
gar x<*k*V slqya^ovzo für die einzig richtige Leseart , also mit £ im 
Anlaute, was ja „Vorbem. p. XIV für nicht unmöglich erklärt wird. 
Di$ Y. 150 u. 151 lauten nun bei Flach: 

/alxqj FsQyaCovro* (xiXag cToux taxE aiSriQog 

xaC atpiv (xhv teux €C( > X ^* 601 te FoFxo«. 

Das Fehlen des Yerb. in 151 , das durch diese Aenderung bedingt 
ist, entschuldigt Flach mit Hinweis auf Th. 155 s e i n h r Ausgabe, 
wo es statt des überlieferten deivozaxoi naidwv, oyexeQq) oijx - 
&ovto zoxrji heisst: ovroi deivozazor ocpezeqq) xzX. und auf 
Th. 542 , welcher Vers aber von dem Herausgeber selbst athetiert 
wird. V. 161 nahm er an dem überlieferten zovg ^ev Anstoss und 
änderte in navxag nach Tzetzes* Bemerkung zo [lev nqwzov zovg 
/niv a&Qoioig avzl rovg n avzag wegen des im folgenden Verse 
wieder begegnenden rovg Liev, dem in V. 104 zovg de entspricht. 
Aber es ist kein Grund vorhanden, die Ueberlieferung zu ändern , da 
es von dem Heroengeschlechte ebenso weiter unten heisst xal rot 
per vaiovaiv xxX. V. 170, ohne dass noch ein zol de folgte. V. 305 
nimmt Flach nach Stobaeus vynoivov edovaiv für das handschrift- 
liche tqvxovoiv aeqyol auf, worauf er natürlich den folgenden Vers, 
der mit dem zu letztem Worten gehörigen eo&ovzeg anhebt, streichen 
muss, was auch die weiteren Verse bis 311 trifft. Die Begründung 
ist ziemlich subiectiver Natur : der Herausgeber meint, die Leseart der 
Handschriften sei erst nach" der Entstehung des unechten Zusatzes 
hereingerathen. Die V. 358 und 370 betreffen Herstellungen vermeint- 
licher Verletzung des Dig., es wird in dem erstgenannten V. zeqnec 
Ifov für ziqnezai ov, in dem zweiten fefqrj/uevog für eiQmievog 
geschrieben. Ebenso setzt Flach 610 liqxxovqov de fidy für deoidy, 
und 678 wird aXXog d'elaqivog umgestellt in feiaqivog d'aXXog, 
so dass feiaqivog an den Anfang des Verses kommt. Auch 738 
glaubt der Herausgeber offenbar der Digammatheorie zu lieb nqiv 
yevfy Idwv in Iwv „verbessert“ zu haben. Damit verdirbt er aber 
den ganz guten Sinn der Stelle. Es heisst da, man solle das Wasser 
eines Stromes nicht durchschreiten, ohne vorher zu beten mit einen! 
Blicke auf die herrlichen Fluthen (ig xaXa Qie&qa) und ohne sich 
die Hände mit dem klaren Wasser gewaschen zu haben. Er. Flach 
verlangt aber, dass man in’s Wasser hineingehe beim Beten und 
Händewaschen^ Gestörtes Dig. wird auch V. 744 hergestellt durch 
die Aenderung juijd* ano J-oivoxotjv für 7t0T> olvoxorjv und 
so auch an allen Stellen in der Aspis und den Fragmenten, die Flach 
geändert hat: A. 40 nqiv fijg für nqiv yrjg. A. 351 novov xal avzrjg 
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fiÖQteg dfuv für ttovov xai oiüog lÖQiig elfnev. In den „Vorbem.“ 
p. XI wandert sich Hr. Flach , dass noch Niemand den so offenbaren 
Fehler an dieser Stelle entdeckt habe; Herakles würde schwerlich 
Schrecken einjagen, wenn er sagte: „wir verstehen den Krieg und 
las Wehklagen/ 4 Aber es ist gar nicht von „Wehklagen 44 die Rede, 
5‘mdern es hat oitvg die häufige epische Bedeutung „Ungemach 44 (so 
oft mit rtovog verknüpft) , die Stelle besagt also : wir verstehen uns 
auf Müh’ und Gefahr, d. h. wir sind erprobt darin. Es kann also 
hübsch beim Alten bleiben. Auch in den Fragmenten sind mehrere 
Pigammaverletzungen gebessert, obzwar der Herausgeber selbst 
Prolegomena zur Theog. 12 sagt, dass die hesiodischen Fragmente 
bezüglich des Digammas mit den homer. Hymnen auf einer Linie stehen, 
d. h. dass in dieser epischen Periode bereits Abweichungen vom con- 
«tanten Gebrauche sich zeigen. So lesen wir fr. 18 (Schoemann) 
L^araaas aus rvaooe geändert, fr. 30 foixee aus $xee fr. 42 ide 
roo aus rfl y 'l(pirog, fr. 56 ^ feidog *OXvfA madeaai v o/uoiy 
ins r v 6 * €tdog xzX. fr. 57 $vex ei ;rijg frjg aXo%oio aus evvrjg $vex 
rc aXozoto. 

Neues bringen demnach die Ausgaben Flach’s viel, nur kann 
man nicht sagen , dass das viele Neue auch gut ist. Die Hesiodlite- 
ratur hat mit diesen Ausgaben kaum einen Fortschritt aufzuweisen. 
Wenn die Einführung des Digammas in den hesiod. Text auf Bestand 
Anspruch machen soll , so muss sie auf weit objectiveren Grundlagen 
ruhen. — Die äussere Ausstattung der beiden Schriften entspricht 
dem Rufe der Verlagshandlung. 

Prag. Alois Rzach. 


«beschichte Oesterreichs mit besonderer Rücksicht auf Cultur- 
geschichte von Dr. Franz Mayer, Professor an der st. 1. Ober- 
re&hchule in Grai. 1. Bd. VIII u. 326 SS. und 3 Tafeln, 2. Bd. VHI 
jl 330 SS. und 3 Tafeln. 8°. 1874. Bei W. Braumüller in Wien. 

Es bedarf keiner weit ausholendon Erörterungen, dass für gute, 
brauchbare Handbücher der Geschichte Oesterreichs die historische 
Literatur der Gegenwart noch Raum vollauf biete , und dass ein sol- 
ch«, abgesehen von seiner Verdienstlichkeit an sich, dem dringlichen 
Bedürfnisse der studierenden Generation ebenso gut als dem Wunsche 
mchichtsfreundlicher Autodidakten begegne. 

Das vorliegende Werk besitzt diese löblichen Eigenschaften, 
ißd indem wir sein Erscheinen freundlich begrüssen , sei es uns ver- 
eint, an die Anzeige seines Inhalts kritische Bemerkungen und 
fromme Wünsche zu knüpfen, die dem Vf. beweisen sollen, dass wir 
c ns mit seiner Arbeit gerne und angelegentlich beschäftigten. 

Das Werk erschien im Herbste 1874 als ein Ganzes. Das kurze, 
bündige .Vorwort" datiert vom April 1873 und deutet dadurch an, 
da« bachhändlerische Rücksichten das gleichzeitige Erscheinen bei- 
der Bände erheischten und der Druck ziemliche Zeit in Anspruch 
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nahm. — Der erste Band umfasst die Epoche bis 1526, der zweite 
die Geschichte des Gesammtstaates bis auf unsere Tage. Die „Ein- 
leitung“ beschäftigt sich mit der Eintheilung des Stoffes und der be- 
züglichen Literatur der Quellensammlungen und*Bearbeitungen. — 
Der „Vorgeschichte“ sind drei Abschnitte (S. 5 — 34) gewidmet, welche 
die vorrömische und römische Zeit, die Völkerwanderung, das Franken- 
reich und die Ungarn behandeln. Die erste Periode (34 — 150) 
umfasst: „Oesterreich unter den Babenbergern und während des 
Interregnums. Die böhmischen und ungarischen Länder unter ihren 
nationalen Dynastien“ in acht Abschnitten , deren vier dem Lande 
Oesterreich und dessen Schwesterprovinzen, zwei der böhmischen 
Ländergruppe und eben soviele dem ungarischen Reiche gewidmet 
erscheinen. Je Ein Capitel davon behandelt die „inneren und Cultur- 
zustände“ der genannten drei staatlichen Bildungen. — Die zweite 
Periode: vom Schlüsse des 13. Jahrhunderts bis zum Epochenjahre 
1526 (S. 150—326) zählt vierzehn Capitel. Die ersten drei be- 
schäftigen sich mit den österreichischen Ländern unter Habsburgs 
Herrschaft bis zur Vereinigung des Stammlandes mit den Reichen 
Böhmen und Ungarn zur Personalunion (1437). Der vierte Abschnitt 
ist den böhmischen Ländern unter den Luxemburgern (1309 — 1437), 
der fünfte den ungarischen unter den Angiovinen und Sigmund (1301 
bis 1437) , der sechste der Geschichte Oesterreichs , Ungarns und 
Böhmens unter Albrecht und Ladislaus Posthumus (1437 — 1457) 
gewidmet. Im siebenten kommt Böhmen unter Georg von Podebrad 
und dem Jagellonen Wladi9lav II. (1458 — 1516), im achten Ungarn 
unter Mathias Corvinus und dem Jagellonen Wladislav II. (1458 bis 
1516) zur Sprache. Der neunte erzählt von den österreichischen Län- 
dern im Zeitalter Friedrichs HI. (IV.), der zehnte von Maximilian I. 
und seinerzeit, der eilfte behandelt die Uebergangsepoche von 1519 
bis 1526. Je einer der drei letzten Abschnitte erörtert die inneren 
und Culturzustände der Österreichischen Länder , der böhmischen und 
ungarischen Reichsbildung. 

Der zweite Band, so stark wie der erste (330 SS. und VII), 
gliedert sich , abgesehen von der kurzen Einleitung (VII und Vni), 
in drei Perioden, d. i. in die dritte , vierte , fünfte der Gesammt- 
geschichte. Die dritte (1 — 144) umfasst den Zeitraum von 1526 bis 
1740, die vierte (144 — 265) Oesterreich vom Regierungsantritte 
Maria Theresia’s bis zum Jahre 1848, die fünfte und letzte (265 bis 
330) Oesterreichs Neugestaltung (1848 — 1871). 

Jedem Bande sind genealogische Tabellen beigefügt ; dem ersten 
fünf: Babenberger, Pfemysliden, Arpaden, Luxemburger, Habsburger, 
dem zweiten drei, worin letzteres Haus von Maximilian I. bis auf die 
Gegenwart seinen Stammbaum findet. 

Der Inhalt des Ganzen ist Absatz für Absatz durch Schlagworte 
als Randglossen, mit den zugehörigen Jahreszahlen übersichtlich ge- 
macht. Die Belegstellen, die Literaturangaben und Detailbemerkungeu 
unter den Text gestellt müssen als im Ganzen gut gewählt und reich- 
haltig, insbesondere im ersten Bande, gelten. 
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Das Ganze athmet Planmässigkeit, gute Ordnung, Handsamkeit, 
den praktischen Sinn eines fachmännisch gebildeten Schriftstellers 
ans dem Kreise der Schulwelt. 

Bezüglich der Anlage und Stoffverteilung müssen wir 
aber einige Bedenken geltend machen. Während nämlich der ganze 
erste Band mit 326 Seiten dem Zeiträume bis 1526 gewidmet er- 
scheint , muss sich die Epoche bis zur Gegenwart mit ebenso viel 
Ansmass des Baumes begnügen. Nun aber erscheint die Periode von 
1526 — 1740 und die spätere von 1740 bis auf unsere Tage an Stoff- 
nasse und Bedeutung für das allgemeine Bildungsbedürfnis und 
Selbststudium dem Zeiträume von 1526 mindestens ebenbürtig. Vom 
Standpuncte der äussern und innern Gleichförmigkeit würde man 
»oait im Verhältnis zum ersten Bande einen doppelt so starken 
zweiten Band in zwei Abtheilungen oder das ganze Werk in drei 
Bande gegliedert erwarten. 

Dass der des Stoffes wol kundige Vf. gewiss hierin nur buch- 
händlerischen Bücksichten nachkam, liegt nahe. Man merkt auch dem 
skizzenhaften Wesen des zweiten Bandes deutlich an , wie hart es 
dem Vf. ankam, die Masse der Thatsachen und Ideen zusammenzu- 
drängen, hier nür in Lineamenten den Gang der Ereignisse anzu- 
deoten, dort wieder eine Lücke zu lassen und gewissermassen am 
Bande der Begebenheiten flüchtigen Fusses vorüberzugleiten, um 
ihre gähnende Tiefe zu vermeiden. 

ln Bezug der Periodisierung und speciellern Einteilung des 
Stoffes nach kleinern Abschnitten können wir uns im Grossen und 
Ganzen mit dem Vf. einverstanden erklären. Die äussere Geschichte 
geht voran, die innern Zustände, namentlich die Culturverhältnisse 
folgen in der Darstellung. Auf einzelne Unebenheiten und bedenk- 
lichere Lücken kommen wir später zu sprechen. Hier möge vor Allem 
die Auffassung und Behandlung der Aufgabe zur Erörterung kom- 
men, die sich der Vf. gestellt hat und welche wir als eine schwierige 
aazaerkennen keinen Anstand nehmen. 

Die eigentümliche Natur- und Bildungsgeschichte unseres 
Staates lässt, abgesehen von der Haupteintheilung in zwei Perioden 
nur und nach 1526, jener Gliederung Baum, wie sie der Vf. zur An- 
wendung bringt. Er schloss sich da im Grossen und Ganzen der Ein- 
teilung an, wie sie die „ Oester r. Geschichte für’s Volk“ versucht, 
ad sie bewährt sich auch besser für die Zeit vor 1526, als z. B. 
die bezügliche Anordnung in dem grossen Handbuche Majlath’s oder 
im Pölitz’schen Grundrisse der Geschichte Oesterreichs. Hier wird 
nämlich die Geschichte der sog. österreichischen Stammländer , die 
Geschichte Böhmens und die ungarische Geschichte je für sich bis 
na Jahre 1526 ohne Unterbrechung abgehandelt, während Mayer 
mit Recht die Geschichte der erstgenannten Ländergruppe mit dem 
Epochezjahre 1283 (1278) unterbricht und ihr die böhmische unter 
dä Pfemjsliden, die ungarische unter den Arpaden folgen lässt, um 
dian wieder die Habsburgergeschichte seit 1283 aufzunehmen. Es 


Digitized by v^.ooQle 



42 Fr. Mayer , Geschichte Oesterreichs etc., an g. v. Fr. Krones. 

ist dies für eine organische Behandlung, für die Darlegung des 
Parallelismus in der Entwicklungsgeschichte der drei Ländergruppen 
und die Erkenntnis ihrer Wechselbeziehungen entschieden ange- 
messener. Gleiches gilt für den Zeitraum vom 14. Jahrh. bis 1526. 
Auch da gewinnt die Darstellung mehr Durchsichtigkeit und Leben, 
wenn man, wie dies M. thut, die Habsburgergeschichte mit 1437 
unterbricht, sodann die Ereignisse und Zustande Böhmens von 1306 
bis 1437, das Geschichtsleben Ungarns von 1301 — 1437 nachholt, 
dann Oesterreich, Ungarn und Böhmen (1437 — 1457) vereint be- 
handelt. Nicht ganz einverstanden sind wir mit der weitern Anord- 
nung des Vfs. Er stellt nämlich die Geschichte Böhmens 1458 bis 
1516 und die Ungarns in der gleichen Zeit dem Abschnitte: „Die 
österr. Länder im Zeitalter Friedrichs III. (IV.) und dem Capitel 
„Maximilian I. und seine Zeit“ voran. Wir würden die umgekehrte 
Ordnung vorziehen , da sie der vorausgehenden Gliederung analoger 
ist und der österreichischen Staatsidee besser entspricht oder eben 
aus diesem Gesichtspuncte die Zeiten Friedrichs III. (IV.) und Max I. 
als den allgemeinen Rahmen betrachtet und verwerthet sehen, in 
welchem die Geschichte Böhmens und Ungarns episodarisch ein- 
zufügen wäre. 

Ein besonderer Vorzug unseres Handbuches besteht in der Be- 
rücksichtigung der Culturgeschichte als ständigen Hinter- 
grundes des äussern politischen Geschichtslebens. In dieser Bezie- 
hung ist es unter allen bisherigen Handbüchern der allgemeinen 
österreichischen Geschichte am besten bedacht. Gleichförmiger zeigt 
sich das culturgeschichtliche Material im ersten Bande (bis 1526) 
vertheilt und behandelt ; lückenhafter und abspringender im zweiten 
(1526 — 1871), was allerdings zum Theile auf Rechnung der vor- 
handenen ungleichen Hilfsmittel zu stehen kommt. 

Ein zweiter achtbarer Vorzug des Buches besteht in den reich- 
lichen und guten Literaturangaben, die nicht blos den 
Lehramtscandidaten, sondern auch den Autodidakten willkommen sein 
werden. Wir hätten da nur den Wunsch , dass periodenweise die 
wichtigsten Quellen und Hilfsmittel in ihrer Wesenheit und Bedeu- 
tung kurz erörtert worden wären. Sagt doch der Vf. selbst in dem 
Vorworte, er wolle „dem sich immer mehr steigernden Bedürfnisse, 
die österreichische Geschichte aus den ursprünglichen Quellen kennen 
Zu lernen, Rechnung tragen“. Da bedarf es denn auch systematischer 
Winke über den jetzigen Stand und Werth der massgebendsten 
Quellen und Monographien. 

Ein anderer Punct ist es jedoch, den wir mit Rücksicht auf die 
engen Grenzen des Werkes und die unleugbare Schwierigkeit eben- 
mässiger Durchführung nur als frommen Wunsch hinstellen wollen. 
Er betrifft die organische Behandlung der mittelalter- 
lichen Länder ge schichte Oesterreichs, die der Vf. — darin 
wieder mit Pölitz u. A. zusammentreffend — zu Gunsten des Mo- 
mentes der mechanischen Ländervereinigung etwas vernachlässigt. 
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Wie haushälterisch auch der Vf. mit dem Raume verfahren und — 
der Anlage des Handbuches gemäss — bei der Alpenländergruppe 
da s dynastische und territoriale Moment einerseits, anderseits das 
chronologische des Länderanwachses festhalten musste, so war es 
z. B. doch entschieden sachgemässer , die Geschichte Kärntens der 
Steiermarks voranzustellen, da sich dieses Territorium doch aus 
Karantanien entwickelte. Die Gestaltung Tirols zur Landgrafschaft 
ist ein Process, der bereits mit dem Schlüsse der Babenbergerzeit im 
Wesentlichen vollzogen ist und den formellen Abschluss bereits 1282 
findet. Man erwartet daher schon in der ersten Periode eine Berück- 
sichtigung Tirols, beziehungsweise der Zustände Vorarlbergs, da es 
für ein tieferes Verständnis des Geschichtslebens unserer Länder 
einer parallelen Behandlung jener Territorien bedarf, welche als 
organische Bestand theile der südöstlichen Gruppe des deutschen Rei- 
ches und dann als Elemente dynastischer Machtbildung gemeinsam 
im Auge behalten werden müssen. — Aber auch das engverbundene 
Nachbarliche sollte nicht ausgeschlossen werden , um so weniger, 
wenn es die innigsten Wechselbeziehungen aufweist. Das gilt für den 
Nordwesten — vom Erzbisthum Salzburg für den Süden — 
vom Patriarchate Aquileja und dem Friauler Lande, das 
Görzer Gebiet eingerechnet. Seitenblicke auf ihr geschichtliches Leben 
sind unerlässlich für die Ueberschau der ganzen Kette historischer 
Ereignisse , deren einzelne Glieder an den einzelnen Territorien des 
südlichen AJpengeländes haften. Deshalb darf man auch jener Vor- 
gänge nicht verschweigen, die das östliche Oberitalien an beiden 
Ufern des Mincio betreffen, da sie ihren mächtigen Einfluss auf den 
Süden Tirols und Innerösterreichs dauernd üben. Die Guelfen- und 
Ghibellinenkämpfe, die Politik Venedigs, der Dynastien Carrara und 
Scala, der mailändischen Visconti liefert hiefür Belege. 

Gehen wir über zu der böhmischen Reichsbildung. Das staat- 
liche Sonderleben Mährens, das neben Böhmen die eigenen Wege 
wandelt, tritt in M.’s Handbuche I. nur S. 304 und sonst gar nicht 
m Tage. Und doch ist es im 14. und 15. Jahrhunderte ebenso gut 
wie im 16. u. 17. von politischer und culturhistorischer Bedeutsam- 
keit Gleiches gilt von Schlesien, auf dessen territoriale Entwick- 
lung und Wechselbeziehung mit Polen und Böhmen (S. 305 — 6) nur 
sehr obenhin eingegangen wird , von dessen nationalem Culturleben 
der Leser keinerlei massgebende Andeutungen empfängt. Und doch 
bildete Schlesien Jahrhunderte lang ein wichtiges Glied unseres Staats- 
körpers und seine nationalen, rechtlichen und Culturverhältnisse sind 
Tbatsachen von gemeingiltiger Bedeutung. Am meisten fühlbar macht 
fich jedoch der Mangel eines umfassenderen Planes bei der Geschichte 
des ungarischen Reiches. Die tiefgehenden Wechselbeziehungen Un- 
garns und der südlichen Donauländer, die Geltendmachung seiner 
Hoheitsrechte über deren ganze Peripherie, von der Moldau und 
WiJUchei bis Bosnien und Herzegowina, die Völkerströmungen dort- 
her nach Ungarn und in umgekehrter Richtung, die Conflicte der 
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Magyaren mit der byzantinischen Staatskunst und mit der osmani- 
schen Eroberungspolitik, dies Alles erheischt eine periodische Um- 
schau, ohne welche so manche Wandlung des äusseren ungarischen 
Reichslebens nicht recht zum Verständnis gebracht werden kann. 

Empfindlich berührt die nahezu völlige Ignorierung der späte- 
ren mittelalterlichen Zustände Dalmatiens, des eigentlichen Schlüs- 
sels zum Verständnis der politischen Beziehungen zwischen Ungarn 
und der Republik des h. Markus. Am auffälligsten jedoch erscheint 
uns die Vernachlässigung Siebenbürgens, eines Landes, dessen Ge- 
schichte in unserer Zeit so fleissig und erfolgreich bis in den tiefsten 
Kern des Volkslebens hinein bearbeitet ist und woher so manche 
bedeutende politische Strömung sich westwärts fühlbar machte. 

Aber auch über die Karpathen hinüber in die russisch-polni- 
schen Gebiete sollte zeitwillig ein kurzer Excurs den Leser führen. 
Denn die ungarische Reichsgeschichte steht mit dem Geschichtsleben 
des nördlichen und nordöstlichen Transkarpathiens , der russischen 
Theilfürstenthümer, Rothrusslands und Polens, in häufiger und nach- 
haltiger Berührung. Auch die Rücksicht auf die jetzige staatliche 
Zugehörigkeit Galizien-Lodomeriens legt dies nahe. 

Wir haben oben diese Reihe von Bemerkungen als fromme 
Wünsche bezeichnet. Sie scheinen uns berechtigt, da sie der Aufgabe 
unseres Werkes eng verwandt sind und in einer Arbeit, die doch kein 
Schulbuch, kein blosser Grundriss , sondern ein Handbuch für um- 
fassendere Studien ist , leicht durch die Mehrzahl von 4 — 5 Druck- 
bogen ihre Erledigung finden konnten. 

Wir wollen dies Feld frommer Wünsche nicht weiter pflügen, 
aber doch nicht unberührt lassen, dass uns da und dort ein — wenn 
auch nur andeutungsweises — Eingehen auf die ethnographische 
Seite der Bildungsgeschichte des österreichischen Staatskörpers will- 
kommen gewesen wäre. Denn der vielstämmige und vielsprachige 
Charakter unserer Monarchie bedarf einer Erläuterung, wie sich diese 
bunte Fülle nationaler Individualitäten zusammengefunden, vertheilt, 
gemischt, durchdrungen und assimiliert habe. Germanisierung, Sla Vi- 
sierung, Romanisierung, Magyarisierung sind Processe von weit- 
tragender Bedeutung, und nicht die Geschichte dynastischer Politik 
und ständischen Wesens allein liefert den Schlüssel zum Verständnis 
der Geschichte unseres Staates , wir müssen ihn auch in der histori- 
schen Ethnographie Oesterreichs suchen. — Uebergehen wir nun zur 
cursorischen Würdigung des Einzelnen. Wir müssen mit Anerkennung 
bemerken, dass sich der Vf. der möglichsten Sorgfalt in der Auswahl 
und Feststellung der wichtigsten Daten und Literaturangaben befliss, 
und dass nicht eben zahlreiche Versehen upd Druckfehler unterliefen. 
Wenn sich nichtsdestoweniger eine Nachlese darin anstellen lässt, 
so darf man diese Mängel bei der Masse des bezüglichen in den zwei 
Bänden aufzuarbeitenden Stoffes nicht zu hoch anschlagen. 

Auch wir müssen auf eine bis iu’s kleinste Detail eingehende 
Kritik verzichten und wollen nur das verzeichnen , was uns bei wie- 
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defholter Lesung des Buches auffiel. Beginnen wir mit dem ersten 
Bande. 

(S. 2.) Unter den Werken zur Einführung in die Literatur hätte 
auch E. Costa: Bibliographie der deutschen Rechtsgeschichte’ an- 
geführt werden können. Zu den Quellensammlungen, beziehungsweise 
Bearbeitungen gehört: Hormayr’s Archiv und dessen Fortsetzungen 
Ton Riedler , Mühlfeld , Kaltenbäck , desgleichen das „Taschenbuch 
der vaterländischen (österreichischen) Geschichte* 4 herausgeg. von 

Hormayr & Mednyänszky, die Wiener Jahrbücher f. L. u. K 

(S. 4 ), Grellmann’s Oesterr. G. als 2. Th. seines histor.-stat. Hdbs. 
1804 würden wir nur theil weise antiquiert nennen und mit einem 
Schals, Hassler .... nicht auf eine Linie stellen; jedenfalls liesse 
es sich unter den doch relativen Begriff „brauchbar 44 mindestens 
ebenso gut rangieren als dies z. B. mit Beidtl’s Uebers. der G. des 

feterr. K. (1842) der Fall ist (S. 5.) Auf die neueste Literatur 

der vorrömischen Culturzeit hätte etwas mehr Rücksicht genommen 
werden können : dies gilt auch bezüglich der Fundstätten des Stein- 
uo d Bronzezeitalters , da seit v. Sacken’s vorzüglichem. Leitfaden, 
gedr. L J. 1865, eine ziemliche Zeit verstrich und die Chronik archäol. 
Funde (vgl. z. B. Kenner s diesbezügliche periodische Veröffentlichun- 
gen in den Wiener akad. Sehr.) manche wichtige Ergänzung erfühl*. 

(8. 7.) Bei der Literatur der Kelten - Germanenfrage wäre 

neben Holtzmann und Brandes (nicht Brandes) auch M. Koch und — 
wenngleich nur als Curiosum — Prinzinger anzuführen. Ueber den 
■ons CetiuB und die wechselnde Grenzlinie zwischen Pannonien und 
Noricum lieferte Knabl eine beachtenswerthe Abhandlung. . . . (S. 17 
n. 1) bei Zalatna hätte Siebenbürgen eingeklammert werden sollen, 
damit man es nicht mit Pentele im Stuhlweissenburger Comitate suche. 
Jemandes (richtiger: Jordanis) de rebus geticis wäre doch nicht nach 
Grotius' hist. Goth. . . . v. J. 1655, sondern nach einer neueren 
Edition xu eitleren; ebenso konnte des neuesten Abdruckes der Vita 
Severini von Kerschbaumer gedacht werden. Neben Aschbach’s G. 
d*T Westgothen verdienen desselben Forschers Arbeiten über die uns 

näher stehenden Heruler und Gepiden ihren Platz (S. 21.) 

Tbeodorich’s Jlerrschaft wird zu kurz abgefertigt, ohne dass seines 
Verhältnisses zu den Norikern, seiner rhätischen Herrschaft, der 
Stellung der Breonen und der Ansiedlung der Alemannen Erwähnung 

geschieht. Ein paar Zeilen hätten dies erledigen können (S. 23.) 

Zu der Abhandlung Zenss 1 über die Baiern und Markomannen sollen 
die Arbeiten Qitzmann’s gestellt werden und die gegentheilige Lite- 
ratur. Unter den massgebenden Werken über das fragliche Zeitalter 
des h. Ruprecht fehlt gerade der Chorführer der einen Anschauung : 
FBz und das wichtige Werk Gfrörer’s Deutsche Volksrechte d. M. 
2. Bd. . . . . (S. 25.) Zur Geschichte des Kampfes zwischen Thassilo 
und Karl d. Gr. wäre S. Abel's Jahrb. des fränk. R. unter Karl d. Gr. 
aniufthren Zur Geschichte der ältesten Zustände, der Ab- 

stammung»- und Invasionsfrage des Magyarenvolkes erwartet man 
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doch (S. 30) ein paar , die massgebenden Anschauungen berücksich- 
tigenden Winke und Literaturangaben (S. 30.) Büdinger’s und 

Selig-Cassel’s Citierung weist allerdings auf tüchtige Gewährsmänner, 
aber die Fülle abweichender Meinungen verdiente doch einige Würdi- 
gung. Des geographischen Begriffes von Atelkuzu, der Bissenen oder 
Petschenegen sollte doch gedacht werden. Zur Literatur der Anfänge 
der babenbergischen Ostmark (33) gehört A. Jäger’s Abh. „Zur österr. 
Gesch.“ I. (Oesterr. Gymn. Ztschr. 1855). — Zur Orientierung über 
die südlichen Reichsterritorien ist Usinger’s Abh. in der Sy bei’ sehen 

Zeitschrift sehr empfehlenswerth (S. 37.) Ueber die marca 

Sifridi, welche dann in der Ostmark aufging (1048 ist doch sehr 
fraglich) , wäre Thausing’s Abh. in den deutschen Forschungen zu 
vergleichen , da sie auch für die Privilegienfrage einen interessanten 

Beitrag liefert (S. 44.) Bei der Literatur dieser wichtigen 

Frage fehlt Berthold’s Gesch. der österr. Landeshoheit (1862). Rage- 
win’s und Otto’s v. S. Blasien Forts, des Freisinger’s wäre doch nach 
dem besten Abdr. Wilman’s zu citieren. (Ottonis Fris. opp. Sep.- 

Ausg. in zwei Bdn.) (S. 45.) Zur Frage über Wiens römische 

Vergangenheit ist doch vornehmlich der Abhandlung Aschbach’s zu 
gedenken. Auch das problematische früheste mittelalterliche Auftau- 
chen Wiens als Uvienni oder Vienni in den revindicierten Ann. Altah. 

maiores um 1028/30 erscheint erwähnenswerth (S. 46 n. 1.) 

Der Notar und Verfasser des Ration. Styriae von 1267 heisst nicht 

Helbling, sondern Helwig (S. 49.) Das persönliche Zerwürfnis 

Herz. Leopolds V. von Oesterr. und K. Richards Löwenherz würden 
wir nicht leugnen, wie dies der Vf. zu thun geneigt scheint. Auch 
fehlt die Angabe der massgebenden Untersuchung in Töche’s Gesch. 

des d. R. und Heinrichs VI (S. 54.) Zur Geschichte des Zwistes 

Herz. Friedrichs II. von Oesterr. und Kaiser Friedrichs II. wäre als 
eine der wichtigsten Quellen Conr. de Fabaria: Ann. Sti. dalli neben 
den Ann. Scheftlar. anzuführen und als Hauptwerk Schirrmacher’s 

Gesch. K. Friedrichs II (S. 57.) Die sehr gewichtige Angabe, 

der letzte Babenberger sei von der Hand eigener Leute gefallen, 
wäre nicht zu ignorieren. Die Bezeichnung des Italieners Petrus de 
Vineis (de le vigne) mit Peter von „Weingarten“ ist nicht passend 
und irreführend, da man an den deutschen Klosterort Weingarten 
denken könnte (S. 60.) Bela IV. von Ung. erhielt 1254 Steier- 

mark keineswegs im heutigen Umfange , da das ganze Ennsthal und 
Paltenthal der ärpädischen Herrschaft vorenthalten blieb, wie die 

Urkunde des Ofner Friedens deutlich besagt (S. 65.) Es fehlt 

die Angabe, dass Herzog Ulrich III. von Kärnten auch Herzog des 
mährischen Theilfürstenthums Lundenburg dem Titel nach war. 
.... (S. 70 n. 2.) Pordenone kann nicht eigentlich den zu Krain 
gehörigen Ländern beigezählt werden; denn es war ein aquilejisches 
Lehen der Traungauer und ihrer Nachfolger, also ein Bestandtheil 

des steiermärkischen Herzogthums (S. 81.) Zur Geschichte des 

ältesten österr. Münzwesens liefert Manches v. Karajan’s Abh. über die 


Digitized by 


Google 



Fr. Mayer , Geschichte Oesterreichs etc., ang. y. Fr. Krones. 47 

Wiener Münze im österr. Geschichtsforscher (S. 84.) Zu Heinrich 

von Göttweih wäre Heinzers Monographie zu verzeichnen (S. 87.) 

Der sogen. Helbiing erscheint nach Marti us’ Forschungen in Haupt’s 
Ztschr. XIII. H. als hypothetische Firma für Dichtungen von ver- 
schiedenen Verfassern (S. 89.) Zur Bibliogr. der Geschichte der 

böhm. Ländergruppe wäre die fleissig gearbeitete histor. Literatur- 
gesch. Mährens und Oesterr.-Schlesiens von d’Elvert zu verzeichnen, 
lu der Quellenangabe fehlt die Angabe der dritten Fortsetzung des 
Kosmas (bis 1283) und die Annales Ottocariani (Henr. de Heimburg) 

sind ganz übergangen (S. 90.) Der samonischen Frage wäre 

auch H. Grimm s Versuch beizufügen, wonach Samo als mythische 

Figur erscheint (S. 105.) In Bezug der Zahl und Begrenzung 

der Zupen wäre auch auf Herrn. Jireöek’s fleissige Untersuchungen 
za verweisen, wenn schon der böhmischen Bearbeitung des ersten 

Bandes der Palacky’schen Gesch. Böhmens gedacht wird S. 113 

n. 1) sollte auf die bedeutende Monographie J. Tomaschek’s: Deut- 
sches Recht in Oesterreich (auf Grundlage des Iglauer Stadt-Berg- 
rechtes) verwiesen werden (S. 117, n. 2.) Bei den Quellen- 

Sammlungen zur Gesch. Ungarns wäre auch Kovachich’s „Sammlung 
noch ungedr. Stücke“ .... als gleich werthig mit seinen scrr. minores 

und Theiner s Monum. ad hist. Hungaror. anzuführen (S. 128.) 

Die Hypothese Schlözer's über den Namen Zips ist sehr problematisch 
and keineswegs als ausgemachte Thatsache hinzustellen, wie ver- 
lockend sie auch klingt. Bei der Lit. z. Gesch. Siebenbürgens fehlen 

■he tüchtigen Studien Karl Schüller ’s (S. 129 n. 1.) Statt 

Helmoldus Lübecensis soll Arnold us Lnbec. stehen; Arnold v. L. 
*etxte Helmold’s Chron. Slavorum fort.*) . . . . (S. 130.) In der Zeit 
K. Emerichs v. Ung. lässt sich nicht von einer Herzegowina sprechen. 

... (S. 131.) Die Ermordung Gertrudens von Meran ist richtiger 
t J. 1213 anzusetzen. Bei den rothrussischen Wirren soll der klein- 
polnischen Politik, der Verlobung Kolomans mit Salome und Mstis- 

Uvs von Nowgorod gedacht werden (S. 134.) Zur Geschichte 

des Mongoleneinfalles in das kroatisch-dalmatinische Land gehören 
die tüchtigen Untersuchungen Kukuljeviü’, verdeutscht von Vanicek 

m dem Vinkovcer Gymn. Progr (S. 139.) Der Coraitatsgraf 

(comes) und der k. Burggraf (comes. castri) lassen sich nicht jeder- 
zeit Zusammenhalten , sondern fallen nicht selten im Namen und in 
der Wirksamkeit zusammen (vgl. Kollär’s Amönit. juris p. hung. ; 
Kevachich not. comitat. und Bartal de Belebäza comment. juris p. 

hang. med. sevi. 1848) (S. 141.) „Bei der zweiten Krönung 

S*lomons(!) im Jahre 1046(!) u zeigt 'sich ein chronolog. Versehen. 
»S. 143.) .... (S. 150). Statt Alb. Argentinensis sollte richtiger 
Matthias Neoburg, angeführt werden. „Jacob Fugger und Sigism. 
y. Birken, Spiegel der Ehren des Erzh. Oesterreich“, lässt sich nicht 

*) Die gewiegten Bemerkungen eines tüchtigen Fachmanns im 
tVotndblatte s. v. beleuchten in dieser Richtung so manche andere 

JÜngeL 
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wol sagen, denn Birken hat an hundert Jahre später das Manuscript 

Fugger’s einer ganz willkürlichen Umarbeitung unterzogen 

(S. 156.) Den Johann von Trithem darf man nicht, wie dies n. 3 
geschieht, einen Zeitgenossen der Wahl Albrechts v. J. 1298! 

nennen, da er den Zeiten Maximilians 1. angehört (S. 163.) 

Der Ulmer Vertrag voill Februar 1326 zwischen Ltidwig und den 
Habsburgern zu Gunsten der Alleinherrschaft Friedrichs I. hätte er- 
wähnt werden sollen (S. 193 n. 1.) Unter den Quellen des 

luxemb. Zeitalters sollte der durch seinen Parteistandpunct bedeut- 
same, wenn auch sonst beschränkte Franciscus nicht fehlen 

(S. 204.) „Hyeronimus von Prag, auch Faulfisch genannt“; dies ist 
unrichtig, wenn auch dies quid pro quo da und dort Vorkommen mag. 
.... (S. 214.) Ueber den Puritanismus, die socialen und communi- 
stischen Anläufe der Hussitenbewegung , wären ein paar tiefer grei- 
fende Ausführungen sehr am Platze (S. 216 n. 1.) Thuröczy’s 

Compilation beruht nicht auf dem Chron. Budense, dessen Name nur 
dem Ofner Drucke von 1473 seine Entstehung verdankt, sondern 
beide auf der der sog. Wiener Bilderhandschrift einverleibten Chronik. 
Damit ist auch das sog. Chronicon Posoniense herausgeg. von Toldy 

zu vergleichen (S. 220.) Zu den wichtigsten Colonistenrechten 

in K. Ludwigs I. Tagen gehört die „Zipser Willkür“ von 1370. Auch 
des Banderialwesens, als einer dem romanischen Lehensgefolge nach- 
gebildeten Heereseinrichtung war zu gedenken (S. 223.) Neben 

Emerich Bebek ist als Gegner Sigmunds eher Debrö als Erzb. Kaniz- 

say zu stellen (S. 232.) Die oligarchische Zwischenregierung 

Ungarns von 1445/6 war etwas näher zu charakterisieren 

(S. 233.) Die erschöpfendste Arbeit über Sigmunds vormundschaft- 
liche Zeit ist Jäger’s akad. Abhandlung (S. 236.) Zum Tode 

Ladislaus’ Posth. war Palacky’s „Zeugen verhör“ als bedeutendste 

Monographie anzuführen (S. 238 — 39.) Breslau’s Rolle im 

Kampfe des Katholicismus und Feudalismus wider K. Georg war auf 

Grund Eschenloer’s besser zu charakterisieren (S. 258.) Zur 

Literatur über Max I. gehört KlüpfeFs kleine aber sorgfältige Mono- 
graphie, als Büchlein für weitere Kreise (S. 275 — 76.) Der 

Abschnitt über Ungarns letzte Jahre vor der Mohäcser Schlacht hätte 
durch Benützung der „ Quellen und Forschungen der österr. Geschichte“ 
(Firnhaber), und Liske’s Arbeit über den Wiener Congress von 1515 
und die Folgezeit (deutsche Forsch.) an Gehalt etwas reicher werden 
können. Auch Palacky’s V. Bd. 1. u. 2. Abth. hätte für Böhmen 
doch einiges von historischem Gewichte abgeworfen. Dieser Abschnitt 
ist sehr karg bedacht (S. 288.) Für die Geschichte des Juden- 

thums neben 0. Sfcobbe , insbesondere Wiener’s Regesten z. G. d. J. 
. . . . (S. 304.) Dem bedeutenden mittelalterlichen Staatsleben Mäh- 
rens werden 10 Zeilen, weniger als den Sonderverhältnissen des 
Egerlandes gewidmet. Im Abschnitte über die „inneren Einrich- 
tungen“ sowie in dem über das Culturleben findet es gar keinen 
Platz. Etwas, aber nicht um Vieles besser kommt (S. 305 — 6) Schle- 
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sWn weg. Aus den Arbeiten Dudik’s, d’Elvert’s, Chlumetzky’s, Toma- 
scbek’s, Stenzers, Grünhagen’s, Ens’, Biermann’s , auch des alten 
Klose hatte sich doch ein Bild des inneren Staatslebens dieser Län- 
der, wenn auch nur in Umrissen entwerfen lassen, die vielleicht zwei 

bis drei Druckseiten mehr erfordert haben würden (S. 308 bis 

312) erwartet man ausser dem Citate: „Schlesinger’s Gesch. Böh- 
mens“ doch noch ein paar Griffe in die reiche Detailliteratur über 
die inneren Staatsverhältnisse Böhmens. .... Für die Geschichte 
der Kunst, der Gewerbe und des Handels (S. 314 f.) erwartet man 
mekr Rücksicht auf die bezüglichen Arbeiten von Dlabaö, Miko- 

wec. Schottky , Hiegger’s Materialien u. A Bezüglich Ungarns 

«innere und Culturzustände“ (S. 317 — 326) ist auffälligerweise das 
naheliegende Material bei Bredeczky, Genersich, Kachelmann, in 
Hensselmann’s zahlreichen Studien über Ungarns Kirchenbauten, 
beeooders aber in Fessler’s Geschichtswerke vernachlässigt , welches 
letztere in dieser Richtung Horvath’s und Majläth’s Arbeiten weit 
überragt und sonst doch von dem Vf. benützt wurde. 

Wenden Wir uns dem zweiten Bande zu. Im Allgemeinen 
vt hier der Inhalt weit knapper gehalten, die Culturverhältnisse ins- 
besondere in ihrer Schilderung da und dort ungleich und lücken- 
haft. •) Man darf da allerdings nicht vergessen, dass die Vorarbeiten 
aagleich fliessen und der Vf. mit dem Ausmasse des Werkes augen- 
scheinlich in's harte Gedränge kommt. 

(S. 5.) Für die Ungarns Loos betreffenden diplomat. Vorgänge 
1526/7 war Liske’s werth volle Abhandlung zu benützen und anzu- 

führen (S. 7 — 8.) Für Ungarns Geschichte 1529 — 1538 gab 

es doch etwas mehr über Gritti’s weitschichtige Plane, die ungarische 
Mittalpartei auf den Tagen zu Kenesse, Belavär, Veszprim usw. und 
Karls V. diplomatische Rolle zu verzeichnen (S. 16.) Das Zer- 

würfnis im Hause Habsbarg 1548—1551 und Maria’s Vermittler- 
rolle verdiente zur Aufhellung ein paar Zeilen mehr (S. 23 bis 

24.) Bei Maximilian II. wäre auch seines Leibarztes Crato von Kraft- 
heim als einflussreichen Mannes in der confessionellen Frage zu ge- 
lenken. . . . . (S. 25.) Neben Lazar Schwendi gebührt auch Rueber’n 
«m Platz in der ungarischen Geschichte, v. Janko’s Monogr. über 
L. Schwendi ist nicht unbrauchbar. .... (S. 31.) Für die Geschichte 
4er ung.- inneröste rr. Grenz vertheidigung bietet Radies 1 Herbard VIII. 

von Auersperg Material (S. 37.) In der Geschichte der inner- 

feterr. Gegenreformation sollte des Laibacher Bischofs M. Krön nicht 
vergessen werden. Ueber Stobäus 1 B. v. Lavant besitzen wir Stepisch- 
itgg'a akad. Publication (S. 39.) Der Schottwiener Zusammen- 

kunft der österr. Erzherzoge v. J. 1604 als Einleitung zu dem Linzer 
Parte war zu gedenken. Auch die von Zierotin betriebene Stände-* 

*) Auf die nicht immer organische, den Zusammenhang historischer 
Enche&nungen elterierende Behandlung wurde im Central blatt f. Li t. hin- 
gewiesen. 

Z*toc knft f. i taUn. Ojian. 1876. 1. Heft. 4 
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Verbindung v. J. 1608 zu Stierbohol sollte nicht fehlen und die be- 
deutsame Action in Mähren 1607 — 8 (Rossitzer, Eibenschitzer Tag) 
nicht ganz bei Seite gelassen werden. So wie S. 34 der erste Artikel 
des Wiener Friedens von 1606 mit seiner bedeutsamen Klausel sine 
damnö ecclesise catholicee übergangen wird , so fehlt auch S. 39 der 
Nachweis, dass die Ungarn die Streichung dieser Klausel in dem 

Inauguraldiplom Mathias II. von 1608 durchsetzten (S. 41.) 

Zur Geschichte des Passauer Kriegsvolkes sei Kurz’s Beitr. z. G. des 
L. o. d. E. (S. 42), zur Lit. über Khlesl auch Kerschbaumer’s Mono- 
graphie citiert (S. 50.) Einen Georg von Savoyen als Dienst- 

herrn Mansfelds gab es nicht, wol aber einen Herzog Emanuel 
v. S. Scheint wol nur ein lapsus calami (S. 55.) In der Ge- 

schichte Böhmens nach 1620 wäre eine Erwähnung der Bolle Karls 
von Liechtenstein am Platze; in der Geschichte Ungarns 1620 eine 

Erwähnung des Neusohler Tages (S. 61.) Die Enthebung 

Wallensteins vom ersten Generalate verdiente doch einige politische 

Schlaglichter über die Genesis der ganzen Katastrophe (S. 67 

bis 70.) Text und Literaturangabe für die Schlusszeit des dreissig- 
jährigen Krieges 1637—1648 sind etwas allzu dürftig bedacht. Die 
Schwedengefahr Vorarlbergs (Bregenz) hätte wenigstens angedeutet 
werden sollen. Dass die ungemein wichtigen , durch neues Material 
so vielseitig aufgehellten diplomatischen Beziehungen und Actionen 
Oesterreichs in dieser letzten Phase des grossen Krieges so ganz un- 
berührt bleiben, gereicht dem Buche nicht zum Vortheil. Auch auf 
die materiellen und geistigen Folgen des langen Kampfes für die 
österr. Länder wäre mehr Bedacht zu nehmen. 

Die leopoldinische Zeit ist knapp behandelt, wie dies allerdings 
bei der Anlage dieses Bandes nicht leicht anders sein konnte; die 
ungarischen Angelegenheiten müssen sich eine oft allzu aphoristische 
Behandlung gefallen lassen , und die Gewährsmänner Majläth und 
Horvath in seiner deutsch bearbeiteten zweibändigen und vielseitig 
antiquierten Geschichte Ungarns, die er selbst nachmals als will- 
kürliche Verlegerspeculation bezeichnete, boten nicht immer die 
besten Aufschlüsse. Am stiefmütterlichsten bedacht erscheinen die 
Beziehungen der österr. Politik zu Deutschland in der leopoldinischen 
Zeit , und doch hätte insbesondere Droysens Geschichte der preussi- 
schen Politik , Arneth’s Monographie über Prinz Eugen v. S. und 
Wolfs Lobkowitz, abgesehen von Noor^en’s Gesch. des 18. Jahrhs. 
hiefür Anhaltspuncte genug geboten. Recht verdienstlich sind S. 113 
bis 140 die „innern und Culturzustände“ geschildert. Das Literar- 
historische lässt Einiges zu wünschen übrig , so z. B. die Leistungen 
Schlesiens, Ungarns, Tirols. Komensky (Comenius) war nicht von 
Komna, sondern von Ni w nie gebürtig. Ueberhaupt, wenn wir diese 
Epoche, gleichwie die folgende (1711 — 1740) und die ganze vierte 
Periode (1740 ff.) näher in’s Auge fassen, so müssen wir bedauern, 
dass der Vf. Angesichts der Stoffmasse und des engen Raumes für 
ihre Bewältigung immer skizzenhafter und eiliger zu Werke zu gehen 
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sich gedrungen fand und die ziemlich zahlreich citierten guten Hilfs- 
mittel so wenig yerwerthen konnte. Der siebenjährige Krieg z. B., 
eine in jüngster Zeit so vielseitig durchgearbeitete Epoche, muss sich 
mit fünf Seiten begnügen; die Genesis und Geschichte der ersten 
Theüung Polens, mit ihrer reichen Literatur, verfügt etwas über zwei 
Seiten (158 — 160). Und doch wäre es hier am Platze gewesen zur 
Klärung des Territorialgeschichtlichen etwas über die Vergangenheit 
Bothrusslands und dessen Beziehungen mit Ungarn zu resümieren. 
Die napoleonische Zeit ist relativ besser bedacht als die Zeit vor 1792, 
and der Verf. zeichnet die verwickelten Verhältnisse klar und mit 
sicherer Hand. Dass die fünfte Periode (1835 — 1848 und 1848 bis 
1872) den Verhältnissen des Buches und dem allgemeinen Bedürf- 
nisse entsprechend gut übersichtlich und mit strenger Objectivität 
behandelt wird, muss anerkannt werden. 

Mit Hecht legte der Verf. ein Hauptgewicht auf die „inneren 
and Culturzustande“ der vierten und fünften Epoche (S. 227 — 264 
and 323 — 330). Allerdings sieht man am besten, wie karg dies 
Capitel, als Schluss des Ganzen, bei der fünften Epoche bedacht ist, 
wenn man die demselben gewidmeten acht Seiten näher in’s Auge 
fasst. Bezüglich dessen, was über die materielle Cultur dieses Zeit- 
raumes (1848— 1872) gesagt wird, können wir uns noch zufrieden 
geben, aber das „geistige Leben“ (328 — 30) mnss sich mit gar 
dürftigen Lineamenten begnügen. Wie viel mehr war z. B. zur Charak- 
teristik der Wandlungen des Unterrichtswesens seit 1848/9 am Platze l 
Was, soll man zu dem Lakonismus sagen, womit das ganze Gebiet der 
schönen Wissenschaften und der Poesie insbesondere — unverblümt 
gesagt — todtgeschwiegen wird. Denn der Satz (329) „Schon vor 
1848 gab es in Oesterreich Dichter, welche sich durch poetische 
Leistungen und durch Freisinnigkeit hervorthaten (Anast. Grün); 
jetzt lebt in Oesterreich eine grosse Zahl hervorragender Poeten“, 
kann dem Belehrung suchenden Leser doch nioht genügen. Auch der 
Entwicklung der politischen und fach wissenschaftlichen , humoristi- 
schen und anderweitigen Journalistik wären ein paar Worte zu wid- 
men gewesen. Dass die Gelehrsamkeit in ihren bedeutendsten Lei- 
stungen gar nicht zu Worte kommt, ist jedenfalls eine bedenkliche 
Locke , und nicht besser ergeht es der Kunst. Denn die Worte (330) 
.Auch in der Plastik und Malerei hat Oesterreich Anerkennungs- 
wertlies geleistet. Viele der hervorragendsten Bildhauer und Maler 
gehören unserem Vaterlande an“, sind doch als keine Abschlags- 
zahlung anzusehen. Von der dramatischen Kunst, dem Theater, dem 
wissenschaftlichen , politischen, humanitären Vereinswesen usw. hört 
man kein Sterbenswörtchen. 

Es ist diese eilige, des Gegenstandes in der That wenig wür- 
dige Abfertigung berechtigter Erwartungen um so bedauerlicher, als 
dem gegenüber die „innere und Culturgeschichte“ des 18. Jahr- 
hmderts relativ ausführlich und eingehend behandelt ist, und schon 
das Ebenmaas der Darstellung einen gehaltreicheren Excurs über das 

4* 
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gleiche Thema im 19. Jahrhundert voraussetzen liess. Allerdings 
lagen dem Vf. für das 18. Jahrhundert reichere und bequemere Vor- 
arbeiten, Hilfsmittel vor, aber dies allein genügt zur Rechtfertigung 
jener Mängel nicht. 

Das was der Yerf. (227 — 243) über Maria Theresia’s und 
Josefs 11. Reformen im Staatsleben erörtert, ist ganz sachgemäss; 
auch das Capitel „Industrie , Handel“ (243 — 45) genügt, und ziem- 
lich gehaltvoll und im Ganzen gerundet ist der Abschnitt „geistiges 
Leben“ (245 — 264). Das, was über die damalige Historiographie 
allgemeiner und specialgeschichtlicher Natur (S. 255 — 258) ge- 
äussert wird, entspricht nicht immer strengeren Anforderungen. 
Wenn ein Coronini für die innerösterreichische Historie citiert er- 
scheint , so darf für Tirol der fleissigen Forschungen eines Bonelli, 
Resch, Roschmann von Hörburg nicht vergessen werden ; neben einem 
Fejör, der nur durch rohes Abklatschen riesiger Urkundenmassen, 
von Anderen gesammelt, einen problematischen Ruf gewann, sollen 
in der ungarischen Historiographie ein Karl Wagner, Cornides, 
Genersich, Bredeczky, Schwartner u. A. nicht unerwähnt bleiben mit 
ihren ungleich grösseren Verdiensten. Charakteristiken ferner , wie 
die (S. 257) „Ein überaus fruchtbarer Schriftsteller war 
Josef Dobrovsky“ sind ganz verfehlt; denn wer würde darin die 
monumentale Bedeutung des grossen Slavisten und kritischen For- 
schers ersten Ranges erkennen, der durchaus nicht Vieles schrieb, 
aber was er schrieb mit reicher Fülle gediegenen , abgeklärten Wis- 
sens ausstattete. Ueberhaupt ist eine Schattenseite dieses Abschnittes 
der Mangel orientierender Gesichtspuncte für das tiefere Verständnis 
der Entwicklungsgänge des geistigen Lebens in seinen verschiedenen 
Richtungen, und besonders tritt dies im Capitel der österr. Historio- 
graphie zu Tage. So ist weder das Gepräge der Geschichtschreibung 
seit 1740, noch der Charakter der Hormayr’schen Epoche zur Gel- 
tung gebracht, noch auch angedeutet, welchen Einfluss die deutsche 
Geschichtsforschung und Schreibung auf die Leistungen Oesterreichs 
vor und nach 1848 geübt habe. Die Historiographie der letzten 
dreissig Jahre ging ganz leer aus. 

Die Sprache des Werkes befleisst sich , wie wir gerne zugeben 
und anerkennen , bündiger Kürze , möglichster Deutlichkeit und Ein- 
fachheit. Versehen in der Schreibung der Eigennamen und Druck- 
fehler sind nicht häufig und selten sinnstörend. Wir wollen einige 
verzeichnen, die uns aufstiessen. Erster Band. S. 7, Abschn. V 
1337 statt 1437; S. 7, Note 4 Brandis st. Brandes; S. 11 Trigi- 
sanum st. Trigisawum; S. 12 „durch grosse Klammern trocken ge- 
legt, dann dicke Eichenstämme eingeraumt“ st Kammern 

eingerawmt; S. 19, Note: Mosig an Aehrenfeld, st. M. von 

Ae.; n. 1 Leipzig 1851 st. 1871; S. 25, n. 1 Javavia st. Juvavia; 
S. 31, n. 3 in littore itnesi st. in litore Anesi; S. 41 behauptete 
st. behauptete; S. 57 > n. 2 Sparaniewicz st. Äearaniewicz ; S. 89, 
n. 1 Annales Otakarini st. Otakariani; S. 109, n. 3 reffenden Ur- 
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fanden st. betreffenden; S. 130 Herzegowina st. Herzegowina; 
S. 133 Radna st Rodna. — Zweiter Band. S. 10 1534 st. 1543; 
S. 15 Stephan Dabö st. Dobö; S. 86 durch den Grafen Wallis ent- 
setzte st ersetzte; S. 100 Okoliczany und Rakoszy st. Okolicsdnyt 
and Rakorszky; S. 133 Komma st. Komwa. — Die Ausstattung 
des Werkes ist splendid. Wir erschrecken beinahe über den Um- 
fang, den unsere Anzeige gewann und furchten, der Vf. werde in 
ans einen Splitterrichter sehen. Aber eine im Ganzen gesunde, tüch- 
tige Arbeit, welche, wie auch der gewiegte Beurtheiler im Leipz. 
lit Centralblatte mit Recht bemerkte, durch ihre Brauchbarkeit allen 
Anspruch auf eine neue Auflage macht, schien uns die eingehendste 
Würdigung zu verdienen , und in ihr möge der Yf. den Beweis er- 
blicken, dass wir sein Werk nicht gering schätzen und darum doppelt 
dessen Verbesserung wünschen. 

Graz, Fr. Krones. 


G. D. Teutsch, Geschichte der Siebenbürger Sachsen für das 
archaische Volk. Zweite Auflage. Zwoi Bände. Leipzig, Hirzel, 1874. 

Noch vor nicht allzulanger Zeit konnte Wattenbach darüber 
klagen — bei einer Gelegenheit , da er über die Bemühungen der 
Deutschen in Siebenbürgen nm die Kenntnis ihrer Vergangenheit 
berichtete (in Sybel’s historischer Zeitschrift 1873. 29 , 473) — dass 
die vorzügliche „Geschichte der Siebenbürger Sachsen“ des Super- 
intendenten Teutsch in Deutschland viel zu wenig bekannt sei ; die 
mangelhaften buchhändlerischen Verbindungen trügen die Schuld 
daran. Nun hat das treffliche Buch, welches in den Jahron 1852 bis 
1858 in schmucklosen Heften erschienen war und seine Leser wol 
zameist nur im siebenbürgischen Sachsenlande gefunden hatte , eine 
zweite Auflage erfahren, und wir zweifeln nicht , dass es in seiner 
neuen ansprechenden Gestalt auch im übrigen deutschen Publicum 
diejenige Verbreitung erlangen wird, die es schon um der guten Sache 
willen, welche darin ihre Förderung findet, in hohem Masse verdient. 
Teutsch’ „Geschichte der Siebenbürger Sachsen“ ist ein Volksbuch 
im allerbesten Sinne des Wortes. Ein herzlicher warmer Ton geht 
durch die ganze Erzählung. Klare Auseinanderlegung politischer Um- 
stände, lebendige Darstellung von Kampf und Streit, meisterhafte 
Schilderung des Culturlebens fesseln den Leser. Und mit dieser selte- 
nen Kunst der Darstellung verbindet derVerf. ein reiches historisches 
Wissen, ernste Gelehrsamkeit. Auf dem Gebiete der siebenbürgischen 
Geschichte weiss er Bescheid wie Wenige ; fast jeder Band des vom 
Verein für siebenbürgische Landeskunde herausgegebenen „Archivs“ 
enthält Beiträge aus seiner Feder. Diese emsigen selbständigen For- 
schungen einerseits und andererseits eine umsichtige und gewissenhafte 
Benützung der einschlägigen neuen Literatur kamen der „Geschichte 
der Siebenbürger Sachsen“ in der neuen Ausgabe in hohem Grade 
zu statten. Eine Vergleichung der beiden Auflagen lässt dies allso- 
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gleich erkennen. Nur auf einiges Wesentliche sei hier aufmerksam 
gemacht. 

Im ersten bis zum Jahre 1542 reichenden Bande wird nach 
neuen Forschungen über die Herkunft der Szekler berichtet, die 
frühere Annahme, das siebenbürgische Land sei schon unter König 
Stefan mit Ungarn vereinigt worden, als unhistorisch erwiesen. 
Teutschimceptiert die Herleitung des Namens Siebenbürgen von Cibin- 
burg, er sucht die Heimath der deutschen Colonisten am Mittel- and 
Niederrhein , an der Mosel und Maas , an der Lahn und Lippe und ' 
wegen des alten Hermannstädter Siegels mit den Seeblumen an der 
deutschen Meeresküste und bestimmt mit Hilfe neuen Urkundenmate- 
rials die Zeit ihrer Niederlassung (unter Geza II.) so nahe als mög- 
lich. Gestützt auf die Studien Robert Rösler’s wird die Meinung von der 
römischen Abkunft der Walachen und ihrer ununterbrochenen Sess- 
haftigkeit im siebenbürglschen Lande seit Trajan zurückgewiesen; 
lange schon hatten deutsche Colonisten in Siebenbürgen Land gewon- 
nen, als zu Beginn des 13. Jahrhunderts die stark mit slavischen 
Elementen versetzten Romänen vor dem Zorne des Kaisers Isaak 
Angelus aus Mösien in die transsylvanischen Berge flüchteten. Ver- 
ändert finden wir in der neuen Ausgabe auch die Darstellung des 
Aufruhrs gegen Mathias Corvinus ; der fabelhafte Sachsengraf Bene- 
dict Roth, nach älterer Auffassung ein Hauptanstifter der Bewegung, 
findet keinen Platz mehr. Den Antheil, den die Sachsen am Bauern- 
kriege im Jahre 1514 nehmen, das Benehmen Wladislaus dos Zweiten 
ihnen gegenüber, ihre Stellung im Thronstreit Ferdinande und Za- 
polya’s haben eine eingehendere Behandlung erfahren. Vor Allem aber 
erscheint in fast ganz neuer Gestalt jener Abschnitt, in welchem von 
Bildung und Sitten im 15. Jahrhundert die Rede ist (Cap. 21). — 
Ebenso, wenn auch nicht in dem Masse wie im ersten Bande, ist 
im zweiten sorgsam verarbeitet, w^s die Forschung an neuen Quellen 
zu Tage gefördert oder aus denselben gewonnen hat; insbesondere gilt 
dies für die Zeiten Achaz Barcsai’s und Georg II. Rakoczy, die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts (Cap. 37). Daneben ist im hohen Grade 
belehrend , was wir aus dem Buche über die Entwicklung namentlich 
der kirchlichen Verhältnisse erfahren, und man wird nicht anstehen, 
dem Verfasser die Berücksichtigung, welche er dem sagengeschichtli- 
chen , dem sprach- und kunsthistorischen Moment zu Theil werden 
liess, als ein bedeutendes Verdienst anzurechnen. 

Die erste Ausgabe schliesst mit dem Anfall Siebenbürgens an 
Oesterreich im Karlowitzer Frieden, 1699, ebenso diezweite; wie 
dort, so spricht auch hier der Verfasser in einem Schlussworte die 
Hoffnung aus, „vielleicht später unter der Zeiten Gunst den Faden 
der Erzählung wieder aufzunehmen und bis auf unsere Tage herab- 
zuführen*. Und damit käme er dem Verlangen eines Jeden entgegen, 
der das Buch gelesen und sich daraus unterrichtet hat. Teutsch selbst 
hat zu Ende seines Werkes auf die Bedeutung und Mannigfaltigkeit 
des historischen Stoffes aufmerksam gemacht , der sich da noch dem 
Bearbeiter darböte. 
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Einen weiteren Wunsch müssen wir unterdrücken: es ist der- 
jenige nach den Quellen- und Literaturangaben , etwa am Ende eines 
jeden Buches. Der Autor hat es absichtlich vermieden, seinem Werke 
einen gelehrten Apparat beizufugen ; nur hie und da im Texte er- 
scheinen die Namen der alten Berichterstatter und Gewährsmänner, 
die Marcus Fuchs, Georg Kraus, Johann Lutsch, Paul Brölft, 
Johannes Graffius und Andere. So schätzenswerth aber auch für den 
Historiker die Einzelnachweise wären, der Verzicht darauf wird 
nicht schwer, wenn man erwägt, dass dadurch die gegenwärtige 
einheitliche Gestalt des Buches etwa eine Einbusse erleiden könnte, 
and vollends, dass der Zweck der .Geschichte der Siebenbürger 
Sachsen “ ein anderer ist als einem kleinen Kreise von Fachgenossen 
ra dienen, vielmehr derjenige, .dem von den verschiedensten Seiten 
bedrängten Stamm eine auf mannigfachen Lebensgebieten nicht 
imrühmliche Vergangenheit zu vollerem Bewusstsein zu bringen. u 
Und in der That will es scheinen als könnte gerade jetzt ein tüchtiges 
Bach , welches wie dasjenige , dessen Werth wir soeben zu würdigen 
sachten, dem Sachsenvolk im Osten in klarer und eindringlicher 
Bede von den Gefahren und Drangsalen der Vorfahren erzählt und 
wie deutsche Kraft und ein ehrlicher Muth Sie bestanden und über- 
runden haben — als könnte ein solches Buch seine stärkende und 
erbanende Wirkung gerade heute üben, da wiederum den Sachsen in 
Siebenbürgen von ihren alten Feinden ein harter Kampf aufgezwungen 
wird , der Kampf um ihr Deutschthum , das ist um ihre Existenz. 

Wien. August Fournier. 


Flores et fructus latini. Puerorum in usum legit et obtulit Carolus 
Wagner, phil. Dr. prof. a consiliis in Hassia scholasticis. Editio III 
auctior et emendatior. Lipsiae, Ernestus Fleischer. VIII et 227 p. 

Ein sonderbares Buch, dessen Existenzberechtigung für die 
Tom Verfafl&er bestimmte Sphäre sich schwer beweisen lässt, trotz 
der dritten Auflage! Diese mag darin ihren Grund haben, dass eben 
andere Kreise au ihm Gefallen gefunden haben. Es ist eine nach 
Valpy s Lesebuche angelegte Anthologie, die in 631 Nummern und 
ii einer zur Wiederholung der Grammatik bestimmten prolusio des 
Schönen gar Vieles bringt, und darum Manchem, der über die Gram- 
matik hinaus ist, aber keine Zeit hat selbst im grossen Garten der 
Alten zu pflücken , recht willkommen sein mag. Für die Schule und 
zwar für die dritte Classe, in der die Lectüre desselben doch beginnen 
soll, ist 6ie durchaus nicht geeignet. Der tiefsinnige und deshalb für 
io jugendliche Leser schwere , ja oft gar nicht verständliche Inhalt, 
•iie Mannigfaltigkeit des Stoffes, die Vermischung von Prosa und 
Poesie und endlich die Verschiedenartigkeit der Diction sind die 
Gründe. Dass viele Abschnitte einer weitläufigen Erklärung bedürfen, 
die mit der zugemessenen Zeit sich nicht vereinbaren lässt, muss sich 
jedem Packmanne auf den ersten Blick aufdrängen. Dass über dieser 
Erklärung die Aufmerksamkeit für die Form verloren geht, ist ebenso 
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klar ; und doch soll auf dieser Stufe gerade auf diese noch sehr viel 
Gewicht gelegt werden. Bei manchem Abschnitte, wie z. B. S. 11, 26 
wird der Lehrer vor der Alternative stehen, entweder den Satz un- 
verstanden zu lassen , oder sich auf Dinge einzulassen , die fQr dieses 
Alter nicht sind ; an dieser Stelle müsste die Erklärung auf die Glori- 
ficierung des Selbstmordes hinauslaufen. Der Knabe wird also keinen 
oder einen sehr zweifelhaften Nutzen haben. Dasselbe ist bei der 
Mannigfaltigkeit des Gebrachten der Fall. Anstatt den Ernst der 
Wissenschaft auch hier schon kennen zu lernen, soll er schmetter- 
lingsartig von Blume zu Blume flattern und den Honig aussaugen. 
Er wird sich den Magen verderben, wenn er Alles aufnimmt, d. h. 
auswendig lernt; denn nur so bleibt es ihm. Wer aber wollte ihn 
dazu zwingen ! Thut er es nicht , so vergisst er es so rasch , als er es 
aufgenommen hat. Durch die Fülle des Gebotenen wird Zerstreutheit 
und Oberflächlichkeit in ihm einziehen. Von einer Vertiefung kann 
keine Rede sein. Zuletzt wird er selbst gegen das Schönste abge- 
stumpft sein. Dergleichen soll der Knabe tropfenweise gemessen, 
sonst wird es wirkungslos. So vielerlei und viel Kerniges aufzunehmen 
und zu verdauen, dazu gehört schon ein gereifterer Sinn. Die Ge- 
schichte und ihre hervorragenden Männer sind das Gebiet, auf dem 
der Knabe sich tummeln soll, und die Moral, die er selbst daraus 
ziehen kann, ist genug für ihn. Vor Allem aber ist das Hineinmischen 
von Dichterstellen auf dieser Stufe zu verwerfeu , auf der die Gram- 
matik erst fest werden soll , zumal da in den meisten die gramm. 
Form von der pros. Diction abweicht. Fortwährend aufmerksam zu 
machen, dass man dies oder das nicht nachahmen dürfe, verwirrt 
den Knaben, so dass er schliesslich nicht weiss, wie und was er 
schreiben soll. Ebenso verderblich für den angehenden Lateiner ist 
die Vermengung der silb. Latinität mit der gold. Es entsteht ein 
buntes Mosaik. War eine Stelle des Inhaltes wegen wünschenswerth, 
so durfte der Herausgeber nicht anstehen , im Interesse der Schule 
etwaige Abweichungen von der dass. Diction zu beseitigen. Nur 
einige Stellen sollen hier angeführt werden : et st. etiam S. 7, 27 ; 
N. 97; 504 etc.; ne crede S. 12, 1 1 ; pugilatus 15, 23; retorridus 
19, 15; opimiora N. 604; edax rerum 21, 29 und N. 494; nuda 
gignentium 395; confert studio 54; capiti deficiunt rosae 569, 
die Stelle bei Caes. b. g. 3, 5 ist beseitigt; die Weglassung des in 
S. 24, 22; stagnare = sichern N. 169; bene optare 502; donec 
mitd. Conj. 169; 250; 251; ut primum adoleverint 250; pleraque 
Africa 395 ; in mari vituli st. marini 462 ; namque nachgestellt 
442 u. dgl. 

Die Anordnung nach bestimmten Gesichtspuncten , so dass 
grössere Partien gleichen oder verwandten Inhalts zusammengekom- 
men wären , hätten dem Werke den Charakter des Centonenhaften 
benommen, den es jetzt trägt. Vgl. 435, 437; S. 20, 11 u. 19; 
54, 180; 565 u. 569 u. a. Hie und da hat es der Verfasser versucht, 
indem er an eine längere pros. Darstellung denselben Gedanken in 
poetischem Gewände anfügt, vgl. 581, 582; 573, 574; 619, 620 f 
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Geschicklichkeit in der Auswahl des Lehrreichen und Wissenswür- 
digen, dessen die Meisterwerke der Alten die Fülle bieten, ist dem 
Verf. nicht abzusprechen. Recht treffend vereinigt er auch oft Stellen 
verschiedener Autoren zu einem einheitlichen Ganzen wie 169 u. o., 
nur selten fehlt dann innerer Zusammenhang wie 203. Bei uoth- 
wendiger Aenderung ist der guten Latin, stets Rechnung getragen; 
nur eine Stelle ist dem Ref. aufgefallen S. 14, 24, wo harte repu- 
gnantiam bei Plin. Object ist, während der Verf. aculeum st. harte 
•etxt und repugn. als Prädicatsnomen fasst, und das ist wo! kaum 
gut lateinisch; ausserdem ist die Umstellung 15, 11 unnöthig; 20, 4 
die Hinzufügung von Sextus Pompeius, da bei Borat. Neptunus 
lux eben Periphrase für diesen Namen ist. Ferner 323 die Weglas- 
sung qui postea est Torq. appellatus und die nachträgliche Hinzu- 
fügung Torquati; ebenso 435 die eingeklam. Worte, die Aenderung 
elaboret st. elaborandum esse arbitretur und 191 quin etiam st. 
qui etiam; und unnöthig ist endlich die ganze prolusio, so schöne 
Sentenzen darin sind. Ist das Buch für Knaben bestimmt, so können 
sie unmöglich das vergessen haben , was dort recapituliert wird , und 
wissen sie es nicht, dann taugen sie für das Buch nicht, denn aus 
der prolusio werden sie es nicht lernen; die Kategorie von Leuten, 
für die Ref. das Buch am geeignetsten hält, bedarf der prolusio nicht. 

Die spärlichen Anmerkungen — nöthig wäre fast bei jeder 
Stelle eine — sind richtig bis auf . die zu 248; als Anm. war auch 
protervum homtnem 504 zu geben, nicht einzuklammern. 

Beigegeben ist eine Quellenangabe und ein Vocabular, das sich 
aber nur auf die ersten 130 S. beschränkt, obwol, wie sich Ref. über- 
zeugt hat, nur etwas über 180 Vocabeln noch auf die weiteren Seiten 
entfallen, die bei ökonomischer Gebahrung leicht ei ngefügt werden 
konnten. Uebrigens ist das Vorhandene nicht vollständig. Ref. hat 
l B. von Seite 100 — 130 folgende Worte vermisst: cespes t crapula , 
fraudulentus , homunculus , muliercula y opsonare , penuria , per - 
fidia , poculum , salubritas , somnolentia, spatiari, speeiosus , saö- 
Mu$ t uelamcntum , uindicta , uiolatio und uolumen. Auch ist hie 
and da bei einem Worte nur die allgemeinste Bedeutung gesetzt, 
während es im Texte in einer modificierten vorkommt, vgl. motus 
258; defectio Abfall; düabi auseinandergehen ; palla Mantel; palma 
s«; penna Pfeil u. a. Umzustellen ist superuenio und superuaeuus . 

Der Druck ist ziemlich sorgfältig. Dem Ref. sind verhältnis- 
nissig wenige Versehen aufgefallen: N. 19 ist das Komma hinter 
fariibus zu tilgen , dagegen 64 hinter modi ein Punct und hinter 
vmarium u. auri ein Komma zu setzen; 86 ist zu lesen uiderunt; 
181 anulorum; 304 assidet ; 325 occurr entern; 327 Argiae ; 
330 Aedepiad; 348 ueri lotet; 360 perterruerint; 391 nescis; 
399 ut et nuntiaret ; 401 efficerc posset; 456 Boeotorum; 457 
Beroti u. Boeotos; 520 elaudebant; 567 uiuax; 575 desiit; 604 
tu* ror inuisitata zu tilgen; 608 esse; 610 ingenuitate; 616 au- 
gurio; 619 nauigabile; 620 st. 619; 623 st. 622; 626 inanima 
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st. inanimalia , das nar bei Spät, vorkommt; in der Quellenangabe 
zu pag. 15, 11 Hör. S. st 0; N. 304 Ovid. T. 1, 9, 9 st. Sen. ep. 95 ; 
330 Cat. 30, 4 st. 24, 4; 339—361 Corn. N. 1, 4, 5, 6 st. 599; 
im Lexic. gesio ich trage st. frage ; subeo ich gehe unter etw. st. ich 
gehe hinunter. 

Wien. Heinrich Koziol. 


1. Dr. Ch. H. Nagel, Lehrbuch der ebenen Geometrie zum 

Gebrauche bei dem Unterricht in Real- und Gymnasialanstalten. 

13. Auflage, vermehrt durch die Elemente der neuern Geometrie. 

Ulm, 1873. Wohler’s Verlag. 

Der eigentliche Werth dieses Lehrbuches liegt in der reichhal- 
tigen, methodisch geordneten Beispielsammlung, die dasselbe als will- 
kommene Ergänzung zu den meisten an Schulen gebrauchten Büchern 
erscheinen lässt. Allerdings ist dies heute , wo wir mehrere Samm- 
lungen von geometrischen Aufgaben zum Gebrauche der Schüler be- 
sitzen, weniger zutreffend, als noch vor einigen Jahren. — Der theo- 
retische Theil des Werkes kann dagegen unmöglich als genügend 
erklärt werden. Selbst abgesehen von der ganz mangelhaften Parallelen- 
theorie und der wenig befriedigenden Definition des Winkels, *) ver- 
misst man in der Proportionenlehre (5. Buch) die Unterscheidung 
von commensurabeln und incommensurabeln Verhältnissen, auf welche 
ja doch schon seit den Anfängen der Geometrie das grösste Gewicht 
gelegt worden ist. Ein mathematischer Unterricht, der diesen funda- 
mentalen Gegensatz verschweigt, kann wol zu mechanischer Einübung 
der Sätze dienen ; aber als Vorbereitung zu wissenschaftlichem Studium 
bleibt er höchst mangelhaft. 

Das 8. und 9. Buch, welche neu hinzugekommen sind, enthalten 
die Elemente der neueren Geometrie , d. i. die Lehre von der harmoni- 
schen Theilung und ihre Anwendung auf geradlinige Figuren und den 
Kreis. Die Darstellung verdient hier durchaus Anerkennung. Beson- 
ders hervozuheben ist die Definition der harmonischen Puncte (als 
innerer und äusserer Theilungspunct einer gegebenen Strecke), welche 
in der That, abgesehen von der projectivischen, geometrisch am ein- 
fachsten ist. — Dieser Theil ist auch separat zu haben. 


2. W. Adam, Geometrische Analysis und Synthesis. Eine Samm- 
lung von 636 plani metrischen Constructions Aufgaben mit rein geo- 
metrischer Lösung etc. Mit 363 in den Text gedruckten Figuren. 
Potsdam, A. Stein 1873. 299 S. 

Dem Bedürfnisse der Schule nach einer methodisch angelegten 
Sammlung von geometrischen Aufgaben ist in neuererZeit von mehreren 
Seiten mit Erfolg Rechnnng getragen worden. Die meisten der neueren 

*) Es gilt hier genau dasselbe, was bei der Besprechung eines 
andern Lehrbuches der Geometrie bemerkt wurde (vgl. diese Zeitschrift 
Band 23, p. 428.). 
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Lehrbücher geben im Anschlüsse an die systematische Entwickelung 
der geometrischen Lehrsätze einen viel reicheren Uebungsstoff , als 
dieses früher der Fall war. Ausserdem sind umfassende Aufgaben- 
sammlungen erschienen, wie die von Gandtner und Junghans und die 
toü Keidt. Diesen schliesst sich das Werk des Hrn. Verfassers würdig 
an. Dasselbe bietet nicht nur eine grosse Zahl ausgewählter Con- 
struetioiisaufgaben dar, sondern liefert dnrch die Einleitung und den 
hinzugefügten Anhang: „Hülfemittel zur Lösung geometrischer Auf- 
gaben* auch eine völlig ausreichende Anleitung zur Lösung derselben. 
Dtbei ist namentlich auf voll s tan dige Behandlung der Probleme 
der gebührende Nachdruck gelegt. Bei den schwierigeren Aufgaben 
st'nicht allein, wie durchweg, die Construction angeführt, sondern es 
haben auch die Analysis, der Beweis und die Determination eingehende 
Beachtung gefunden. 

Die 636 Aufgaben, welche vorliegende Sammlung enthält, sind 
in vier Abschnitte geordhet und zwar in der Art, dass zuerst dio Con- 
gruenz geradliniger Figuren , sodann der Kreis mit den in und um 
denselben beschriebenen Figuren, ferner die Proportionalität und 
Ähnlichkeit und schliesslich die Inhaltsgleichheit Berücksichtigung 
findet. — Besondere Erwähnung verdienen die zahlreichen Aufgaben 
üer das Viereck im 1. und über das Sehnen- und Tangentenviereck 
im 2. Abschnitte. 

Nicht ganz treffend scheint die Unterscheidung von bestimmten 
ud unbestimmten Aufgaben durchgeführt, indem der Hr. Verfasser 
zu den letzteren auch solche Aufgaben zählt, die mehr als eine , aber 
doch nur eine endliche Anzahl von Auflösungen zulassen. Nach dem 
sonst in der Analysis üblichen Sprachgebrauche möchte man solche 
Aufgaben lieber zu den bestimmten rechnen, sie etwa als „vieldeutige“ 
den -.eindeutigen* gegenüberstellend. Jedenfalls wäre es zweckmässig 
gewesen, die Anzahl der Lösungen einer solchen Aufgabe anzugeben, 
was nicht immer geschehen ist. 


3. Meier Hirch, Sammlung von Beispielen, Formeln und 
Aufgaben aus der Buchstabenrechnung und Algebra. 16. Aufl. 
von Prof. B. Bertram. Berlin 1875. C. Duncker’s Verlag. 

Diese Auflage unterscheidet sich nur durch einzelne Zusätze 
und Einfühlung der Markrechnung von der 14., welche im 25. Bande 
dieser Zeitschrift (p. 741) besprochen wurde. 


4. Dr. E Bardey, Methodisch geordnete Aufgabensammlung, 
»ehr als 8000 Aufgaben enthaltend, über alle Theile der Eleraentar- 
Arithxnetik etc. Vierte vermehrte und durch Einführung neuer Masse 
und Münzen verbesserte Auflage. Leipzig. B. G. Teubner 1875. 322 S. 

Die vorliegende Auflage der Bardey’schen Aufgabensammlung*) 
bietet ausser einer durchgängigen Vermehrung des Uebnngsstoffes 

•) Ueber die erste Ausgabe derselben vgl. d. 25. Band dieser Zeit* 
«hrift p. 74L 
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34 Emanuel Dworski, Die Li vianische Schilderung der Be- 
lagerung YOn Veji, dargestellt als Sage und als solche erklärt. 
(Ein Beitrag zur Kritik des Livius als Historikers.) Progr. des gr.- 
or. OG. in Suczawa 1875. SS. 87. 8°. 

Die vorliegende Arbeit reicht über den Umfang sonstiger Pro- 
grammarbeiten weit hinaus. Sie ist mit rühmlichem Fleisse und , das 
sei hier von vornherein gesagt, mit grosser Umsicht geschrieben. 
Mit einer Betrachtung der Gründe , welche in den früheren Zeiten 
der römischen Republik das Aufkommen national-römischer Sagen 
verhindert haben, beginnt der Verfasser seine Darstellung, er streift 
in Kürze an die in spateren Tagen entstandenen Sagen und geht 
dann auf seinen eigentlichen Gegenstand ein, die Schilderung der 
Belagerung von V. als Sago hinzustellen. Das ist nun auch früher 
schon von verschiedenen Forschern geschehen und dem Bef. ist 
durch die vorliegende Arbeit kein neuer Gesichtspunct in dieser Be- 
ziehung bekannt geworden, aber es lohnt sich immerhin, das Be- 
kannte , sofern es zerstreut ist , zusammenzustellen und fester zu be- 
gründen. Und das ist ein Verdienst der obigen Arbeit. Nachdem 
Hr. Dworski die Momente, welche den ganzen Bericht als Sage kenn- 
zeichnen, erörtert hat, gelangt er zur Erklärung der Sage selbst. 
Sie ist entstanden aus Misverständnis des Geschehenen und aus dem 
Bestreben der Römer für ihr Volk einen Mythus zu schaffen, den es 
niemals besessen. Der Grund der Sage ist römisch, das Gewand, in 
welches die Sage gehüllt ist, ist griechisch. Die zehnjährige Dauer 
erinnert an den trojanischen Krieg , dieselbe Art des Kampfes und 
der Vertheidigung finden wir in der Ilias; sogar Thersites fehlt 
nicht, er ist hier durch die Tribunen gegeben, welche das Volk vom 
Kriege abzuhalten bestrebt sind. Viele andere Analogien werden 
herbeigezogen , das Eingreifen der Götter , der Neid derselben und 
der rühmlose Ausgang des Krieges für den Helden. Quellen und 
Hilfsschriften sind sorgfältig benützt; die Form der Darstellung ist 
schon ihrer genauen und richtigen Gliederung wegen ansprechend. 
Einzelne Incorrectheiten und unrichtige Wendungen kommen vor , so 
z. B. wenn der Verf. sagt: „Diese meine Meinung theile ich mit 
Mommsen, Ihne und Schwegler“, oder „In dieser Ansicht bestärkt 
uns einerseits die gewichtige Meinung Schwegler ’s, andererseits die 
Angabe des Livius . . . .“ Auch hätten einige allzu bekannte Ver- 
hältnisse viel kürzer gefasst werden können. 


35. J.Thimmel, Ueber die vonTacitus charakterisierten prin- 
Ctpes der Germanen mit Berücksichtigung der übrigen Verfas- 
sungsverhältnisse , insbesondere der staatlichen Gliederung. Progr. 
der vereinigten Mittelschulen zu Kommotau 1875. SS. 70. 8*. 

Die Arbeit gelangt zu dem Schlüsse : Wir erkennen aus Tacitus 
neben den principe s civitatis und principes pagorum als dritte 
Kategorie die pnncipcs als Gefolgsherren. Es ist nun schon Jahre 
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her, dass Waitz in einer eigenen Abhandlung Aber denselben Gegen- 
stand gesprochen and darin, wie es uns scheint, in schlagender Weise % 
folgende Ansichten Köpke’s zurückgewiesen hat: Unter den prin- 
cipe s sind zu verstehen: 1. Die Grossen des Volks. 2. Gewählte 
richterliche Gaubeamte ( principes pagorum). 8. Gefolgsherren. 

4. Vorsteher der civüas . — Da nun, wie man sieht, die Resultate der 
obigen Arbeiten mit Köpke in vollkommener Uebereinstimmung sind, 
so ist mit Köpke’s Arbeit auch die vorliegende beurtheilt. Merkwürdig 
ist nur, dass der Herr Verf. Waitz’ Abhandlung kennt und benützt. 
Nach den Arbeiten Waitz’ und Roth’s steht es heute fest, dass unter 
den principes bei Tacitus die Gauvorstände gemeint sind und nur 
diese und die Könige in den ältesten Zeiten ein Gefolge halten 
durften. 

Im Uebrigen ist dem Verf. grosse Belesenheit und Kenntnis 
der einschlägigen Literatur nicht abzusprechen , doch sind , was die 
Darstellung anbelangt, die einzelnen Th eile der Arbeit nicht mit der 
gleichen Sorgfalt ausgeführt. 


36. H. Rotter, Ueber das Verhältnis zwischen Kaiserthum und 
Senat unter Augustus und Tiberius. Studie zur röm. Kaiser- 
geschichte. ProgT. des 2. d. OR. in Prag 1875. SS. 34. 8*. 

ln einer Reihe von Bemerkungen sucht der Verf. nachzuweisen, 
dass die Regierung des Augustus den Zersetzungsprocess in der römi- 
schen Notabilität einleitete und die Regierung dos Tiberius den 
Zersetzungsprocess zu einem Zerstörungsprocess machte. Die Aus- 
führungen des Verfassers stimmen mit den Resultaten der neueren 
Foischung zusammen. Die Quellen sind — so weit man sieht — 
ziemlich vollständig benützt. Die Darstellung könnte viel sorgfältiger 
sein. Was soll man von dem histor. Stile des Verf. sagen, wenn er 
Wendungen gebraucht wie folgende: In gewissen Krankheiten wird 
es dem Kranken vom Arzte verboten , sich zu kratzen , wenn es ihn 
jucke, weil durch die Reibung die bösen Pusteln neue Nahrung ge- 
winnen. Augustus mag es oft gejuckt haben , aber er kratzte nicht. 
(Ein ganz sonderbarer Vergleich !) Ein anderer Uebelstand der Dar- 
stellung sind die zahlreichen Fremdwörter, welche der Verf. ge- 
braucht. Dass er damit den Schülern durchaus nicht ein gutes Bei- 
spiel gibt, wird sicher nicht bezweifelt werden können. 


37. Johann Krainz, Flavius Claudius Julianus als Caesar. 

Progr. des k. k. Staatsgymn. in Mitterburg 1875. SS. 28. 8°. 

Ein magerer Auszug aus Mücke’s Flavius Claudius Julianus. 
Selbständig sind nur einige oft recht triviale Phrasen. 
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38. Dr. Josef Hirn, Erzbischof Eberhards II. von Salzburg Be- 
ziehungen ZU Kirche und Reich. Progr. des k. k. OG. in Krems 
1875. SS. 85. 8°. 

Die Arbeit eröffnet keine neuen Gesichtspuncte. Sie enthält 
nichts , was nicht schon durch die Arbeiten Schirrmach er’s u. a. be- 
kannt wäre, ja sie enthält nicht einmal so viel — ein Umstand, den 
der Herr Verf. in sehr aufrichtiger Weise eingesteht, wenn er sagt: 
„Ich kann mir nicht schmeicheln, die ganze einschlägige Literatur 
herangezogen zu haben , da dies in Folge der localen Verhältnisse 
fast zu den Unmöglichkeiten gehört , weil man eben ausschliesslich 
auf die Liberalität auswärtiger Bibliotheken angewiesen ist. Möge 
man diesem mir selbst höchst unliebsamen Umstande Rechnung tra- 
gend , die folgenden Zeilen aufnehmen und beurtheilen.“ Ref. kann 
es nach diesem Geständnisse unterlassen, die unbenutzt gebliebene 
Literatur hier anzuführen und einzelne Verstösse zu erörtern, die 
hierdurch entstanden sind. Auch in formeller Beziehung ist die Arbeit 
wenig sorgfältig. Der Mangel einer passenden Gliederung und Grup- 
pierung des Stoffes macht sich durchaus fühlbar; Druckfehler und 
stilistische Verstösse kommen vor (pag. 3. 4. 6. 11. 13. 18. 24. 25.) 
Bei dem Umstande nun, dass gerade die Salzburger Verhältnisse in 
dieser Zeit ein nicht ungewöhnliches Interesse in Anspruch nehmen 
und bei der bedeutenden Stellung Eberhards, eines der treuesten 
Anhänger des staufischen Hauses , ist es lebhaft zu bedauern , dass 
der Herr Verf. so früh an den Abdruck seines Elaborates gegangen 
ist , und uns nicht lieber nach vollständiger und sorgfältiger Durch- 
forschung des Stoffes eine richtige und klare Einsicht in den be- 
handelten Gegenstand verschafft hat. 


39. Dr. Adolf Bachmann, Zur Krönung König Georgs von 
Podiebrad. Der Husitismus und die kirchliche Reformation. Progr. 
des d. St.-RG. in Prag 1871. SS. 26. 8*. 

Ein geschichtliches Bild, das auf Grund der einschlägigen Arbei- 
ten Georg Voigt’s, K. Menzel’s und Palacky’s von den Bestrebungen 
des Königs Georg handelte, „selbst um den Preis eines Glaubens- 
wechsels den Frieden mit der Barche zu erlangen“. Die eigenartigen 
Verhältnisse Georgs zur Curie und zu seinem Lande sind recht an- 
schaulich erörtert. Die Darstellung ist durchaus sachlich gehalten. 


40. E. Nimigean, Ist Wallenstein ein Verräther gewesen? 

11. Jahresber. der gr.-or. OR. in Czernowitz 1875. SS. 40. 8*. 

Dem Hrn. Verf. ist Ranke’s Wallenstein offenbar erst zu Ge- 
sichte gekommen , als er die ersten Seiten seiner Arbeit schon voll- 
endet hatte, sonst würde nach der Meinung des Ref. das 
Plagiat ein ganz vollständiges sein. Gerade in den ersten 
Seiten finden sich Fehler, wie die falsche Angabe von Wallensteins 
Geburtstag, Fehler über Wallensteins Herkunft und Erziehung. 
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41. Fr. Wanek, Zur Geschichte der Schulorden in Oesterreich. 
Progr. des k. k. OG. in Troppau 1875. SS. 12, 4*. 

ln sehr ansprechender Weise und mit vollständiger Kenntnis 
des bezüglichen Materiales entwickelt der Verf. das Entstehen , die 
Entwicklung und den allmählichen Verfall des Piaristen- Ordens. 
Die Ursachen des Verfalls sind eingehend gewürdigt; die bündigste 
Yenutheilnng desselben liegt, wol in den Worten eines Schulmannes : 
'Wer nur so viel weiss, als er lehren soll, wird auch das Wenige, 
taserweiss, nicht lehren können.“ Aber auch die Verdienste der 
Piaristen werden von Hrn. W. in’s rechte Licht gesetzt, und derselbe 
schliesst mit dem Wunsche, es möge der Lebensabend der Piaristen 
nicht durch Entsagung und Vereinsamung getrübt werden — ein 
Wunsch, mit dem wol Alle einverstanden sein werden. 

Czernowitz« J. Loserth. 


42. Hesiodische Untersuchungen von Dr. Alois Bz ach. Pro- 
gramm des k. k. deutschen Obergymnasiums der Kleinseite zu Prag 
1875. 58 S. 8* 

lm engen Anschluss an Hartel’s Homerische Studien hat der 
Verfasser Hesiod’s Gedichte in Bezug auf Hiatus, Quantitätsverhält- 
lisse, Synizese, Krasis, Apokope, Digamma mit Vergleichung der 
Ergebnisse der hom. Studien einer eingehenden Untersuchung unter- 
zogen. Vielfach hatte Hartei schon Veranlassung Hesiod s Gedichte 
in das Bereich seiner Untersuchungen zu ziehen, die Wichtigkeit 
«ner Special untersuch ung für Hesiod betont und in Aussicht gestellt 
(Hom. Studien HI, S. 79 Anm.). Professor Bzach hat mit grossem 
Heisse und nöthiger Akribie diese Arbeit ausgeführt , und dass das 
Ergebnis ein günstiges war, beweist ein Vergleich mit den Unter- 
achimgen über Hiatus und Digamma bei Hesiod vou Flach. (Prolego- 
■ma zur Aosg. cL Theogouie, Vorbemerkungen zur Ausg. d. hesiodi- 
sehen Gedichte.) Je schwieriger bei der textkritischen Beschaffenheit 
far hesrodischen Gedichte solche Untersuchungen sind , um so nütz- 
licher kommen sichere Resultate der Textesrecension zu Hilfe. So 
tarnte Rzach wiederholt die handschriftliche Ueberlieferung wieder 
or Geltung bringen, an Stelle von Athetese, Crux, Emendation, wo- 
ait Flach sein Digammagesetz durchbringen wollte , bestimmte Nor- 
atn setzen und Steitz’ Urtheil (Werke u. Tage 116), „Das Digamma 
bmist in unserem Gedichte (Erga) nirgends etwas von Echtheit und 
Caeehtheit*, aufrecht erhalten und auf alle hesiodischeu Gedichte 
uadehnen. 

Gegenüber 259 Fällen , in denen sich das Digamma wirksam 
tagt, stehen 93, bei denen dieses nicht geschieht ; in der Tliat zeigen 
ichon die Zahienbelege, dass das Beginnen, dem Digamma zur unbe- 
dingten Geltung zu verhelfen , gewagt und willkürlich ist. Wenn bei 
Hesiod das Digamma bereits im Niedergang begriffen ist S. 57 , so 
and die Hiatuserscheinungen bei Hesiod den Homerischen überra- 
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sehend analog. S. 17. Wünschens werth erschien uns, dass der Ver- 
fasser die nach Alter so verschieden gestellten Gedichte sowie die 
verschiedenen Partien innerhalb der grösseren mehr in Vergleich 
gezogen, die höhere Kritik mehr beachtet hätte. So erscheint es jeden- 
falls aulfällig, dass im Scutum die Verbindung von € u. e im Hiatus 
vermieden wird , nur nicht im unhesiod. Eoenfragment A. 45 (pikutg 
re hov do/nov , wo Flach aber ein Digamma einsetzt. Eine spätere, 
reflectierende Zeit mochte diesen Zusammenstoss unleidlich finden. 
Unter den langvocalischen Ausgängen als Längen in der Hebung“ 
stehen die Ausgänge auf cd nur in Aspis 236.402; die seltenen 
Ausgänge auf ä Th. 419 im unhesiod. Hekatehymnus, 532.900 in 
Interpolationen u. ä. Wenn der Verfasser S. 21 Hartei gegenüber 
den hesiod. Dichtern mehr Selbständigkeit darin zutraut, dass sie 
liquide Anlaute Doppelconsonanz ersetzen Hessen, da unter 14 Stäm- 
men 5 also mehr als ein Drittel) bei Homer nicht Vorkommen, so ist 
dies bedenklich. Von diesen 5 Stämmen ist Qadivog durch Sappho’s 
ßQadivav erklärt, l Pr t aog, slaxeoig, haben als Eigennamen 

anerkannte Freiheiten, vgl. noch Hartei I a 38 ; vo/uog kommt im 
unhesiod. Hekatehymn. vor. S. 22 ist statt Th. 991 (901) zu lesen. 
Rzach f s hesiodische Studien sind jedenfalls eine schöne Beigabe zu 
HarteFs homerischen Studien und erheben sich durch ihren wissen- 
schaftlichen Werth gar sehr über die gewöhnliche Bedeutung solcher 
Gelegenheitsschriften. 

Wien. Joh. Huemer. 


43. Jahresbericht der deutschen Landes - Unterrealschule in 
Auspitz 1874. Topographische Skizze der Umgebung von Auspitz, 
von Prof. Dr. ßud. Kindl. 

Es gibt keine erspriesslichere Arbeit für den Lehrer der Ge- 
schichte und Geographie an einer Mittelschule , als das Studium der 
geographischen und historischen Details seiner Umgebung , und es 
wäre zu wünschen, dass an allen derartigen Anstalten sich ein Mann 
fände, der sich demselben widmen wollte. Durch solche Specialunter- 
suchungen , welche in diesem Falle durch Autopsie uud locale For- 
schung unterstützt weiden, könnte eine fortschreitende Kenntnis 
aller Verhältnisse unseres Vaterlandes vermittelt und viele IrrthÜmer, 
die sich von Buch zu Buch vererben, gründlich beseitigt werden. 
Freilich ist die Arbeit nicht leicht und hat nur dann einen Werth, 
wenn die Forschung mit der grössten Gewissenhaftigkeit betrieben 
wird. Um so lohnender ist sie aber , wenn sie gelingt. — Die vor- 
liegende Abhandlung gibt sich nur für einen Versuch auf diesem 
Gebiete aus und erscheint, wie der Verfasser gleich Anfangs erwähnt, 
schon als Fortsetzung eines ähnlichen, im Programme der Oberreal- 
schule in Znaim 1873 abgedruckten Aufsatzes, der die Umgebungen 
Znaims behandelt. Der Verfasser hat sich jedoch die Sache sehr 
leicht gemacht ; es ist nämlich die ganze 36 Seiten umfassende Ar- 
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bet, bis auf einige wenige nichtssagende Stellen ein Plagiat, da alles 
sachliche, 6owol in historischer als geographischer Hinsicht, wörtlich 
entnommen ist aus Wolny’s „die Markgrafschaft; Mähren“ usw. II. Bd. 
Brtnner Kreis, 1. Abtheilung 1836, ohne dass dieses Buches auch nur 
einmal Erwähnung geschehe. Hiebei verfahrt aber der Verfasser 
mit einer solchen — wir wollen sagen „ Sicherheit im Auftreten“, 
dass er sogar Schwoy’s Topographie citiert und gegen sie polemisiert, 
>hne sie wol gesehen zu haben, da er Citate und polemische Bemer- 
kungen wörtlich Wolny’s Werke entnimmt, dabei jedoch kein einziges 
eigenes Citat beizubringen weiss. Ein audermal schliesst eia 
entlehnter Absatz mit den selbstbewussten Worten: „So weit die Stadt- 
böch«r. Ä Nicht einmal für die Beschreibung seines Wohnortes , der 
>tadt Auspitz , findet der Verfasser eigene Worte. Die historischen 
Angaben für diese Stadt, sowie für alle anderen Orte sind unvoll- 
ständig ausgeschrieben Ebenso ist die ganze Schilderung der geogno- 
>ti9cben Verhältnisse, der Naturproducte , des Klima, der Bewohner 
usf. wie ein bunter Lappen aus grossen und kleinen dem oben er- 
wähnten Werke wörtlich entnommenen Bruchstücken zusammenge- 
setzt. Für den Zustand des Landbaues, der Obst- und Weincultur 
müssen im Jahre 1874 noch die im Jahre 1836 geschriebenen Sätze 
selten ! Ee kann uns deshalb auch nicht überraschen, wenn man selbst 
Bergaussichten, die der Verfasser genossen haben will, oder Ruinen 
mit den Worten Wolny’s beschrieben findet; freilich dienen ein- 
zelne sentimentale Phrasen als Verbrämung. Dass man bei einem 
derartigen Verfahren nicht hoffen darf, alle in der „Topographischen 
>bz 2 e“ angeführten Objecte auch in Wirklichkeit zu finden, ist selbst- 
verständlich. Ich will von den veränderten Verhältnissen des Land- 
*wes und der Obstcultur nicht reden , aber auch bei augenfälligen 
»bjecten ist diess der Fall. Der Herr Verfasser schildert die Orte 
i>cht nach eigener Wahrnehmung oder nach eingezogenen Erkundi- 
ragen , sondern hat sich nur auf sein Bach verlassen , sonst könnte 
*r r B. in Pohrlitz die alte , 1492 Jahre stehende Synagoge nicht 
«Ähren , da seit Wolny’s Zeiten eine neue an deren Stelle gebaut 
su in zweien von den S. 33 angeführten Teichen (von denen der eine 
Strelicer — Stfelitzen(?) Teich genannt wird), werden jetzt 
Turnende von Pflanmenbäumen gezogen u. dgl. m. (Jebrigens hat es 
«c b der Herr Verfasser sogar mit dem Ansschreiben leicht ge- 
flacht ; davon zeugen die Stellen , wo er auch sprachliche Unge- 
heuerlichkeiten ohne Bedenken dem Werke Wolny’s entnimmt (z. B. 

15 ‘Die Kapelle wurde wegen Pestabwendung erbaut’), oder wo er 
rhrvnologiache Angaben, die im Jahre 1836 wol richtig waren, nach 
13 Jahren unverändert nachschreibt. So berichtet z. B. Wolny, dass 
um bei Ober-Wistemitz „neuerlichst“ Ueberreste der Burg Neu- 
taoael gefunden habe; auch Prof. Kindl lässt sie dort „jungst“ ge- 
benden werden. S. 27 lesen wir wortgetreu wie bei Wolny, dass bei 
Xmchau ,.g egen wärt ig“ römische Urnen etc. ausgegraben werden 
i ihni An Schreibfehlern mangelt es nicht. So werden S. 16 statt 

5 * 


Digitized by V -/»OQle 



68 Programmenschau. 

lOOOO Schock Groschen, nur 10000 Groschen als Kaufschilling eines 
Gutes angegeben, doch aber dem bei Wolny augegebenen Werthe von 
2180 Mrk. Gr. gleichgestellt. — Der „Waisenstein“ wird „Weisen- 
stein 11 geschrieben, trotzdem die Ableitung des Namens von „Waise“ 
erwähnt wird. Die S. 27 angeführte Maierei heisst „Grosshof“ nicht 
„Gasthof“ usw. 

Doch wollen wir auch noch erwähnen, was der Herr Verfasser 
zu den bisher charakterisierten Excerpten aus eigenem hinzugab. 
Hieher gehören vor allem die vielen saftigen Wiesen voll üppigen 
Grüns, der labende Blüthenduft, der Chor gefiederter Sänger, der 
reiche Blumenteppich verschiedenfarbiger Lilien, der Jungfrauen 
Liebling, das zarte duftende Maiglöckchen etc., welche den Leser von 
Dorf zu Dorf begleiten. Auch erfahren wir, dass das Kammerlinghorn 
ein Berg in den Salzburger Kalkalpen sei, und dass Prof. Kindl das- 
selbe bestiegen, sowie er auch das Meer schon gesehen. Gegenüber der 
auf den geologischen Verhältnissen beruhenden Ansicht „Kofistka’s 
und anderer Geographen“, dass das Marsgebirge zu den Karpathen 
zu zählen sei , wird constatiert , dass der Verfasser derselben nicht 
bestimme und dieses Gebirge sowie die Pollauer Berge zu dem deut- 
schen Mittelgebirgssystem zähle , ohne dass er sich jedoch bewogen 
fände die Gründe hierfür anzuführen. Auch die Angaben über die 
Einwohnerzahl nach der Nationalität und Confession sind nicht Woluy 
entnommen ; in wie ferne sie jedoch der Gegenwart entsprechen , bin 
ich nicht in der Lage zu beurtheilen. Auffallend ist der Mangel an 
Daten über die Schulen. Nicht nur, dass fast nirgends die Volks- 
schulen angeführt sind, geschweige andere hiemit zusammenhängende 
statistische Daten, selbst das Gymnasium in Nikolsburg entgeht 
seiner Aufmerksamkeit. Dergleichen Beispiele Hessen sich noch ver- 
mehren. 

Wien, im März 1875. Dr. K. Schober. 
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Zur Didaktik und Paedagogik. 

Schriften zur Gymnasialreform. 

(VgL Jahrg. 1874 S. 275 ff., 597 ff. a. 745 ff. Jahrg. 1875 S. 59 ff.) 

V. Zar Reform des höheren Schulwesens. Von Eduard v. Hart- 
man n. Berlin 1875. Karl Duncker. 

In dem ersten Abschnitte 'Die Reformbedürftigkeit unserer höheren 
Nullen entwickelt der Verfasser, wie durch die Vermehrung der Gegen- 
stöße and das Streben der Fachlehrer, ihren Unterricht zu erweitern, 
« allmählich in den höheren Schulen dazu gekommen ist, 'dass unsere 
Knrfer durch Schulstunden, Privatstunden und häusliche Arbeit über- 
Wet «ind, dass die Gesammtsumme ihrer Arbeitszeit die des Kauf- 
®im» and Bureaubeamten bei weitem übersteigt und der des Fabriks- 
wtoürn nahe kommt* Die Arbeit der Schüler als eine geistige sei aber 
iuch ihre Dauer noch anstrengender uiid durch die Fesselung an die 
Schalstabe, an das Zimmer und das Sitzen der Gesundheit abträglich. 

Bei den anzustrebenden Reformen gelte als ‘erste Bedingung der 
wetiliche Schutz für Leib und Seele unsrer Kinder gegen pädagogische 
Xahandlang.* Da® allergeringste, was das Gesetz an Schutz garantieren 
“tose, sei für die Wochenstunden die Maximalzabl 30, für die Tages- 
•tosden eines Schülers die Zahl 7, für die bei öinem Schulbesuch hinter- 
®»B4er folgenden Stunden die Zahl 5. Der Verfasser nimmt ferner die 
itoehaffung des Nachmittagsunterrichts für die obligatorischen Stundet, 
d» dringend wünschenswerth in Aussicht. Seine Erörterung gründet er 
^siehst auf die Voraussetzung einer obligatorischen Schulzeit von 30 
*«benstunden , da er vor der Hand nur geringe Hoffnung hegt, dass 
**■ geneigt sein könnte, jene Zeit, wie er es für gerathen hält, auf 24 k - 
* der Woche oder 4 im Tage herabzusetzen. 

Die entschiedenen Gegensätze, welche in den Vorschlägen zur 
kfcnn des höheren Schulwesens hervortreten, erklärt sich der Verfasser 
kro*, dass man ‘diejenigen grossen Gesichtspuncte, allgemeinen Gründ- 
et* and festen Principien mehr oder weniger aus den Augen verloren* 
toto, ‘nach denen allein solche Streitfragen entschieden werden können*. 
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Hiezu aber dürfe sich ein Philosoph, der sich mit den einschlägigen 
Fragen vertraut zu machen gesucht, vielleicht in erster Reihe berufen 
glauben. 

In dem zweiten Abschnitte (‘Allgemeine Bildungsschule und Fach- 
schule*) findet der Verfasser das oberste Princip für die ‘höheren Schulen* 
unter Hinblick auf deren historische Entwickelung in der Aufgabe, im 
Gegensätze zu einer bestimmten Berufs- und Fachbildung, die noth- 
wepdige allgemeine höhere Bildung zu gewähren. Von der streng fest- 
gehaltenen Absicht, dieses Princip zu consequenter Durchführung zu 
bringen, sind alle seine Ausführungen und Reform Vorschläge geleitet. 
Dabei bilden die bestehenden Einrichtungen der preussischen höheren 
Schulen die Grundlage der Besprechung. Mit Rücksicht auf jenes Princip 
kommt Hartmann zu dem Urtheil, dass sowol Gymnasium als Realschule 
unfähig seien, ihre Schüler mit einer allseitig genügenden allgemeinen 
Bildung auszustatten und zwar aus dem Grunde, weil sie beide ein Stück 
Fachbildung für specielle Berufszweige in ihren Lehrplan mit herein- 
ziehen: die Realschule für technische und mercantile Berufszweige , da 3 
Gymnasium für Philologie, Theologie, Jurisprudenz und Studium der 
alten Geschichte. Es gebe daher nur öin Mittel, die Aufgabe dieser 
Schulen nicht zu verfehlen, das sei die Vereinfachung des Lernstoffs 
durch unerbittliche und rücksichtslose Ausscheidung alles dessen, was 
nicht unumgänglich noth wendig ist zur Erlangung einer allgemeinen 
Geistesbildung, sondern nur durch Anticipation irgendwelcher Berufs- 
bildung in den Schulplan eingeschmuggelt oder von früherer Zeit her 
in demselben stehen geblieben ist 

Die allgemeine Bildung, welche die Realschule verleiht, findet 
der Verfasser weit mangelhafter als die des Gymnasiums, denn sie ent- 
ferne sich noch viel weiter als dieses von dem Ideale einer allgemeinen 
Bildungsschule. Schon in dem ersten Abschnitte heisst es von dem Schüler, 
der die Realschule besucht hat, ihm seien alle terminologischen Ausdrücke 
der modernen Realwissenschaften böhmische Dörfer, sein sprachliches 
Formengefühl und seine Vorbildung für logische Gedankenentwickel ung 
lasse zu wünschen übrig und ein verschlossenes Buch sei ihm das ganze 
Gebiet des classischen Hellenenthums, jene Welt der ewigen Schönheit 
und des harmonischen Menschenseins, an der als an einem Ideale die 
Blicke unserer Besten hiengen. Hier im zweiten Abschnitte sieht er in 
der Realschule geradezu ‘ein Monstrum, nicht Fisch noch Vogel, eine 
principielle Halbheit, und darum in ihrer jetzigen Beschaffenheit die am 
fehlerhaftesten organisierte Schule, welche der Preussische Staat besitzt*. 
Hiervon, fügt er hinzu, habe man in massgebenden Kreisen ein richtiges 
Gefühl. Und in der That, dem aufmerksamen Beobachter der Bewegung, 
von welcher gegenwärtig die preussische Schulwelt ergriffen ist, nament- 
lich demjenigen, welcher ausserhalb Preussens, von dieser Bewegung nicht 
unmittelbar berührt, ihre Richtungen unbefangen zu sondern und zu 
prüfen in der Lage ist, wrd es nicht entgangen sein, dass gerade in 
den Kreisen der durch Gediegenheit der Bildung und psdagogische Er- 
fahrung einflussreichsten Stimmführer Tendenzen hervortraten, welche 
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g ege n dk Einrichtung der Realschale als höherer allgemeiner Bildungs- 
Schale gewendet sind. Zange des das Ergebnis, welches bei Studium 
and Würdigung der Protokolle über die im preussischen Unterrichts- 
nabte ri um 1873 abgehaltenen Confcrenxen sich aufdrangt, Zeuge des 
die immer eindringlicher sich iussernde Ansicht, der auch unser Ver- 
fcsser beipflichtet, dass es ein Fehler der Regierung war, der Real- 
schule das Lateinische als Unterrichtsgegenstand aufxuxwingen. ln der- 
selben Richtung liegt auch die nahen allseitig befürwortete Absicht, 
welche gegenwärtig ihrer Verwirklichung in Preussen entgegengeht , so- 
genannte 'Mittelschulen* oder 'deutsche Bürgerschulen* zu begründen, 
die über der Volksschule stehend in einem bloss sechsjährigen bis zum 
vollendeten 15. oder 16. Lebensjahre führenden Cnrsus eine mittlere all- 
gemeine Bildung jedoch ohne das Lateinische gewähren und znm Ueber- 
Iritte in praktische Berufsarten oder in Specialschulen xn befähigen be- 
stimmt sind. Treten erst solche Schulen allenthalben in*s Leben nnd 
vermögen sie sich, wie es Bonitx in einem trefflichen Aufsatze in den 
Preussischen Jahrbüchern*) befürwortete, die Berechtigung zum ein- 
ährigen Freiwilligendienste za erringen, so wird diess augenscheinlich 
tUmihlich dazu führen, die Aufgabe, eine wirkliche höhere allgemeine 
Rödong xu vermitteln, auf eine einzige Schule jedoch von eigentlich 
gymnasielleni Charakter zu beschranken. 

Es erscheint uns als ein Verdienst der vorliegenden Schrift, die 
asgedeuteten Ziele jener Bewegung in gewissem Sinne anticipiert und, 
vereint mit der unabweisbaren Rücksicht auf Beseitigung jeder Ueber- 
kürdung der Schüler, den Reform Vorschlägen zu Grunde gelegt zu haben. 
Auch Hartmann trägt die Einführung jener 'Mittelschulen' im Sinne. 
Rechne man auf das Pensum der Volksschule, so sagt er, drei Jahre und 
auf das hieran sich anschliessende Pensum der Mittelschule sechs Jahre, 
•o würden die Schüler mit durchschnittlich 15 Jahren die Mittelschule 
verlassen, nm in einen bürgerlichen Beruf einzutreten. Da wo die ört- 
lichen Bedürfnisse dafür sprechen, liege kein Hinderniss vor, mit einer 
solchen Mittelschule niedere Fachschulen speciell für Handel, Gewerbe 
und Ackerbau zu vereinigen, so dass der Schüler erst mit 17 bis 18 Jahren, 
■an aber auch gleich für seinen speciellen Beruf theoretisch vorbereitet, 
aas der Schule ausscheidet. Aber mit Recht dringt er bei solcher Com- 
bmation darauf, dass dann alles vorzeitige Hereinziehen der Fachbildung 
in den sechsjährigen Lehrgang der Mittelschule jedoch auch das Hinein- 
kiten allgemeinen Bildungsunterrichts in den zwei- bis dreijährigen 
Curaus der daran geschlossenen Fachschule zu unterbleiben habe. Es ist 
unverkennbar die Ansicht des Verfassers, dass jene einfachen Mittel- 
schulen und diese combinierten Mittel- and Fachschulen aasreichen wer- 
den und dem zweckmässig reformierten Gymnasium allein die Aufgabe 
einer höheren allgemeinen Ausbildung zufallen solle. Von dem Augen- 
blicke an, so führt er aus, wo das rein humanistische Priiicip unter 


*) 'Die gegenwärtigen Reformfragen in unserem höheren Schul- 
wesen' von H. Benitz. Preuss. Jahrb. XXXV. Bd. Heft 2. 8. 148 ff. 
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totaler Verwerfung des utilitaristischen als Feldzeichen der Reform er- 
hoben und alle anticipierte Berufsbildung unerbittlich ausgestossen wird, 
verschwindet jeder Grund, warum es mehr als eine Art von höheren Scha- 
len geben solle. Die beste Methode von allen, um zu allgemeiner Bildung 
zu gelangen, könne nur öine sein und diesen einen besten Weg müssen 
alle höheren Schulen einschlagen. Es gebe nicht zweierlei Sorten von 
allgemeiner Bildung, die sich im Leben ergänzen, wie man die Verthei- 
diger der Realschule wol gelegentlich faseln höre, denn eine Bildung, 
die erst der Ergänzung durch eine andere Sorte braucht, zeige eben 
damit, dass sie keine allgemeine Bildung ist, d. h. dass sie nothwendige 
Bestandteile von dem Bildungsideal des deutschen Mannes ausser sich 
lässt. Für diese einheitliche höhere Schule, welche Hartmann mit der 
Bezeichnung Realgymnasium einführt, versuchen nun die folgenden Ab- 
schnitte den zweckmä8sigsten Lehrplan zu finden und es zeigt sich, da s» 
er dabei durchgängig an der Grundlage streng gymnasieller Einrich- 
tungen festhält. 

Für den Lehrplan unter Voraussetzung des Maximums von 30 obli- 
gatorischen Wochenstunden verlangt der Verfasser keineswegs tief ein- 
greifende Concessionen von Seite der bestehenden Einrichtungen des 
prenssischen Gymnasiums. Die Summe seiner Forderungen besteht darin 
dass Gesang und Zeichnen fortan bloss als facultativ zu behandeln, ferner 
dem Latein je eine Stunde, von Quarta bis Prima zu Gunsten des. Fran- 
zösischen, von Tertia bis Prima zu Gunsten des Complexes von Mathe- 
matik und Naturwissenschaften und in Secunda zu Gunsten des Unter- 
richts in der deutschen Literatur zu entziehen sei, so dass das Latei- 
nische von seinen bisherigen 10 h * in Quarta auf 9, in Tertia auf 8, in 
Secunda auf 7 und in Prima von 8 auf 6 herabgesetzt, das Französische 
dagegen in allen bezeichneten Classen von 2 auf 3, die Mathematik in 
Tertia bis Secunda von 3 auf 4, der naturwissenschaftliche Unterricht 
in Prima von 2 auf 3 Stunden erhöht werden solle. Im Uebrigen lässt 
Hartmann den Stundenplan des Gymnasiums völlig unangetastet, nur 
mit der kleinen Aenderung, dass er für Deutsch in Quinta 2 statt 3, 
in Secunda dagegen 3 statt 2 h * angesetzt haben möchte. 

Für die gegenwärtige Einrichtung der preussischen Gymnasien 
würde dieser Lehrplan im Wesentlichen eine immerhin nicht allzu fühl- 
bare Verminderung des lateinischen Unterrichts, für die Realschulen 
hingegen deren völlige Umwandlung in Gymnasien bedeuten. Der 
Verfasser verhehlt sich nicht, dass zu einer solchen radicalen Reform 
der Realschule gegenwärtig die Aussicht noch nicht gegeben sei. Um 
jedoch in die rechten Bahnen einzulenken, erhebt er den Anspruch, dass 
vorläufig die Gymnasien im angedeuteten Sinne zu reformieren seien, 
den Realschulen aber, um sie von der Prätension, als höhere Schulen 
allgemeiner Bildung zu gelten, allmählich zurückzuführt-n, zunächst die 
Beseitigung des Lateinischen freigestellt werden solle. Das in der Real- 
schule bisher nur in verschämter Weise wirksame Utilitätsprincip werde 
dann, so hofft er, offen zu Tage treten und statt unbrauchbarer 
Realschulen die Bildung tüchtiger und brauchbarer Mittel- und 
Gewerbeschulen vor sich gehen. 
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Der Leitfaden, dem Hartmann bei Besprechung der einzelnen Gegen- 
stände folgt, kann seinem Torangestellten Principe gemäss kein anderer 
sein, als die strenge Ausscheidung alles dessen, was als Anticipation 
Huftiger Fach- und Berufsbildung sich ergiebt. Gleich hinsichtlich der 
'kleinen Unterrichtsgegenstände': Schreiben, Gesang und Zeichnen bringt 
er diesen Maassstab zur Geltung. Den Werth derselben 'für die Ausbildung 
das ganzen Menschen* unterschätzt Hartmann keineswegs, aber es werde 
kaum Jemand bestreiten wollen, dass bei der Nothwendigkeit, die Stunden- 
sahl der üblichen Lehrpläne zu verringern, eine Streichung am tech- 
aiscken Unterrichte der mittleren und höheren Classen die relativ 
geringere Beeinträchtigung des Gesammtresultates der Schule herbei- 
führen würde. Nach dem preussischen Norraalplan für die Realschule ist 
daselbst der Unterricht im Schreiben in den beiden untersten Classen 
obligatorisch, die Gymnasien beschränken ihn gewöhnlich auf die erste 
Clamenstufe. Da man aber noch nicht darüber klagen gehört habe, sagt 
der Verfasser, dass die Handschrift der Gymnasiasten im Durchschnitt 
mUechter sei als die der Realschüler, so werde die Einrichtung des 
Gymnasiums festzuhalten sein, um Stunden zu sparen. Das Zeichnen 
ist im preussischen Realschulplane in allen Classen mit je 2, in Prima 
mit 3^, der Gesang in allen Classen mit je 2 b * angesetzt, dagegen 
wird in den Gymnasien das Zeichnen mit je 2*- nur bis zu Tertia, der 
Gmang aber gleichfalls mit je 2 b - in allen Classen obligatorisch be- 
trieben. Doch im Zeichnen erschöpfe sich ‘die Aufgabe des Schulunter- 
richts mit der Aneignung einer gewissen Geschicklichkeit im Gebrauche 
der Hand nnd einer systematischen Unterstützung der Kunst zu sehen, 
im Gesang mit der Einübung mehrstimmiger geistlicher und weltlicher 
Volksgesänge*, Aufgaben, welche bis Quinta vollständig gelöst werden 
könnten. In nachdrücklicher und beachtenswerter Weise wird die 
Schwierigkeit, ja die durchschnittliche Erfolglosigkeit des dauernd fort- 
r willen obligatorischen Unterrichts in beiden Fächern, namentlich im 
freien Handzeichnen auseinandergesetzt. Wer den Unterschied des 
Geistes in der Arbeit, heisst es mit Bezug auf letzteres, in einem Maler- 
«tefier, wo Zeichenunterricht ertheilt wird, und in einem Schulzeichen- 
mal kennen gelernt hat, werde zustimmen, dass es Pflicht der Schule 
die Eltern darüber aufzuklären, dass sie auch nach dieser Richtung 
ihre talentvollen Kinder, wenn irgend möglich, privatim unterrichten 
bmen sollen; die Schule aber müsse die Zeit dazu freigeben. Auch sei 
n beaehten, dass nur öine Körperhaltung beim Zeichnen nicht gesund- 
Witmehftdlich wirke: die vor der Staffelei, welche die Schule nicht bieten 
käme. Da der Verfasser ferner eine Schule wirklich allgemeiner Bildung 
im Auge bat, so verweist er jederlei Unterricht im technischen 
Zeichnen an die Fachschulen und verwirft folgerichtig auch die nach 
dem Normalplan für die Prima der Realschule angesetzte Lehrstunde im 
geometrischen Constructionszeichnen (um deren willen eben 
ia den beiden obersten Classen der Realschule die durchgängige Stunden- 
mhl für das Zeichnen Ton 2 auf 3 erhöht erscheint). Diess Constructions- 
mkhnen, sagt er, werden mathematisch gebildete Schüler auf ihrer Be- 
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rufsbildungsanstalt mit grösster Leichtigkeit sich aneignen nnd die 
Schattenconstructionen erklärt er geradezu als eine sogar technisch werth - 
lose, unnütze Spielerei und Quälerei. 

Für das Rechnen und die Mathematik mittelt der Verfasser 
eine Stundenzahl aus, welche die bisherige des Gymnasiums nur in Tertia 
und Secunda von 3 auf 4 erhöht, jene der Realschule aber in Quarta 
von 6 auf 3, in Tertia von 6 auf 4,- in Secunda und Prima von 5 auf 4** 
herabgesetzt. Diese umfassende Herabsetzung sucht Hartmann in lesens- 
werther Weise durch die Beschränkung der Biathematik auf das Gebiet 
einer einzigen Kategorie: die Quantität und dadurch zu begründen, dass 
es sich um eigentliche * mathematische Bildung*, um ‘Einführung in die 
mathematische Blethode und ihre von nichts anderem erreichbare logische 
Strenge und Geradlinigkeit*, nicht um eine möglichst gesteigerte Fertig- 
keit im Rechnen und um stofflich aufgespeichertes mathematisches Wissen 
handle. Obwol mehrere Berliner Gymnasien, so sagt er, nicht einmal in 
Secunda 4 h * Biathematik haben, so merke man doch zwischen ihren Abi- 
turienten und denen der Realschulen keinen wesentlichen Unterschied 
in der Schulung des mathematischen Denkens. Auf diese aber in der 
That kommt es der allgemeinen Bildungsschule an. Der Verfasser zieht 
ferner die Erfahrung heran, dass nur etwa ein Drittel der Söhne gebil- 
deter Eltern eine specifische mathematische Befähigung und darunter 
wieder nur etwa ein Zehntel eine solche für höhere Mathematik mit- 
bringen. Diese Thatsache müsse aber um so mehr davon abschrecken, 
der Mathematik einen zu breiten Raum im Lehrplane einzuräumen. 

Was die Naturwissenschaften betrifft, so weicht der Stunden- 
plan des Verfassers von dem bestehenden der preussischen Gymnasien 
nur darin ab, dass er in Prima die in dieser gleich wie in den übrigen 
Classen (mit Ausnahme der Quarta, in welcher der naturwissenschaftliche 
Unterricht bekanntlich ganz wegfällt) an gesetzte Zahl von 2 auf 3 h - er- 
höht ln diesen 3 h - in Prima werde dann der Lehrer Gelegenheit haben, 
'weitere Perspectiven als bisher über die gesammte Natur, ihre Oekonomie, 
ihre Entwickelungsgeschichte und die Stellung des Menschen in der- 
selben aufzusch Hessen', wobei man sich einer vorhergehenden Aeusserung 
erinnern muss, der gemäss auch Elemente der Geologie, als Entwicke- 
lungsgeschichte der Erde, und für Zoologie und Botanik solche der Ab- 
stammungslehre in den Kreis des Unterrichts gezogen werden sollen. 

Die hinsichtlich der Naturwissenschaften in Vorschlag gebrachte 
relativ geringe Abweichung von dem bestehenden Stundenpläne preussi- 
scher Gymnasien ist daraus erklärlich, dass der Verfasser trotz seiner 
Absicht, dem Bildungsbedürfnisse der Gegenwart zu entsprechen, gegen 
eine besondere Piiege aller blossen Naturkunde und speciell dessen, 
was im gewöhnlichen Sinne des Wortes als Naturgeschichte gilt, 
aufs entschiedenste sich ausspricht und die Physik allein als Haupt- 
grundlage des Unterrichts gelten lässt, ln wol erwogenen Ausführungen, 
auf deren Lectüre und Würdigung wir verweisen, sucht Hartm^nn darxu- 
thun, dass zur Einführung in die naturwissenschaftliche Methode und 
Weltanschauung die Physik allein brauchbar und ausreichend sei. 


Digitized by v^.ooQle 



K. Tomaschek , Schriften zur Gymnasialreform. 75 

Gkiefawol werde auch die Mittheilung der ersten Grundbegriffe der 
Chemie nicht fehlen dürfen, weil die Bekanntschaft mit denselben so- 
wd für manche Theile der Physik als auch für das Verständnis des 
Natorhaushalts im Grossen nothwendig sei. Dazu aber werde ein halbes 
Jahr der zweiwöchentlichen Physikstunden in Secunda genügen, oder 
höchstens für die Erklärung der biologischen Grundprocesse der Athmung 
und Ernährung am Thier und an den Pflanzen mit Hilfe der Grund- 
begriffe der organischen Chemie noch ein Vierteljahr hinzugezogen wer- 
den dürfen. Alle Anforderungen an allgemeine Bildung in Bezug auf Be- 
kanatschaft mit der Natur, die dann berechtigter Weise übrig bleiben, 
werden nach Ansicht des Verfassers in den 2 b - der Tertia, wie sie der 
bestehende preussische Gymnasialplan enthält, ausreichend berücksich- 
tigt, insbesondere hier die Elementarkenntnisse über den Bau des mensch- 
lichen Körpers sowie über die physiologischen Functionen seiner Organe 
ia vergleichender Gegenüberstellung mit ausgewählten biologischen Bil- 
den ans dem Thier- und Pflanzenreich mitgetheilt werden können. Die 
Noaenelaturen von Steinen, Pflanzen und Thieren sowie die Beschrei- 
bungen derselben auswendig zu lernen, sei nicht nur schlechthin zweck- 
los für die allgemeine Bildung, werde nach dem Gesetz der individuell 
beschränkten Aufmerksamkoitssnmme für die wichtigeren Gegenstände 
des Schulunterrichts die Gefahr der Zerstreutheit und Gedankenlosigkeit 
mit sich führen — es sei geradezu eine Versündigung an den ohnehin 
schon mit Stoff überbürdeten Kindergehirnen. Von Quarta bis Prima 
wöchentlich 2 b Naturkunde müsse nothwendig ‘eine geistesmörderische 
Ueberladumg des Kopfes mit einer Unmasse todten Gedächtnismaterials’ 
zur Folge haben. Zuletzt sucht noch der Verfasser in eingehender Weise 
die ‘angeblich durch den Unterricht in der Naturkunde erzielte “Schär- 
fug des Beobachtnngssinnes” als inhaltslose Phrase zu erweisen, wobei 
isaa jedoch feethalten mag, dass er immerhin die Uebung des Ordnens 
und Classificierens von Naturproducteu ‘für den Anschauungsunter- 
richt in den Elementarclassen der Vorschnle und allenfalls für die in 
Sexta mit 2* in Ansatz gebrachte Naturlehre’ pädagogisch gerecht- 
fertigt findet. — Dem Gesagten zu Folge ergiebt sich, dass der Verfasser 
sieht nur gegenüber den normalen Einrichtungen des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts an den preussischen Realschulen (von Sexta bis Tertia 
je 2, in Seconda und Prima je 6 b ) eine bedeutende Herabsetzung be- 
fürwortet, sondern die sogenannte Naturgeschichte anlangend nicht ein- 
mal jene Erhöhung gatheissen möchte, die der Specialreferent für die 
Gymnasulreform in der preussischen Enquete vom J. 73 (Bonitz) in Vor- 
schlag brachte, wornach an den Gymnasien der normierte Ausfall der 
Naturgeschichte in Quarta beseitigt und den beschreibenden Naturwissen- 
schaften von Sexta bis Tertia inclusive die Zahl von je zwei wöchentli- 
chen Stunden zugewiesen werden sollte. 

Ueber den Unterricht in den Sprachen enthält die vorliegende 
Schrift manches gute Wort für den Werth desselben und gegen die Ueber- 
spannnng der Aufgaben. Was das Deutsche betrifft, so möchte der Ver- 
fasser wie in Prima so auch in Secunda conform der Realschule drei 
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Lehrstunden angesetzt sehen, denn da in den oberen Classen die deutsche 
Literatur gründlicher als bisher gepflegt werden müsse, so verfüge das 
Gymnasium in diesen Classen hiefür um eine Stunde zu wenig. Aber 
erst in Prima dürfe ein zusammenhängendes Bild der literargeschicht- 
lichen Entwickelung in objectiv-nüchterner Charakteristik entrollt wer- 
den. Für die mittleren Classen würden zwei (für die unteren drei) Stun- 
den deutschen Unterrichts allen Anforderungen genügen, und die eine 
Stunde, welche der Schulplan der Realschule mehr enthält als jener des 
Gymnasiums, werde weit zweckmässiger dem Studinm einer fremden 
Sprache zugelegt werden. Denn wol sei die Muttersprache die Grundlage 
aller Bildung, an ihr lerne man sprechen, aber es sei viel schwerer 
Sprache an ihr zu lernen, weil man viel zu eng darin durch instinetive 
Aneignung mit den Formen vertraut sei , um ihnen in dieser Gestalt die 
nöthige Freiheit der bewussten Reflection entgegenbringen zu können. 
Wenn der Verfasser Übrigens für den deutschen Aufsatz alle bloss 
descriptiven Themata verwirft und nur solche zur Bearbeitung zu stellen 
empfiehlt, welche ein wirklich reflectierendes Denken über den Gegen- 
stand gestatten und fordern, so werden erfahrene Lehrer diese Aus- 
schliesslichkeit wol nur för die höheren Classen billigen, da auch de- 
scriptive und auf Reproduction beruhende Themata nicht ohne an- 
gemessenes reflectierendes Denken bearbeitet und auf den unteren Stufen 
als Mittel benutzt werden können zur Selbständigkeit des freieren Auf- 
satzes, zu welcher erst allmählich die Fähigkeit sich erweitert, hinüber- 
zuführen. 

Dem allgemeinen Grundsätze gemäss, den Unterricht seinen Gegen- 
ständen nach möglichst zu beschränken und im concentrierten Lehrplane 
um so intensiver zu gestalten, entscheidet sich der Verfasser gegen die 
Einführung von mehr als einer neueren fremden Sprache und 
spricht sich unbedingt für das Fran zösische aus. Die Franzosen seien 
das höchstentwickelte Volk der romanischen, wie die Deutschen der ger- 
manischen Rasse, und gerade der in diesen Gipfelpunctcn nationalen 
Lebens am schärfsten zugespitzte ethnologische Gegensatz fordere drin- 
gend zu einer Ergänzung unserer Einseitigkeit mit romanischem Wesen 
auf, das sich aufs treueste in der französischen Sprache und Literatur 
spiegle. Eine gründliche Kenntnis der Grammatik und Syntax, eine voll- 
ständige Festigkeit im Lesen und eine erträgliche in der mündlichen 
Wiedergabe gelesener Stellen und Regeln wird als Ziel des französischen 
Unterrichtes bezeichnet. Dazu soll jedoch, um einem 'nicht ungerecht- 
fertigten Anspruch der modernen Bildung* zu genügen, durch Uebungen 
im Aufsatze die Befähigung der Schüler hinzutreten, sich schriftlich 
zusammenhängend und fliessend auszudrücken. Hiefür hält der Verfasser 
die durchgängige Zahl von 3 h für ausreichend, eine Zahl, die zwischen 
der gegenwärtig an den Gymnasien und Realschulen Preussens üblichen 
ungefähr die Mitte hält. 

Während Hartmann die Stundenzahl des Gymnasiums für das 
Lateinische herabsetzt, liegt für den Unterricht im Griechischen eine 
Verstärkung desselben und eine Vermehrung der Lehrzeit in seiner Ten«. 
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dem. ln fortschreitender Beschränkung des Latein und Verstärkung des 
Griechischen und der Re&lwissenschaften findet er den historisch vor- 
geaeichneten Weg der Entwickelung unserer höheren Schule. Dem Latei- 
nischen hätten wir dankbar zu sein als dem Vermittler, der uns die 
hellenische Classicität erschloss, aber in dem Maasse, als wir deren Ori- 
gioabchätze zu selbständigem Besitz uns aneignen, trete die Bolle des 
Vermittlers zurück. Der wahre Grund, warum die Gymnasien noch immer 
ihren Schälern einen Grad von allgemeiner Geistesbildung mitgeben, 
wekbe dem durch die Bealschulen erzielten so entschieden überlegen ist, 
liegt nach des Verfassers fester Ueberzeugung in der Pflege des Griechi- 
schen. Die Ueberwindung der Schwierigkeiten des Griechischen nennt er 
das höchste nnd unübertreffliche Bildungsmittel für den Geist; vor ihr 
nrftckschrecken, hiesse vor der Aufgabe der Schule selbst zurückschrecken. 
Da« man das Griechische aus der Realschule wegliess, das allein schon 
habe sie von dem Niveau der höheren Schule herabgedrückt. Und dabei 
lohne das Lateinische, so wie es jetzt auf den Bealschulen betrieben 
werde, bei weitem nicht die darauf verwandte Zeit. Eine Schule ohne 
Griechisch und noch überdiess mit ungenügendem Latein wie die Real- 
schule, so darf man im Sinne Hartmann’s sagen, kann nie und nimmer 
als Schule höherer allgemeiner Bildung gelten und als solche sich be- 
haarten. Für den Lehrplan mit dem Maximum von 30* nimmt der Ver- 
taner von einer Vermehrung der griechischen Unterrichtsstunden Ab- 
stand, will aber die Stundenzahl, die dem Griechischen schon jetzt im 
Gymnasialplane angewiesen ist (O von Quarta bis Prima) ‘als das 
Minimum des griechischen Unterrichts für unsere einheitliche 
höhere Schule auf alle Fälle festgehalten* sehen. Dagegen beträgt die 
dem Latein belassene Zeit durchschnittlich 2 h * weniger als im preussi- 
schea Gymnasialplane, jedoch 3^ mehr als in den entsprechenden C lassen 
der Realschule. Jenes Plus zweier Stunden an den Gymnasien aber käme 
thatmchlich nicht der allgemeinen Bildung, sondern einer utilitaristischen 
Aalieipation theologischer und philologischer Berufsbildung zu Gute. 
Dabei geht der Verfasser von der Voraussetzung aus, dass der freie 
lateinischeAufsatz fallen gelassen werde, denn die Forderang, latei- 
nisch schreiben zu lernen, habe nur so lange einen Sinn gehabt, als das 
Lateinische die allgemeine Schriftsprache der Wissenschaft gewesen und 
der formale Bildnngszweck des lateinischen Aufsatzes werde durch die 
Pflege dee französischen und deutschen weit mehr als ersetzt. 

Da nach dem entwickelten Lehrplane für das Maximum von 30 
•chon allein durch die obligatorischen Stunden, die häusliche Arbeit mit 
eingerechnet, eine etwa 7stündige Geistesanstrengung für den Tag resul- 
tiert, die** jedoch das Aeusserste sei, was man der Jugend zumuthen 
könne, eo entwickelt der Verfasser im Abschnitte IV einen Lehrplan mit 
Rücksicht auf 27 obligate und 3 facultative Wochenstunden, indem die 
letzteren ihm. der durchschnittlichen Betheiligung der Schüler an den 
freien Schulgegenständen (Englisch, Hebräisch, Zeichnen, Gesang) zu ent- 
sprechen seheinen. Nach den mitgetheilten Intentionen des Verfassers 
ist von vornherein zu erwarten, dass den Ausfall von 3 obligaten Wochen* 
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standen das Latein zu tragen haben werde, dabei soll jedoch ein ver- 
stärkter Stundenplan für Griechisch and Französisch eintreten. 

Die vorgeschlagenen Lehrpläne auf 30 und 27 obligate Wochen- 
stunden gelten dem Verfasser als blosse 'Etappen 1 auf dem Wege, den 
das Gymnasium in seiner Entwickelung zum Ideale einer blos auf 24 
wöchentliche Lehrstunden berechneten Einrichtung zu nehmen hätte, wie 
diess im V. Abschnitte entwickelt wird. Die Hauptsache nämlich sei , ein 
allgemeines Einverständnis darüber herbeizuführen, 'dass 4 obligate Schul- 
stunden und 2 h für häusliche Arbeit täglich das Maximum ist, das der 
Schule gestattet sein sollte, damit von der jugendlichen Maximalarbeits- 
zeit von 8 h den Eltern wenigstens zwei Stunden zur freien Verfügung 
blieben, mögen dieselben nun für technische und gymnastische Aus- 
bildung, oder für private Anticipation der künftigen Berufsbildung, oder 
für gesteigerte literarische Bildung oder wofür sonst immer verbraucht 
werden’. Der Stundenplan , welchen der Verfasser unter dieser Rücksicht 
entwirft, enthält zwar keine Vermehrung der Stunden für die realen 
Fächer und keine neuerliche Verstärkung des Griechischen, dagegen 
rieben unbedeutenden Veränderungen hinsichtlich der anderen Gegen- 
stände eine Herabsetzung des Lateinischen, die einer völligen Vernich- 
tung dieses Lehrzweiges gleichkommt. Hier ist es, wo Hartmann, gewiss 
in höchst einseitiger Weise, über den Werth der gcsammten römischen 
Literatur den Stab bricht und in einer specieilen Pflege des Lateins auf 
der höheren Schule eine utilitaristische Anticipation der Berufsbildung, 
ein blosses Nach wirken des überwundenen Standpunctes der Lateinschule 
und mittelalterlicher Traditionen erkennen möchte. Nach Seite der Ueber- 
zeugung , wornach auch der Verfasser in den classischen Sprachen das 
vorzüglichste und unerlässliche Organ formaler allgemeiner Bildung sucht» 
findet er sich dabei durch Berufung auf die Concentration des Unter- 
richts ab, welche fordere, 'die Ziele des altsprachlichen Unterrichts aus- 
schliesslich durch das Griechische zu verfolgen*. Weil indes das Latei- 
nische für eine weit grössere Quote der Schüler nützlich sei, als irgend 
ein anderer einzelner Unterrichtsgegenstand von utilitaristischer Bedeu- 
tung, so lässt sich Hartmann zu der Concession herbei, in die 24 Wochen- 
stunden für Tertia und Secunda aber nur für diese je zwei obligate 
Lateinstunden einzurechnen, in Prima jedoch für das Lateinische 2 bloss 
facultative Stunden in Aussicht zu nehmen, so dass in jenen die Lectüre 
altrömischer Schriftsteller, in diesen aber die specielle Vorbereitung zum 
theologischen, juristischen und historischen Beruf, d. h. die Lectüre von 
Kirchenvätern, Geschichtschroniken und des corpus iuris betrieben wer- 
den könnte. 

Die principielle Schärfe, mit welcher der Verfasser die Zahl der 
obligaten Unterrichtsstunden auf 30 als Ma^nwm und auf 24 als Mini- 
mum , die Gesammtstundenzahl für einen, Schüler an öinem Tage höch- 
stens auf 7, bei einem Schulbesuch auf 5 beschränkt sehen will, mit 
welcher er ferner den Charakter eine* höheren Schule und das Recht der 
Entlassung ihrer Abiturienten zur Universität ypn der gründlichen Pflege 
des Griechischen, dem nicht weniger als 6 h ’ von Quarta an bis Prima 
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zugetheilt werden dürften, abhängig macht, gieht in der That für die 
Fragen der Gymnasial reform Ausgangs- und Ualtpuncte an die Hand, 
dem Berechtigung und Berücksichtigung nicht abzuweisen ist. Ebenso 
wird hinsichtlich der Wahl und des Betriebes der einzelnen Gegenstände 
4k Ausscheidung utilitaristischer Maassstäbe , die Beseitigung jeder Anti- 
apstion künftiger Berufsbildung, wie sie Hartmann aufs strengste ur- 
fjert, als unerlässlicher Leitfaden zu gelten haben. Auch dem bestimmten 
Hinweise auf die Verschiedenheit des Gymnasiums der Gegenwart von 
der früheren Lateinschule und auf den Zweck des enteren, eine ‘har- 
monische Durchbildung des Geistes nach Maassgabe des Culturniveaus 
4m Gegenwart* an gewähren, wornach jede Reform ‘im Einklänge mit 
dem Geiste der modernen Bildung* zu vollziehen sei, wird von vornherein 
knn unbefangener Schulmann entgegentreten wollen. Die Ausdrücke 
'allgemeine* oder ‘formale Bildung*, die man sich gewöhnt hat in Bezeich- 
nung den Zieles der höheren Schule voranzustellen, enthalten das Rich- 
tige, dam es allerdings die Aufgabe der höheren Schule ist, des Schülers 
Fähigkeit zu entwickeln, jedes einzelne Wissensgebiet nachgehends mit 
Aumicht auf Erfolg als Fachstudium zu betreiben, aber man wird mit 
dimen abstract allgemeinen und eben darum auch unbestimmten Be- 
grifen nicht aasreichen, ohne zugleich durch die Rücksicht auf die 
Baaptrichtungen der Bildung und des Wissens der Zeit in der Wahl und 
wec hsel s e i t igen Begrenzung der Disciplinen, innerhalb deren an der Uebung 
m den Elementen jene Fähigkeit zu entwickeln ist, sich bestimmen zu 
Issmu. Und so ist denn auch Hartmann genöthigt, neben Benutzung der 
Ausdrücke ‘allgemeine*, ‘formale* oder auch 'humanistische* Bildung, auf 
das ‘Culturniveau der Gegenwart zu recurrieren’, wodurch freilich seine 
priacipiello Grundlage eine Doppelseitigkeit annimmt, welche ihn allein 
schon hätte veranlassen sollen, die allgemeinen Sätze, von denen er aus- 
fckt, für sich selbst und eingehend einer Untersuchung zu unterziehen, 
die gerade von Seite des Philosophen und gleich in der einleitenden 
Üanteilung erwünscht und förderlich gewesen wäre. Genug an dem, jene 
w* Hartmann selbst genommene Rücksicht auf den Bilduugsgehalt der 
Gegenwart wendet sich entschieden gegen seine eigene schliessliche 
Haupttendenz, das Lateinische aus dem Gymnasium zu verdrängen. Denn 
ih g ee c h en auch von der extremen Herabsetzung des Worthes der lateini- 
schen Literatur überhaupt und insbesondere für den Unterricht, mit wel- 
cher sich wol weder eigentliche Fachmänner noch praktische Pädagogen 
befreunden werden, so fordert die Fülle antik-römischer Elemente in 
vnantr herrschenden höheren Bildung unabweislich , soll das geistige 
lMerase dar Jagend nicht geschädigt werden, den Betrieb des Lateini- 
schen auf dom Gymnasium. Der Grundsatz ferner, dass jedem Gegen- 
hinreichende Zeit auszumessen ist, um Früchte des Unterrichts 
«warten io können, ein Grundsatz, der den Verfasser selbst bei dem 
Hathe leitet, das Lateinische auf der Realschule in seinem unzuläng- 
lichen Auamnnase lieber ganz fallen zu lassen, muss gegen jederlei Schein- 
mtrrtang dieses Faches, und auf eine solche laufen Hartm&nn's scbliess- 
hde Coooaonioncn hinaus, mit allem Nachdruck geltend gemacht weiden. 
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Auch die praktische Rücksicht auf die Stellung und den Charakter dee 
Gymnasiums als der eigentlichen Vorbereitungsschule für die Universität 
müsste, wie wir hier nur andeuten wollen, auch ohne irgend einer Anti- 
cipation der Fachbildung zu verfallen, zu einem den Ansichten des Ver- 
fassers über das Lateinische entgegengesetzten Ergebnisse führen. Ebenso 
sei bloss angedeutet, dass die gleichen Erwägungen und Gründe gegen 
die Eliminierung des Unterrichts in der sogenannten Naturgeschichte 
sprechen, wie wolberechtigt auch Hartmann's Polemik wider jederlei bloss 
gedächtnismässigen , auf dio Aufhäufung materiellen Wissens gerichteten 
Betrieb dieses Unterrichtszweiges ohne Zweifel genannt zu werden ver- 
dient. Aber der falsche Gebrauch innerhalb dieser Disciplin verschlägt 
nichts an dem Werthe einer von der Anschauung ausgehenden, auf die 
Weckung des sachlichen Interesses an der Erkennung', Unterscheidung 
und Classification der Naturproducte gewendeten Uebung. Freilich ist 
die äusserste Bescheidenheit der Forderungen in den beschreibenden 
Naturwissenschaften schon durch die Fülle von Vorstellungen ; die sie 
bringen, geboten, soll nicht die Intension des Unterrichts namentlich hin- 
sichtlich der Sprachen empfindlich beeinträchtigt werden. Und geradezu 
eine Lebensbedingung ist diese Bescheidenheit für einen Lohrplan, der 
wie der österreichische das Maximum der wöchentlichen Stundenzahl 
nahezu erreicht, für das Griechische aber hinter jenem von Hartmann 
unbedingt verlangten Ausmaasse weit zurückbleibt, bei welchem allein er 
seinen Grundsätzen gemäss trotz aller seiner Abneigung gegen das Latei- 
nische unsere für dieses ausgeworfene beschränkte Stundenzahl nicht als 
unzureichend erklären würde. 

Wien, im November 1875. 

Karl Tomasch ek. 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlungen- 

Die Anfänge der Romaenen. 

Kritisch-ethnographische Studie. 

II. 

In den Kriegen, die Traian gegen Decebalus geführt hatte 
und die zuletzt zu einem verzweifelten Rasenkampfe ausgeartet 
taren . wo man weder Pardon nahm noch Pardon gab , war mit dem 
K' Uice auch der grösste Theil der streitbaren Männer Daciens ge- 
fallen. Um das Land zu bevölkern und zu bebauen, desgleichen um 
den Reichthum der Goldgruben zu gewinnen und durch eine ener- 
gische Massregel die neue Eroberung endgiltig zu sichern, führte 
der Kaiser Colonisten hieher „aus der ganzen römischen Welt“ 1 ); 
eine Massregel ähnlich derjenigen, die im zwölften Jahrhundert unter 
vielfach analogen Verhältnissen die ungarische Regierung in 's Werk 
gesetzt hat. Und es unterscheidet dies Dacien von allen anderen 
Domuländern , dass es nicht blos römische Provinz, sondern dass 
« auch römische Colo nie ward. Während man sich anderwärts 
hegnflgte, die Nation zu unterwerfen, traute man hier in der Grenz- 
mark des Reiches der einheimischen Bevölkerung nicht — stamm- 
verwandte Stämme sassen ringsum und Decebalus hatte sich mit dem 
Mauken einer grossen Coalition derselben gegen Rom getragen — ; 
•an schuf exceptionelle Verhältnisse. 

Es muss dies Roesler gegenüber besonders betont werden, der 
Vereine ganz unrichtige Ansicht sich gebildet hatte; „auf nur dünn- 
besiedeltem Boden“ , meinte er, „ ward ein reines Colonialland geschaffen, 
adern das Römerthum nicht so tiefe Wurzeln trieb, wo es nicht auf 
der breiten Grundlage eines auch geistig eroberten Volksthums ruhte. 
Daher die Leichtigkeit , mit der es später wieder entfernt wurde — 
hne eiumal so viele Spuren zu hinterlassen, als selbst in Britannien 


') Eutrop. 8, 6: Traianus victa Dacia ex toto orbe Romano in- 
■litas eo copias honiinum transtulerat ad agros et urbcs eolendas. Dacia 
«i» diotumo bello Decebali viris erat exhausta. 

Zeitschrift f- 4. Astsrr. Oymn 1870. II. Heft. 6 
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oder in Noricum, wo es wie ein Firnis abgerieben worden ist.“ 1 ) 
Allein das sind Ansichten, die vor den Thatsachen nicht Stand halten. 
Dünn besiedelt war der Boden ja von Dakern, unter denen die Romani- 
sierung gerade mittelst der eingeführten Colonisten leichter Fort- 
schritte machte , als in dichtbesiedelten Ländern , wo nicht sogleich 
Römer in Masse eingefuhrt wurden. Und mit dem „Geistig erobern“ 
hatte es auch anderswo seine guten Wege ; wie Julius Cäsar in Gallien 
gewirthschaftet hat, möge man bei Drumann 8 ) nachlesen; über Bri- 
tanniens Eroberung gibt Tacitus Aufschluss. Und ebenso ist man in 
Raetien und Pannonien erst nach verzweifelten Kämpfen, die den 
besten Theil der Nation hinrafften, zum Ziele gekommen 3 ); gross 
war hier die Differenz mit Daciens Bezwingung gerade nicht. Die 
Reste der Unterworfenen hat man dann allerdings „geistig erobert“, 
indem man den Kern derselben als Sklaven verkaufte oder doch in 
andere Theile des Reiches verpflanzte 4 ) und unter ’s Militär steckte ; 
wie in Dacien so überall ; und der einzige Unterschied , der hier ob- 
waltete, war in der letzteroberten der Donauprovinzen die allsogleich 
vorgenommene Colonisation. Ob der Romanismus in JToricum wirklich 
wie ein Firnis ist abgerieben worden, wollen wir später sehen. 

Aus den Inschriften ersehen wir, aus welchen Theilen der 
„Welt“ jene Ansiedler stammten. Aus Dalmatien kamen namentlich 
die Arbeiter in den Goldbergwerken um Abrudbanya; die dalmati- 
schen Piruster, deren „vicus“ „Alburnus maiör“ einmal in einer der 
berühmten Wachstafeln heisst und die auch sonst darin genannt wer- 
den 5 ), waren nämlich wegen ihrer Fertigkeit im Bergbau damals 
berühmt. Auch andere Dalmatiner kommen vor, aus Aequum, Splo- 
num usw., die sich in den verschiedenen Städten der Provinz nieder- 
gelassen hatten. In Apulum fand sich ein Collegium der Prosmoni, 
was auf Einwanderer aus Promona in Dalmatien gedeutet wird. 6 ) 
Die grosse Menge der Ansiedler aber war kleinasiatischer Abkunft, 
die ihre orientalischen Culte mit in’s Land brachten , den Dienst der 
Götter von Emesa, Doliche, Tavia usw. mit seinen römischen Attri- 
buten. Ihre Sprache war die lateinische oder griechische, doch 


*) Romaen. Stud. 45. 

*) Bd. HI, S. 224 ff. 

*) Vgl. Näheres in dem Aufsatze Morarasen’s: „Die germanische 
Politik des Augustus.“ Im Neuen Reich. 1870. I. S. 537 ff. 

4 ) Bezüglich der Raeter vergl. Dio, 54, 22. Hiezu Mommsen im 
C. I. L. III. p. 708. Ueber die Verpflanzung von Scordiskern aus Moesien 
in’s entfernteste (d. h. untere) Pannonien Appian Illyr. 3 (tivhg [.STxop- 
c hoxurv) i/rttrtX&elv xal Ilaiovtov ioxctrutTg). Vgl. Mommsen C. I. L. III. 
p. 415. Die ethnographischen Verhältnisse im Grossen und Ganzen haben 
sich dadurch wol nicht geändert, wie Mommsen an der erst citierten 
Stelle ausführt 

c. i. l. m. c. vi. vn. 

•) 0. Hirschfeld, Epigraphische Nachlese zum C. L L. vol. III usw. 
N. 28. [Dagegen jedoch Mommsen in den „Additamenta ad C. I. L. III**. 

I^ en i32§ igr ’ !I ' 4 D ‘ 415 Vgl> übrigens C * 1 L m » ll0a 122a 1262 - 
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herrschte erstere entschieden vor. Auch in der neuen Heimat blieben 
übrigens die Colonisten den Traditionen der Länder treu , aus denen 
sie ansgegangen waren; sie thaten sich in Landsmannschaften zu- 
sammen und hatten als „Galater“, „Asiaten“, „Prosmoner“ usw. 
ihren gemeinschaftlichen Götterdienst. Der syrische Gott Azizus, den 
man in Emesa verehrte, hatte eine Gemeinde in Apulum und Potaissa 
(Thorda); über’s weite Meer herüber hatten Bewohner der syrischen 
Landschaft Commagene ihren berühmten Jupiter von Doliche nach 
Ampelnm (Zalathna) mitgebracht. Noch zwanzig Jahre vor dem Ver- 
loste der Provinz sehen wir so eine besondere Genossenschaft von 
Asiaten in Napoca (Klausenburg) und desgleichen ein .Collegium 
Galatorum zusammen in Napoca und Germisara (Czikmo) bestehen, 
wo sie den heimatlichen Jupiter von Tavia verehrten. Diese Organi- 
sationen haben sich also bis zur Räumung Daciens unter den An- 
siedlern erhalten; es ist wichtig, diesen Umstand wol im Auge zu 
behalten. *) 

Neben den fremden Ansiedlern gedieh aber auch die altein- 
heimische dacische Bevölkerung, die eben weder ganz ausgerottet 
war, wie etwa eine allzu wörtliche Interpretation der alten Autoren 
annehmen lassen könnte — das „viris exhausta Dacia“ des 
Katrop ist so gut eine hyperbolische Redewendung, wie seine „in- 
finitae copiae“ von Ansiedlern — , noch auch waren alle den 
Krieg Ueberlebenden ausgewandert, wie man aus den Abbildungen 
der Traianssäule zu schliessen versucht sein könnte. Vielmehr spiel- 
ten unter den Völkern der grössten Weltmonarchie, die die Geschichte 
kennt . auch die Dacer ihre Rolle ; sie machten den grossen Assitni- 
lienmgsprocess durch, der sie zu „Römern“ umwandelte. Zu den 
Anxiliartruppen des Reiches stellten sie ein sehr starkes Contingent; 
fas nationaldacische Schwert begegnet wie auf der Traianssäule, so 
mf den Provinzialmünzen und auf Inschriften ; auch in nicht daci- 
schen Alen und Cohorten , sogar auf stadtrömischen Inschriften fin- 
den sich dacische Namen und die Bezeichnung „natione Dacus“. 
Mehr als ein „Decebalus“ findet sich darunter 2 ); von einem der sog. 
«drtiasig Tyrannen“ , dem K. Regal ian, melden die Scriptores liisto- 


*) Vgl. Gooss „Untersuchungen über die Innerverhältnisse des 
Tntanischen Dakien*. Archiv für siebenbürg. Landeskunde N. F. XII 
1*74). S. 108—112 wird die „Heimat der Einwanderer“ behandelt. Ob 
ueh ans Italien Colonisten kamen, wie mit Roesler aus den Ortsnamen 
Apnlno, Brutia, Alburnus geschlossen wild, ist sehr fraglich. Nerva 
tad Traian haben durch ihre grossartigen wohlthätigen Stiftungen ge- 
rade der Entvölkerung Italiens entgegenzuarbeiten gesucht. Die epigra- 
pbuche Forschung hat constatiert, dass Oberitalien damals viel wohl- 
Ubender and volkreicher war als der Süden der Halbinsel, wo ganz wie 
bftttiutage einige grosse Centren, wie z. B. Capua, Neapolis sich vor- 
(odio. das flache Land hingegen verarmt und entvölkert war. Damit 
fiwt rieh Ausführung von Colonisten aus diesen Gegenden nicht wol 
meiiifen. 

n G roter 533, 4 vgl. hiezu Henzen, Bullet delP Inst, archeol. 
1848 p 134. — C I L. VII. 860. 

6 * 
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riae Augustae: „erat gentis Daciae, Decebali ipsius ut fertur af- 
finis.“ *) Auf den Münzen der Provinz erscheint wol auch der dacische 
Genius mit den ebenfalls von der Traianssaule her wolbekannten 
fliegenden Drachen, dem nationalen Feldzeichen der Daker. Auch der 
Cult der alten Gottheiten bestand unter der römischen Herrschaft fort 
mit den Modificationen , welche die religiöse Toleranz im Weltreiche 
erheischte, das exclusive und eifernde Götter nicht aufkommen lassen 
durfte. 

Sonst aber nahmen die Dacer Theil an den Segnungen der 
römischen Civilisation. Die Inschriften nennen uns dacische Ein- 
wohner im Norden der Provinz, in Also-Ilösva , in Thorda, Karls- 
burg, dem Golddistrict , Värhely, Grosspold und Turn-Severin , also 
durch die ganze Provinz hin. Ueber deren Zahl können wir uns kei- 
nen Schluss erlauben , auch nicht aus der Menge der Truppen , die 
man aushob; denn die Römer zogen ihre Unterthanen zur Aushebung 
in sehr ungleicher Weise heran, je nachdem sie besser geeignet waren 
Steuern zu zahlen oder Recruten zu stellen. 9 ) Das dacische Element 
verhielt sich dem lömischen Wesen gegenüber nicht im geringsten 
spröder, als dies südwärts der Donau in Raetien, Noricum, Pannonien 
und Moesien der Fall war. Das beweisen die mit einheimischen ver- 
einten lateinischen Namen und schon die Sitte der Steinsetznng. 
Eine Reihe von Städten erstand. Die Römer fanden bei der Occupa- 
tion des Landes eine einzige bedeutendere Stadt vor, Sarmizegetusa, 
die ehemalige Residenz des Decebalus; sie ward von Traian zur 
Colonie erhoben. An dem Sitze der XIII. Legion, zu Apulum, ent- 
standen zwei Ansiedlungen von Marketendern, Kaufleuten und Vete- 
ranen, die in der Folge zum Municipium, zur Colonie heranwuchsen. 
Ebenso war Potaissa erst vicus, dann seit Severus Colonie; Napoca 
erst Municipium, dann Colonie; das Municipium Drobetarum an der 
Donau wird gleichfalls später Colonie. Die Colonia Cernensium, 
Colonia Aequum , Colonia Malvensis vervollständigen die Reihe der 
bekannten römischen Städte von Dacien. Eine verhältnismässig grosso 
Anzahl, wenn man bedenkt, dass z. ß. Raetien nur drei Orte römi- 
scher Stadtverfassung zählte: Augusta Vindelicorum, Campodunuui, 
Brigantium. Die vornehmeren Dacer nahmen am Municipalleben An- 
theil , das unter der römischen Herrschaft lebhaft erblühte , und be- 
kleideten in den Städten die obrigkeitlichen Würden. „So finden wir 
einen gewissen P. Aelius Ariortus als IVvir des Municipiums Drobetae 
und der lateinische Familienname scheint schliessen zu lassen , dass 
sich sein Haus unter Hadrian mit dem neuen System befreundete. Die 
Frau hiess Digna, die Söhne führen ausschliesslich römische Namen, 
der Enkel erscheint noch mit dem fremden Udarus.“ l * 3 ) 


l ) Script, hist. Aug. 30 tyr. c. 10. 

*) Mommsen, die Schweiz in röm. Zeit S. 21. 

*) Gooss a. a. 0. S. 129, an dessen Absatz über „die national- 
dakische Provinzialbevölkerung 0 S. 122-133 ich mich zumeist gehalten 
habe. 
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Während so einTheil der dacischen Nation sich völlig romani- 
sierte, verblieb ein anderer allerdings dem „Reiche“ feind. Die frem- 
den Ansiedler bewohnten vornehmlich das Banat und die westliche 
Hüfte Siobenbürgens, sowie die kleine Walachei; hier blühte das 
bürgerliche und städtische Leben ; der ganze Osten und Süden der 
Provinz war von der römischen Colonisation unberührt geblieben und 
die Steine stammen in diesen Gegendeu fast ausschliesslich von Sol- 
daten her oder fehlen auch theil weise ganz. ] ) Hier sass dacische 
Bevölkerung in Masse, die sich noch mehr als einmal gegen die 
fremde Herrschaft erhob; Antoninus Pius und Commodus haben 
solche Aufstände zu bekämpfen gehabt. Hier drang die Romanisie- 
nmg, namentlich wo] durch den Dienst in den Auxiliartruppen , die 
rieh hier recrutiert haben müssen , viel langsamer durch. *) Wie weit 
dieser Process hier vorgeschritten gewesen sein mag, lässt sich nicht 
mit Bestimmtheit angeben , da hierüber natürlich auch die inschrift- 
Ikben Quellen versagen, die (ausser von den Soldaten) eben nur von 
der (romanisierten) Elite der Daker uns Meldung thun. Kürzer als 
anderswo hat hier die römische Herrschaft gedauert; spurlos aber 
werden diese anderthalb Jahrhunderte auch an der Masse des dacischen 
Volkes schwerlich vorübergegangen sein. Oder erzählt uns nicht ein 
römischer Officier, der selbst an der Eroberung und „Befriedung“ 
Qljhcums Antheil genommen hatte , dass schon zu seiner Zeit nicht 
rar römische Art und Sitte , sondern sogar die Kenntnis der lateini- 
schen Sprache und Literatur in ganz Pannonien sich verbreitet ge- 
bäht habe? 3 ) Zu energisch wussten die Römer zu regieren und zu 
fitnationalisieren. 

Wie dem aber auch sein mag , so ersehen wir doch die Gliede- 
rang, die unter der Bevölkerung der Provinz Dacia statthatte. Sie 
war in vieler Beziehung ähnlich den ethnographischen Verhältnissen, 
lie sich später im Mittelalter hier ergeben haben, wo auch die frem- 

•) Aebnlich z. B. in Raetien; in der Ostschweiz, in Nordtirol, in 
Buern zwischen Inn und Lech finden sich, abgesehen von den officiellen 
Meilensteinen, fast gar keine Inschriften. 

VgL Gooas a. a. 0 S. 133—135: «Sind die Daker romanisiert 
»orden >• mit dessen» Resultate ich freilich nicht völlig übereinstimme. 
M’yassich um Vorgänge im untersten Volksleben handelt, reichen unsere 
VtoeQen nicht aus und ist jedes argumentum ex silentio mit grösster 
Verricht aufiunebmen. 

*) Velleiu« P&terculus hist. Rom. 11, 110: „in omnibus Pannoniis 
ih* dwäplinae tantnmmodo, sed linguae quoque notitia Romanae, pleris- 
w etiam litterarum usus et familiaris ammorum erat exercitatio. - Vgl. 
Mommsen in C. 1. L. III. p. 432; desgleichen was ebenda p. 708 über 
i* Bomanisierung von Noricum und Raetien gesagt ist. — Marquardt, 
K«bl tSUatsverw. I, 423; über die römischen Provinzen des Westens zu 
Cisar's Zeit, Moniinsen, Ii G. IIP, 532. — Bezüglich der Art und Weise, 
ui welcher in den Donau- und Alj>engegenden die Romanisierung fort- 
icbritt, den EinHuss des Militärdienstes (der z. B in Noricum anders 
wir als in Raetien), ferner des römischen Städtewesens hierauf, vgl. man 
Motnmven's Aufsätze im Hermes IV, 99 ff. „Das Edict des K Claudius 
aber das römische Bürgerrecht der Anauner v. J. 46 n. Chr.* nnd VII, 
S89 f.: ^Die römischen Lagerstad te.“ 
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den Ansiedler der Ungarn, Szekler, Sachsen, ja sogar wie in römi- 
scher Zeit Orientalen *) , der Masse der Bevölkerung , den Walachen, 
in einer bevorzugten Sonderstellung gegenüberstanden. In erster 
Linie die eingeführten Colonisten; zweitens Dacer, die sich voll- 
ständig romanisiert hatten und am städtischen Leben theilnahmen ; 
drittens das gemeine Volk dacischer Abkunft, von dem wir am wenig- 
sten vernehmen, das aber nach einigen fruchtlosen Versuchen, Wider- 
stand zu leisten , in Gehorsam verblieb und durch den Militärdienst 
mehr und mehr den neuen Zuständen assimiliert wurde. 

So war die Lage der Dinge, als die Regierung durch die Ereig- 
nisse gezwungen wurde , die Provinz Dacia jenseits der Donau auf- 
zugeben. Seit Gallienus, von dem überhaupt der Verfall der Römer- 
herrschaft datiert , ward hier unglücklich gekämpft ; es ward schon 
damals daran gezweifelt, ob sich die Provinz würde halten lassen; 
einige Schriftsteller berichten geradezu, dass sie unter Gallienus ver- 
loren gegangen sei. fl ) Damit stimmen , wie es scheint , wirklich die 
Thatsachen überein. Viele Einwohner begannen bereits damals zu 
flüchten. Das zeigen die neuesten Massenfunde römischer Münzen in 
Siebenbürgen, die in diesen stürmischen Zeiten vergraben worden 
sind ; in denselben reichen die Münzen theils bis auf Gallienus, theils 
bis auf Decius und Gordian III. Die Münzen der Provinz Dacia, die 
man seit 247 zu schlagen begonnen hatte, hören mit dem J. 257 auf. 
Ein emsiger Localforscher, Hr. Torma, hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die Münzen an der dacischen Nordgrenze, in der Gegend 
von Als<5-Ilosva nur bis in die Zeiten des Philippus reichen. Viel- 
leicht ist dies nur Zufall — so bemerkt hiezu Mommsen — vielleicht 
Hesse aber durch emsige und jahrelang fortgesetzte Beobachtung der 
Münzfunde auch in anderen Gegenden Daciens nochmals Blüthe und 
Verfall der einzelnen Ortschaften dieser Provinz sich feststellen. 1 * 3 ) 
Die Hoffnung auf spätere bessere Zeiten scheint man jedoch auch 
nach dem J. 250 noch nicht ganz aufgegeben zu haben, da man die 
öffentlichen Bauten nicht sistierte. Dies zeigt ein Meilenstein aus der 
Zeit der Kaiser C. Trebonianus Gallus und Volusian, der neuerlich 
bekannt geworden ist. 4 ) Zuletzt musste man sich doch entschlossen , 
die Schöpfung Traian’s wieder rückgängig zu machen und mit den 
Feinden des Reiches zu pactieren. Es hiess das nichts anderes als das 
Bollwerk Roms an der Donau preisgeben , und es war mehr als frag- 
lich, ob dieser Verlust nicht auch den Pannoniens nothwendig her- 

1 ) Vgl. Hirschfeld, epigraph. Nachlese S. 7, der die Verhältnisse 
der siebenbürgischen Armenier in Klausenbnrg (dem alten Napoca) und 
Szamos-Ujvär damit vergleicht; namentlich wegen des orientalischen 
Idioms, das auch sie mit dem herrschenden vertauscht haben. 

*1 Orosius, 7, 22. — Sex. Rufus im Breviar 8. 

*) Vgl. Mommsen „de provinciae Daciae origine et tine a im C. I. 
L. UI p. 160, wo über den Zeitpunct der Räumung Dakiens und die ein- 
leitenden Ereignisse an der Hand der Autoren, wie der inschriftlichen 
und numismatischen Quellen ausführlich gehandelt wird. 

4 ) Bei 0. Hirschfeld, Epigraphische Nachlese zum Corp. Inscr. 
Latinar. aus Dakien und Moesien. N.42.; Mommsen, „Additamenta“ n. 153 * 
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btif&hren müsse. Traian hatte die Grenzen dieser Provinz des Rei- 
ches von der Dran und der Sau nach der Donau vorgeschoben, die 
PoatioBen von Wien und von Ofen genommen. *) Das hatte den 
dorischen Krieg mit Nothwendigkeit herbeigeführt; wer jene Stel- 
lagen halten will, muss auch Siebenbürgen besitzen und es fest- 
kalten ans allen Kräften. Deshalb hatte man „aus der ganzen römi- 
schen Welt“ Colonisten hieher verpflanzt. Jetzt erfolgte die Kata- 
strophe, die man vielleicht mit der des J. 1526 von,Mohacs ver- 
gleichen darf; sie entschied nicht nur über das Schicksal Daciens, 
sondern auch über die Zukunft Pannoniens. K. Aurelian trat Dacien 
u die Gothen ab and die Grenze des Reiches ward wieder der untere 
Lauf der Donau. Indem die Regierang diese, wenn auch nothwendige, 
doch immerhin traurige Massregel traf, kam sie doch auch der Ver- 
pdicfatung nach, welche jede Regierung für diejenigen hat, die sich 
Ar sie engagierten ; sie sorgte für die Kinder der römischen Civili- 
mtioo, die sie hieher verpflanzt hatte im Dienste ihrer Politik. Die 
dalmatischen, syrischen , asiatischen Colonisten , die einst , abgesehen 
tob allen anderen Gründen, schon Hadrian abgehalten hatten, Dacien 
wieder aufzugeben gleich den Eroberungen Traians am Euphrat und 
Tigris*), diese Colonisten verdienten wol jene Rücksicht, die ihnen 
Aurelian angedeihen liess, indem er sie aus Dacien abführte und 
ihm eine neue Heimat auf römisch gebliebenem Boden begründete, 
t die den Namen der alten erhielt und bewahrte ; wodurch man zu- 
gftaach die erlittene Schlappe bemäntelte. Aber nicht blos für die 
Colonisten, sondern auch für diejenigen „Datier“, welche bereits im 
Laufe der Zeit zu „Römern“ geworden waren, batte der alte Boden 
keim Reiz mehr, sie waren allerdings im wahren Sinne des Wortes 
genüg erobert und so verliessen mit dem Ende der römischen Herr- 
schaft wol auch sie das Land ihrer „barbarischen“ Väter: es waren das 
die Familien , die mit den Colonisten sich vollkommen liirt hatten, 
dri in den Städten die Ehrenämter gleich jenen bekleideten , die aus 
ihrer Mitte sogar einen „römischen“ Kaiser hatten erstehen sehen. 

Auch sonst mag mancherlei Volk, das seinem Metier nach nicht 
ia die Scholle gebunden war , sondern mercantilen oder ähnlichen 
Isttreeeen huldigte, mit der römischen Besatzung das Land verlassen 
kaben und auf dem rechten Ufer der Donau seinen Geschäften nach- 
gegangen sein. 

Die Masse des dacischen Volkes aber, die zwar die Lasten der 
räaiachen Herrschaft zu tragen gehabt hatte und von der sie als 
schätzbares Material für die Armee und für die Finanz behandelt 
worden waren; das dumme Thier von Volk, wie es Shakespeare nennt, 
dm um geistige Interessen sich nicht kümmert, sondern an der 
Materie hängt als an seinem Gott; an dieser Masse war die Römer- 
hwnehaft nnr in soferne nicht spurlos vorübergegangen, als sie wäh- 

') Vgl. Mommsen im C. I. L. III. p. 415 f. „de provinciae Pan- 
*eue inferioru constitutione.“ 

*) Eutrop. 8. 6. 
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rend derselben einen romanischen Bauemdialect erlerit hatte und 
seitdem mit Aufgabe des isolierten dacischen Idioms die Sprache der 
einstigen Bezwinger gebrauchte und gebraucht. Diese träge Masse 
hatte bei dem Wandel der Dinge nichts zu verlieren und blieb wol 
sitzen auf ihrer Scholle, dem neuen Herrn Zins zahlend, wie früher 
dem alten. 

Wir haben hierüber keinen detaillierten Bericht; es handelt 
sich zugleich um jene Schichte des Volkes, über die in der eigentlich 
historischen Literatur als von einer politisch in der Regel nicht mass- 
gebenden fast gar nicht die Rede ist. Die Muse der Geschichte ist 
eben durchaus aristokratisch gesinnt und kümmert sich nur um die 
Summe der Ereignisse, um die leitenden Persönlichkeiten ; das Uebrige, 
das egoistische Treiben der kleinen Leute und deren kleinliche Ge- 
sichtspuncte verhüllt sie mit vornehmem Schweigen. Wie oft er- 
kennen wir in Folge dessen nicht das allmälige Anwachsen welt- 
historischer Mächte, die dann plötzlich auftauchen, zur Herrschaft 
gelangen und durch die Energie ihrer Wirksamkeit unser Staunen 
und unsere Bewunderung erregen. 

Oder wie viel steht denn in den Scriptores historiae Augustae 
von dem Emporkommen des Christenthums, das zur Zeit, da sie 
schrieben, eben den ganzen Orbis Romanus revoltierte und die ganze 
folgende Entwicklung bestimmt hat? Warum der ehrenwerthe Flavius 
Vopiscus als untrüglicher Zeuge gegen die Fortexistenz dacoromani- 
scher Volkselemente, und zwar nicht blos einiger weniger, sondern 
gerade der Masse des Volks angeführt wird, ist wahrlich nicht ab- 
zusehen. 

Es wird erlaubt sein, einen analogen Fall anzuführen. Der 
Orient ist bekanntlich das Laüd gewaltsamer Völkerwanderungen, 
wo Babylon , Ninive , Tigranokerta usw. damit gegründet oder doch 
vergrössert wurden. Ueber eine der Verpflanzungen dieser Art be- 
sitzen wir die genauesten Nachrichten , ich meine die Wegführung 
des jüdischen Volkes nach Babylon, die im Allgemeinen ja Allen 
bekannt ist. Hier die Erzählung des Chronisten 1 ): 

„Und er (Nabuchodonosor) führte hinweg ganz Jerusalem 
und alle Tapferen des Heeres, 10.000 in die Gefangenschaft, und 
alle Werkleute und Schlosser: und nichts blieb übrig als das 
arme Volk des Landes.“ 

Nabuchodonosor führte auch den K. Joachim weg und setzte 
einen Vetter desselben ein: „11 Jahre regierte er zu Jerusalem.“ 

Im folgenden (25.) Capitel wird die zweite Belagerung Jeru- 
salem^ und die zweite Wegführung des Volkes berichtet. 

V. 11 : „Und den übrigen Theil des Volkes, der in der 
Stadt zurückgeblieben und die Flüchtlinge, die übergeflüchtet 
zum König von Babylon und das übrige Volk führte Nabuzaradan 
hinweg, der oberste der Trabanten.“ 

*) 4 Kön. 24, 14. Vgl. im Allgemeinen üuncker, Gesch. d. Alter- 
thums II«. 247. 297 f. 386. 394. 
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V. 12 aber heisst es: „Und von den Armen des Landes 
lies* er die Winzer zurück und die Ackerleute.“ 

V. 21 : „und Juda ward weggeführt aus seinem Lande.“ 

V. 23 f. zeigt , dass noch versprengte Kriegshaufen des jüdi- 
schen Königs im Lande waren und V. 25 erwähnt eines Aufruhrs 
gegen die neue Regierung , der von Prinzen des jüdischen Königs- 
hauses geleitet wurde. 

Man sieht, wie sonderbar der Chronist sich ausdrückt; ein Satz 
scheint den anderen aufzuheben: „es ward ganz Juda weggeführt“ 
nd „nichts blieb übrig als das arme Volk des Landes“, die „Winzer 
nd die Ackerleute.“ Es ist die orientalische Syntax, welche Neben- 
mtze vermeidet und dafür Hauptsatz an Hauptsatz reiht; im Abend- 
lands würden wir etwa sagen: „ganz Juda ward hinweggeführt , in- 
im nur das ganz arme Volk zurückgelassen wurde.“ Wenn aber der 
Schriftsteller mit Einem Worte über das Geschehene nach seiner 
politischen Bedeutung hätte referieren wollen , so würde es genügt 
haben zu sagen: „Nabuchodonosor führte weg ganz Jerusalem“, 
„Juda wanT weggeführt aus seinem Lande.“ Denn das war ja vor- 
erst die Hauptsache, darin lag die Bedeutung des Ereignisses; das 
Zurückbleiben des „armen Volkes“ bedeutete dem gegenüber für . 
den Moment so viel wie nichts: dieser elende Rest war ja nicht 
.Jerusalem“, war auch nicht „Juda“, sondern er war das, worauf 
gleich dem feindlichen Eroberer „Jerusalem“ und „Juda“ mit Ver- 
tchtung blickte, die „Hefe des Volkes“. 

Für den Moment, sage ich, kam dieser Rest nicht in Be- 
tracht; denn allerdings hat er in späteren Zeiten etwas bedeutet. 
Aus dem „armen Volke“, das zurückgelassen worden war, als poli- 
tisch zu unbedeutend , um die Mühe einer Expatriation zu lohnen, 
ud syrischen Einwanderern, die hinzugekommen waren, entsprossen 
üe «Samariter**. Nachdem sie lange in einem Zustand „zufriedener 
Unwissenheit und Stumpfheit“ *) versunken und von ihren Nachbarn 
▼«richtet gewesen waren, wurden sie im Laufe der Ereignisse doch 
n einem nicht unwichtigen Factor im Handel und Wandel des jüdi- 
schen Volkes. 

Ich will keine Parallele ziehen zwischen jener babylonischen 
frfrngsnschaft der Juden und der Abführung der dacischen Provin- 
cnka durch Aurelian ; nur auf die Analogie der Quellenfrage möchte 
tth hin weisen ; ist es nicht möglich, dass wir von den Ursprüngen der 
Bwuenen nur deshalb aus den „Quellen“ (d. h. Flavius Vopiscus) 
weht s erfahren , weil derselbe mit unlöblicher Kürze das Ereignis 
m 275 behandelt, ohne zu ahnen, dass einst diese „Romaenen“ auf 
faa Gebiete des alttrajanischen Daciens zu einiger Bedeutung ge- 
lugen könnten, welche nunmehr fragen „qua sint origine nati“? 

Es war von Gibbon bis auf Mommsen zwar so viel ich weiss 
Bügends ausdrücklich hervorgehobene, aber stillschweigende, wie 

f ) Den Ausdruck gebraucht John W. Nuth, A sketch of Samaritan 
ktftory, dogma and Literature (1875), wie ich aus einer Besprechung des 
Bicbes (Wien. Abendp. 1875 n. 81) ersehe. 
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von selbst sich verstehende Annahme, dass der Bericht des Flavius 
Vopiscus mit dieser Reserve aufzuhehmen sei ; wie ich glaube aus 
gutem Grunde: die grammatische Erklärung einer geschichtlichen 
Quelle ist nicht immer auch die historisch richtige. Wenn es heisst, 
Aurelian habe die „Römer“ aus Dacien abgefükrt aus Stadt und 
Land, so muss dies aller Analogie zu Folge nicht mehr sagen, als 
wenn es beim jüdischen Chronisten heisst „ganz Juda ward ab- 
geführt“. 

Gleichwol stützte Roesler , wie schon früher Engel es gethan, 
seine Thesis auf die wörtliche Auslegung der Stelle des alten Autors: 
„die wenigen aber bestimmten Worte desselben verdienten allen 
Glauben“. *) Nach Roesler war die Räumung Daciens im J. 275 eine 
vollständige; alleProvincialen wurden abgeführt und das war noth- 
wendig, denn sonst war der Sklaverei der Barbaren zu verfallen das 
mindeste Los, das sie bedrohte. 9 ) Denn „warum hätten doch römische 
Colonisten, gewöhnt an manche Güter entwickelterer Cultur, es sollen 
vorziehen ein Leben in der Wildnis zu ergreifen, vom städtischen und 
Agriculturleben sich zum Hirtenleben zu wenden , wenn ihnen die 
Hand ihres Kaisers gesicherte Wohnsitze und Ländereien in Moesien 
gewährte, inmitten ihrer Landsleute, des liebgewordenen Kreises alt- 
gewohnten Daseins, unter den schirmenden Schwertern römischer 
Legionen , wo sie selbst des alten Namens ihrer Provinz nicht ent- 
behrten?“ 3 ) Der Nachricht des römischen Autors wird so durch ein 
argumentum ad hominem Nachdruck zu geben versucht, wobei nur 
zu bemerken, dass Roesler zwischen den verschiedenen Volksschichten 
nicht unterscheidet, die wir oben zu sondern versuchten; dass er über 
den Stand der Romanisierung in Dacien eine vielleicht irrige Vor- 
stellung hat, wenn er die Masse der Dacer während der ganzen römi- 
schen Herrschaft ihre Nationalität völlig intact bewahren lässt; dass 
er schliesslich die Stammväter der Walachen für sentimental hält, 
wofür es keine Beweise gibt. 

„Seit 272 nahmen die Gothen das geräumte römische Besitz- 
thum ein, die Reste der einheimischen Bevölkerung gingen spurlos 
verloren.“ 4 ) 

„Auf zerstreute Reste kann es dabei nicht ankommen. Diese, 
wenn sie etwa zurückblieben, mussten im Laufe der Zeit von den späte- 
ren überschichtenden Bevölkerungsmassen aufgesaugt werden.“ 6 ) 

Es sei „Thatsache, dass uns jede Geschichte des romaenischen 
Volkes im Norden der Donau vom dritten bis zum dreizehnten Jahr- 
hundert fehlt, wir fragen nach dem romaenischen Volke und finden 
es nicht, wenigstens da nicht, wo man es zweifellos annahm“. 6 ) Und 
nun gipfelt der weitere Beweis im argumentum ex silentio : weil bis 

*) Romaen. Studien S. 68. 

*) A. a. 0. S. 51. 

3 ) A. a. 0. S. 70. 

«) A. a. 0. S. 52. 

*) Ebenda S. 68. 

•) Roesler, Romaen. Stud. S. 66. 


Digitized by ‘ )OQle 



J. Jung , Die Anfänge der Romaenen 


91 


mm Ausgang des zwölften Jahrhunderts und dem Anfänge des drei- 
zehnten in den „Quellen* — was für „Quellen* das sind, werden wir 
später sehen — von Romaenen nordwärts der Donau nirgends aus- 
drücklich die Rede ist , seien diese hier auch nicht rorhanden ge- 
wesen. 

Um über diese Verhältnisse uns ein Urtheil bilden zu können, 
dftifen wir die Beobachtungen nicht, wie Roesler und seine romaeni- 
schen Gegner thun , auf das alte Dacien allein einschränken. Wir 
müssen die Zustände in den übrigen Donaulandschaften in Betracht 
ziehen v über die wir genauer berichtet sind, und untersuchen , unter 
welchen Bedingungen hier das romanische Element sich erhielt, unter 
welchen es verschwand und welcher Art die Quellen sind, die darüber 
Meldung thun. Vielleicht lässt sich hieraus auf den Stand der Dinge 
in Siebenbürgen vom dritten bis zum dreizehnten Säculum zurück- 
sebliessen. 

Ich will Noricum und Raetien hiezu erwählen ; aus Pannonien 
ist uns weniger erhalten 1 ), während jene Berggegenden sich in ge- 
wisser Weise mit Transsilvanien zusammenstellen lassen. Es hat sich 
dort in entlegenen Thälern das romanische Element theilweise bis auf 
den hentigen Tag erhalten* unter dem Namen der „Ladiner" oder 
,Walchen tt , der rechten Vettern der „Romaenen“ oder „Walachen*, 
Für Noricums und Raetiens Zustände zur Zeit der Aufgabe der römi- 
schen Herrschaft an seinem Donauufer besitzen >vir eine in ihrer Art 
einzige Quelle; wir erfahren das Schicksal einiger Städtchen an die- 
sen Ufern in detaillierter Schilderung: das Ende ist auch hier die 
Abführung der Bewohner durch die Regierung und deren Verpflan- 
zung auf andere noch botmässige Gebiete des zerbröckelnden Reiches. 

Wir lernen aus defr Vita Severini, von der hier die Rede ist, 
die Beziehungen von Romanen und Germanen zu einander in den Grenz- 
«trichen an der Donau kennen, wie sie sich bald freundlich, bald feind- 
lich gestalteten, wie sich aber doch bei allen Wirrnissen ein gewisser 
Modus vivendi festgesetzt hat, wie allerlei Handelsabmachungen er- 
folgen ; die Märkte bei den Barbaren werden von römischen Kaufleuten 
besucht; gefangene Römer müssen im Dienste der germanischen Könige 
ihre Kunstfertigkeit ausüben ; Sitten und Gebräuche hüben und drüben 
des Stromes sind mannigfach durcheinander alteriert und umgewan- 
delt; die Donau als Roms Grenze respectiert; einige Städte zins- 
pflichtig, andere noch mit römischer Besatzung. Das Leben und 
Treiben in diesen 8tädten tritt genau hervor; die Bürger sind zu- 
gleich Bauern. Wenn sie auf dem Felde arbeiten , plündert wol ein 
Schwann Germanen ihre Wohuungen aus; es werden daher regel- 
mässig Wächter zurückgelassen, das zu verhüten. Die Strassen sind 
loch in bester Ordnung, überall wird genau die Entfernuug der ein- 

') Jene „Wlachen“, welche nach dem russ. Chronisten Nestor die 
trvprünwlich im Ungarlande ansässigen Slaven daraus vertrieben hatten 
mra seihst von den Ungarn vertrieton wurden , waren wol die Franken, 
nicht Romaenen, wie man früher glaubte. Vgl. Miklosich, die slav. Ele- 
mente im Rumuni8chen S. 2. Roesler, Romaen. Stud. S. 80 ff. 
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zelnen. Orte angegeben; der Verkehr auf der Donau ist noch in Gang, 
doch hat die Unsicherheit vor den schweifenden Germanen , zuweilen 
auch Hitze und Kälte , das Eis auf dem Inn Unterbrechungen im 
Gefolge, es bleibt das Getreide und der Sold aus, die auf diesem Weg® 
expediert wurden ; wie die Donau auch sonst den Leuten durch Ueber- 
schwemmungen usw. zu schaffen macht. Auch die Wege über die 
Alpen nach Süden sind begangen, der Verkehr mit Innemorikum und 
mit Italien aufrecht erhalten. Die Bewohner sind ein rühriges Völk- 
chen, das bei allem Drang der Zeit doch den Muth nicht sinken lässt, 
nicht ganz wählerisch in seinen Mitteln , was ihm seine geistlichen 
Hirten dann wol verweisen, so weit sie selber besser sind. Die ortho- 
doxe Kirche reibt sich an dem Arianismus der Germanen; sogar 
Spuren von Heidenthum machen sich noch geltend. Diese religiösen 
Gegensätze treten um so mehr hervor , als die staatlichen sich ver- 
wischen; die römische Centralgewalt vermag eben die Provinzen 
nicht mehr zu schützen , und so nimmt ein Mönch es auf sich , ver- 
möge des Ansehens , das ihm seine Heiligkeit gewährt , die inter- 
nationalen Beziehungen der Börner zu den Barbaren zu wahren so 
gut es eben geht. 

Zustände, die nun freilich dem fünften Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung angehören und für frühere Verhältnisse nicht mass- 
gebend waren, die uns aber dennoch beim Mangel anderer Nach- 
richten über Manches erwünschte Aufklärung geben. Interessanter 
und belehrender ist es für uns , den Wortlaut der Quelle über die 
schliessliche Wegführung der Bevölkerung jener Städte zu verglei- 
chen und auch der neueren Controversen darüber Erwähnung zu 
thun. 1 ) 

Eugipp sagt bei Erwähnung dieses Vorganges, dass Severin in 
seinem alten Kloster zu Fabianis vorausgesagt habe, Alle würden 
ohne die mindeste Einbusse ihrer Freiheit in ein römisches Land 
wandern; 8 ) Und noch sterbend: gleichwie die Kinder Israels aus 
Aegypten befreit wurden, so soll auch Alles Volk dieses Landes von 
der „ unberechtigten u Herrschaft der Barbaren erlöst werden. Denn 
Alle werden mit Hab und Gut aus diesen Städten ausziehen und frei 
in ein römisches Land gelangen. 8 ) Und Eugipp versichert bei der 

*) Ich halte mich dabei vorzüglich an Glück, „Ueber die Bisthümer 
Noricums, bes. das Lorchische zur Zeit der röm. Herrschaft.“ Sitzungsber. 
d. W. Akad. XVII S. 60 ff. und an Pallmann, Gesch. der Völkerwande- 
rung U, 393—401, welche für die Erklärung der Vita Severini und ihre 
kritische Benutzung das beste geleistet haben. Fast alle anderen For- 
scher (Rettberg, Friedrich, Dahn) beachteten zu wenig den kirchlichen 
Charakter und den erbaulichen Zweck dieser Quelle, der sich in der Ein- 
leitung deutlich genug selbst documentiert. 

*) asserens universos in Romani soli nrovinciam absque ullo 
libertatis roigraturos incommodo. c. 30 (ed. Mucnar). 

’) Scitote, inquit, fratres sicut filios Israel constat ereptos esse de 
terra Aegypti : ita cunctos populos terrae huius oportet ab miusta bar- 
barorum aominatione liberari: etenim omnes cum suis facultatibus do 
his oppidis emigrantes ad Romanara provinciam absque ulla sui capti- 
vitate pervenient. c. 34. 
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Erzählung dieses „Exodus“, dass damals alle Einwohner Severin’s 
Weissagung von ihrer Erlösung aus der rugischen Knechtschaft er- 
kannt, dass Arnulf, Odoaker’s Bruder, Allen auszuwandern befahl, 
dass der Comes Pierius , welcher Seitens der Regierung intervenierte, 
Alle znm Auszug angetrieben, dass alle Provincialen mit den Mön- 
chen de 8 favianischen Klosters denselben Weg nach Italien genom- 
men and die Donaustädte verlassen hätten. ') 

Worte , die man oft genug missdeutet hat. So wurde z. B. an- 
genommen, dass alle Romanen die Odoaker unterworfenen Dönau- 
prorinzen verlassen hätten , oder dass mindestens ganz Noricum ge- 
meint sei. *) 

Und eine wörtliche Auslegung der citierten Stellen würde 
am Ende einer solchen Annahme durchaus Vorschub leisten. Wenn 
man sich nur nicht erinnern müsste , dass dem in biblischen Anspie- 
lungen sich ergehenden Schriftsteller es vor Allem daratff ankommt, 
zur Erbauung der Leser den Exodus der Mönche Severin’s dem der 
Israeliten unter Moses in allen Einzelheiten gleichzustellen ; wofür 
er gern auf die historische Genauigkeit verzichtet, auf die profane 
Leser Gewicht legen ! 

Das wird man bei der Vita Severini nie aus den Augen ver- 
lieren dürfen. 

Indese wir haben andere Quellen, welche zwangen davon abzu- 
gehen. Bei Cassiodor 8 ) findet sich ein Schreiben des Ostgothenkönigs 
Theodorich, worin er die „provincialesNorici“ auffordert, ihre kleinen, 
aber kräftigen mit den grösseren , aber durch die Länge des Weges 
«schöpften Ochsen der Alemannen zu vertauschen , welche Theodo- 
rich in sein Reich aufnahm, da sie Chlodwig geschlagen hatte. Auch 
bei Procop 4 ) wird der Noriker gedacht. Endlich befanden sich deren 
viele im Gefolge der Langobarden, als diese Italien eroberten. 5 ) 
Kurz , nach allen sonstigen Zeugnissen kann trotz jener Stellen in 
der Vita Severini von einer Auswanderung aller Bewohner Nori- 
cums nicht die Rede sein ; mindestens auf das Binnenland hat sich 
diese in keinem Fall erstreckt. 

In der That, wenn man Eugipp!s Worte näher betrachtet, so 
sagt er nur, dass die Bewohner der ufemorischen Städte, zuletzt 
rugisch waren, abgeführt worden seien: „oppidis super ripam Da- 
oubii derelictis.“ 6 ) Binnennoricum kam dabei nicht in Betracht. 

^ Arnulfus vero praecepto fratris admonitus üniversos iussit 
ad Italiam migrare Romanos. Tune omnes incolae — s. Severini ora- 
enla cognoverunt. — Cum universi per comitem Pierium compelleban- 
tör exire. — cunctis nobiscum provincialibus idem iter agentibus: qui 
oppidus super ripam Danubii derelictis, per diversas Italiae regiones 
nrioe suae peregrinationis sortiti sunt fundos. c. 39. 

*) So Wittmann, Eichhorn, gegen die Glück a. a. 0. S. 89 Anm. 1 
snd S. 90 polemisiert. 

•) Var. 3, 50. f 

•) Bell. Goth. 1, 15. 

*) Paul. diac. 2, 26. 

*) Aehnliche Räumung fester Plätze, die aufgegeben werden muss- 
ten, ron den Einwohnern auf Veranlassung der Regierung, kommt auch 
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Und selbst da würde man fehlgreifen, wenn man nunmehr die 
Uferlandschaft gänzlich von römischen Einwohnern entblösst glauben 
würde und vermeinte, dass jene Donaustädte, deren Räumung Eugipp 
vermeldet, ein Trümmerhaufe geworden wären. Rettberg *) behauptete 
freilich, indem er ebenfalls die Erzählung der Vita interpretierte, 
dass Lauriacum von den Rügen zerstört worden sei. Glück S. 88 er- 
klärt dies für unbegründet, meint jedoch, dass Lauriacum zu Eugipp ’s 
Zeiten nicht mehr bestanden habe; dies erhelle aus den Worten 
„Dum adhuc Norici ripensis oppida superiora constarent“ im zwölf- 
ten Capitel der Vita. Mit Recht aber hat hierauf Pallmann 4 ) er- 
wiedert, dass Glück liier an den Worten eine haarspaltende Kritik 
übe. Am Anfänge des achten Jahrhunderts hat S. Hrudberht auf 
einer Missionsreise , die ihn auch in diese Gegenden führte , zu Lau- 
riacum wunderthätige Handlungen vorgenommen. Schon Dümmler 3 ) 
machte daraus den Schluss , Lauriacum könne nicht völlig zerstört 
worden sein. Das bestätigen auch die anderen Ouellen. 

Es scheint nämlich hier an der Donau nur in den Gegenden öst- 
lich dqr Enns die Continuität römischer und germanischer Herrschaft 
theilweise unterbrochen gewesen zu sein durch Zustände , wo allda 
in der That die Thiere des Waldes allein hausten, wie eine Quelle für 
den Anfang des achten Jahrhunderts dies wirklich meldet 4 ); deshalb 
konnte man auch bis auf den heutigen Tag streiten, wo denn eigentlich 
Fafianis gelegen gewesen sei, S. Severin’s vornehmster Aufenthaltsort. 5 ) 
Doch haben sich einzelne Ortsnamen auch in diesen Gegenden auf die 
spätere Zeit fortgepflanzt, was sich wol nur aus der ununterbrochenen 
Tradition erklärt : Trigasimum lebte fort als Traismaur am Traisen 6 ); 
die Station Arlape im Namen des Flusses Erlaf 7 ); aus Pons Ises der 
Peutingerschen Tafel ist Ips geworden 8 ); die Berge bei Tuln, wo 

sonst vor. So im J. 582 n. Chr. in Sirmium, als dies den Avaren ab- 
getreten wurde. Darüber ausführlich Menander p. 424 ed. Bonn and 
andere. Vgl. Hopf? Griechenland im MA. I, 89. 

*) Kirchengeschichte Deutschlands. I. ln der That hatte Severin 
vorausgesagt , dass jene Orte „in vastissimam solitudinem redigentur* 
c. 34, wozu Eugipp bemerkt: „eventus rerum praesentium coraprobavit“. 

*) A. a. 0. 412. 

*) ln seinem Werke „Pilgrim von Passau and das Erzbisthum 
Lorch* S. 3. 

4 ) „Ut saltus bestiis in augmentum daretur“, sagt S. Emmeram’s 
Biographie. Büdinger, Oesterr. Gesch. i, 111. 

*) Die Topographie der Donaulandschaft, die wir aus der Vita Seve- 
rini kennen lernen, festgestellt zu haben, ist das Verdienst Mommsen’s 
im Corp. Inscr. Lat. vol. HI. — Mit Hilfe der besten Handschriften der 
Vita, der Itinerarien, d< r Not. dignitat., der epigraphischen Quellen wird 
hier (p. 687 vgl. p. 565) Fafianae in die Gegend von Mauer bei Oeling 
gesetzt Hier allein nämlich sind bis jetzt Ziegel der legio I Noricum zu 
Tage gekommen, deren Präfect der Not. dign. zufolge in Fafianae seinen 
Sitz hatte. Damit stimmen die Entfernungen, welche die Vita Severini 
and das Antoninische Itinerar angeben. 

•) C. I. L. HI. p. 684. 

7 ) C. I. L. III. p. 687. 

•) Ebenda. 
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rar Zeit Severin’s die Stadt Commagene gestanden hatte, hiessen 
noch die Commagenischen, als Earl d. Gr. gegen die Avaren zog . l ) — 
Westwärts des Ennsflusses lässt sich jene Continnität noch auffallen- 
der erweisen. Auch hier waren noch die alten Römerstätten und ihre 
Hamen erhalten, wenn auch theil weise verhunzt im Munde der Bauern. 
Die Germanen hatten wol die Gepflogenheit, die Mauern der Städte 
ra brechen, die Bevölkerung im Lande zu zerstreuen. Aber das „arme 
Volk 4 blieb doch in den Ruinen oder in der Umgebung nach wie vor 
sitzen und erzählte wol noch unter sich und den Fremden „von den 
wundervollen Baulichkeiten der alten Zeit, die nunmehr versunken 
and im Walde versteckt waren 1 *; wie es das Schicksal von Juvavum 
war. *) Nach dem einst so glänzenden Flecken Bedaium am Chiemsee 
ward Pidenhard benannt; Langenpfunzen und Leonhartspfunzen 
«keinen an die Stelle von Pons Oeni getreten zu sein. 3 ) Ovilava 
(Wels) bestand wie Lauriacum (Lorch) als Dorf fort; die ehemalige 
Escensische Station ward Ischl genannt. 4 ) 

Und noch mehr. Im raetischen Donaulaude haben die beiden 
Hauptstädte der römischen Zeit, die politische, Augusta Vindelicorum, 
Bud die militärische, Castra Regina, Namen und Bedeutung auch in 
baierischer Zeit bewahrt. Dort lebte der Cult der h. Afra fort durch 
alle Zeiten der Völkerwanderung 5 ); hier begegnet noch im neunten 
Jahrhundert ein Romane, allerdings mit dem deutschen Namen 
fiatberi ; ich zweifle im Zusammenhang mit den sogleich zu erwäh- 
nenden Thatsachen nicht, ihn für eiuen Donauromanen , nicht für 
einen eingewanderten italienischen Kaufmann zu halten. 6 ) Das wei- 
ter stromabwärts gelegene Batavis (Passau) lässt bekanntlich die 
Vita Severini von den Barbaren zerstört werden. Aber auch hier lässt 

•) Einharti ann. ad a. 791. C. I. L. III. p. 683. 

*) Hrodbert hörte „ullum esse locurn iuxta fluvium Ivarum (Juva- 
rocem Mommsen) antiquo vocabnlo Juvavensem vocatum, ubi antiquis 
*. temporibus multa faerunt mirabiliter constructa aedificia et tune 
pa»e dilapsa silvisqae cooperta.“ M. G. XIII. 5. Aehnlicher Traditionen 
über Brigantium erwähnt die Vita S. Galli, M. G. II. 7. — Dass die 
Tita Severini die Zerstörung Juvavum’s berichte, ist seit der Emendation 
4a Namens iu Joviacum (C. I. L. III. p. 690) nicht mehr richtig. 

*) C. 1. L. UI. p. 677. 

*) Ebenda. 

*) Ihre Legende (bei Friederich, Kirchengeschichte Deutschlands 
1,336 t vgL Wattenbach, Geschichtsqu. l s , 36) ist nebenbei bemerkt 
übst Tacitus Germ. c. 41, wo des Handels der Hermunduren mit Augs- 
targ Erwähnung geschieht, die einzige Nachricht über Handel und 
Waodel von Raetiens Hauptstadt in römischer Zeit, wenn man von den 
Iaschriften absieht. Vgl. C. I. L. III. p. 411. Mitte des sechsten Jahr- 
taaderts vergiesst Venantius Fortunatus in seiner Reisebeschreibung 
Ip. 335) nicht die Mahnung „illic ossa s. venerabere Afrae.“ 

•) Bezüglich der Controverse, wozu diese „traditio Raetherii cuius- 
tao Romani" Anlass gab, vgl. Gmeiner über den Ursprung der Stadt 
fcgensburg. Maurer Städteverfassung I, 406. Waitz, V. G. II, 209. Vgl. 
5ber die „Ladiner“ (Latini) in Regensburg noch im neunten Jahrhundert 
»QoelleD und Erörterungen zur baier. und deutschen Gesch.“ I, S. 97. 
Aiun. 1. 
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sich die ununterbrochene locale Ueberlieferung vom fünften Jahr- 
hundert in spatere Zeiten schlagend nachweisen. Wir besitzen noch 
ein Urkundenfragment aus der Zeit von 450—490, welches in einem 
Passauer Formelbuche sich erhalten hat 1 ): römische Namen, römi- 
sche Aemter, römische Soldaten als Zeugen; alles stimmt ftberein 
und erinnert an Cassiodor’s Ausspruch (Var. VII, 4) , dass die Sol- 
daten des Dux von Raetien leben sollten „iure civili“. 

Allerdings überwucherten sonst im Flachland weitaus die An- 
siedlungen der Baiuvaren ; der Romanismus hatte hier nicht so feste 
Wurzeln zu fassen vermocht, dass er etwa die Germanen sich zu 
assimilieren im Stande gewesen wäre ; wie in römischer Zeit die In- 
schriften zwischen Inn und Lech fast ganz versagen , so haben sich 
hier römische Dorfnamen nur in verschwindend kleiner Anzahl er- 
halten, während weit und breit ein Netz von archaistischen deutschen 
Dorfnamen noch heute jene Ebene umspannt. „Die Baiuvaren“, sagt 
Steub, „scheinen das Land fast ohne Bewohner getroffen zu haben“; 
vor den Stürmen der Völkerwanderung war man auch in den Bergen 
allein gesichert. 

Hier im Gebirge sassen bis in spätere Mittelalter hinein noch 
die romanischen coloni , haftend an der Scholle und mit derselben 
mitunter zu Hunderten verschenkt. Nur vereinzelt begegnen auch 
noch im achten und neunten Jahrhundert angesehene Romanen, welche 
die volle Freiheit und das Recht uneingeschränkter Verfügung über 
ihre Güter sich bewahrt hatten; andere suchten durch den Eintritt 
in den geistlichen Stand, was erst später verboten wurde, höheres 
Recht zu gewinnen. Die Masse jener Coloni aber gehörte dem Herzog 
der Baiern, wie alles „wüste Land“, von dem man damals an die 
Kirche meilenweite Strecken verschenkte. Bis in’s Pongau hatten die 
Slaven wol Einfälle gemacht 3 ), seitdem sie bereits ganz Mittelnoricum 
bevölkert hatten. Hier erhielt sich das romanische Element und wir 
begegnen ihm zwar nicht in der eigentlich historischen Literatur 
jener Zeit, wol aber in den Traditionsbüchern und Aufzeichnungen 
der Salzburger Kirche. 3 ) Und selbst dort erweisen romanische Orts- 
namen, die sich im Pusterthal, Kärnten usw. erhalten haben, mitten 
unter der sonst slavischen Nomenclatur, dass auch hier allerlei fried- 
liche Uebergänge stattgehabt haben werden. 

5 Mon. Boica. 28, 2 p. 5. Vgl. Pallman, Gesch. d. Völkerwande- 
rung II, 393. 

*) Vgl Kleinmayrn, Juvavia. Anh. S. 33: Contigit, ut a vicinis 
sclavis illi fratres, qm ad Pongov de Salzburgensi sede destinati erant, 
exinde eipellebautur et ita raultis temporibus devasta eadem cella (S. 
Maximiliani) propter imminentes Sclavos et crudeles paganos. 

*) Im Indiculus Arnonis von 788 und in den „breves notitiae“ bei 
Kleinmayrn, Juv. Anh. (vgl. Glück a. a. 0. S. 88 ff. Büdinger, Oesterr. Gesch. 
I, 91 ff.; Cbabert, Denkschriften der W. Akad. III.) da heisst es denn: 
„Dux tradidit romanos et eorum tributales mansos LXXX commanentes 
in pago salzburgoense per di versa loca — in pago atragoe — romanos 
et eorum mansos tributales V inter vestitos et apsos (p. 21) in pago Salx - 
burcgaoe — romanos et eorum mansos tributales XXX (p. 23) ; ferner 
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Hier in den Salzburger Bergen hatte sich Name und Begräbnis- „ 
ort des h. Maximilian im Gedächtnisse der Bewohner erhalten, wie 
dort in Augsburg der Cult Afra’s , im Vinstgau der S. Valentin’s *), 
in Nonsberg der drei Märtyrer. Und selbst an der Donau verehrte 
■an den Ortsheiligen S. Florianus. „Wo sich jetzt mächtig und ge- 
bietend das schöne Chorhenenstift S. Florian erhebt, da galt schon 
tw mehr als 1000 Jahren der Boden für heilig, weil hier „der kost- 
bare Märtyrer S. Florianus“ ruhe, lange bevor die Verfasser der 
Xartyrologien den Ort seines Leidens kannten. Also selbst im Flach- 
lande, vielleicht eben in den Resten der einst bischöflichen Stadt 
Weh haben Christen durch alle Zeiten der Völkerwanderung das 
Andenken S. Florian’s und vielleicht die Kunde von seinem Stande 
und der Zeit seines Todes“.*) Aufzeichnungen allerdings haben sich, 
wie es scheint , nicht erhalten ; S. Florian’s Legende wird man in 
literarisch besser bestellten Zeiten, als diese waren, nach dem Muster 
anderer Actenstücke dieser Art erdichtet haben. Auch von S. Maxi- 
milian ist nichts überliefert als der Name. Severin scheint gänzlich 
rergwsen gewesen zu sein, bis aus Italien Handschriften seiner 
Lebensbeschreibung nach Deutschland kamen und sein Andenken er- 
woten. Als die Bewohner der Stätten seines Wirkens von da weg- 
?negen waren, hatten nämlich seine Schüler und Freunde, wie er es 
aach dem Vorbilde des Patriarchen Jacob befohlen hatte, seinen 
Leichnam mit nach Italien genommen. So verlor sich die Erinne- 
rung. die am festesten immer am Grabe der Heiligen haftete, an dem 
die Gedächtnistage derselben nach alter römischer Sitte gefeiert 
w werden pflegten : unser ganzes Kirchenwesen ist daraus iiervor- 
S*gangen und damals beruhte die ganze Literatur auch darauf. Wie 
den auch seio mag, so viel sehen wir, dass trotz der Vita Severini 
h*r noch Romanen gesessen haben , dass uns deren wörtliche Abs- 
lnruncirregefuhrt haben würde. Noch im zwölften Jahrhundert kommt 
m der Nähe von Berchtesgaden ein freier Grundbesitzer romanischer 


a ipn. pagv — tributarios romanos CXVT — per di versa loca (p. 28.) 
n ipw pago (rhimingaoe) - romanos et eorum mansos tributales 
LXXX — ms? non et in pago atragoe — romanos et eorum mansos 
tntatales ill iS. 29) usf. Die „viei Romani“ (vgl. p. 23, 37 u. a.) heissen 
z^cb jetzt Walchengan, Walchensee, Strasswal c h en , Wals usw. 
'ri- hleinmayrn, S. ^4. Stenb, Kl. Schriften III, 156 f. 

') Daran knüpft sieh Aribo’s Vita Corhiniani dos achten Jahr- 
^taderts (Meichelbeck, hist. Frising. I. 2 p. 3 ff.), für Tirol das einzige 
literarische Erzeugnis dieser Zeit. Venantius Fortunatus in seiner Keise- 
b«chreibung erwähnt dieser Puncte fast allein (p. 33 ed. Brower); cs 
batte fconst für diese Pilger eben nichts Interesse. Nebenbei erhalten wir 
den Zuständen der Landschaften Kunde, z. B. von der Stadt Maia 
nur durch jene Vita; vgl. Schönherr, über die Lage der angeblich 
rwhfttteten Römerstadt Maia, Innsbruck 1872; über die interessante 
GwtroTersc, die sich an eine dort gefundene Inschrift, die der „statio 
Xainm* erwähnt, knüpft, Mommsen im C. I. L. V. p. 548. III. p. 707; 
wd früher .die Schweiz in römischer Zeit“. S. 8. 

’) Wattenbach, Deutschland« Geschichtsqu. I 3 , S. 37. Hiezu II, 366 

lailKärift U 4. Gj®n. 1876. 11. Hefi. 7 
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Abkunft vor, nennen die gleichzeitigen Salzburger Nekrologien Män- 
ner und Frauen mit dem Beisatz „Latinus“, „Latina“. *) 

Hier ist der Ort, den Spuren des einstigen Romanismus im 
heutigen Deutschtirol nachzugehen und die Quellen seiner Geschichte 
zu betrachten; es sind Steub’s vortreffliche Schriften, die wir hier 
müssen Revue passieren lassen. Unsere diesbezügliche vornehmste 
Quelle bildet die Namensforschung. Bis auf deu heutigen Tag sind 
die Ortsnamen zum grössten Theil romanisch in den Gegenden süd- 
lich vom Brixener Klausel und die Etsch aufwärts bis nach Landeck 
im Oberinnthal, schwächer im Pusterthal, im Wipp- und Unterinn- 
thal — jedoch ist der Romanismus seitwärts im Stubai und Ziller- 
thal noch sehr bemerkbar — „die letzten Ausläufer gehen bis an 
die baierische Grenze“, ja, wie wir sahen, darüber hinaus den Inn 
entlang bis an die Donau. „Besonders auffallend ist dabei, dass ge- 
rade der hohe, wilde, .unbewohnte, nur mit Almenhütten besetzte Ge- 
birgsstock hinter Tegernsee noch voll romanischer Namen steckt. 
Da haben also bis tief in’s Mittelalter herein die romanischen Sen- 
nerinen ihre ladinischen Almenlieder und Schnaderhüpfeln gesun- 
gen.“ 2 ) In jenen Gegenden aber findet man „auf jeden Schritt und 
Tritt ein Casatsch (von Casa), Pardatsch (von prato), Compatsch 
(von campo), Rivatsch (rivo), Castellatsch (casteilo), Vallatsch, Kol- 
latsch , Montatsch usw. Das altromanische Appellativum ist jetzt ein 
neutirolisch-deutsches nomen proprium geworden, wozu es sich ganz 
gut schickt, da man’s doch nicht mehr versteht“. 3 ) Im dreizehnten 
Jahrhundert scheint so die Umgebung von Innsbruck theilweise noch 
romanisch gewesen zu sein. Aus den Namen der Orte und der Be- 
wohner, wie sie in den Urkunden und Traditionsbüchern Vorkommen, 
wird das constatiert, nicht aus den Schriftstellern — nur die Vita 
Corbiniani 4 ) enthält einmal eine Hindeutung auf einen „Römer vom 
Stamme der Breonen“ — ; leicht so oft als Transsilvanien bei Byzan- 
tinern und Abendländern, thun die Autoren der raetischen und nori- 
schen Berggegenden Erwähnung; dennoch sind sie uns keine Quelle, 
da sie über solche Verhältnisse consequent schweigen. „Wenn die 
Leute nur einen tugendhaften Lebenswandel führten und mit Zins 
und Zehent nicht im Rückstand blieben, hielt man’s, wie es scheint, 
für indiscret, sich um ihre Nationalität zu kümmern oder in den 
Schriften zu bemerken.“ Positive Augaben über die Sprachverhält- 
nisse finden sich auch in den Urkunden höchst selten. Leute wälscher 
und deutscher Zunge treten darin durcheinander als Handelnde oder 
als Zeugen auf. 

Selbst in Urkunden! Und da diese fehlen, beruft man sich auf 
das Schweigen einiger Autoren; gleichwol können die Romaenen die 
ganze Zeit in ihren transsilvanischen Alpen gesessen haben, wie 

*) Vgl. Büdinger a. a. 0. I, 93 Anra. 1. 

*) Vgl. die „Ethnograph. Betrachtungen“ in Steub’s „Herbsttagen 
in Tirol“ (S. 113-267) S. 127. 

*) A. a. 0. 125. 

4 ) c. 35. 
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jette Walcheu und Ladiner iu ihren Ostalpou. Mag auch der Romaiii- 
sieringsprocess noch nicht ausgegohren gehabt haben, als Rom die 
Herrschaft über Dacien verlor; gerade in den stürmischen Zeiten, 
die darauf folgten, ist hier wie anderswo jener Process beschleunigt 
worden, indem die Bevölkerung sich in den Bergen zusammendrängte 
md so auch denjenigen Theil , der in den abgelegenen Thälcrn noch 
die alte Nationalität und als Patois seine eigene Sprache be wählt 
hatte, gänzlich romauisierte. 

„Ob dies in der Ostschweiz der Fall war, sagt Mommsen *) — 
ud fllr Ostschweiz Hesse sich ebenso gut „Dakien“ setzen — lässt 
sich weder behaupten noch verneinen ; es ist möglich und nicht ganz 
»wahrscheinlich , dass erst die hineinströmenden Flüchtlinge aus 
den Ebenen hier die „romanische“ oder „ladinische u — [mutatis 
■utaadis: walachische] — Sprache völlig allgemein gemacht haben.“ 
Seitdem hat Steub für Raetien in der That schlagende Beweise bei-? 
gekracht. 1 ) An der Hand der Ortsnamen lässt sich nämlich darthun, 
dass den Raetern in den Hauptthälern , so zu sagen in den Ebenen 
n wohnen genügte, dass sie die Nebonthäler und die Höhen zumeist 
nrals Weide benutzten, ohne Dörfer dort zu gründen. (So wenigstens 
ia Tirol; in Granbündten und Vorarlberg finden sich allerdings Aus- 
lahmen.) In der romanischen Zeit ward das anders. „Das schützende 
Marge war der nächste Zufluchtsort für die Provincialen , die in 
jenen stürmischen Zeiten vor den Deutschen aus den Donanländern 
uder aus Noricum und aus dem Paduslaud flohen. Die Cultur nahm 
oben neuen Anlauf und griff auch die entlegeneren Thäler, die 
Höhen und die Urwälder an, welche die Raeter nicht bedurft und 
deshalb auch nicht berührt hatten.“ Aus jener Zeit stammen die 
ohlreichen Ortsbenennungen von der Wurzel runcare. Romanische 
Somtnclatur findet sich bis in die entferntesten Schluchten , wie in 
Hilterdux, an den Stubaier und Oetzthaler Fernern, im Kaunserthal 
vv. .Die Romanen haben hier den Anbau so weit getragen , dass er 
*it ihrer Zeit nicht mehr weiter getragen werden konnte.“ Als die 
äemanen kamen, brauchten sie keine Urwälder auszurotten, keine 
Höfe und Dörfer zu gründen, weil alles schon fertig war. Sie brauchten 
fleh nur in die romanischen Nester hineinzusetzen , diese behielten 
ihn alten Namen bis auf den heutigen Tag. 

Im Osten des Reiches ist es in mancher Hinsicht ähnlich her* 
Klagen. Bei den Thrakern z. B. ist die heimische Sprache noch 
lange neben der römischen in Gebrauch geblieben. Die trefflichen 
Kartjreracten von S. Philippus, aus der Zeit Diocletian’s (304), zei- 
fan» da» noch damals das thrakische Idiom bestand und verstanden 
Jude.*) Man wird durchaus dem Urtheile W. Tomascbeks bei- 

*/ Die Schweiz in röm. Zeit. S. 16. 

’) VgL düe Aufsätze .über die Entwicklung der deutschen Alpen- 
tiefer*. BeiL zur A. AUg. Ztg. 16.— 18. Sept 1875. 

>) Acta S. Philippi episcopi Heracleensis. Acta SS. die XXII. oct. 
IX, p. 561: duodecimo ab ea urbe (sc. Hadrianopoli) lapide per tres dies 

7* 
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stimmen können, der in jenen Thrakern, namentlich den Besseu, die 
Stammväter der heutigen Zinzaren oder Kutzowlachen erblickt, wenn 
er annimmt, dass auch hier die Romanisiorung vollendet wurde, als 
die Gothen anfingen , sich am Hämus und in Thrakien anzusiedeln ; 
denn da sah sich das autochthone Element angewiesen , an dem ge- 
wohnten römischen Wesen festen Halt zu suchen, um nicht neben 
dem fremden zu völliger Impotenz hinabzusinken . l ) 

Ganz ausgeblieben ist diese Impotenz doch nicht; politische 
Bedeutung gewannen diese „Römer“ keine. Der Grund dieser Ver- 
kümmerung liegt nahe genug. Ich citiere hiefur einige Worte Momxn- 
sens in dem berühmten Essai „Die Schweiz in römischer Zeit“: „Von 
einer Geschichte der Schweiz oder auch nur der schweizerischen 
Völkerschaften der Epoche der Römerherrschaft kann deshalb nicht 
die Rede sein , weil die volle und ununterbrochene politische und 
sociale Abhängigkeit derselben von der römischen Nation die Ein- 
gebornen zum zweiten Mal unmündig machte. Nur ein Volk, das 
über sich selbst bestimmt, hat Geschichte, und in jener 
Zeit bestimmte Rom nicht blos die Handlungen , sondern auch den 
Glauben und die Gedanken seiner Unterthanen. So vollständig war 
dies der Fall, dass selbst beim Sinken der römischen Herr- 
schaft ein neues politisches Leben in diesen Landschaf- 
ten nicht von innen heraus entstand, sondern dasselbe mit 
einwandernden deutschen Heiden über den Rhein und den Jura her- 
überkam. Die ganze geschichtliche Entwicklung ruht in der nord- 
östlichen Schweiz auf den Alamahen — so gut wie Norditalien seine 
Regeneration den Lombarden , Gallien sie den fränkischen Institu- 
tionen verdankt. Der Bezirk, der der germanischen Invasion 
entging — das heutige Bündten — die einzige Landschaft 
nördlich von den Alpen, die römische Sprache, Sitte, 
Rechtssatzung und Benennung in ununterbrochener 
Folge bewahrt hat, blieb, und zumTheil eben aus diesem 
Grunde, politisch unentwickelt und wenig bedeutend.“*) 

Und ähnliche Aussprüche thun auch sonst alle Kenner jener 
Uebergangsepoche , wo Germanenthum und Romanenthum in ihrem 
Wechsel Verhältnisse zu einander die Geschichte der Welt bestimmten. 

„Die Erhaltung der Selbständigkeit der Provinzen“, meint ein- 
mal Roth 3 ), „wäre nur bei Erhaltung einer gewissen Eigentümlich- 
keit im Innern, namentlich bezüglich der Rechtsbildung denkbar ge- 
wesen. Allein gerade hierin waren die römischen Gewalthaber con- 
sequent gewesen und erwiesen sich, wie auch in andern Stücken, als 
die Vorfahren der heutigen Gleichmacher. Durch diese und andere 
Massregeln nahmen sie den gallischen Stämmen wie allen andern 
Provincialen das Gefühl ihrer Stammeseigenthümlichkeit ; aber was 

celabatur in villa, quae sermone patrio Gest ytyrum, interpreta- 
tione vero latinae linguae locus possessorum vocatur. 

*) Sitzungsber. der W. Akad. LX (1869) S. 392. 

*) Berichte der antiqu. Ges. in Zürich IX. S. 3. 

*) Gesch. des Beneficialwesens S. 57 f. 
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in die Stelle trat, war nicht das Gefühl der Nationalität." „Die 

romanische Bevölkerung konnte in ihrer Gesammtheit 
4ei Deutschen entgegentreten, sie konnte auf die Umbildung 
einiger Tbeile des Rechts Einfluss haben, sie konnte namentlich aus 
den religiösen Verschiedenheiten eine furchtbare Waffe schmieden, 
welche die arianischen Eroberer um die besten Früchte des Sieges 
brachte, ja, wie bei den Gothen und Vandalen seine Stellung unhalt- 
bar machte, aber sie war zu einer selbständigen Staaten- 
bildung unfähig, da ihre Eigentümlichkeit eben darin 
bestand, der Theil eines Ganzen zu sein, oder mit an- 
dern Worten beherrscht zu werden.“ 

Erst die Kreuzung der beiden Rachen liess dann den Grund 
legen zu dem staatlichen Gebäude, an dem die Zukunft rüstig weiter 
bunte. Zn dieser Verschmelzung verstanden sich die Germanen ver- 
hältnismässig spät, in Italien gelang, wie schon bemerkt, den Lango- 
barden das Werk, aber erst als die Gothen vorher an ihrer Exclusivität 
re Grunde gegangen waren. Und lange genug haben die Langobarden 
ach eben so schroff verhalten, ehe sie, die Sieger, mit den Besiegten 
«kfc verbanden — der Zwiespalt auf der italischen Halbinsel förderte 
die Franken, die so ein neues Weltreich' begründeten. 

Ueber die Rechtsverhältnisse der Donauromanen unter deut- 
scher Herrschaft hat Waitz in der deutschen Verfassungsgeschichte 
gehandelt. „Ein Theil der alten römischen Bevölkerung 
ist geblieben, vielleicht derjenige, welcher schon frü- 
her nicht eigenes Land bebaute, sondern fremden Boden be- 
wohnte, oder er ist durch die Eroberung herabgesunken in ein Ver- ' 
haltnis, welches der Hörigkeit gleichem. Sie werden tribut&les oder 
tribatarii genannt nnd ebenso heissen ihre Aecker; den unfreien 
Knechten sind sie wiederholt entgegengesetzt, aber unterscheiden 
sich nicht weniger von den wirklich freien Volksgenossen. Nicht 
immer ist der römische Ursprung ausdrücklich angegeben, doch 
scheint er die Regel zu bilden und man hat den Namen vielleicht 
nur ausnahmsweise auf andere Leute ähnlicher Rechte übertragen. 
Der Ausdruck b&rschalk , der ebenfalls in bairischen Rechtsquellen 
ach findet und wahrscheinlich den freien Knecht bedeutet, bezieht 
ikh ohne Zweifel auf dieselbe Gasse Menschen , die sich im All- 
gemeinen den römischen Coloni vergleicht, wie sie denn geradezu 
zach so genannt werden.“ „Ueberhaupt ist es von Bedeu- 
tung, dass die Verhältnisse des römischen Colonats, 
wie es sich in den Provinzen ausgebildet hatte, auf die 
Zustände der von den Germanen eingenommenen Gegen- 
den und selbst auf die des eigentlichen Deutschland Einfluss er- 
langt haben. Auch hier ist persönliche Freiheit mit abhängigem 
Grundbesitz verbunden. Die Deutschen haben, wo sie solche 
Coloni antrafen, dieselben regelmässig weder des einen 
zöch des anderen beraubt.“ 1 ) 


') Waitz, V. G. II, 184. 186. Vgl. Büdinger a. a. 0. I, 92 ff. 
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So die Lage der Dinge in den westlichen Donauländern und 
überhaupt im occidentalen Europa , die wir verfolgten, um danach 
Schlüsse ziehen zu können auf die Zustände in den östlichen Gegen- 
den, über die wir weniger unterrichtet sind, die aber mit den von 
den veränderten Umständen bedingten Modificationen Analogien zu 
jenen bieten müssen. Kehren wir nach Dacien zurück, das im J. 272 
in die Hände der Gothen gefallen war. 

Wir wissen über die Art ihrer Herrschaft hier nichts. Die 
intelligente römische Bevölkerung war abgezogen ; die romanischen 
Knechte , wenn sie hier waren , bildeten keinen politischen Factor ; 
u. zw. viel weniger, als dies anderswo der Fall war, wo die Germanen 
von der Wissenschaft und Kunstfertigkeit der Romanen profitierten. 
Sonst ging es hier an der unteren Donau so zu , wie später nach der 
Vita Severini an der oberen. In der zweiten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts drangen die Gothen in allen östlichen Provinzen übermächtig 
vor , nach Moesien , Thrakien , sogar nach Asien. Sie zerstörten die 
Städte , sobald diese sich nicht mit Geld abkauften und schleppten 
Gefangene mit sich fort. Damals kamen , wie der Kirchenhistoriker 
Philostorgios berichtet, auch die Voreltern des Ulfilas als Gefangene 
aus Kappadokien zu den Gothen jenseits der Donau. Auch der Nach- 
folger des Ulfilas als Bischof der Gothen, Silenas, war (nach Sokrates) 
nur von väterlicher Seite Gothe , von mütterlicher aber phrygi sehen 
Ursprungs. Jene Gefangenen hatten nämlich zuerst das Evangelium 
zu den Gothen gebracht und waren bei diesen als Vermittler der 
römischen Civilisation zu hohen Ehren gelangt. *) 

Für die Zeit des Aufenthaltes der Gothen an der unteren Donau, 
nord- und südwärts des Flusses , haben wir über ihre Wohnweise 
daselbst noch ein paar gelegentliche Nachrichten in zwei Heiligen- 
leben erhalten, denen des h. Saba und des h. Nicetas. In den sieben- 
ziger Jahren des vierten Jahrhunderts hatten sich die beiden Häupt- 
linge der Gothen Athanarich und Fritigern entzweit. Als der letztere 
an K. Valens einen Rückhalt fand und das (arianische) Christenthum 
annahm, warf sich der religiöse Zwiespalt auf den politischen : Athanu- 
rich verfolgte seitdem die Christen , deren auch unter seiner Herr- 


*) Man vgl. hierüber besonders Photii epit. Philostorgii KL E. 
II, ö bei Waitz, Leben und Lehre des Ulfilas, S. 59 : ßaaü Uvovtog Ova - 
Xegtavov xal raXXiqvov, /uotga Exv&wv tcjv nigav rov 'largo v diißrjoav 
tlg rvjv Pwfjttftov xal noXXrfV /utiv xar idga/uov rfjs Evg<dnr\g' dtaßavrtg 
di xal tig rijv 'Aatav, rrjv rt raXar/av, xal ri)r Kannadoxlav inTjX&or 
xal noXXovg fXaßov alx/uaXtdxovg , dXXovg re xal rtdv nurdUy/uirtov r$ 
xXrjgij) xal fJtrd noXXijg Xtiug untxofji (o^r\aav ofxadf 6 di aiyjuäXtnog 
xal evatßgrj o/uiXog avraar gay{vr tg rotg ßagßdgotg , ovx oXiyovg rt at/- 
idhf ttg ro tvatßig /uer€7iofrjaav xal rd ggianavwv ygovtTv dvrl x ijg 
* EXXtjvfdog do£ng nage axt vaaav. ravrtjg rrjg aly/uaXtoaiag ytyovtaav xal 
ot OvQtf fXa nooyovoi , Kaunadoxat juiv yivog, noXttog di nXijafov 77ap- 
pmaoZy ix xtu/jfjg di EadayoXiHvd xaXov/btivrjg. — Zur Kritik der ganzen 
höchst wichtigen Stelle vgl. Waitz a. a. 0: S. 50; auch Bcssel, Ueber 
das Leben des Ulfilas S. 111, dessen hyperkritische Anschauung ich 
nicht theile. 
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schalt nicht wenige waren. Dabei werden in den Acten des Saba 1 ), 
der in der Verfolgung den Tod fand , Dörfer genannt (xw/dcu ) , ein 
cvredqioy, ein aqx ioy avofuag , jedoch auch Städte; um das 
Osterfest zu feiern , geht ein Priester elg eTeqav noluv . Auch die 
Acten des Nicetas sind wichtig für die Kenntnis der Zustände unter 
den Gothen des vierten Jahrhunderts; ein Götzenbild ward auf einen 
Wagen gestellt und zu den Zelten der christlich gewordenen Gothen 
berumgeführt , damit sie ihm opferten und es anbeteten. Weigerten 
sie sich , so wurde das Zelt sammt den Bewohnern verbrannt. Viele, 
Minner und Frauen , jene die Kinder an der Hand , diese die Säug- 
linge an der Brust, flohen zu einem Zelte, das als Kirche diente 
{fni tryy Gx^vrjv rfjg iv&ade ixydtjoiag) und wurden dort alle von 
den Flammen verzehrt.*) 

So lebten die Gothen ; der Aufenthalt in Städten sagte ihnen 
so wenig zu, wie anfangs anderen Germanen. Sie nährten sich mehr 
von Viehzucht und Ackerbau und waren deshalb schon seit M. Aurel 
gerne im entvölkerten römischen Reiche als coloni angesiedelt wor- 
den. Reichlicheren Comfort verschafften sich die freigebliebenen 
Stimme durch Raub oder durch Handel von den Römern. 3 ) Die Ge- 
nüsse der civilisierten Länder wussten sie wol zu schätzen; als sie 
auf einem ihrer Plünderzüge im dritten Jahrhundert in Thrakien zur 
Stadt Anchialos kamen, die wegen ihrer warmen Bäder berühmt war, 
Mjeben sie lange Zeit hier und ergötzten sich an den Thermen. 4 ) 
Als Aurelian mit ihnen Frieden schloss und Dacien räumte, schlossen 
rie sogleich auch einen Handelsvertrag ab; und da sich in Sieben- 
bürgen römische Münzen aus dem vierten, fünften, sechsten Jahr- 
hundert ziemlich häufig finden 5 ), so muss während dieser Zeit der 
Verkehr mit dem ^Reiche 44 ein sehr reger gewesen sein. 

Man sieht, die Herrschaft der Gothen in Dacien war nicht 
ander* geartet, als die der Alamanen in den agri decumates, die 
anderer germanischer Stämme zur Zeit Severin’s. Auch die Herrschaft 
der Hunnen , über die manche so entsetzliche Vorstellungen sich ge- 
badet haben, ist nicht anders gewesen. Die römischen Städte in 
Puuionien und Noricum bestanden nach wie vor Attila. „Ornata 
«st patna civitatibus plurimis, quarum prima Sirmis, ex- 
trem* Vindomina“, sagt Jordaues für diese spätere Zeit 6 ), da die 

') Acta SS. April 11 p. 966. „Sie sind gleichzeitig und glaub- 
würdig und verdienen einen Platz unter den Antiquitates der Mon. Germ. 
kUtorica.« Waitz, a. a. 0. S. 43. Vgl. auch Bcssel, Art. Gothen in Ersch 
in«! Grober, S. 144. 

*i Vgl. Waitx, a. a. 0. S. 43. 

*) Auch Attila hat sich nachher einmal gegen die Gesandten der 
R^tcer, die über Friedensbruch klagten, entschuldigt, dass er seine Leute 
Kickt immer im Zaume halten könne, wenn sie an „noth wendigen Din- 
pen* Mangel litten. Prisci Exc. 73 P. 

r ) Jordan es Get 20: Ibi multis feruntur mansisse diebus, calida- 
run aqoarum delectati lavacris etc. 

•) Vgl. Corp. Inscr. Lat. ÜI. p. 160. 

•; Get. c. 50. 
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Gothen nunmehr in Pannonien sassen, während Dacien an die Gepi- 
den gekommen war. In den Kriegen, die die verschiedenen gothischen 
Fürsten unter sich oder gegen die Römer führten, wechselten die 
Städte wiederholt die Herren, ohne deshalb zerstört zu werden. *) 
Und litt eine Stadt im Kriege , so ward sie nachher ja wiederher- 
gestellt*); so existierten Singidon, Sirmium, Viminacium usw. fort 
bald als Bollwerke der Barbaren, bald wieder des Reiches. In Ufer- 
noricum , durch das doch Attila auf seinem Zuge nach Gallien mit 
dem grössten Theil seines Heeres auf der römischen Donaustrasse 3 ) 
gezogen sein wird, haben die Städte und Castelle am Strom sich alle 
erhalten, wie aus der Vita Severini zu ersehen. 

Oft genug hat man sich in dieser Hinsicht durch die gänzlich 
einseitigen, mitunter wirklich fanatisch gefärbten römischen Berichte 
täuschen lassen. Die Redensarten vom Sengen und Brennen und Ver- 
wüsten nahm man nämlich wortgetreu und wunderte sich wol nach- 
her doch wieder Städte und einige Cultur anzutreffen. 4 ) Was aber 
den Fanatismus der römischen Scribenten dieser Zeit angeht, so 
hängt er mit der religiös-politischen Meinung zusammen, die damals 
im „Reiche“ sich gebildet hatte. Die Kirchenväter, ein Lactantius, 
Hilarius, Hieronymus hatten die Ansicht zur Herrschaft gebracht — 
und sie spukte dann das ganze Mittelalter hindurch — dass die ge- 
weissagte defectio (2 Thess.), auf die der Antichrist und dann das 
Ende des Wcltlaufes folgen werde , eine abolitio imperii Romani, 
oder ein, Abfall aller Völker vom römischen Reiche sein werde. 5 ) 
Danach construierten dann die Orthodoxen sich die Weltgeschichte, 
darüber klagend, dass sie nicht war, wie sie nach ihrer Meinung sein 
sollte; es sind die Vorläufer der nachherigen ultramontanen Historio- 
graphie, wie sie in Rom das Papstbuch bietet und dann von den 
kirchlichen Eiferern mehr und mehr cultiviert wurde; diese Historio- 
graphie aber muss nach ganz anderen Gesichtspuncten kritisiert wer- 
den, als die der mehr rationalistischen Schriftsteller, da ihre Logik 
eine grundverschiedene ist. 

*) Vgl. Jord. c. 55: Attila’s Sohn Dinizo belagert „Bassianam, 
Pannoniae civitatem eamque circumvallans fines eius coepit praedare*. 
— Der Prinz Theodorich „Singiöonum dehinc civitatem quam ipsi Sar- 
matae occupassent, invadens“ behält sie für sich und gibt sie nicht mehr 
den Römern usw. 

*) Z. ß. Carnuntum war von den Quaden 375 zerstört worden : 
„desertum quidem nunc et squalens sed ductori exercitus perquam oppor- 
tunum“ nennt es Ammiau 30, 5, 2 ein Jahr später. In der Not. dign. 
erscheint die Stadt gleichwol wieder als Sitz von Staatsfabriken und des 
Commando’s der Donauflotte. Vgl. C. I. L. HI. p. 550. 

3 ) Die Heerstrasse von Gallien nach Illyricum ging am Ende des 
vierten Jahrhunderts von Arbor felix (Arbon) über (Jampodunum Abu- 
diacum, PonsOeni, Juvavum nach Laureacum zu Fuss, von da zu Schiff 
die Donau hinab. Ammian 31, 10. 20. Vgl. Corp. Inscr. Lat. in. p. 700. 

4 ) So Büdinger, Oest. Gesch. I, 47, wogegen Pallmann II, 394 mit 
Recht polemisiert. 

V Vgl. Döllingor’s Ausführung in der Abhandlung über das Kaiser- 
thum Karls d. Gr. (Münchener hist. Jahrbuch 1865) 3. 30J ff, 
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Warum ich das hier airführe? Es sind das ja bekannte Dinge. 
Gleich vol ist Roesler’s Raisonnement ganz anderer Art. Nachdem er 
durch Aurelian alle Bewohner des römischen Daciens hatte abführen 
lassen, liegt es ihm daran nachzuweisen, dass jenes Land nunmehr 
b» in s zwölfte oder gar dreizehnte Jahrhundert hinein den grössten 
Verwüstungen ansgesetzt war, unter denen sich gewiss kein Bomaene 
hier habe erhalten können. Deshalb werden schon die Gothen mög- 
lichst schwarz geschildert, um Allen die Nothwendigkeit klar zu 
machen, vor solchen Unholden Haus und Hof im Stich zu lassen und 
eüigst davon zu laufen. Noch schlimmer werden die Hunnen hin- 
gesteUL *) „Die wehrhaften Gothen erfasste ein Schrecken vor den 
berittenen windschnellen Söhnen der Steppe, deren Leben der Krieg 
war, und nur die wehrlose römische Bevölkerung soll muthig aus- 
gehalten haben, wie jene lebenssatten Greise auf dem Capitol, als der 
Gallier stürmte?“ Also wieder ein argumentum ad hominem! Indess, 
der Einfall der Hunnen in Dacien im vierten J ahrhundert hat schlimm- 
fteo Falls dieselben Folgen gehabt, wie die Plünderzüge der Ungarn 
im zehnten oder auch der Mongolensturm in der Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ; die ethnographischen Verhältnisse wurden dadurch viel- 
leicht im einzelnen, aber nicht im Grossen und Ganzen alteriert. Be- 
züglich der „lebenssatten Greise u ist zu bemerken, dass sie sich in der 
Stadt haben niedermetzeln lassen und nicht aufs Capitol gegangen sind. 
Die Antwort auf jene Beschuldigungen gegen die Hunnen hat in 
neuerer Zeit Wietersheim gegeben, indem er aus den chinesischen 
Quellen erwies, dass die asiatischen Nomaden, obwol sie mit äusser- 
fUr Zähigkeit an ihrer eigenen Lebensweise festbielten, dennoch 
Ackerbau und städtische Cultnr bei ihren Unterthanen recht wol zn 
»chätxen wussten. *) Aber bereits zu Attila’s Zeit selbst protestierte 
man gegen jene vorgefasste Meinung. Ein Gesandtschaftsbericht lehrt 
ns , was die Chronisten und Annalisten nicht bemerken. Am Hofe 
ies Hunnenherrschers, der alle Barbarenstämme im Norden der 
Donau zu einem gewaltigen Reiche vereinigt hatte, waren nachein- 
wder römische Männer Minister, die von Aetius empfohlen worden 
waren; so gut, wie die Höfe von Ravenna und Byzanz sich germani- 
fcku r Feldherren und Staatsmänner bedienten. Gefangene Römer ge- 
laBtrten auch hier zn Ehre und Ansehen, wenn sie tüchtig waren. 
Man brauchte sprach- und federgewandte Leute, um mit der civilisier- 
uo Welt verkehren zu können ; meist nahm man gefangene Römer zu 
diesem Geschäfte. So war jener Kaufmann aus Viminacium situiert, 
len der byiantinische Gesandte Priscus im J. 448 sprach 3 ); es hatte 
äch derselbe mit einer Hunnin vermält und lebte nach hunnischer 

') Vgl. Romaeti. Stud. 72. 

*) Einer der Grossen Attila’s wird von Priscus als Grundherr vie- 
ler Dörfer bezeichnet (Wietersheim IV. 340), „deren Insassen gewiss 
weder Hannen noch Germanen, sondern die alten jazygischen oder römi- 
»rfceB Bewohner waren“. (Prisci Exc. p. 69: RfQi^og — noXltür fr rj 

-Vurj xiuöjv apjrtdr.) 

*) Vgl. Prisci Excerpta S. 60 P. 
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Sitte. Er versicherte den erstaunten Priscus, der das allgemeine Vor- 
urtheil der Römer über die Barbaren theilte , er habe gar keine Lost 
in *s „Reich“ zurückzukehren; hier bei den Hunnen könne er wenig- 
stens seines wolerworbenen Reichthumes froh werden , nachdem er 
tapfer im Kriege gefochten habe , während bei den Römern Alles die 
Feigheit der Feldherren verderbe und die Reichen in Folge dessen un- 
erschwingliche Summen zu den Tributen beisteuern müssten. Hier 
herrsche Recht und Gerechtigkeit, dort müsse man die Richter er- 
kaufen usw. Er setzte dem Gesandten die Vielsprachigkeit im Reiche 
des Attila auseinander, in dem griechisch, römisch, gothisch, hun- 
nisch usw. geredet wurde *) — dass er die Walachen nicht nament- 
lich erwähnte, findet Roesler natürlich für seine These sehr zuträg- 
lich*) — ; wie ja schon hundert Jahre früher Ulfilas in Dacien und 
Moesien griechisch, lateinisch, gothisch gepredigt und geschrieben 
batte. 3 ) 

Viel richtiger hat den Geist dieser Zeiten die deutsche Helden- 
sage festgehalten als die damalige römische Historiographie. Man 
mag in dieser Hinsicht einem berühmten Schriftsteller Recht geben, 
wenn er sagt, dass ein Dichter vielleicht jene Zeit überhaupt besser 
zu schildern verstehe, als ein Historiker. 4 ) — Für Dacien ergäbe 
sich aus diesen Erwägungen ein Resume , das der Continuität der 
romaenischen Bevölkerung nicht im Wege stehen würde; die Zu- 
sammendrängung in den Bergen, Fortdauer des Colonats, die poli- 
tische Unbedeutendheit dieses Theiles der Bevölkerung stimmt mit 
dem, was wir auch anderwärts unter ähnlichen Verhältnissen zu 
beobachten vermögen. — Freilich schon Sulzer hat sich gegen diese 
Annahme heftig zur Wehre gesetzt (II. S. 11): „Es gehört eine starke 
Imagination und zugleich viel Abstraction dazu , wenn man sich ein- 
bilden kann, dass ein Volk, das jetzt alle übrigen in Siebenbürgen 
zusammengenommen um die Hälfte an der Anzahl seiner Menschen 
übertrifft, den unaufhörlichen Einfallen von zwanzig barbarischen 
Völkern, die nun alle aus Dacien bis auf ihren Namen und (ihre) 
Sprache verschwunden sind, ganz allein siebenhundert Jahre laug 

*) Man vgl. ausser obiger von Roesler citierten Stelle auch p. 67 P., 
wa bei Attila's Mahle Einer als Schalksnarr auftritt, und Spässe in gothi- 
scher, hunnischer, lateinischer Sprache macht und alle Anwesenden zu 
homerischem Gelächter hinreisst. p. 68 spricht einer der Barbaren mit 
Priscus lateinisch. — Also nicht nur an den Grenzen , wo Römer Unter- 
thanen Attila's waren (p. 63) , und des Handels wegen , wie p. 60 anzu- 
deuten schien, gebraucht man die latein. Sprache. 

*) Romaen. Stud. 73: „Wie nahe lag es hier zu erwähnen, dass 
es im hunnischen Reiche eine ausgebreitete Bevölkerung gebe, welche 
als Rest der alten römischen Provincialbevölkerung Latein spreche. Aber 
nichts davon . . . . * 

3 ) Auxentius v. Dorostorus bei Waitz, Leben und Lehre des Ulfilas 
S. 19: (Ulfilas) quadraginta annis in epatu Hörens, apostolica gratis Gr e- 
cam et Latinam et Goticam linguam sine intermissione in una et sola 
ecclesia Cristi predicavit. Qui et ipsis tribus Unguis plures tractatus 
et multas interpretationes volentibus et ad edificationem — dereliquit. 

4 ) Gust. Freitag, Vorrede zu Ingo. 
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widerstanden habe; wenn man Dacien als ein Land von Schlupf- 
winkeln oder Berghöhlen sich vorstellen will , wo ein ganzes Volk in 
so langer Zeit und bei so vielen Abwechslungen als Nomaden sich 
gleichsam verstecken kann , ohne mit der herrschenden Nation in 
eben demselben Lande einigen Umgang zu pflegen , ohne von einer 
einigen dieser vielen Nationen, den Gothen, Taiphalen, Victophalen, 
Emmen, Gepiden, Herulern, Langobarden, Avaren, Bulgaren, Wan- 
dalen , Ungern , Komaoern und Petschenegen , die einzigen Slaven 
ausgenommen, auch nur ein Wort in ihre Sprache aufzunehmen, ohne 
och durch die mindeste Handlung auszuzeichnen, welche ihren 
Eimen, gleichwie der übrigen ihren, auf die Nachwelt zu bringen 
verdient hätte. a Aber auf diese Einwendungen lässt sich sehr wol 
eine Antwort finden. Erstens ist es nicht minder merkwürdig , wenn 
die Stammväter der sieben Millionen Romaenen sich während des 
Mittelalters in den Schluchten des Hämus verbargen , um dann eine 
Wanderung nach Siebenbürgen anzutreten , von der Niemand nichts 
weiss, als wenn diese Romanen sich während der ganzen Zeit bereits 
hier befanden und gleich jenen Samaritern „in zufriedener Stumpf- 
heit* dahin lebten: sie sind nicht das einzige Volk dieser Art, das 
iie Geschichte kennt. Die Stamme, die die Balkanhalbinsel bewohnen, 
geben dafür das beste Beispiel. So die Albanesen. „Unberühmt und 
angenannt in den Jahrbüchern der Geschichte, theilten sie mit den 
ihrigen Stämmen jener Gegenden das Schicksal , zuerst den Königen 
fon llljrion und nach deren Besiegung durch Philipp und Alexander 
den Macedoniern Tribut zu zahlen. Durch Aemilius Paullus den 
Hamern unterthan, blieben sie in ihren Waldthälern unbekannte 
Tiehhirten , während Rom die Welt eroberte und wieder verlor. Die 
Thefiung des Reiches in ein morgen- und ein abendländisches änderte 
ii ihren Verhältnissen nichts, und so lange Constantinopel nur einen 
Schatten von Macht besass, wusste man von diesem Volke nichts, als 
dass seine Heerden aus den Bergquellon des Pindus trinken, und die 
bochgebauten und kräftigen Männer, von altherkömmlicher Roheit 
gefesselt, ohne sich um die Weltbegebenheiten viel zu kümmern, auf 
den Gebirgen herumirren. “*) 

Zweitens haben die zwanzig einfallenden Barbarenvölker nicht 
mit allem tabula rasa gemacht, wie bereits erörtert wurde. 
Die germanischen Stämme waren nicht so zahlreich, dass sie der 
romanischen Knechte nicht bedurft hätten. Gregorius von Tours 
(IV, 41) bemerkt ausdrücklich, dass die Franken mit nicht mehr als 
4000 streitbaren Männern die Eroberung Galliens unternommen und 
vrikndet haben. Ungefähr von gleicher Stärke waren ohne Bundes- 
genossen die Langobarden bei ihrem Eiuzug in Italien.*) Der Aus- 
gug &ner Schlacht oder doch eines Krieges entschied oft nicht nur 
■her Sieg und Niederlage, sondern auch über Herrschaft und Exi- 

*) Fallmerayer, Gesch. der Halbinsel Morea im Mittelalter II, 241. 

*) Vgl Fallmerayer, die Entstehung der heutigen Griechen (1835). 
ä b. Die Vandalen in Afrika waren nach Proc. Vand. 5 nur 50.000 Mann 

*ati 
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stenz eines Volkes, wie der Gothen, Gepiden usw. Was den Umgang 
mit den herrschenden Nationen betrifft, so hätte eben die kurze 
Dauer der einzelnen Herrschaften ein Zusammenwachsen der Rafen 
unmöglich gemacht, um so mehr, da, wie bekannt, die Sieger an- 
fangs von einer Vermischung mit den Besiegten nichts wissen wollten. 
Die Franken haben mitten unter den Romanen ein halbes Jahrtausend 
hindurch die Sprache ihrer Väter fortgeredet. In England haben die 
nonnännisch-französischen Bitter desgleichen Jahrhunderte lang es 
verschmäht, mit den Angelsachsen sich zu verschwägern. Wenn das 
Romaenische keine altdeutschen Bestandteile enthält, so kann daran 
derselbe Umstand Schuld sein, weshalb das Französische wol deutsche 
aber sehr wenige keltische Wörter enthält: jede Sprache sucht sich 
ihres Ueberflusses zu entledigen , so erklärt sich diese Erscheinung 
auf die natürlichste Weise. *) Eine Vermischung wollten die Germanen 
ebenso wenig, wie einst die Römer der Republik eine Gleichstellung 
Italiens mit den Provinzen — weshalb so lange die auswärtige Colo- 
nisation durch die conservative Partei verhindert worden ist entgegen 
den democratisch -monarchischen Tendenzen, die zuletzt doch die 
Provinzen dem Hauptlande gleichstellten : das war aber auch das Ende 
der römischen Nation, die Auflösung des Reiches in ein Conglomerat 
romanisierter Völker; die Knechte gewannen bei dem Tausche, nicht 
die Herren. Und noch heute sind diese Grundsätze in Geltung. „Die 
Türken, sagt Fallmerayer, sind sich immer ihrer Würde bewusst und 
vergessen auch keinen Augenblick, dass sie die Herren sind. Der erste 
Schritt die Herrschaft zu untergraben , wäre nach ihrer Meinung ge- 
selliges Vermischen und freundlicher Verkehr des Oberen mit dem 
Unterthan.“ Weil „in kurzer Zeit aus der Vermischung der beiden 
Factoren und durch Vermittlung der Weiber ein neues Glaubens- 
ünd Staatselement erwachsen müsste u , deshalb verachten sie die 
Ungläubigen als Hunde und Schweine. 2 ) Warum vermischen sich im 
heutigen Siebenbürgen nicht Ungarn, Szekler, Sachsen untereinander 
oder mit Walachen, Zigeunern usw.? Eben ersteres um ihre Nationa- 
lität zu bewahren; letzteres um die bevorzugte Stellung, in der sich 
die „ständischen Nationen u gegenüber den anderen Stämmen befan- 
den, nicht aufgeben zu müssen. 

Und warum die Romaenen ihren Namen nicht gleich ihren 
Herren auf die Nachwelt gebracht haben? Sulzer (II, S. 52) meinte, 
es sei unmöglich, dass die heutigen Wal achen nicht einmal den Namen 
Dacien bewahrt hätten, wenn sie immer hier gesessen wären. Schwer- 
lich; auch die Kutzowlachen lernen Geographie nicht aus Marquardt’s 
Alterthümern und kennen nur die türkische Provincialeintheilung. 
Allerdings kann durch die gelehrten Studien eine solche „Renaissance“ 
bewirkt werden , wie denn der Philhellenismus und der Gedanke an 
ein grossdacisches Reich der Romaenen ein Product humanistischer 


*) Vgl. Diez, Wörterbuch der romanischen Sprachen, Vorr. S. XX. 
*) Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient I, 275 f. 
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Studien ist. Der Name „Raetia“ wird in Graubündteu wieder gefeiert 
erst seit dem sechzehnten Jahrhundert, wie in Deutschland der alte 
und edle Name der Germanen. Aber im Uebrigen blieben die Dinge 
im alten Dacien nicht bei den Römern stehen , sondern gingen vor- 
wärts. „Nur ein Volk, das über sich selbst bestimmt, hat Geschichte.“ 
Das waren aber in Dacien nicht die Romaenen , sondern deren Be- 
herrscher urfd danach änderte auch das Land seinen Namen. Es hiess 
„Gothia“, so lange die Gothen darin herrschten, es hiess „Gepidia“, 
als nach Attila’s Sturz die Gepiden es einnahmen *); beiläufig wie in 
Ungarn noch jetzt der herrschende Stamm dem Lande die Benennung 
gibt, trotz aller anderen Nationalitäten. Dort bilden sämmtliche Staats- 
bürger Ungarns gesetzlich Eine politische Nation , wobei über die 
Durchführung dieser Idee jetzt , nachdem die kleineren Stämme sich 
als Nationen fühlen gelernt haben , die Ansichten weit auseinander- 
gehen. Diese Minoritäten sind aber erst in neuerer Zeit , durch aus- 
wärtige Einflüsse gehegt, zu dieser Bedeutung gelangt. In ähnlicher 
Weise verstand man auch unter dem Namen „Hunnen“ zu Attila’s 
Zeit eine Beihe germanischer, slavischer, türkischer Stämme ; als der 
Herrscher todt war , zerfiel das Reich in seine Theile und diese er- 
hielten Sondernamen ; dasselbe wiederholte sich an der Avarenherr- 
eehait. „Oesterreich“ war der Name der habsburgischen Monarchie, 
ao lange dieselbe von Wien aus regiert wurde; „Oesterreich-Ungarn“ 
zeigt den Dualismus an. 

Völker verschwinden oft lange Zeit aus der Geschichte , wenn 
ae ihre Selbständigkeit an andere verlieren; sobald sie diese wieder 
gewinnen, erscheint ihr Name neuerdings genannt. 

Z. B. die Bulgaren hatten seit Anastasius I. sehr bedeutend in 
4» Geschicke des Römerreiches eingegriffen ; seit Justinan I. hört 
man ein Jahrhundert hindurch nichts mehr von ihnen. Gleichwol 
kann es nicht zweifelhaft sein , dass sie den Kern jener slavischen 
Völkerschaften bildeten, welche der Oberherr, der Avarenchan, gegen 
das Bömemich entsandte, so oft es ihm einfiel, nicht sein eigenes 
Volk in’s Gedränge zn bringen. Die Slavinen des sechsten und sieben- 
ten Jahrhunderts sind die während des Säculum’s gemeinsamer Knecli- 
tang im Slaventhum untergegangenen Bulgaren , die neuen Scythen 
md Hunnen der Byzantiner, die zuletzt hinlänglich mit einander ver- 
schmolzen, so ungleichartig sie auch ursprünglich waren, die frem- 
dem Äraren bezwangen, gleichwie vor den Langobarden und Avaren 
wbüadet die Gepiden und Gothen, Gepiden und Slaven ein Jahr- 
hnde r t früher die Hunnen vernichteten. 9 ) — Von da au stehen an 
der Spitze der slavischen Völkerschaften die Bulgaren, nicht mehr 
öa tnranisches (oder nach Roesler finnisches) , sondern ein öberwie- 
gtmd sterisches Geschlecht. 

') Hane Gothiam, quam Daciam appellavere m&iores, auae nunc, 
m dixiaui Gepidia didtor. Jord. Get. 12. 50. Geogr. Rav. ed. Parthey 
et Pi» der S. 98. 202. 

*} Hopf, Griechenland im Mittelalter I, S. 94. 
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Nur wenn die unterworfenen Völker nicht geknechtet waren, 
sondern in ähnlicher souzeräner Stellung zum herrschenden Stamm 
sich befanden, wie einst die Gothen zu den Hunnen, dann werden sie 
in den Heeren ethnographisch unterschieden ; so die Gepiden und die 
Slaven im Gefolge der Avaren. Im Jahre 601 machte der Sohn des 
Khagan’s mit 130.000 Mann einen Streifzug nach der Theiss, über- 
raschte drei Gepidendörfer, dessen Bewohner nach einem Festmahl 
schliefen und machte 30.000 Gepiden nieder. Allein Priscus, der 
byzantinische Feldherr, vernichtete die Plünderer und besiegte selbst 
den zu Hilfe eilenden Khagan: 3000 Avaren, 8000 Slavinen, 6200 
andere Barbaren, wahrscheinlich das meiste Gepiden, wurden ge- 
fangen. 1 ) Im J. 619 zog der Chan mit seinen avarischen, slavi- 
schen, gepidischen Hilfstruppen gegen die lange Mauer von 
Constantinopel. Dort erfolgte der Abfall der Bulgaro-Slaven. Als 
letztere nach langen Kämpfen obgesiegt hatten und die Avaren ge- 
stürzt waren, d. h. seit 635 verschwindet der Name der Avaren fast 
vollständig und spätere Quellen werfen sie gerne aber unkritisch mit 
den Slaven zusammen. 2 ) Die Gepiden aber begegnen noch im neunten 
Jahrhundert, wo ihrer in der Schrift „de conversione Carantanorum“ 
erwähnt wird. 

Indem nun aber Herren und Knechte oft genug unter einem 
Namen bei den Scliriftstellern verkommen und hiebei die grösste 
Willkür herrscht — sogar die einzelnen Handschriften weichen näm- 
lich in mannigfacher Weise ab 3 ) — so ist in ethnographischen Din- 

*) Hopf a. a. 0. S. 92. Roesler, „Ueber den Zeitpunct der sl&vischen 
Ansiedlung an der unteren Donau tt S. 86 will in den Angaben die des 
Bulletins des Priscus erkennen. 

a ) Hopf a. a. 0. 93. 

3 ) Ich will auch hiefür uur einige Beispiele aus Hopf anführen. 
S. 90 Anm. 13: in einigen Handschriften des Isidorus Hispalensis Chro- 
nicon (bei Roncalli II, 459) werden die Slavinen mit dem vagen Namen 
Hunni bezeichnet. — S. 91: A. 583 hausten nach Simocatta die Slavinen, 
die er mit den Geten zusammenwirft , in Thrakien : ro . . . renxov raö- 
tov <T 6.1 7i sl v cd tüv ^xlaßrjvuiv dyiXtu. — S. 99 f. : Die Slaven des 
Peloponnes werden Avaren genannt im Synodalschreibeu aus der Zeit des 
Kaisers Alexius (1081 — 1111), das sich auf Patrae bezieht. „Das kann 
uns nicht irren, da spätere Geschichtschreiber auf die Slaven die Namen 
ihrer früheren Herren mit gewohnter ethnographischer Unkenntnis über- 
trugen. M — Und auch hierin erlaubte sich jeder Autor seine Besonder- 
heiten. Die Bulgaren z. B. erscheinen zuerst im J. 493 in Thrakien und 
Moesieu. Marcellinus p. 393 berichtet: Damals sei der magister militiae 
Julianus in Thrakien in nächtlichem Kampfe gegen die Scythen (var. 
Geten) gefallen. „Man darf dabei nicht etwa an die Gothen denken; so 
gut wie auf diese Beichsfeinde der Name ihrer Vorläufer der Hunnen 
übertragen ward, ebenso nunmehr der der Gothen auf ihre stammver- 
wandten Nachfolger.“ (Hopf 78.) — Marcellinus p. 315 spricht zum J.517 
wieder von Einfällen der Getae [ebenso ad a. 529 p. 320] ; dass Bulgaren 
gemeint sind, geht aus Theophanes hervor p. 338, 340 und Georg Cedre- 
nus I, p. 652; Zonaras nennt dieselben bei ihren richtigen Namen als 
Bulgaren. — Procop hingegen nennt die Bulgaren gar nicht; möglicher- 
weise sind es seine „Slaven, die auf hunnische Weise leben“. (Hopf 8(X) 
Die Gothen werden häutig als Sarmaten und Scythen bezeichnet; 
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gen deß Mittelalters so schwer das richtige Urtheil zu fällen. Das ist 
auch die Ursache, warum die grosse ethnische Umwandlung, die 
sieh auf der Balkanhalbinsel seit dem Ausgang des sechsten Jahr- 
hunderts vollzogen hat, so lange selbst fleissigen Lesern der Byzan- 
tiner nicht zum Bewusstsein kam , dass auch Fallmerayer erst durch 
das Studium der Generalstabskarte von Morea zu seiner berühmten 
Slarenthe&is veranlasst wurde , der man dann wieder auf Grund der 
Zeugnisse der „Quellen“ und des argumentum ex silentio die An- 
erkennung verweigert oder diese doch auf ein Minimum beschränkt 
kat und beschränkt. 

Innsbruck. Jul. Jung. 


Humen, Avaren, Magyaren zusammengeworfen. — Auch andere Sonder- 
behkeiten kommen vor. Im J. 635 wird Kuvrat, der eigentliche Begrün- 
der des bulgarischen Reiches, zum patricius ernannt, damit er mit seinen 
,Hvfinogunduren" — d. h. Bulgaren — und den Slaven den Chagan 
aagmJe. Jordanes (Cassiodor) setzt Geten gleich Gothen, gleich Scythen, 
g&k Dadern, gleich Sarmaten. — Beispiele, die sich vermehren Hessen, 
vean es darauf ankäme. 


(Schluss folgt.) 
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Literarische Anzeigen. 

De Homericae elocutionis vestigiisAeolicis. Scripsit Gustavus Hin- 
richs Dr. Phil. Jenae apad Ed. Fromraannum. MDCCCLXXV. 175 S. 8*. 

Eine Untersuchung der äolischen Elemente in den homerischen 
Gedichten ist nicht nur ein bedeutender Beitrag- zur Kenntnis der 
homer. Sprache, sondern sie muss auch, richtig angefasst, interessante 
Streiflichter zur Lösung der homer. Frage liefern. Hr. Hinrichs hat 
mit seinem Buche den Beweis dafür gegeben. Seine Arbeit hat in 
beiden Beziehungen erfreuliche Resultate aufzuweisen. 

Die A. Kirchhoff gewidmete Schrift zerfallt in zwei Hauptab- 
schnitte; im ersten Theile, der „ recensio vestigiorum Aeolicorum* 
betitelt ist, sucht der Verfasser systematisch der Laut- und Formen- 
lehre folgend auf Grundlage der neuesten Ergebnisse der Dialektologie 
und der vergleichenden Sprachwissenschaft festzustellen , was bei 
Homer wirklich für äolisch erklärt werden muss. Er verfahrt hier 
mit sehr anerkennenswertem Fleisse und grosser Gründlichkeit , ja 
er ist in dem Bestreben nach Genauigkeit öfter zu weit gegangen, 
indem er zu viel Rücksicht auf die oft irrigen Bemerkungen der alten 
Grammatiker nimmt, während da ein einfacher Hinweis genügt hätte. 
Eben diesem Streben entsprang es , wenn Hr. Hinrichs handgreiflich 
irrige Ansichten Anderer, so öfter Döderleins, erst lange widerlegt; 
doch thut dies dem Werke nicht viel Eintrag. Im Allgemeinen, glauben 
wir, ist dem Herausgeber seine Arbeit gelungen und hat er mit kriti- 
scher Hand die äolischen Bestandtheile der homer. Gedichte blos- 
gelegt, wobei freilich bemerkt werden muss, dass er unter „äolisch“ 
den Dialekt des Alkaios und der Sappho und ausserdem einiger In- 
schriften versteht, vgl. p. 10 in der Vorbemerkung. In einzelnen 
Puncten freilich sind wir nicht ganz der Ansicht des Verfassers. So 
will er p. 34 et ¥*481 aus efefojQov (W. fei) so hervorgehen 
lassen, dass v aus fe contrahiert zu denken sei ; diese Contraotion ist 
aber nicht nachgewiesen; ebensowenig ist ailai wie Hr. Hinrichs 
meint, aus afela!; auf die angegebene Weise entstanden, sondern aus 
ä-flax-g durch Vocalisierung des f, vgl. Curt. Grundz. 4 569; 
auch emrjlog kann nicht direct aus £ fexrjlog entstanden sein , son- 
dern es ist zunächst Synkope des e eingetreten und dann aus ifxrjlog 
evxrjlog hervorgegangen, wie schon Buttmann Lexil. I, 146 erklärte, 
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Aach CurtrasGrandz. 4 569 ist dieser Ansiebt. Nicht leicht zu vertreten 
ist die Ansicht, dass das Präfix agi ionisch , igi dagegen äolisch sei 
p. 64. Abgesehen davon, dass die Identität dieser Wörtchen noch gar 
nicht so ausgemacht ist (vgl. Curtius, örundz. 4 74), werden Hm. 
Hinrichs Gründe kaum überzeugen. Beim ^Eigennamen Agrjg nimmt 
er nor zwei Stämme an, Agev und Ageg p. 108 ; mit diesem letzteren 
eoHen als Metaplasmen die homer. Formen Aqtj und Agrjv Zusammen- 
hänge n ; zweifellos haben wir aber drei Stämme anzunehmen , ausser 
jenen zwei auch noch Aga; dem Dativ Agr] (für den einige codd. 
Aga. haben) erkennt übrigens der Verf. kaum Realität zu, indem er 
hierin einen Fehler sieht, der durch die Umschreibung des Alphabets 
entstanden sei. Es ist aber an der Existenz jener Form nicht zu 
rütteln, da wir sie auch bei Alkaios fr. 7 Bergk lesen (VL freilich 
hiezu kommt der Genetiv desselben Stammes in der ionischen 
Form Agew (aus Aga-o) bei Archilochos in den Trimetern fr. 48 
Bergk. so dass mit Einschluss jenes Accusztivb Agrjv, den Homer an 
eieer ( E 909), Hesiod aber an drei unbestrittenen Stellen (im Schild 
333. 425. 457, die Stelle A. 59 hat in Ml die Variante Agr]) 
kennt. 'ämmtliche Casus obliqui des gcnanntei^Stammes nachweislich 
had. Auch gibt das Vorkommen dieser Formen bei den Epikern 
Homer und Hesiod, dem Ionier Archilochos und dem Aeoler Alkaios 
Bürgschaft dafür, dass jener Stamm Aga nicht specifisch äolisch 
*ar. — Allzu kühn erschien uns die Deduction des Verf.’s auf 
S. lio, wornach der Acc. Zrjv unter die le&tg nagecp&ogviai ver- 
hetzt wird , weil er nur mit dem von den Rhapsoden falsch verstän- 
de©«! evgvona verbunden vorkommt: es soll nämlich die bekannte 
Wortverbindung evgvojTa Zeig von den Rhapsoden in einen Accusativ 
*Tffv>;r<r Zevv umgestaltet, Zevv aber von den Alexandrinern zu 
Zrr umgeändert worden sein , weil sie öfter die Formen Zrjv oder 
7+br lasen. Diese ganze Ausführung trägt ein etwas eigentümliches 
Gepräge. Zunächst ist der Acc. Zevv höchst unsicher, er steht 
tämlich einzig bei dem Jambographen Aischrion fr. 8 Bergk nach 
der U Überlieferung des Athenaios VIII 335 B und des Eustathios 
Od. 1387, 28. In der Anth. Pal. VI 345 aber, wo dasselbe Frag- 
ment gleichfalls bewahrt ist, findet sich die gewöhnliche poetische 
Accusativform Zrjv * mit Elision des a (ov yag f.ia x 6v Ziv ov jtiri 
rote varo) vjwgovg) ; mit Recht hat daher Bergk mit der Bemerkung 
xL intoUns prorsus haec forma et ab omni analogia abhorrens 
poet. ljrr. Gr.* II 803) jene Form zurückgewiesen ; es ist vielmehr 
mtt dem Acc. Zfjv der vedische djd-fn (Curt. Gmndz. 4 601) und der 
dorische ot* J&v bei Theokrit. IV 17 und VII 39 in Parallele zu 
rwfcen . und daher ein eigener Stamm hiefür anzunehmen , wozu der 
Ion also Zag oder Z rjg lauten würde , vgl. Brugman de gr. ling. 
prod. suppl. bei Curt. Stud. IV 147. Doch genug von der sprachli- 
chen Partie des Werkes. 

Der zweite Abschnitt „de condicione et causa vestigiorum 
Aeolieomm" hat den Zweck zu zeigen, wie die Aeolismen in die 

Zmtoctotft f. d. Mir. Ofmn. 1876. 11. H#fV 8 
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homer. Gedichte Eingang gefunden haben p. 153 — 171. Der Verfasser 
gibt hier vorerst eine Kritik der darüber laut gewordenen Ansichten. 
Zunächst weist er die Annahme einer willkürlichen Dialektmischung 
von Seiten des oder der Dichter zurück. Aber ebenso wenig kann das 
Vorhandensein äolischer Elemente etwa metrischer Bequemlichkeit 
zugeschrieben werden, oder ist es in der Volkssprache zu suchen , da 
der homer. Dialekt eine ausgebildete Kunstsprache ist und niemals 
wirklich gesprochen wurde. Diesen Ansichten gegenüber erkennt Hr. 
Hinrichs die Quelle der homer. Aeolismen anderswo. Schon vor Homer 
wurde der epische Gesang gepflegt und zwar bei Aeolem sowol wie 
bei lonera; von jenen über kamen die letzteren mancherlei Stoffe und 
Sagen, die sie in ihrem eigenen Dialekte in den homer. Gesängen be- 
arbeiteten; dabei war Nichts natürlicher, als dass auch mancherlei 
äolische Ausdrücke mit aus den äolischen Dichtungen herüberkamen, 
ganz besonders solche, welche formelhaftes Gepräge trugen (nament- 
lich Epitheta); mit Recht hat der Verf. deshalb auch auf die Stellung 
äolischer Ausdrücke solcher Art im homer. Verse geachtet, woraus 
sich klar schliessen lässt, dass sie aus vorhomerischer Dichtung ent- 
nommen sind, so z. B. die mit dem Präfix £a zusammengesetzten 
Wörter p. 45 oder das Epitheton a^iviiwv p. 79 sq. Die Ansicht des 
Hrn. Verf. ’s, die das Vorkommen äolischer Elemente im Homer ganz 
naturgemäss erklärt , hat gewiss sehr viel für sich und wird sicher 
gar manchen Verfechter haben; sie findet sich auch z. B. von Cur- 
tius ausgesprochen im Briefe an Hartei (Stud. IV 187). 

Den Schluss des Buches bilden einige addenda , die haupt- 
sächlich gegen mehrere Behauptungen von E. Herzog in dessen Buche 
„ Untersuchungen über die Bildungsgeschichte der griech. und latein. 
Sprache“ gerichtet sind. 

Die Latinität ist im Ganzen correct, einige Flüchtigkeiten ab- 
gerechnet, so z. B. p. 26 semper (v ex / ortum ) vel cum vel 
sine compensatione eiectum esse mihi quidem veri simillimum est. 
Die störenderen Druckfehler sind meist vom Verf. selbst berichtigt, 
wir lasen noch nccQecp&oQvlag für naQecp&OQviag p. 110, Vlyxes 
für Ulixes p. 167. Empfindlich ist der Mangel von Indices. Mit der 
Bemerkung, dass auch die äussere Ausstattung eine gute genannt zu 
werden verdient, können wir das Buch wämstens empfehlen. 

Prag. Alois Rzach. 


Kritische Studien zu den Historien des Tacitus. Erster Theil. 
(Buch I u. V.) Programm des k. Wilhelms-Gymnasiums in München. 
Verfasst von Dr. KarlMeiser, Studienlehrer. München 1873. Druck 
von J. Gotteswinter und Mössl, Theatinerstrasse 18. 24 S. in Quart. 

Der Verfasser, der über Tacitus bereits mehreres geschrieben 
hat , bespricht in dem vorliegenden Programme mehr als 30 Stellen 
aus den Historien des Tacitus. Es kann nicht Wunder nehmen , dass 
bei der Schwierigkeit solcher kritischer Besprechungen auch un- 
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bedeutendes mit unterläuft — ebenso ist es natürlich , dass manche 
Avfetallung allzu subjectiv oder gewagt oder wenigstens zweifelhaft 
ist, and dass nicht allzu häufig ein Goldkörnchen die Aufmerksamkeit 
des sachkundigen Lesers belohnt. Doch muss ein freundlicher Be» 
inheiler dem Verfasser, wie er sich S. 3 selber wünscht, sein un- 
erkennbares Streben nach einem idealen Ziele zu Gute rechnen. Im 
Felgenden wollen wir nur kurz die Vorschläge verzeichnen, die uns 
irgendwie als beachtenswerth erschienen. 1, 37 fin. wird mit Recht 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass das vielfach geänderte 
segiatii der richtig überlieferte Name einer uns unbekannten Per- 
sönlichkeit sei. — ibid cap. 71 med. ist die Aenderung der corrupten 
Ctberlieferung in sed ne hostem metueret (um ihn nicht als Feind 
fürchten zu müssen), consiliatorem adhibens nicht ganz von der 
Hand zu weisen. Sie liegt in ihrem ersten Theile der Ueberlieferung 
^zweifelhaft näher , als die bekannte Conjectur von Heräus. Etwas 
inangenehm ist bei Meiser’s Aenderung der Umstand , dass das mit 
■c koste m metueret gesagte dem Wesen nach schon in den unmittel- 
bar Torausgehenden Worten nec Otho quasi ignosceret liegt. Doch 
faden sich bei Tacitus auch Pleonasmen und rhetorische Häufungen. 
— cap. 79 init. wird bei Sarmatae dispcrsi aut cupidine praedae 
froren onere sarcinarum statt der Umstellung der beiden Worte 
otpidine praedae , die zu gravts onere sarcinarum nicht passen, 
nt in td geändert. Es fehlt jedoch daun eine Partikel vor graves. — 
Berechtigt ist der Angriff des Verfassers auf den Schluss der Note 
ies Heraus zu cap. 85 animum vultumque conversis und auf den 
wplkierten , ja geradezu monströsen Satz zu cap. 31 fin. Germa - 
hicq reriüa, der noch dazu an einem sinnstörenden Druokfehler oder 
Verzehen des Herausgebers leidet. — cap. 85 fin. erscheinen bei 
fntato Othoni nupcr atque eadem dicenti nota adulatio die Worte 
atque eadem dicenti Hrn. Meiser mit Recht als auffällig; ebenso 
verwirft er mit Recht Classen’s Aenderung von dicenti in timenti . 
Iber durch die Umstellung von atque und eadem , die der Verf. vor- 
umm t. ist wol auch nicht geholfen, indem man wegen nota statt 
•ein* das Adverb pariter oder aeque erwartete. Wir vermutheten 
nestens dissimulanti statt des überlieferten dicenti . — cap. 89 
■ed. beecheidet sich Hr. M. passend bei tantum pacis adversa ad 
*rm publicam pertinuere , hier und mehrfach sonst mit unseren An- 
sichten übereinstimmend, die gleichzeitig in dieser Zeitschrift 1873 
>. 808 ff. gedruckt erschienen. — Die schwierige Steile V, 3 Moy- 

**. umum exsulum , monuisse ne ... . exspectarent et crc- 

tnent etc. — zu der Heräus eine geradezu mystische Anmerkung 
gibt — wird durch Meisers leise Aenderung von duce in duci , 
stkbe übrigens schon in jüngeren Handschriften und bei Orosius 
uch findet, und von primo in optimo *) mit Interpunction nach die- 

V Vielleicht könnte man selbst primo = optimo, natürlich eben- 
VU s!s Dativ gefasst, ira Texte belassen, ln diesem Falle könnte man 
{v nur von einer interpunctionsäuderung reden. 

8 * 
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sem Worte, so dass es als Dativ zu duci gehört, wenigstens lesbar. 
Wir möchten nur noch statt des et vor sibimet mit jüngeren Hand- 
schriften und Orosius sed geschrieben sehen. Der Gedanke , der auf 
diese Weise in den Text kommt , ist ein sehr passender. — ibid. 
cap. 5 fin. ändert M. die Ueberlieferung nuUa simulacra urbibus 
suis , nedum templis sunt (wo in den Ausgaben die Gronov’sche 
Aenderung sinunt statt sunt Eingang gefunden hat) , indem er statt 
suis, in welchem Worte er die Corruptel der Stelle sucht, ms 
schreibt. Die sachliche Begründung der Aenderung ist eine gute. — 
Zweifelhaft ist die Ergänzung der Lücke cap. 23 init. nach den 
Spuren der Ueberlieferung: adiecta ingens lintrium vis tricenos 
quadragenosque vexere , wo Heraus statt vexere zur Ausfüllung der 
Lücke die Worte ferentium quis verwendet, wo jedoch quis ent- 
schieden überflüssig ist. 

Wien, im November 1875. Ig. Prammer. 


Vergleichende Grammatik der slavischen Sprachen von Franz 
Miklosich. Zweiter Band. Stamm bildungslehre. Wien 1875. W. Br&u- 
müller. XXIV, 504 S. 8. 

Mit diesem Bande liegt nun die vergleichende Grammatik der 
slavischen Sprachen von Miklosich, deren erster Band im Jahre 1852 
erschienen ist, vollständig vor. Es ist ein Riesenwerk, das, nach 
etwas mehr als zwei Decennien zu Stande gebracht, uns mit Be- 
wunderung erfüllen muss vor einer Arbeitskraft, die gleichzeitig noch 
so viele andere bedeutende Arbeiten zu schaffen im Stande war. Die 
Bedeutung des Werkes geht natürlich weit hinaus über den Kreis 
der slavischen Philologie. Die vergleichende Sprachwissenschaft hatte 
sich, nachdem der erste kühne Bau von Franz Bopp aufjgeführt wor- 
den war, in eine Fülle von Einzeluntersuchungen gestürzt; es war 
ja notwendig , mit der Leuchte , die Bopp’s genialer Gedanke ent- 
zündet, in die verborgensten Winkel des indogermanischen Sprach- 
schatzes einzudrmgen und das ganze Material nach den einmal ge- 
fundenen Grundsätzen zu untersuchen. Man hatte eine förmliche 
Scheu vor zusammenfassenden Darstellungen eines ganzen Sprach- 
kreises; der verfrühte und verunglückte Versuch, den Benfey mit 
dem Griechischen machen wollte und zum Tljeil gemacht hat, konnte 
dazu auch nicht besonders ermuthigen. Trotzdem besassen zwei 
Sprachkreise schon vor Miklosich eine umfassende Grammatik , der 
germanische und der romanische. Aber die Werke von Jacob Grimm 
und Friedrich Diez sind unabhängig von der vergleichenden Gram- 
matik entstanden; bei' dem letzteren kommt 'dies wegen des Stoffes 
wenig in Betracht, ersteres, vor deto Auftreten Bopp’s begonnen, 
verdankt vielleicht gerade diesem Umstande seine werth vollsten 
Eigentümlichkeiten , denn Grimm , ein Mann wie kein anderer dazu 
geschaffen, sich in die Individualität einer einzelnen Sprache oder 
eines Kreises von Dialekten zu vertiefen, verlor leicht die Un- 
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Befangenheit des Urtheils , wenn er seinen Blick weiter richtete, wie 
seine spateren Arbeiten dentlich genug zeigen. Und doch ist eine 
nverlässige und vollständige Darstellung der einzelnen indoger- 
manischen Sprachkreise ein unabweisbares Bedürfnis für die Sprach- 
wissenschaft und mit den gegenwärtigen Errungenschaften derselben 
auch wol ausführbar. Eine auf allen Gebieten gleich ausgebreitete, 
selbständige Belesenheit in den verschiedenen indogermanischen 
Literaturen ist — seien wir offen — ein nicht erreichbares ideales 
Ziel ; je nach dem Ausgangs- und Mittelpuncte der Studien wird sie 
immer eine mehr oder weniger beschränkte bleiben. So ist der ver- 
gleichende Sprachforscher nothwendiger Weise darauf angewiesen, 
ach vielfach auf grammatische und lexikalische Hilfswerke zu ver- 
lassen; und wie traurig dieser Verlass oft ist, das weiss jeder, der 
einmal die bis jetzt vollständigste griechische Grammatik von Kühner 
«der die Arbeiten von Nesselmann, dem ein unglückseliges Schicksal 
die Verwaltung der altpreussischen Sprachreste in die Hände ge- 
spielt hat , benutzen musste. Fast noch nothwendiger aber und wün- 
schenswerter ist die zusammenfassende und — auf dem heutigen 
Stand puncte — abschliessende Darstellung eines ganzen Sprach- 
kreises für denjenigen , der auf dem engeren Gebiete einer Sprache 
und Literatur philologisch thätig und nicht in der Lage ist, sich 
mit dem weiteren Gebiete der grammatischen Forschung in fort- 
kufendem Contact zu erhalten. Während dem vergleichenden Gram- 
matiker an einem derartigen Werke vor allem die Sammlung und 
Gruppierung des Stoffes von Werth sein wird , muss es dem Philo- 
logen auch die von der Sprachwissenschaft gewonnenen Anschauungen 
»führen , die Grammatik der Einzelsprache muss zugleich behandelt 
werden als Ausschnitt aus der Grammatik der indogermanischen 
Sprachen. Das hängt nicht davon ab , dass möglichst viele Sanskrit- 
wörter darin citiert werden — im Gegentheil — aber jedes Capitel, 
jeder Satz muss bestehen können vor den Grundsätzen , die jetzt die 
Sprachwissenschaft beherrschen. 

Dass die Grammatik von Miklosich beiden Anforderungen in 
hohem Masse gerecht wird , ist bekannt und bedarf meines Lobes 
acht. Ich möchte nur noch mit kurzen Worten- auf die Bedeutung 
gerade des jetzt erschienenen zweiten Theiles hinweisen. Er be- 
handelt die Stammbildungslehre der slavischen Sprachen. Es ist be- 
kannt und gerade in neuester Zeit mehrfach hervorgehoben worden, 
dass von den Besoltaten der modernen grammatischen Forschung der 
Uwenantheil auf die Flexions- und demnächst auf die Lautlehre ge- 
lallen ist, während die Lehre von der Bildung der Nominal- und 
Verbalstämme noch in gleicher Weise zurücksteht wie die verglei- 
chende Sjntax. Ich will die Gründe dieser Vernachlässigung der 
ätaauBbildungslehre hier nicht .erörtern — der hauptsächlichste ist 
der, dass hier neben dem formalen Element auch die Bedeutung 
i» hervorragender Weise in den Vordergrund tritt — man ist in 
neuester Zeit auf verschiedenen Puncten gleichzeitig an die Arbeit 
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gegangen, nicht mit gleichem Erfolge, aber mit redlichem Willen 
überall. Die Arbeit von Miklosich wird allen derartigen Arbeiten die 
wirksamste Förderung bieten. Sie enthält — und das ist gerade auf 
diesem Gebiete ganz besonders wünschenswerth — das Material in 
ausgedehntester Ausführlichkeit, zum Theil gewiss Vollständigkeit. 
Sie ist ferner durchaus frei von jeder Beeinflussung durch irgend- 
welche glottogonisehe Anschauungen. Die Suffixe werden, so wie sie 
sich im Verhältnis zur Wurzel oder zum Stammwort als Ganzes dar- 
stellen, aufgeführt, eingetheilt in vocalische und consonan tische, 
diese wieder nach den einzelnen Cousonanteugruppen. So ergibt sich 
die beträchtliche Anzahl von 185 Nominalsuffixen. Es versteht sich 
von selbst, dass diese Zahl bedeutend eingeschränkt werden wird, 
wenn man es unternimmt , alle Suffixe auf die ihnen zu Grunde lie- 
gende einfachste Form zurückzuföhren. Das hat Miklosich selbst 
S. XXI der Vorrede bemerkt. Aber es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dass noch sehr viel Arbeit auf dem Gebiete der Einzelsprachen 
zu thun ist, ehe man mit Erfolg an die Lösung der Fragen über Ur- 
sprung und Zusammensetzung der Suffixe wird herantreten können. 
So suspendiert, um nur eins zu erwähnen, Miklosich noch immer sein 
Urtheil über das vor einigen/ consonan tisch anlautenden Suffixen auf- 
tretende s im slavischen (wie im litauischen und germanischen). 
Leo Meyer hat Gotische Sprache S. 174 f. got. hulis-tra getheilt und 
in dem is den gotischen Reflex des indogermanischen Nominalsuffixes 
as gesehen; H. Zimmer in der Zeitschrift für deutsches Alterthum 
Neue Folge VII, 115 hat das übersehen, wenn er diesen Gedanken 
Scherer zuschreibt. Dass auch im slavischen, wenn auch nicht alle, 
so doch einige dieser Bildungen auf Nomina mit Suffix ursprünglich 
a$ zurückgehen, scheint mir wahrscheinlich ; ich möchte nur erinnern 
an abulg. qzostt angustiae (Mikl. 169), das Miklosich auf *qzü in 
qzükü zurückführt , das aber sehr wol qzos-ti getheilt werden kann, 
so dass der erste Theil = sk. anhas lt. angor ist und die ganze 
Stammbildung dem lt. angus-tu-$ sehr nahe rückt. Der erste Theil 
von neuslov. = robstvo servitus (aus * robis-tvo) lässt sich mit lt. 
labor vergleichen, für ablg. tqgosfi angor lässt sich an t$go Gen. 
tqgcse Riemen , für finosfi subtilitas an lt. tenor rivog erinnern. 
Dass die as-Stämme sonst im slavischen in der Gestalt -es- auftreten, 
bat nichts auf sich, denn Stammbildung und Composition haben häufig 
ältere Phasen der Lautentwickelung erhalten. Natürlich hätte sich 
dann an einige wenige solche Vorbilder die Analogie in reichlichem 
Masse angelehnt. Mir fehlt gegenwärtig die Müsse diese Frage weiter 
zu verfolgen , und ich bin weit entfernt diese Erklärung als für alle 
Fälle ausgiebig bezeichnen zu wollen. ' 

Ich weise noch besonders auf die Behandlung der zusammen- 
gesetzten Nomina in den slavischen Sprachen hin (S. S47 — 417). 
Die Beschäftigung mit der Nominalcomposition ist in der letzten Zeit 
bekanntlich auf dem Gebiete der griechischen Sprache eine besonders 
eifrige gewesen und auch principielle Fragen sind dabei in grosser 
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Ausdehnung zur Erörterung gekommen. Miklosich hat die vorhandene 
Literatur über diesen Gegenstand sorgfältig benutzt und in diesem 
Abschnitte auch mehr als sonst auf die verwandten Sprachen Rück- 
sicht genommen. Dass griechisch ayearQarog usw. mit einem Im- 
perativ zusammengesetzt sei und mit ital. taglia-borse Beutelschnei- 
der usw. verglichen werden dürfe, kann ich so lange nicht zugeben, 
als bis der wesentliche Unterschied , der zwischen jener Zusammen- 
setzung und dieser Zusammenrückung (borse Plural!) besteht, aus 
dem Wege geräumt wird. Die Darstellung der Bildung der Infinitiv- 
and Praesensstämme schliesst das Buch. Das Ganze legt den Wunsch 
nahe, dass uns bald für das Griechische und Lateinische, vor Allem 
aber für das Sanskrit eine ähnliche Leistung vorliegen möge. 

Prag, 2. Januar 1876. Gustav Meyer. 


Grammatische Vorschule der lateinischen Sprache und des Sprach- 
unterrichtet überhaupt. Ein Versuch, die grammatischen Begriffe 
einzeln in den Unterricht einzuführen und Grammatik, Lesebuch 
und Vocabularium im Anfänge zu verbinden. Von Joseph San ne g. 
Leipzig. Teubner 1875. — 160 SL 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, in die Vorschule und die 
Wertbiegungslehre. Im ersten Theile wird der Schüler in 42 Lec- 
honen mit Zahl , Geschlecht , Thätigkeits- und Leideform , Fall an 
der 1. u. 2. Deel, und Zeit an sum und der 1. Conj. und zwar ab- 
wechselnd miteinander (Vocat. Perfect. Genet. Imperf. Dativ. Plusq. 
Accus. Futur. Ablat. Fut. ex.) nebst Fürwörtern Präpos. Adverbien 
ind Inteiject. in der Weise bekannt gemacht, dass eine kurze Regel 
Tv>rangeht und daran lateinische Sätze sich schliessen , die gemein- 
schaftlich in der Schule präpariert werden müssen und deren Vocabeln, 
mit einigen neuen vermehrt, in der uächsten Lection folgen, um aus- 
wendig gelernt und zur Uebersetzung eines deutschen folgenden Ab- 
schnittes verwendet zu werden. Im zweiten Theile werden in 77 Lec- 
tionen die fünf Declinationen und die vier Conj. in der Weise vor- 
geführt. dass zwischen jene die Zeiten des Indicat. act. und pass 
ehg«choben werden , nach jenen die Pronom. , die Steigerung der 
Adject. und dann die andern Modr des Zeitwortes folgen, die nach 
Aufzählung einer Reihe vom Nomen und Verbum abgeleiteter Adjec- 
tfra die Verba anomala abschliessen. Die ‘Beispiele in den einzelnen 
Lectiouen sind ganz so wie im ersten Theile behandelt. 

So sorgfältig und fleissig das Buch gearbeitet ist, so wenig 
dgnei es sich in dieser Gestalt für die erste Classe der Gymnasien. 
Der erste Theil kann ganz wegbleiben, da die darin vereinzelt vor- 
gefthrten Begriffe, zum Theil schon als aus der deutschen Sprache 
bekannt, in’s Gymnasium mitgebracht werden , zum Theil sehr leicht 
durch gelegentliche Bemerkungen gleich bei der systemat. Durch- 
führung im zweiten Theile bemerkt und gemerkt werden können. 
Dadrnch verringert sich der Umfang schon bedeutend. Sodann 
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die Zahl der zu deu einzelnen Lectiouen zu lernenden Vocabeln un- 
bedingt zu gross, ferner sind Dinge, wie griech. Declin. (vgl. II. Th. 
Lect. 2, wo der Yerf. auch operum statt operarum anführt? und 
Lect. 20) und seltener vorkommende Ausnahmen (vgl. S. 69 advexti , 
accestis und im letzt, lat. Satze intclhxtis ) , da sie nur verwirren 
und die Sicherheit gefährden, auszuscheiden und endlich die ge- 
saminten Verba anomala für diese Stufe zu beseitigen. Auch hält es 
Ref. für besser , die Vocabeln , mit den Nummern der Lectionen ver- 
sehen , am Ende dos Buches zusammenzustelleu. Dadurch wird der 
Schüler gezwungen dieselben sorgfältiger zu lernen, da ihm jede 
Möglichkeit benommen ist, durch einen Seitenblick eine entfallene 
bei der Uebersetzung wieder zu erhaschen. Sehr wünschenswerth 
wäre auch die Numerierung der einzelnen Beispiele und die Bei- 
gabe eines lat. und deutschen Wörterverzeichnisses, damit der Schü- 
ler vergessene Vocabeln leichter finden kann. ^ 

Im Einzelnen ist dem Ref. in dem sorgfältig gearbeiteten 
Buche nur aufgefallen S. .‘13, Z. 4 v. u. lese her, vor st. sage her, 
lese vor und 32, 9 v. u. laudarisne = num laudaris ? Unpassend 
scheinen ihm auf dieser Stufe S. 154, 3 v. u. gaudeamus igitur etc. 
und 152 das Stück simitis tt vulpes , dagegen vermisst er eine Regel 
über den Genetiv auf tum u. dgl., wodurch die Beifügung des Genetiv 
bei deu Vocabeln wegfiele. — Der Druck ist correct, nur S. 140, Z. 9 
v. u. muss es zweiten st. ersten heissen. 


Lateinisches Elementarbuch für die 1. Classe der Lateinschule. Von 
Lorenz Englmann, Prof, am k. Wilhelmsgymuasium in München. 
Fünfte nach den Bestimmungen der neuen bairischen Schulordnung 
umgearbeitete Auflage des lat. Vorbereitungsunterrichtes. Bamberg 
1875 Büchner. - IV u. 98 S. - 1V 5 Mark. 

Ohne die Frage, ob Elementarbüchern oder Uebungsbüchern 
der Vorzug grösserer Zweckmässigkeit in der Schule gebühre, hier 
wieder zu berühren, da die endliche Ueberzeugung im Allgemeinen sich 
für üebungsbücher neben einer eigenen für alle Classeu des Gymna- 
siums ausreichenden Grammatik ausgesprochen hat, wollen wir sehen, 
wie der durch seine Üebungsbücher und Grammatiken vorteil- 
haft bekannte Verfasser dieses Elementarbuches seine Aufgabe ge- 
löst hat. 

Der Inhalt ist iu folgender Weise gruppiert: 1. u. 2. Deel. u. 
Adject §. 1 — 19; t das Hilfszeitwort sum uebst Erläuterungen über 
den einfachen Satz 20 — 21; Ausnahmen von den Genusregeln der 

2. Deel. u. Casuseigenthümlichkeiten der 1. u. 2. Deel. 22 — 24; 

3. Deel. u. Adject. -der 3. Deel. 25—34; persön. u. possess. Für- 
wörter, Ausnahmen von den Genusregeln der 3. Deel. 35 — 42; 

4. Deel. 43 — 46 ; 5. Deel. 47 ; Comparation der Adj. 48— 52 ; 1 Con- 
jug. Activ. 53; Präpos. mit dem Acc. 54, mit d. Abi. 55, 1, mit dem 
Abi. u. Acc. 2; die Composit. von sum 56; Zahlwörter 57 — 59; das 
Passiv d. 1. Conj. 60 — 61 und das Deponens d. 1. Conj. 62. Zur Ein- 
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äbang der betreffenden Partien sind 157 Abschnitte von Uebungs- 
beispielen nebst Vocabelu eingeschobon , wovon 32 zum Uebersetzen 
aus dem Lat. in's Deutsche, die andere z. Uebers. aus d. D. i. Lat. 
bestimmt sind. Dass dies Verhältnis ein unnatürliches ist, leuchtet 
Jedem ein, und die Gewandtheit der Schüler im Auffassen und Ueber- 
«etxea UL Satze muss darunter leiden. Ferner ist die Aufgabe für die 

1. dass* zu eng gesteckt, da alle regelmässigen Conjug. u. Deponentia 
in den 1. Jahrgang fallen sollten , wie es ganz trefflich unser Org.- 
Eatwnrf verUngt. Dagegen konnten die Partien über die Präpositionen 
wegbleiben, da es genügt sie bei jedesmaligem Gebrauche anzuführen 
und Tom Schüler anmerken zu lassen. Unpraktisch ist es hinter der 

2. Deel, das ganze Verb. sum zu nehmen und durch besondere Bei- 
spiele einüben zu lassen statt einzelne Formen desselben wie auch 
vom Zeitworte das Präs. Act. u. Pass. Dadurch musste der Verfasser 
von der jetzt allgemein als praktisch anerkannten Methode mit ein- 
fachen Sätzen zu beginnen, abweichen und zur Einübung der Declin. 
bloese Casus ohne Verba bringen. Abgesehen von dem Geisttödtenden 
diesen Verfahrens nimmt es auf nutzlose Weise das Papier in An- 
spruch. Derlei Uebnngen gehören zum mündlichen Unterrichte, für 
ien Druck sind sie nicht geeignet. Um so mehr muss man sich wun- 
dern , dass selbst nach Einführung des Hilfszeitwortes v. Absch. 40 
an. wo doch, wenn auch in beschränkterem Masse, als es bei Voraus- 
eekkknng einzelner Zeiten des Verb, der Fall ist , die Möglichkeit 
Sätze zu bilden geboten war, der Verf. bei jeder neuen Partie bis zur 
Conjug. mindestens 1 od. 2 Abschnitte blosser Casus od. Subst. mit 
AdjecL od. Zahlwört. gibt, so dass wir nicht weniger als 48 solcher 
Ibach. unter den 125 deutsch, erhalten. Wir vermissen ferner die 
gebräuchlichsten Conjug&tionen, wodarch eine grössere Variierung 
der Beispiele ermöglicht wird. Die Vocabeln sollten nach Abschnitten 
reordnet am Schlüsse stehen, damit der Schüler sie lernen muss und 
ihm die Möglichkeit benommen ist, sie beim Uebersetzen anzusehen. 
Endlich ist ein alphab. geordnetes Wörterverzeichnis nöthig, damit 
der Schüler, wenn ihm eine der früher vorgekommenen Vocabeln ent- 
fallen ist, sie ohne Zeitverlust aufsuchen kann. Wenn nun zu diesen 
Mängeln noch Sätze kommen wie S. 43, 107 den Athen, war der Vor- 
rang in Gr. oder 81. 181. Bei den Römern war der Herr der Malzeit 
uaw. f usw. so muss Ref. entschieden erklären, dass das Büchlein 
weder an den bairischen Anstalten seinen Zweck erreichen kann, noch 
weit weniger an unsern, da es weit hinter den Anforderungen zurück- 
steht die der Org.-Entw. an die 1 . Classe stellt. Es bedarf einer gänz- 
lichen Umarbeitung und der Verfasser, der doch unleugbar theor. und 
praktische Befähigung zu solcher Arbeit hat, möge es sich nicht ver- 
dnasMn lassen bei einer neuen Auflage in dem um gearbeiteten Buche 
aach die einzelnen Sätze zu nummerieren , da dies die Orientierung 
•ehr erleichtert. 
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Lateinisches Lesebuch von Lorenz Englmann, Prof, am k. Wilhelms- 
gymnasiam in Mönchen. 2 Thle. Zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage. Bamberg 1874. Büchner. — IV u. 197 S. 

Ref. gehört nicht zu denen, welche behaupten, dass Nepos des 
Interessanten und Lehrreichen nicht genug biete, um för die 3. Classe 
auszureichen , oder dass die Lecture desselben eine Versündigung am 
menschlichen Geiste sei, ist aber auch kein Gegner einer zweckmässig 
angelegten Chrestomathie aus lat. Autoren womöglich historischen. 
Entschieden perhorresciert er ein buntes Gemisch von stil. u. gramm. 
Eigenheiten auf dieser Stufe. Abweichungen von der dass. Latinität 
sind unbedingt nach dieser umzugestalten. Von diesem Gesichtspuncte 
ist' auch Englmann in dem vorliegenden lat. Lesebuche ausgegangen, 
dessen 2. Auflage, abgesehen von der sorgfältigen Revidierung des 
Textes und der Anmerkungen sich von der 1. dadurch unterscheidet, 
dass statt einiger minder passender Abschnitte aus Curtius u. Livius 
26 Erzählungen aus Cicero und 20 Fabeln aus Phädrus aufgenommen 
sind. Letztere hält Ref. für überflüssig, da einerseits der Lehrer Mühe 
hat bei der Unbeholfenheit der Schüler die prosaischen Stücke zu 
verarbeiten, andererseits auf dieser Stufe alles vermieden werden soll, 
was die Festigkeit der prosaischen Diction lockern könnte. 

Bei der Wahl des Stoffes hatte der Verf. stets seine jungen 
Leser im Auge. Wenn er daher alles minder Bekannte ausscheidet 
und nur das historisch Merkwürdige und Bekannte auswählt , wenn 
er weitläufige und oft undeutliche, beschreibende oder inhaltsleere 
Sätze auslässt, so kann Ref: diesem Vorgehen nur beistimmen. Ja 
Ref. wäre hie und da noch weiter gegangen und hätte auch Sätze be- 
seitigt wegen schwieriger Construction wie Just. II, 20 modo — con- 
siderans u. a. Bezüglich der Diction kann es Ref. nur billigen, wenn 
überall quin statt des Acc. c. inf. nach non dubitare oder der Abi. 
st. des Genet. bei potiri (consequenter Weise muss es Timol. 2 auch 
Syracusis heissen) causam interponere statt des seit. c. interserere 
u. dgl. gesetzt ist. Zu weit ist der Verf. gegangen , wenn er überall 
das Perfect in Consecutivsätzen beseitigt (vgl. Ag. 4 ; Att. 4 ; 7 ; 
Arist. 3; Just. I, 1; II, 20; 22 u. oft), da auf diese selbständige 
Zeitsetzung in Consecutivsätzen der Knabe schon in der 2. Classe 
aufmerksam gemacht wird. Dagegen wünschte Ref. noch vermieden 
condiscipulatus Att. 3 ; Just. II, 20; respectu in Hinsicht Just. II, 9 
und mit sine II, 24 ; Thcmistoclen Them. 7 u. 8 ; narus Just. II, 7 ; 
litoralis 24; den Plural von uterque Tim. 2 u. Dat. 11; de nach 
proximus Them. 8 (dafür ab oder iis als Dativ zu fassen) ; Arist. 3 
bei aerario, dafür die best. Autor, ex); den Conjunct. bei qutcunque 
Ages. 5; ebenso bei donec Just. II, 23 u. sonst. Auch sollte Epam. 8 
wol geändert werden cum eum^repr ehender et Pelopidas und Tim. 1 
in integrum restituere st. in pristinum (oder doch in der Note auf 
jenes als allein zu gebrauchendes hingewiesen werden). Unnöthig ist 
die Aenderung iisque moenibus Them. 5 ; tum st. hinc Thrasyb. 2 
und die Hinzufügung sine dubio Ag. 5 wie auch rcgiorum Dat 1. 
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Die Anmerkungen bieten Chronologisches, ^Historisches, Gram- 
matisches, machen bei ungewöhnlichen Constructionen auf die-gewöhn- 
liche, ebenso auf singuläre (z. B. Caesar VI, 2, 8) aufmerksam, geben 
Andeutungen schwierigere Stellen richtig zu treffen und bringen hie und 
da Uebersetzongen , wo es sich um eine specifisch deutsche Wendung 
handelt, die der Form nach vom lat. Ausdrucke abweicht, wodurch 
sie die Schüler anleiten , an andern Stellen Aehnliches zu versuchen. 
Auch stellen sie Fragen an die Schüler und zwingen sie so die betref- 
fende Partie in der Grammatik zu recapitulieren. Sie bieten nur selten 
Veranlassung zu Ausstellungen. Unrichtig ist die Anm. zu Just. II, 
JO, da considerans sich auf die in den 2 Sätzen als log. Subject ge- 
dachte Person bezieht. Ref. hätte eben wegen dieser ungewöhnlichen 
Beziehung den Zusatz modo— considerans wie oben bemerkt ist, lieber 
weggelassen. Sehr leicht kann die Anm. zu Just. II, 18 tridui ist 
Genet der Dauer dahin missverstanden werden , als ob es ein selb- 
ständiger (adverbieller) und nicht von luctus abhängiger Genetiv sei. 
Bei Hinzufügung syn. Ausdrücke wünschte Ref. diese eingeklammert 
zu sehen um jeder Missdeutung vorzubeugeu , und endlich würde er 
Pbaed. 1, 1 fragen: warum superior ? 

Dem Wörterverzeichnisse kann die grösste Sorgfalt uud Ge- 
sauigkeit nachgerühmt werden, ebenso dem Drucke. Ref. kann dem 
Buche auch in dieser Auflage nur die weiteste Verbreitung wünschen. 


Grammatik der lateinischen Sprache von Lorenz Englmann, Prof, 
am k. Wilhelmsgyranasiura zu München. Neunte Auflage. Bamberg 
1875. Büchner VIII u. 318 S. 

Wenn je eine Grammatik sich eignet den Schüler von den un- 
tersten bia zur obersten Stufe zu begleiten, so ist es die vorliegende. 
Dieselbe zeichnet sich zunächst durch weise Beschränkung auf das 
Material ans, das zur Erreichung des vorgesteckten Lehrzieles noth- 
weadig ist und überlässt alles Specielle , alles aus der classischen 
Periode Heraustretende der Lectüre, und daran thut sie Recht. Zu viel 
Aasnahmen lassen die Regel in den Hintergrund treten. Ref. selbst 
hat einmal bei einer gewissen Partie von einem Schüler die Aeusserung 
gehört, wozu denn die Regel da sei, da die folgenden Zusätze so gut 
wie nichts von ihr übrig lassen. Sodann ist die Einfachheit und Kürze 
der sufges teilten Regeln hervorzuheben , wobei jedoch Bestimmtheit 
•ad sprachliche Genauigkeit nur selten fehlen. Hierin concurriert sie 
ait den besten Grammatiken. Was die Anordnung der Syntax betrifft, 
so hat der Verfasser den von Becker vorgezeichneten Weg einge- 
Kklagen. Dass die Uebereicbtlichkeit dadurch nicht gelitten hat. davon 
kam sich jeder leicht überzeugen. Die Anordnung ist einfach und 
lichtvoll: 1. Der einfache Satz und seine Theile, wobei Ref. übrigens 
d» Vorausschickung der Casus bei Orts- und Zeitbestimmungen vor 
die (ihrigen obliquen Casus nicht billigen kann, da Zusammengehöriges 
meht willkürlich getrennt werden soll : die Heraufziehung des Infinitiv, 
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Gerundium und Supinum zu den obliq. Casus fördert nur die Ueber- 
sichtlich'keit. Nicht einverstanden ist Eef. mit der Erklärung des 
Qualitätsgenetiv §. 196, denn Grösse, Hass, Dauer, Alter sind dem 
Begriffe Eigenschaft nicht coordiniert sondern subordiniert; auch ist 
§. 289 ff. der Unterschied zwischen relativer und absoluter Zeitge- 
bung nicht vollständig richtig durchgeführt. 2. Der zusammengesetzte 
Satz und zwar zuerst die Subordination der Sätze und dann die Coor- 
dination. Daran reiht sich ein Abschnitt über die Wort- und Satzstel- 
lung, und den Abschluss bildet ein Anhang über Figuren , Prosodie, 
Metrik, Sesterzenrechnung und Bruchbezeichnung, Abkürzungen, röm. 
Kalender und ein Begister. Beigegeben sind in dieser 9. Auflage auf 
besondern Wunsch des Studienrectors Dr. Schiller Paradigmen der 
4 Conjugationen, aber nacheinander; übersichtlicher und zweckmäs- 
siger wäre es gewesen die 4 Conjugationen in den einzelnen Zeiten 
nebeneinander aufzuführen. Im Uebrigen ist die 9. Auflage nur ein 
sorgfältig revidierter Abdruck der 8. bis auf die Behandlung des be- 
gründenden und einschränkenden ut in einer eigenen Anmerkung (2 
§. 351). — Der Druck ist sehr sorgfältig und dem Bef. ist ausser den 
angeführten Druckfehlern nur noch S. 159 von den Sinpuis st. Supinis 
aufgefallen. — Das Buch verdient auch in dieser Auflage die weite 
Verbreitung, die es in den früheren gefunden hat. 


Aufgaben zum Uebersetzen in’s Lateinische für Quarta im An- 
schluss an die Grammatik v. Ellendt-Seyffert v. Dr. August Haacke, 
Gymnasial- Di rector und Professor in Torgau. 8 Aufl. Berlin, Weid- 
mann 1875. — IV u. 192. 

Das in achter Auflage vorliegende Buch gehört unter die Zahl 
derer, die streng das Hass dessen einhalten, was man auf der bezüg- 
lichen Unterrichtsstufe fordern kann und muss. Von einem Zuviel 
oder Zuwenig ist nichts zu merken. Hauptzweck ist, da es für die 
3. CI. deutscher oder 4. CI. österr. Gymnasien bestimmt ist, ausser 
der Einübung des Gebrauches der Sahst. , Adject. und Pronom., die 
der Tempus- und Moduslehre. Das wird durch eine Beihe einzelner 
Sätze , die mit geringen Ausnahmen den Paragraphen der EUendt- 
Seyffert’schen Gramm, folgen und durch eine Anzahl zusammenhän- 
gender Stücke zu erreichen gesucht. Die einzelnen Sätze sind meist 
histor. Inhalts, gehaltreich und anregend. Auf die Form ist grosse 
Aufmerksamkeit verwendet, so dass dem Bef. nur wenig Versehen, 
zumeist Latinismen aufgestossen sind. Besonders anzuerkennen ist, 
dass bereits dagewesene Begeln hie und da im Folgenden wieder- 
kehren, um das Gelernte aufzufrischen und dass oft dieselben Sätze 
bei verschiedenen Begeln in modificierter Gestalt erscheinen; vgl. 56, 
8 u. 43, 9; 59, 9 u. 48, 10; 60, 11 u. 4, 1 ; 96, 11 u. 63, 7 u. 1. 
Auch die zusammenhängendenStücke sind durch Verarbeitung früherer 
Lectüre für die Schüler anziehend und nützlich und haben eine sehr 
nette Form. Dass keine wie immer gearteten Noten unter dem Texte 
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aagebncht sind, damit ist Bef. vollständig einverstanden und die Be- 
gTtodmig ist demselben wie aus der Seele gesprocheu. 

Hinsichtlich der Anordnung hätte Bef. die Abschnitte XVI, 
HY, XV (in diese Beihenfolge) an den Anfang gerückt und damit 
eine Wiederholung der im vorhergehenden Jahre eingeübten gesammten 
Curelehre verbunden. Ferner hätte er im Abschnitte V die Beispiele 
ftber den Gebrauch von dutn, postquam , ut, ubi etc. mit einander 
vermengt und picht einen besondern Abschnitt über dum usf. ge- 
bracht, damit der Schüler nicht zu gedankenlosem Setzen des Präsens 
der Perfects geführt wird , in der Voraussetzung dass nur die eine 
Segel in dem ganzen Abschnitte vorkommt. 

Was den deutschen Ausdruck anbelangt sind dem Bef. fol- 
gende Latinismen aufgefallen: §. 5 Satz 14 mit der grössten Schmach 
Wegen; 7. 11 als in welchem sie geb. tfar; 10, 10 seinen Soldaten 
jedem 25 Denare; 11, 16 wie viel seid ihr euer? 16, 3 ein Wall von 
9 indem Graben von 10 Fuss; 18, 2 und nicht — jemand; 38, 6 
nicht etwas; 46, 8 dass er ihn vielmehr ungiltig machte (für ungiltig 
^klären und im Wörterverz. bei erklären oder ungiltig die Phrase 
Irrtum facere angeben); 83, 6 die Sachen zurückfordern st. Genug- 
tuung; 104, 3 mit hölzernen Mauern st. hinter; 180 Z. 5 wech- 
•elten die Kleider st. legten Trauerkleider an (im Wörterverz. bei 
Tranerkleider od. anlegen die Phrase vestcm mutare); 48, 6 Perfect 
4. Imperfect. Ferner ist zu schreiben 44, 5 habe; 48, 1 nichtig; 
HO, 6 mit blossem K. ; 139, 8 Festgelage; 173 Z. 26 da sie ja — 
^ ihnen etc.; und st. der etwas schwerfälligen Wendungen 91, 11 
hC. s. beeilte u. Sp. zu gel., gab er es auf etc. 176 Z. 14 eine w. 
Bdoh. für einen 6. gr. Aufw. v. Entw. ; endlich im Wörterverz. ab- 
hiagen st. abdringen, vgl. Text 114, 5. 

Der Druck ifet sorgfältig. Verstösse sind 38, 6 zu Gewaltthat 
«wtsein; 9, 2; 45, 1; 89, 4; 109, 5 Mettus (?); 143, 2 ist sich 
n beseitigen, u. 184 Z. 13 ist worden ausgefallen. — Das Wörter- 
verzeichnis ist in dieser 8. Auflage vervollständigt und sorgfältig 
^arbeitet. Ref. kann das Buch allen Fachmännern auf’s Wärmste 
iwopfehlen. 

Wien. Heinrich Koziol. 


& C. E. Mar tu s, Mathematische Aufgaben zum Gebrauche in 
den obersten Classen höherer Lehranstalten. II. Theil: Resultate. 
3. vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig 1875. Koch. 

Ia dam in Fachkreisen rühmlichst bekannten ersten Theile siud 
^dgahen der verschiedensten Art, so planimetrische, trigonometrische 
'fersometrische , analytische und ein iganz bedeutendes Quantum 
^brzischer und physikalischer enthalten. Sie sind ein Theil der 
4 preußischen Gymnasien und Realschulen gestellten Maturitäts- 
Wfciben and geben in der Weise zugleich ein kleines Bild preussischen 
^kalwesens. Es wäre nur wünschenswert!!, dass in den Mittelschul- 
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Programmen Oesterreichs — in einigen geschieht es auch — der 
mathematischen Aufgaben der schriftlichen Maturitätsprüfung Er- 
wähnung gethan würde, damit eine ordnende Hand die in den mei- 
sten Fällen sehr werthvollen Probleme ebenfalls in eine ähnliche 
Sammlung zusammenfassen könnte. 

Der vorliegende zweite Theil, die Auflösungen einbegreifend, 
bildet eine nothwendige und geeignete Ergänzung zum ersten Theil. 
Wer je die im letzteren befindlichen Aufgaben durchgesehen und zu- 
meist durchgerechnet hat, wird die Bemerkung gemacht haben , dass 
darunter schwierige — und es sind deren nicht wenige — sich be- 
finden. Da aber das Buch nach den Intentionen des Verfassers dem 
Schüler in seinen Privat arbeiten nützlich sein und ihm Freude 
und Geschmack an mathematischen Untersuchungen bereiten soll, so 
können wir den Zweck dieser Auflösungen nur billigen. Dieselben 
sind ihrer Form und ihrem Inhalte nach nicht angethan, dem Schüler 
Zeit und Mühe zu ersparen ; denn durch Setzung des Schlussresultates 
erreicht derselbe nur eine Sicherheit und damit eine gewisse innere 
Befriedigung. Die meisten Auflösungen , wie sie in dem zweiten 
Theile erscheinen, haben aber dadurch, dass sie weitere Gesichts- 
puncte bieten, auf welche der Schüler nicht allsogleich verfallen wäre, 
ein belehrendes Element in sich , ein Ziel , welches bei der Lösung 
einer Aufgabe stets erreicht werden soll. Ich erinnere nur beispiels- 
weise an die Aufgaben 648, 649, 650 und an die meisten der physi- 
kalischen Probleme. 

Deshalb erreichen beide Theile zusammengenommen ihren 
Zweck in vollkommener Weise und sollen daher Lehrern und Schülern 
der obersten Classe, in welcher der mathematische Unterricht haupt- 
sächlich aus Wiederholung und Durchführung verschiedener Auf- 
gaben besteht, aufs Beste empfohlen sein. 

A. Stegmann, Die Grundlehren der ebenen Geometrie. 

Kempten, Kösel’sche Buchhdlg. 1875. 2. Aafl. 

Dieses Lehrbuch, in zweiter Auflage auftretend , ist jedenfalls 
eine Erscheinung, die wir freudig begrüssen können. Abgesehen von 
der sehr klaren Darstellungsweise, die das Buch als treuen Begleiter 
in der Hand der Schüler befähigt , ist auch die Sichtung des Stoffes 
eine durchwegs befriedigende. Derselbe ist, soweit er für Mittelschulen 
— das Buch ist nämlich zum Gebrauche an den Studienanstalten des 
Königreichs Bayern approbiert — nöthig ist, ziemlich erschöpft. 
Auf die Hauptlehren der neueren ebenen Geometrie, wie sie uns 
in den meisten jetzt erscheinenden Lehrbüchern der Planimetrie ent- 
gegentreten , ist nicht eingegangen , womit aber nicht ein Fehler des 
Lehrbuches bezeichnet werden soll. Von besonderem Interesse ist 
der Abschnitt XII: „ Isoperimetrische Sätze“, in welchem eine Reihe 
von Maximum- und Minimum-Aufgaben elementar behandelt wird. 
Der XIV. Abschnitt enthält eine Anzahl von Problemen, gelöst durch 
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die Anwendung der Algebra auf die Geometrie. Die einzelnen Auf- 
gaben sind vollständig durchgeführt, was gerade nicht überall 
aöthig gewesen wäre, da eine blosse Andeutung den Schüler auf die 
rechte Fährte bringt. 

Alles in Allem zusammengefasst, kann man durch Einsicht in 
dieses Lehrbuch nur zu dem Wunsche gelangen, es möge das Lehr- 
taeh der Stereometrie von demselben Verfasser bald folgen, was 
dbrigens vielleicht schon geschehen sein dürfte, da das Erscheinen 
desselben im Sommer 1875 in Aussicht gestellt wurde. 


F. J. Brockmann, Lehrbuch der elementaren Geometrie. 
Für Gymnasien und Realschulen. II. T. Stereometrie; Leipzig, Teub- 
uer 1875. 

Die Planimetrie Brockmann’s gehört zu den vorzüglichsten 
Büchern auf diesem Gebiete, und wurde als solche von einigen be- 
währten Pädagogen bezeichnet. Die Stereometrie reiht sich ihrer 
Vorgängerin würdig an. Der Verfasser hält, wie er im Vorworte ver- 
spricht , die richtige Mitte zwischen vollständiger Erschöpfung des 
Stoffes und einer aphoristischen Behandlung. Wo ein Satzdurch An- 
schauung ohne Zuhilfenahme von einem complicierten Formelwerk 
«wiesen werden kann , ist es geschehen. UeberaU bemerkt man ein 
Streben nach Erleichternng mancher Partien für den Schüler. 

Zu den- musterhaft ausgearbeiteten Capiteln gehört in erster 
Laie die Lehre von den Polyedern ; anstatt des Cauchy’schen Beweises 
des Euler’schen Lehrsatzes hat Verfasser einen anderen gewählt, der 
uf der Zerlegung eines Polyeders in Tetraeder von gemeinschaftli- 
chem Eckpuncte basiert ist. Dem Prismatoid und Obelisk wird auch 
»ehr Aufmerksamkeit geschenkt, als es in vielen anderen Büchern 
iemelben Gegenstandes der Fall ist. 

Findet der Schüler schon im Laufe des Studium dieses Buches 
Ttrschiedene Anregung zum Selbstarbeiten, worunter ich zumeist die 
Lehrsätze 69 — 77 über die sphärischen Dreiecke rechne, so ist dies 
loch mehr durch die willkommene Beigabe werthvoller Aufgaben, 
deren Anzahl 330 ist, erzielt. 

Im Ganzen genommen kann Referent sich in der günstigsten 
über dieses Lehrbucff, das auch schon durch seinen re- 
nommierten Verleger empfohlen ist , aussprechen. Mehr darüber zu 
mgra hi esse Eulen nach Athen tragen. Referent wünscht nur, dass 
• mch zum Frommen des mathematischen Unterrichtes vieler Orten 
«abärgern ‘möge. 

Dr A. J. Temme, Leitfaden der Algebra für Gymnasien. 2. Auf- 
lage. Paderborn, Schöningh 1875. 

Ein Buch, welches in aller Kürze den Studierenden mit den 
HaapUehren der Algebra bekannt zu machen vermag. Diese Kürze 
Ist aber geradezu fehlerhaft , da 6ie hier auf Rechnung der Wissen- 
«kaftlkhkeit erreicht ist. Abgesehen davon, dass Verfasser mit den 
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technischen Ausdrücken der Mathematik noch nicht im Keinen zu 
sein scheint — er bezeichnet z. B. eine Summe oder Differenz alge- 
braischer Grössen als eine „complexe Grösse“ anstatt sie etwa einen 
Grössencomplex zu nennen, da man mit dem Ausdrucke „com- 
plexer Grösse“ bekanntermassen einen andern Begriff verbindet 
— so ist auch die Behandlung mancher Partien eine sehr stiefmütter- 
liche , es sind nur wenige davon ausgenommen. Unter diese schlecht 
bedachten Theile sind besonders die Lehren von den Wurzeln, Loga- 
rithmen und diophantischen Gleichungen zu rechnen. 

Merkwürdig erscheint dem Referenten auch der Umstand, dass 
die Decimalbrüche, das Mass, das Vielfache und die Theilbarkeit der 
Zahlen so cursorisch und blos in einem sogenannten „Anhang“ 
behandelt wurden ; dass z. B. die Theorie der abgekürzten Decimal- 
rechnung gar nicht erwähnt ist. Auch der binomische Lehrsatz wird 
nicht für negative und gebrochene Exponenten erwiesen, da nach den 
Worten des Verfassers „der Beweis für die Giltigkeit dafür hier nicht 
geliefert werden kann“, welcher Ansicht Referent durchaus nicht 
huldigen kann. 

Sollte der Herr Verfasser einmal in die angenehme Lage ver- 
setzt werden, eine dritte Auflage seines Leitfadens zu schreiben, so 
möge er diese wolgemeinten Winke eines Fachmannes sich zu Herzen 
nehmen. 


J. Helmes, Die Elementarmathematik nach den Bedürfnissen des 
Unterrichtes streng wissenschaftlich dargestellt. 1. Theil. Die Arith- 
metik und Algebra (1. u. 2. Abt.). Hannover, Hahn’sche Hofbuch- 
handlung 1873. 2. Auflage. 

Bei Herausgabe dieses umfangreichen Lehrbuches der Arith- 
metik leitete den Verfasser, wie er sich selbst in der Vorrede zur 
ersten Auflage äussert, das Hauptmotiv, dem Lehrer und Schüler ein 
Lehrbuch zu überreichen, in dem strenge Wissenschaftlichkeit, Fass- 
lichkeit für die Jugend und Anwendung der Lehren auf die Praxis 
gepaart sind. Dass der Verfasser diesen drei wesentlichen Forderungen 
entschieden nachgekommen , das wird neben dem Referenten jeder 
Fachmann mit Recht bestätigen können. 

In der ersten Abtheilung werdeif die Zahlensysteme , speciell 
auch die der Römer und Griechen besprochen. Es muss dem Ver- 
fasser überhaupt dankend zugestanden werden, dass er dadurch, dass 
er an vielen Stellen auf die Geschichte und Literatur des jeweiligen 
Gegenstandes hinweist, jedenfalls viel Nützliches und Anziehendes 
bietet. Hierauf folgt eine Behandlung der vier Species mit algebrai- 
schen Zahlen, unterstützt durch eine Reihe von Aufgaben über die 
betreffenden Abschnitte. Der dritte Abschnitt des ersten Theiles 
enthält die Lehre von den Primzahlen , der Theilbarkeit der Zahlen 
und der inoommensurablen Grössen. Auch in der Darstellung dieser, 
sowie der folgenden Abschnitte über Brüche, Decimalbrüche, Ketten- 
brüche hat der Verfasser stets den Zweck seines Baches nämlich ein 
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^Lernbuch,“ d. h. ein Buch, in welchem der Schüler den Unterrichts- 
stoff in vollständig ausgearbeiteter Form so dargestellt tiudet, wie er 
ihn sich aneigneu und behalten soll, vor Augen. Die Beispiele, die 
hn betreffenden Abschnitten augehängt sind, machen eine Aufgaben- 
sammlung neben dem Lehrbuche ganz eutbehrlich. Sie sind grössten- 
tbeils der Praxis entnommen, und ist die Wahl derselben jedenfalls 
eine glückliche zu nenuen. Besonders lässt sich das vou den £xempeln 
jagen, die den Gleichungen angehören, und uuter denen sich nicht 
wenige — ich möchte sageu — classische Aufgaben befinden. Auch 
die Alligations- , Termin-, Procentrechnung finden unter diesen Auf- 
gaben ihren geeigneten Platz. Zur Auflösung diophantischer Glei- 
chungen bedient sich der Verfasser der gebräuchlichen Methoden von 
Eoler and Lagrange. 

Bietet die erste Abtheilung schon sehr viel in fasslicher und 
klarer Weise , so lässt sich dies vou der zweiten Abtheilung um so 
sehr sagen, ln der Lehre von den Logarithmen wird der sehr einfache 
Modus, die Logarithmen aller Zahlen elementar zu berechnen, der zu- 
erst von Abel Bürja eingeführt wurde , theoretisch beleuchtet und an 
hinein Beispiele durchgeführt; der Behandlung quadratischer Glei^ 
chongen sch li essen sich mehrere diophantische Gleichungen zweiteu 
Grades an und ist auch hier besonders auf die Literatur hingewiesen. 
Meisterhaft bearbeitet sind die Abschnitte , enthaltend die arithmeti- 
schen und geometrischen Progressionen , die Zinses-Zinsen und Ren- 
tenrerhnnng mit Berücksichtigung der Amortisation und periodischen 
Senten, der Combinatorik und der Anwendung derselben auf Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. In der Lehre von den arithmetischen Reihen 
höherer Ordnung ist dem Referent die zweite Methode , die Summe 
'kr Potenzen der natürlichen Zahlenreihe zu bilden, als sehr einfach 
erschienen, was um so wichtiger ist, als dieses Problem in der 
ingewandten Mathematik, besonders aber in der Physik z. B. bei 
kr elementaren Berechnung der Trägheitsmomente häufigen Gebrauch 
findet. Den Schluss des Werkes bilden die cubischen und biquad ra- 
tschen Gleichungen, deren gewöhnliche Auflösungsmethoden ge- 
lehrt werden. 

Das Resume der Bemerkungen, die Referent gemacht hat, ist 
also folgendes : An jeder Stelle ist strenge Wissenschaftlichkeit mit 
Einfachheit und Klarheit verbunden; ein mächtiger Hebel zur Errei- 
chung dieses Zieles sind die zahlreichen Aufgaben, die Verfasser 
«ährend seiner Praxis theils selbst gesammelt, theils berühmten 
Aufgabensammlungen entlehnt hat. Ausserdem ist das Streben nach 
Vollständigkeit anerkennen« werth. Referent, der dieses Lehrbuch 
iMseitig nach genauer Einsicht kennen gelernt, ist daher vollkom- 
men überzeugt, dass dasselbe, die meisten Erzeugnisse in diesem 
‘««biete weit überholend, eine nicht geringe Stütze zur Förderung des 
elementaren Unterrichtes in der Arithmetik und Algebra sei. 


Z'toeferft f. d. ftsUrr. Gymn. 1876. II. Heft. 
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J. Helmes, Die Elementarmathematik nach den Bedürfnissen des 
Unterrichtes streng wissenschaftlich dargestellt II. Theil f die Plani- 
metrie, 1. Abtheilung. — 2. Aufl. 

Die vorliegende erste Abtheilung amfasst die Longimetrie und 
Planimetrie mit Einschluss der wichtigsten Eigenschaften des Kreises. 
Aach hier kann das ßühmenswerthe, was über die Arithmetik und 
Algebra desselben Verfassers erwähnt wurde, wiederholt werden. Wie 
sehr der letzere bemüht ist, den einzelnen Lehren Klarheit und Schärfe 
zu verleihen, das kann besonders das zweite Gapitel, enthaltend die 
„ Auflösung zusammengesetzter Aufgaben mit Hilfe der geometrischen 
Analyse 0 zeigen. Ein gleich günstiges Urtheil lässt sich über die 
Abschnitte: Verwandlung und Theilung der Dreiecke und Vierecke 
fallen. Die Mannigfaltigkeit der Aufgaben ist eine grosse und den 
entsprechenden Lehrsätzen angepasst. Im Ganzen und Grossen enthält 
das Lehrbuch die euclidische Geometrie, jederzeit sind aber auch 
neuere Behandlungen der einzelnen Partien nicht unerwähnt geblieben, 
wenn auch nicht tiefer darauf eingegangen wurde. 

Jedenfalls aber ist es die genetische Methode, die dem Schäler 
mit Leichtigkeit die Anschauung verschafft und auf die Verfasser 
nicht unbedeutendes Gewicht legt, wodurch das Lehrbuch für den 
Gebrauch sehr geeignet erscheint. 


G. Wenz, Zusammenstellung der wichtigsten arithmetischen 
und algebraischen Sätze in Formel, Wort und Beispiel. 
1., 2. Abtheilung. München, Theod. Ackermann 1873. 

Dieses Büchlein enthält in gemessener und knapper Darstel- 
lung die Fundamente des arithmetischen und algebraischen Stoffes an 
Mittelschulen. Obwol Referent es gerne gesehen hätte, dass 
einige hier nicht behandelte Theile aufgenommen wären, so lässt sich 
doch im Allgemeinen über das Durchgeführte ein günstiges Urtheil 
fallen. Insbesondere ist die Wahl instructiver Aufgaben dem Verfasser 
vollständig geglückt. 

Die erste Abtheilung soll ihrem Titel nach „die Rechnungsarten 
für die Volks- und Mittelschulen“ umfassen. — Der Verfasser betont 
nämlich in der Vorbemerkung, dass auf der Hamburger Lehrerversamm- 
lung angeregt wurde, dass schon die Volksschulen den höheren 
Rechenunterricht anzubahnen haben. Erscheint auch demgemäss die 
erste Abtheilung eingerichtet zu haben. Referent ist jedoch mit diesem 
Princip, als keinem all g em einen, durchaus nicht einverstanden. 
Vielleicht lässt sich an den bayerischen V olksschulen der Stoff 
in der durch das Büchlein angedeuteten Weise behandeln, an öster- 
reichischen Volksschulen muss man jedenfalls vorderhand 
darauf verzichten, da die Schüler der Volksschule, weun sie ihre Auf- 
nahmsprüfung in eine Mittelschule machen, wie Referent sich genug- 
sam zu überzeugen Gelegenheit hatte, ihre Schwierigkeit mit dem 
niedrigsten Rechenunterricht, mit den vier Species haben. 

Brünn, November 1875. Dr. Ignaz Wallen t iu. 
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Albertus Polarisations - Apparat mit rotierendem Analyseur, 
nach Professor E. Mach angefertigt vom Mechaniker Albert. 

Die Partie über Polarisations -Erscheinungen gehört zu den 
schwierigsten Theilen der an Mittelschulen zu behandelnden Physik, 
daher dürfte nachstehende Mittheilung über den neuen, zur objec- 
tiven Demonstration sehr geeigneten Polarisations - Apparat 
von Mach, wie derselbe kürzlich vom Mechaniker Albert zu Frankfurt 
aosgefuhrt wurde, für die Fachmänner von grossem Interesse sein. 

Die Versuche, welche ich mit diesem Apparate auf der Natur- 
forscher-Versammlung zu Graz in der Sitzung der Section für Physik 
nid Meteorologie am 19. September d. J. durchgeführt habe, fessel- 
ten durch die ungewohnte Klarheit, mit welcher der Apparat die 
charakteristischen Eigenschaften des polarisierten Lichtes in leb- 
haften Lichtbildern auf einem Schirme dem ganzen Auditorium sicht- 
bar darstellt. Dem Prof. Mach ist es gelungen, durch diese originelle 
Darstellungsweise jene Erscheinungen des polarisierten Lichtes, 
welche mit den gewöhnlichen Polarisations-Apparaten während einer 
ganzen Umdrehung des Analyseurs nacheinander gesehen werden, 
nebeneinander zu Einem objectiven Bilde zu vereinigen. 

Auf Fachmänner übte diese neue Methode der objectiven Demon- 
stration des polarisierten Lichtes eine solche Anziehung, dass mehrere 
Mitglieder der Versammlung, Ausländer sowol als Inländer, um Wieder- 
holung der Versuche an späteren Tagen ansuch teil. Es wurde dabei an- 
erkannt, dass dieser Polarisations-Apparat die grösste Aufmerksam- 
keit aller jener Anstalten verdient, welche den Studierenden die Er- 
scheinungen der Polarisation zu demonstrieren und zu erklären haben. 

Diese Wahrnehmung veranlasst mich , den Mach’schen Polari- 
sations-Apparat hier eingehend zu besprechen, um den Fachmännern 
n Mittelschulen Gelegenheit zu geben, einen so interessanten Appa- 
rat genau kennen zu lernen und za beurtheilen, inwieferne derselbe 
geeignet sei , zur Erreichung der Ziele dieser Anstalten beizutrageu. 



filierendes Nicol fällt Sonnenlicht auf eine Presse P, ln 
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welche die Objecte eingelegt oder auf welcher sie mit Federklem- 
men befestiget sind. Dann geht das Licht durch eine Röhre AB 
von circa 50 Ctrn. Länge und 3 Ctm. innere Weite, welche auf der 
Mitte eine Rolle mit Schnurlauf hat, wodurch sie in rasche Rotation 
versetzt werden kann. Die Röhre trägt am nächsten Ende A einen 
mit ihr rotierenden Lichtschirm und das analysierende Nicol 
auf welchen eine kappenförmige Blendung mit einer scharf ge- 
schnittenen Oeffnung aufgesetzt ist. Diese Oeffnung ist für manche 
Versuche quadratisch, für andere spaltförmig. Am andern Ende der 
Röhre befindet sich ein ablenkendes Prisma aus Grownglas 
(mit etwa 10° brechendem Winkel), dem für manche Versuche ein 
Prisma ä vision directe hinzugefugt wird. Das aus der Röhre 
tretende Licht wird von einer Sammellinse aufgenommen , welche 
von der Oeffnung der Blendung auf einem passend aufgestellten 
Schinne ein deutliches Bild entwirft. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass E. Mach eine kurze Be- 
schreibung seines Polarisations -Apparates mit rotierendem Analyseur 
bereits im Anzeiger Nr. 4 v. J. 1875 der Wiener Akademie der 
Wissenschaften (Sitzung 4. Februar) gegeben hat. Einige Monate 
später hat nämlich auch der Engländer Spottiswoode im Philo- 
sophical Magazine (1875 June, P. 472) einen ähnlichen Apparat 
beschrieben. — Der Mach’sche Apparat wird vom Mechaniker Wil- 
helm Albert zu Frankfurt a. M. (neue Mainzerstrasse 34) angefertigt. 

So wie der Apparat sind auch die Experimente sehr einfach. 
Zum Gelingen derselben ist jedoch besonders darauf zu achten , dass 
das Licht genau durch die Axe der Röhre geht. Um den Durchgang 
des Lichtes leichter zu centrieren , nimmt man bei der Aufstellung 
des Apparates die Nicols und Einsätze weg und setzt den Apparat 
auf ein festes, hart am Fensterladen befindliches Stativ. Ist die Unter- 
lage nicht horizontal oder muss der Apparat zu weit vom Fenster 
kommen , so muss man sich zur gehörigen Einstellung der drei an 
demselben befindlichen Stellschrauben bedienen. Schliesslich wird 
der Apparat auf der Unterlage festgeklemmt. Hat der Apparat seine 
vorteilhafteste Stellung nahe an der Fensteröffnung, so fangt man die 
Lichtbilder mit einem feinen transparenten Schirme auf, so dass die 
Zuhörer hinter dem Schirme Alles genau sehen können, wenn nur das 
Experimentierzimmer gegen fremdes Licht gehörig abgeschlossen ist. 

Einige Versuche. 

Für eine Reihe von Versuchen wird auf den analysierenden 
Nicol JV 2 die Blendung mit der quadratischen Oeffnung aufgesetzt: 
am Ende der Röhre wird nur das Ablenkungsprisma belassen und so 
gestellt, dass die Ablenkung des Lichtes in der Polarisationsebene 
des Analyseurs erfolgt. — Am bequemsten erzielt man diese Ein- 
stellung, wenn man zunächst die beiden Nicols so einsetzt, dass die 
Verbindungslinien ihrer spitzen Ecken vertieal stehen, dann sind 
auch die Polarisationsebenen vertieal und man braucht nur das Ab- 
lenkungsprisma so weit zu drehen, bis das Bild der Blendung in der 
Verticalep abgelenkt erscheint. 
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Diese Zusammenstellung des Ablenk ungs prisma und des Ana- 
kseurs muss auch während der Rotation unverändert erhalten wer- 
den, daher müssen beide Theile mR bedeutender Reibung in dir» 
Röhre eingesetzt werden. 

Erster Versuch: Geradlinig polarisiertes Licht. Lässt man 
Sonnenlicht in den polarisierenden Nicol eintreten, so verwandelt er 
es in geradlinig polarisiertes oder lineares Licht, welches durch den 
zweiten Nicol analysiert wird, wenn kein fremder Körper zwischen 
die Nicols eingeschaltet ist. Das Bild am Schirme hat je nach der 
gegenseitigen Lage der Polarisationsebenen eine andere Intensität. 
Stehen die Polarisationsebenen senkrecht aufeinander, so ver- 
schwindet das Bild, — das Gesichtsfeld ist dunkel. Bei langsamer 
Drehung des Analyseuis dreht sich das Bild im Kreise fort, während 
seine Intensität zunimmt, erreicht bei einer Drehung von 90°, wobei 
die Polarisationsebenen parallel sind, seine grösste Helligkeit, und 
nimmt bei weiterer Drehung wieder an Intensität ab, bis es bei 180° 
Drehung wieder verschwindet. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich 
während der Drehung auf der andern Hälfte der Peripherie. % 

Bei langsamer Drehung beobachten wir also am Schirme die- 
selben Lichtphasen, die wir mit den gewöhnlichen Polarisations- 
Apparaten nacheinander zu sehen gewohnt sind, nur mit dem wesent- 
lichen Unterschiede, dass hier das Bild des polarisierten Lichtes 
ibjectiv erscheint, im Kreise herumgeht und selbst bei schneller 
Drehung das vorhergehende Bild nicht bedeckt. 

Die ganz eigenthümliche Darstellungsweise dieses Apparates 
tritt aber erst dann vollständig vor unseie Augen, wenn wir den 
Analyseur in so rasche Rotation versetzen, dass vermöge der 
Dauer des Lichteindruckes im Auge der Eindruck des ersten Bildes 
loch fortdauert, wenn schon das letzte Bild im Kreise sichtbar wird, 
dean in diesem Falle erscheinen sämmtliche Einzelbilder zu Einem 
kreisförmigen Bilde verschmolzen. Im vorliegenden Falle erscheint 
auf dem Schirme ein heller Ring, der an zwei diametral gegen- 
überliegenden Stellen — entsprechend den dunklen Gesichtsfeldern 
«ad der gekreuzten Lage der Polarisationsebenen — unterbrochen 
Ri Dieses Lichtbild ist der deutlichste Ausdruck der Seitenver- 
Khiedenheit des linearen Lichtes und bildet ein sicheres Erkennungs- 
■ittel flir geradlinig polarisiertes Licht. 

ZweiterVersuch: Circular- und elliptisch polarisiertes Licht. 
Zwischen die beiden Nicols wird eine Viertel-Undulationsplatte in die 
Federklammer eingesetzt. Diese ist eine Glimmerplatte von solcher 
Dicke, bei welcher sie den beiden rechtwinkelig polarisierten Strah- 
len. die in der Platte aus dem linearen Lichte des ersten Nicols her- 
vorgehen und sich mit ungleicher Geschwindigkeit darin fortpflanzen, 
kei ihrem Austritte den Gangunterschied von einer Viertelwellen- 

Üßge = j ertheilt. Durch die Einschaltung der j Platte erhält man 

na Allgemeinen elliptisch polarisiertes Licht, und in zwei speeiellei. 
Fällen auch circulares und lineares Licht. 
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Die Bedingung der Circular-Polar isation kann eine | Platte nur 

für Licht von bestimmter Wellenlänge oder Farbe genau erfüllen, 
deun dazu gehören zwei senkrecht zu einander polarisierte Strahlen 
gleicher Intensität mit dem Gangunterschiede von einem Viertel einer 
Wellenlänge. Will man weisses Licht circular polarisieren, so wendet 
man eine Glimmerplatte an, welche gelbes Licht vollständig circular 
polarisiert, weil dann die übrigen Lichtsorten am wenigsten von der 
circularen Polarisation abweichen. 

Um circulares Licht zu erhalten, setzt man die j Platte so 

zwischen die beiden Nicols in die Federklemme ein, dass die am 
Rande derselben mit einem Pfeile bezeichnete Halbierungslinie ihrer 
optischen Axen mit der Polarisationsebene des polarisierenden Nicols 
einen Winkel von 45° bildet. Nun erscheint bei rascher Rotation des 
Analyseurs am Schirme ein heller Ring, aus welchem die früher im 
linearen Lichte beobachtete Unterbrechung ganz verschwun- 
den ist. Das Bild am Schirme ist also ringsherum gleich hell , ähn- 
lich wie die Bilder des unpolarisierten Lichtes im Analyseur immer 
gleich intensiv erscheinen. — Diese Erscheinung kann auch zur rich- 
tigen Einstellung der ^ Platte auf circulares Licht benützt werden, 

indem man die Platte so lange dreht, bis der Ring am Schirm überall 
gleich hell erscheint. 

Um elliptisch polarisiertes Licht zu erhalten, dreht man 
die | Platte aus ihrer bei der Circular- Polarisation eingenommenen 

Lage etwas in ihrer Ebene; dadurch erhalten die rechtwinkelig 
polarisierten Strahlen in der Platte ungleiche Intensität und erfüllen 
die Bedingung der elliptischen Polarisation. Nun erscheint bei rascher 
Rotation des Analyseurs die oben beobachtete Unterbrechung des 
hellen Ringes matt, wie dies auch bei unvollkommen polarisiertem 
Lichte der Fall wäre. 

Bei weiterer Drehung der | Platte nimmt die Intensität des 

einen der beiden Strahlen der Platte noch mehr zu , die des andern 
aber ab und bei 45° Drehung verschwindet der letztere, so dass 
keine Doppelbrechung mehr erfolgt. In diesem Falle hat man wieder 
lineares Licht , das sich bei rascher Rotation des Analyseurs durch 
die Erscheinungen der vollständigen Unterbrechung des hellen Ringes 
gleich zu erkennen gibt. 

Dritter Versuch: Ein Gyps- oder Glimmerblättchen mit 
den Polarisationsebenen unter 45° gegen die Polarisationsebene des 
polarisierenden Nicols in die Federklemme der Presse eingesetzt, er- 
zeugt bei rascher Rotation am Schirme einen hellen Ring, in welchem 
komplementär gefärbte Segmente mit weissen Segmenten abwechseln. 

Vierter Versuch: Drückt man einen in die Presse ein- 
gesetzten Glaswürfel, während man die Polarisationsebene des ersten 
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Nicol unter 45° gegen die Druckrichtnng stellt , so zeigt er die Far- 
ben des Gypsblättchens , wobei sieb jedoch die Farben dem Drucke 
entsprechend ändern. Solche Versuche lassen das Gesetz erkennen, 
dass eine Verstärkung des Druckes dasselbe bewirkt, was bei Kry- 
stallplatten die Anwendung grösserer Dicke hervorbringt. Auf Grund 
dieser Thatsache gelang es Dove, den Druck so zu normieren, dass 
sich eine gepresste Glasplatte gerade so verhält, wie ein dönues cir- 
cular polarisierendes Glimmerblättchen, indem das aus seinen Eck- 
feldern hervortretende Licht circular polarisiert war. . 

Fünfter Versuch: Dove’s Nachahmung des natürlichen 
Lichtes. Beseitiget man das erste an das Fenster grenzende Nicol, 
so dient das in der Röhre befindliche Nicol als Polariseur. Versetzt 
■an die Rühre, den Polariseur und mit ihm die Polarisationsebene 
des anstretenden Lichtbündels in rasche gleichförmige Rotation, und 
analysiert man das austretende Licht durch einen ruhenden Doppel- 
spath, so zeigt dieses Strahlenbündel keine Spur von Polarisation, 
denn es treten in jeder Lage des Kalkspathes zwei Lichtbilder glei- 
cher Intensität auf. 

Durch einen analogen Versuch mit rotierendem Nicol hat 
Dove nachgewiesen , dass man das natürliche Licht als eine 'sehr 
rasche Aufeinanderfolge von geradlinig polarisierten Strahlen, deren 
Polarisationsebenen gleichmässig um die Fortpflanzungsrichtung ver- 
theilt sind, betrachten kann. 

Sechster Versuch: Polarisations-Erscheinungen im Quarze. 
Wird eine senkrecht zur Axe geschnittene Quarzplatte in die Feder- 
klemme zwischen die beiden Nicols eingeschaltet, so entsteht bei 
rascher Rotation am Schirme ein leuchtender Ring , in welchem sich 
alle Farben des Quarzes in ihrer natürlichen Ordnung nebeneinander 
befinden. 

Stellt man vor der Einschaltung der Quarzplatte die Röhre so, 
dass die Polarisationsebenen der beiden Nicols aufeinander senkrecht 
«tehen , wobei der Analysenr das Licht auslöscht und das Gesichts- 
feld dunkel erscheint , so zeigt sich beim nachherigen Einsetzen des 
Qaarzes seine Drehung der Polarisationsebene sehr deutlich, denn 
das Gesichtsfeld wird ohne Rotation gleich hell. Dreht man dann 
die Röhre mit dem Analysenr langsam, so wechselt bei Sonnenlicht 
das Bild am Schirme nach und nach seine Quarzfarben , die in jener 
Ordnung zum Vorschein kommen, welche der verschiedenen Drehung 
der Polarisationsebene des Lichtes von verschiedener Wellenlänge 


entspricht. 

Siebenter Versuch: Neigt man die Quarzplatte oder dreht 
sie etwas, so dreht sich der Farbenkreis des Quarzes. Das hindurch- 
geheode Licht hat bei schiefer Stellung der Platte einen grösseren 
Weg im Quarze zurückzulegen, daher muss die Erscheinung dieselbe 
»in, als wenn die Dicke der Quarzplatte zugenommen hätte. Die 
Gröaae der Drehung der Polarisationsebene nimmt aber mit der 
Dicke, also auch mit dem längeren Wege im Quarze zu. Indem s 
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die Drehung der Farben wächst, tritt die vorhergehende an die Stelle 
der nachfolgenden, und so entßteht die Erscheinung der Drehung des 
Farbenkreises. 

Achter Versuch: Der Farbenkreis des Quarzes dreht sich 
auch, wenn man den Quarz in der Presse senkrecht auf seine Axe 
drückt, wobei man mit der einen Hand die Schraube, mit der andern 
den horizontalen Griff der Presse fasst, um eine Drehuug zu ver- 
hindern. Am lebhaftesten zeigt sich die Farbenerscheinung, wenn 
die Druckrichtung mit der Polarisationsebene des Polariseurs den 
Winkel von 45° einschliesst. 

Drückt man einen linksdreheuden Quarz, so dreht sich der 
ganze Farbenring wie ein fester Körper, von der Seite des Beobach- 
ters aus gesehen , verkehrt wie ein Uhrzeiger. Der Quarz wird also 
durch Druck noch mehr linksdrehend. 

Neunter Versuch: Mischung der complementären Farben 
zu Weiss. Wird eine senkrecht zur Axe geschnittene Quarzplatte 
zwischen die beiden'Nicols eingeschaltet und steht die Röhre still, 
so erscheint am Schirme ein farbiges Bild der quadratischen Oeffnung 
der Blendung. Diesem Bilde kann man durch langsames Nachdrehen 
der Röhre sammt Analyseur eiue beliebige Farbe des Quarzes geben. 
Hält man nun den Analyseur fest, während man die Röhre mit dem 
ablenkenden Prisma in rasche Rotation versetzt, so erscheint am 
Schirme ein heller Ring von der gewählten Farbe. Wird jetzt das 
analysierende Nicol durch einen fix angebrachten Doppelspath er- 
setzt, so entstehen bei rascher Rotation der Röhre zwei complementar 
gefärbte Ringe , die sich an zwei Stellen durehschneiden. An den 
Durchschnittsstellen fallen daher complemontäre Farben zusammen 
und man sieht an jeder solchen Stelle ein weisses Bild der qua- 
dratischen Oeffnung der Blendung. 

Zehnter Versuch: Spectrale Auflösung der Polarisations- 
Erscheinungen. Dazu ist folgende Abänderung in der Zusammen- 
stellung des Apparates nöthig. Es wird die zweite Blendung mit der 
spaltförmigen Oeffnung auf das analysierende Nicol aufgesetzt, und 
zwar so , dass die Spaltrichtung in der Richtung der Verbindungs- 
linie der stumpfen Ecken des Nicols liegt. Dann steht der Spalt 
senkrecht auf der Polarisationsebene dieses Nicols, und die Ablenkung 
und Farbenzerstreuung findet senkrecht auf den Spalt oder in der 
Polarisationsebene des analysierenden Nicols statt. Zu dem in der 
Polarisationsebene des Analyseurs ablenkenden Prisma wird noch 
ein Prisma ä vision* diröcte hinzugefugt, so zwar, dass die 
Farbenzerstreuung in derselben Polarisationsebene stattfindet, und 
das am Schirme erscheinende Spectrum das violette Ende nach 
innen gegen die Verlängerung der Röhre zugewendet hat. — Sollte 
die Einstellung der zusammengesetzten Prismen ungenau ausfallen 
und das Spectrum schief gegen seine Längsrichtung anstatt senk- 
recht darauf erscheinen , so kann man , sobald nur schon das violette 
Ende nach innen zu liegt, die Farbenzerstreuung senkrecht zur 
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Spaltöffnung durch blosses Nachdrehen der zusammengesetzten Pris- 
men hersteilen , indem man so lange dreht , bis das Spectrum seine 
dem Spalt entsprechende rechtwinkelige Begrenzung erhält. 

Wird nun eine senkrecht zurAxe geschnittene Quarzplatte von 
massiger Dicke in die Federklemme der Presse eingesetzt, während 
der Analyseur auf das dunkle Feld eingestellt ist, so erscheint an- 
statt des dunklen Feldes ein Farbe nspectrum, welches (bei gehöriger 
Dicke der Platte) an einer Stelle von einem dunklen Streifen durch- 
brochen ist. Die Erscheinung ist dieselbe, als hätte der Quarz an 
dieser Stelle die Polarisationsebene gar nicht gedreht; in der That 
hat aber der Quarz auch das dieser Stelle entsprechende Licht ge- 
dreht, aber gerade so weit, dass dessen Polarisationsebene wieder in 
die frühere Lage des dunklen Feldes getreten ist, also entweder um 
eine halbe Peripherie oder um eine ganze Anzahl halber Peripherien. 
— Versetzt man die Röhre in langsame Rotation , so wandert der 
dunkle Streifen, wo der Analyseur das Licht des Spectrums aus- 
lfecht, längs des Spectrums von Farbe zu Farbe entsprechend der 
Drehung der Polarisationsebene des Lichtes dieser Stellen. Bei rascher 
Rotation erhält man daher einen breiten, hellen Ring, welcher anssen 
speetral roth , innen aber spectral violett und von zwei schwarzen 
Spiralen durchzogen ist. Linksdrehender Quarz gibt in diesem Bilde 
dunkle Spiralen , welche ein hinter dem transparenten Schirme be- 
findlicher Beobachter vom äusseren Rande nach links gegen innen 
m laufen sieht. Beim rechtsdrehenden Quarze laufen die Spiralen 
entgegengesetzt. — Benutzt man eine dickere Quarzplatte zum Ver- 
recke . so erscheinen im ruhigen Spectrum mehrere dunkle Streifen 
und in Folge dessen zweimal so viel dunkle Spiralen im hellen Ringe. 

Eilfter Versuch: Eine dünne, etwa 1 Millimeter dicke 
axenparallele Quarzplatte zeigt unter denselben Umständen , beson- 
ders wenn ihre Axe mit der Polarisationsebene des Polariseurs einen 
Winkel von 45° bildet, einen eben solchen spectralen Ring mit dunk- 
lut ringförmigen Streifen , welche an zwei zu einander senkrechten 
Diametem verschwinden. 

Ans Vorstehendem dürfte zu entnehmen sein, dass der Mach- 
sche Polarisations- Apparat manche Schwierigkeiten der anschau- 
lichen Vorstellung, die den gewöhnlichen Polarisations -Apparaten 
«haften, beseitigt, wie z. B. die zeitraubende Beobachtung einzelner 
Schüler und die Undeutlichkeit der Vorstellung, die sich der noch 
befangene Beobachter aus halb erfassten Einzelnheiten über das 
Ganze der Erscheinung bildet. Demnach dürfte sich dieser neue 
Apparat, mit dem sich ausser den angeführten noch viele andere 
Versuche anstellen lassen, durch seine anschauliche Darstellungs- 
vetse zur Benützung beim Unterrichte sehr empfehlen. Der Mach- 
•che Polarisations - Apparat verdient es unbestritten, in das vom 
hohen Ministerium veröffentlichte Normalverzeichnis physikalischer 
Apparate an Mittelschulen aufgenommen zu werden. 

Graz. S. Subic. 
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(Fortsetzung aus Heft I des Jahrg. 1876.) 

44. J. Rappold, Das Reflexivpronomen bei. Aischylos, Sopho- 
kles und Euripides. Progr. des Gymn. zu Klagenfurt 1873. 58 S. 8. 

An der vorliegenden Abhandlung ist sowol die Wahl des Stoffes 
(denn gerade derlei Stoffe mit einem genau bestimmten Umfange 
eignen sich besonders für Programme und dann tragen solche Mono- 
graphien gar manches zum weiteren Ausbau der Syntax bei) als auch 
die fleissige und sorgfältige Ausführung anzuerkennen. Nur muss 
man bedauern, dass dem Verf. bei seiner Arbeit manche wichtige 
Hilfsmittel fehlten. Freilich Bücher, wie z. B. Dindorf s Poetae scenici 
graeci konnte wol die Gymnasial- oder die öffentliche Bibliothek in 
Klagenfurt anschaffeu ; auch wäre es wol möglich gewesen dieselben aus 
irgend einer Universitätsbibliothek zu entlehnen. In der vorliegenden 
Abhandlung sind nun die bezüglichen Stellen genau gesammelt und 
daran Betrachtungen über den Sprachgebrauch der Tragiker geknüpft, 
so z. B. dass dieselben die getrennten Formen, wie ifui avxov nie als 
Reflexivpronomina gebrauchen, dass sich bei ihnen zur Bezeichnung 
der Reflexivität beim substantivischen Pronomen kaum an einem 
Drittel der Stellen das sogenannte Reflexivpronomen findet' und noch 
seltener beim adjectivischen oder possessiven Pronomen , dass ziem- 
lich häufig das persönliche Pronomen mit Nachdruck für das reflexive 
gesetzt wird und dgl. Einigen vom Verf. aufgestellten Ansichten kann 
ich nicht beistimmen ; doch würde es zu weit führen alle diese Puncte 
hier zu erörtern, weshalb ich mich darauf beschränke einen oder den 
anderen hervorzuheben. So will der Verf. S. 45 ff. den Gebrauch von 
avvog avrov (statt avvov) usw. als Reflexivpronomens bei den Tra- 
gikern erweisen. Aber die hiefür beigebrachten Gründe sind keineswegs 
ausreichend. Erstlich spricht die Ueberlieferung nicht, wie der Verf. 
meint, dafür, sondern vielmehr dagegen. An den acht Stellen des 
Amchylos , die hieher zu ziehen sind , hat der Laur. sechsmal airt-, 
darunter viermal mit vorhergehendem xa#' oder vq? überliefert. 
Uebrigens können hierüber die Handschriften schwerlich entscheiden, 
da in denselben^ die Verwechslung von cnV- und atrt - ständig ist 
und daher auch wp 3 und vn\ xa# und xar wechselu (man vergleiche 
nur die Varianten zu Aisch. Sept. 194, Pers 415). Auch kommt dabei 
die verschiedene Beschaffenheit der Handschriften in Betracht. Dass 
sich ferner immer in den dialogischen Partien die Formen avros 
avrot (nie eavrov) finden , erklärt sich wol einfach durch die Natur 
des iambischen Metrum. Die Stelle Eur. fr. 597, 3 avrog eavrov 
ist dem Verf. offenbar unbequem; er meint, sie stehe nicht in einer 
Dialogpartie, und wisse man ja nicht ob sie dem Euripides zuzu- 
schreiben sei. Sollten denn aber die Tragiker in anapästischen Par- 
tien einen anderen Sprachgebrauch befolgt haben als im dialogischen? 
Und wenn auch dieses Fragment, das unzweifelhaft der Tragödie 
JleiQi&ovg angehörte, nicht von Euripides herrührt (man zweifelte 
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ja im Alterthume , ob dieses Drama von Enripides sei) , so stammt 
es doch von einem gleichzeitigen Dichter und hat darum nicht min- 
dere Beweiskraft. Dazu kommt, dass in solchen Verbindungen avrog 
nicht immer vor avrov steht, sondern, wie der Verf. S. 52 selbst 
«örtert, von demselben durch Tig, den Artikel, Präpositionen, bis- 
wtilen noch durch Partikeln , wie re , de getrennt ist. Jedenfalls ist 
dies die ursprüngliche Stellung, indem avrog wie ipse zur Verschär- 
fung des Gegensatzes hinzugeftigt wurde. Die Neigung zur Parono- 
maae war der Grund , dass man avrog gerne vor avrov treten liess 
tnd so Verbindungen, wie in axrog avrqi, üblich wurden. Endlich 
darf man über derlei Fragen nie ohne eingehende Vergleichung der 
gleichzeitigen Prosa entscheiden ; denn in den dialogischen Partien 
entfernt sich die Sprache der Tragiker nicht weit von der Prosa und 
■an muss daher in allen zweifelhaften Fällen eher an eine TTeberein- 
stimmung als an eine Abweichung denken. Aus diesem Grunde wird 
■an auch schwerlich geneigt sein dem Verf. zu folgen, wenn er S. 41 ff. 
den Gebrauch von airoi für i^avrov und oeaviov leugnet und dafür 
avrov schreiben will. Uebrigens musste hiebei der Streit zwischen 
ElBfiley (Eur. Heracl. 144) und G. Hermann (Soph. Trach. 451) be- 
rücksichtigt werden, worüber der Verf. aus dem Lexicon Sophocleum 
von Ellendt Auskunft erhalten konnte. 

Nicht zu billigen ist es, dass der Verf. manchesmal zu ganz 
abstrusen Erklärungen greift. So soll Aesch. Prom. 344 o avrov zu 
rwrxars gezogen werden, weil eyio mit einem Adverb verbunden in- 
transitiv werde, Ag. 859 glaubt der Verf. an die Möglichkeit zu 
ipavrrg aus dem vorhergehenden jua&ovoa naQa unter Annahme 
finee Asyndeton zu ergänzen, Soph. 0. C. 1417 will er avrov mit 
er = oeavrov verbinden und y festhalten , während doch avrov 
(fpnfm) wegen des Gegensatzes zu noXiv gesetzt und die Besserung 
Brunek’s r absolut nothwendig ist (wie oft sind die beiden Wörtchen 
in den Handschriften verwechselt!); so müssen auch die Stellen 
0. C. 868, 951 gefasst werden , welche der Verf. unrichtig erklärt 
ud dgl. Eigenthümlich ist der Ausdruck S. 35 l eog ist nirgends 
km Zweifel nicht unterworfen.’ 


45. De vario uso trimetri iambici in diverbiis tragoediarum 
Aeschyli et Sophoclis. Scripsit Gustavus Engelmann. Progr. 
des k. ungarischen Gymn. an Neusohl 1874. 

Der Verf., der sich S. 6 als Schüler von Bonitz und demselben 
hochverpflichtet bekennt, behandelt in diesem Aufsatze ein Thema, 
welches m der letzten Zeit mehrfach nicht bloss in Werken über grie- 
«kiache Metrik, sondern auch in Monographien und Aufsätzen (vonK. 

Müller, E. Szelinski, J. Rumpel u. A.) bearbeitet worden ist. Es 
«gibt sich daher von selbst , dass der vorliegende Aufsatz nicht viel 
bieten konnte. Indessen muss man doch zugestehen, dass der 
?«rt in den Forschungen seiner Vorgänger manches ergänzt und 
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berichtigt hat. Leider standen dem Verf. für seine Arbeit nicht alle 
Hilfsmittel zu Gebote , so dass er sich bei der Erörterung kritisch 
zweifelhafter Verse oft nur an das halten konnte, was ihm diese Vor- 
gänger boten. Auffallend ist, dass der Verf. nur die vollständig er- 
haltenen Tragödien und nicht die Bruchstücke der verlorenen in 
Betracht gezogen hat, da diese doch manches Interessante in Bezug 
auf die behandelte Frage bieten. Die Breite und Weitläufigkeit, mit 
welcher der Stoff bearbeitet ist , die gedehnte Erörterung vieler ele- 
mentarer Dinge in der Einleitung und in de*) Anmerkungen lässt sich 
vielleicht mit Rücksicht auf den Leserkreis, welchen der Verf. bei seiner 
Arbeit zunächst im Auge hatte, entschuldigen. Der lateinische Aus- 
druck zeugt von einer gewissen Gewandtheit und ist im Ganzen correct, 
wenn sich auch gegen Einzelnes gegründete Bedenken erheben lassen. 
Dass sich in dem Aufsatze mehrfach Druckfehler finden , ist bei den 
Schwierigkeiten eines solchen Druckes in Neusohl nicht zu wundern. 
Immerhin kann dieses Specimen eines geschulten Philologen aus 
einem Lande , das für die classischen Studien fast ganz unfruchtbar 
ist, als eiue erfreuliche Erscheinung betrachtet werden. 


46. Der Charakter des Aias in dem gleichnamigen Drama des 
Sophokles. Von Heinrich Maschek. Progr. des Obergyinn. zu den 
Schotten in Wien 1873. 52 S. 8. 

Der Verf. entwickelt zuerst den Charakter des Aias nach Homer 
in stäter Vergleichung mit dem Bilde, das Sophokles in seinem Drama 
entworfen hat. Verdient nun schon dieser Theil der Abhandlung als 
eine fleissige und sorgfältige Arbeit Auerkennung (man könnte nur 
bemerken , dass hie und da ein allzu grosser Unterschied zwischen 
der Schilderung bei Homer und jener bei Sophokles angenommen 
wird)*), so gilt dies noch mehr von dem zweiten Theile , in welchem 
der Verf. die mehrfach behandelte Frage, ob in dem ersten Monologe 
des Aias (vv. 646 ff.) eine Sinnesänderung oder eine absichtliche 
Täuschung anzunehmen sei, in umfassender Weise erörtert und zu 
dem richtigen Resultate kommt , dass diese Rede auf eine Täuschung 
berechnet sei. Die Beweisführung hätte allerdings gewonnen, wenn 
sie etwas kürzer und knapper gehalten wäre, um so mehr als der 
Verf. sich in sehr vielen Puncten an die Abhandlung von C. Alden- 
hoven (Jahn’sche Jahrb. Bd. 95, S. 729 ff.) anschliesst, in welcher 
die gleiche Ansicht begründet wird. Im Einzelnen bemerken wir, dass 
Athene, wie aus v. 79 erhellt, allerdings dem Aias gegenüber als 
dnaQcUtrizog gedacht und demgemäss doreQyrj oqy^v v. 776 erklärt 

*) So darf man aus II. VIII, 628 ff. nicht schliessen, dass sich 
Aias, wenn er in einer ähnlichen Lage gewesen wäre wie dort Achilleus, 
nachgiebiger und besonnener gezeigt hätte. Bei kaltem Blute spricht man 
ganz anders als wenn man schwer beleidigt ist, besonders wenn man etwas 
durchsetzen will, was im allgemeinen Interesse liegt. Wenn man sich den 
Recken Aias verstellt, wie ihn die Ilias schildert, so kann man sich denken, 
dass er in seinem Zorne nicht minder schrecklich wäre als der Pelide. 
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werden muss, uod zwar um so mehr, als Aias auch keinen Versuch 
macht sie zu versöhnen ; wie Aias von der Göttin denkt, zeigen die 
Verse 401 ff. Der unerbittlichen Göttin steht der menschlich fühlende 
Odysseus zur Seite (118 ff.). Wenn ferner Aias in jenem Monologe 
«einer Eltern nicht gedenkt, so hat dies seinen guten Grund. Er 
erwähnt bloss diejenigen, gegen welche er Verpflichtungen hat, sein 
Weib und Kind, hinsichtlich deren er auch dem Teukros seinen letzten 
Willen kund gibt (denn in dem fUleiv fdv rjjudiv (689) scheint 
■icht bloss die Sorge für die Bestattung, sondern auch die für Weib 
nd Kind angedeutet zu sein) ; in diesen letzten Willen schliesst er 
mit den Worten evvoeiv d * ifuv a(.ia auch seine treuen Genossen 
eiiL Den Scheidegruss an seine Eltern gedenkt Aias an einem anderen 
Orte zu senden (845 ff.). In den Worten des Chores 911 f. liegt aller* 
dings eine Selbstanklage, dass er die Beden des Aias vor dessen Weg- 
gänge nicht genug beachtet habe. Wenn sich dies auch aus den 
Epithetis, welche sich der Chor beilegt 6 nawa yuoqtog, 6 n avr 
aid$tg nicht mit Bestimmtheit ergibt, so musste ihm doch jetzt ein- 
fallen, was Aias eigentlich mit der Aufforderung an Tekmessa (685 ff.) 
und dem Aufträge an Teukros gemeint habe, Worte, deren Sinn der 
Chor wol verstehen konnte , die er aber durch das Vorhergehende 
vollkommen beruhigt zu leicht nahm. Wenn endlich S. 49 ff. die Frage 
erörtert wird, warum Aias zu der Täuschung griff, so hätte wol noch 
darauf hingewiesen werden können , dass dem antiken Menschen wol 
akhts widerwärtiger war, als in einem solchen Momente anderen ein 
Schauspiel darzubieten. Vielleicht ist es nicht unpassend Flut. Cat. 
am. c. 70 zu vergleichen. Der Druck könnte correcter sein. 

Wien. Karl Schenkl. 


47. Fr Bnlic, Q. Horatius Flaccus contra criminationes, a sua 

•enteotia, quod ad rem publicam attinet, pro temporibus doclinasso, 
ct Caesarem Augustum adulatum esse, suae vitae institutis et car- 
■imbos defenditur. Programm des k. k. Gymnasiums zu Ragusa 
1875. 31 S. 

Ausserdem enthält das Programm eine Uebersetzung der ars 
puetica in’s Serbo-Croatische von J. Periciö: Kv. Horacija Flaka Posla- 
atca Pizonima o pjesnistvu. S latinskoga preveo J. P. Letzterer Theil 
entzieht sich der Beurtheilung des Referenten. Ueber den ersteren 
w n sagen, dass darin ganz verständige Ansichten ausgeführt sind, 
4a» aber der Vf. das schon vielfach behandelte Thema nicht wieder 
■b oto hätte behandeln sollen. Es ist das überhaupt ein grosser Uebel- 
*tand in der Horazliteratur, dass gar häufig bei Abfassung eines Pro- 
fnmms der betr. Lehrer blos den Text des Horaz seiner Arbeit zu 
Gnade legt, statt die Vorarbeiten zu benutzen. Die Titel einiger 
Schriften und Aufsätze Horatio non adulatore hätte der Vf. ja 
teeht aus Teuffers Literaturgeschichte oder aus Engelmann's biblio- 
tfceea entnehmen können. Die natürliche Folge solcher Nichtberück- 
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sichtigung ist es, dass keine neuen Resultate erzielt werden. Der 
Stil leidet an einigen Versehen: so ist S. 4 atqui unrichtig ge- 
braucht; S. 7 in dem Satze Et — essent ist ein non zu streichen; 
S. 8 sollte es statt ut non multus essem , exempla missa feci heis- 
sen : ne multus essem ; S. 9 war noch zwischen hac venü (soll be- 
deuten „kommt vor“) vi und dem Accus, c. Inf. etwa ut sigmjicet 
einzuschieben; ebendaselbst steht tarn parum im Sinne von „so 
wenig“ und nullibi statt nusquam . Auch der Hexameterschluss 
S. 5: tulisse putabo hätte sich leicht vermeiden lassen. Den Horaz- 
citaten ist eine unkritische Ausgabe zu Grunde gelegt, wie aus der 
falschen Hauptlesart S. 6 Ibant octonis (statt octonos) referentes 
Idibus aera (st. aei'is) hervorgeht; doch thut diesds Moment dem 
Inhalt der Abhandlung keinen wesentlichen Eintrag. 


48. V. Zambra, L’Epistola d'Orazio ai Pisoni sopra l’Arte 
Poetica. Programm des k. k. Gymnasiums zu Trient 1875. 65 S. 8. 

Die auf sehr fleissige Studien basierende und umsichtig durch' 
geführte Arbeit enthält folgende Abschnitte: 1. Titel der ars poetica. 
2. An wen und wann hat Horaz die Epistel geschrieben? 3. Zweck 
(scopo) der a. p. 4. Zusammenhang der a. p. 5. Vergleichung der 
a. p. mit des Aristoteles Buch tisq! 7iou]rinfjg. 6. Excurse über 
letztere Schrift. 7. Parallelstellen aus des Aristoteles Schrift. 8. Pa- 
rallelstellen aus dem Phädrus Plato’s. 9. Die Lehren des Neopto- 
lemus über die Dichtkunst. 10. Die Poetica von Menzini, einem 
italienischen Dichter (1646 — 1708). Im Allgemeinen hat der Vf. 
von dem Zweck der horazischen Ars poetica folgende Vorstellung. 
„Man nehme an , der ältere Sohn Piso’s habe grosse Neigung zum 
Dichten gehabt und sei gerade mit der Abfassung eines Drama’s, 
vielleicht eines Satyrspiels, beschäftigt gewesen ; man nehme weiter 
an , die Pisonen haben den alten bewährten Meister Horaz gebeten, 
ihnen Lehren und Rathschläge zu ertheilen, wie man zu dichten 
v habe ; diese Gelegenheit benützte nun Horaz, um an die Pisonen und 
besonders an den älteren Sohn eine zugleich abrathende und didak- 
tische Epistel zu richten. Er kaunte die Fähigkeiten , Talente und 
Wünsche des Sohnes L. Piso’s , und da er voraussah , dass es ihm 
nicht gelingen würde , einen Namen als Dichter sich zu erwerben, so 
wollte er nicht, dass der junge Freund ohne Erfolg und vielleicht zu 
seiner Unehre seine Schrift veröffentliche. Horaz sagt ihm also, wie 
viel man von einem Dichter verlange, gibt ihm die ungeheueren 
Schwierigkeiten zu bedenken, welche überwunden werden müssen, 
wenn man in vollendeter Weise Schriftstellern will, schärft ihm ein, 
dass Natur, Kunst und Fleiss bei einem guten Dichter Zusammen- 
treffen müssen, übergiesst dabei mit der Lauge seiner Satire die zeit- 
genössischen Poeten und zeichnet mit schwarzen Tinten diese Herren, 
die in ihrer Albernheit sich für grosse Dichter halten , während sie 
Ignoranten und Stümper sind und nur ausgelacht werden. So warnt 


Digitized by v^.ooQle 



Programmenschau. 143 

Horu indirect den Piso vor dem Dichten (V. 366 f. 385. 386) nnd 
noch viel mehr vor der Veröffentlichung des etwa bereits von ihm 
verfassten Gedichtes (V. 427. 437). Aber Horaz hatte den Freunden 
doch auch noch andere poetische Vorschriften mitzutheilen, um welche 
sw ihn nicht ersucht hatten — und er thut es , indem er ihnen noch 
diejenigen Segeln gibt, welche ihm am zweckmässigsten erschienen 
fir seine Freunde , für die Art von Dichtung , für welche sie gerade 
Verliebe hatten, für die Zeit, in welcher man lebte, und um den Miss- 
brauchen zu steuern, welche er beklagte.“ Ich glaube, dass der Vf. 
■it dieser Auffassung das richtige getroffen hat; er hat sich dabei 
vor zwei Missgriffen gehütet, in welche so manche gefallen sind, ein- 
mal davor, in der ars poetica vielmehr eine Satire zu erblicken als 
«m Epistel, und zweitens vor dem Missgriff, der gegenwärtig sogar 
von conservativer Seite durch Annahme zweier Recensionen secun- 
diert wird , dass man nämlich den vortrefflich überlieferten Text als 
iuch und durch corrupt ansieht , allerlei umstellt , um eine selbst- 
«rfundene Ordnung herzustellen , dies und das als Interpolation aus- 
virft, weil es nicht in das System passt, und was dergleichen geist- 
rache Gedankenspiele mehr sind. Was wir im zweiten Programm 
gebessert wünschen , bezieht sich auf eine Minderung der allzuvielen 
Druckfehler; z. B. auf der einzigen 47. S. (welche noch dazu im 
Druckfehlerverzeichnis gänzlich übergangen ist) haben wir zwölf 
Drackfehler in den griechischen Wörtern gezählt. Auch die oben 
otierte italienische Stelle ist durch einen sehr störenden Druckfehler 
ijförtare statt poetare) verunziert. Da das Programm des nächsten 
Jahres enthalten soll: commento preceduto dal testo secondol’edi- 
noue di 0. K. ed A. H. , so will ich bemerken , dass ich jetzt V. 32 
doch die Lesart faber unus der allerdings besser überlieferten faber 
«tu vorziehe; %mus steht dann im Sinne von unicus oder unice 
«ad bildet zu infelix operis summa einen vortrefflichen Gegensatz. 
Die Variante unus und imus, und zwar so, dass unus richtiger ist, 
kehrt wieder serm. I, 4, 87. 


49. Mich. Petschenig, Zu den Scholiasten des Horaz. Separat- 
abdruck aus dem Programm des k. k. Staatsgymnasiuras zu Graz 1873. 
(Assgetbeilt bei der Philologenversammlung zu Innsbruck 1874.) 
15 & 


Zu den Scholiasten des Horaz sind in zwei neueren Abhand- 
bogen aus Oesterreich kritische Beiträge erschienen, welche einer 
Anzeige in diesen Blättern wol werth sind. Petschenig, der schon im 
Klagenfurter Programm 1872 sich Verdienste in der genannten Rich- 
erworben hatte, liefert in der oben genannten zweiten Ab- 
handlung „Zn den Scholiasten des Horaz“, Graz 1873 verschiedenes 
Deoerkenswerthe. Erstens wird die Veroneser Acronhandschrift be- 
tpwhen, welche nach Mittheilungen Schlenger’s, die E. Schweikert 
«pistula critica de Acrone, Koblenz 1871 , einverleibt hatte, di$ 
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Beischrift c Acronis 5 auf mancher Seite 6 — lOmal und am Schluss eine 
an die famosen blandinischen Hss. erinnerude Unterschrift wie „Bandi- 
nius“ bieten sollte. Es wird unter Berufung auf Untersuchungen K. 
Schenkl’s mitgetheilt, dass die Hs. im 15. Jahrhundert geschrieben sei, 
der Beisatz Acronis erst von Maffei’s Haud herrühre, dass der Beisatz 
irn Ganzen blos dreimal sich finde, und dass die angebliche Unter- 
schrift besage, dass Franciscus Blanchinius = Bianchini im Besitz 
der Hs. gewesen sei. Die Hs. selbst sei vielfach interpoliert und ohne 
Werth. Somit verschwindet auch diese Gewähr für einen Acron, und 
wir werden zunächst wieder mit einem Pseudoacron als Verfasser der 
auf uns gekommenen Scholien uns begnügen müssen. — Petschenig 
handelt sodann von den Verfassern der sog. acronischen Scholien und 
schliesst sich dabei S. 6 der Ansicht an , welche vom Ref. in der 
Symbola philolog. Bonnens. ausgeführt wurde, dass schol. A und 
schol. y zwei besondere Verfasser gehabt haben. Er bringt für diese 
Ansicht noch neue Momente bei und fasst schliesslich 8. 8 seine 
Resultate in dem Satze zusammen : In fünf Puncten stimmen beide 
Scholienmassen nicht überein: 1. im Gebrauch des Griechischen: 
2. in der Zahl der Citate; 3. in der Auswahl der angeführten Schrift- 
steller; 4. im Hervortreten der Persönlichkeit des Cominentators ; 
5. in der Berücksichtigung der Textkritik. — Das III. Capitel ent- 
hält Textkritisches zu Porphyrion. Wenige Monate nach Abfassung 
des Programms (Sommer 1873) ist die Ausgabe W. Meyers er- 
schienen (die Vorrede ist datiert vom Dec. 1873), worin manche der 
Petschenig’schen Emendationsvorschläge gleichfalls sich finden, so 
c. II, 15, 11 pro praecepto statt pro certo u. v. a. Ich will nur 
Einiges erwähnen , wo beide Emendatoren von einander abweichen. 
Petschenig’s Grundlage, der Hauthal’sche Text, wimmelt von kleine- 
ren und grösseren Ungenauigkeiten; so ist z. B. S. 11 zu c. IV, 
11, 14 — 16 die Angabe zu streichen, dass in M die Worte Idus — 
mensis fehlen. S. 12 ist eine Stelle Pseudacron’s (zu s. I, 1, 22) 
citiert, der bekanntlich bis heute noch nicht in brauchbarer Gestalt 
vorliegt. Daher muss man vorsichtig sein, wenn man Urtheile über 
die handschriftliche Ueberlieferung dieses Schriftstellers ausspricht. 
Die Worte; „wäre hier an Horaz zu denken, so hätte der Scholiast 
geschrieben: quos etiam , wie auch, freilich ohne alle Gewähr, in der 
älteren Ausgabe zu lesen steht“ — diese Worte sind nicht richtig: 
eine Haupths. Pseudacron’s hat in der That etiam an dem von Pet- 
schenig verlangten Orte. — s. I, 2, 63 wird von Petschenig delinquat 
des Porphyrion angefochten , weil M designat bietet. Delinquat ist 
dem Sinn nach ausgezeichnet und findet sich im Guelferbyt. ganz 
richtig überliefert. Wieder ein kleiner Beweis dafür , auf welch zwei- 
felhafter Basis der auch von Petsch. unterschriebene Satz ruht, man 
dürfe sich blos auf cod. M verlassen, weil die anderen Hss. aus ihm 
abgeschrieben seien. — s. I, 4, 74 ist die Conjectur quasi per für 
qua per bereits von Pauly gemacht. — Porph. epi. II, 2, 99 ist vor- 
trefflich emendiert , indem aus functus puncto gemacht und als 
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L — n * zum folgenden aufgefasst wird. — Auch a. p. 300 hat Petsch. 
d» Worte hoc — sanatur gewiss richtig als Interpolation erkannt. 
— In der Stelle c. III, 1, 44: Achemenii autem Persae dicti (so, 
nicht dicuntur hat die Ueberlieferung) ab Achemene rege , qui quon - 
de« iotum orbetn tenuit (übrigens lässt sich das tenuerunt des 
Monac. vertheidigen , Meyer: tenuerai ), ist vielleicht orientem statt 
orbcm zu lesen. Damit würde der von Petsch. erhobene Vorwurf fal- 
len, als ob wirklich Porphyrion so unwissend gewesen wäre, dass er 
i« Achaemenes zum König der ganzen Welt gemacht hätte: das 
konnte man ja vom römischen Standpunct aus wol sagen , dass die 
Perser einst den ganzen Orient beherrscht haben. Von einer persischen 
Herrechaft über Italien, Spanien usw. weiss aber das ganze Alter- 
tknm nichts. — Wir können auf die übrigen Einzelheiten nicht ein- 
geben und constatieren nur, dass diese zum grossen Theil gelungenen 
Beiträge einen Beweis entschiedener kritischer Begabung ablegen. 


50. Franz Pauly, Beiträge zur Kritik des Horazscholiasten 

Porphyrion. Prag, 1876. 66 S. 8. (Vgl. den Jahresbericht der k. k. 
5t 0. xu Eger 1875.) 

Wese zweite Abhandlung, von Franz Pauly , Gymnasialdirector 
za Eger , enthalt eine grosse Zahl Besserungs Vorschläge zu Por- 
phyrien, und wir nehmen keinen Anstand zu erklären , dass die mei- 
■tei uns plausibel Vorkommen; nur ist es ein Uebelstand, dass der 
Monacensis allein eben keine genügende Basis ist, es hätte auch der 
Guelferbytanus , den ja Pauly selbst in seiner Ausgabe, freilich nach 
■»ng'ßlhafter Collation, zu Grunde legte, und die älteste Strassburger 
Handschrift beigezogen werden sollen. Dagegen hätte Pauly auf den 
,Commentator Cruquianus“ keine Rücksicht nehmen sollen : aus die- 
m unkritischen Masse durfte Porphyrion nicht interpoliert werden. 
Cm nicht allzuviel Raum in Anspruch zu nehmen , will ich nur ein 
pur Emendationen hervorhebeu. Ein Glossem z. B. hat P. sehr richtig 
1 1» 35, 22 in den Worten nec fidem apud eos remanere id est , 
c, ,11, 15, 8: id est — temporibus entdeckt. Ebenso wirft er 
17, 17 mit Recht horum vor horoscopium als Dittographie 
mä. Sehr leicht und hübsch ist epod. 17, 56 amorc ludat in amor 
tkdat gebessert. So auch serm. 1 , 9, 35 eminent statt emant und 
illuxifiu de tr actione statt THE . AAIipei Reifotionc. Epi. II 

• ü*it. lilem intendat statt litem dat . Die richtige Emendation 

* p. 323: eam quam statt tamquam scheint auf eiuen in Capital- 

geschriebenen Archetyp zurückzuführen, epi. I, 6, I ist nullae 
Mae obligat um ohne zwingenden Grund in nulli sectae obl. ver- 
vgl. Koffmane, Lexicon lateinischer Wortformen S. 127. 
^Meg enehm wird das Auge berührt durch die Druckweise Ueber- 
mxua i, Gebertragung u. dgl. , als ob das deutsche ü ein Diphthong 
aus u -f* i entstanden wäre. Es ist das eine allgemeine Bemer- 
die leider manche Schulprogramme trifft. Wir wiederholen, 

*rt#rr. OjmtL 1«76. JL Htft 10 
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dass sich der Verf. durch seine auf langjährige Studien beruhenden 
Besserungsvorschläge in dankenswerther Weise um die Wissenschaft 
verdient gemacht hat. 

Freiburg i. B. 0. Keller. 


51. Ueber den Parteistandpunct des Tacitus. Aphoristische Be- 
trachtungen über die ersten sechs Bücher von Tacitus Annalen. Von 
Prof. Robert Christian Riedl. (Programm aufsatz des Jahresberichtes 
über das Gymnasium der k. k. theresianischen Akademie in Wien 1875. 
S. 120.) 

Es ist bekannt, wie durch die Arbeiten von Sievers, Merivale, 
Stahr, Freitag u. A. die Autorität des allverehrten Tacitus erschüttert 
wurde, oder wenigstens erschüttert schien. Auf den von diesen 
Gelehrten betretenen Pfaden einherschreitend stellt sich Riedl im 
vorliegenden Aufsatze , der als Fortsetzung der Programmarbeit des 
k. k. Gymn. in Triest XXIV. Jahrg. 1874 anzusehen ist, die Aufgabe, 
an einzelnen Berichten des Tacitus zu zeigen , c wie die von ihm be- 
richteten Thatsachen sehr oft nicht zu den Schlussfolgerungen seiner 
aus denselben gezogenen Urtheile stimmen , in welchen letzteren er 
ohne die erforderliche Objectivität seinem Parteistandpuncte unum- 
wunden Ausdruck leiht/ Unter andern zieht der Vf. folgende Berichte 
in Betracht: Tibers Verhalten bei dem Tode des Germanicus und des 
Drusus; den Process und Tod des Cnaeus Piso, der eine grosse Aus- 
führlichkeit erfahren hat; obwol er mit grosser Wanne und Begeiste- 
rung für Tiberius eintritt, glauben wir dennoch nicht, dass es ihm 
gelungen ist, die völlige Reinheit desselben in der so verwickelten 
Sache darzuthun; ferner führt er für die Behauptung, dass Tacitus 
auch das nicht wegzuleugnende Gute und Grosse auf Heuchelei und 
Verstellung zurückführe, mehrere Belege; dann folgen Beispiele, 
welche zeigen sollen , dass Tacitus’ Behauptung , als sei das gericht- 
liche Verfahren nur eine Komödie gewesen, unbegründet ist, so C. 
Siüus; daran reihen sich solche dafür, dass Tiberius nicht nur Mittel- 
mässigkeiten , wie Tacitus behauptet, sondern auch bedeutende Män- 
ner, wie M. Lepidus, Lucius Piso, neben sich geduldet habe; auch 
die bekannte Angelegenheit des Hortalus bespricht er, woran sich 
Beispiele von wahrhaft fürstlicher Freigiebigkeit des Tiberius an- 
schliessen, und endlich sein Verhalten in Bezug auf die Majestats- 
gesetze. 

So weit sich der Vf. innerhalb dieser Grenze bewegt, ist seine 
Arbeit sehr dankenswerth. Sie gibt Anlass, Stellen , die bisher eine 
abweichende Deutung erfahron haben, einer nochmaligen Prüfung zu 
unterziehen und so vielleicht manche controverse Frage einer befrie- 
digenden Lösung zuzuführen. In Wahrheit aber geht der Vf. vielfach 
darüber hinaus. Der Historiker steht als Richter, sei es des einzelnen 
Individuums, sei es einer ganzen Gesellschaft im Staate, oder der 
Menschheit überhaupt über den Parteien. Er bildet sich sein Urtheil 
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entweder ans eigener Anschanung , oder er schöpft es bei Facten der 
Vergangenheit ans Quellen. Diese hat er genau und gewissenhaft zu 
prüfen und die aus dieser Prüfung gewonnenen Ansichten als eigene 
Cebeneugung auch dem Leser mit allen Mitteln beizubringen. 

Ganz anders verfuhr Tacitus nach der Darstellung des Vf. 
‘Dieser benützte mit Vorliebe tendenziöse Quellen, nahm häufig Volks- 
gerächte in seine Erzählung auf, scheinbar um ihrer nur Erwähnung 
rathnn, in Wahrheit aber in der Absicht die Wahrhaftigkeit der- 
selben in den Gemüthern seiner Leser zu erzeugen, rüstete mit allerlei 
Knngtgriffen und Entschuldigungen und wortreichen Phrasen seine 
Bericht« ans, entfaltete allen Glanz der Darstellungskunst zu Gunsten 
der agrippinischen Partei, zu welcher er mit allen Fasern seines glü- 
tnden Herzens stand , und suchte die schwärzesten Farben auf , um 
& Niedertracht der Gegenpartei zu malen/ 

So bald der Vf. seine Aufgabe nach dieser Richtung ausdehnt, 
tonn leuchtet wol die Noth wendigkeit ein, vorerst die Quellenverhält- 
iisse jener Zeit überhaupt und Tacitus' Verhältnis zu denselben ins- 
besondere genau zu erforschen und eingehend zu prüfen. Die Forde- 
nmg ist um so berechtigter, weil durch Mommsen's Untersuchung 
öbe das Verhältnis des Tacitus zu den von ihm benutzten Quellen in 
•kn Historien (Hermes Bd. IV.) jenes harte Urtheil durchaus nicht 
bestätigt wird. Und wenn dieser bezüglich der Annalen am Schlüsse 
bemerkt, dass Tacitus in diesem Geschichtswerke selbständiger und 
wo den Quellen unabhängiger erzähle , so soll eben die Prüfung der 
Quellen zu den Annalen den Grad der Freiheit und Selbständigkeit 
kithuiL Erst dann wird es möglich sein zu ermessen, in wie weit er 
wh unerlaubter Mittel bedient habe auf die Gemüther der Leser zu 
rirkeo. Weil diese erste und wichtigste Arbeit noch nicht vorliegt — 
Froitzheim hat erst einen Anfang gemacht — daher kommt es, dass 
kr Vf. sich in der eigenthümlichen Lage befindet, so oft Tacitus einen 
t&n Zog von Tiber verzeichnet , diesen ohne Bedenken gelten zu 
k$«n; berichtet er dagegen etwas diesem abträgliches, dann wird 
sine Autorität bei Seite geschoben und seine Wahrheitsliebe ange- 
ifüfelt. So ist es leicht erklärlich, dass Tiberius zu einer hohen 
Gestalt , Tacitus überdies zu einem Stümper der schlechtesten Sorte 
Nempelt wird. Dadurch wird der Werth mancher scharfsinnigen 
Coabiiiition des Vf. beeinträchtigt. Auch beruht ein nicht geringer 
flail der sogenannten Widersprüche , in die sich Taeitus verwickelte, 
®f ganz allgemeinen, psychologischen und politischen Erwägungen, 
tff Gründen die nicht schwer in die Wagschale fallen und vielfach 
ka Vf. mit sich selbst in Widerspruch setzen. Wir führen nur ein 
Beispiel an. Zum Beweise, welch’ inniger Freundschaft Tiberius fähig 
gewesen, erwähnt Riedl auch den von Suet. Tib. c. 7 erzählten Um- 
land, dass er auf die Nachricht von Drusus’ Tode mit unglaublicher 
Helligkeit und Kräfteanstrengung nach Germanien eilte und sich 
» dem schmerzlichen Augenblick um das Obercommando , über die 
Maischen Streitkräfte nicht im entferntesten kümmerte und nicht 

10 * 
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eher ruhte, als bis er seinem Bruder den letzten Pietätsact geleistet 
Dagegen haben wir bei dem Tode des Germanicus den Grund der 
Abstimmung von den Leichenfeierlichkeiten in Rücksichten gegen den 
Staat, in der Selbstgenügsamkeit und Selbstbeherrschung des Fürsten 
zu suchen. Allerdings legte er bei dem Tode seines Sohnes Drnsns 
dasselbe Benehmen an den Tag ; aber es zeigt sich doch, wie leicht es 
ist eine Handlungsweise psychologisch zu motivieren. Fenier können 
wir nicht mit Stillschweigen übergehen, dass Riedl in seiner Bewun- 
derung des Tiberius manche ganz harmlose Bemerkung des Tacitus 
anstössig gefunden hat. Auch das kann dem Tacitus nicht imputiert 
werden, dass er auch die Quellen der Gegenpartei benutzte. 

Wir müssen es uns versagen auf die einzelnen Puncte der inter- 
essanten Arbeit näher einzugeheu und begnügen uns die Aufmerksam- 
keit der Leser auf dieselben zu lenken. Wir müssen sie, auch wenn 
wir uns dem Standpunct des Vfs. nicht anschliessen können, als eine 
anerkennenswerthe Programmabhandlung bezeichnen und fügen nur 
den Wunsch bei , dass er Zeit und Gelegenheit finden möge, die von 
Froitzheim begonnene Untersuchung über die Quellenbenützung fort- 
zusetzen. 

Wien, im October 1875. J. Zycha. 
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(Die Vertheilung der Lehrstunden nach Wochentagen 
and Tageszeiten an den Mittelschulen Wiens.) — Die in der 
f&iften Abtheilung dieses Heftes mitgetheilte h. Minis terial Verordnung 
Tom 21. Dec. v. J. , Z. 19.109, die Unterrichtszeit an den Mittelschulen 
betreffend, in deren drittem Artikel bestimmt wird, dass an allen Mittel- 
Khilen mit dem Sommersemester des laufenden Schuljahres eine gleich- 
nissige Vertheilung der Lehrstunden nach Wochentagen und Tageszeiten 
ftattfinden solle, hat die Directoren der Wiener Mittelschulen bewogen 
«ne Denkschrift Ober diesen Gegenstand zu verfassen und dieselbe Sr. Exc. 

Herrn Unterrichtsminister am 26. Jänner 1. J. zu überreichen. In 
Üeser Denkschrift, welche im Selbstverläge der genannten Directoren 
gedruckt erschienen ist, betonen dieselben die Noth wendigkeit, wenig- 
rtent für Wien an dem bisher geltenden Usus, dass in der Regel die 
ottipten Lehrstunden auf den Vormittag verlegt werden, festzubalten. Es 
viru bervorgehoben, dass die Durchführung dieses Erlasses mit grossen, 
ja an den Realgymnasien und Realschulen mit unübersteiglichen Hinder- 
st« verbunden sei und insbesondere die Pflege der unobligaten Lehr- 
fftehcr unmöglich gemacht werde. Weiter werden die localen und socialen 
Tfthaltnisse Wiens erörtert, welche für die Beibehaltung des bestehen- 
den Brandys sprechen. Endlich versucht die Denkschrift aarzulegen, dass 
Auch die neue Einrichtung das angestrebte Ziel, Entlastung der Schüler 
acht erreicht, sondern im Gegentneile den Schülern eine grössere Last 
atferlcgt werde, sowie auch die Lehrer, welche durch die Verhältnisse 
pöthigt sind auch an anderen Lehranstalten Unterricht zu ertheilen, 
«srch die Ausführung des Erlasses empfindlich betroffen werden müssten. 
Da Schluss bildet die Bitte, dass das h. Ministerium wenigstens von 
dw bereits mit Beginn des Sommersemesters im laufenden Schuljahre 
«geordneten Durchführung des Erlasses bezüglich der Mittelschulen 
twna da dieselbe ohne Benachteiligung des Unterrichtes, der Schüler 
od Lehrer nicht stattfinden könnte, Umgang nehmen möge, wofern es 
Äcb nicht durch die vorgebrachten Gründe bestimmt finden sollte, für 
Wia überhaupt in Berücksichtigung seiner eigentümlichen localen Ver- 
bfitnime eigene Anordnungen über die Vertheilung der Lehrstunden für 
Ae obligaten Fächer der Mittelschulen bleibend zu erlassen. — Ebenso 
hrt der löbL Gemeinderath von Wien eine Petition in gleichem Sinne 
ta das b. Unterrichtsministerium gerichtet. (S. den Erlass des n. Ö. Lan- 
hmcäulrathes 8. 153). 
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Fünfte Abtheilung. 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien 
und Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 


Erlässe und Verordnungen. 

Erlass des Minist, für C, u. U. vom 21. Dec. 1875, Z. 19.109 an 
sämmtliche Landesschulbehörden und an den Statthalter in Triest, mit 
welchem die nachstehende Ministerialverordnung, betreffend die Semester- 
dauer, die Schulferien und die Unterrichtszeit an den Mittelschulen ein- 
geführt wird. 

Die extensive Entwicklung des Mittelschulwesens, zumal auf dem 
Gebiete der Realschule, drängt dahin, die Ansprüche an die Fassungs- 
und Arbeitskraft der Jugend in einem Masse zu steigern, dass die 
Gefahr der Ueberspannung immer näher ruckt und die Grenze des Zu- 
lässigen, wenn sie nicht schon erreicht ist, doch nicht mehr ferne liegt 
Bei dieser Sachlage gebietet einerseits die schuldige Rücksicht auf aas 
Mass und die Ausdauer der jugendlichen Kräfte, bei der Bemessung der 
Lehrziele und der Unterrichtszeit jede ohne Gefährdung des Untemchte- 
zweckes nur immer zulässige Beschränkung walten zu lassen, andererseits 
fordert das gerechte Interesse des Unterrichtes, dass die knapp zugemes- 
sene Zeit mit der höchsten Sparsamkeit ausgenützt werde. Von jener 
Rücksicht hat die Unterrichtsverwaltung sich leiten lassen, wo es sich 
um die Aufstellung neuer oder die eingreifende Umgestaltung älterer 
Lehrpläne handelte; dieser Forderung wurde durch die Verordnung vom 
26. März 1875, welche die Hauptferien in jene Zeit des Jahres verlegt, 
die den Studienerfolgen am wenigsten günstig zu sein pflegt, wenigstens 
nach Einer Seite hin zu genügen gesucht. 

Was in dieser Beziehung zu thun noch übrig blieb, soweit über- 
haupt dafür allgemeine Vorschriften sich aufstellen lassen, das zu regeln 
ist eine Verordnung vom 21. December 1875 in Betreff der Regelung der 
Semesterdauer, der Schulferien und der Unterrichtszeit an den Mittel- 
schulen bestimmt. Aber die Vorschriften derselben über die dien jugend- 
lichen Kräften angemessene Vertheilung der Unterrichtsstunden am die 
Wochentage und Tageszeiten, hervorgerufen durch das aus mancherlei 
Ursachen hie und da hervorgetretene Bestreben, die Lehrstunden bis zur 
Erschöpfung der Kräfte des Lehrers und der Schüler zu häufen, bedarf 
noch einer Ergänzung, wenn zugleich die strengste Schonung der Kraft® 
und der höchste Erfolg der Arbeit erzielt werden sollen. In dieser Be- 
ziehung werden die Landesschulbehörden bei Gelegenheit der Approbation 
der Stundenpläne dafür zu sorgen in die Lage kommen, daas in den 
Sommermonaten die heissesten Tagesstunden vom Unterrichte frei bleiben, 
dadurch, dass Nachmittags nicht vor 3 Uhr, Morgens aber so früh, als 
es die örtlichen Verhältnisse gestatten, mit dem Unterrichte begonnen 
wird. Aller Erfolg wird aber davon abhängen, dass Missbränche, die eich 
da und dort eingeschlichon haben mögen in Bezug auf die Ferialtag® 
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«kr 4k Einhaltung der Lehrstunden, sofort mit Nachdruck abgestellt 
ud die allseitige genaueste Beobachtung der Normen nicht nur ernstlich 
ufjptragen, sondern auch sorgBam überwacht, jede eigenmächtige Ab- 
veidHUtg aber sogleich unterdrückt wird. In diesem Sinne zählt der 
Miaister für Cultus und Unterricht auf die getreue Mitwirkung der Landes- 
«holbehörden. 


Verordnung des Minist, für 0. u. U. v. 21. Dec. 1875, Z. 19.109 
u Betreff der Regelung der Semesterdauer, der Schulferien und der Unter- 
ricbtaeit an den Mittelschulen. 

In Ergänzung der Verordnung Tom 26. März des Jahres, Z. 3792 
lade ich zur Regelung der Semesterdauer, der Ferialtage während des 
Schuljahres und der Unterrichtszeit an den Mittelschulen folgendes an- 
nordaen: 

1. Das erste Semester schliesst 

s) aa jenen Lehranstalten , deren Schuljahr nach der Verordnung vom 
26 März d. J., Z. 3792 beziehungsweise vom 15. Dec. 1854, Z. 18.748 
(R. G. BL Nr. 318) am 1. September beginnt, mit dem 30. Jänner, 
wenn dieses Datum aber auf einen Sonntag fällt, mit dem 29. Jänner ; 
das zweite Semester beginnt am 3. Februar; 

6) aa jenen Lehranstalten, deren Schuljahr am 16. September beginnt, 
ausgenommen Cattaro (s. c), mit dem letzten Samstage vor dem 
16 Febrnar; das zweite Semester beginnt mit dem nächstfolgenden 
Mittwoch ; 

8 endlich an den Lehranstalten, deren Schuljahr am 1. October beginnt 
ud in Cattaro, obgleich für die Schule dieser Stadt im Sinne des 
6 2 der Ministerial Verordnung vom 15. December 1854 der Geltung 
das doppelten Festkalenders wegen die Hauptferien auf die Zeit 
Tom 1. August bis 15. September eingeschränkt werden, müssen mit 
dem letzten Samstage vor dem 26. Februar; das zweite Semester 
beginnt mit dem nächstfolgenden Mittwoch. 

An 8chulen, welche Fascningferien halten (s. unten *, c), wird der 
kmertenchlnss, wenn er gemäss den oben gegebenen Normen um nicht 
■ehr ak eine Woche vor oder nach dem letzten Samstage im Fasching 
Me, auf diesen Tag verlegt ln diesem Falle, sowie wenn an solchen 
kkuleu Semesterschi os8 und Faschingferien von selbst in dieser Weise zu- 
■ameutreffen, beginnt das zweite Semester erst mit dem folgenden 
ftktage. 

2. Im Laufe des Schuljahres sind ausser den Sonntagen und den 
(theksen Festtagen der katholischen Kirche — an den Lehranstalten in 
Okgalizkn, in der Bukowina und in Cattaro werden mit Rücksicht auf 
ik aamhafte Frequenz von Schülern griechischen Ritus überdies die ge- 
kfesca Festtage der griechischen Kirche beobachtet — folgende Tage als 
Pcriahage su behandeln: 

•) der 4. October zur Feier des Namensfestes des Kaisers (das Geburtsfest 
des Kaisers fallt nunmehr überall in die Ferienzeit); 


b) tu Weihnachten ; 

«) an den Lehranstalten von Niederösterreich, Oberösterreich , Salz- 
burg, Steiermark, Kärntheu, Krain, Böhmen, Mähren, Schlesien die 
Tage vom 24. December bis 1. Januar; 
fl an allen anderen Lehranstalten der 24. und 27. December. 

wo auch die Weihnachten der griechischen Kirche beobachtet 
werfen (s. a), in gleicher Weise je ein Tag vor und nach den 
strage gebotenen Festtagen; 

e) im Fasching an jenen Schulen, welche die Weihnachtsferien nicht 
bk L Jänner verlängern (s. o.), der letzte Montag und Dienstag; 

4) 4k Tage iwkchen den beiden Semestern (s. o. 1); 
t) m Osten vom Mittwoch vor bis mit Dienstag nach dem Ostersonn- 
tage; feo griechischen streng gebotenen Osterfesttagen folgt in glei- 
cher Webe unmittelbar ein Ferialtag; 
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f) zu Pfingsten der Samstag vor und der Dienstag nach dem katholi- 
schen Pfingstfeste; 

g) zwei einzelne Tage, welche aus besonderen Anlässen, aber niemals zur 
Verlängerung der oben normierten Ferien, freizugeben die Directoren 
das Recht haben. 

3. Für die Verkeilung der Lehrstunden der Obligatfacher auf die 
einzelnen Wochentage und Tageszeiten haben folgende Grundsätze zu 
gelten : 

a) Beträgt die Zahl der wöchentlichen Lehrstunden bis 25, so sind mit 
Freilassung entweder des ganzen Donnerstages oder des Nachmittags 
am Mittwoch und Samstage, auf jeden Vormittag nicht mehr us 
drei, auf jeden Nachmittag eine bis zwei Lehrstunden zu verlegen; 

b) übersteigt aber die Zahl der Lehrstunden 25, so sind mit Freilassung 
des Nachmittags am Mittwoch (eventuell auch am Samstage) auf 
jeden anderen Nachmittag zwei bis drei, auf die Vormittage je drei 
bis vier Stunden zu verlegen, mit der Beschränkung, dass die vierte 
Unterrichtsstunde am Vormittage, soweit es irgend möglich ist, nicht 
zu theoretischem Unterricht verwendet, die dritte am Nachmittage 
aber nur dem Turnen zugetheilt werden darf; 

c) Unterricht in freien Lehrgegenständen darf dem Obligatunterrichte 
nicht unmittelbar vorangehen; 

d) vor der dritten und vor der vierten Unterrichtsstunde am Vormittage 
sollen Erholungspausen von je 10 Minuten, zu gleichen Theilen den 
angrenzenden Lenrgegenstänaen abgebrochen, gehalten werden. Diese 
Pausen sollen die Schüler, wenn es anders thunlich ist, in freier 
Luft zubringen, jedoch ohne den Bereich der Lehranstalt zu verlassen. 

4. Die gottesdienstlichen Uebungen für katholische Schüler (Mini- 
sterialerlass vom 5. April 1870, Z. 2916) sind, sofeme sie schon ihrer 
Natur nach auf Sonn- und Festtage fallen, ohne Verkürzung der vor- 
geschriebenen Unterrichtszeit zu halten. 

5. Es ist keiner Lehranstalt, für welche die gegenwärtige Verord- 
nung gilt, gestattet einen Ferialtag ausser den oben bezeichneten eintreten 
zu lassen, auch darf die vorgezeichnete Unterrichtszeit weder zu Anfang, 
noch im Laufe, noch am Schlüsse des Schuljahres irgendwie verkürxt 
werden. Daher haben die Directoren die Besorgung anderweitiger Schal- 
geschäfte, namentlich die Abhaltung der Aufnahms- und Privatistenprü- 
fungen, insoweit dieselben nicht ohne jede Beeinträchtigung des Unter- 
richtes während des Schuljahres vorgenoramen worden können, in den 
Schluss, beziehungsweise den Anfang der Ferien zu verlegen. — Bezüglich 
der Zeit für die Abhaltung der Maturitätsprüfungen bleiben die bisher 

f eltenden Bestimmungen in Kraft. Von der Anordnung aber (Organ.- 
intwurf 83.7), den Unterricht in allen Classen des Gymnasiums während 
der Dauer der mündlichen Maturitätsprüfung zu dem Zwecke auszusetzen, 
damit sämratliche Lehrer derselben beiwohnen können, darf nur bei dem 
Haupttermine, nicht bei den Wiederholungsprüfungen und beim Oster- 
termine, und nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn die Erreichung 
dieses Zweckes auch erwartet werden kann. 

Verordnung des Minist, für C. u. U. v. 15. Jänner LJ., Z. 6342, 
wornach auf Grund des Landesgesetzes vom 27. Februar 1873, betreffend 
die Handelsschulen in Niederösterreich und des in Gemässheit dieses 
Gesetzes eingeführten provis. Lehrplanes im Einvernehmen mit dem 
Handelsministerium eine Vorschrift für die Abhaltung der Abgangsprüfung 
an den öffentl. Handelsschulen in Niederösterreich erlassen wird. Diese 
Abgangsprüfung soll den Abschluss des gesammten Cursus der öffentL 
Handelsschule bilden und ermitteln, ob die Abiturienten jene allgemeine 
und zugleich sachliche Ausbildung erlangt haben , welche als Lehrziel 
der öffentl. Handelsschule vorgeschrieben ist. Zur Abhaltung einer Ab* 
gangsprüfung sind öffentl. Handelsschulen in dem Falle berechtigt, wenn 
von ihren in die Prüfungscommission zu berufenden Lehrern nunaestens 
drei Viertheile für eine öffentL Handelsschule lehrbefähigt sind. 
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Verordnung des Minist, für C. n. U. v. 15. Jänner 1. J., Z. 18.752 
a 1875, betreffend <üe Lehrmittel für Naturgeschichte und N&turlehre an 
Volks- und Bürgerschulen. 

Erlass des k. k. n. ö. Landesschulrath es v. 13. Febr. 1. J., Z. 923: 
.Der Herr Minist, für C. u. U. hat mit h. Erl. v. 9. d. M. f Z. 19.109, 
imtattet, dass der Artikel II der Ministerialverordnung v. 21. Dec. ▼. J., 
Z. 19.109, an den Mittelschulen in Wien, dessen Vororten und 
Baden nicht schon mit dem zweiten Semester des laufenden Schuljahres 
nr Ausführung komme. Die Direction wird hievon in Kenntnis gesetzt 
tad angewiesen, dem Aufträge des Herrn Minist, gemäss die zur Durch- 
ftkrung der Minist. -Ver. v. 21. Dec. v. J. , Z. 19.109, mit Beginn des 
säefcsten Schuljahres erforderlichen Anstalten zu treffen. Sollten an der 
dortigen Lehranstalt ausnahmsweise Verhältnisse, Modificationen in der 
Ausführung der im Artikel III der erwähnten Verordnung aufgestellten 
Qmdiitie erheischen, so sind die bezüglichen Anträge mit umständ- 
licher Begründung längstens bis 15. März 1. J. anher zu erstatten. 

Erlas 8 des Minist, für C. u. U. v. 17. Februar 1. J., Z. 2501 an 
■amtliche Landesschulbehörden, betreffend die Ueberbürdung der Schüler 
u Mittelschulen. 

Seit geraumer Zeit mehren sich die Beschwerden über dieUeber- 
bftrdung der an den Mittelschulen studierenden Jugend. Uebereinstim- 
n«nde Klagen von Schulmännern und Laien lenken die Aufmerksamkeit 
nf och, und ich sehe mich um so mehr zu ernster Würdigung dieser 
Eneheinung veranlasst, als diese Beschwerden in den Berichten der Lan- 
toscbalinspectoren vielfach Bestätigung finden. 

Der Unterrichtsverwaltung erwächst hieraus die Pflicht den Ur- 
•cben des bezeichneten Uebelstandes , durch welchen die natürlichen 
Schwierigkeiten des Unterrichtes erhöht und die Kräfte der Jugend über 
Qttohr in Anspruch genommen werden, gewissenhaft nachzuforschen. 

Die Momente, welche vereinzelt oder vereint diese Ueberbürdung 
4er Schüler herbeiführen, liegen entweder in fehlerhafter Beschaffenheit 
4er Lehrtexte oder in Mängeln der Behandlung des Lehrstoffes 
ta der Schule, oder endlich in der Ausserachtlassung jener noth- 
weadigen Beschränkung, welche durch die Coexistenz verschiedener 
Lekrgegenstände jeder einzelnen Disciplin auferlegt sein sollte. 

Was das ersterwähnte Moment anbelangt, kann ich nicht umhin, 
uf die Tbatsache zu verweisen, dass manche Lehrbücher bei Erneuerung 
iw Auflagen allmälig nach Umfang wie Darstellung den Charakter von 
Bmdbüchern angenommen haben, so dass kaum die Hälfte des gebotenen 
Xsteriab in wiederholendem Unterrichte bewältigt werden kann. 

Dagegen bieten Bücher, welche sich innerhalb der richtigen Grenzen 
bften, manchen Lehrern durch ihren scheinbar dürftigen Inhalt oder 
4* mehr elementare Darstellung zu reichlicher Zn gäbe von Lehrstoff 
Alks, sei es durch Dictate, sei es in freier Rede bei sogenannter Er- 
kBruar. Endlich sind Fälle zu verzeichnen, wo trotz strenger Verbote 
4m Lehrbuch durch Schriften partienweise oder gänzlich ersetzt wird. 

In Betreff des zweiten Momentes strebt die Unterrichtsverwaltnng 
«hon seit Jahren die beobachteten Mängel in der Behandlung des Lehr- 
toftt zu beseitigen. Indem ich in dieser Beziehung auf die diesen Gegen- 
■tod behandelnden Verordnungen nnd Erlässe verweise,*) beschränke 
*h mich darauf in Kürze diese Mängel in der eigentlichen Kunst des 
Ctterrichtes abermals zn bezeichnen. 

Als solche müssen vor Allem genannt werden: 

Die häufig stattflndende blosse Vorlegung (Vortrag) des Lehrstoffes 
fett der Bearbeitung desselben unter beständiger Erprobung der Auf- 


*) Min.- Ver. v. 31. August 1852, Z. 9105, v. 30. Mai 1863, Z. 5512, 
?. 7. JOrz 1855, Z. 3442 u. a. 
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fassung der Schüler, die zn geringe Auswahl, Gliederung uid Hervor- 
hebung der Hauptsachen und die Ausserachtlassung des Unterschiedes 
zwischen den beiaen Lehrstufen. 

Die Folgen dieser Mängel machen sich in vielen Fällen in be- 
denklicher Werne bemerkbar, indem ein allzu grosser Zeitverbrauch ausser 
Verhältnis zu dem durch einen solchen Unterricht erzielten Erfolge steht 
und die erwachsende Noth Wendigkeit häuslicher Nachhilfe das Vertrauen 
einer Bevölkerung erschüttert, welche von der Schule mit Recht erwarten 
darf, dass sie der häuslichen Thätigkeit des Schülers nicht mehr zumuthe 
als dieser mit eigenen Kräften zu leisten vermag. 

Besonders schwere Nachtheile zieht die als drittes Moment ge- 
nannte Ueberschreitung nach sich. Denn wenn einzelne Lehrer ausser 
Acht lassen, welche Beschränkung jeder Disciplin des Lehrplanes aus 
ihrer Stellung im Organismus des Unterrichts erwächst, so erscheint der 
Eintritt eines Ueberge wichtes einzelner Disciplinen und mithin Einseitig- 
keit dos Unterrichtes unausweichlich. Dieser Missstand- wird in dem 
Masse empfindlicher, als auf bestimmten Leistungen in der einzelnen 
Disciplin mit Energie bestanden wird, und es kann dann eine Ueber- 
spannung der Forderungen überhaupt und in der Folge Entmuthigung 
solcher Schüler nicht ausbleiben, weiche richtig bemessenen Forderungen 
zu entsprechen vermöchten, nun aber den all- oder mehrseitig gesteigerten 
Ansprüchen nicht mehr genügen können. Bei anderen Schülern wieder 
wira Ueberanstrengung der Kräfte erzwungen, die — von physischen 
Nachtheileu abgesehen — zu mechanischer Geistesthätigkeit führt. Jeden- 
falls aber ist ungleiche Vertheilung der Arbeit, namentlich der schrift- 
lichen Aufgaben ein schwerer Uebelstand, welcher die Gründlichkeit 
beeinträchtigt, Flüchtigkeit begünstigt, nicht selten zu Unredlichkeit 
verleitet. 

Die bisher erwähnten Verhältnisse verpflichten die Unterrichts- 
verwaltung diesen Thatschen gegenüber ihren Standpunct und die zu 
ergreifenden Massnahmen festzustellen. Was zunächst die schon zugelas- 
senen, in irgend welcher Richtung zu weit gehenden Lehrbücher 
anbelangt, wird es der Unterrichts Verwaltung obliegen die Zulassung 
neuer Auflagen davon abhängig zu machen, dass dieselben den Lehr- 
zielen genau angepasst erscheinen und dass ihr Umfang so weit 
eingeschränkt werde, dass das Gebotene in der zugemessenen Unterrichts- 
zeit ohne Ueberhaatung mit Schülern durchschnittlicher Begabung vor- 
genommen werden kann. So lange solche Bücher einer Umarbeitung im 
bezeichneten Sinne nicht unterzogen werden können, bleibt es Pflicht des 
Lehrers die strengste Auswahl im Stoffe zu treffen. 

Neuen Lehrbüchern, welche es in jenen Stücken versehen oder 
welche den schon zugelassenen nicht wenigstens gleichwertig befunden 
werden, muss die Zulassung versagt werden. Unter allen Umständen 
wird es mir aber zur Befriedigung gereichen, wenn durch die freie Thatig- 
keit erfahrener Schulmänner, welche schon manches treffliche Buch ge- 
schaffen hat, die Lücken der heimischen Schul-Literatur allmilig mit 
Büchern ausgefüllt werden, welche an der Beschränkung auf das Wesent- 
liche, sowie am Lehrton erkennen lassen, dass sie aus dem Leben der 
Schule hervorgegangen sind. 

Für das Gymnasium, dessen Aufgabe sich richtig bestimmt and 
unter normalen Verhältnissen lösbar erwiesen hat, schiene mir eine Ver- 
rückung der Ziele des Organisations-Entwurfes gegenwärtig nicht gerecht- 
fertigt. Dagegen wird bezüglich der in den älteren Lehrplänen der 
Realschulen vorgesehriebenen Ziele für einzelne Fächer eine Erm&ssi- 
gung einzutreten haben, und ich behalte mir vor, die entsprechenden 
Anordnungen vor Beginn des nächsten Schuljahres zu treffen. 

Eine Verordnung dürfte kaum ausreichen, um alles Uebrige zu 
regeln, was die Entlastung der Schüler herbeiführen soll. 

Denn wie genau auch eine Vorschrift in's Einzelne gehen und an 
sich zweckmässig sein möchte, so wird doch stäts der Erfolg wesentlich 
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vaa dem Pflichteifer and der BernfstUchtigkeit der za ihrer Ausführung 

Bervfcnea bedingt sein. 

Wenn einerseits die Fehlgriffe and Mängel im I^hnrerfahren 
Mdg im Üebereifer älterer und in der Unsicherheit jüngerer Lehrer 
ihre Erklärung finden, so erscheint es andererseits unzweifelhaft , dass 
4er Diiector den entschiedensten Einfluss auf die innere Gestaltung der 
Stak tu nehmen vermag, wenn er — ohne die Verwaltung der Lehr- 
«■Ult zu vernachlässigen — seine Hauptaufgabe in der Leitung des 
Unterrichtes sucht 

Mindestens wird er verhüten oder abstellen können, was dem Geiste 
4s Institutionen zuwkterläuft Und in der That rechtfertigen es die bei 
Wechseln in dev Direction über Aufschwung und Sinken der Lehranstalten 
fickt e n Erfahrungen, wenn die volle Verantwortlichkeit für den Zu- 
dud der Schule dem Director zugemessen wird. 

Es war — wenn überhaupt je ausführbar — bisher unthunlich 
«weichende Massnahmen zu treuen, durch welche Lebramtscandidaten 
«di vor dem Eintritte in den Bernf eine bewährte Lehrmethode ihrer 


speriellen Fächer und die Sicherheit in der Führung von Classen sich 
unagnen vermöchten. Ihre pädagogische Ansbild ung muss somit zumeist 
4er Praxis im Schulamte überlassen bleiben. Bei diesem Umstande, so 
wie in Anbetracht der noch immer überwiegenden Noth wendigkeit dem 
Anfänger sogleich das volle Stunden mass einer ordentlichen Lehrkraft 
nnthefien, erhöht sich die Pflicht des Directors denselben in den Bernf 
riuuführen. Er wird dem Anfänger nach den bestehenden Weisungen 
liouterial-Erlass vom 24. Juli 1856, §§. 19 and 20) im Vorhinein und 


uf Grund der beim Hospitieren gemachten Wahrnehmungen mit Rath 
ud That an die Hand zu gehen, ihm Einblick in das Vorgehen älterer 
Lehrer zu verschaffen und dafür zu sorgen haben, dass er in den Lehrer- 
easferenzen seine Begriffe über Mass, Ziel und Methode des Unterrichtes 

n klären vermöge. 

Wenn einerseits der Director die Conferenzen in so sachgemässer 
Weise leitet und andererseits die Ordinarien die ihnen angewiesene 
Stellung aasfüllen, werden sich die Schwierigkeiten mindern, welche das 
Psdüebrmjstem mit sich bringt. Hierüber reichen die im Anhang XIV 
tnd IV und im §. 97 des Organisations-Entwurfes gegebenen Weisungen 
wfikomxnen aus. Von jedem anderen Mittel die Einheitlichkeit der Füh- 
ren* einer Classe herzustellen , muss ans dem Grunde abgesehen werden, 
■dl de Gefahr einseitigen Unterrichtes nicht erhöht und die tiefere 
«hKDschaftHche Ausbildung des Lehrers nicht geopfert werden darf. 

Dagegen muss mit allem Nachdrucke darauf bestanden werden , dass 
fie Anzahl der in jeder Unterclasse beschäftigten Lehrer 
tif das Geringste beschränkt werde. 

Ich ersuche sonach den k. k. Landesschulrath angelegentlichst, 
& Ausführungen dieses Schreibens im Auge zu behalten una sie auch 
4« Direktoren der Mittelschulen eindringlich einzuschärfen. 

Insbesondere sind die Letzteren bei diesem Anlasse auf ihre Pflicht 


Hfaerksam zu machen durch fleissiges Hospitieren sich von der Lehr- 
tätigkeit und dem Pflichteifer der Lehrer unmittelbare Anschauung zu 
’wscüaffeo, damit sie vor Allem, wo es nöthig sein sollte, einzugreifen 
vmBgen. Dadurch werden sie zugleich in den Stand gesetzt ihren amt- 
bbea Auskünften jenen Grad objectiver Begründung zu geben, welcher 
defa den Werth des Urtheiles bestimmt. Auch spreche ich den Wunsch 
i«, da« die Directoren über ihre Bemühung um die Anfänger im Lehr- 
*o genaue Angaben in den Schulberichten machen, dass die Landes- 
whrih e h an ls diese wichtige Thätigkelt nach Umfang und Erfolg zu 
kvthaflen vermag. 

Von den Landessehuhnspectoreii erwarte ich, dass sie. eingedenk 
ihm Vmatwortlichkoit für die genaue Befolgung der bestehenden Normen, 
*ch die vorstehenden Andeutungen stat« gegenwärtig halten, insbesondere 
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bei Visitationen der leitenden Thätigkeit der Directoren die Tollste 
Aufmerksamkeit zu wenden, dass sie ihren bezüglichen Wahrnehmungen 
in den Berichten Ausdruck leihen und dass sie in kräftiger Oberleitung 
der ihrer Inspection zugewiesenen Schulen ihre hauptsächliche Aufgabe 
erblicken werden. 


Das Staatsrealgvmn. in Sebenico wurde mit dem Schuljahre 1874/5 
gänzlich geschlossen (Min. -Erl vom 18. Dec. v. J.). 


Das Minist für C. und U. hat gestattet, dass das Communal-Re&l- 
gymn. zu Taus yom Schuljahre 1875/6 angefangen, durch die successiTe 
Eröffnung der Obergymnasialclassen erweitert werae, und zugleich das 
Recht zur Ausstellung staatsgiltiger Zeugnisse sowie die Anerkennung 
der Reciprocitat auch auf diese Obergymnasialclassen ausgedehnt (Min.* 
Erl. vom 21. Dec. v. J.). 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen 

(vom 16. December bis 1. Februar.) 

Der Privatdocent der Chemie an der Universität Wien, Dr. Eduard 
Li pp mann, zum ausserordentl. Prof, dieses Faches an der genannten 
Hochschule (a. h. Entxchl. vom 6. December v. J.) ; der Privatdocent der 
Chirurgie an der Univ. Prag, Dr. Wilhelm Weiss, zum ausserordentl. 
Prof, dieses Faches an der genannten Hochschule (a. h. Entschl. vom 13. Dec. 
v. J.); der Conservator und Director des naturhistor. Museums in Triest, 
Dr. Simon von Syrski, zum ordentl. Prof, der Zoologie an der Univ. 
in Lemberg (a. h. Entschl. vom 25. Dec. v. J.). 


Der ausserordentl. Prof, der daret. Geometrie an der techn. Hoch- 
schule in Wien, Dr. Rudolph Stau di gl, zum ordentl. Prof, desselben 
Lehrfaches an der genannten Hochschule (a. h. Entschl. vom 3. Dec. v. J.). 


Als Privatdocenten bestätigt: Dr. Rudolph Klemensiewicz, als 
Privatdocent für experimentelle Pathologie an der med. Fac. der Univ. 
Graz; Dr. Max Limburg, als Privatdocent der philosophisch-theolog. 
Propädeutik an der theol. Fac. der Univ. Innsbruck; Dr. Ferd. Plenk 
als Privatdocent für Augenheilkunde an der med. Fac. der Univ. Inns* 
bruck; Dr. Thaddäus Br o w i cz als Privatdocent der physiolog. u. patholog. 
Histologie an der med. Fac. der Univ. Krakau; dem Bibliothekar in Inns- 
bruck Adalbert Jeittel es wurde die Uebertragung der für die Univ. 
in Graz erworbenen venia legendi als Privatdocent der deutschen Philo- 
logie an die Innsbrucker Univ. und dem Dr. Julian Grabowski, die 
Ausdehnung der für die Univ. Lemberg erworbenen venia legendi für 
allg. und analyt. Chemie auf die Lemberger techn. Akademie bewilligt 
(5. Jänner 1. J.); weiterhin wurden als Privatdocenten bestätigt an der 
philos. Fac. der Univ. Prag der Gymnasialprof. Dr. Hans L am bei für 
mittelhochdeutsche Sprache und Literatur , und der Gymnasiallehrer Dr. 
Gustav Meyer für vergl. Grammatik der griech. und lat Sprache; an der 
philos. Fac. der Univ. Innsbruck Dr. Engelbert Kobald für mathein. 
Physik. 


Die Ministerialeoncipisten im Minist, für C. u. U., Clemens Ritter 
v. Drozdowski, und Armand Freih. v. Dumreicher, erhielten den 
Titel und Charakter von Ministerialsecretären (&. h. Entschl. v. 25. Dec. 
T. J.). 


Digitized by v^.ooQle 



Personal- and Schalnotizen. 157 

Der gewesene Hilfsgeologe der k. k. geologischen Reichsanstalt, 
Dl Emil Tietze, zum Adjuncten dieser Anstalt (16. Dec. v. J.). 


Der Gymnasiallehramtscandidat , Dr. Albert Gestmann, zum 
Ansnuensis an der Universitätsbibliothek in Wien (13. Jänner 1. J.). 


Der Prof, am k. k. Staats gymn. in Triest, Joseph Acurti, zum 
Prof, der Physik und Naturgeschichte an der dortigen Handels* und 
aaotbchen Akademie (13. Jänner 1. J.). 


Der bisherige erste Präses der Akademie der Wissenschaften in 
Kakao, Univ.-Prof. Dr. Joseph Majer, wurde zum ersten Präses dieser 
Akademie auf die weitere Functionsdauer von drei Jahren ernannt (a. h. 
Eatachl. vom 27. Dec. v. J.). 


Zu Mitgliedern der k. k. wiss. Realschul-Prüfungs-Commission in 
Prag ftr das Studienjahr 1875/6 wurden ernannt: zum Director Prof. 
L Koristka, zu Fachexaminatoren 1. bei der Abtheilung für das Real- 
Kkzllehramt: für deutsche Sprache : Prof. J. Kelle; für Böhm. Sprache: 
Prof M. Hattala; für franzos. Sprache: Prof. W. Förster u. Lehrer 
A. Ricard; für engl. Sprache: Prof. £. Martin und J. Holzammer; 
für italiän. Sprache : Lehrer RVielmetti; für Geschichte : die Proff. 
C. Bitter v. Höfler u. W. Toinek; für Geographie : Prof. K. Koristka; 
ftr Mathematik: die Profil H. Duröge, F. Studnicka, G. Blaiek; 
ftr darst Geometrie: die Profi. C. Küpper und F. Tilfier; für Physik: 
4k Profi. A. v. Waltenhofen und K. Zenger; für Chemie: die Profi. 
W. Gintl und A. Safarik; für Naturgeschichte: die Profi. F. Stein 
and J. Krejöi. — 2. Bei der Abtheilung für Handelsgeschichte : die 
PwC C. Ritter v. Höfler und W. Tomek; für Handelsgeographie: 
Plot C. Koristka; für Handelsarithmetik: die Proff. J. Lieblein 
mdJ. Blaiek; für Buchhaltung, Handels- und Wechselkunde und Han- 
fetoonespondens: Landesadvocat A. Meynik und Prof. D. Ullmann; 
(Ir die Unterrichtssprache: die Proff. J. Kelle und M. Hattala. — 
1 Bei der Abtheilung für das Lehramt des Freihandzeichnens: für darst. 
Geometrie und didaktisch-pädagogische Fragen: C. Küpper und F. Til- 
i«r; für allgemeine Culturgeschichte : Prof. A. Woltmann; für Ana- 
tomk des menschl. Körpers: Med. Dr. W. Steffal; für ornamentales 
Zeichnen und Kunstlehre: Architekt A. Barvitius; für Modellieren: 
Lehrer Th. Seid an; für die Unterrichtssprache: die Proff. J. Kelle u. 
M. Hattala. 

Zu Mitgliedern der k. k. wiss. Realschul-Prüfungs-Commission in 
Grat für das Stndieniabr 1875/6: zum Director: Prot J. Rogner; zu 
Facäezaminatoren : 1. Bei der Abtheilung für das Realschullehramt : für 
dsctsdie Sprache: Prof. A. Schönbach; für slavische Sprache: Prof. 
6. Erek; für Geographie und Geschichte: die Proff. F. Krön es und 
A. Wolf; für Mathematik: Prof. Rogner; für darst. Geometrie nnd 
Unterzeichnen : Prof. E. Kontny; für Physik: Prof. J. Pöschl; für 
CWmie: Prof. R. Maly; für Mineralogie, Geologie nnd Zoologie: Prof. 
L Peters; für Botanik: Prof. H. Leitgeb. — 2. Bei der Abtheilnng 
(Ir das Lehramt der Handelswissenschaften : für Handelsgeschicbte, Han- 
ftk geogr a phie u. Volkswirthscbaftslehre : Privatdocent Dr. H. Bischof; 
ftr aUgem. Arithmetik: Prof. J. Rogner; ftr Handels- und Wechsel- 
ktade: Prof. J. Blaschke; für die Unterrichtssprache: die Proff. A. 
Kehlnbach und G. Krek. 


Zu Mitgliedern der Commission zur Vornahme der strengen Prü* 
ftegea behufs Erlangung eines Diploms aus den Gegenständen der 
Upaieanehule tu Wien wurden für das laufende Studienjahr ernannt 
K. Jenny, Dr. F. v. Höchst etter, M. Wappler, V. Pierre, 
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J. Herr, G. Bebhann, W. Doderer, B. Niemtschik, Dr. B. Wink- 
ler, A. Beyer, S. Spitzer, Dr. W. Tinter, J. Radinger, ferner 
die Hofräthe W. Freiherr v. Engerth und M. Bitter v. Fischof 
(17. Dec. v. J.). 


Der Religionslehrer am städt. Ober$mnn. in Triest, Matthias 
Bastian, auf die Dauer des laufenden Studienjahres zum Mitgliede der 
PrüfungBComm. für Cand. des nautischen Lehramtes in Trieet (22. Dec. 

v. J.). 


Zu Mitgliedern desBukowinaer Landesschulrathes für die nächste 
sechsjährige Functionsperiode wurden ernannt: der pens. Prof, der Theo- 
logie Constantiu Popowicz, der Consistorialrath Wasili Illasiewicz, 
der Gymnasialprof. Ambros Szankowski, der Senior und Pfarrer Joh. 
Jenkner, der Landesadvocat Dr. Jos. Fechner, der Gymnasial director 
Schulrath Stephan Wolf und der Director der BUdungsanstalten für 
Lehrer und Lenrerinen in Czernowitz, Demeter Isopescul (a. h. Entschl 
vom 10. Dec. v. J.). 


Zum Mitgliede des Landesschulrathes in Krain für den Best der 
;esetzlichen Functionsdauer der Ehrendomherr und Prof, der Theologie, 
)r. Leonhard Klofutar (a. h. Entschl. vom 13. Dec. v. J.). 


Der Prof, an der Salzburger Realschule, Franz Charwat, zum 
Director der Realschule in Tr oppau (a. h. Entschl. vom 6. Jänner 1. J.), 
der Prof, an der Troppauer Realschule, Joseph Wurm, zum Director der 
Staatsrealschule in Trautenau (13. Jänner 1. J.). 


Zu Lehrern (Professoren) an Gymnasien: der Prof, am Communal- 
gymn. zu Reichenau, Jos. Czerny, zum Prüf. am Gymn. in König- 

E rätz (29. Dec. v. J.); der G^mnasialsupplent, Franz Öapek, zum wirkl. 
ehrer am Staatsrealgymn. m Wittingau (30. Dec. v. J.). 


Zu Lehrern (Professoren) an Realschulen: Die bisherigen Lehrer 
an der Communalrealschule in Jägerndorf, Friedr. Berger und Ang. 
Kissling, zu wirkl. Lehrern an dieser nunmehrigen Staatsanstalt, so- 
wie der Religionslehrer Fortunat Stara zum wirkl. Beligionslehrer da- 
selbst; der Lehrer an der k. k. Gewerbeschule zu Bielitz, Jul. Biberle, 
und der Supplent an der Staatsrealschule im zweiten Bezirke in Wien, 
Joh. Müller, ebenfalls zu wirkl. Lehrern an der Staatsrealscbnle in 
Jägerndorf; endlich der Supplent Dr. Mich. Supancich zum wirkL 
Lehrer an der Staatsrealschule in Pirano (29. Dec. v. J.). 


Zum wirkl. Lehrer an der k. k. italiänischen Uebungsschnle in 
Zara der Titularlehrer Dominik Mondini. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der n. ö. Landesschulinspoctor Dr. Joseph Krist in Anerkennung 
der beim Unterrichte Sr. kaiserl. Hoheit des Kronprinzen Bndolph durch 
neun Jahre geleisteten vorzüglichen Dienste den Orden der eisernen Krone 
3. Classe (a. h. Entschl. vom 11. Dec. v. J.); der Ministerialsecretär im 
Minist, für C. u. U., I)r. Benno Ritter v. David, in Anerkennung sei- 
ner vorzüglichen Dienstleistung das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens 
(a. h. Entschl. vom 25. Dec. v. J.); der Prof, an der techn. Hochschule 
in Wien, Wilh. Doderer, den Orden der eisernen Krone 3. CI. (a. h. 
Entschl. vom 3. Jänner L J.); der Architekt und Director der Bau- 
end Maschinen-Gewerbeschule in Wien, Willn West mann, aus Anlass 
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«enes Uebertrittes in den dauernden Kuhestaud das Ritterkreuz des Franz 
J«ceph-Ordens (a. h. Cntachl. vom 30. Nov. v. J.). 

Bewilligung fremde Orden annehmen und tragen za dürfen er- 
retten: der Supplent an der Communalrealschule in Trautenau, Johann 
Fetter, das Commandeurkreuz des span. Ordens Isabella der Katho- 
lischen; der k. k. Bergrath nnd Chef-Geologe der geolog. Beichsanstalt 
ia Wien, Dr. Guido Stäche, den tunesischen N isch an-Iftih ar-Orden 
1 CI.; der Prof, an der Akademie der bildenden Künste, Caspar Zum- 
biseh, das Bitterkreuz des Verdienst-Ordens der baier. Krone; der erste 
Bätlehrer und Stallmeister an der theres. Akademie, Wilh. Buchwald, 
di« Ritterkreuz des span. Ordens Isabella der Katholischen ; der Prof, an 
derUiiv. in Wien, Dr. Albert Bitter Mosetig v. Moorhof, das Donat- 
kwnx des souveränen Johanniter-Ordens (a. h. Entschl. vom 14. Dec. v. J.). 


(Nekrologie.) — Am 13. Dec. v. J. in Würzburg der Schrift- 
steller Prof. G. F. Daum er, am meisten durch seine Nachdichtung des 
Hzfii bekannt, 75 J. alt 

— Am 15. Dec. v. J. in Berlin Dr. Oppendorf, einer der her- 
TOTageodsten Criminaüsten Deutschlands, 64 J. alt, und in München 
da «ehr geschätzte Historienmaler Joseph Müller. 

— Am 19. Dec. v. J. in Wien die Künstlerin Minna Weitmann, 
■*> J. alt, durch ihre kunstvollen Nachbildungen von Blumen u. Vögeln 
ii Bwcait u. Marmor bekannt. 

— Am 20. Dec. v. J. in Agram der Sprach forsch er Alois Babukid, 
FW. am dortigen Obergymnasium. 

— Am 22. Dec. v. J. der ungarische Romanschriftsteller u. Publi- 
ca! Baron Sigmund Kemeny, 59 J. alt, und in Petersburg der frühere 
FWmsot der Geschichte an der Univ. Moskau und Schriftsteller Mich. 
Peter Pogodin, durch zahlreiche historische Werke, Novellen und Dra- 
■» bekannt, 76 J. alt 

— Am 23. Dec. v. J. in Wien der Gesanglehrer an der Communal- 
Obwmlschule Wieden, Frans Tippmann. 

— Am 24. Dec. v. J. die verwitwete Freiin v. Zwier lein, als 
Dichterin unter dem Pseudonym ‘Adelheid v. Stolterforth* rühmlich he- 
imst 

— Am 26. Dec. v. J. in Vöcklabruck der oberösterr. Dialektdichter 
Kefeiph Jungmayr, k. k. Bezirkscommissar, 62 J. alt. 

— Am 27. Dec. v. J. in Padua der italiänische Senator Conte 
ftzacesco Miniscalcfai-Erizzo, ein Freund nnd eifriger Pfleger der 
vimtel. Sprachen und der Geographie, Verfasser und Uebereetzer ge- 
schätzter Arbeiten in diesen Wissensgebieten. 

— Am 27. Dec. v. J. in Wien der k. k. Sectionsrath in Pension, 
Uaud Ritter v. Falb, Mitglied der geolog. Beichsanstalt nnd Prüftings- 
«ü teär, 66 J. alt, and Anton Friedlowsky, ge w. Prof, am Con- 
tenioriam, ein eminenter Clarinettist, 72 J. alt 

— Am 29. Dec. v. J. in Wien Hofrath Franz Freib. v. Pit ha, 
Mer Prot an der Univ. Prag, dann an der Josephs- Akademie in Wien, 
*h Lehrer und Schriftsteller auf dem Gebiete der Chirurgie weithin be- 
rihat, im 66. Jahre seines Alters. 

— Am 31. Dec. v. J. in Wien der bekannte Virtuose und Tonsetzer 
Uri Ever», 56 J. alt 

— Im Dec. v. J. in Wien deT Maler Karl Peter, 67 J. alt, Nikolaus 
Pijtttina, Prof, der ital. Sprache, 33 J. alt; in Zürich Ludwig Kargl, 
rot der Maschinentechnik, 29 J. alt, ein geborener Wiener; in Paris 
fcr frühere imperialistische Senator und bekannte Publicist Vicomte de 
Ugieronni&re, 59 J. alt; in Bournemouth Karl Stanhopc, früher 
tawstssteseeretär im Ministerium Peel, Verfasser mehrerer bekannter 
Uter. Werke, 71 J. alt, und in Bombay der bekannte Orientalist Dr. John 
*il.oo, Vicekanzler der Universität Bombay, 71 J. alt 
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— Am 4. Jänner 1. J. in Paris der berühmte Orientalist a. Prof, 
der persischen Sprache am College de France, Jul. Mohl, 75 J. alt, 
und in Christiania General Jakob Gerhard Meydell, Verfasser des Wer- 
kes ‘Der Feldzug in Norwegen 1819’ und anderer militär- wissenschaft- 
licher Schriften, 90 J. alt. 

— Am 7. Jänner 1. J. in Genf der waadtländische Dichter and 
Geschichtsforscher Juste Oliver, 68 J. alt 

— Am 8. Jänner 1. J. in Berlin der Oberconsistorialrath Prof. 
Dr. T westen, der Nestor der dortigen Theologen, 87 J. alt, und ebend. 
der Dichter Gustav Kleist, als talentvoller Novellist und Feuilletonist 
bekannt. 

— Am 9. Jänner 1. J. in Prag der emeritierte k. k. Prof. Philipp 
Eothkögel, ge w. Bedacteur des Centralblattes für die gesammte Lan- 
descultur, 85 J. alt 

— Am 10. Jänner 1. J. in Leisnig (Sachsen) der durch seine schrift- 
stellerische und rednerische Thätigkeit in Leipzig und anderen sächsi- 
schen Städten bekannte frühere Pfarrer und spätere freigemeindliche 
Prediger Ludwig Würckert, im hohen Alter; in Zürich der Prof, der 
Staatswissenschaften, Dr. J. F. Büttimann, und in England der renom- 
mierte deutsche Illustrator, J. B. Zwecke r, der seit 25 Jahren sich 
dort durch Illustrationen zahlreicher Reise- und naturwissenschaftlicher 
Werke bekannt gemacht hatte. 

— Am 12. Jänner 1. J. in Linz der k. k. Major im B., Christian 
Bitter v. Ha r 1 1 i e b , bekannt durch seine für Lehranstalten constrnierten 
vortrefflichen astronomischen Anschauungsbehelfe , und in Prag Joseph 
Sladek, Prof, am dortigen Musikconservatorium, 29 J. alt. 

— Am 17. Jänner 1. J. in Wien der Landschaftsmaler Joseph Hol- 
zer, Mitglied der Akademien zu Wien und Venedig, 52 J. alt, und in 
Lüneburg der durch seine Lehrbücher bekannte Töchterschuldirector 
Oltrogge, 70 J. alt. 

— Am 19. Jänner 1. J. in Nizza der frühere Schauspieler und Di- 
rector, Franz Wallner, als Feuilletonist bekannt 

— Am 22. Jänner 1. J. in Berlin der ausserordentl. Prof, der Staats- 
und Finanzwissenschaften an der dortigen Univ. Karl Jacob Friedländer. 

— Am 26. Jänner 1. J. in Greifswalde der Prof, der Beeiste an der 
dortigen Univ. Dr. Hermann Witte, in Wien der prakt. Arzt Dr. Franz 
Hügel, auch als Schrifsteller auf dem Gebiete des Sanitäts- und Huma- 
nitätswesens thätig, und in Paris der berühmte Schauspieler Frdddrick 
Lemaitre, 78 J. alt 

— Am 30. Jänner 1. J. in Berlin Therese Grünbaum, eine Tochter 
des Wiener Capellmeisters Wenzl Müller und einst eine renommierte 
Sängerin, 85 J. alt 

Im Jänner 1. J. in Bern Jakob Frei, als Verfasser von NoveUen 
bekannt, 51 J. alt; ebend. die verwitwete Frau Professorin Gärtner, 
durch ihre langjährigen Beziehungen zu ihrem berühmten Cousin Hein- 
rich Simon und auch als Schriftstellerin durch eine Art politischen Roman 
vor dem 18. März tf bekannt; in Hirzel (Kanton Zürich) die 
Meta Heuffer-Sch weizer; in Berlin Prof. Otto Friearich 
Gruppe, zuletzt Secretär der k. Akademie der bildenden Künste, als 
Dichter und Philologe bekannt, 72 J. alt; in Haag der Maler S. L. Ver- 
veer, eine der Zierden der modernen niederländischen Schale, 62 J. alt; 
zu Petersburg Nikolai Alexejewitsch Titow, einer der berühmtesten ross. 
Liedercomponisten, 76 J. alt ; in Florenz der ausgezeichnete Maler Enrico 
Pollastnni, 58 J. alt, und io Edinburg der Historienmaler und Präsi- 
dent der dortigen Akademie Georg Haraey, 71 J. alt. 


„Preussen 

Dichterin 
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Abhandlangen. 

Neue Babrianische Fabeln. 

Soeben erschien die neue Ausgabe der Fabeln des Babrios von 
L Eberhard (Berlin, bei Weidmann). Des Verfassers hervorragende 
Arbeiten anf diesem Gebiete befähigten ihn , wie kaum einen andern 
nach Lachmann , eine neue kritische Ausgabe dieses Autors zu ver- 
»asUlten. Im Gegensätze zu den früheren Ausgaben enthält dieselbe 
zieht blos die Fabeln des Codex Athous und die Fragmente aus Sui- 
te u. A., sondern der Herausgeber suchte aus den noch vorhandenen 
ohlreichen Paraphrasen, den sog. aesopischen Fabeln, alle diejenigen 
heraus, die theils wegen unverkennbarer Spuren des Choliambus, 
Ihtüs wegen ungewöhnlicher poetischer Worte sich mit einiger 
Seherheit auf Babrios zurückführen lassen. Bei der ausgedehnten 
Ituitais des Herausgebers auf diesem Gebiete konnte man auf eine 
«■hebe Vollständigkeit (so weit eine solche überhaupt zu erreichen 
ist) rechnen. Dessenungeachtet sind einige Fabeln , die entschieden 
tabrianischen Ursprungs sind, in dieselbe nicht aufgenommen. Ich 
»ifl versuchen, sie in Kurze hier aufzuzählen. 

Sie stammen sämmtlich aus dem bekannten Cod. Bodleianus 
Ir. 2906, dessen grosse Wichtigkeit für Babrios man erkannt hatte, 
Tyrwhitt einige Fabeln desselben veröffentlicht und in seiner 
•eharfcinnigen Weise einige Choliamben in denselben reconstruiert 
hatte; leider gilt von ihm noch heute, was Schneidewin vor beiläufig 
t3 Jahren von ihm gesagt hat , dass er noch nicht hinreichend er- 
schöpft sei Durch die ausserordentliche Liberalität der Direction der 
Bedleiana, sowie durch die gütige Vermittlung des Ministeriums für 
Cihus und Unterricht wurde ich in die Lage gesetzt , eine Abschrift 
te Tbeilee, welcher die Fabeln enthält, zu machen. *) 


') Eine Beschreibung desselben, sowie den Text, so weit er von 
te verwandten Paraphrasen bei Corais und Furia abweicht, gebe ich 
a tea heurigen Programm des Gymnasiums in der innern Stadt, Wien 

fcftMhnft 1 4. IflarT. Gjmm. 187 S. OL Heft 1 1 


Digitized 





IW 


P. Knoüj Nene Babrianißche Fabeln. 

Im Allgemeinen darf als ausgemacht angenommen werden, dass 
der Cod. Bodl. nur Paraphrasen von babrianischen Fabeln enthält; 
dies wird bestätigt durch die zahlreichen Choliamben, die in den Text 
desselben ganz unverändert oder mit geringer Umstellung der Worte 
aufgenommen sind , theils durch gewisse Redewendungen , die sich 
hinreichend durch Beispiele aus den vorhandenen Fabeln des Babrios 
belegen lassen. Ueberdies sind von den Fabeln, die dieser Codex 
enthält, 98 ganz identisch mit den entsprechenden Fabeln der Lach- 
mann’schen Ausgabe, 24 weitere sind unter denen, die Eberhard auf 
Babrios zurückgeführt hat Unsere Kenntnis betreffs der babriani- 
schen Fabeln wird also durch den Cod. Bodl. um weitere 26 Fabeln 
bereichert, und sind erst alle diese ihrem Wortlaute nach bekannt, 
danu wird es gewiss gelingen , aus den disiecta membra poetae ein- 
zelne Verse mit ziemlicher Sicherheit wiederherzustellen. 

Unter diesen 26 Fabeln sind wiederum einige, welche bisher 
meines Wissens in keiner Sammlung prosaischer Fabeln sich fanden, 
andere, welche in anderer Version oder in arger Verstümmelung be- 
kannt waren. Unbekannt waren bisher folgend*: 

1. Cod. Bodl. 69: 

Promythion: ozt ov del xtvdvvovg eavzy imqteQUv dia 
ZQvcprjv xai / xazaiav dogav^ aüa zovzovg ixcpevyetv. 

Kvwv zgecpo/uevog er olxqj , drßötv eldwg (dedtwg ver- 
muthet Prof. Hartei) naxeo&ai, Idwv noXXovg iv zaget iaza- 
/iievovg, dfigag (cod. fögag) zov xXoiov zov zQaxrjXov etpevye 
dia zwv afiyodwv xvveg de aliot zovzov tdbvzeg evzQaqnj ota 
zatQOv eltzov • zi q>evyeig; 6 di eine*' ozt /niv TQoqnj (rpo<jpiJ 
piv Hartei) ovgwv negioo q otda , xai aw/xct zo e /u bv^ eixpQaivw 
(eikpQaivwv Härtel)- aei de 7tXtjoiov ei/ni davazov aQxoig xai 
Xeovat (cod. xvol) jtiaxofievog. oi di uQog aXXrjXovg ehzov • xa- 
Xov ßiov fifxelg ei xai neviXQOv tw(.iev , oiztveg ovze Xeovoiv 
ovze aQxoig /naxofie&a. 

Der babrianischen Fabel scheint Folgendes entlehnt zu sein: *) 
evzQaqnj ola zaiQov (viell. olov evzQaqnj zavQov?). Ferner: el- 
dwg örtfotv fidx^a&at .... 

rtoXXoig Idwv eozwzag &rjgag iv zaget?? 

(rtjgag zQaxrXov xXoiov .... 
elnov * zi cpeiyetg; .... 

TQ°(pj} neQtoafj awjxa zov/äov ewpQaivw?? 

.... etnov 7iqog aXXrjXovg 
el xai nevtxQOv tw/xev .... 

2. Cod. Bodl. 87:*) 

f ) Ich verzichte hier absichtlich auf jeden Reconstructionsversuch 
und beschränke mich darauf, das anzugeben, was sich ohne Suchen un- 
mittelbar aus dem Cod. selbst, oder mit geringer Umstellung der Worte 
auf choliamb. Rhythmus zurückführen lässt. 

*) Für jüngeren oder christlichen Ursprung kann in diesem Stück 
nicht sprechen naqa &eov, wie Mimnerm. fr. 1, 10 (B) ovtok « pyal&p 
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Promythion : ozi ix 9eov Xoyixwv rijur^eynov navzwv 
onrtaiadrrtog üxovai ziveg zfjg zoiavztjg zifxrjg xai fxaXXov 
Ijjkvai za dvaio&rpa xai aloya £c3a. 

Aiyovai nqunov xd Zwa ixXao&iwai xai xaQio&rpcu av- 
tmg ixaga &eov xq> juiv aXxijv, z<p öi zayog , ry di Ttzeoa. 
for di ar&Qa mov yvfAvbv kazwza elnelv' i/ni [xovov xazctXi m 
nut eqt)piov x<xQ lt0 9* T ° v ^ dia ehveiv • ävejtaLQ&rjzwg el zrjg 
daqeäg, xaizot zov jieyiozov zszvxqxwg (cod. zezt yixwg)^ Xoyov 
jwp X aßvuVy og itaqa &eolg dwazai xai ftaqa dv$Q(i- 

fuug zwv dwazwv dwazwz eQog xai zwv zagiozwv zayvzeqog. 
vri tote imyvovg (cod. imyvovg) to dwQOv o dvd^QWTtog tcqog- 
nrrjoag xai evyaqiozqoag yxero. 

Von den nicht sehr zahlreichen Spuren von choliambischem 
Ikythmns hebe ich blos folgende heraus: 

. . . xai %aqio9iivai 
eazwra yvfivov elneiv 

Anderes wiederherzustellen dürfte vielleicht Kundigeren ge« 

bogen. 

Unbekannt meines Wissens war ferner noch die Fabel : 

3. Cod. Bo dl. 100: Promythion: ozi zoig neQuqyoig TtoXXa- 
*t$ piyiGTOv xaxbv ovvtßq xaxwg zfj neqieQyeiqc xqw^iivotg 
v eod. xqwpuvog). 

u laywog zf t aXwnexr ovzwg noXXa xeQdaiveig r) I'x«S> 
•n orofid coi xeqdw ioziv; jq di alconr^' ei ai nareZg, 
däfo, iyw eoziw oe, 6 di qxoXov^er xai qv evdov ovdiv 
inywot; danvog zfj dXwnexi . 6 di Xaywog ttpq' ovv xaxw fniv 
(cod. övrxaxwfiev ) , all * e'fia&ov aov zo ovo^ta no$ev ioziv* 
•nt ano zov xeqdaiveiv, all* ano zov doXovv. 

Ans der Originalfabel des Babrios scheint der Paraphrast Fol- 
gendes entlehnt za haben : 

.... noXXd xeqdaiveig 
6 di* rjxoXovdei . . . (cf. Babr. 11, 8 u. öfter). 
qv evoov ovoev rj Xayioog . . . 

?&i*e Otog und noch mehr Simonides von Amorgos fr. 7, 1 ff. 
yvraixdg Otog inofyatv röov ra ngtüra zeigen können. Was aber 
den Gedanken betrifft, so ist er von Empedokles ab (über diesen vergl. 
Plotarch de lort. c. 3 r« fjlv yttQ ajrrUoTca xtQaoi xai oöovat xai x(v- 
«uritp t/ivois, (/ rjolv 'E/untöoxlrjg, /airra vmoig Ztu 

**1$ixtt<ji fiovog öi 6 av&fMünoS) xara lildrarva , yvftvog xai 

•roaiog xai dvvnoöiros xai aargtürog vno rrjg yvottog anoltlunrcu' 
*ü’ fr diöovoa navra fiaX&daaH xaxu , tov Xoyiopov xai T^r 
uü*mr xai trjr npovoutv) den Alten geläufig und wird namentlich in 
jügererZeit gerne auageführt; vgl. Anacreontea 24, Maximus Tyr. II, 4 
«ad besonders XXVI, 6 (= Etymol. Vindob. p. 67), wo es heisst: Xöyov 
di mvtoig 9tog fÖtuxt nQog tag andvtw? tvnoQiag dvtiq^onov; ferner 
Pseodonhocylides 125 ff. (cf. Bergk lyr. * not.) 

oiior IxdaTtp rftpt &(og t yvotv rjfQÖff utrov 

fynotr, ndtXoig rayurrjT\ aXx/jv öi A^ora** 

lot-po tg ö * avroquT iaxi xtqdaxa' x(vT{ta piXCaoaig, 

tjiyvTQr «Axcrp, iövxt, Xoyov <T ^QVfx av&qtonounv xtA, 

!!• 
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Bios ans einem Tetrasfcichum bekannt, in demselben aber arg 
und bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war die andere Version der 
Fabel, die nach Aristoteles bereits Stesichoros den Himeräern er- 
zählt haben soll , um sie vor Phalaris zu warnen ; Babrios scheint 
dieselbe in soferne verändert zu haben , als er an die Stelle des Hir- 
sches den Eber treten liess. Das Tetrastichum findet sich bei Corais 


p. 208 ; aus demselben hat Eberhard den ersten Vers : rjQi^ev Xititos 
äyQiwTavq) zavQy unter Nr. 179 in seine Ausgabe aufgenommen. 

Im Cod. Bodl. lautet die Fabel folgendermassen : 

Nr. 117. Promyth.: ozi ^v/uog oldev dovhaoai xai rarvei- 
vcoaai avd(>a yevvalov (xal iiQog aftvvav yevio&cu tov 
rjdixrjxozog). 1 ) 

Ovnio yakivov innog rjäei ovdi, vcütov <xv&qo>7 tq) TtaQeixe 
ngog xafridgav ovg (cod. avg) di avrov aygiog eßfamre, tt { v 
yXorp, rjy ivi(iezo , xonzcov xal xotoqvoowv (cod. xazco^QVGcov) 
xal t6 vöcüq zagctaoatv, ev$a (ev&ev Hartei) emve. dia tovto 
bjuogog (cod. 6(uoq cg) iVrvrog rcQog ajttvvav tov i ^ dtxijxo - 
Tog ai og dieyeQ&elg (piXlav ioneloazo (xera avÖQog tcolxÜüov^ 
ßorj&etv di eXeyev alzcy (cod. avzy) xal ixdixrjaeiv xarä tov 
ßhinzovzog i%$QOv. 6 di elnev' oQX(p niozioGov (ie, o Xiyio oot, 
noirjoeiv. ö di "inrcog ineiGd'rj. 6 di etnev’ ov dvvarov (ie tib- 
£ov ovra xcrrcuroXefurjOcu tovtov * aXX* lav %aXivbv dejgr] xal (xai 
(Ae Hartei) zoig vazoig gov ßaoraoryg xal d(pg, omog Ge xapitrio 
xat zqexovra xtoXvu), iXmgo) roze tov gvv (cod. gvv) evxoXojg 
ävaigrjoetv. 6 di Hjznog ino ogyrjg zag cpgevag zvq>X(o&etg nage- 
dojxev eccvT ov xal vno tov doxovvzog axpeXelv ixeiQio&rj. 

Besonders zahlreich sind in dieser Fabel die Ueberbleibsel des 
choliambischen Khythmus ; ich merke folgende an : 
ovnu) yakivov Xrcnog .... 
varzov naqelye TtQog xad'idqav^ . . . 


. . vojAtjv xazoQVGGiov xal yXot]v xoittiov 
%vdwQ zagaooiov , evd- enive .... 

. . XCTTCT TOV ßhxrZTOVTOg 8 X&QOV . . . ? 
.... % 7 tnog d * iTteio&i] .... 

aXX' av yahvov di^rj 

. . . xal ßaozaorjg (te zolg vtizoig 

omog Ge xafATtzco xai zgexovza xcoXvto 
doxoi ye tov gvv evxoXiog ävaiQrjoeiv ? 
7 zaQid(oxev avrov . . . . ? 


vno tov doxoiwog uxpeXeiv ixeigio&rj. 

Aus der Paraphrase geht zur Genüge hervor , dass der erste 
Vers des Tetrastichums , ein Choliainbus, in dor Originalfabel des 
Babrios nicht gestanden haben kann. 


*) Ist der Fabel entlehnt und gehört wol nicht zum Promythion. 
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ln einer meines Wissens bisher noch unbekannten , freilich 
nicht eben feinen Version findet sich die Fabel: Halm 71 , im Cod. 
BodL 121. 

Promythion: Sri novr^qa yvi'fit] xai avzrjv zrjv cpvaiv aX- 
lotoi (cod. akXoiel) xai ßXanzu. 

TIixqov (wol nrjqov?) aanaXalg xai zvcpXov ttoov* et? ow 
tr? urptqa $iXu)v (piXijoai avzl zov ozo^azog zif aldoiqt 
Tpxri pavu. zoino di notüv zovg aXXoug ddelcpoig ovx I%a9ev 
US di avziuv tinev ' ojg SiXcov zi (cod. SiXovzi) /niya noir t oai 
xai nvor^y rjg elxeg* iortqrpai dixaitog. 

Die Fabel 142 des Cod. Bodl. ist von Halm 240 u. f. darin 
abweichend, weil sie an Stelle des Fuchses (H. 240) und der vier- 
lässigen Thiere (H. 240 b ) nicht unpassend das Schwein setzt. Sie 
lastet: 

Promyth.: on xqeiooiov (cod. xqeioaov) elg ^co/urj owfia- 
tog xai dvdqtiq v xai q^QOvrjoei diacpeqojv rj noXXoi deiXoi xai 
ivavdqoi rj xai acpQOveg. 

Qktotv w (cod. Oaoiviv) xaiyw/uivr? ayiXrp> natdcov 
fxpivav rin et v zij Xralvt]' nooovg naidag av yevvqg; r di 
dar*' l’va [div, aXXd yewaiov . 

Ueberdies sind noch folgende Fabeln, die in die Eberhard’sche 
Ansgabe nicht anfgenommen sind, im Cod. Bodl. und dürften also 
wol aof Babrios zurückzuführen sein (ich gebe hier der Kürze halber 
Woe die Titel , ohne anzumerken , worin sie von der entsprechenden 
Fabel der Halm’schen Ausgabe abweichen) : 

Cod. Bodl. 3 = H. 18: a?£ xai ovog. * 

r» 23 = H. 92: yeioQyog xai clezog. 

* 26 = H. 159: HgaxXijg xai li^r^va. 

* 35 = H. 368: nXovaiog xai ßuQOodixprjg . 

- 45 = H. 416: xeXidwv xai xoqdvrj. 

a 60 = H. 188: xaQva. 

y> 62 = H. 205: xoQal ; xai 'EQ/uTfi. 

* 88 = H. 303 : nooyog xai iXacpog (cf. Furia Not. zu 

Fab. 120). 

fi 93 = H. 362 : ni&rpxog xai äXuig. 
r 102 = H. 266: Xvxoi xai xvveg . 

* 103 = H. 328: ovog xai Innof. 

fi 107 = H. 335: ovog xai ovrjXazrjg. 

* 108 = H. 325 : ovog xai dXomrJ;. 

n 114 = H. 417: xtXtdojv xai oQvaig. 

n 120 = H. 353: naig il'avorrfi. 

i» 126 = H. 76: ßdzqayoi aizovvzeg ßaatXia. 

n 130 = H. 384: £ odov xai afiaqavzov. 

131 = H. 386: oaX/ciyxz^g, 
fl 137 = H. 1 : aya9a xai xaxa. 

» 139 = H. 5: arzog xai aXunv)!;. 

fl 143 = H. 413: xai xvvaqiov. 
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Schliesslich möge noch eine aesopische Fabel hier Platz fin- 
den, die sich zwar nicht auf ßabrios zurückführen lässt, welche aber 
dennoch verdient in die Sammlungen prosaischer Fabeln aufgenommen 
zu werden; sie stammt aus dem Wiener Codex philol. graecus 178, 
dessen Kenntnis ich dem Custos der Wiener Hofbibliothek , Herrn 
J. Haupt, verdanke. AJs Nr. 105 lesen wir folgende Fabel : 

'OQvi&odr t Q(XQ neraaag Ta Xiva (cod. Xlva) ix twv iy/u€- 
qwv tzeqiozeqwv nqooidi] 0 €v' eiTa anoozdg avzog 7i6$fai)f}ev 
anexaqadoxsi l ) to fiiXJav. dygicov di Tavraig 71 qooeX$ovowv 
xal TÖlg ßqoyoig ov^nXaxEiowv nqoodqafiwv avXXafißaveiv 
avrag ineiqaTO. twv di ahiwfiivwv Tag rj/uiqoug, eYye o^o- 
qwXoi ovoai avraig tov doXov ov 7tqoE/ATjvvaav t ixetvai V7to- 
Tvxovoai l'cpaoav all' fjfuv ya äfiEivov deonoTag (pvXdzzEoSai 
rj zjj vfiez eq<f ovyyeveifjt xaQi&o&ai. 

Epim.: Ovrw xai twv olxerwv ov fiEfiMTtoi eloiv , oooi 
di dyanryv twv oIxeiwv deonozwv naqaninTOvoi Tr t g twv oi- 
xelwv avyyevwv cptXiag. 

Wien. P. Knöll. 


Ueber eine von Diodor und Plutarch mit dem Tode 
des Pelopidas in Verbindung gebrachte Sonnenfin- 
sternis. 

Bald nach der Schlacht bei Leuktra, als Theben sich durch die 
Klugheit und Tapferkeit des Epaminondas und Pelopidas zu kurzer 
Blüthe erhoben hatte, bemächtigte sich Alexander vonPheräder Herr- 
schaft in Thessalien und spielte eilf Jahre lang den Tyrannen im 
schlimmsten Sinne des Wortes. Seine entsetzlichen Grausamkeiten 
veranlassten einen Theil der thessalischen Städte im Einverständnisse 
mit der in Larissa herrschenden Familie der Aleuaden den König 
Alexander II. von Macedonien zu Hilfe zu rufen. Dieser aber benützte 
die Gelegenheit für seino eigenen Interessen , legte nach Larissa und 
in andere thessalische Städte macedonische Besatzungen , so dass den 
Thessaliern Nichts übrig blieb, als sich an dieThebaner um Beistand 
gegen ihre beiden gleichnamigen Bedränger zu wenden. 

Die Thebaner schickten also den Pelopidas mit einem Heere 
nach Thessalien (369); und den energischen Ermahnungen desselben 
gelang es, nicht nur eine Aussöhnung zwischen den Thessaliern und 
ihrem Tyrannen, sondern auch in Macedonien, wo zwischen Alexander 
und seinem angeblichen Verwandten Ptolemäus von Alorus Thron- 
streitigkeiten ausgebrochen waren, den Frieden zu vermitteln. Unter 
den Geiseln, welche Alexander als Bürgschaft für die Aufrechthaltung 
der Ordnung nach Theben schicken musste , befand sich auch sein 
jüngster Bruder , der nachmalige König Philipp II. von Macedonien. 

') Vergl. Saidas 8. v. dnoxaqaSoxCa und die G&isford’sche Anm. 
zu der Stelle. 
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BtJd jedoek verlauteten neue Klagen in Theben und Peiopidas wurde 
abermals sogleich mit Ismenias als Gesandter und zwar ohne Heer 
ucb Thessalien geschickt. Kaum dort angekommen , erfuhren sie, 
dies Ptolemäus den macedonischen König Alexander ermordet habe ; 
Peiopidas raffte daher in der Eile eine Anzahl Söldlinge aus Pharsalus 
nsemmen und brach gegen Macedonien auf. Allein diese Söldlinge 
ghgeit, ton Ptolemäus bestochen, zu diesem über und so sah sich 
Peiopidas genöthigt, einen ihm angebotenen Vergleich und neue 
Geiseln anzunehmen. Getrieben von dem ungestümen Wunsche sich 
a riehen, zog er sofort mit wenigen Thessaliern gegen Pharsalus, wo 
di« Angehörigen und die Habe der treulosen Söldlinge waren ; doch 
wir er unvorsichtig genug in die H&nde des Tyrannen Alexander zu 
fallen, der ihn gefangen nach Pherft abführen liess. Die Anekdoten, 
vefehe Plntarch (v. Pelop. c. 28) über das Benehmen des Peiopidas 
gegen Alexander während der Gefangenschaft erzählt , tragen so sehr 
dis Gepräge einer ungeschickten Auffassung der Charaktere beider 
Minner an sich, dass sie keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen 
können. 8icher aber legte diese Haft den Grund zu dem persönlichen 
Hane , welchen Peiopidas von da an gegen den Tyrannen hegte. Die 
TManer schickten natürlich sofort ein Heer zur Befreiung ihrer Ge- 
sandten ab, an dessen Spitze sie aber nicht den Epaminondas sondern 
dm Böotarchen Kleomenes stellten, durch dessen Missgriffe das Heer 
bald in eine solche Noth gerieth, dass dieses selbst den Epaminondas, 
der als Freiwilliger den Zug mitmachte , zur Uebernahme des Ober- 
befehles aufforderte. Dieser willigte ein, führte vorerst das Heer 
g&eklich nach Theben zurück, um alsbald mit einem neuen und stär- 
k«m wieder nach Thessalien zu ziehen. Hier zwang er den Tyrannen, 
dh beiden Gesandten freizulassen und den Thebanern Genugtuung 
n geben (368). Noch in demselben Jahre schickten die Thebaner 
des Peiopidas als Gesandten an den Grosskönig nach Susa, wo er die 
Iitcnesen seiner Vaterstadt rühmlich, wenn auch erfolglos, vertrat 
und 367 in seine Heimath zurückkehrte. Nicht unmittelbar nach 
«hier Ankunft, wie Plutarch (vit. Pelop. 31) andeutet, sondern erst 
in Jahre 364 zog Peiopidas zum drittenmale mit einem Hilfsheere, 
na welches die Thessalier gebeten hattön, gegen Alexander von 
Ptoi. Aber kurz vor dem Auszuge trat eine Sonnenfinsternis ein, 
weit« als ungünstige Vorbedeutung für das Unternehmen ausgelegt 
wird«. Plutarch (1. 1.) erzählt: Wrjfpioa^evaiv di x(ov Qt]ßaiwv 
ttfo&t fitag xai vayv navrtov er oifuov yevofiiviov xai to£> OT^cr- 
njoi ntQi e^odov ovxog , d jtiiv rjhog i^ihns xai oxozog iv 
r rrv noluv ioyev, *0 di risXnnidag OQiov rrqbg % 6 epao/ua 
imnajKiyfiivovg anavtag ovx üexo deiv ßtduea&ai xazayo- 
xm dvoiXntdag ovrag ovdi anoxivdvveveiv im axiayikioig 
vodiWg, aXX* fctvrbv fiovov toi§ GeooaXoig imdoig xai tqio- 
«•fi'org tw inniwv i&tkovrag avalaßtov xai £ivovg 
•«« für ftavretjv iu>vT uv ovt€ twv alXwv ovvn^odrjuov^iivwv 
xtbitjv piya yaQ idoxti xai nQog avdqa XaurrQOv ij; ovQavov 
jrpv imi oiffiüov. ln der Ebene bei Pharsalus, wo zwei Hügel 
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xwog xecpakai d. i. Hundsköpfe geheissen, isoliert emporragen, kam 
es zur Schlacht, in welcher der tollkühn vordringende und den Ale- 
xander zum Zweikampfe herausfordernde Pelopidas von den Heitern 
des letzteren umringt und getödtet wurde, noch bevor die Seinen ibn 
retten konnten. 

Aus der Biographie des Plutarch ist über das Jahr, in welchem sich 
diese Sonnenfinsternis ereignete, Nichts zu entnehmen, wie denn über- 
haupt die chronologische Ungenirtheit desselben gerade in dieser 
Lebensbeschreibung über die Grenze des Erlaubten hinausgeht. Nicht 
nur gedenkt er mit keiner Silbe der Quellen, die er bei der Abfassung 
derselben benutzt hat , sondern es wird auch kein einziges Ereignis 
aus dem wechselvollen Leben des Pelopidas so fixiert, dass sich daraus 
auf das Jahr, in dem es sich zutrug, ein Schluss ziehen Hesse. Glück- 
licherweise bietet das Werk des SiciHers Diodor gerade in chronolo- 
gischer Hinsicht eine Ergänzung für diese Lücke der plutarchischen 
Darstellung. Nachdem derselbe die früheren Ereignisse in der Haupt- 
sache mit Plutarch übereinstimmend geschildert hat , fährt er (XV, 
80) fort : tov di Ilelomdov zaxiiog fuera rfjg dvvdfiewg igiov- 
Tog owißt] tov rjhov bdutelv und versetzt diese Begebenheit 
ausdrücklich (XV, 78) in das vierte Jahr der 103. Olympiade oder 
364 v. Chr. Wir haben somit zwei übereinstimmende Berichte über 
diese Sonnenfinsternis, die von einander vollkommen unbhängig sind ; 
denn Plutarch citiert das Werk des Diodor nirgends unter seinen 
Quellen und scheint os überhaupt nicht gekannt zu haben. 

Was nun die Sonnenfinsternis selbst betrifft, so ist dieselbe 
schon vor dritthalb hundert Jahren von Calvisius auf den 13. Juli 
des obgenannten Jahres festgestellt worden und dasselbe Datum hat 
im vorigen Jahrhunderte der französische Astronom Pingre (Mdmoires 
de TAcademie des Inscriptions T. XLH Paris 1786) angegeben. Nur 
betreffs der Vormittagsstunden, zu welchen die Finsternis in Theben 
stattfand, weichen ihre Angaben um etwa 1 7? Stunden von einander 
ab, was bei den damals noch unvollkommenen Sonnen- und Mondtafeln 
nicht auffallen kann. Uebrigeqs haben beide Gewährsmänner sich in 
eine genauere Untersuchung der Sache nicht eingelassen. G. Grote 
in seiner „ Geschichte Griechenlands “ (Band V, S. 555 der deutschen 
Uebersetzung von Meissner) berichtet dagegen , dass Henry Dodwell 
diese Sonnenfinsternis auf die Autorität eines befreundeten Astronomen 
hin auf den 13. Juni 364 v. Chr. um 5 Uhr Früh angesetzt habe und 
bemerkt dazu, dass er sich für die von Calvisius erwähnte vom 13. Juli 
bestimmen würde, wenn sich herausstellen sollte , dass sich im Jahre 
363 v. Chr. keine zu Theben sichtbare Sonnenfinsternis zugetragen 
habe. Ueberhaupt ist er der Meinung, dass die von Calvisius gemachte 
Angabe schon deswegen vorzuziehen sei , weil sie in das von Diodor 
angegebene olympische Jahr falle. Gleich wol hält er sich im Texte 
an den 13. Juni und schliesst mit der Bemerkung, dass weitere astro- 
nomische Belehrung nöthig sei. Ernst Curtius setzt in seiner „Grie- 
chischen Geschichte“ (III, 266) diese Sonnenfinsternis gar auf den 
30. Juni desselben Jahres und beruft sich dabei (S. 782 Anm T 6 5) 
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gleichfalls auf Dodwell und das Werk von Arnold Schäffer „Demo- 
sthenes und seine Zeit“, wo indessen (I, 109 Anm. 2) nur vom Juni 
in Allgemeinen ohne Angabe eines bestimmten Tages die Rode ist. 
Wie man sieht fehlt es in der Sache nicht an Verwirrung; auch bleibt 
es auffallend, dass die neueren Historiker ohne Ausnahme sich lieber 
in die unverbürgte Angabe DodwelTs hielten, als an die übereinstim- 
mende zweier so namhafter Astronomen, wie es Calvisius und Pingrö 
für ihre Zeit waren. Offenbar hätten doch diese das grössere Zutrauen 
Terdient, auch wenn die betreffenden Geschichtschreiber in derlei 
Fragen kein eigenes Urtheil hatten. Es wäre nur zu wünschen, dass 
der historischen Kritik in allen zweifelhaften Fällen eine so untrüg- 
liche Instanz zu Gebote stünde , wie es die Astronomie in Bezug auf 
£• Feststellung solcher alten Finsternisse ist. 

Um die Frage, welche merkwürdigerweise von den neueren 
Chronologen unbeachtet geblieben ist, einer definitiven Entscheidung 
umführen, habe ich nach den Sonnen- und Mondtafeln von Hansen 
die ekliptischen Coiyunctionen der Jahre 365 — 363 v. Chr. aufge- 
socht, um daraus vorerst diejenige zu finden, welche den Bedingungen, 
da« die Finsternis in Theben nicht nur sichtbar, sondern auch so 
gro« gewesen sei, dass sie den geschilderten Eindruck hervorbringeu 
kosmte, entspricht. 

In den ebengenannten Jahren fanden folgende ekliptische Con- 
jmctionen statt, wobei die Angaben in mittlerer Zeit zu Greenwich zu 
Tmtehen sind. 

L v. Chr. 365 Januar 29. 0* 25“ Nachmittag, nur in sehr süd- 
lichen Breiten central. 

II. n 365 Juli 23. 6 h 16“ Abends, central, aber in der alten 
Welt nicht sichtbar. 

HL 7» 364 Januar 18. l h Nachmittag, central zwischen dem 

Aequator und dem südlichen Wendekreise. 

IV. n 364 Juli 13. 8 h 26“ Morgens, central in und nördlich 
vom mittelländischen Meere. 

V. n 363 Januar 7. l h 34“ nach Mitternacht, in Europa nicht 
sichtbar. 

VL j» 363 Juni 3. 6 h Abends, sehr unbedeutend und in Europa 
unsichtbar. 

VH i» 363 Juli 2. 4 h Früh, wie die vorhergehende. 

Vm. » 363 November 27. 4 b 8“ Abends, central aber in der 

alten Welt nicht sichtbar. 

Demnach kann nur die unter Nr. IV verzeichnete hier in Be- 
tracht kommen. Ich theile im Nachfolgenden die nach den bereits 
fminnten Tafeln von Hansen mit aller Schärfe gerechneten Oerter 
Sonne und Mond um die Zeit der Conjunction mit, und dann die 
Endergebnisse der Rechnung, wobei ich noch bemerke, dass diese eben- 
Uh nach den von Hansen entwickelten und in den Verhandlungen 
der kgl. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften veröffentlichten 
Formta gefunden wurden. Die Genauigkeit der Sonnen- und Mond- 
far, wie der gefundenen Rechnungswerte kann verbürgt werden. 
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Sonnenfinsternis am 13. Juli 364 v. Chr. 

a. Oerter des Mondes. 

Aequat. Halb- 
Lange Breite Horiz. Parallaxe meeser 

- 363 Juli 12. 80 103®57 P 56."3 + 0®25* l."l 60' 42/9 16' 84/3 

.85 104® 42*40 "3 0®29* 8/0 60*41/9 16* 34/0 

90 105® 27* 23/0 0® 33* 14/7 60* 40/8 16' 33/7 

95 106® 12* 3/6 0® 37' 21/4 60*39/7 16*33/3 

b. Oerter der Sonne, 

- 363 Juli 12. 80 104® 39* 59/5 + 0“ 17.-01 Parallaxe = 8".74 

85 104® 42* 51/1 0“ 16/51 Halbmesser=15*45/1 

90 104® 45* 42/7 0- 16.-001 log. des rad. vector 

= 0.0055986 

95 104® 48* 34/3 0“ 15/52 Schiefe der Ekliptik 

= 23® 44* 30" 

Aus diesen Elementen findet sich, dass die Curve der centralen 
Verfinsterung ihren Anfang in der Wüste südlich von Marokko und 
ihr Ende in der Nähe von Canton in China nahm. Da hier aber nnr 
der in und um das mittelländische Meer fallende Theil dor Curve in 
Betracht kommt, so habe ich auch nur diesen mit Genauigkeit ge- 
rechnet. Wenn q> die nördliche Breite, X die östliche Länge von Ferro 
und r die wahre Zeit des betreffenden Ortes bezeichnet, so fand iob 
folgende Puncte für die centrale Finsternis: 

<p = 43® 19' 1 = 29® 28* x = 8* 0- Früh 

44® 44* 33® 13' 8 h 20" „ 

46® 1* 36® 55* 8® 40* „ 

47® 10' 40® 36' 9* (T „ 

48® 12* 44® 14* 9 h 20“ , 

Diese geographischen Coordinaten in eine Karte eingetragen, zeigen, 
dass das ziemlich breite Band der totalen Verfinsterung vom See 
Trasimenus in Mittelitalien, über den nördlichen Theil des adriatischen 
Meeres, Croatien, das südöstliche Ungarn, das nördliche Siebenbürgen, 
die Bukowina usw. lief, also nur den uördlichen Saum der Balkanhalb- 
insel streifte und Griechenland südlich Hess. Die weitere Untersuchung 
ergab für die Curve , welche eine zehnzöllige Finsternis als grösste 
Phase sah, 

(f = 38® 1' X == 35® 15* x = 8 h 20- 

39® 22' 38® 48' 8® 40“ 

40® 34* 42* 21* 9* 0“ 

welche Puncte über das südliche Epirus, das nördliche Thessalien, 
die chalcidischen Halbinseln, das ägäische Meer zwischen Thasos und 
Samothrake an die Mündung des Hebrus sich erstrecken. 

Für die Grenze der neunzölligen Finsternis fand sich ebenso : 
w = 35® 13* X = 36® 0* r = 8 h 20- 

36® 35* , 39® 33* 8® 40“ 

37® 43* 43® 3* -9® V 

wodurch im Süden Griechenlands nur genau die beiden Halbinseln ab- 
geschnitten werden, welche den lakonischen Meerbusen bilden, so daus 
also ganz Griechenland mit seinen Inseln und nördlichen Nebenlftn^ 
dem eine 9— lOzöllige Finsternis sah. 
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J. N. Ott, Zu Placidus und Jsidorus. 

Speciell in Theben, das unter 38° 19' nördlicher Breite und 
40*58' östlicher Länge von Ferro liegt, trat die grösste Verfinste- 
rn^, die hier allein wichtig ist, in wahrer Ortszeit um 8 Uhr 53*7 
linatan Morgens ein und betrug 9 * 7 Zoll. Dieses Resultat stimmt 
sit der von den alten Schriftstellern gegebenen Schilderung recht gut 
ütrein; denn zur Zeit der grössten Verfinsterung blieb nur eine ganz 
schmale Sichel am nördlichen Rande der Sonne unbedeckt und die da- 
durch hervorgerufene Verdunkelung, nachdem die Sonne erst wenige 
Staden vorher aufgegangen war, war gross genug, um abergläubische 
jtafither mit Furcht und Schrecken zu erfüllen. 

Die Angabe Dodwell’s, dass am 13. Juni j. J. eine Sonnenfin- 
sternis stattgehabt habe, beruht auf einem groben Rechenfehler. Aller- 
dings tnt, zwar nicht am 13. sondern am 14. Juni nach Mitternacht 
em Xeumond ein ; allein wegen zu grosser Entfernung des Mondes 
wt seinem Knoten konnte dieser nicht von einer Sonnenfinsternis be- 
rietet sein, sondern erst die nächste am 13. Juli eintretende Con- 
j nDctwn. Der 30. Juni endlich ist die bare Unmöglichkeit; am Tage 
forher war Vollmond gewesen und konnte also von einer Sonnenfin- 
sternis überhaupt keine Rede sein. 

Triest. G. Hofmann. 


Zu Placidus und Isidorus. 

Piaddusp. 21, 14:Cidarim , linteum, quodpontifice§ Judaeo- 
r »* die sabbato super caput hdbent valde mundum. So hat in sei- 
wr sehr verdienstlichen Recension A. Deuerling diese an Varianten 
mche Glosse hergestellt. Damit ist jetzt allerdings der Text lesbar 
rmrden. aber noch weit von seiner ursprünglichen Gestalt entfernt. 
Ptr’i erste kann das Lemma nicht im Accusativ, sondern muss im 
S*initiv, den schon die editio Bomana bietet, gestanden haben; 
hi ist ersichtlich aus den ebenfalls nominativischen und sachlich 
teitrten Lemmen candys , mitra, gcusae , die mit cidaris , vielleicht 
wb eia paar anderen Glossen unserer Sammlung, offenbar auf einen 
pmeinsimen Ursprung zurückzuführen sind. Ob sie nun den Rand- 
fc*ffhmgen zum Text eines Schriftstellers oder einem selbständigen 
■h*n Glossar entnommen sind, das wird sich schwerlich mit Sicher- 
et ermitteln lassen. Mit weit schwereren Schäden behaftet ist aber 
hi Iaterpretament , worauf schon die zahlreichen Varianten hin- 
tote. Zunächst ist zu linteus — so haben Übereinstimmend die 
Phödishandschriften — ein das Wesen der Sache bestimmendes 
Steanb?, wie galerus oder pilcus unentbehrlich; linteum , wie 
Erling schreibt , für sich allein ist ungenügend , denn ein blosses 
taataeh war die cidaris nicht. Das räthselhafte repites sodann ist 
*s Deoerling zwar recht ansprechend in pontifices geändert wor- 
*■; es ist 1 mir aber kaum erklärlich, wie dieses Wort vollends in 
Zusammenhang so arg habe verstümmelt werden können. Mit 
'«bergthung noch anderer Bedenken will ich gleich meine Ansicht 
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sagen: wir haben hier die Verquickung zweier Glossen zu erkennen, 
einer profanen, kürzeren und einer biblischen, längeren. Die erstere, 
ursprüngliche, mag etwa so gelautet haben: Cidaris est regium 
capitis orndmentum apud Persas oder capitis insigne , quod reges 
Persarum gestant. Man vergleiche damit die kurze und bündige 
Fassung des Interpretaments zu ca n dys p. 20, 9 Ca n dys, vestis 
regia und mitra p. 65, 13 Mitra est pilleum Phrygum vel Per- 
sarum, aut ornatus capitis. *) Die Quelle unserer Glosse ist nicht 
unwahrscheinlich Curt. III 3, 19, Cidarim Persae vocabant regium 
capitis insigne e. q. s . Die Bibelglosse lautete wol: Cidarim , 
lintcum pilleum (galermn) , quod oder quem pontifices Judaeorum 
die sabbato super caput habent valde mundum und geht zurück 
auf Zacharias 3, 5 Et dixit: ponite cidarim mundam super 
caput ejus. Et posuerunt cidarim mundam super caput 
ejus e. q. s. Die letzte Glosse, die anfänglich wol am Rande bei- 
geschrieben, später über die Zeilen eingetragen wurde, schweisste 
ein ungeschickter Abschreiber so unglücklich mit der ersten zusam- 
men , dass nur ein kümmerlicher Rest des Ursprünglichen erkennbar 
ist, dies ist repites , ursprünglich repitis , in welchem ich regium 
capitis oder capitis allein erblicke ; repitis , welches das pontifices 
der zweiten Glosse verdrängte, wurde zu repites verändert und damit 
ein, wenn auch unverständliches Subject zu habent gewonnen. — 
Dies ein Beispiel, wie Verquickung biblischer und profaner Glossen 
„mitunter zu kaum entwirrbaren Confusionen in unsern Glossarien 
geführt hat“. S. Rh. M. 1875 S. 456. 

Die behandelte Placidusstelle führt mich unwillkürlich zu Isi- 
dorus Or. XIX, 21, 3 Pilleum est ex bisso rotnndum quasi sphaera 
media caput tegcns sacerdotale et in occipitio vitta constrictum. 
Dass hier der Kopf der Glosse , das Lemma fehlt , erkennt man beim 
ersten, auch nur oberflächlichen Blick auf die übrigen sieben Para- 
graphen dieses von dem Ornat des jüdischen Priesters handelnden 
Capitels mit ihren theils griechischen , theils hebräischen Lemmen : 
Poderis, Abaneth , Mahil , Ephod , Logion, Petalum, Badim . Der 

f ) Phrygum schreibt Denerling nach der Verbesserung von Wil- 
m&nns für frigium der Handschriften des Placidus oder frigeum der des 
liber glossarum. Diese merkwürdige Uebereinstimmung der handschrift- 
lichen Ueberlieferung scheint mir um so mehr Berücksichtigung za ver- 
dienen, als auch Isidor XIX, 31, 4 Mitra est pileum Phrygium caput 
protegens hat. Es wird demnach also herzusteilen sein: Mitra est PAry- 
gium (oder phrygium) vel pilleum Persarum , vgl. schol. Juven. 6, 516 
Tiara est Phrygium quod dicunt. Der hintendrein hinkende Zusatz 
aut ornatus capitis ist nach meiner Ansicht unecht, vielleicht ans Isidor 
1. c. eingeschmuggelt. Ebenso sind p. 49, 6 Gazae dicuntur divitiae 
lingua Persarum, a Gaza, oppido Graecorum, in quo ölitn Persarum 
rex divitias congesserat universas die Worte von a Gaza an bis untversas 
interpolierte mittelalterliche Schulweisheit; ein ähnliches Anhängsel ist 
dem schol ion des Servius zu Virg. A. I, 119 über gaza aufgearungen 
worden. Zu vergleichen sind Hildebrand’s gloss. Paris, p. 153, 12 Gazas 
( gazar im Cod.), opes vel divitias lingua Persarum und dazu Hilde- 
brand ’s Note. 


Digitized by v^.ooQle 



J. N. Ott, Zu Placidus und Isidoras. 


17* 


ifcgesprungene Name des gemeinten Ornats tücks ist nun kein anderer 
als ddaris . Es war mir aber immer unwahrscheinlich , dass dieses 
roa Isidor an einem andern Ort XIX, 30, 6 glossierte Wort im Lemma 
gmtaaden, sondern vielmehr ein hebräisches, das zu einem unleser- 
lichen Bnchstabenconglomerat verunstaltet war und deshalb von einem 
Abschreiber kurzweg fallen gelassen wurde, wodurch Pilleum in's 
Lemma einrückte, dieses Wort ist miznephet (nDlXp). Zur absoluten 

Gewissheit ist meine Vermuthung geworden durch die Entdeckung 
dw Quelle, aus der Isidor für dieses Capitel geschöpft hat, nämlich 
fiiwoii. ep. 64, 13 Vall. Quartum genus est vestimenti rotundum 
fileolum, quäle pictum in Ulyxi (sic!) conspicimus , quasi 
spkaera media sit divisa et pars una ponatur in capite: hoc 
Groeci et nostri itaQav , nonnulli galerum vocant , Hebraei mis- 
Kpket: non habet acumen in summo nec totum usque ad comam 
caput Xe g it, sed tettiam partem a froyite inopertam relinquit: 
äqueitain occipitio vitta constrictum est , ut non facile 
*katmr ex capite . Est autem byssinum et sic fahre opertum lin - 
fcoto, i U nulla acus vestigia forinsecus appareant. 

Gleichm&ssig verdorben bei Placidus wie bei Isidoras ist die 
Glosse über Caltulum. Mit Uebergehung unwesentlicher Varianten 
liatet der Text bei Placidus p. 30, 5 Caltulum , cinguli genus 
j coado lare calte , von Deueriing also hergestellt: Caltulum , 
genus a coacto loto caltulae , bei Isidoras XIX, 33, 4 Cal - 
'■Ihm, cinguli genus a coacto loro dictum. Was coacto loro 
bösen soll, bekenne ich nicht zu verstehen. Offenbar ist an erster 
Stelle zu leeen: Caltulum , cinguli genus dictum a colore 
f al fee, und mit dem winzigen Unterschied der Stellung von dictam 
öesto an zweiter: Caltulum , cinguli genus a colore caltae 
litt mm. Ygl. Non. p. 548 s. v. Caltulam . 

Schliesslich noch ein paar Bemerkungen zu Placidus allein, 
p. 10. 17 Aeque quicquam , nihil wird von Deueriing als 
zu Ter. Andr. 2, 6, 3 angesehen. Es ist aber ebenso gut mög- 
Gch ud an und für sich wahrscheinlicher, dass auch hier eine Plau- 
* «*«Ue zu Grunde liegt, und zwar mil. gl. 464 f. (R) Neque eques 
pedss quisquam tanta audacia , Qui aeque faciat confiden- 
** imiequam quam quae muUercs. 

p. 11, 17 Ambacti , servi . So Deueriing nach Koch’s Ver- 
*Wnug des handschriftlichen Amui % Actiui, Amu , A>nbi. Ist nicht 
der Ueberlieferung näher liegende Anculi herzustellen, wie 
*b«n 0. Müller zu Fest. ep. 20, 1 verlangt? Ganz unzweifelhaft er- 
*heat mir dessen Vermuthung zu Fest. ep. p. 21, 4 Amsegetes , 
tttuch Placidus p. 8. 17 nicht Ar sed ent es (arusedentes ed. 
äml) . eircumsedentes , sondern Amsedentes , circumsedentes zu 
*bmheo ist; vgl. Fest. ep. p. 4, 14 Am praepositio loquelaris 
fmfeat dreum , unde supra servus ambactus, id est circum 
•hl 4* cilur. 

Eottwefl. J. N. Ott. 
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Literarische Anzeigen. 

Ueber Syntax und Stil des Tacitus, von Dr. A. Draeger. Zweite 
verbesserte Auflage. Leipzig, Teubner 1874. V u. 120 S. 

In diesem Buche wird eine übersichtliche Darstellung der syn- 
taktischen und stilistischen Eigentümlichkeiten des Tacitus gegeben. 
Ein selbständig entworfenes Schema, dessen Glieder durch g§. und 
kurze Schlagworte bezeichnet sind, wird je nach dem Bedürfnisse 
durch mehr oder weniger vollständige Beispielsammlungen aus den 
Schriften des Tacitus ausgefällt und zugleich wird überall das Ver- 
hältniss des taciteischen Gebrauches zum classischen und besonders 
zu dem der älteren und späteren Historiker festgestellt. Es ist selbst- 
verständlich, dass eine so umfassende Arbeit nicht lediglich die Frucht 
der eigenen Beobachtung sein kann, dass sie vielmehr in den meisten 
Fällen nichts anderes zu thun hatte , als das reiche an vielen Orten 
aufgeschichtete Material zu prüfen, zu sichten und zu ordnen. Ebenso 
selbstverständlich aber ist es . dass eben dieses Geschäft nicht aus- 
führbar war ohne jahrelange selbständige Durchforschung der Quellen, 
und beidem hat sich der Verfasser mit ebenso viel Geschick und 
Scharfsinn, als Genauigkeit und Ausdauer unterzogen und so für Alle, 
welche dem ausgezeichneten Schriftsteller ein eingehendes Studium 
zurrenden wollen, ein höchst dankenswerthes Hilfsmittel geboten. 

Ueber einzelne Eigenheiten in der Behandlungsweise und An- 
ordnung des Stoffes wollen wir mit dem Verfasser um so weniger 
rechten, als sie in derThat, wie erhoffte, die Brauchbarkeit des 
Buches erhöht haben und durch das Erscheinen einer zweiten Auflage 
gewissermassen gerechtfertigt sind. In dieser Richtung hat sich denn 
auch der Verfasser bei der zweiten Auflage jeder Aenderung ent- 
halten: die Paragraphe der neuen Auflage stimmen vollkommen mit 
denen der ersten und nur innerhalb dieses Rahmens weicht die neue 
hie und da ab, indem entweder eine Unterabtheilung fallen gelassen 
worden ist, wie §. 30 c „Masculinum pro feminino oder häufiger 
eine neue hinzugekommen ist, ohne jedoch immer als solche abgeson- 
dert zu sein, wie §. 119 nec quidem für ne quidem , §. 122 etiom 
non , §. 125 rursus zwischen At'cund ille statt modo — modo t §. 152 
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„Umgekehrt steht öfter der Acc. c. inf., wo man den Nominativ er- 
eiltet“, von dem Vorausgehenden abgelöst und erweitert, §. 206 A. 
v iaDatwus gerundii “ zugleich mit bedeutender Erweiterung dessen, 
vag i* der ersten Auflage unter b (nun unter B, a) über den Dativus 
fenmdivi nach Verbis beigebracht war, §. 233, Nr. 6 „Afycctiv und 
Genetiv*. Datums gerundii und genetivus gerundivi“ Nr. 13 „ Da - 
Um gerundivi und ut finale.“ Nr. 14 „Ein Nomen und einen In- 
fmtk. — „Nomen und Dativus gerundivi.* — v Ablai. absol. und 
{Wb. 

8o wenig aber das Buch in der Anordnung des Stoffes verändert 
ernten ist, im Einzelnen ist es, wie auch das Vorstehende schon 
ngt, vielfach umgearbeitet, verbessert, erweitert und ergänzt worden. 
Mn» wir näher auf Alles ein und sehen zu, wo und wie noch weiter 
xa verbessern und zu ergänzen sein wird. 

§. 29 b sind Ritters Nachweisungen über den Plural nach 
qmsque, Philologus 22 S. 660 ff. und Wölfflins Berichtigung der 
t«b Bitter aufgestellten Regel, das. 26 S. 116 ff. unverwerthet ge- 
blieben. Sie hätten zu einer bestimmteren Fassung Anlass gegeben. 1 ) 
Zugleich war der Plural des Praedicats bei dem von einem Substantiv 
begleiteten Superlativ mit quisque zu erwähnen , worüber Referent, 
Beitr. II, S. 50. Schliesslich hätte zu Ann. 4 , 29 qui . . . vulgi rti- 
n&re terriius , robur et saxum aut parricidarum poenas mtnitan- 
tmm als Parallelstelle angeführt werden können Liv. 1, 41, 1 clamor 
tnieconcursusque populi , mirantium, quid rei esset. — §.61 durfte 
fl. 1, 8 vir facundus et pacis artibus nicht so einfach als Beispiel 
bm Ablat. qualitatis mit Brachylogie aufgeführt werden , es musste 
ach die Vertretung des Adjectivs durch einen Genetiv, bei geistigen 
Eigenschaften überaus selten , hervorgehoben und mit noch anderen 
dtepmlen belegt werden. S. Beitr. IV, S. 41. — §. 68 dürften zu den 
hep i i ten ungewöhnlicher Genetive des Objects noch gefugt werden : 
H. 3, 58 superstitione nominis. 2? 72 erröte veri. Vgl. Doederlein 
m fl. 3, 58 und H. 4, 8, 5 ; Ann. 11, 33, 4 f. Ebenso zu dem Beispiele 
4« Genetives gerundii bei Verbis unter b auch Ann. 4, 29 turbandae 
mgubbeae accerserentur , als Beispiel des Genet. gerundivi. — §. 74 
fehlt der Genetivus auctoris oder causalis , wie ihn Nägelsbach, Stil. 
LhOO nennt: H. 1. 62 non obstare ignavae pacis moras „die Zö- 


die aus einem thatenlosen Frieden entspringen“. 1, 83 
velacitas „die von dor Gelegenheit gebotene Eile“. Ann. 
partae victoriae spes. — §. 75 geht auf Nipperdey zu Ann. 
5. 4 zurück. Der Wortlaut dieser Note, mit anderen ähnlichen vergli- 
che, lasst allerdings erwarten, dass die Stellensammlung eine ziem- 
5eh vollständige sein solle und demgemäss hat Draeger den §. 75 
famuliert: „Genetive, die von einander abhängen, hat Taeitus selten.“ 
laas aber in der That solche Genetive bei Tacitus nicht so selten sind, 
*w cs hiernach den Anschein hat, mag folgendes weitere Stellen- 
vmimchniss aus den Annalen zeigen, das noch dazu keinen Anspruch 

*) Ungenau auch Histor. Syntax S. 150. 
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auf Vollständigkeit erheben kann: *2, 23, 7 (Halm); 3, 34, 25; 4 f 
36, 6; 4, 64, 13 f.; 6, 6, 1 ; 6, 9, 14 f.; 6, 24, 3; 6, 30, 20; 6, 
31, 16; 6, 38, 7 f.; 6, 48, 19; 11, 5, 2; 11, 21, 11; 11, 33, 4; 
12, 5, 4; 12, 8, 9; 12, 28, 8 ; 13, 47, 14; 15, 51, 4. Der Irrthnm 
wirkt auch in §. 95 fort, indem die Wendung de caede GkUbae ignari 
(H. 1, 67) auf die Absicht zurückgeführt wird, den doppelten Genetir 
zu vermeiden. Eichtiger Heraeus z. St. Vgl. Ann. 2 , 23 müesgue 
pavidus et casuum maris ignarus. — §< 123 fehlt et — que statt 
et — et: Ann. 13, 7 haec atque talia vulgantibus , Nero et iuventutem 
proximas per provincias quaesitam supplendis orientis legionibus 
admovere legionesque ipsas propius Armeniam coUocari iubet , 
wie es scheint , bei Tacitus nur hier. Vgl. Madvig zu Cic. de fin. 5, 
22, 64. — §. 139 (oder §. 222) fehlt eine Bemerkung über die Stel- 
lung von Parenthesen. S. Beitr. 11, S. 51 ff. — §. 152 kann zu den 
zwei aus Cicero beigebrachten Beispielen des Nominativus cum infi- 
nitivo nach zusammengesetzten Zeitformen noch gefügt werden ad 
fam. 1, 7, 3 tum vero lectis tuis litteris perspectus est (Pom peius) 
a me toto animo de te ac de tuis ornamentis et commodis cogüare . 
— §. 165 fehlt: „beim Kelativum: a Ann. 6, 8 ut quisque Seiano 
Intimus, ita ad Caesaris amicitiam validus : contra quibus infensus 
esset , metu ac sordibus conflictabantur. 21 is . . . .per avia ac derupta 
praeibat eum , cuius artetn experiri Tiberius statuisset . — §. 181 
hätte Erwähnung finden sollen, dass eo auch fehlt bei folgendem 
quod: Ann. 3, 70 Capito imignitior infamia fuit , quod . . . deho- 
nestavisset; bei folgendem quia Ann. 13, 15 unde orta miseratio 
manifestior , quia dissimulationem nox et lascivia exemerat; bei 
folgendem cum Ann. 15, 57 tenuem iam spiritum expressit (Epi- 
charis), clariore exemplo libertinu mutier in tanta necessüate alie - 
nos ac prope ignotos protegendo , cum ingenui et viri et equites Ro- 
mani senatoresque intacti tormentis carissima suorum quisque 
pignorum proderent. Ferner , dass auch ita ausgelassen wird. S. 
Wölfflin, Philologus 26 S. 97. — §. 188 ist die Bemerkung zu ^ quod 
mit dem Conjunctiv,“ dass diese bei Classikern (namentlich Cicero) 
vorkommende Structur nicht Taciteisch sei , wol mit Rücksicht auf 
§. 151 abgefasst, aber in dieser Allgemeinheit unrichtig, oder wenig- 
stens dem Missverständniss ausgesetzt. Der Conjunctiv findet sich 
auch bei Tacitus massenhaft. (Conjunctiv und Indicativ in einem 
Satz Ann. 6, 18 datum erat crimini , quod Theophanen Mytilenaeum 
proavum eorum Cn. Magnus inter intimos habuisset quodque de - 
functo Theophani caelestes konores Gi aeca adulatio tribueral ). — 
§. 189 ist die Schlussbemerkung zu „ ne mit Brachylogie,“ dass die- 
selbe sonst nicht vorzukommen scheine, unbegründet , worüber Refe- 
rent in dieser Zeitschrift Bd. 26 (1875) S. 654. — §. 201 ist bei 
dem Nachweis über quamquam in einem Hauptsatze die Stelle Ann. 
12, 65 quamquam ne inpudicitiam quidem nunc abesse Paüante 
adultero übersehen. — §. 210 hätten in der zweiten Aufl. die Nach- 
weisungen Nipperdey’s zu Ann. 3, 9 (5. und 6. Aufl.) von dem stark 
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weiterten Gebrauche des Particips statt eines abstracten Substantivs 
osgebeutet werden sollen. Zu dem Beispiel aus Ann. 6 , 35 farna 
oeem mit Ergänzung des Substantivs fuge ich H. 4, 63 aut disiecta 
übios quoque dispersisset. Ann. 2,4 6 id signum perculsi fuit. 4, 
22, 6. — §• 212 „Absoluter Ablativ ohne Subjectspronomen" hätten 
ait Rücksicht auf Wölfflins Einwurf, Philologus 26 S. 103, auch 
Beispiele mit Ablat. singularis aufgeftüirt werden sollen. S. Nipperdey 
a Ann. 5, 10 (5. und 6. Aufl.)? meine Beitr. III, S. 11 A. 5. — 
{. 226 wird Tmesis der Praeposition super auf Tacitus und Vergil 
beschränkt und es mag das seine Richtigkeit haben, doch hätte dar- 
uf hingewieseu werden können , dass die wenig verschiedene Ana- 
tirophe bei Nepos, Alcibiades 8 , 1 praeter arma et navis nihil erat 
mper vorkomme. Auch hätte die Tmesis der Praeposition ante Cic. 
SalL 8, 25 suo generi me meum ante non ponere verglichen werden 
können. — g. 233 werden die auffallendsten Fälle der Abwechslung 
da Ausdruckes in correspondirenden Satzgliedern aufgeführt, in 
dir zweiten Auflage, wie oben angedeutet wurde, durch einige ver- 
mehrt. Bekanntlich hat von dieser Eigentümlichkeit der taciteische 
Stil so sehr sein Gepräge erhalten, dass wir noch grössere Vollstän- 
digkeit der Rubriken gewünscht hätten und uns auch mit der Be- 
schränkung der Nachweise auf correspondirende Satzglieder nicht 
nfrieden erklären können. So verdiente u. A. Erwähnung, dass Ta- 
chos Gleichheit des Subjects im Haupt- und Nebensatz oder in den 
Gliedern desselben Satzes nicht sucht , wie die älteren Schriftsteller 
thaten : Ann. 3, 21 quae postquam L. Apronio comperta 9 magis 
dedecore suorum quam gloria hostis anxius .... necat. ü. 4, 65 
n qmi ex ltalia aut provinciis alienigenae in finibus nostris fuerant , 
€98 bellum absumpsit vel in suas quisque sedes refugerunt . 4, 9 
tum sententiam modestissimus quisque silentio , deinde oblivio trans - 
ai ü. *) Ann. 2 , 83 quaedam statim omissa sunt aut vetustas obli - 
leramt. Ausserdem verweise ich auf meine Beitr. I , S. 26 A. III 
A 20 L S. 38 A. 3. Ann. 4, 15 extinguendo — morte ; 4, 67 suspici - 
mm i et credendi temeritas. 4, 15 ob tdtionem et quia. 12, 51 übi 
fmti uterus et viscera vibrantur . 11, 37 quod ubi auditum et langu - 
feere ira 9 redire amor ac ... . timebantur (Vgl. Nipperdey zu 
Ann. 2, 4). 13, 11 testificando vel iaetandi ingenii. 4, 52 capessen - 
hä aceusationibus aut reos tutando. 4, 33 plebe valida vel cum etc. 
II, Ib publica circa bonas artes socordiä et quia etc . 14, 1 non 
uära Rero distulit , coalita audacia et flagrantior in dies amore . 

— §.234 zieht, wie mir scheint, jenem Wechsel im Ausdruck, der dazu 
dient, Eintönigkeit zu vermeiden, doch zu enge Grenzen. Vgl. ausser 
Am. 2, 6 nomen — cognomentum — vocabulum. 2, 56 vocabuLum 

— nomen — appellatio. Germ. 2 appellationes — nomina — vo- 
oaiulMiii (Wölffiin, Philologus 25 S. 121) noch Folgendes: Hist. 1, 

•) Von Prammer (in dieser Zeitschrift Bd. 22, S. 611), Madvig und 
Biyperdey verkannt Vgl. meine Beitr. HI, S. 25 A. 2. 

Zötofaift t 4. k%m. G 71 U. 1876. Ul. Heft. 12 
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19 non comptior sermo — oratio . Ann. 4, 10 veneficii — venem. 
4, 7 vocari — dicatur. 3, 63 oracvUum — carmen , dicaverint — 
sacrare . 2, 35 res eo anno prolatas haud referrem — sei res ä- 
fotae. 1, 86 vicena stipendia meritis — qui sena dena fecissent. 
Das Verzeichniss Hesse sich ohne Zweifel sehr bedeutend erweitern 
und ich glaubte um so mehr darauf hin weisen zu sollen, als ich im 
vierten Hefte meiner Beiträge S. 15 f. die entgegengesetzte Erschei- 
nung, dass dieselben Wörter nach kurzem Zwischenräume wiederholt 
werden, mit recht zahlreichen Beispielen belegt habe und es als irrig 
ansehen würde, wenn man dies auf Gleichgiltigkeit gegen Abwechs- 
lung im Ausdruck zurückführen wollte. Weniger von Bedeutung zur 
Beurtheilung der stilistischen Sorgfalt und Gewandtheit des Tacitns, 
doch aber beachtenswert scheint eine andere Art von Wiederholun- 
gen , nämlich gleicher Wortverbindungen und Wendungen. Germ. 2 
adventibus’ et hospitiis. 40 adventu hospitioque. 9 lucos acnetnora. 
10 nemoribus ac lucis . Dial. 9 nemora et lucos . 12 nemora vero et 
luci. Germ. 12 ignavos et inbelles . Agr. 15 ab ignavis et tnbellibus. 
43 habitu vultuque. H. 2, 52 vultum habitumque . Agr. 6 quiete et 
otio. 21 quieti et otio . 42 quietem et otium. H. 1, 7 und 2, 30 foe- 
dum ac maculosum. Ann. 13, 33 maculosum foedumque. H. 2, 39 
und 3, 11 vis ac potestas + Dial. 19 vi et potestate. (Germ. ±2 vis et 
potentia). H. 1, 47 convicia ac probra. 3, 10 conviciis ac probris. 
2, 52 conviciis postremo ac probris . 2, 55 und 4, 39 laudes grates - 
que. Ann. 1, 69 laudes et grates. 12, 37 laudibus gratibusque. IL 
2, 70 clamore et gaudio , 1 , 27 clamore et gaudüs . 4, 49 gaudio 
clamoribusque. 3,11 und 5, 12 labore et opere. 3, 65 a sanguine 
et caedibus . 3, 83 ad sanguinem et caede j (Ann. 14, 3 ferrum et 
caedes). H. 1, 1 pronis auribus uccipiuntur . 1, 54 pronis militum 
auribus accipiebantur. 3, 65, Ann. 3, 43 und 13, 6 invalidus se- 
necta (vgl. H. 1, 9, 2). H. 3, 69 inter quas maxime insignis . 3, 73 
inter quos maxime insignes . Ann. 1, 77 ex quis maxime insignia. 
1, 8 ex quis qui maxime insignes. H. 3, 37, Ann. 12, 25 und Agr. 
12 adnotabant periti. (Ann. 13, 3 adnotabant seniores.) H. 4, 33 
addit animos . Ann. 4, 51 addunt animos. Ann. 3, 42 und 6, 39 eua 
manu cecidit . (3, 46 sua manu occidere). 4, 52 frustra Pulchram 
praescribi . 11, 16 frustra Arminium praesaibi. 11, 1 und 12, 59 
hortis inhians. 1 , 2 munia senatus magistratuum legum in se tra - 
here. 11, 5 legum et magistratuum munia in se trahens . 1, 5 haec 
atque talia : sehr oft, vgl. Nipperdey z. St. 11, 23 recentia haec . 16, 
30 vetera haec . 4, 46 nondum ea clades exoleverat f cum etc . 6, 25 
nondum is dolor exoleverat, cum etc. 11, 30 genibus Caesaris 
provoluta . 14, 61 provoluta genibus eius . 12, 18 genibusque ems 
provolutus . 11, 26 nec ultra exspectato. 12, 7 nec Claudius ultra 
exspectato . 4, 40 und 41 praecipua rerum. 14, 48 probrosa 
adversus principem carmina factitavit. 16, 14 factitatis in Nero - 
nem carminibus probrosis. 14, 2 fama huc inclinat. H. 1, 42 huc 
eius vita famaque inclinat . — g. 239 wird unter 2 die Constructio 
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praegnans mit Beispielen belegt und am Schlüsse bemerkt, dass kein 
Schriftsteller dieselbe so sehr bevorzugt habe wie Tacitus. Das ist 
ToOkommen richtig und als zu einer hervorstechenden Eigen thümlich- 
kat des taciteischen Stiles gehörend, hätte auch dies mit grösserer 
Amftkrlkhkeit behandelt werden sollen , *) besonders vermissen wir 
Nschveise über die überaus häufige prägnante Verwendung einzelner 
SihstaotiTa, zumal jener, die, um mit Nägelsbach zu reden, 9 ) Ob- 
jwtfres bezeichnen, aber subjective Bedeutung erhalten. Diese Praeg- 
uu liegt natürlich nicht in den Wörtern selber, sondern in dem 
Zmmmeuhang , dem es der Schriftsteller überlässt für den Leser die 
«edergehende Bedeutung zu vermitteln, wie z. B. das bekannte forma 
fl. 1, 7 forma ac decore corporis. 3, 33 ubi quis forma conspicuus. 
4, 14 inpubes et forma conspicui aus der Umgebung die Bedeutung 
.Waigest&lt“ gewinnt und nicht anders auch Ann. 5, 1 cupidine 
ferme. Ich gebe eine kleine Lese : Ann. 4, 10 Drusum veneni in 
ptrm arguens „Vergiftungsversuch.“ 3, 22 adiciebantur adulteria 
nnena „Giftmischerei". 2, 81 praemiis vocans „Versprechen von 
Belohnungen*. 11, 26 consilia „bedächtig angelegte Pläne* (Nip- 
prdey) im Gegensatz zu audacta. H. 1, 77 videri maiestatem „Ma- 
jwtitsbeleidigung*. Ann. 3, 10 studia populi et patrum metuens 
.Pxrtrinahme* nämlich gegen ihn und für seine Gegner, „Parteilich- 
keit 4 . H. 1, 64 imperiwn „Thronbesteigung*. Aon. 3, 33 pax „die 
Vorviltung zur Friedenszeit*, bellum „Kriegführung*. 2, 69 aegri- 
hdo ,der Verlauf oder Ausgang der Krankheit“. 11 , 26 senectam 
frinäpis opperirentur „das Ende des Greisenalters“. H. 4, 4 vottu 
■sangne adscntiebantur „Handbewegung*. 3, 29, 10. Ann. 14, 4 
acepit manu et complexu „ Händedruck* . Ann. 3, 9 dies „Tages- 
x«t 4 . 15, 70 carmen „Gesangstück“. 3, 9 ripa „Uferstelle“. 4, 5 
^ „Uferland*. H. 4, 70, 7. Ann. 14, 54 in hoc itinere vitae „diese 
Mvschronte des Lebens*. 

Zu berücksichtigen wäre in diesem §. auch gewesen was Nipper- 
fcj zu Ann. 1, 43 bespricht. — g. 254 ist Draeger bei seinem Satze 
gtUiebeo, dass nur zwei Anakoluthe bei Tacitus vorkämen. Wir denken 
teh, trotz seiner Gegenbemerkung in der Jenaer Literaturzeitung 
1674, Nr. 17 (246), dass er in einer folgenden Auflage ihn aufgeben 
**4 und weisen hier noch auf die ziemlich häufige Anakoluthie in 
hr Ellipse des Verbums hin: H. 1, 19 et patrum favor aderat : 

rduntate etc . mit Ergänzung von favebant aus favor aderat. 
I ». 1-5 ; 1, 32, 3—5. Ann. 1, 9, 8 f. 1, 80, 4 f. 

Versehen sind uns sehr wenige aufgestossen. §. 153 ist Z. 3 
bt itehen geblieben st. 15, 20 u. Z. 19 ad fern. 7, 9, 2 st. 7, 9, 3. 
bd der Druck ist mit grosser Sorgfalt überwacht worden. 

Innsbruck. Joh. Müller. 


7 Vgl Nippe rdej zu Ann. 11, 84; 14, 35; 15, 55. 
•) Stilistik |. 17 Nr. 3. 
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Quellenbuch zur alten Geschichte für die Gymnasialclassen. II. Ab- 
teilung, Römische Geschichte, bearbeitet von Dr. A. A. Weidner, 
Director des Gymn. zu Giessen. 1. u. 2. Heft, 2. verb. Aufl. 8., 184 
u. 225 SS % Leipzig, Teubner 1874/5. 

Zur Belebung und Vertiefung des geschichtlichen Unterrichtes 
kann nichts so sehr beitragen , als wenn der Schüler die wichtigsten 
Momente der Geschichte aus den betreffenden Quellen selbst kennen 
lernt. Es wird hiedurch dem Bilde, das er sich aus den Lehrbüchern 
erworben hat, erst Färbung gegeben, und die Personen, welche sonst 
oft nur so zu sagen schematisch bleiben, bekommen durch kleine, 
scheinbar unbedeutende Züge volles individuelles Leben. Zudem ist 
eine derartige Behandlung der Geschichte ein unschätzbares Mittel 
die Urtheilskraft des Schülers zu stärken und jener nur zu oft ge- 
pflegten Denkfaulheit entgegenzuarbeiten , welche sich kein eigenes 
Urtheil zu bilden im Stande ist. Leider ist von dem erwähnten Mittel 
bisher an Mittelschulen gar . kein Gebrauch gemacht worden , nicht 
einmal an Gymnasien bei der griechischen und römischen Geschichte, 
wo doch die Sprachkenntnisse dazu aufzufordern schienen, und auch 
der Unterricht in den classischen Sprachen hat in dieser Hinsicht 
nicht genug geleistet , weil er einerseits in der Auswahl der Autoren 
und der Zeit beschränkt ist, andererseits weil zu wenig gelesen wird. 

Das vorliegende Buch will nun ein quellenmässiges Studium 
der römischen Geschichte an Gymnasien dadurch ermöglichen , dass 
es in der Art eines geschichtlichen Lesebuches die prägnantesten 
Stellen aus den bedeutenderen lat. und griech. Schriftstellern sammelt 
und dieselben mit entsprechenden Anmerkungen begleitet, so dass sie 
zu einer schnellen und doch erspriesslichen Lectüre geeignet werden. 
Das erste Heft umfasst die Königszeit , die dem Sturze des Königs- 
thumes unmittelbar folgenden Kämpfe gegen die Nachbarstaaten, 
das Ringen der Plebs mit den Patriciern um Gleichstellung, die Sam- 
niterkriege und die Kriege Roms mit Tarent und Pyrrhus. Die aus- 
gewählten Bruchstücke sind übersichtlich nach allgemeinen Gesichts- 
puncten geordnet. Meistentheils sind sie der ersten Dekade des Livius 
entnommen; für die Darstellung des Sturzes des Königsthumes 
(Lucretia) sind Ovids Fasti II, 687 — 852 benützt, was mir minder 
passerul erscheint. Nicht als ob ich dem Dichter in seiner Schilderung 
weniger Werth zuschriebe als der Erzählung des Livius; ich glaube 
vielmehr, dass solche ausgeschmückte Berichte auf das jugendliche 
Gemüth lebhafter wirken als die trockene Erzählung. Doch diese 
halb andeutende , halb sinnlich malende Schilderung Ovids hat für 
ein jugendliches Gemüth etwas Bedenkliches , weshalb ich ihr die 
nüchterne, wenn gleich derbere des Livius entschieden vorziehe. Da- 
gegen ist die Wahl Plutarchs (Pyrrh. 13 —21, 25) für die Schilderung 
des tarentinischen Krieges nur zu billigen, da dieser liebenswürdige, 
die jugendliche Begeisterung weckende Schriftsteller ohnehin an 
Gymnasien nicht viel Beachtung findet. Das zweite Heft umfasst die 
punischen Kriege, und zwar dient zur Schilderung des ersten Polybios 
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(Buch I). für den zweiten und die sich an denselben anschliessenden 
Klopfe in Makedonien, Griechenland und Vorderasien Livius (aus 
Polybios ist nur die Beschreibung der Schlacht bei Caunä entlehnt), 
der dritte und die Topographie Karthagos ist aus Appian entnommen. 
Wir nun hier die Wahl zum Theile durch den Mangel anderer aus- 
führlicherer Quellen bedingt, so hat es doch der Verf. verstanden in 
der Darstellung dieser grossartigen Kämpfe den richtigen Weg ein- 
zosthlagen und einerseits die glänzenden Waffenthaten, andererseits 
ib er auch die Stellung der politischen Parteien , die Kämpfe im Senat 
end den Volksversammlungen, die bedeutendsten Redner und Partei- 
führer in den lebhaften Formen der oratorischen Darstellung des Livius 
catgegentreten zu lassen, so dass man hier nicht etwa, wie dies so 
billig in Schulbüchern der Weltgeschichte der Fall ist, eine blosse 
Kriegsgeschichte findet. 

Eine werthvolle Beigabe , welche das Buch für seinen Zweck 
mt recht verwendbar macht , sind die Anmerkungen , welche ohne 
eigentlichen grammatischen und kritischen Apparat doch alles bieten, 
wie xom Verständnisse der ausgewählten Stellen in sprachlicher und 
sachlicher Hinsicht erforderlich ist. Von besonderem Nutzen sind 
»och die Htaweisungen auf die Parallelstellen anderer Autoren, die 
weh zum Theile angeführt werden, und auf die bedeutendsten Special- 
werke der Neuzeit, so dass den Schülern auch ohne Beihilfe des 
Lehrers eine allseitige Durcharbeitung des Stoffes ermöglicht wird. 
In zweiten Hefte finden wir auch eine Einleitung, welche eine ge- 
dingte Uebersicht der die römische Geschichte umfassenden Historio- 
cnpbie gibt, wobei besonders Livius, Dionys von Halikarnass, Polybios 
»ad Appian eingehend besprochen und der Form sowol als dem Inhalte 
ttrii einer Kritik unterzogen werden , so dass der Schüler bei der 
Lectäre der ansgewählten Stücke leicht ihre Vorzüge und Mängel 
Wnasznfinden im Stande ist. Man kann daher unseren Schülern das 
Bich ohne Bedenken zur häuslichen Lectüre empfehlen; auf eine 
Verwendung desselben in der Schule wird man, da dor Lehrplan 
♦tae solche wol kanm gestattet, verzichten müssen. 

Wien. Dr. K. Schober. 


Ämoiree de la socidtd de lingnistique de Paris. Tome second. 

Ukraine Frmnck. 20 fr. 1872-1874 

Es ist im Interesse der deutschen Wissenschaft , dass wir ge- 
«ttere Notiz nehmen von dem, was in Amerika und England, in 
^kreich nnd Italien auf den entsprechenden Wissenschaftsgebieten 
fl*chieht. Wir haben schon den ersten Band der oben genannten 
Zeitschrift freudig begrüsst, und die Abhandlungen und Aufsätze, 
welche den zweiten ausmachen, sind wieder fast alle unserer Kennt- 
riraihme wol werth. Es finden sich da grössere und kleinere Arbei- 
te über Lautphysiologisches , über sprachliche Formationen, wolche 
k» ganzen indogermanischen oder semitischen Stamme angehören, 
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über Gestaltungen , die nur einzelnen antiken oder modernen Spra- 
chen zukommen , und auch das Feld der vergleichenden Mythologie 
ist hier nicht unangebaut geblieben. 

Im ersten und drittenHefte sprechen Bar gaigne undHavet 
über die physiologische Natur der Nasale, erstem, ein tuchtiger Ken- 
ner des Sanskrit , mit besonderer Rücksicht auf den indischen Anu- 
svära , in welchem er gegen Whitney, dessen gelehrte Entgegnung 
auf den ersten Artikel von Bargaigne B.’s zweitem vorausgeht, einen 
vom vorausgehenden Vocale getrennten isolierten Nasalconsonanten 
sieht, welcher von den nasalierten Yocalen scharf geschieden sei; es 
bilde aber jener Resonant mit dem vorausgehenden Yocal eine Art 
Diphthong. B. und Havet berufen sich dabei auf die Aussprache des 
n im engl, mutton und auf diejenige von n nach Vocalen ( aimani , 
chemin , selbst in ami) } wie man sie in Mittelfrankreich und ähnlich 
jenseits Metz, namentlich in der Umgegend von Remilly höre, und 
B. meint, die Darstellung, welche in der Mehrzahl der ältesten phone- 
tischen Lehrbücher der Inder vorliege, mache seine Bestimmung 
noth wendig, während Whitney den Widerspruch der Prätigäkhyäs 
so schlichtet, dass ihm auch der Anusvära den nasalierten Vocal 
bezeichnet. Diese Frage muss von umfassenderen Gesichtspuncten 
aus entschieden werden, wie sie J. Schmidt in seiner Geschichte des 
Yocalismus aufführt. Havet bespricht in seinem Aufsatze nicht nur 
die Nasallaute , auch das l. Er sieht in den Nasalen und in l an sich 
momentane Laute, denen aber ein vocalischer Nachton folge, weil 
bei den ersteren die Nase , bei dem l die Seitenwände der Zunge ge- 
öffnet bleiben. 

Rein lautphysiologisch sind ferner die observations phonö- 
tiques d’un professeur aveugle , und sur quelques articulations em- 
ployöes en dehors de langage proprement dit. Wir heben aus dem 
ersten Artikel besonders die feine Unterscheidung von tönenden 
und nicht tönenden r, l, t, y, w , im Franösischen und anderwärts 
hervor. 

Auf einen lautlichen Yorgang im Altindischen bezieht sich ein 
Artikel von Bargaigne du pretendu changement de a final en o en 
sanscrit. p. 36 ff. A. Weber hatte in den Beiträgen zur vergleichen- 
den Sprachforschung III, S. 385, N. 2 von der Verwandlung von 
svar „Licht, Sonne“ vor Formen der Wurzel ruh „wachsen“ und vor 
bhüh in svö , suvö , und von der Aenderung von ävar vor tönenden in 
ävö gesprochen. Das wären Ausnahmen , da sonst ursprüngliches ar 
vor tönenden bleibt. B. will zeigen, dass diese Thatsachen anders er- 
klärt werden können denn als Resultate eines phonetischen Processes. 
Wenn wir auch Herrn B. darin nicht Recht geben können, dass er 
die Existenz einer Wurzel svar „brennen, leuchten“ bestreitet, so 
stimmen wir Benfey, Fick und ihm darin bei, dass svar, „Sonne, 
Himmel“ eigentlich zweisilbig, dass es von Wurzel su „antreiben, 
hervortreiben“ (glänzen vgl. unten) mit Suffix -ar abgeleitet sei. 
Dass aber neben svar ein svas bestanden habe und svö vor tönenden 
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Luten ans diesem zu erklären sei , ist im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich; nirgend in Asien erscheint eine Spur von solchem svas 
rad lat. sol wie gotisches sauil sprechen laut dagegen. Weit mehr 
Wahrscheinlichkeit hätte die Annahme eines ävas (von ras „leuch- 
tet 4 ) statt ävar für ärö vor tönenden , wenn nicht die alte Deber- 
fifferung durch svö für svar gerechtfertigt wäre. 

Hiatus Indoeuropien ist ein scharfsinniger Artikel von Havet, 

8. 177 ff., überschrieben. 1 . wird methodisch nachgewiesen, dass weder 
dk noch dyu, vielmehr diu das indogermanische Thema von ind. 
dyaus sei ; das germanische tiu ist auffallender Weise nicht beige- 
»gen. Es ist der Mühe werth mit dieser Darstellung diejenige Ben- 
fcf s «über die Entstehung des indogermanischen Vocativs“ §. 21 zu 
▼«gleichen. Mit Mennier will H. diinetrjs aus divin. erklären. Als 
eigentliche einfache Wurzel Wird von H. wie auch von vielen anderen 
Forschern di aufgestellt , wie sie noch im Sanskrit sadyas und wol 
in kt. deus für deios neben deivos f divus existiere, während es in 
anderen Wörtern , wie dies zweifelhaft bleibe , ob v ausgestossen sei. 
äam bestimmt aber erscheine suffixales -va in sauskr. diva und 
dmsa «Himmel“, mit gesteigertem Stammvocal in dcvas y deivos , 
divus. Darauf, dass der Vocal in Zevg mit demselben dyäus nicht 
in Widerspruche stehe, wird in Note 2, S. 177 aufmerksam gemacht. 

2. Die Zablbezeichnung dva , dvi. Die europäischen Sprachen 
oid der Veda lassen uns deutlich als Wurzelform du erkenuen, und 
vir erhalten als Grundformen zunächst du-n , du-i. Das einfache 
du trete, wie schon der Accent lehre, im griech. dvolv, dvelv (cf. 
xodoiv), mit gesteigertem Vocal in devzegog auf. Aber ebenso ent- 
breche nun dvo, du# einem Ttods, nur mit o statt des alten ä. 
Etymologisch sei aber dev in devreQag , dsTatog, devQo , devre 
fcsselbe: der Zahl werth sei mehr durch die Comparativendung in 
dtrregog und durch dieDualendnng in dva) als durch den Stamm ver- 
treten. H. ist mehr dazu geneigt, in dva) etc. eine alte Dualendung 
als ein wortbildendes a anzunehmen. Dass dieses duale ä y ä in Casus 
öWiqui eindringen konnte, ist, denken wir, durch Formen wie nöbis 
gerechtfertigt. Ebenso dürfte in dvi f du-i ein altes Suffix des Dualis 
enthalten sein, vergl. S. vtägati, griech. eixoat , lat. viginti mit den 
Pferden % (paxovta, triginta , quadraginta. 

So lässt sich 3." das S. Thema gvan „Hund“ als ursprüng- 
lich zweisilbig und kuan lautend , von W. hu erweisen. Das ist eben 
4. die einfache Form dieser Wurzel, während in {in „schwellen, 
stark sein“ ein thematisches i hinzugetreten ist. 

Derselbe Havet behandelt auf S. 9 ff. le renforcement daus 
k dedinaison en A. Schleicher hatte in seinem Compendium §. 244 
Masert, dass Küne und Länge des stammauslautenden a ursprüng- 
ch nicht zum Ausdrucke des Geschlechtes gebraucht worden seien. 
HaTet will nun beweisen , dass es in der indogermanischen Mutter - 
qrtche eine Zeit gegeben habe , als dieselbe schon die Declination 
Maas and bevor sie sieh in mehrere Idiome theilte , wo die Themen 
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auf -a- noch kein grammatisches Geschlecht hatten and die ver- 
schiedenen Formen ihrer Declination nur Casus and Nameras be- 
zeichneten , wie es bei den Themen auf i und u noch in den historK- 
sehen Zeiten sich finde. Ein erster Beweis liegt ihm a) in der Decli- 
nation der Masculinstämme auf - ä ; 6) darin, dass gewisse Masculinsi. 
auf -a die ganze Declination nach der Feminin-Declination bildert (?) 
und umgekehrt die Femininstamme auf -ä (veavtag , 666$). Bei a) 
will sich H. nicht aufhalten, für 6) macht er die Vorbemerkung, dass 
er keine Beispiele aus dem Germanischen , Slavischen , welches bei- 
läufig gesagt, deren sehr interessante bietet, und aus dem keltischen 
beiziehe ; er meint aber , das habe nichts auf sich , da kein Zweifel 
mehr an einer europäischen Grundsprache herrschen könne, 
ein Satz , welcher an sich doch keineswegs so fest steht. Es genüge 
demnach ganz vollständig eine Erscheinung als indogermanisch zu 
erklären, sobald sie sich im Sanskrit und in irgend einer arischen 
Sprache Europa’s zeige. Entschieden indogermanisch sei die Declination 
der männlichen ä-Stämme, während das für die weiblichen d-Stämme 
nicht streng zu beweisen sei. Die Neutralstämme, deren er keinen 
auf - ä gefunden habe, lasse er beiseits. 

I. -ä in männlichen Stämmen. 

1. Indoiranisch. Im Sanskrit, sagt er, zählen dazu: A. Die 
Formen des Personalpronomens ; B. der Stamm mdhä (gross) ; C. Com- 
posita, deren zweites Glied eine einsilbige Wurzel ist, wie sömapäs 
(Somatrinker); D. die Wörter panthä „Weg“ and manthä „Rühr- 
stab“; E. der mythologische Name „ribhuhshä“. 

A. Die sanBkrit. mäm „mich“, tväm „dich“ fasst H. als 
Accusativformen zu vorauszusetzendem Nomin. mä-m, tvä-m, die 
gleichbedeutenden, enklitischen Formen mä y tvä ist er geneigt mit 
dem Femininthema navä zusammenzustellen. Sicher ist dieser Be- 
weis nicht; nach Analogie anderer von J. Schmidt, Vocal. p. 37, 
aufgeführter Fälle könnte in mäm , tväm einfach Verlängerung vor 
Nasal vorliegen und mä t tvä dürften abgestumpfte Formen sein. 

B. Wie Böthlingk-Roth und Grassmann, nimmt auch H&vet 
neben mdhä „gross“ einen Stamm mahä , accus, tnahäm an, mit 
welchem griechisch peyag, accus, fieyav genau übereinstimmen, wäh- 
rend das Neutrum jueya vielleicht einem maha-m entspreche. Die 
Verschiedenheit der Consonanien gh und g berechtigt uns zu keinen 
Zweifeln an der Identität der Wurzel. Die media ist, wie in mehreren 
anderen Wörtern gegenüber der sanskrit. Aspirata der europäischen 
Grundsprache eigen. Ein Beispiel aber der Art, das gotische laikan, 
das auch hier wieder mit sanskrit. laftgh „springen“, mit griech. 
Xay in Xayug zusammengestellt wird, fällt weg. Es ist laikan 
vielmehr nach Bugge, Fick, Schmidt, wenn auch nicht mit IXekiZ&y 
doch mit skr. rej, vibrare, gleichwurzelig. 

Was die Formation dieser Wörter betrifft, so ist doch Benfey’s 
Meinung in seiner Schrift über die Entstehung des indogermanischen 
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YocaÜTB 8. 22 Anm. 23 wol za berücksichtigen. Nach den von ihm 
beigebrachten Analogien konnte der Accus, mdhäm aus mahäs her- 
vergehen. In dem mahä der Composita sieht B. eine Verstümmlung 
to wmhdn. Wir möchten auch nicht behaupten , dass die unter C 
beigebrachten skr. Composita und die unter D und E aufgeführten 
Suskritwörter für den Satz von Havet streng beweisend seien , ob- 
gleich mit seinen Ansätzen Böhtlingk-Both und Grassmann meist 
ibereinst immen , während Benfey in der oben citierten Abhandlung 
nch zu einer anderen Deutung der Formen berechtigt glaubt. Die 
Beispiele aus dem Avesta bringen uns nichts Neues. Wir möchten 
für diesen ganzen Abschnitt wie auch für die folgenden Theile dieser 
Abhandlung lieber die Form der Substantivs in den Composita berück- 
sichtigt wissen, wie das z. B. Gustav Meier in Curtius' Studien VI 
gettan hat. 

Bei dem europäischen Materiale konnte mit Fug und Nutzen 
isch das Etruskische beigezogen werden. — Ueber diese Partie haben 
ebenfalls G. Meier und im fünften Bande der Studien Angermann in 
ihaiiehem Sinne, wie es hier Havet thut, gehandelt. Wenn wir 
ftbrigensdem Verf. auch zugeben wollten, dass in yar/yevrjgxmd anderen 
noch eine alte Form vkr\ = veo stecke, welche dann gewählt worden 
ein, wo aie metrisch bequemer war, so werden wir ihm kaum ein- 
riaaen dürfen , dass nun auch w in Comparativformen wie vedrreQog 
mm deuten sei: Ang er mann sah in seiner Programmabhandlung 
Aber die Dissimilation darin mit Hecht Vocaldissimilation, wie sie 
4mh den metrischen Bau der Wortformen bedingt wurde. Vielleicht, 
mtH., sei auch griech. eywv, iyw neben skr. aham so aufzu- 
hiMi, wie tväm, tvä im Sanskrit neben tvam. Da müsste zuerst 
Ascolis Meinung d'un gruppe di desinenze Indo-Europee pag. 16 
vidsriegt sein, welcher das w im Griechischen als Vertreter des s. 
-«• begründet und in dem griech. v entweder ein v IfpeXxvaxixov 
<4tr ein nach Analogie angetretenes sieht. 

In II werden die femininen d-Stämme behandelt , d. h. dahin 
gehörige griech. und ital. Feminina aufgeführt. Von domi wird ge- 
legt, dass es noch auf den alten a-Stamm hinweise. Wir wollen das 
licht gerade bestreiten ; aber sollte domi denn nicht erst aus domui 
hwTorgegangen sein können, welches letztere wir doch kaum mit 
Bfcheler, wo es als Locativ gebraucht ist, für eigentlichen Dativ 
bähen dürfen. 

Havet erinnert III daran , dass das Griechische und Latei- 
uchi hier Alterthümlicheres erhalten haben als die arischen Spra- 
ch« Asiens, welche nur wenige männliche auf -d, keine weiblichen 
«f -d mehr aufweisen. Gegen die Deutung der männlichen Stämme 
mf -og, iß, welche Pott gibt, als seien dieselben aus Stämmen auf 
contrahiert, sprechen schon lautliche Bedenken. Aber noch bleibt 
«ia gut gewappneter Gegner, nämlich Benfey, indog. Vocativ S. 75 ff. 
& bezweifelt sehr, dass in den classischen Sprachen männliche 
Stiai» auf -4 existierten. Er kann nicht alle diese Masculina an- 
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ders erklären , versucht aber, wir werden nicht längnen, mit grossem 
Scharfsinne und nach schlagenden Analogien eine hübsche Anzahl 
solcher Mascul. auf ursprüngliche Stämme auf - av , ay zurückzu- 
- führen. 

In IV Origine de V ä nimmt Havet. den Satz als erwiesen an, 
dass es im Indogermanischen Masculin-Femininstämme auf ä und 
eben solche auf ä gegeben habe, er statuiert, die Stämme auf ä seien 
reine Variationen derjenigen auf ä. Er beruft sich dabei auf die zu- 
erst von Schleicher ausgesprochene Meinung, dass die auf a-Lant 
ausgehenden Wurzeln einst nur ä haben konnten, also nur ein dhä usf. 
existierte ; dass freilich diese Ansicht nicht stricte zu erweisen sei, 
dass , so weit wir zuTückzugehen vermögen , auch auf ä auslautende 
Wurzeln sich zeigen , darauf haben Delbrück in seinem „Verbum im 
Veda“ und Grassmann in der Recension dieses Buches aufmerksam 
gemacht. Havet frägt dann , ob die berührte Modification auf ein- 
facher Verlängerung oder auf Steigerung beruhe. Er nimmt, vorzüg- 
lich auch auf die Analogie der i- und w-Stämme sich stützend, das 
letztere an. Diese Steigerung diente aber in den w- und t-Stämmen 
nicht zur Unterscheidung des Geschlechtes, ebenso wenig soll dieses 
ursprünglich in den a-Stämmen der Fall gewesen sein. Anlässlich 
von gö „Rind, Kuh“, führt er dieses auf gu „gehen“ zurück. Wir 
leiten es mit andern nach sprechenden Analogien von gu „brüllen" ab. 

V. Reparation entre les deux genres. Die Casusformen, welche 
ein ä oder ein ä aufweisen und beide aus alten Themen auf ä zogen, 
theilten sich vor der Trennung der indo-europäischen Sprachen in 
zwei Gruppen : die Formen mit reinem Vocale blieben vorzugsweise 
für die männlichen Wesen , diejenigen mit gesteigertem ä für weib- 
liche; dass das nicht in gleichem Masse für die Stämme auf u und i 
geschah , liegt an der grösseren Häufigkeit der «-Stämme. Wir ver- 
folgen nicht mit dem Verf. weiter die Gestaltungen in einzelnen Spra- 
chen. Nur das müssen wir bestreiten, dass eine Analogie dafür in der 
8cheidung von einfachem und gesteigertem Stamme im Indicativ und 
Conjunctiv liege. In patati ist ja eben das ä , welches in hanftti an 
sich zum Ausdrucke des Conjunctives dient, zum thematischen a 
hinzugetreten. 

In einem Anhänge behandelt der Verf. den Nominativ in der 
Declination auf a. Es scheint wenigstens die Unterscheidung, welche 
die Abwesenheit oder Anwesenheit der Endung -s im Nominativ Sin- 
gul aris (Femininum navä , Mascul. nava-s) bietet, alt. Aber auch 
diese Scheidung ist keine absolute. Wir kommen bei fortgesetzter 
Forschung auf dreierlei Endungen des Nominatives: diese sind «, 
äs mit ä ; -äs mit 

I. Endung ä-s , nicht nur für das Mascalinum, im Griechi- 
schen und Lateinischen auch für das Femininum ; II. Endung -ds. 
Ueber die hier aufgeführten Masculina haben wir oben gesprochen. 
Corssen in seinem Vocalismus und seinen übrigen Werken, nament- 
lich auch demjenigen „über die Sprache der Etrusker“, nimmt für 
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di« italischen Nom. auf -as kurzes aus der Vorzeit erhaltene ä an, 
«ährend es gewöhnlich in o, u übergehe, eine Annahme, welche aller- 
dings keineswegs wahrscheinlich ist. 

Für die Fern, sollen im Sanskrit drei verschiedene Arten von 
Beispielen existieren. H. selbst bezweifelt, ob man gnäs Rigv. 305, 4 
als Nominativ Singul. von gnä „ Götter weib tt fassen dürfe. Die zweite 
Clues bilden dann eben wieder die Nom. von Compositen , deren 
iweitsr Theileine Wurzel auf auslautendes ä ist, wie dhä , da. Eine 
dritte Reihe bilden eine Anzahl von Femininen auf -I, wie i rtkl 
, Wölfin“ und andere, deren i Havet auf yd zurückfuhrt. Mag das 
sach richtig sein, so ist doch nun eben eine andere Form herrschend 
m deren Stelle getreten. Während im Griechischen Feminine auf 
•«i fehlen , sind sie im Lateinischen sehr zahlreich , wo dann -da zu 
-es geworden ist. Hier nun stellt sich H. gegenüber Corssen auf den 
SUndpnnct von Merguet, den dieser Gelehrte auf's neue in seiner 
Broschüre „über die Ableitung der Verbalendungen“ usf. (Berlin 
1871) auseinandergesetzt hat. 

In III wird noch die Nominativendung d besprochen, in IV eine 
remarque generale gegeben, auf welche die conclusion folgt. 

Ein Aufsatz desselben Herrn Havet: L’unitö linguistique Euro- 
jfenne findet sich S. 261 ff. Havet stellt sich hier auf die Seite von 
Fick gegen J. Schmidt und behandelt namentlich die zweierlei 
ä-Laote des Indogermanischen sehr einlässlich. 

Herr M. Breal spricht S. 188 ff. über den Ursprung des parti- 
api&len ant. Er stellt einleitend den Satz auf, dass das hier erschei- 
nende n , dass also die Verstärkung der Form durch Nasal erst eine 
bezüglich spätere Entwickelung sei , wie sich schon daraus ergebe, 
Ins sie im Sanskrit nur vereinzelt vorkomme, auf europäischem 
Gebiete dann durchgeführt sei. Es sei demnach die Verstärkung eine 
Ähnliche als in ensis neben asi , im Neutr. Plur. manähsi usf. Der 
Yocal a sei aus der a-Coqjugation hereingebrochen und hätte sioh 
•o als reiner Bindelaut fortgepflanzt; schliesslich bleibe demnach 
nr t (einst wol ta) als charakteristisches Bildungselement übrig, 
nie denn ja auch ein solches alleinstehendes t sich im Sanskrit, Grie- 
chischen und Lateinischen noch als participiales Bildungselement er- 
haben habe. Zuletzt kommt Br. auch auf das Verhältnis der dritten 
Pvbod Plur. zum Participium zu sprechen , und weist die Annahme, 
dan das eine aus dem andern entstanden sei, ab. 

A. Barth spricht S. 238 über das Gerundivsuffix - tvd im 
iwkrit. Herr B. wundert sich , warum Benfey bei seiner jüngsten 
Erklärung des Gerundivsuffixes -tvä als eines Intrumentals des Suff, 
ta nicht noch der ganz gleich gebrauchten Formen auf tvl und 
mseotlich deijenigen auf ivdya gedacht habe, welche seine Her- 
Jefang von •tvä auf's klarste hätten bestätigen müssen. Er meint, 
das dürfte nur darum geschehen sein , weil ihn die Verwendung des 
Latin im gleichen Sinne wie des Instrumentales zu neuen Erörterun- 
gen genöthigt hätten. Barth äussert die Ansicht , das Suff, tvd sei 
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' ein allmählich verblasstes Suffix des part. perf. pass. , sein Instru- 
mentalis sei dann aber activ verwendet und nach dem Vergessen des 
Ursprünglichen sei auch der Dativ von -tvd um so eher als Gerundiw 
gebraucht worden , da die Menge der alten Infinitivformen zur Ver- 
mehrung von Gerundivformen der Vergangenheit eingeladen habe. 
Der Verf. ist uns den Beweis dafür schuldig geblieben , dass das Sn fL 
tvd ausschliesslich passive Bedeutung gehabt habe ; er hat es unter- 
lassen die Analogie der zweiten Gerundivbildung auf - tya und ihr 
Verhältnis zu dem Suffix - tya des sogenannten part. fut. pass, m 
erwägen und keine rationelle Erklärung der Gerundivbildung auf 
-tvdya gegeben. 

Sehr scharfsinnig und so weit wir es zu beurtheilen im Stande 
sind, mehrere neue Resultate an’s Licht fördernd sind die notes 
snr quelques expressions zendes von James Darme- 
steter, S. 300 ff. Er theilt diese in A. solche, welche der Inter- 
pretation dienen , B. solche , welche der vergleichenden Grammatik 
angehören. Aus Note 2 Aiuithüro heben wir nur das heraus, 
dass Herr D. türa „Turanisch“ nicht mit Justi auf Wurzel tarv 
zurückführt, diese Zusammenstellung vielmehr auf Grund der Laut- 
gesetze verwirft. Er sagt: türa n'est qu'un nom ethnique. Eien ne 
prouve , qu'il sott arien; s'il est arten , rien ne prouve, qu'ü 
signifte ennemi ; et si il signifie ennemi, il ne peut venir de 
taurv cet. S. 305 trifft der Verf. in der Annahme und Begründung 
einer Wurzel svand neben svdd mit J. Schmidt und Fick zu- 
sammen. 

B. VIII behandelt baktrisches te „ausserordentlich“ und 
weist zunächst Bopp’s Zusammenstellung desselben mit ati wol mit 
bestem Rechte ab. Nach zendischen Lautgesetzen müsse S nach a — 
kte sein, und ein solches *akte falle genau mit griechischem df 
zusammen ; dessen £ könne aber aus ax entstanden und der Reflex 
eines lax möchte im griechischen eo%aTog erhalten sein, wie er sieb 
im zend. askare, einem Worte desselben Sinnes als a§ finde. Endlich 
liege ein solcher Stamm wie askare dem skr. ägcarya „ausserordent- 
lich“ zu Grunde. Bei dieser Deutung sind die ostarischen Laut- 
gesetze wol beobachtet , aber die westarischen Bildungsgesetze nicht 
genau erwogen. Erstens ist hier der Uebergang von sc in x nicht 
ein gewöhnlicher Process ; 2. kann doch ££, ex ( ec , e) nicht von a\{/ 9 
abs , ofts- , subs- getrennt werden , und in allen diesen ist s gewiss 
Bildungszusatz. Griechisches eoxetrog wird nicht unmittelbar von 
abgeleitet sein, sondern ähnlich wie ployio, disco, misceo ein mit 
Suffix weiter gebildetes l£ voraussetzen. 

Weiter wird XI die Wurzel sar „hüten“ besprochen. In einem 
grossen Theile der hier aufgeführten Sprösslinge der Wurzel sar geht 
Fick mit unserem Verf. einig. Es kommen culturhistorisch nicht 
unwichtige Wörter zur Sprache , wie servus. Der Form nach ent- 
spricht dieses vollkommen dem baktrischen haurva in pa^us-haurva 
„Hüter von Vieh“ und vis-haurva „Hüter des Hausea“ (von Hun» 
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4ü), und so deutet nun Herr D. lat. servus als „Wächter“; Fick 
fasst es passiv als „Schützling", Curtius als „gebundenen"; Schmidt 
m Gesch. des Vocal. 15 erklärt servus för sergvus , indem er es an 
M. d. h. erweitertes sar hält. Da servare sicher von servo~ 

kerkommt, so dürfte die Auffassung von servo- „Hüter“ die richtige 
Mm. Auch erus dürfen wir nicht mehr von har , her „nehmen, grei- 
fen“ ableiten, seit die ältere Form esus glücklich entdeckt ist. Ge- 
danken konnte der Verf. noch des umbrischen seritu = servato . 
Yerfehlt ist aber die allerdings nur hypothetisch hingeworfene An- 
ächt, dass von dieser Wurzel sar auch oQao) stamme. Das wird 
toch die Sprachvergleichung widerlegt , und schon das co in ecopaxa 
ist ein vollkräftiger Gegenbeweis. Unter X finden wir wieder eine 
feine and gründliche Auseinandersetzung über die Wurzel su „briller 
at raten tir“ und deren Sprösslinge. Von dieser Wurzel lässt Herr D. 
in sehr ansprechender Weise die Erweiterungen svar , svan und sva, 
Md aosgehen. Auch savitar (ablat. Satturnus) und söma als „Mond" 
Mien eigentlich „Strahler“. Griech. vfivog und skr. surnna dürfen 
vir aber sicher nicht hier einreihen : v/ivog ist uns immer noch das 
.geistige Gewebe“ und sumna weist uns jedesfalls die Part, su auf. 
Uster XI ist baktr. hakat mit *oxvy, fvv, xw, avv zusammen- 
mtellt Das Thema sei ska , sko , wie es auch im Präsensstamm er- 
scheine — gelegentlich wird das ya des Präsensstamms und Passives 
(Schleicher) verglichen ; ska aber sei sa-ka, wie sva = sava . 

XU. Kaum wird der Verf. mit seiner Ansicht, nöit und skr. 
M seien Ablative von ni „niedrig", durchdringen. Er möchte dann 
utftrlich baktr. cöit , skr. ced = lat. quid, que ebenso deuten. 

Herr M. Breal sieht S. 232 im baktrischen qairi „hinunter, in 
4fe 'Hefe* eine comparative Weiterbildung von griech. xa in xorra, 
via in pairi usf. ; xara dürfte dann eine Superlativbildung sein. 

Auf griechische Lautlehre bezieht sich zunächst ein kleiner 
Aifeatz von Bröal über den weitgehenden Rhotacismus in der Sprache 
kr Eretrienser und der späteren Lakonier. 

Havet spricht S. 167 f. über das lokrische a an Stelle des 
gemängriechischen *, und erklärt es als Verbreiterung vor q. S. 167 
mcht Breal auf eine tendance phonique des Griechischen aufmerk- 
mm . Kr sieht zunächst in den Adverbien neqi , Ini, bi, in ta&t 
einen umlautartigen Einfluss des i auf a. Das o in ÖQOfiog 
feitot er ans dem dunkeln Vocal der Endung her, e in dpjfjuco von 
fca in den Endungen meist vorherrschenden e- und i-Laute. In 
Femen wie tdQa^iov, txqanov sieht Bröal Differenzierung, welche 
fc* g henrorief. Selbst a vor einstigem, nur ausgefallenem Nasal 
äeht er lieber als eine Restauration denn als ursprünglich an. 

Solche Neigung geht ohne Zweifel im Verbum vor die graeco- 
tohtehe Periode zurück , nicht minder für die Präpositionen. Diesen 
Bemerkungen Br&ü’s liegt sicher Wahrheit zu Grunde, und der 
Gegenstand verdient weiter verfolgt zu werden. Havet sucht 317 den 
Waadal von f in q in den angeblichen %qt, aTqeyxrog und 


Digitized by v^.ooQle 



190 M&noires de la societe etc., ang. y. Schweizer- Sidler. 

deÖQonuog als irrthümlich angenommen und als reine Schreibfehler 
zu erweisen. 

Bargaigne redet S. 73 f. über eaQ , welches er überzeugend 
mit einem indischen usar für vasar gleichsdtzt, und der „Frühling'*“ 
erscheint als die „Morgenröthe“ des Jahres. 

Ein sehr gediegener längerer Aufsatz von Storm in Chri- 
stiania (S. 81 — 144) behandelt die tonlosen Vocaleim Lateinischen, 
den altitalischen Dialecten und im Italienischen. Die Arbeit beruht 
auf gründlichen Studien und fördert mehrere Resultate zu Tage, 
durch welche Corssen’s Ansichten nicht unbedeutend modificiert wer* 
den, wie z. B. über das Verhältnis von o und e zu v und *. Wir 
empfehlen diese Arbeiten besonders Forschern auf italischem Sprach- 
gebiete zur Beachtung. 

Eine Abhandlung, welche aufs neue von Bräal’s Scharfsinn 
und sicherer Methode zeugt, ist die S. 287 ff. eingereihte über die 
erste Person im Umbrischen. Er erklärt als Endung der ersten Per- 
son Sing, im Präsens nur -u, im jüngeren Umbrisch wieder deutlich 
-o auch von Stämmen auf -ä, also stiplo, suboco aserio , während in 
subocau eine erste Person Sing, des Perfects vorliege. Breal trifft 
in dieser Erklärung mit einem der scharfsinnigsten Philologen und 
Sprachforscher Deutschlands , mit Bücheier, zusammen, während 
sie in der Deutung von pihafei offenbar auseinandergehen. Es ist 
wenigstens der Mühe werth noch das zu vergleichen, was Stokes, 
Beiträge 7, 54 ff. von einem keltischen u - Imperfect sagt. 

Havet 234 f. stellt die nicht unwahrscheinliche Vermuthung 
auf, dass im Lateinischen iste , eisdem usf. das sanskrit. esha , oskisch 
eiso stecke. In ille, iste , eiuem osk. * ise , sieht er nicht die ans 
- us verkürzte Endung, sondern wie in o, skr. sa endungslose Nomi- 
native, ebenso in ho-, quo , qm - wie sie in kic , qui, quae mit -t 
verschmolzen sind. Dass aber eine Verkürzung von auslautendem 
italischem * os sehr leicht möglich sei , möchte wol auch H. nickt 
bestreiten wollen, und ist sie möglich, so ist sie in diesem Falle wahr- 
scheinlich. 

In die lateinische Syntax schlägt ein Aufsatz von Meunier 
S. 246 ff. sur le passage du sens interrogatif au sens affirmativ ein. 
Eine recht instructive Abhandlung, in welcher M. diesen Uebergang 
aus Ineinanderrückung und Verschmelzung eines Fragesatzes und 
eines Determinativsatzes erklärt und den Process im Einzelnen 
namentlich für quippc, quia, quin nachzuweisen sich bemüht. 
M. trifft in manchen seiner Auseinandersetzungen mit Ribbeck 
(Partikeln) zusammen, wenn auch beide wieder in etymologischer 
oder casueller Erklärung auseinandergehen , wie z. B. M. in qutppe 
einen Accusativ quid-pe sieht und über quin S. 259 eigentümlich 
sagt: Qüi-ne contient 1. l’acc. (sic!) neutr. sing, adverbial qui 
„comment“ etc. In quippini findot R., wie wir meinen, richtig ni im 
Sinne von nisi. 

Lateinische Etymologien bieten Barth und BrdaL Erstem 
sucht S. 235 gegenüber Fick die alte Etymologie von annus aus am- 
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za rechtfertigen. Diese Auffassung ist auch in Deutschland vertreten, 
Conseil, Beiträge p. 316. 

Breal 318 möchte nach gründlicher Erwägung der ursprüng- 
lichen Verwendung des Wortes vindex dasselbe aus vaenum (yenum) 
•dtc zusammengesetzt sein lassen. Wir müssen nur einwerfen, dass 
us der Uebergang des e in i in diesem Worte unwahrscheinlich vor- 
ktozftt; ein vindo für vendo findet sich eben nirgend. S. 44 ff. lässt 
Bröl eine Anzahl lateinischer Wörter aus dem Particip von sino 
tirvorgehen, wie praesto, juxta , exta , instar , astus , crista und 
(usprüngiich Plur.) costae , costa. S. 46 f. behandelt er einige Wör- 
ter, die aus Adverbien hervorgehen, wie trämes aus träma , trans } 
xmita aus einem « semus, se. In superbus meint er -bo aus -vo er- 
küren zu dürfen, worin wir nicht beistimmen können. Opinor deutet 
B.kühn aus opinus , op, immerhin eine Deutung, die methodisch 
^gründet ist, was von Anderer Erklärungen nicht gesagt werden 
kun. Für negare denkt B. an nec, bekanntlich eine alte Nega- 
uoospartikel. Die Herleitung von penetrah aus einem peneter 
■ächte unanfechtbar sein. Tentum soll nach den lateinischen Laut- 
putxen nie Particip von tendere sein können, welches durchaus nur 
= tenssum laute , also seien ostentum , tcntare usf. auf 
Wanel ten ( teneo ) zurückzuführen; nachher seien freilich tentus 
ud tcnsus vermengt worden. Allerdings erscheint ein altes obstinet 
a Sinne von ostendere. Aber kann und will Breal auch adgretus 
Sr edgrettus, aggressus wegräumen? Will er vielleicht auch für 
fliesM Participium eine einfachere Wurzel skar annehmen? An sei- 
u* Satz über tentum knüpft der Verf. die Frage an, ob nicht testis 
f <* tendere stamme. Wir gestehen, dass uns, abgesehen vom oski- 
scb® trUtamentud , dessen r mit französischem r in trtsor schon 
üram nicht verglichen werden darf, weil hier eben ein zweites r 
ach findet, die Bedeutung nicht zu passen scheint. Yolontas f volun - 
müsste consequent nicht von volens kommen , sondern Weiter- 
gang von sein. 

Topper erklärt Bröal aus tod-per. 

Nicht überzeugend erscheint uns die Auseinandersetzung von 
3* r ff*igne 213 ff., durch welche er die Annahme, dass im slavi- 
*hen und germanischen Ablativus (u. Instrum.) der Mehrzahl altes 
^ in » übergegangen sei , zu widerlegen sucht und dieses m auf 
*'•«, -smi zurückführt. Wenn er von weiterer Verbreitung eines 
&4imgselemente8 in der einen Sprache als in der andern spricht, 
* itf das doch wol in der Regel nur innerhalb derselben Wortart 
4* Fall. 

fl. d'A rboisdeJubainville stimmt S. 66 ff. gegen J. Grimm 
ul Zeoss und Ebel darin überein , dass die Marcellusformeln nicht 
olliacb seien und meint, was darin klar sei, weise auf Griechisches 
sad Lateinisches. Derselbe spricht 278 ff. sur Paccent breton. 

Zwei gehaltvolle Artikel von H. d’A. de J. und Gaidot han- 
Wnüber fagne, faigne , fange , hohe Fenn, gut. fani, die Fenni. 
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S. 39 ff. bespricht H. d’A. de J. das fränkische chramnac , hramc 
und ruft damit eine gelehrte Erörterung über adchramire von Mar- 
cel Trdvenin (222 f.) hervor. S. 225 ff. widerlegt Monat den 
Vergleich des Namens Littri mit Luther und weist ihm eine kel- 
tische Quelle an. Falsch will er das deutsche list auf die ursprüng- 
liche Bedeutung von „ Thonarbeit a zurückführen. Korn sucht 228 ff. 
feodum , fief als altfränkisch mit dem Sinne von „Nutzniessung“ zu 
erweisen. 

Specieller für den Romanisten mag von grossem Interesse sein 
ein Aufsatz von Maspero sur quelques singularitäs phondtiquee de 
l’Espagnoi parlö dans la Campagne de Buenos-Ayres et de Monte- 
video p. 51 ff. 

Auch das Semitische ist in diesem Bande wieder vertreten. 
S. 1 ff. handelt G. Maspero über die Personalpronomina im Aegyp- 
tischen und den semitischen Sprachen, und J. Haldvy bespricht 
241 ff. die zweite Inschrift von Umm-el- c Amämid. 

Zwei mythologische Aufsätze (Ch. P 1 o i s e , Etudes de mythologie 
grecque. Hermös, und Robiou, Nom et caractöres du Mars des an- 
ciens Latins) werden wir nächstens zusammen mit anderen in Deutsch- 
land und Italien erschienenen mythologischen Arbeiten besprechen. 

Zürich. H. Schweizer-Sidler. 


Heinrich Rückert, Geschichte der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache. Erster und zweiter Band. X, 400. VI, 378. Leipzig. T. 0. 
Weigel 1875. 

Ein Buch nach dem Tode seines Verfassers recensieren ist eine 
unbehagliche Arbeit. Richten Zustimmung und Widerspruch sich au 
den lebenden Forscher , dann soll dieser sich in ein Verhältnis dazu 
setzen, wie es ihm gutdünkt, für denTodten Puncte bezeichnen, welche 
einer Erörterung bedürftig sind , mag man nicht gerne unternehmen 
und man wird sich darauf beschränken, die Stellung des neuen 
Werkes in der Literatur anzudeuten. Dies hat im vorliegenden Falle 
Heinrich Rückert den Fachgenossen durch folgende Sätze des Vor- 
worters (I. Band S. V f.) sehr erleichtert: 'Geschichte sollte immer 
so geschrieben werden, dass sie allen denen verständlich ist, die 
innerhalb des in seinen Grenzen so lebendig empfundenen und doch 
so schwer in Worten definierbaren höheren Bildungskreises der Zeit 
und der Nation stehen, nicht allen, die „Gebildete* genannt werden, 
oder sich nennen, aber allen die überhaupt die Neigung und die 
Fähigkeit haben , eine systematische Leistung der Geistesthätigkeit 
im Zusammenhang in sich aufzunehmen , sie zu lesen und zu verste- 
hen. f ) Die Forderung exclusiver Vorbildung oder eines blos aus 
eigentlichen Fachleuten bestehenden Publicums hebt, wie es unsere 
Literatur zu ihrem und zu ihrer Nation nicht geringem Schaden dar- 
thut, den Begriff der wahren Geschichtschreibung auf. Was aber das 

*) Der Satz ist im Drucke corrupt. 
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Keckt der Geschichtschreibung , ist auch das der Sprachgeschicht- 
vireibang and so setzt dieses Bach bei seinen Lesern nur das an 
«przchlicbem Wissen und systematischer Sprachkenntnis voraus, was 
* io dem oben bezeichneten Kreis findet. Es sollte mich freuen, 
«am auch die nur wenig zahlreichen Fachgenossen davon Notiz 
Climen wollten , deren Prüfung und Discussion ich manches noch 
uterbreiten möchte, das mir abweichend von den durchschnittlich 
fdteoden Ansichten als sehr wahrscheinlich , in einigen Fällen als 
scher gilt.* 

Man könnte wol fragen , ob für eine Geschichte des Neuhoch- 
tatsehen im Zusammenhänge mit einer Entwicklungsgeschichte des 
Süddeutschen überhaupt der Verfasser damit die richtige Form ge- 
füllt habe. Denn nur an wenigen Puncten des ganzen ungeheuren 
Gebietes, welches in drei Banden durchmessen werden soll, ist die 
Forschung so weit vorgerückt, dass eine zusammenfassende Darstel- 
ßßfrathsam, ja überhaupt nur denkbar wird. So reichen unsere 
Kenntnisse über das Leben des Althochdeutschen seit dem Erscheinen 
ra Möllenhoff s und Scherer’s Denkmälern wol zu, wenn auch eine 
tauamtaosgabe der Glossen und daran sich knüpfende Untersuchun- 
gen manche Details beibringen und besonders die geschichtlichen 
Bähungen der Dialecte untereinander weiter aufhellen dürften, 
xhoo weniger deutlich sind die Züge der Sprachentwicklung während 
talL und XLL Jahrhunderts. Wer den Versuch macht, ein einzelnes 
takaal dieser Zeit näher zu datieren, wird wahrnehmen, dass er 
k wichtigen Untersuchungen über die Geschichte des Umlauts der 
iugm Vocale und der Diphtonge selbst anstellen muss und dass nur 
kaklUpuncte dafür bisher bekannt sind. Laut- und Formenlehre des 
^Mpucbcp Mittelhochdeutsch sind klar , keineswegs jedoch die Stel- 
^ derjenigen Dichtungen , welche ihren Theil an der reineren 
*hnfUprache nur dem Streben ihrer in der Mundart aufgezogenen Ver- 
h*er danken, classische Werke nachzuahmen. Vor allem fehlt eine 
Momegrmphie des österreichischen Dialectes, der schon im XII. Jahr- 
todtrt Tom Gemeinbairischen unterschieden werden kann , und für 
•♦kh« es an urkundlichem Material jetzt nicht mehr gebricht. Gerade 
*** Arbeit aber müsste, meiner Ansicht nach, vorliegen, wenn auch 
*** d» Geschichte des deutschen Vocalismus im XIV. und XV. Jahr- 
scharf erkannt werden sollte. Von der Sprachentwicklung 
w Folgexeit aber wissen wir — ein paar Schriften über Luther und 
Unis' s Grammatik können wol kaum in Anschlag gebracht werden 
aichts. *) Einzelne Bücher über die Sprache Lessing’s, Schillert, 
s verwirren mehr als sie aufklären. 

Ich kann daher nicht umhin , zu gestehen , dass ich eine Ge- 
der neuhochdeutschen Schriftsprache, welche dem "Gebildeten* 
^hmat sein soll, für ein verfrühtes Wagnis halte. Rückert hat 
die ausserordentlichen Schwierigkeiten nicht zu überwinden 


') Dm gesteht auch Rückert I, 213. 

f. d. ö«terr. üjmn. 1876. III. Hcfl. 13 
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vermocht; die Mängel seiner Arbeit in den beiden ersten Bänden 
spiegeln genau die Verhältnisse in der Forschung wieder. 

Was ich jedoch zunächst im Allgemeinen über den ersten Band 
zu bemerken habe, kommt auf des Verfassers Rechnung allein. Die 
grösseren Kreise des Publicums werden mit diesem ersten Theile kaum 
zufrieden sein. Es ist wahr, dass keine Citate und gelehrte Anmer- 
kungen die Lectüre unterbrechen, sorgfältig wird den Namen der Ar- 
beitenden aus dem Wege gegangen. Aber begriffen wird die Dar- 
stellung doch nur in der Stube des Philologen. Die allgemeinen 
Andeutungen , welche Bückert gibt , werden keinem 'Gebildeten* eine 
genügende Vorstellung vom Stande der Dinge beibringen. Sie sind be- 
schaffen wie jene Biskuitbilder, die am Fenster aufgehängt, dem 
Vorübergehenden nur undeutliche Vertiefungen zeigen , während si« 
von innen aus heitere Faiben gewähren. Denn sie haben eingehende 
Kenntnis zur stillschweigenden Voraussetzung. Den möchte ich sehen, 
der aus Rückert’s Darlegung des Sprachwandels vom X.— XII. Jahr- 
hundert sich klar würde, ohne das Material selbst gesehen zu haben 
und von dem möchte ich gerne wissen , welchem Entstehung und Be- 
deutung der classischen Schriftsprache des XIII. Jahrhunderts auä 
Rückert’s Erzählung verständlich würde, ohne dass er die Dichtei 
selbst by heart kennte. 

Besser wird der zweite Band einem grösseren Lesepublicuu 
entsprechen. Gibt hier schou die Gestalt Luther’s einen lebendiger 
Mittelpunct ab für die Schilderung, welche von der deutschen Sprache in 
XVI. Jahrhundert zu entwerfen ist, so begünstigt der langsame Flusi 
sprachlicher Entwicklung gegen 1700 eine behaglich sich ausbreitend< 
Darstellung. Werden noch hie und da einige pikante Details, etwj 
Uebertreibungen pedantischer Puristen hervorgehoben, so fehlt keim 
Ingredienz zu guten Feuilletons. Aus solchen scheint mir der zweite 
Theil des Werkes auch wirklich zu bestehen. Ich vermag nirgends tiefere! 
Eingehen wahrzunehmen , nirgends findet sich auch nur ein beschei 
dener Versuch, auf Grund statistischer Beobachtungen eine sauber 
und knappe Zeichnung zu umreissen. Das Material ist freilich gro si 
und es zu bewältigen mag schwer fallen, allein was Rückert geleiste 
hat, geht kaum über die Befriedigung der nächsten Bedürfnisse ge 
bildeter Laien hinaus. 

Die folgenden Bemerkungen mögen das Ausgesprochene zi 
rechtfertigen trachten. 

Im ersten Baude zeigt zunächst Seite 9 , dass die Bewegung 
welche von Johannes Schmidt’s Schrift über die Verwandtschaftsvei 
hältnisse der indogermanischen Sprachen ausgieng, Rückert unberübi 
gelassen hat. Und doch war gerade dem Althochdeutschen, welch« 
Rückert auf den nächsten Blättern seines Buches behandelt, ein cla.i 
sisches Beispiel für die neue Hypothese zu entnehmen. Wenn ma 
nämlich mittelst der Daten , die Müllenhoff in der Vorrede za de 
Denkmälern so musterhaft herausgebracht, die Dentalskalen d« 
fränkischen Dialecte geographisch gruppiert, so ergibt sich ein 
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Kette, ’) ganz wie Schmidts Theorie sie fordert, ja sogar klarer und 
präciser als die von Schmidt (Geschichte des indogermanischen Voca- 
lismus 11, 187 ff.) nach Braunes Ausführungen gelieferte der frän- 
kischen Mundarten des XH1. und. XIV. Jahrhunderts. 

S. 15 ff. wird der Ursprung deutscher Runen vom phönikischen 
Alphabet ‘ohne Abhängigkeit von dem griechischen oder lateinischen 
Schrei bsjstem* angenommen. ‘Vielmehr darf als zweiter freilich mehr 
negativer als positiver Anhaltspunct bezeichnet werden, dass die 
Uebermittlnng der Buchstabenschrift an die Deutschen nicht vom 
Westen oder Südwesten, sondern vom Osten oder Südosten erfolgt 
ist, nicht von Europa, sondern von Asien her; ob aber schon in 
Asien, d. h. wenn wir mit Recht an einer älteren asiatischen Heimath 
unseres Volkes festhalten, ist fraglich/ Worauf diese Ansicht, gegen- 
über Kirchhoff, neuerdings sich stütze, ist uns unbekannt. 

In der Betrachtung über die älteste Function der deutschen 
Runen S. 22 f. sind die Resultate von Müllenhoff-Liliencrons bekannter 
Abhandlung nicht verwerthet worden. 

S. 87 findet sich über den Unterschied des Hoch- und Nieder- 
deutschen folgender Satz: ‘Selbst wenn man die Einflüsse des Ortes 
auf das Organ noch so hoch anschlagen will — in der That gibt es 
aber bis jetzt nur Vermuthungen darüber und keine irgend wie stich- 
haltige Beweisführung für eine solche dem zufälligen Geschmack 
unserer Zeit zusagende Vorstellung — wäre damit der eigentliche 
Kern des Unterschiedes nicht getroffen/ Dem ziemlich deutlichen 
Widersprach gegen die landläufige Anschauung ist keine Begründung 
beigegeben worden. Es fehlt allerdings bisher an einer Methode, 9 ) 
vermöge welcher der Einfluss aller äusseren Lebensbedingungen — 
denn anders kann ‘Ort’ doch kaum verstanden werden — messbar er- 
schiene, aber deswegen auf eine Erklärung von dieser Seite her gegen 
alle beobachtete Analogie verzichten, ist doch unvorsichtig. Wie steht 
es aber mit der Erklärung Rückert’s selbst? Es heisst im Folgenden: 
‘Dass sich die seit einer unvordenklichen, d. h. mit Hilfe unserer ge- 
schichtlichen Kenntnis nicht mehr zu bestimmenden Epoche bestehenden 
Differenzen zwischen der hoch- und niederdeutschen Gruppe im VIH. 
und IX. Jahrhundert so handgreiflich fassen lassen , um darauf eine 
Zweigliederung des ganzen eigentlich deutschen Sprachzweiges zu 
gründen, ist das Resultat der inneren Geschichte der deutschen Stämme 
hauptsächlich seit dem welthistorischen Eingreifen der Franken. So 
weit der fränkische Einfluss reichte, so weit die christlich-romanischen 
Elemente, oder wie man sie sonst bezeichnen will, das deutsche Land, 
das deutsche Volk und mittelbar also die deutsche Sprache zu berühren, 
und, widerwillig oder freiwillig, tiefer gehend, oder mehr nur die Ober- 
fläche streifend , umzu wandeln vermochten — und die Grenze dieser 

') Ich glaube, Scherer hat dies schon vor nahezu zehn Jahren in 
feinen Vorlesungen über altdeutsche Grammatik versucht. 

*) Aufforderungen an die Physiologen haben nicht gefehlt. Vgl. 
Scherer: Zur Geschiente der .deutschen Sprache S. 24 f. 

13* 
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von den Franken ausgehenden Strömung fällt genau zusammen mit 
der ethnographischen zwischen den beiden Hälften Deutschlands, — 
ist auch die Sprache höben und drüben in eine andere Richtung ge- 
trieben worden.’ Und mit grosser Entschiedenheit weiter: c Daher 
stellten sich von da ab sämmtliche in diesem Sinne hochdeutsche 
Mundarten, ohne ihre Individualitäten aufzugeben, doch immer näher 
aneinander oder rückten immer weiter von den Niederdeutschen ab/ 
Welche Methode hat uns gelehrt, den Einfluss der gar unbestimmten 
Macht: ‘christlich-romanische Elemente, oder wie man sie sonst be- 
zeichnen will" auf die Sprachorgane zu messen? Meines Wissens keine. 
Auch liier gibt es nur Vermuthungen, denen sicherer Boden durchaus 
mangelt. Aus dem nächsten geht dann hervor, dass Rückert meinen 
musste, die Christianisierung Sachsens habe deswegen die Sprache 
des Landes unangetastet gelassen, weil eine linguistisch-ethnogra- 
phische Grenze bereits gebildet gewesen sei. Damit ist das Gewicht 
des Umstandes, dass die Franken 250 Jahre vor den Sachsen Christen 
wurden , ausserordentlich überschätzt und es ist die Erwägung ver- 
nachlässigt, nach welcher die Fähigkeit historischer Mächte, Einfluss 
zu üben, mit der Cultur im ganzen gleichen Schritt hält. Wir sind 
aber in jener Zeit nicht allzuweit von der Grenze des historischen 
Gedächtnisses entfernt. 

Wenn Rückert S. 99 sagt: ‘Dass eine gemüthliche, aber alles 
Beweises bare Vermuthung Schmeller’s Ludwig, den Enkel Carls — 
doch eigentlich nur weil er, wie schon erwähnt, Germanicus benannt 
wurde, aber in einem Sinne, der mit patriotisch-sprachlichen Ten- 
denzen absolut nichts zu schaffen hat — die Trümmer des Muspilli 
eigenhändig an den Rand seines Gebetbuches aufzeichnen lässt*, so 
ist diese Vermuthung doch nicht so unbegründet, wie er meint vgl. 
MSD 3 S. 272. 

Besonders hohe Anforderungen stellt das wichtige Capitel I 
der 3. Abtheilung (die Uebergänge vom Althochdeutschen zum Mittel- 
hochdeutschen) S. 108 — 122 an deu lesenden Laien. Man nehme z. B. 
die Stelle S. 110: ‘Dicht vor, neben und nach Notker stehen jene 
Fragmente unserer damaligen volksthümlichen Zeit, die wir nach 
Schmeller’s, des ersten Herausgebers, Willen Rudlieb nennen, jener 
Waltharius des Ekkehard von St. Gallen, des Specialschülers des 
grossen Notker, jene nur dürftig erhaltenen, gewiss aber einst reich 
vertretenen latinisierten Umgestaltungen von Scenen und Motiven 
aus der deutsch-fränkischen Thiersage , jene Modi , künstliche latei- 
nische Strophenformen , hinter denen deutsche Schwänke und Lieder 
durchscheinen und anderes Derartige/ Dazu denke man sich einen 
Leser , welchem die , nur zum Theil genannten Denkmäler nicht aus 
eigener Anschauung bekannt sind. 

Wie ein Bild den Verfasser so weit fortnimmt, dass er der 
Thatsachen vergisst, zeigt der Satz S. 117: ‘Es ist als ob jetzt die 
Saat auf einmal aufginge, die Otfrid ausgestreut hatte, und doch 
liegen zweihundert Jahre dazwischen, in welchen das Au^e kaum 
irgendwo eine Keimspitzc aus der Erde hervordringen sieht. 


Digitized by v^.ooQle 



& Rf^kert, Geschichte d. nhd. Öchriftspr., ang. v. A Schönbach. 197 

8. 118 f. ist die ältere Minnepoesie an der Donau vernachlässigt. 
S. 121 steht zu lesen : 'Ebensowenig wird ja auch sein (Vel- 
deies) Verdienst als Bahnbrecher des neuen Geistes und des neuen 
Inhalts der Dichtung, als Vater der deutschen ritterlichen Poesie 
irgend dadurch geschmälert, dass in den „Graf Rudolf“ benannten 
Fragmenten eines ritterlichen Epos schon um ein oder zwei Decennien 
früher dieselbe Bahn im Stil und in der Verstechnik betreten war.’ 
Ich kann kaum glauben, dass der Verfasser beim Niederschreiben 
dieser Stelle sich seine Eindrücke vom Stile des 'Grafen Rudolf/ ja 
auch nur von Wilhelm Grimm’s Einleitung zur Ausgabe der Frag- 
niente in's Gedächtnis zurückgerufen habe. 

Wie es mit den Entlehnungen sich verhält , die Wolfram von 
Eschenbach aus dem Wortschätze seiner Mundart vorgenommen haben 
soll, muss erst eine Untersuchung lehren. Jetzt schon die Gottfried- 
*he Beschuldigung der 'bickelwort* (S. 137) auf muudartliche Aus- 
drücke ziehen, scheint zu rasch. 

Von S. 166 ab, besonders 179 ff. spricht sich Rückert dahin 
aas, dass der auf österreichischem Boden gewachsene Dialoct, eine 
*hon ron Anfang an mit alemannischen und fränkischen Elementen 
vermischte Abzweigung des bairischen an der Entstehung des Neu- 
Whdentschen einen Antheil habe, grösser als man ihn im Allgemei- 
nen glaubt. Neu ist diese Meinung keineswegs, Schleicher, die deutsche 
tyrache S. 107 f. hat sie ausgesprochen. Die von Möllenhoff MSD. 2 
Vorrede S. XXVIII ff. festgestellten Thatsachen, welche sich auf das 
tentseh in den Urkunden der Luxemburger beziehen, widersprechen 
durchaus nicht. Nur wird man die Zeichen des Mitteldeutschen in 
Jieser Sprache der böhmischen Kanzlei noch auf die der habsburgi- 
zurück verfolgen müssen, da sie hier schon sehr früh sich 
feabaren. Ich glaube , es lässt sich nachweisen , dass die Sprache 
kr kabsburgischen Kanzlei schon die bezüglichen Mischungen im 
l<alismus an sich trägt. Ob die starke Verbreitung, welche gegen 
^Eude des XIII. und im XIV. Jahrhundert mitteldeutsche Literatur 
Oesterreich gewann, hier als mitwirkend einzubeziehen sei, darüber 
ich noch keine bestimmte Behauptung. 

S. 227 spricht Rückert über das Verhältnis der Accente, die auf 
Siapt- und Nebensilben ruhen und sagt davon: 'Will mau es der 
-Issdiaulichkeit halber mit Zahlen ausdrücken , deren Giltigkeit froi- 
^ nur relativ sein kann, so mag das Verhältnis für das Althoch- 
wie 2:1, für das Mittelhochdeutsche wie 3:1, für die 
^re Sprache 4 : 1 angesetzt werden/ Verfolgt man die Geschichte 
-i&r im Althochdeutschen vom Nebenaccent getroffenen Silbe , so 
weisen sich diese Zahlen wol als anschaulich , wenn auch im Neu- 
^deutschen 4:1 für den Nebenaccent zu günstig ausfällt. Aber 
;4 *klt es sich um 'das System der gleichsam rythraisch abgewogenen 
^sutuation*, dann halte ich diese Darstellung für unrichtig. Donn 
müsste man untersuchen, welche Silben jetzt vom starken Neben- 
getroffen werden, nicht welche Silben ihren alten Nebenaccent 
-ttbosst haben. Von diesem Gesichtspuncte aus würde sich, meine 
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ich , zeigen , dass die sogenannte ‘Satzmelodie’ und was ist sie wol 
anders, als ‘das System der gleichsam rythmisch abgewogenen Ac- 
centuation’ vom Mittel- bis zum Neuhochdeutschen keine wesentli- 
chen Veränderungen erfahren hat. 

Ueber die Entstehung der althochdeutschen Doppelconsonanten 
heisst es S. 238 : ‘Aber nicht eine Angleichung des j an den vorher- 
gehenden einfachen Consonanten hat diese althochdeutschen Doppe- 
lungen erzeugt, sie sind nur neu entstanden, weil die früher bestan- 
dene, jetzt durch den geschehenen oder drohenden Untergang des; 
hinfällig gewordene Consonantenhäufung als Stütze des Hochtons 
wieder hergestellt werden sollte/ Wem mag dies verständlich sein, 
der nicht Scherer’s Darstellung in ‘Zur Geschichte der deutschen 
Sprache S. 67* im Sinne hat? 

S. 242 wird gesagt: ‘Jene neuen einfachen Längen erfüllten 
ihre Bestimmung, das verstärkte Tongewicht zu tragen, offenbar viel 
besser als diese alten Diphtonge. In diesen überwog von jeher der 
erste Lautbestandtheil den zweiten so entschieden, dass der erste als 
das eigentlich lebendige und in Folge davon auch für den Accent 
allein recht befähigte Element erscheint, der zweite nur als ein mehr 
oder minder starker und tonloser Nachhall. Zu einem Laute couceu- 
triert, konnte sich der Ton breit und voll darüber hinlagern, ohne zu 
verhallen, und das war es, was die Sprache wollte/ Man erwäge den 
letzten Satz : das nenne ich doch sich Gedauken machen. Was heisst 
‘verhallen’? Und glaubt Ruckert wirklich, mittelhochdeutsche Diph- 
tonge seien so ausgesprochen worden , dass der erste Vocal als 9 / ltl 
einer voller Länge galt mit dem zweiten Vocal als letztes Zehntel im 
Nachtrab? Wenn aber nicht, wie soll sich der Ton breiter und voller 
über ein ü hinlagern als über ein uo ? 

An wolklingendeu unklaren Ausdrücken ist dieser erste Baud 
überhaupt reich. ‘Das Einspielen des I-Lautes* S. 244 ist jedesfalls 
ein sonderbarer Ausdruck für die geltende Scherer’sclie Erklärung 
des Umlautes. 

Das Capitel von den Nominalflexionen S. 267 — 291 enthält 
eine Fülle feiner geistreicher Bemerkungen, ob auch wahrer? Mir 
möchte scheinen , als wenn z. B. was S. 288 f. über die Stellung der 
Adjectiva zum Substantivum im Mittelhochdeutschen gesagt wird, 
die Grenzen des Erkennbaren überschritte, jedesfalls die Grenzen des 
bis jetzt Erkannten. 

Zur Erörterung der reduplicierten Präterita S. 301 ff. vergleiche 
man jetzt die wolgelungene Untersuchung von Johannes Schmidt, 
Geschichte des indogermanischen Vocalismus II, S. 429 — 434. 

S. 335 spricht Rückert über die Verkleinerungsformen Fol- 
gendes: ‘Das Deutsche aber hat kaum irgend einmal der Laune, 
selten einmal der Stimmung dabei einigen Einfluss verstattet und 
wenn es seine Begriffe als dem herkömmlich damit verbundenen Mass 
nicht genügend, also kleiner und geringer darstellen wollte, höchstens 
eine gewisse und zwar immer gutmüthige Censur des Bedauerns oder 
der freundlichen Theiiuahme für das kleine oder schwache Geodiöpi 
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angebracht/ Seihst dies gilt nur für moderne Empfindung und kann 
im Altdeutschen nicht nachgewiesen werden. Auch die Di&lecte kennen 
keine solche Rücksicht im Gebrauche der Diminutiva. Bass nach 
S. 338 die Endung -ie, -ei die Function einer dem Deutschen sonst 
fremden vergrössernden Ableitung auf sich nahm , dürfte gleichfalls 
schwer zu beweisen sein. 

Solcher Einwendungen gegen den ersten Band des Rückert- 
«tfcen Werkes könnten noch gar viele vorgebracht werden. Denn 
zahlreich sind die Fälle, in welchen mit fliessenden Worten allgemeine 
Behauptungen aufgestellt werden, die theils beobachteten Thatsachen, 
theils jetzt geltenden Meinungen widersprechen, theils die fatalen 
< »'mnigen % Deutungen von Thatsachen enthalten. Ueberall fehlt die 
Asgabe der Gründe und wenn man die vorsichtige Unklarheit, das 
Helldunkel in den meisten dieser Raisonnements berücksichtigt , so 
wt «6 vielleicht nicht ungerecht zu vermuthen, dass eine solche Be- 
gründung nicht immer von dem Verfasser schon ausgearbeitet worden 
war , als er die entsprechenden Stellen schrieb. Den Fachgenossen 
viid dieser Band wenig erquickliches bieten, meine Zweifel in Bezug 
auf dessen Nutzbarkeit durch gebildete Leser überhaupt habe ich 
schon angeführt. Darin werde ich noch bestärkt durch die Wahr- 
nehmung, dass zum Aufputz der gewiss wollautenden Rede mitunter 
Ausdrücke verwandt werden , deren Schiefheit am Tage liegt. Nur 
?üi Beispiel. S. 215 heisst es: ‘Reiner klingt das Mittelhochdeutsche 
hauptsächlich , weil es zwischen den eigentlichen Charaktervocalen, 
ivtschen a i und u, jene Zwischenlaute, die wir einstweilen als Um- 
laut* bezeichnen, zwar auch schon im weitesten Umfang als e und o 
ratwickelt hat, aber doch in der ferneren Spaltung und zugleich V e r- 
ÜHzo ng der Vocale sich um vieles sparsamer als die spätere Sprache 
erweist/ Verflötzung! Das klingt sehr gut, aber dann vorstellen — 
damit hat 66 seine Noth. Man wird es nicht Pedanterie schelten, wenn 
hfl der Schilderung sprachlicher Processe, in der ein unrichtig ge- 
vikltes Bild die ganze Auffassung verschieben kann, möglichste 
Darheit dos Ausdruckes vorlangt wird. 

Der feuilletonistische Charakter des zweiten Bandes wurde schon 
Moni. Er liest sich vortrefflich; leicht, glatt und sogar anmuthig 
ist die Sprache darin. Weil überdies die Entwicklung der neuhoch- 
dratacben Sprache vom XVI. bis zum XVIII. Jahrhundert nur in den 
dürftigsten Zügen bekannt ist , so wird dieser Theil von Rückert’s 
Werk in engeren und weiteren Kreisen besser aufgenommen werden 
als der erste. Nur suche man keine klare übersichtliche Darstellung, 
Hei welcher das Wichtige vom Unwichtigen sich gebührend abhöbe. 
Aos dem Material wird nur das ganz an der Oberfläche liegende ge- 
schmackvoll beigebracht und es werden die Gedanken recht nett vor- 
fttragen, welche man sich auf Zettel notiert, während man die 
Schriften liest, deren Untersuchung obliegt. Ich mag es gewiss nicht 
liogaen, dass Rückert eingehende, gründliche Studien angestellt 
habe, in den Resultaten seiner Arbeit ist kaum etwas zu ersehen. 
Dass die Form des Buches nichts davon zeigt, ist freilich ein Vorzug. 
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Bei der Schilderung von Luther’s Sprache scheint mir der Ein- 
fluss mitteldeutscher Elemente überschätzt oder wenigstens wider- 
spricht die Auffassung derselben im II. Bande der im I. vorgetragenen. 

Der Abschnitt: ‘Das Verhältnis der Theorie zu Luther’s Sprache’ 
hätte schon nach Rudolf von Raumer’s 1852 erschienenem ‘Unterricht 
im Deutschen 3 Reichlicheres liefern können. Ich darf noch ein Stück 
anfähren, von dem ich glaube, dass es älter ist als die bisher bekannten 
deutschen Grammatiken. Dio Papierhandschrift 4# /« 4° der hiesigen 
Universitätsbibliothek, in den Jahren 1480 — 1490 von Johannes 
Mauerschwanger aus Mühldorf geschrieben (der nach dem St. Lam- 
brechter Todtenbuche im XVI. Jahrhundert als Pfarrer in Kainach 
starb), enthält Bl. 260* — 27 l b eine zum Unterricht im Deutschen 
bestimmte lateinische Grammatik von 1482. Da es nur durch genaue 
Analyse, vielmehr Abdruck dieser leider unvollständigen Schrift möglich 
wäre, eine Vorstellung von ihrem Inhalte zu geben, dies aber hier 
zu thun durch Mangel an Raum von selbst sich verbietet, so werde 
ich demnächst an anderer Stelle über diese merkwürdig frühreife 
Grammatik handeln. *) 

Von S. 199 — 378 enthält der zweite Band Literaturgeschichte 
vom Standpuncte der Sprachgeschichte aus betrachtet. 2 ) Das ist 
recht wesentlich verschieden von dem, was durch den Titel des Buches 
versprochen wird. Den Wandel in der Formenlehre und Syntax, 
welcher von Luther bis Gottsched sich vollzogen hat, betastet Rückert 
nur auf der äussersten Oberfläche. Wer aus seiner Erzählung sich 
ihn vorstellen wollte, begriffe den Hochmuth nicht, mit welchem Gott- 
sched auf die Schriftsteller des XVI. Jahrhunderts niederschaut. 

Aber rechten wir mit dem Verfasser nicht länger. Sein Werk ist 
freilich keine Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache, wie sie 
von den Germanisten ersehnt wird — für diese ist die Zeit noch nicht 
gekommen — es ist jedoch ein nützliches Buch. Denn die tiefgreifen- 
den Mängel und Lücken der Forschung werden hier vollkommen klar, 
die Puncte, an welchen die Arbeit einzusetzen hat, sind deutlich be- 
zeichnet. Ferner hat Rückert sehr anregend und frisch geschrieben und 
so ist es erlaubt, zu hoffen, dass durch seine Schrift ein kräftiger Anstoss 
zu Detailuntersuchungen gegeben wird. Besonders dem Leserkreise 
dieser Blätter möge somit das Werk aufs Wärmste empfohlen 6ein. 

Graz, Anfang December 1875. Anton Schönbach. 

*) Man vergleiche dazu noch die grammatische Arbeit , welche Zacher 
in einer Handschrift des Domcapitels zu Zeitz nachgewiesen hat, Zeitschrift 
für deutsches Alterthum XI, 532. 

*) Eine Behauptung des Erklärens bedürftig findet sich S. 342: 
'Er (Christian Weise) ist darin noch ganz ein Mann der alten Schule, dass 
er nur seine deutschen Poeten bis auf Opitz und in ätherischer Höhe über 
ihnen die Griechen und Lateiner sieht.’ Weise ist der Verfasser der 'drei 
Hauptverderber’ als deren einer ihm der Einfluss heidnischer Classiker gilt 
und ich habe — soweit ich seine Schriften kenne — nirgend wahrnehmen 
können, dass er, abgesehen vom Amtseifer des Schulrectors, eine davon 
verschiedene Ansicht sonst noch gehegt hat. 
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Geschichte des englischen Drama’s von J.L. Klein. Erster Band 
Leipzig, T. 0. Weigel. 1876 (auch untor dem Titel: Geschichte des 
tinm's. XII). [8] 754. 8°. M. 15. 

Klein ist in diesem Bande trotz seiner dreiviertel tausend Seiten 
ü&r bis m den Mirakelspielen gekommen. Das röhrt daher , dass er, 
ft io der allerbreitesten Weise , über alles Mögliche gehandelt hat. 
ns mehr oder weniger oder manchmal, wie z. B. der „Culturkampf* 4 
IS. 200 f.) und die Kantische Philosophie (S. 432), gar nicht mit 
Thema zusammenhängt. Beherrschung des dabei in Betracht 
t imenden Materials zeigt sich selten : von einer gründlichen Ver- 
arbeitung desselben kann nicht die Rede sein. Wir bekommen im 
Allgemeinen den vom Verfasser ziemlich willkürlich Zusammengeh- 
en Stoff in der Form , in der ihn seine Excerpte boten , nur mit 
im unendlichen Masse von „Kalauern“ untermischt. Dass unter den 
letzteren einige gelungene sind, leugne ich nicht: aber das entschul- 
kt sie in einem Buche mit wissenschaftlichen Zwecken doch nicht. 
Kassoll man vollends zu Sätzen sagen, wie der folgeude: „Ob Gower 
3 öiford oder Cambridge studierte , davon weiss sein Life keine be- 
amte Auskunft zu geben, und wenn man es todt schlägt.“ Man 
ftot kaum seinen Augen, wenn man auf mehr , denn vier, Seiten 
293-297) ein langes aus „Kalauern“ bestehendes Zwiegespräch 
«iahen Autor und Leser findet, wobei sich der erstore von dem 
Steren Torwerfen lässt: „Sein übliches Auskunftsmittel! Wenn Ei 
^fdem letzten Loch pfeift, muss ein Kalauer aushelfen .... Un- 
leserlicher Parforce-Jäger von Calembourgs, der ein Wortspiel, 
** Münchhausen’s Fuchs, ans dem Balge hetzt.“ 

Wie bei dieser eingestandenen Sucht des Verfassers die gege- 
bnen Analysen dichterischer Werke ausfallen, lässt sich leicht denken, 
-beginnt z. B. die des Beowulf S. 237 : „Hrothgar , angestammter 
eines Landzipfels von Jütland, erbaut sich eine prächtige 
i aigshalle, Heorol (so!) oder Heorl (so!) genannt, eine „hohe horn- 
Trinkhalle, die ihm, kaum dass er sich darin gemüthlich ein- 
^■rähtet, der Grendel, das Teufelsgespenst, der Menschenfresser, 
des Königs Dienstmannen und Zechbrüder bei nachtschlafender 
^Überfallt nnd mit Haut und Haaren auffrisst, in ein Schlachthaus, 
2 m Mördergrube verwandelt. Das treibt so das gräuliche Moor- 
‘ri Pfätzengespenst seine zwölf Winter fort . . . König Hrothgar und 
-•SkiJdinge, das ganze dänische Volk, raufte sich vor Gram und 
‘^ßgsal die Haare ans.“ Weiter S. 239: „Während die anderen 
erwartet Beowulf in seinem Bette die Ankunft des Grendel. 
* nicht lange auf sich warten lässt, und gleich beim Eintritt in 
^Ue einen von Beo wulfs schlafenden Edel in gen vom Lager auf- 
nd selbigen noch schnarchend verspeist. Kampf mit dem 
der seinen ihm von Beowulf ausgerissenen Arm niederträch- 
IjfrHihe in des Siegers Hand zurücklässt.“ S. 241 : „Nach diesem 
- eines der Volsunga-Sage entsprechend Grendel’s Arm ausge- 
Bruchstückes beschliesst Pferderennen den Freudentag. — 
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Im folgenden. XIV. Gesang stattet König Hrothgar dem zurückge- 
lassenen Arm des Smnpfungeheuers einen Besichtigungsbesuch ab. u 
S. 243: „Beowulf unterzieht sich auch diesem Abenteuer in der stark- 
muthigen Zuversicht eines von Mutter Grendel’s Beinen mindestens 
als Trophäenbeilage zu ihres Sohnes Arm mitzubringen“ usw. 

Aber das Buch wimmelt nicht nur von Kalauern, sondern auch 
von Fehlern, wie kaum anders möglich bei der höchst oberflächlicheu 
Bekanntschaft des Verfassers mit dem grössten Theile dessen, was 
der Band behandelt. Die Namen sind oft arg verunstaltet. Am aller- 
en tsetzlichston sehen aber die vielfachen altenglischen Citate aus. 
Man vgl. z. B. S. 231 : 

Swd scribende 

Ge sceapum hwcosfao (Grein I 254, 135) 

oder S. 233 : 

Ilogdou gielp micel , 
puct liie vid drillte 
daelan meahtou 
vuldurfaestan vic. 
verodes prytmne, 

sid and svegltosht (Grein I 2, 25 ff). 

Kurzes ist dies eines der wüstesten und unerquicklichsten Bücher 
die mir je vorgekommen. 


Charakterbilder aus der Geschichte der englischen Litteratu 
zugleich als Materialien zum Uebersetzcn aus dem Deutschen in' 
Englische von Dr. K. Bandow. Berlin. Verlag von Robert Oppev 
heim. 1876, kl. 8°. IV [2], 153 [1]. Preis M. 2,00. 

Das Buch wird gewiss vielen Lehrern des Englischen will komme 
sein. Es bietet eine Uebersicht über die wichtigsten Erseheiimugc 
der englischen Litteratur und die Biographien ihror hervorragendste 
Vertreter (S. 1 — 94). Diese Uebersicht kann sowol zum Unterlid 
in der Literaturgeschichte benützt werden, wo ein solcher üblich in 
wie auch als Material zum Uebersetzcn aus dem Deutschen in 
Englische. Zu dem letzteren Zwecke ist ein „Commentar,“ wie 
sich nennt (S. 95 — 153), beigegeben. Das Buch ist auch ohne dies 
für M. 1,50 käuflich. 

Die Bezeichnung „Commentar“ ist irreführend: man 
darnach etwa solche eingehende Anmerkungen erwarten, wie i 
Seyffert’s Palaestra Ciceroniana bietet. Solche enthält nun aber i 
„Commentar“ nicht, sondern vielmehr nur englische Glossen zu «1 
deutschen Text und zwar, wie mich bodünkt, oft unnöthige Gloss 
Freilich erklärt der Verfasser S. IV: „Ich würde keinen Fehler 
macht zu haben glauben, wenn ich, wie man mir vorwerfen köm 
in dem Commentar zu viel gegeben hätte. Weiss ich doch, dass 
Zuviel in diesem Falle für die rnässig begabten Schüler — und 
bilden leider fast überall die Majorität der Classen — noch \n\ 
ein Zuwenig ist.“ Ich frage aber, warum muss denn einem noc] 
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wenig begabten Schüler S. 95 z. B. gesagt werden, was Celte , inne- 
haben, ursprünglich , Missionär, Drache usw. heisst? Wozu hat er 
denn sein Leiicon? Wie soll er denn dieses gebrauchen lernen, wenn 
ihm die allerge wohnlichsten Vocabeln in den Anmerkungen gegeben 
werden ? 

Die „Charakterbilder“ sind gut zusammengestellt. Die Be- 
schränkung auf die Haupterscheinungen ist gewiss zu billigen. Man 
«misst aber ungern die grossen Historiker des vorigen Jahrhunderts 
ind das kritische Orakel desselben , Dr. Johnson , um von modernen 
Schriftstellern , wie Thackeray und Tennyson , nicht zu reden. Das 
verarbeitete Material ist „den anerkannt besten litterarhistorischen 
Kerken“ entnommen. Vieles in diesen ist aber durchaus unzuverlässig, 
und der Verfasser hätte öfter gut gethan von seiner Quelle zweiten 
ider dritten Ranges auf die Urquelle zurückzugehon. So lesen wir 
S. 2, der Held des Beowulf ist „ein dänischer Prinz“. Das hätte der 
Verfasser nicht Spalding nachschreiben sollen. Es ist dies übrigens 
ein Fehler, den bereits Wanley in seinem Cataloge gemacht hat. Aber 
Beowulf ist ein Geate (Göte), kein Däne. Ferner sind nicht Augustin V 
Confessiones (S. 2), sondern seine Soliloquia in ’s Altenglische über- 
*t*t worden. Marlowe’s Leben reicht nicht von 1562 — 1592 (S. 11). 
»adern von 1564 — 1593 (s. Dyce). Im Jahre 1872 ist nicht die 
zweite (S. 20), sondern die dritte Auflage von Delius’ Shakespeare 
fertig geworden. Nicht Fielding’s zweite Frau (S. 51), sondern seine 
erste ist in Amelia gezeichnet. Die beiden ersten Bände des Tristram 
Shandy erschienen 1759, die beiden nächsten 1761: Bandow folgt 

54 einer irrthümlichen Angabe Shaw’s. In Goldsmith’s Lustspiel 
SkcStoops to Conquer ist Kate doch nicht eigentlich „als Kellnerin 
verkleidet“ (S. 57). Die Eintheilung der Shakespearc’schen Dramen 
& 16 ist aus logischen Gründen sehr bedenklich. Rape of Lucrecc 
ist nicht „Raub der L u . (S. 14). 

Aber diese und ähnliche Unrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten 
kirnen mich nicht hindern, das Buch als ein recht brauchbares warm 
ft empfehlen. Es scheint mir namentlich für die oberste Classe der 
«terreichischen Realschulen auf’s Vortrefflichste geeignet. 

Wien, 24. Februar 1876. Julius Zupitza. 


Französische Lehrbücher. 

Der Unterricht in den modernen Sprachen hat eine grössere Be- 
ttung gewonnen , seitdem dieselben als obligater Lehrgegenstand 
* den Realschulen eingeführt worden sind. Auch die Methode des 
Voterrichts musste sich ändern, sobald man die Erlangung einer ge- 
*a*en Fertigkeit im Gebrauch der modernen Sprachen nicht mehr 
»b letztes und höchstes Ziel betrachtete , sondern das Studium der- 
selben vielmehr als ein treffliches Mittel zur Gymnastik des Geistes 
^handelte. So erfuhren die Lehrbücher eine allmälige Umgestaltung, 
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und der Eifer, mit dem auf diesem Gebiete gearbeitet wird, lässt noch 
weitere erspriessliche Fortschritte hoffen. Dass die Mehrzahl der er- 
probten und in den österreichischen Schulen eingeführten französischen 
und englischen Grammatiken aus Deutschland stammt, darf nicht 
Wunder nehmen , da die modernen Sprachen daselbst schon lange in 
den Realschulen betrieben werden , die Lehrer dort also auch bereits 
grössere Erfahrung über die praktischen Bedürfnisse der Schule in 
dieser Hinsicht erworben haben. Alle diese Lehrbücher sind aber für 
anders organisierte Schulen berechnet, und können somit dem Be- 
dürfnis der österreichischen Anstalten nurzumTheil entsprechen. Obwol 
nun der Unterricht in den modernen Sprachen erst seit wenig Jahren 
bei uns eingeführt ist, sind doch bereits einige Versuche gemacht 
worden, passende Lehrbücher zu bieten. Aber überstürzen lässt sich 
nichts , und hier wie überall muss man einer gesunden Entwickelung 
Zeit lassen. 

Wir werden von Zeit zu Zeit auf die wichtigeren neuen Er- 
scheinungen auf diesem Feld der Schulbücherl iteratur aufmerksam 
machen, und dabei unser Hauptaugenmerk auf die Brauchbarkeit 
derselben in den österreichischen Realschulen richten. 

Für heute erwähnen wir zunächst der F r a n z ö s i s c h e n S c h u 1- 
grammatik von Albert Benecke, welche deu viel verbreiteten 
und recht brauchbaren Lehrbüchern von Plötz neuerdings bedeutende 
Coucurrenz macht. Bereits in sechster Auflage erschienen (Potsdam, 
Verlag von A. Stein 1875) zeichnet sich das Buch durch treffliche 
Anordnung, klare und präcise Fassung der Regeln aus. Die logische 
Entwickelung einiger Abschnitte, z. B. der Lehre vom Verbum, be- 
zeichnet gewiss einen Fortschritt in der Behandlung der Grammatik. 
Das Werk zerfallt in zwei Theile und ist bestimmt , dem Realschüler 
für die ganze Zeit seiner Studien auf der Schule zu geuügen. In der 
österreichischen Schule wird sich bei dem Gebrauch des orsten Theils 
in den unteren Classen mancherlei Schwierigkeit ergeben. Für zwei 
Classen zu viel und zu schwer, bietet derselbe für drei Classen etwas 
wenig. Dagegen ist der zweite Band für dio Bedürfnisse der oberen 
Classen vortrefflich. 

In seiner Art gut und praktisch ist W. Bertram’s Grammati- 
sches Uebungsbuch, zusammengestellt im Anschluss an die Plötz’sche 
Grammatik (3 Hefte. 3. Auflage, Berlin bei E. Kobligk 1875). Diese 
bietet zwar für den Classenunterricht nicht Stoff genug, allein für die 
Lehrer wird das Bertram’scho Buch immerhin angenohm sein und 
sich als nutzbar erweisen. 

Ganz in demselben Sinne lässt sich auch J. Grüner’ s deutsch- 
französisches Nachschlagebuch , das unter dem etwas gespreizten 
Titel „Geheimnisse der französischen Causerie“ erscheint, auf’s Beste 
empfehlen (Wien, Lechner 1875. 2. Aufl.). Das Werk wird sich weit 
über den Kreis der Schule hinaus brauchbar erweisen, denn es ist 
eine sorgfältig gearbeitete Ergänzung eines jeden deutsch-französi- 
schen Wörterbuches. 
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Endlich liegen uns noch zwei Chrestomathien vor , eine Samm- 
le? französischer Gedichte — les poetes fran^ais, recueilde 
; esies fran^aises par C. Pfundheller. Berlin, Weidmann 
1;75. and eine Chrestomathie fran^aise von Jos. Sch wob (Zürich bei 
lUjtf ood Zeller 1875). Das erstere Werk enthält eine schöne, mit 
«chmack wsain mengestellte Auswahl von Gedichten aus den letzten 
Jahrhunderten, wenn auch, wie natürlich, das Hauptgewicht auf 
Dichter des 19. Jahrhs. fallt. Das Buch ist zudem hübsch ausge- 
•tatfct, and wer sich einen Ueberblick über die französische Lyrik ver- 
nkiffenirill, wird in dieser Sammlung finden, was er sucht. Für den 
'’tmch in der Schule ist dieselbe ihrer Natur nach weniger geeignet. 

Die Zahl der französischen Lesebücher ist Legion. Principiell 
ui »irgegeü die Lectüre von Chrestomathien in den oberen Classen ; 
it : Schäler soll sich an einem ganzen Werk versuchen. Für die unteren 
xm ist freilich ein Lesebuch nothwöndig, allein die vorliegende 
.'wtomathie von Schwöb, so schön sie in mancher Hinsicht zu- 
*u*nge8tellt ist, scheint doch für diesen Gebrauch etwas zu schwer 
' «ml L. 


uilienischee Wörterbuch nach einer Anordnung, wodurch es al& Hilfs- 
tmch der Conversation brauchbar wird, von P. Ph. Alexander Schli- 
ckarn, 2. Aufl. Paderborn. Schöningh, 1875, 8. 

Das Torliegende, in seiner zweiten Auflage um zwölf Bogen ver- 
*';rteBuch kann allen Studierenden und Freunden der italienischen 
■ackeals ein willkommenes Hilfsbuch für den praktischen Gebrauch 
fehlen werden. Es enthält in 29 Capiteln die im täglichen Ver- 
5^ üblichen Ausdrücke , so wie die , welche auf den Gebieten des 
der Gewerbe, des Religionscultes , der Künste und Wissen- 
-->n . des Heerwesens usw. gebräuchlich sind. Daran schliesst 
-«ne Auswahl von Redensarten, sprichwörtlichen Wendungen 
üb. ferner eine reiche Sammlung specifisch deutscher Phrasen 

* * ier ihnen entsprechenden italienischen Uebersetzung, alles durch 
J lehrreiche Anmerkungen erläutert, wobei der Verf. eine gründ- 
-* Kenntnis der Feinheiten der italienischen Sprache offenbart, 
’tftbeit und Vollständigkeit zeichnen das Buch im hohen Grade 

M somit wird es sowol der deutschen Jugend zur Erlernung der 
- 'Eiw*hfn Sprache, als anch der italienischen Jugend zur Erlangung 

* *-r gründlichen Kenntnis der deutschen Sprache gute Dienste leisten. 

Die Ausstattung entspricht allen Anforderungen. 


Erbuch der italienischen Sprache von Dr. A.Schaefer. Fünfter und 
^duter Tbeü (Darstellungen aus dem gewöhnlichen Leben und Lose- 
ste nach den Redegattungen geordnet). Paderborn. Druck und 
VwUg tou Ferdinand Schöningh, 1875, 8 

Mau kann nicht sagen, dass die vorliegende Chrestomathie 
den ein ähnliches praktisches Ziel verfolgenden Büchern eine 
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hervorragende Stelle einnimmt. Was die Auswahl der Stöcke anbe- 
trifft , so gibt sie mehrfach Anlass zu Bedenken. So wäre es z. B 
zweckmässiger gewesen Stücke , welche der ältesten Literaturperiod* 
angehören, wie das Gedicht von Federico II (VI, 90), von einen 
solchen Buche ganz auszuschliessen. Ferner wären bei solchen Stücken 
deren Lectüre Schwierigkeiten darbietet, wie bei jenen aus Dante 
Tasso, Giusti u. A., für Schüler, die weder in der italienischen Sprach 
noch in der Geschichte und Literatur ausreichend bewandert sei 
können, manche sprachliche und sachliche Erläuterungen erwünsch 
gewesen. 

Unangenehm berühren die vielen oft sinnstörenden Druckfehle 
Was sollen z. B. S. 8 die Worte t ce in quanto a Roma mi stetti 
travaglio e fastidt bedeuten? VI S. 7, Z. 3 v. u. steht tutti % tre fi 
tutti e tre , S. 37, Z. 9 v. u. ema statt ma u. dgl. Sehr oft wird d 
Seite gegen die Regel der ital. Orthographie mit einem apostrophierte 
Worte geschlossen, z. B. S. 9, Z. 20; S. 10, Z, 11 ; S. 15, Z. 16 u. 
In Oesterreich wäre übrigens das Buch schon mit Rücksicht a 
manches Stück politischen Inhaltes kaum zu verwenden. 

Innsbruck. F. Demattio. 


Allgemeine Himmelskunde, eine populäre Darstellung dieser Wiss 
schaft nach den neuesten Forschungen von Eduard Wetzel. Ber 
1875. gr. 8. 10 Mark. 

Unter den neueren literarischen Erzeugnissen dieser Art 
sich WetzeFs Himmelskunde in besonders hohem Grade den Bei 
des Publicums zu erringen gewusst, was schon durch den Umsts 
dass das Werk in wenigen Jahren eine dritte Auflage erlebte , 
Genüge dargethan wird. Dieser Beifall gründet sich sowol auf 
Reichhaltigkeit des Stoffes und dessen zweckmässige Anordnung 
auf die klare und gefällige Darstellung. Der Verfasser geht von 
richtigen Ansicht aus , dass ein gründlicher astronomischer U r 
rieht mit den scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper begii 
müsse. Diese Bewegungen werden in der ersten Abtheilung des ^ 
kes so ausführlich geschildert, dass dadurch selbst dem Fach na 
reichlicher Stoff zum Nachdenken geboten wird. Dass die Erklh 
der wirklichen Bewegungen in einem populären Werke nur \iti 
ständig sein kann, ist wol selbstverständlich. In noch höherem < 
gilt dies von der Ableitung der das Weltall beherrschenden K 
Uebrigens leistet das Buch auch hierin alles, was ohne An wer 
mathematischer Formeln erreichbar ist. Die Verbesser uuget 
neuen Auflage betreffen hauptsächlich den die Topographie des 
mels behandelnden zweiten Theil, welcher durch Anfnakam 
wichtigsten Ergebnisse aus den epochemachenden Arbeiten 
und Schiaparelli’s eine namhafte Bereicherung erfahren ha.t,. 
den Kometen und den gegenwärtig die astronomische Welt so \ 
beschäftigenden Venusdurchgängen wurde eine eingehendere B 
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chung zu Theil. Die in grosser Anzahl dem Texte beigefügten Figuren 
tragen zur Veranschaulichung des Vorgetragenen wesentlich bei. 
Das Buch ist nicht nur geeignet den wissbegierigen Laien in an- 
regendster Weise in die Geheimnisse des Weltbaues einznführen, son- 
dern kann auch als Vorbereitung für das wissenschaftliche Studium 
der Astronomie bestens empfohlen werden. 

Schliesslich sei eines sinnstörenden Druckfehlers Erwähnung 
gethan, welcher aus Versehen aus der zweiten in die dritte Auflage 
überging. S. 198 ist „Jahre“ anstatt fI Tage a zu setzen. 


Schul -Wandkarten-Cyklus der ausserdeutschen Länder Europa’s, 

bearbeitet tou Dr. Karl Arendts. Berlin, 1875. 

Es leidet keinen Zweifel , dass der geographische Unterricht 
durch gute Wandkarten in hohem Grade gefördert wird, indem die- 
selben nicht nur die Aufgabe des Lehrers wesentlich erleichtern, 
sondern auch dem Schüler den schwer wiegenden Vortheil gewähren, 
dass er, indem er die Karte vor Augen hat, die horizontale und ver- 
hole Gliederung des dargestellten Landes ohne Mühe und gleichsam 
unbewusst dem Gedächtnisse einprägt. Nachdem die bisherigen Dar- 
stellungen dieser Art sich nur auf die beiden Halbkugeln, auf die 
ganzen Continente und die deutschen Länder beschränken, ist das 
in Rede stehende Unternehmen als ein Fortschritt auf dem Gebiete 
der Lehrmittel freudigst zu begrüssen, und kann dasselbe um so 
mehr der Aufmerksamkeit der Lehranstalten, namentlich der Mittel- 
schulen empfohlen werden, als die gewissermassen die Stelle eine." 
Probeblattes vertretende Karte von Spanien und Portugal alle Bedin- 
gungen einer guten Schul -Wandkarte vollständig erfüllt. 


Nene Erdkunde für höhere Schulen, von Dr. J. J. Egli. Fünfte Auf- 
bge. St. Gallen. Verlag von Huber & Comp. 1875. 

Originalität in der Auffassung wie in der Behandlung des 
Stoffes, wodurch sich Egli’s sonstige Schriften auszeichnen, sind 
auch seiner „neuen Erdkunde 44 in hohem Grade eigen. Treu den 
Motto: „Non multa, sed multum“ bietet das Buch eine Fülle geo- 
graphischen Wissens, obgleich es das topographische Detail, welche^ 
dem Schüler das Studium der Erdkunde verleidet, ohne zu deren 
wissenschaftlichem Erfassen wesentlich beizutragen, fast gänzlich 
beiseite lässt. Das Werk zerfallt in zwei, von dem Verfasser ab 
specielle und allgemeine Erdkunde bezeicknete Abschnitte, wovor 
ersterer die physiographischen Verhältnisse der Erdoberfläche und 
i» Zusammenhauge damit die Entwicklung des Völkerlebens und 
der Staatenbildung schildert, während der zweite sich mit der mathe- 
matischen, physikalischen und historischen Geographie befasst. An 
diesem Tbeile, welcher so kurz gefasst ist, dass er nur die Bestim- 
mung haben kann, dem Lehrer als Leitfaden .zu dienen, wäre wo 
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manches auszustellen. Dahin gehört namentlich das allzu apodik- 
tische Hinstellen einiger noch nicht unumstösslich bewiesener Be- 
hauptungen. Dagegen wird Niemand den meisterhaften Ausführungen 
des ersten Abschnittes die verdiente Anerkennung versagen können. 
Der didaktische Werth der Egli’schen Schilderungen liegt eben so 
sehr in dem reichen wissenschaftlichen Materiale, wie in der schwung- 
vollen, durch eine in seltenem Grade kernige Sprache gehobenen. 
Geist und Gemüth gleich lebhaft anregenden Darstellung. Zur Er- 
gänzung des Textes sind dem Werke vierzig, mit Benützung der 
neuesten und besten Quellen angefertigte Tabellen beigegeben. In 
dieser neuen Erdkunde zeigt der Verfasser, in welcher Art die längst 
nöthig erachtete Reform des geographischen Unterrichtes auszufüh- 
ren wäre, und verdient dieselbe darum in hohem Grade die Beachtung 
aller Schulmänner. 

Graz. Dr. K. Friesach. 


Dr. 0. Dressier, Lehrbuch der Anthropologie zum Unterricht 
an höheren Schulen sowie zur Selbstbelehrung. I. Band. Anatomie, 
mit 148 Holzschnitten. Leipzig, J. Elinckhardt, 1876. 8. 236 S. 3 M. 
20 Pf. 

Als ich noch die Ehre hatte , von der Stadt Graz gewähltes 
Mitglied des steierischen Landesschulrathes zu sein, habe ich wieder- 
holt meine Bedenken über die grosse Ausdehnung geäussert, welche 
der Anthropologie im Lehrplan der Lehrerseminare eingeräumt ist. 
Ein wöchentlich zweistündiger Cursus ein ganzes Jahr hindurch, und 
das nicht nur für die Lehrer- sondern auch für die Lehrerinnen- 
Seminare ! Indessen mehrere meiner Schüler , so der leider so früh 
uns durch den Tod entrissene Rauter , die als Oberlehrer die Frage 
praktisch zu lösen hatten , meinten , dass , um irgend etwas Ganzes 
zu erreichen , die zugestandene Stundenzahl kaum ausreiche , waren 
aber darin mit mir einverstanden, dass die Auswahl des Lehrmaterials 
ihnen viele Schwierigkeiten verursache. Eine gleiche Lücke haben 
wol dio meisten Lehrer der Naturgeschichte empfunden. 

Das vorliegende Werk hilft, dünkt mich, diesem Bedürfnis ab. 
Es ist, so weit bis jetzt erschienen, keine trockene Anatomie, son- 
dern sucht auf einer allgemeinen histiologischen Grundlage anch in 
das Verständnis der Leistungen der Organe, zunächst der mechani- 
schen, einzuführen. Nur einzelne Mängel sind mir aufgefallen, so die 
Definition der Sinnesorgane , in denen „sich eigenthümliche zellen- 
artige Gebilde finden, welche mit den Sinnesnerven Zusammenhängen 
und die Sinnesorgane als wesentliche Bestandtheile des Nerven- 
systems erscheinen lassen u sollen. Aber abgesehen von solchen unzu- 
lässigen Einzelheiten wird dieses Werk durch den Text und die sehr 
guten Holzschnitte den Lehrern der Zoologie und Anthropologie ihre 
Aufgabe wesentlich erleichtern. 
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l)r. H G. Bronn’ s Classen und Ordnungen des Thierreiches, 
wissenschaftlich dargestellt in Wort und Bild, fortgesetzt Ton Dr. 
C. G. Giebel, Professor an der Universität in Haüe, mit auf Stein 
gezeichneten Abbildungen. Sechster Band, V. Abth. Säugethiere Mam- 
malia, acht Lieferungen, gr. 8. 144 S.; II. Abth. Amphibien, eilf 
Lieferungen, gr. 8. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter, 1874. gr 8. 

In das von dem so kenntnisreichen Bronn unternommene Werk, 
dis ganze Thierreich streng wissenschaftlich nach den Quellen in 
Wort und Bild zu schildern, haben sich nach dem Tode des Unter- 
nehmers eine Anzahl bewährter Zoologen getheilt. Für die Säuge- 
tiere ist Giebel der geeignete Mann , der auch in den Haile'schen 
Sammlungen über eine solche Fülle von Material disponiert , dass er 
wf den bis jetzt vorliegenden 33 Tafeln fast nur Originalabbildungen 
??bco konnte, alle das Skeletsystem, besonders den Schädel betreffend. 

Sehr vorzüglich ist auch die Bearbeitung der Amphibien durch 
Hyffmann mit einer Menge neuer Untersuch ungen. 

Da eine so anerkannte Autorität wie Gärstecker an den Glieder- 
thieren arbeitet, und für die Würmer, wie ich höre, auch die besten 
KriAe gewonnen sind , so erscheint eine gedeihliche Fortsetzung des 
höchst verdienstlichen Werkes gesichert. Wir können es unbedingt 
in Bibliotheken der Mittelschulen empfehlen , müssen aber zugleich 
wo der Verlagsbuchhandlung und den Herausgebern eine etwas 
rüdere Folge der Hefte wünschen. 


Dis Thierreich. Nebet einer Beigabe: Völkergruppen nach den 
fünf Weltt heilen. 12. Bearbeitung, mit 755 ADDildungen. Bres- 
lau, F. Hirt, 1875. 212 S. 8. 3 Mark. 

Sehr viele der für die unteren und mittleren Schulclasseü be- 
stimmten naturgeschichtlichen Handbücher leiden darunter, dass ihre 
Verfasser das Material nicht gleichmässig übersehen. Noch halten 
*id viele Universitäts-Professoren für zu vornehm, Element&rbücher 
«ichreiben, während in England die Meister der Wissenschaft sich 
pnde für gut genug halten, um für die Volksschule Büchlein zu 
refusen, die wir eben jetzt in’s Deutsche übersetzen. Einen ähn- 
lichen und, wie mir scheint, sehr gelungenen Versuch, im Tone der 
Engländer eine erste Einführung in die Mineralogie zu geben , hat 
re mein ehemaliger College und lieber Freund Peters in Graz ge- 
muht. 

Diese Bemerkungen drängen sich mir bei der Durchsicht des 
Hut tdren Schulbuches auf, das ja im Allgemeinen seinen Zweck er- 
ftlll und jedenfalls noch eine fieihe von Auflagen erleben wird , an 
Bischen Stellen aber die den Stoff vollkommen beherrschenden Ord- 
re vermissen lässt. So steht das Capitel über die Verbreitung der 
TWr* nicht auf der Höhe der Zeit, und die mitgetheilten Schmarda- 
*hen thiergeographischen Reiche sind nichts als blosse Notizen, 
Ast den Zusammenhang ahnen zu lassen. Sie wurden vor einigen 
«*d zwanzig Jahren aufgestellt. Der Hummer lebt , ausser in der 

I — rw i f 4. Mm. Ojouu 1870. XU. Heft. 14 


Digitized by v^.ooQle 



910 K. Hattendorff \ Schwere, Eiektricit&t etc., an g. Heinr. Strfints. 

Nordsee, nicht in der Ostsee, wol aber im Mittelmeere (S. 260). Was 
auf S. 271 von der Entwicklung des Leberegels gesagt ist, bezieht 
sich gerade nicht auf diese Art. Die Flagellaten (S. 287 f.) sind 
keine Infusorien. Auch werden bei einer neuen Auflage die erst vor 
wenigen Monaten bekannt gewordeuen Beobachtungen der Zoologen 
der Challanger-Expedition zu verwerthen sein, wonach der Bathysins 
aus der Reihe der Urwesen zu streichen ist. 


Samuel Schilling, Kleine Schulnaturgeschichte der drei Reiche. 
14. verni. u. verb. Auflage, mit 822 Abbildungen. Breslau, F. Hirt, 
1873. 8. 320 S. 1% Thlr. 

Die allgemeinen Bemerkungen, welche ich eben über die grössere 
Schulnaturgeschichte des Hirt'schen Verlags gemacht, gelten auch 
für die kleinere. Dazu kommt — ich berücksichtige nur den zoologi- 
schen Theii — ein in meinen Augen sehr schwer wiegender Fehler, 
den das Buch mit den meisten Elementar-Naturgeschichten theilt. 
Indem man nämlich übersichtlich und deutlich und doch zugleich 
systematisch Vorgehen will , thut man dies auf Kosten der Wissen- 
schaft, für welche doch, ausser gewissen pädagogischen Zielen, der 
Grund gelegt werden soll. 

So ist in unserem Buche die Classe der Krebse in vier Ord- 
nungen gethoilt, die, abgesehen von der ersten, total falsch sind. 
Ein Lehramtscandidat, der in der Naturgeschichte die Facultas für 
untere Classen haben und diese Systematik zum Besten geben wollte, 
wo er die Tausendfüsse unter die Ringelkrebse bringt u. dgl., müsste 
durchfallen. Und nun soll eben dieser Unsinn den Jungen gelehrt 
werden?! Ebenso falsch ist es, die Würmer in zwei Ordnungen, 
Ringel Würmer und Eingeweidewürmer zu theilen (S. 127). Solche 
Beispiele könnten wir noch mehrere bringen. Was würden die Herren 
Schulräthe sagen , wenn in den unteren Classen der Bequemlichkeit 
und Anschaulichkeit halber die Conjugationen falsch eingelernt 
würden ? 

Strassburg i. E. Oscar Schmidt. 


Hattendorff, Karl, Schwere, Elektricit&t und Magnetismus, 
bearbeitet nach den Vorlesungen von Bernhard Riem an n. 8. 358 8. 
Hannover, C. Rümpler, 1876. 8 Mark. 

Es ist mit Freuden zu begrüssen, dass die Riemann’schen, 
man kann wol sagen die Dirichlet-Riemann’schen Vorlesungen dem 
allgemeinen physikalischen Publicum übergeben worden sind. Der 
Beginn mit der Veröffentlichung wurde durch die Herausgabe der 
„partiellen Differentialgleichungen“ gemacht (1869), und in der 
Vorrede zu diesen wurde bereits erwähnt, dass Dirichlet zuerst Vor- 
lesungen über „partielle Differentialgleichungen“ und das „Poten- 
tial“ gehalten , und Riemann dieselben erweitert und fortgesetzt hat, 
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isd dass seither diese Vorlesungen, wenngleich mannigfach ver- 
ludert, doch an den meisten Universitäten fortleben. 

Durch das Erscheinen des vorliegenden Werkes ist nun die 
zweite Sehwester in die Welt geführt worden. 

Warum Hattendorf als Titel nicht „Die Potentialfunction und 
das Potential“ gewählt, dürfte darin seinen Grund haben, dass Clau- 
fl« unter jenem Titel eigene Untersuchungen veröffentlicht hat, die 
fibrigens einen ganz anderen Zweck als dieses Werk verfolgen. 

Die nenn Abschnitte, in welche die Voriesnngen abgetheilt sind, 
laten: 1. Die Potential function ; 2. Der Satz von Green; 3. Hilfs- 
sitze aus der Mechanik; 4. Elektrostatik; 5. Galvanische 8tröme; 
4 Magnetismus , Elektromagnetismus und Elektrodynamik; 7. In- 
daetion ; 8. Das Grundgesetz der elektrischen Wechselwirkung ; 9. Erd- 
magnetismus. 

Es hätte das Werk noch erweitert werden können durch Ein- 
beziehung der Probleme, welche die Bestimmung des stationären 
TeejOTaturzustandes eines Körpers liefert und welche in der engsten 
Beziehung zu den Problemen der Elektrostatik stehen , wobei dann 
tot Allem Karl Neumann’s Schriften hätten berücksichtigt werden 
Bissen, doch mache ich daraus, dass dies nicht geschehen, dem Ver- 
ham keineswegs einen Vorwurf, da die leicht verständlich ge- 
schriebenen öchriften K. Neumann’s ohnedies jedem Physiker zu- 
gtaglich sind, und es gewissermassen ein historisches Interesse hat, 
Bunann’s Vorlesungen so zu besitzen, wie er sie gehalten. 

Dies Buch weiter durch Anführung seiner einzelnen Vorzüge 
a empfehlen ist überflüssig, da Jedem, der die Hattendorf sehe Aus- 
gabe der „partiellen Differentialgleichungen“ kennt, und diese kennt 
jdtr Physiker, dies Buch schon von vorneherein empfohlen ist. 


J. Müller, -Mathematischer Supplementband zum Grundriss 
der Physik und Meteorologie.“ 410 s. 8. 240 Holuchn. 8 Theile. 
3. AuiL 6 M. t und „Auflösungen der Aufgaben des Grundrisses der 
Phjfik und Meteorologie, sowie des dazu gehörigen mathematischen 
stapplemeDtbandes." 3. Aufl. 74 S. 8. 1*60 M. Braunschweig, Vieweg 
«. Sohn, 1875. 

Gleichzeitig mit der zwölften Auflage des „Grundrisses 41 , die in 
«asm der früheren Hefte dieser Zeitschrift besprochen wurde, er- 
»bien der „Mathematische Supplementband“ und die „Auflösungen 
fcr Aufgaben“. Wenn man die Verhältnisse der österreichischen 
Gjanasien berücksichtigt, so gehört der Supplementband nothwendig 
*b G rundriss, wie ich auch in der Besprechung des „Grundrisses* 
hereita hervorgehoben habe. Wenn auch für den Schüler selbst die 
Schaffung beider Bücher zu grosse Kosten verursachen würde , so 
wird doch kein Lehrer , der den Grundriss benützt , des Supplement- 
hudee entrathen können, um verschiedenes aus demselben in der 
Sebole Tortragsweise einzuschieben. 

14* 
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Der Sapplementband ergänzt aber nicht nur den Grundriss, 
sondern auch das grosse Lehrbuch desselben Verfassers, da auch in 
diesem mathematische Ableitungen ziemlich spärlich sind. 

In den Supplementband wurde auch als Einleitung Einiges 
über die chemischen Aequivalenbe und Atomgewichte aufgenommeu. 
Es würde mir zweckmässiger scheinen , wenn aus der Einleitung ein 
eigenes Capitel über Chemie geworden, oder ein Abriss aus der Chemie 
in den Grundriss aufgenommen worden wäre, da es wenig Werth hat, 
wenn der Schüler eine Anzahl von Stoffen und deren Atomgewichte 
zu nennen weiss , ohne auch im entferntesten zu ahnen , dass Chlor 
ein Glas, Calcium ein Metall ist oder dergl. 

Dafür hätte Capitel II des Anhanges „ Elemente der Be- 
wegungslehre mit Anwendung höherer Rechnung“ füglich wegbleiben 
können; denn wer Differential- und Integralrechnung studiert hat, 
der kennt diese Elemente der Bewegungslehre ohnedies , ein anderer 
aber kann sie nicht verstehen. 

Zweckmässig ist das Capitel, welches über die Ausgleichung 
der Beobachtungsfehler handelt , sowie die vielen hübschen Beispiele 
willkommen sind. 

Die Schreibweise ist die bekannte klare und fliessende dieses 
Verfassers und die Ausstattung die gleich elegante wie bei dessen 
übrigen Lehrbüchern , welche auch sämmtlich in demselben Verlage 
erschienen sind. 

Graz. Heinr. Streintz. 


Programmenschau. 

(Fortsetzung aus Heft II des Jahrg. 1876.) 

52. Wilhelm Braun, la bella Scheria ossia la Terra de 1 Feaci 
illustrata da Gugl. B. programma del ginnasio comunale supe- 
riore di Trieste. Trieste 1875 30 S. 

Das mit zwei Kärtchen versehene, schön ansgestattete Pro- 
gramm sucht auszuführen , dass das 2%£qLci der Phäaken zu Tarent, 
die Insel *Yn £Qeia f aus welcher sie ausgewandert waren, zu Corfu 
gesucht werden müssen. Die Phäaken seien Phönikier, Tarent und 
Kerkyra phönikische Colonien, ersteres sei das Tarsis der Bibel! 
letzteres sei r= hebräisch Kirkarah d. i. Dromedar (von kirJeer lau« 
fen tanzen): jedenfalls eine phantastische Auslegung. *) Alkinoos se 
= alkena’an ( il Canaaneo’, 2%£qia komme vom semitischen sachar 
Egnatia c si puö spiegare per I gannath, spiaggia del giardim* 
Gartenküste. Hier haben wir den bekannten Abweg der Keltomaneu 
jedes beliebige Wort in eine Composition aus mehreren kleiner« 
Wörtern zu zerlegen , hier z. B. wird E — I = Küste aufgefasi 

‘) Viel naher liegt doch die Auslegung des Wortes xfgxvpa, xSm 
xvqx als griechisch und indogermanisch = die gekrümmte, gewundeqj 
gurkenartxg gestaltete Insel: kur *= krumm. 7 
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SIS 


faselt* Etymologe wird keinen Anstand nehmen , noch in dutzend- 
fach anderer Weise bei anderen Eigennamen ein E zu erklären. Ich 
nfebt« daran erinnern , dass lat. ignis für egnis steht, wie in später 
fir älteres en , inguen för enguen etc. Egnatta kann recht gut sei- 
md Namen durch Italiker erhalten haben von dem sonderbaren Ver- 
toiDungsphänomen, welches dort an geheiligter Stätte gezeigt wurde, 
wie wir ans des Horaz iter Brundisinum wissen. Auch Cannae braucht 
nickt aas dem Semitischen hergeleitet zu werden. Kurz der ganze 
Beweis steht sowol in etymologischer Beziehung als sonst auf un- 
oberen Füssen. Dass die Worte Homer’s Odyss. 6, 262 ff. auf Tarent 
utreffen, soll nicht bestritten werden: ctvtaq nbXiog lm- 

iiioutr n I qi^ nxgyog ixl^lbg, xaXog di h(.irjv no- 

hntrj d' rijeg d' odov d/ii(pi/h(J<jai eiQvarai • 

*tA. Aber ob der Dichter der betreffenden Odysseepartie nicht rein 
iw der Phantasie sich das Zauberland seiner Phäaken construiert 
bat. das bleibt doch sehr die Frage. Am besten wird auch hier wol 
4#r Mittelweg sein , und wir wollen uns damit zufrieden geben , dass 
Heuer vielleicht bei der Pbäakenstadt an Tarent mit seinem 
frppelbafen und herrlichen Klima gedacht hat, beziehungsweise dass 
ikn sehr ausgeschm tickte Schiffererzählungeu darüber vorschwebten, 
md dass auch Tarent selbst entgegen der gemeinen griechischen 
Tradition noch vor der Colonisation durch Griechen eine phönikische 
Niederlassung gewesen sein kann , wofür die Hercnlossage besonders 
ipricht. Aber alle möglichen Ortsnamen in Apulien etc. auf semiti- 
wben Ursprung zurückzuführen, scheint uns nicht richtig, und auch 
fai AhtiyorK und die Phäaken wollen wir lieber der Phantasie 
Hobm’r als den Semiten zuweisen. Das Programm ist jedenfalls eine 
Intrige und geistreiche Arbeit, die auch nicht durch Druckfehler 
«•tstellt ist. 

Freiburg i. B. 0. Keller. 

51 Prasek, Vincenz, Prof. Predlozky predponami (Präpositionen 
ab Präfixe). Progr. des k. k. slav. Obergymn. in Olrnütz 1875. 

Die Abhandlung zerfällt in drei Abtheilungen; zuerst werden 
«W* Beispiele angeführt , aus denen hervorgehen soll , dass die 
Ttrhi im Böhmischen durch das Vortreten der Präpositionen als 
Priiie aus subjectiver und intransitiver Bedeutung in die transitive 
Vergehen. Diesem ersten Abschnitte werden unter zweiteus und 
tntrims auch einige Beispiele hinzugefügt, aus denen erhellen soll, 
fa? durch das Vorsetzen der Präpositionen als Präfixe die Verba 
«weilen auch ein äusseres Object anstatt des inneren Objectes 
’rkahen und dass (3) Verba, die schon transitiv waren, auch ein 
wfaes (unklar!) Object annehmen. Der zweite Abschnitt enthält 
B*i*piele , wie durch die präpositionellen Präfixe die Bedeutung des 
uvprtnglichen Verbs verschiedenartig geändert wird. Im dritten 
Abschnitt werden einige Adjectiva angeführt, bei denen durch diese 
Prifi» die Bedeutung entweder modiflciert oder gesteigert wird. 
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Der erste und dritte Abschnitt des Programmes wird kurz be- 
handelt ; dagegen enthält der zweite Abschnitt den Kern der Arbeit. 
Im ersten und dritten Abschnitt ist der Hr. Verf. selbständig, im 
zweiten Abschnitt richtet er sich dnrchgehends nach Miklosich’s 
Syntax und weicht nur darin ab, dass er die Präfixe in alphabetischer 
Ordnung behandelt und zahlreiche Beispiele anführt. Die Abhandlung 
verliert aber dadurch an Werth, dass der Hr, Verf. bei der Wahl der 
Beispiele einseitig ist, da er sich auf die jetzige Volkssprache be- 
schränkt (Celakavskeho mudroslovl, pisne Susilovy, slovenske zpö- 
vanky, pohädky Kuldovy, Erbenovy a Bozeny Nemcovä) und die 
Entwickelung derselben nicht beachtet; dabei ist noch der Uebelstand, 
dass bei Anführung der einzelnen Beispiele nie angegeben wird, woher 
das Beispiel eutlehnt sei. Sodann verfahrt der Hr. Verf. nicht streng 
methodisch. Denn wenn er gleich im ersten Abschnitte darauf hin- 
weist, dass subjective und intransitive Verba durch Präfixe transitiv 
werden, so hätte er vor Allem immer Beispiele mit demAccusativ an- 
führen sollen; erst dann, wenn er bei den angeführten Präfixen do, 
na, nad, ob, od usw. durch Beispiele mit dem Accusativ nachge wiesen 
hätte, dass die Verba durch die betreffenden Präfixe transitiv geworden 
sind, hätte er nur kurz bemerken können, dass die mit den obgenannten 
Präfixen zusammengesetzten Verba, wenn sie mit der Negation ver- 
bunden werden , anstatt des Accusativs den Genetiv annehmen. Der 
Hr. Verf. führt jedoch die Beispiele promiscue an und beginnt gleich 
bei der Präposition do mit der Negation (rozumu nedosel). Daselbst 
wird bei do nur Ein Beispiel mit dem Accusativ (dostaneä vecefi) 
angeführt. Da eben die mit do zusammengesetzten Verba in der 
Regel mit dem Genetiv gefügt werden, so wäre es ja angezeigt ge- 
wesen, wenn der Hr. Verf. mehrere Beispiele mit dem Accusativ 
citiert und sodann eine Grenze gezogen hätte, wann die mit der Prä- 
position do zusammengesetzten (ursprünglich intransitiven) Verba 
den Accusativ , wann den Genetiv annehmen. Das dritte und letzte 
Beispiel zu do (po pülnoci nedospiä) hat kein ausdrückliches Object 
bei sich, da es ja durch den Nebensatz co neuspiä pfed pülnoci 
ausgedruckt ist. 

Trotz dieser Bemerkungen verdient die nützliche Arbeit jeden- 
falls Anerkennung. 

Neuhaus. A. Vanicek. 


54. Michael Hummelberger, Eine biographische Skizze von 
Prof. Dr. A. Horawitz. Programm des Real- und Obergymn. im 
IX. Bezirke in Wien 1875, 46 S. (Separatabdrück Berlin, Calvarj, 
1875). f ) 

Der Verf., welcher sich schon durch mehrere Arbeiten, beson- 
ders durch das Buch Caspar Bruchius , ein Beitrag zur Geschichte 

') Vgl. Göttinger gel. Anz. 1875, S. 1365 ff., Jenaer Lit. Zeitnng 
1875, N. 41, 8. 720, b. 
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im Humanismus und der Reformation* Prag 1874 und die Abhänd- 
hsngen über Beatus Rhenanus (Sitzungsberichte der phil.-hist. Classe 
krk. Akad. der Wiss. Bd. 70, 71, 72, 78) um die Geschichte des 
Hamanismus in Deutschland verdient gemacht hat, gibt hier die kurze 
Lebensakizze eines Mannes, der, wenn er auch unter den Gelehrten 
jmr Zeit keine hervorragende Stelle einnimmt, doch in seinem engeren 
Vaterlands Schwaben xur Hebung der Bildung und insbesondere zur 
Ttfbrettung der griechischen Studien viel beigetragen hat. Es ist 
im Michael Hummelberger aus Ravensburg, der jüngere Zeitgenosse 
4« Bhenanus, der 1508 — 1511 mit Rhenanus und Aventinusan der 
r&iversit&t zu Paris studierte und dort mit ersterem in ein vertrautes 
FreniHischaftsverhältniss trat. In seine Heimat zurückgekehrt, lebt 
er eine Zeit lang bei seinem Gönner Christoph von Schwarzenberg in 
Tettnang, macht dann 1514 eine Reise nach Italien, wo er in Rom Ge- 
legenheit findet für den von den Kölner Dominicanern arg verfolgten 
Eeochlin einzutreten und findet dann in seiner Vaterstadt Ravensburg 
eine bleibende Stellung als Pfarrer und Lehrer. Hier lebt er nun 
kechgeacbtet von seinen Mitbürgern und geachtet in der damaligen 
feiehrten Welt Deutschlands, in regem schriftlichen Verkehre mit 
Bhenanus, Zwingli, Oekolampadius, Pirkheimer, Sturm u. A., bis ihn 
1M7 ein plötzlicher Tod dem Leben entrafft. 

Als Schriftsteller hat Hummelberger nicht viel geleistet. Seine 
Teilnahme an der Ausgabe des sogenannten Egesippus Paris , bei 
Jod. Badius Ascensius, 1510/1 beschränkte sich darauf, dass er den 
Text in Capitel abtheilte und Tabellen beifügte, um die Uebereinstim- 
ntng des Auszuges mit den Schriften des Josephus nsgi tov 'lovdaK- 
wf noltftoi und 1 Ioi'daixrj l^Qx^ioloyta anzudeuten. Dann leitete 
Hmmelberger die Correctur der von Hieronymus Aleander besorgten 
Angabe des Ausonius (Parisiis ap. Bad. Asc. 1511) und steuerte eine 
Aaahl von Bemerkungen bei, welche unter der Aufschrift c Annota- 
Urne* M. Hummelbergeri besonders beigefügt sind. Leider konnte 
»di ich diese, wie es scheiut, sehr seltene Ausgabe, welche der Verf. 
vorgeblich hier und in München suchte, nicht benützen. Selbst die 
» alteo Druden reiche Leipziger Bibliothek besitzt sie nicht. Ich 
am mich daher auf das beschränken , was Böcking in der zweiten 
Angabe der Mosella S. 4 bietet. Uebrigens können diese Annotationes 
nach den wenigen Proben, die Vinetus in seinem Commentar zu 
Awonius (Burdigalae 1575) gibt, nicht bedeutend gewesen sein. Die 
Ascfntiano von 1517 ist, wie es scheint, nur eine, besonders was 
4* Interpunction anbetrifft, correctere Wiederholung der früheren 
Aisgabe. Die Epigrammata Hummelberger’s, von welchen der Mo- 
mc. 4007 das zweite Buch enthält, währeud das erste verloren gieng, 
lass» nach der Probe, die man in dem S. 33 milgetheilten Briefe 
u Badius findet, allerdings nicht viel erwarten. Was endlich seine 
Epitome grammatirae grnecae , 1533 zu Basel bei Heerwagen von 
B. Bhenanus herausgegeben , anbetrifft, so ist sie nur eine Bear- 
beitung der Dragmata des Oekolampadius, welche aber, wie der Vf. 
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S. 18 f. bemerkt, allerdings durch genauere Fassung der Regeln und 
reichere Beispielsammlungen ihr Vorbild übertrifft und so immerhin 
für die griechischen Studien Hummelberger’s ein günstiges Zeugnis 
ablegt. 

Von grossem Werthe aber für die Cultur- und Gelehrten- 
geschichte jener Zeit ist die literarische Correspondenz des Genann- 
ten, welche sein Bruder Gabriel, später Arzt zu Feldkirch, sammelte. 
Sie liegt uns in dem genannten Monacensis vor , aus welchem der 
Verf. eine Probe (23 Briefe) mittheilt. Darnach muss man allerdings 
wünschen, dass eine Auswahl aus dieser reichen Sammlung ver- 
öffentlicht werde , und würde der Verf. sich gewiss Anspruch anf 
Dank erwerben, wenn er sein Versprechen copiosere Mittheilungen 
folgen zu lassen erfüllen wollte. Da die Sammlung nicht die Original- 
briefe, sondern nur eine Abschrift derselben enthält, so scheinen sich 
manche Fehler eingeschlichen zu haben. So ist wol z. B. S. 29, Z. 9 
v. u. das doppelte ab Omnibus nur eine Dittographie , S. 45, Z. 12 
v. o. dürfte nach Lacaena: vita ausgefallen sein; S. 24, Z. 17 v. u. 
muss es heissen contingat , primum (nicht contingat. Primum ); 
S. 44 , Z. 10 v. o. wird Oleander xQr)Oiti<{>SovvTa geschrieben haben. 
S. 35, Z. 9 v. u. non enim ( quod aiunt) vino optimo est (tti ven- 
dibile fiat) hedera erräth man sogleich , dass es vino opus est oder 
vino optimo opus est heissen muss ; und dieses wird zur Gewissheit, 
wenn man die Quelle des Schreibers, nämlich des Erasmus Adagia 
Chil. II, Cent. VI, n. 20 vergleicht: Vino vendibili suspensa hedera 
nihil opus. An einigen Stellen wären des leichteren Verständnisses 
wegen unsere Schreibweisen zu wählen und die des Codex unter dem 
Texte zu setzen, z. B. S. 41, Z. 6 v. o. inhonestae statt inhoneste , 
S. 44 , Z. 7 v. u. rectissimae statt rectissime , obwol ich aufrichtig 
gestehe, dass ich mit dem illae an dieser Stelle nichts rechtes anzu- 
fangen weiss. Als Druckfehler bemerke ich S. 25, Z. 16 v. o. sit 
(st. sit,), S. 12, Z. 2 v. u. 1540 (st. 1510). 

Wien. Karl Sehen kl. 


55. Erläuterungen zu Schiller’s 'Kassandra' von Franz Ferk (im 
VI. Jahresber. des steierm. landschaftl. Realgymn. zu Pettan 1875.). 

Diese 'Erläuterungen' zeigen Fleiss und Liebe zum Gegen- 
stände. Auch jene Lehrer, welche mit Recht von der Erklärung eines 
Gedichtes in der Schule alles ausschliessen , was nicht mit der Wir- 
kung, dem ästhetischen Genüsse desselben und dem dadurch von 
selbst erweckten Interesse im Zusammenhänge steht , dürften man- 
chen Wink und Nachweis des Verf. ’s willkommen heissen. ViehofFs 
und insbesondere Düntzer’s Erklärungen liegen überall zu Grunde, 
doch ist mehrfach selbständiges geboten. Viehoffs Rückblick von 
Kassandra, die in die Tiefe des Lebens geschaut und darüber den 
Genuss der Gegenwart verloren, auf Schiller, welcher die gleiche 
schmerzliche Empfindung erfahren , hat Düntzer andeutend mit vol- 
lem Rechte abgelehnt, dessenungeachtet lässt sich der Verf. ver- 
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WteB, nach einem persönlichen Bezüge zu suchen, aus welchem das 
Gedicht hervorgegangen sei. Er findet ihn mit Berufung auf die 
Aeoseerung Schillert gegon Goethe (Briefw. Nr. 850) , dass ihn der 
Eintritt des Frühjahres immer traurig zu machen’ pflege, Veil er 
nn unruhiges und gegenständ Loses Sehnen hervorbringt , in dieser 
Fribjahrsstimmung des Dichters ! Man braucht dawider erst nicht 
m erinnern, dass das Gedicht vor Eintritt des Frühlings begonnen 
(Xr. 839), hierauf liegen blieb und im Herbste ausgeführt ward (an 
Körner, 9.Sept. 1802), was übrigens der Yerf. selbst anführt (S. 8 f.). 
Wer die ganze dichterische Art Schillert erwägt, wird die Initiative 
«einer Conceptionen ganz wo anders suchen als in dergleichen vagen 
SinnmuDgen*. Die Gestaltung des Stoffs der ‘Kassandra* wurzelt viel- 
sehr wie die meisten und bedeutendsten von Schiller's Dichtungen 
li der 'Familie seiuer Begriffe* (vgl. Briefw. m. G. Nr. 7). Unter 
dieter nahm die tiefsinnige Auffassung von den Schranken eine be- 
deutsame Stellung ein, welche dem menschlichen Wissen und Können 
?tp>gen sind und die der Mensch nur zu seinem Unglücke über- 
schreite. Hier liegt der Ursprung der Conceptionen Schillert vom 
'verschleierten Bild zu Sais’, vom "Taucher*, vom ‘Alpenjäger*, vom 
King des Polykrates* u. a. m. Hieraus ging auch die Concoption sei- 
ner ‘Kassandra* hervor, nachdem ihm Veranlassung und Grundlage 
hwfor durch den Agamemnon des Aeschylus zugeführt war. Dieser 
Zwammenhang, welchen ich an einem andern Orte näher entwickeln 
will, konnte freilich weder aus Viehoff noch aus Düntzer gelernt 
werden. 

Zu desVerf.’s Erklärung einzelner Stellen ein paar Bemerkungen. 
Strophe li, Vers 6 wäre ‘bacchantische Lust’ nicht einseitig auf 
ln ‘schallenden Lärm* der Festfreude zu beziehen gewesen; III, 2 
ingesellig nnd allein’ wird nach Düntzer’s falscher Auffassung 
len ersten Wortes als Pleonasmus bezeichnet, ‘ungesellig* hat hier 
jedoch die gewöhnliche Bedeutung: der Geselligkeit, der Gesellschaft 
»bbold; IV, 3 ‘hoffen* ist gegen Düntzer mit Recht in weiterem 
S*ue gefasst, dagegen ebd. 8 ‘das Verdorben* nach des Verf. 
'^gebender Neigung, im Widerspruche mit dem Vorzüge uomittel- 
totr Fasslichkeit einen bewussten Bezug des Dichters auf das Detail 
l*r Sage mancher Stelle nnterzuschiebon , auf das ‘hölzerne Pferd* 
«deutet, während es freilich mit Düntzer nicht allein auf den schreck- 
lichen Zwischenfall bei der Hochzeit, sondern überhaupt auf den 
foergan g Troja’s geht. Man sollte meinen , dergleichen erst sicher- 
artellen wäre überflüssig, wenn nicht die Commentatoren so häufig 
iher das Nächstliegende hinausgingen. Die Berufung des Verf. ’s auf 
'verderbliche Ross*, das ‘verderbliche Scheusal* beiVergi! 
iirfU wol Niemand ernstlich gelten lassen; V, 1 ‘Eino Fackol 
*«h’ ich glühen* wird zwar nicht mit Düntzer pedantisch durch 
be erste Fackel, welche ein trojanisches Haus anzündet, erklärt, 
»her nicht minder unrichtig von dor ‘Fackel SinonV verstanden! Es 
«t einfach der Brand der Stadt gemeint: welch' grässliche Hochzeits- 
kckel! V, 7 ‘des Gottes Schreiten* scheint dem Verf. die ‘schwie- 


Digitized by v^.ooQle 



S18 Prognunmenschau. 

rigste , dunkelste Stelle des ganzen Gedichtes 9 und nicht ohne ge- 
schickten Hinweis auf Hector’s Rede gegen Achill (II. XXII, 338 ff. 
verglich, mit II. I, 44 ff.) versteht er die Worte von Apollon, der mit 
Paris zur Tödtung des Achilleus heranscb reitet. Wenn es nur an- 
ginge, dem Dichter solche bewusste, aus dem Rahmen des Dar- 
gestellten heraustretende Bezugnahme zuzuschreiben ! Hier hat Düntzer 
augenscheinlich Recht, es liegt eine allgemeine poetische Personifi- 
cation des Untergangs, des verderbnisvolIenVerhängnisses zum Gründe ; 
X, 1 'Schmuck der Bräute’ Düntzer: es könne nur der Schmuck 
gemeint sein, 'womit Jungfrauen ^ich im bräutlichen Alter zu 
schmücken pflegen, wie die tanzenden Jungfrauen bei Homer, 
Ilias XVIII, 597*, der Verf. wiederholt diese Erklärung und gibt ihr 
noch bestimmteren Bezug auf das Alterthum 'der Schmuck, den reife 
Jungfrauen zu tragen pflegten. Ilias’ etc. Beiden Erklärungen 
gegenüber brauchte der Commentar hier höchstens die Bemerkung 
zu bringen: ‘Schmuck der Bräute* = Kränze, weil Bräute mit 
Kränzen sich schmücken; XIII, 7 's tyg’ scher Schatten' auf 
OthryoneuB gedeutet, aber dies ist nicht minder gezwungen als Vie- 
hoff’s Deutung auf Koröbos: Die Stelle ist eben nicht anders zu 
fassen , als sie dasteht , ungedeutelt wirkt sie erst recht durch die 
'Erhabenheit des Unbestimmten*; ähnlich ist in XIV bei den ‘Lar- 
ven* und ‘Geistern’ weder mit Viehoff noch mit dem Verf. an be- 
stimmte Namen Verstorbener zu denken. 

Mit Freude darf bemerkt werden, dass der Verf. sich nirgends 
verleiten Hess, den Dichter zu meistern. Hieher Gehöriges bei den 
Commentatoreu führt häufiger auf Blössen der Erklärung als der 
Dichtung. So hätte selbst bei Düntzer sein Zweifel , ob Str. III , 3 
'wandeln’ zu ebd. 6 ‘flüchtete* passe, darauf leiten müssen, dass 
beides sowie das ‘warf* in 7 als zeitlich getrennte, aufeinander fol- 
gende Handlungen zu verstehen sind ; so ferner verkennt Düntzer mit 
seiner Ansicht, dass der Schluss von VIII zu schwach sei, dass ersl 
hier das Wegwerfen der Priesterbinde erfolgen sollte, den Ueber 
gang, welchen der wilde Schmerfc der Jungfrau durch den Erguss dei 
Klage zur Wehmuth nimmt, von der die folgenden vier Strophen er 
füllt sind; u. dgl. 

In seinem Eifer des Erklär ens hat der Verf. nicht selten Ueber 
flüssiges beigebracht. Was soll z. B. bei Gelegenheit der Pallas ii 
Anm. 8 der hingeworfene Verweis auf Schliemann’s problematisch 
'Eulenkrüge, als Bild der Ilion’schen Minerva’ oder ein Citat von s 
entfernter nichtssagender Analogie, wie aus Vergil zu Str. II, 1 — 4 
aus Goethe zu XIII, 1 f., oder die Warnung, den Singular 'die Fest» 
mit dem Plural von 'das Fest’ zu verwechseln u. dgl. Zu bedauer 
ist , dass dem Verf. die historisch-kritische Ausgabe von Schiller 
WW. nicht zu Gebote stand ; seine Besprechung der Lesoarten ent 
behrt deshalb ausreichender Grundlagen. 

Einige sprachliche Mängel und Nachlässigkeiten der im Ganz<j 
lobenswerthen Arbeit sind so auffallend , dass sie nicht ungerüj 
bleiben dürfen, so S. 9, wo es heisst, 'wenn er (Achill) seine Kfls 
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^senkten Hauptes wandelt" (dies ist undeutscb), S. 14 Anm. 12 
Totta hat hier — einen Doppelpunct gesetzt" (!), vgl. S. 31, wo aber- 
oalt Cotta und zwar diesmal neben Viehoff als Textkritiker figuriert, 
w ferner S. 15 Anm. 13 ‘die den Göttern am wolgefalligste Farbe(ü), 
«der S. 18 der Satz in schleppendem Kanzleideutsch ‘Somit taugte 
zv Erklärung in Rede stehender Stelle weder der allfallige Hinweis 
auf Hekuba" usw. 

Wien. Karl Tomaschek. 


»V5. Observations critiques sur les Plaideurs de Racine par Ed. 
Soadek. Vierter Jahresbericht des k. k. Staats-Realgymnasiums in 
Prachatitz 1875. 

Unter diesem Titel sucht Herr Soucek im vierten Jahresbericht 
i« Realgymnasiums zu Prachatitz das Racine’sche Stück den Wespen 
1« Aristophanes gegenüber als ein sowol im Stoff, als auch in den 
Wirken davon Verschiedenes hinzustellen. Er weist in einer Inhalts- 
ufabe der beiden Stücke nach, was Racine seinem Muster entlehnt und 
ns er selbständig hinzugefügt hat. Entlehnt hat er ihm das Thema 
.die Sacht zu richten,“ hinzugefugt hat er die Processsucht. Beides 
wird ¥ou dem Dichter verspottet, aber weder die Verspottung der 
dneo, noch die der andern Manie war der Hauptzweck für ihn, son- 
fm» der Hauptzweck war nach S. 29 „eine bittere Satire gegen das 
foderwälsch, welches die gerichtliche Beredsamkeit verdirbt“. Diese 
Meinung des Vf.’s hängt mit dem zusammen, was derselbe S. 4 und 5 
«gesprochen, dass nämlich Racine zu dem Titel „Plaideurs“ nur 
w zufällig gegriffen hat und dass er ebenso gut den Titel „Les 
Jigts“ hätte wählen können. Wie stimmt es aber damit überein, 
*wn v an andern Stellen das von Racine hineingebrachte Element 
acht genug zu schätzen weiss (S. 10 — 11). ? 

Der Vf. legt grosses Gewicht darauf zu beweisen, dass Racine 
«kt die Absicht haben konnte, bei der Nachahmung des aristo- 
pkubchen Stückes ein Sittenlustspiel zu schreiben , in welchem die 
ftffpottung der Processsucht der Hauptzweck wäre , da er in den 
*«*tu anmöglich etwas dem Aehnliches hat finden können. Es 
«thaint mir dies eine ziemlich massige Frage , ob Racine bereits im 
Moment diese Absicht gehabt habe oder nicht. Die Absicht be- 
tnfet er zur Genüge in der Ausführung seines Werkes, welches eben 
i* Verspottung der Processsucht zum Hauptthema hat. Was jedoch 
f* Sucht zu richten betrifft , so ist dieselbe ans dem Stücke von 
Ahrtophanes herübergenommen und bildet eine Art Episode, welche 
« der eigentlichen Entwickelung wenig beiträgt. 

Der Vf. rechnet es Racine als ein grosses Verdienst an, dass 
Amtophanes entlehnten Richter individualisiert, ja „natürlich 
feucht hat“. Aber dieser Richter , wie er bei Racine geschildert 
ist nur gar zu sehr individualisiert, so dass man seines Gleichen 
«htwiicb anderswo als im Narrenhaus finden dürfte. Der Haupt- 
ftWtr des Vf. *8 in der Benrtheilung der beiden Stücke besteht meiner 
Hnauog nach darin, dass er dasjenige, was Raciue eigen ist, nämlich 
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die Verspottung der Processsucht , in eine vollkommene Parallele zu 
bringen sucht zu dem, was er Aristophanes entlehnt hat, nämlich zu 
«ler Verspottung der Manie zu richten. Er glaubt damit den goldenen 
Mittelweg eingeschlagen zu haben, wird jedoch weder die Vertheidiger 
des einen , noch die des andern Dichters dadurch zufrieden stellen. 
Dass er nun die Verspottung dieser beiden Manien nur als komische 
Mittel zur Erreichung des Hauptzweckes, der Verspottung der ganzen 
Procedur nämlich ansieht, zeigt nur, dass er ein untergeordnetes 
Mittel mit dem Hauptzweck verwechselt hat. 

Ich hätte auch eine Auskunft darüber zu erhalten gewünscht, 
wie es denn komme, dass der Process des Hundes, obgleich er in den 
Plaideurs gar nichts zur Entscheidung beiträgt, wie dies in den Wespen 
der Fall ist, dennoch auch im Racine’schen Stück nach dem Vf. Je 
point le plus eclatant“ (S. 11), „1’ärne de tonte la piece“ (S. 23) 
ausmacht? Doch nicht blos darum, weil der Process der beiden Hunde 
in den Wespen mit so viel Geist geführt wird? (S. 23). Ist ja doch 
viel Geistreiches in den Wespen, was, wie der Vf. selbst sagt, von 
Racine nicht nachgcahmt werden konnte; warum hätte auch dieses 
nicht wegfallen können , wenn es Racine nicht als ein geeignetes 
Mittel erschienen wäre, die Processsucht zu verlachen? 

An einer Stelle (S. 9) fordert der Vf. von einem modernen 
Lustspiele, dass dessen Komik immer von einer Intrigue, von einer 
lebhaften und bewegten Handlung getragen werden soll. Mau würde 
erwarten, der Vf. werde im Nachfolgenden beweisen, dass Racine’? 
Plaideurs als ein modernes Stück den Wespen des Aristophanes 
gegenüber alle diese Eigenschaften besitzen, jedoch man würde ver- 
gebens darnach suchen. Auf der vorletzten und letzten Seite seines 
Aufsatzes bezeichnet er die Plaideurs als ein sehr interessantes 
Stück trotz der ihm vorgeworfenen Mängel (welche sich gerade auf 
die obenbezeichneten Eigenschaften beziohen), interessant darum, 
weil es eine Menge von „traits d’esprit“ enthält und „die lächerli- 
chen Absurditäten enthüllt, in denen sich die Advocaten zu Racine’s 
Zeiten gefielen“. Zuletzt sieht er den Hauptunterschied der beiden 
Stücke darin, dass die Wespen ein politisches, die Plaideurs dagegen 
ein rein literarisches Stück seien. Das ist auch meine Ausicht, aber 
diesen Unterschied hätte der Vf. auf den dreissig Seiten seines Auf- 
satzes ausführlich nachweisen und nicht nur so im Vorbeigehen be- 
rühren sollen. 

Was die äussere Form des Aufsatzes betrifft, so hätte der Vf. 
besser gethan, wenn er sich einer Sprache bedient hätte , deren er 
im schriftlichen Ausdrncke mächtiger ist. Nicht als ob dadurch der 
Aufsatz selbst an sachlicher Richtigkeit und Brauchbarkeit gewonnen 
hätte, aber vielleicht wäre es ihm leichter geworden, einige von den 
vielen Widersprüchen, in die er sich verwickelt, zu vermeiden, und 
seine Gedanken auf eine verständlichere Weise Anderen zu vermitteln, 
als dies wirklich geschehen ist. 

Wien. Johann Urban Jarnik. 
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57. Nejedli, Jos., Prof. Dr. Die Erfahrung als Problem der 
Philosophie. Progr. des Obergymn. in Laibach 1875. 

Eine Lösung des Problems lag nicht in des Vf.’s Absicht; eine 
«-jlche würde die Grenzen eines Programms auch weit überschreiten. 
Seine Abhandlung hat lediglich den Zweck, „dasselbe in der reichen 
Füll« seines Gehalts zu beleuchten w und „eine Verständigung über 
d* methodische Richtung anzubahneu“. Als „wesentliche“ Factoren 
:<r Erfahrung bezeichnet der Vf. „die Sensation und die Kate- 
e*rieen“; eine ausführliche Analyse der Begriffsbestimmungen der- 
selben, wie sie von Bacon, Locke, Kant, Herbart und Krause 
gegeben worden sind , setzt ihn in den Stand , das Problem der Er- 
fahrung in die concretereu Fragen zu zerlegen: Was ist uns durch 
die Wahrnehmung unmittelbar gegeben? — Woriu besteht das 
a priori, welches der Intellect zur Erfahrung hinzubringt? — Wie 
rnUltet derselbe die Wahrnehmung in Erfahrung um und aner- 
kennt deren objective Giltigkeit? Für die Lösung derselben hat, wie 
der Vf. mit Recht bemerkt, unter den Nachfolgern Kant’s nur Her- 
bart .Anfänge“ gemacht; der Begriff eines psychischen Processes, 
ne ihn die „neuere“ (Herbart’s!) Psychologie geschaffen, zu Kant’s 
Zeit ganz „unbekannt“, blieb von dessen idealistischen Nachfolgern 
vernachlässigt. Nur mit Hilfe desselben aber wird die Methode, die 
der Vf. für die richtige hält, die „genetische“ möglich; die künftige 
L'eong des Erfahr ungsproblems scheint daher nur von dem Boden 
j«er Psychologie aus zu erwarten zu sein. 


58. Perathoner, Victor, Dr. Zur Würdigung der Lehre von 
den Seelentheilen in der platonischen Psychologie. Progr. des 
Staatagymn. su Innsbruck 1875. 

Als Resultat seiner sorgfältig geführten Untersuchung stellt 
in Vf. die Thesis hin, dass die drei angeblichen „Seelentheile" der 
piitooischen Psychologie keine verschiedenen „seelischen Substan- 
wi* wien. Letztere Meinung habe darin ihren Grund , dass von der 
Verussetzung ausgegangen wird, jedem der „drei“ Seelentheile 
k*ttme eine verschiedene Function zu. Allein da das loyiouxov 
Ke Plato als (fikofiad'ig und (piloaofpov ebenso gut, wie das 
»1® <jpi \ov$i%oy und (fiX6xi^iov t das bu&vfjirjuxov als 
f tfaxrilMnov und (piloxeQdtg bezeichnet werde, so gehe daraus 
ferror, dass die Function in allen drei Seelentheilen die nämliche, 
«i -Streben“, und der Unterschied nur in den drei Gattungen des 
‘tycta desselben : Wissen, Ehre, Besitz, gelegen sei. Den naheliegen- 
ia Kmwand, dass die Fuuction des XoyiOTixov, das Erkennen, kein 
frisches, sondern ein theoretisches Vermögen sei, sucht der Vf. 
ad der Bemerkung zu beseitigen , dass eine solche Trennung nach 
Principien der platonischen Weltanschauung „unmöglich“ und 
Plato theoretische und praktische Vernuuft nicht unterschieden 
•«den ?ei. Der weiteren Folgerung aber, dass nun doch wenigstens 
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zwei „Substanzen“ in der Seele unterschieden werden müssten, die 
sich wie Ja und Nein verhielten, da es ja doch ein „besseres“ und 
ein „schlechteres“ Streben im Menschen gebe, welches nicht gleich- 
zeitig demselben beigelegt werden dürfte , dieser Folgerung gegen- 
über bemerkt der Vf., was zur Befriedigung der sinnlichen Begierden 
zieht, werde zwar in der Republik ein „Seelentheil“, im Phädon da- 
gegen ausdrücklich „der Körper“ genannt. „Der Causalnexus zwi- 
schen der Wirkung des Seelentheils und dem Körper gestatte diese 
Vertauschung.“ Letzteres möchte allerdings fraglich sein. *Em&v- 
/uiai und rjdovai sind zwar ira&r] tov ad/natog; aber wie der Vf. 
selbst richtig bemerkt , nur als dia tov ocü/nctTog inl rrjv xpi yiji 
Tuvovoai rjdovai und von ihrem „Ursprung“ abgesehen bleiben sie 
„seelische“ Zustände. Wenn daher der vom Vf. selbst angewandte 
Schluss von der Verschiedenheit der Function auf die Verschieden- 
heit der Substanz richtig ist, so müsste auch hier von der Verschie- 
denheit der seelischen Zustande auf die „substantielle Verschieden- 
heit“ des Seelentheils (der auch nach Obigem nicht mit dem „Körper 
identisch ist) , somit wenn auch nicht wie bisher auf die Triplicität, 
doch auf die Duplicität der Seele geschlossen werden dürfen. 


59. La propedentica filosofica in relazione alli oggetti ed allo «opo 
del ginnasio. Von Bernardino Visintaincr, sacerdote. Progr. des 
Gymn. zu Roveredo 1875. 

Der Vf. bemüht sich, das Wesen und den Nutzen der philo- 
sophischen Propädeutik am Gymnasium darzulegen. Dieses Bestreben 
ist löblich, die Ausführung aber sehr ärmlich und dabei so salbungs- 
voll , dass man vielmehr eine Exhorte als eine wissenschaftliche Ab- 
handlung vor sich zu haben meint. 


60. Philibert Landerl, Die Willensfreiheit. Progr. des Gymn. za 
Kremsmünster 1875. 

Der Schluss der wackeren Arbeit, die als ehemaliges Prüfungs- 
elaborat keinen Anspruch auf Originalität macht , und deren erster 
Theil im vorjährigen Programm der Anstalt enthalten war. 


61. Dr. Aug. Fischer, Das Verhältnis der Aussen weit zu unse- 
ren Vorstellungen in der vorsokratischen griechischen Philosophie. 
Progr. des Smichower Realgymn. 1875. 

Der Vf. verbindet mit guter Geschichtskenntnis richtige Ein- 
sicht iu das philosophische Erkenntnisproblem und klare Darstel- 
lung8weise. Seine Darlegung der Skepsis in der vorsokratischen Phi- 
losophie, sowie die Verteidigung des Zweifels als der Schwelle zur 
Wissenschaft vordient alle Anerkennung. 

Wien. Robert Zimmermann. 
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62. P. Cölestin Stampfer, Die perennierenden Freiland-Pflan- 
lan in den Anlagen von Meran. Im Programme des k. k. Gym- 
nasiums zu Meran. 32 S. 8°. und 1 lithogr. Tafel. 1875. 

In der Einleitung schildert der Hr. Vf. in Kürze die Thalland- 
Khtft von Meran und zeigt, in welcher Weise die geschützte Lage 
der Stadt Meran yod den umliegenden Gebirgen bedingt ist. Er lässt 
fcioaof eine kurze Beschreibung der günstigen klimatischen Verhält- 
mm folgen und knüpft an die meteorologischen Notizen eine Reihe 
recht interessanter phäuologischer, aus welchen ich nur Einiges her- 
lashiben will. Es blühen daselbst nach mehljähriger Beobachtung 
im ganzen Winter hindurch von bekannteren Pflanzen: der Bienen- 
aag, das Hirtentäschlein , das Gänseblümchen, die Erdbeere, das 
Sinngrün u. a. Schon im Februar blüht das Veilchen, das Wind- 
röschen, Ehrenpreis u. a. Südeuropäische Pflanzenformen halten hier 
u geschützten Stellen den Winter im Freien aus. So der verwilderte 
fcsmarin , der Buchs- und Züngelbaum ( Celtis ) , die Manna-Esche, 
hr Edel- und Kirschlorbeer, der Sumach oder Essigbaum ( Rhus ), 
in Oleander, die Myrthe, derOelbaum und die Pinie. Die aus 
Mciiko stammende Agave kommt auf dem Küchelberg verwildert vor; 
iie aas Ostindien eingeführte, krautige, weisse Baumwolle trug an 
■«hreren Orten reife Früchte. Vor den bäuerlichen Wohnungen sieht 
■an häufig den Feigen-, Granat- und Mandelbaum. Die Quitte, der 
Pfkach- und Mispelbaum sind hier heimisch geworden. Vor Allem 
iWr sind es die köstlichen Trauben , die Meran in der kurzen Zeit 
wa kaum 25 Jahren zu einem der berühmtesten Traubenkurorte ge- 
lickt haben. 

Mit der Zunahme des Fremdenbesuches entstand auch das Be- 
ürfh» nach schattigen und geschmackvollen Gartenanlagen, und 
» wurden unter dem verdienstvollen Bürgermeister Fr. Putz im 
L«tfe tou 18 Jahren sechs prächtige, reich bepflanzte Anlagen ge- 
xkafen , die anf der beigegebenen Tafel zur leichteren Orientierung 
n allgemeinen Umrissen wiedergegeben sind. 

Nach dieser Einleitung geht der Hr. Vf. zu seiner eigentlichen 
ifejgabe über , welche die Schilderung der perennierenden Freiland- 
Ptnsea in diesen Anlagen zum Gegenstand hat. 

Er wandert von Beet zu Beet , von Anlage zu Anlage , nennt 
wdie Bäume, Sträucher und Pflanzen, die da zu finden sind, mit 
4« botanischen Namen und gibt Notizen über deren Blüthezeit, 
Vaterland u. ähnl. m. 

Auf diese Weise schildert der Hr. Vf. in diesem Programme 
«nm Theü dieser Anlagen (die Fortsetzung ist für das nächste Pro- 
piwm versprochen) und bietet damit dem Naturfreund und angehen- 
fei Botaniker ein sehr brauchbares Vademecum, wofür ihm Ein- 
Wmische und Fremde ohne Zweifel den verdienten Dank zollen 
«wden. Auch dem Botaniker von Fach , mehr noch aber dem Horto- 
bietet diese Arbeit, namentlich hinsichtlich der Acclimati- 
utMa ausländischer Pflanzen, interessante Beobachtungen. 
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63. Friedr. K. Knauer, Die Amphibien und Reptilien Mieder- 
österreichs. Im Programm der Wiener Communal-Oberre&lschule 
im neunten Gemeindebezirk. 42 S. 8°. 1875. 

Der Hr. Vf. hat diese werthvolle Monographie, die er beschei- 
den „eine faunistische Skizze“ nennt, nach der ersten Veröffent- 
lichung im obengenannten Programme dem Buchhandel übergeben 
(Alfred Hölder, 1875) und damit den Fachblättern ein Object zur 
gründlichen Würdigung seiner eingehenden Untersuchungen geboten. 
Desungeachtet soll, wenn auch nur der Vollständigkeit wegen, hier 
diese Arbeit nicht übergangen werden, um einerseits dem Hrn. Vf. 
den Dank seiner Fachgenossen dafür auszusprechen, andererseits 
aber die Aufmerksamkeit jener darauf zu lenken, denen sie viel- 
leicht zufällig bis jetzt unbekannt geblieben ist. 

Diese faunistische Skizze ist nämlich eine systematische Natur- 
geschichte der Reptilien und Amphibien Niederösterreichs, und ist 
ebenso gut zur Bestimmung zweifelhafter Arten und Abarten geeignet, 
als sie brauchbar ist zum Studium des Vorkommens, der Lebensweise 
und der Eigenthümlichkeiten dieser „mit lächerlicher Scheu und 
Furcht“ von vielen übelbehandelten, nützlichen und harmlosen 
Thiere. 

Die sehr ausführliche Beschreibung der bei uns vorkommenden 
Arten und Spielarten ist meist nach Dr. E. Schreiber , Herpetologia 
europaea, Braunschweig 1875, systematisch angeordnet und umfasst 
2 Ordnungen, 5 Familien, 7 Gattungen und 12 Arten der Amphibien. 
Mit Vergnügen kann man demnach der Veröffentlichung der Beob- 
achtungen entgegensehen , die der Hr. Vf. eine Reihe von Jahren 
hindurch an gefangenen Amphibien und Reptilien machte und die er 
in einer bald nachfolgenden Arbeit mitzutheilen verspricht. 


64. Prof. Dr. Eduard Ho ff er, Ueber den Ursprung, das Alter 
und den Gang der Entwicklungsgeschichte des Menschen- 
geschlechtes, und Charles Rau, Nordamerikanische Stein- 
werkzeuge. Letztere Abhandlung aus dem Annual-Report of the 
Sraithsoman Institution for the year 1872, in’s Deutsche übertragen 
von Prof. Jos. Philibert Baron v. Lazarini. Im Progr. der steier- 
märkisch-landschaftlichen Oberrealschule in Graz. 77 8. 8°. 1875. 

Wie aus dem Vorworte zu entnehmen ist, hat die erste Arbeit 
ihren Ursprung der zweiten von Charles Rau zu verdanken. Sie soll 
nämlich dazu dienen , dem Leser des zweiten Artikels einige Behelfe 
zum leichteren Verständnis desselben an die Hand zu geben, über- 
trifft aber diesen um mehr als das Vierfache an Umfang (58 S. gegen 
14 S.) und gestaltet sich dadurch zu einer ganz selbständigen Ab- 
handlung, die gar wol ohne die beigefügte Uebersetzung bestehen 
könnte. Ohne besonders auf Rau’s Arbeit einzugehen, da sie nur eine 
Reihe von Funden aus der Steinzeit in Nordamerika, theil weise mit 
Abbildungen , beschrieben enthält und daher auch nur ein ganz spe- 
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ciefles Interesse für jene hat, die sich mit der Vergleichung nord- 
amerikanischer und europäischer Steinwerkzeuge und mit der Be- 
stimmung des relativen Alters derselben befassen, will ich, ganz 
abgesehen von dem Werthe, welche diese Arbeit für Anthropologen 
lat, zunächst nur Dr. Hoffer’s „anthropologische Skizze“ hTs Auge 
fassen. — Es ist dies eine Abhandlung, in der wieder einmal ein 
Facfagenosse, aus dem Kreise der Mittelschullehrer, es wagt, sich — 
sagen wir es kurz — mit dem Darwinismus zu beschäftigen und mit 
seinen einschlägigen Studien an die Oeffentlichkeit zu treten. Bef. 
freut sich darüber um so mehr, als er 1869 der erste war, der mit 
einer ähnlichen Programm- Arbeit auftrat , und trotz seinen besten 
Absichten und trotz dem günstigen Urtheile in der Tagespresse, doch 
vrn vielen Seiten und von manchen tendenziös gefärbten Blättern 
arge Angriffe zu erleiden hatte. In den Augen jener, bei welchen der 
Name Darwin gleichbedeutend ist mit dem eines Erzketzers , hatte 
ft” töd nun an für immer alles Zutrauen verloren , und wieder andere 
tarnten nicht begreifen , wie man in einem Programm über Darwin 
jfbreiben könne! In einem Programm, das ja möglicherweise auch 
ien Schülern in die Hände kommen und endlose Zweifel erregen 
tarne! Als ob die Programme für die Schüler bestimmt wären und 
afe ob die Schüler, wenn ihr Lehrer eine so brennende Tagesfrage 
t ausch weigen versuchte, nicht hundert andere weniger reine Quel- 
'*a fanden , aus denen sie die neueren Ansichten der Anthropologen 
«köpfen könnten. Jeder Versuch vielmehr, die Ergebnisse neuerer 
Forschungen hinsichtlich des Menschengeschlechtes kurz zusammen- 
rakasen und einem weiteren Kreis von Lesern zurecht zu legen , er- 
scheint als eine sehr verdienstliche Arbeit , deren Werth als ein um 
** grösserer zu bezeichnen sein wird , je mehr und je objectiver das 
^gehäufte Material verwendet ist. 

Cnd in der That hat der Hr. Vf. in dieser Hinsicht Anerken- 
^awerthes geleistet. Mit fast allen einschlägigen Werken und 
Arbeiten genau bekannt , entwirft er in klaren allgemeinen Zügen 
fc* strengster Objectivitat ein Bild dessen, was die Anthropologie 
u fieoen Forschungen und Resultaten aufzuweisen hat. 

Wenn solche Schriftchen ebenso fleissig gelesen und studiert 
v Nen, als man sie oft nur des blossen Titels wegen schnell ver- 
bannt und beiseite wirft, wahrlich dann brauchten die Verfasser 
**ht za fürchten, ihrer mühevollen Studien wegen verdächtigt zu 
nrden. 


ö. A. Zimmeter, Verwandtschafts Verhältnisse und geogra- 
phische Verbreitung der in Europa einheimischen Arten der 
Gattung Aquilegia. Im Programme der k. k. Staats-Oberrealschule 
in Steyer. 66 S. 8°. mit 4 Tafeln. 1875. 


Der Hr. Vf. bearbeitet in dieser umfangreichen, mit 4 schönen 
ausgestatteten Abhandlung die europäischen Aquilegien mono- 
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graphisch and in einer Art and Weise, dass man in der That in Ver- 
legenheit ist, ob man mehr den Fleiss und die Gründlichkeit oder die 
Literaturkenntnis und die Art der Darstellung , ob man ferner mehr 
die Verwerthung des gesammelten Materials oder die richtigen An- 
sichten hinsichtlich der Begriffe „Art und Abart“ und der Folgerun- 
gen für die Descendenztheorie anerkennend hervorheben soll. Diese 
Arbeit, nur für den engen Kreis von Fachmännern bestimmt, entzieht 
sich einer eingehenden Besprechung in diesen Blättern. So viel aber 
sei hier bemerkt, dass sie in jeder Beziehung als eine hervorragende 
Erscheinung in der Programmliteratur bezeichnet werden muss und 
auch den einschlagenden Schriften gelehrter Körperschaften gewiss 
nur zur Zierde gereichen würde. 

Eine Bemerkung möge mir der Hr. Vf. nicht für Übel halten. 
Als einem Schüler Endlichere sträubt sich Alles in mir gegen den 
etymologisch ganz ungerechtfertigten Ausdruck „ sepalum a . Schon in 
den Grundzügen der Botanik sagt Endlicher (S. 188): ‘Man hat nach 
der Analogie des griechischsn Wortes 7 tiralov 9 welches eine Platte 
bedeutet, und dessen man sich zur Bezeichnung der Elemente, ans 
denen die Krone besteht, ganz geeignet bedient, für die Elemente 
des Kelches das Wort Sepalum eingeführt und für die der einfachen 
Decken Tepalum vorgeschlagen ; Ausdrücke, die, sinnlos und gegen 
die Begel gesunder Wortbildung willkürlich erfunden, obgleich sie 
vielleicht bequem sind, niemals angewendet werden sollten.’ 


66. Prof. Dr. Jos. Mitteregger, Beiträge zu einer Statistik 
des Klagenfurter Trinkwassers. Im Programme der Staats-Ober- 
realschule zu Klagenfurt. 24 S. 8°. Mit einem Plan von Klagenfnrt. 
1875. 

Nach einigen einleitenden Worten über die Wichtigkeit, welche 
gutem Trinkwasser für die sanitären Verhältnisse grösserer Städte 
beizumessen ist, geht der Hr. Vf. zur Darstellung der Methode über, 
wie nach den neuesten Forschungen die Analyse des Wassers am 
leichtesten vorgenommen werden kann und gibt hierauf eine kurze, 
aber sehr fassliche Anleitung, wie die Härte des Trinkwassers, fer- 
ner der Gehalt an Salpetersäure, an salpetriger Säure, an Ammoniak 
und organischen Substanzen mit einfachen Mitteln bestimmt werden 
könne. Gewiss eine sehr dankenswerthe Arbeit , die zu ähnlichen 
Untersuchungen in anderen Städten anregen dürfte. Der Hr. Vf. lässt 
nun ein Verzeichnis der von ihm in Klagenfurt untersuchten Brunnen 
mit ihren Bestandtheilen folgen. Es sind deren 84, die auf dem Plane 
numeriert und der Lage nach genau bestimmt sind. Es ist dies eine 
um so werth vollere Reihe von Untersuchungen, als sie nicht nur der 
Wissenschaft, sondern auch der gesammten Einwohnerschaft von 
Klagenfurt zugute kommt. Sie verdient den Dank der letzteren im 
hohen Grade. 
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67. Prof. Wilhelm Voss, Der Apfelbaum und seine Feinde. 

Im Programm der Staats-Oberrealschule in Laibach. 26 S. 8*. 1875. 

Der Hr. Yf. fand sich zur eingehenden Besprechung einer 
unserer wichtigsten Culturpflanzen aus mehreren Gründen bewogen. 
Einmal weil der Apfelbaum für den heimischen Obstbau von grosser 
Bedeutung ist, sodann weil er die Wahrnehmung machte, dass häufig 
gegen die Feinde eines solchen gefährdeten 'Schützlings’ des Men- 
schen wenig geschehe, und deshalb dahingewirkt werden müsse, dass 
die Aufmerksamkeit den zahlreichen Schädlingen der edlen Frucht- 
tdame zugewendet werde. Auch wollte er seinen Schülern , falls sie 
finst dazu berufen wären , einen Fingerzeig geben , wie höchst wich- 
tig die Beobachtung der Natur nach dieser Bichtung hin sei. 

DerHr. Vf. hat seine Aufgabe in vier Abschnitten, die von 
dem gesunden Baume, von den verschiedenen Missbildungen, von 
den Parasiten aus dem Thierreiche und von den Parasiten aus dem 
Pflanzenreiche handeln, gelöst, und mit grosser Sorgfalt die einschlä- 
gigen Werke und Abhandlungen benutzt. Es ist eine durchaus ge- 
logene Arbeit. 


68. Prof. Karl Schöler, Ueber den Ursprung der Pflanzen- 
nahrung. Im Programm der Communal-Oberrealschule in Leitmeritz. 
26 8. 8*. 1875. 

Der vorliegende Aufsatz , sagt der Hr. Yf. , wurde nach dem 
bahibrechenden Werke: Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agri- 
cdfcor und Physiologie von Justus Liebig zunächst znm eigenen Ge- 
brach für den Unterricht entworfen ; da jedoch die darin ausgespro- 
chenen ebenso wichtigen als interessanten Lehren noch nicht in dem 
Grade Gemeingut geworden sind , wie es erwünscht wäre , so schien 
«nicht überflüssig, an diesem Orte ein Schärflein zu ihrer Verbrei- 
hag beizutragen und gleichzeitig jene Leser , welche über den an- 
wwgenen Gegenstand weitere Belehrung wünschen, an das berühmte 
Werk Liebig’s zu verweisen. 

Mit diesen eigenen Worten des Hm. Yf. ist alles gesagt, was 
far den Inhalt und den Zweck dieser Abhandlung gesagt werden 
kum. Für jene , die Liebig’s Werk nicht kennen, dürfte es recht an- 
regend wirken und den gehofften Zweck erfüllen. Eine recht werth- 
voQe Zugabe ist die übersichtliche Zusammenstellung der wesent- 
fchen meteorologischen Beobachtungen in Leitmeritz während des 
htow 1874. 


ffl. Prof. Franz Wurm, Ueber die wichtigsten Formen des 
sexuellen Fortpflanzungs- Apparates der cryptogamiscben 
Gewächse. Im Programm der Communal-Oberrealschule in Bohra.- 
Leipa. 20 8. 8*. 1875. 

Der Hr. Vf. nimmt sich in der vorliegenden Abhandlang die 
Mühe, die Entdeckungen, die auf dem Gebiete der Entwicklung und 
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Fortpflanzung der er yptogamischen Gewächse Jahr für Jahr gemacht 
werden und die grösstentheils in Monographien und Zeitschriften zer- 
streut sind , übersichtlich zusämhhenzustellen und in Kurze zu er- 
örtern. 

Es ist daher , wenn auch keine umfangreiche , so doch eine 
mühsame Arbeit, die ihren streng wissenschaftlichen Charakter voll- 
kommen wahrt. Für einen nur sehr kleinen Kreis von Naturhistori- 
kern, die sieb speciell mit physiologischen Untersuchungen befassen, 
zugänglich, entzieht sich diese Abhandlung einer in’s Einzelne gehen- 
den Würdigung. Jedenfalls sind solche und überdies mit so vielen 
schönen Abbildungen (86 Figureh) erläuterte Programm-Arbeiten 
eine seltene und sehr anerkennenswerthe Erscheinung. 

Wien. K. B. Heller. 


70. Compendium der Geschichte der Mathematik im Mittelalter 
and der neueren Zeit. Von Ed. Schlögelhofer. K. k. Gymn. in 
Seitenstetten 1875. 

Es erscheint uns in dieser Abhandlung der erste Theil einer 
wolgeordneten, präcise gefassten Geschichte der Mathematik von den 
Zeiten der Araber und Inder ausgehend. Der vorliegende Theil wird 
in drei Abschnitte getrennt: 1. Die Mathematik unter den Arabern 
und Indern; 2. von Leonard von Pisa bis Vieta; ?. von Vieta 
bis L e i b n i t z , also bis zur Einführung des Differential- und Integral- 
calculs. Den Schluss verspricht Verfasser im nächsten Programme. 

Man erhält jedenfalls durch diese Arbeit ein Bild des Ent- 
wicklungsganges , den die Mathematik eingeschlagen. Die Leistangen 
und Wirksamkeit bedeutender Mathematiker werden in übersicht- 
licher Kürze besprochen. *Ref. glaubt aussprechen zu können, dass 
diese Abhandlung manchem Fachmanne willkommen sein dürfte. 


71. Ablenkung einer Magnetnadel durch einen Magnetstab oder 
durch einen Kreisstrom und eines Kreisstromes dnroh einen andern 
in den beiden Hauptlagen. Von Ad. Ry&änek. K. k. Gymn. in 
Znaim 1875. 

In dieser Programmabhandlung behandelt der Verfasser auf 
elementar -mathematischem Wege die aus dem Titel der Pro- 
grammabhandlung ersichtlichen Probleme. Man köünte äuf diesem 
Wege — nach der Meinung des Verfassers — von der stiefmütter- 
lichen Behandlung der Elektrodynamik an unseren Mittelschulen Ab- 
kommen. Bef. , der gewiss ein Freund der exacten mathematischen 
Behandlung physikalischer Probleme ist, würde dies ganz gewiss 
zugestehen , wenn er nicht aus eigener Praxis wüsste , was übrigens 
der Verfasser auch einsieht, dass bei den wenigen Stunden, die der 
Physik am Obergymnasium gewidmet sind, eine Fülle anderer Dinge, 
die vielleicht dem in’s Leben tretenden jungen Manne wichtiger sind, 
als 'einige lang w ierige Berechnungen unbedingt durchgeführt wer- 
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den müssen. So sollen in der achten Classe die Elemente der Astro- 
nomie und Meteorologie vergenommen werden. Bef. stellt nun die 
Frage, wie dieser Forderung des Organisationsentwurfes der 
Verfasser genügen kann. Wahrhaftig, allen diesen Partien gleich- 
artig Rechnung zu tragen, hiesse eine Herculesarbeit verrichten ! 
Der Verfasser ist zwar der Ansicht, dass das ganze Wissenschaft- 
bebe Gebäude dem Schüler ein Phantasiegebilde zu sein scheint, 
»tun man z. B. die elektrodynamischen Lehren so behandelt, wie es 
taber in den meisten Lehrbüchern üblich ist. Wird denn aber diese 
.Oberflächlichkeit* entfernt, wenn man von einem unbewiesenen 
Gesetze, wie das der elektrodynamischen Wirkung zweier Stromthoil- 
tben ausgehen muss, was der Schüler auf Knall und Fall glauben 
soll? Gewiss nicht! Abgesehen von dieser einen Schwierigkeit ist 
Bef. der Ansicht, dass derartige Beweise, wie sie in vorliegender 
Arbeit bei der Behandlung der elektrodynamischen Erscheinungen 
ufttrien, nur von den besseren Schülern verarbeitet und verdaut 
werden können, es müssten denn die Znaimer Gymnasialschüler 
ach vortheilhaft von denen anderwärts unterscheiden. 

ln pädagogischer Hinsicht kann daher Bef. keineswegs mit 
da Tendenzen dieser Abhandlung übereinstimmen. Von wissenschaft- 
lich» Standpuncte aus jedoch darf man wol anerkennen , dass sie 
m nicht zu unterschätzender Beitrag zur Anwendung der Elemen- 
Urmathematik auf physikalische Probleme ist. 


73. Hauptsätze über das Potential und Anwendung desselben auf 
einige elektrostatisch^ Probleme. Von Jos. König, n. k. Oberreal- 
ichnle in Linz 1875. 

Un ersten Theile behandelt der Verfasser das Potential eines 
latrapnnctee auf ein Massensystem und das Potential zweier Mas- 
wasjsteme auf einander. Um die Endlichkeit und Stetigkeit der 
Potentialfunction und der durch Differentiation derselben sich er- 
gebenen Kräfte nachzuweisen, werden im DL Abschnitte die bekann- 
te Sätze von Ganss und Clausins über die Somme der zweiten 
Diferentialquotienten unter Bücksichtnahme auf die Kugel abgeleitet. 
In HL Abschnitte werden Potentiale von Oberflächen, die mit elek- 
trhehsn Massen belegt sind, berechnet und die Abhängigkeit der 
dektrischen Dichte vom äussern und innern Potentiale dargethan. 
In IV. Abschnitte tritt uns die gewöhnliche Ableitung des Prin- 
cipe der Erhaltung der Kraft unter der Voraussetzung, dass die 
Üfte ein Potential haben, entgegen. 

Deo C ebergang zur Lösung einiger elektrostatischen Probleme, 
so l B. die Berechnung der Dichte auf einem Bot&tionsellipsoide, 
uf Oberflächen zweiter Ordnung mit einem Mittelpuncte und die 
Spedalisierong der letzten Probleme in Bezug auf eine kreisförmige 
«ad elliptische Platte, bildet die Gauss’sche Ableitung des Satzes, 
dui, wenn das Potential nur von an der Oberfläche vertheilten Mas- 
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spn herrührt, die Bedingung vollkommen genügend ist, dass dasselbe 
an der Oberfläche einen constanten Werth habe. Hierauf wird die für 
die Lösung vieler elektrostatischen Aufgaben wichtige „ aequivalente 
Massentransposition" besprochen. Den letzten Theil bilden die Haupt- 
sätze überlnfluenzelektricität mit einigen Anwendungen, unter denen 
das Problem der Influenz zweier gutleitender Kugeln in der Weise, 
wie es von Thomson und Monrphy gelöst wurde, die hervor- 
ragendste Stelle einnimmt. 


73. Ueber das Wesen der Elektricität. Von W. Grünert. Com- 

munal-Realobergymnasium in Brüx 1875. 

Der talentvolle , leider einem bösen Geschicke erlegene Ver- 
fasser bespricht in Kürze die unitarische und dualistische Ansicht 
zur Erklärung der elektrischen Phänomene; hierauf wendet er sich 
zur Aethertheorie der Elektricität und entwickelt die Theorie von 
Edlund, die dieser grosse Physiker in seiner „Theorie des 
phönomönes ölectriques“ publicierte. Verfasser erklärt im wei- 
teren Verlaufe mit Zugrundelegung der Redtenbacher’schen Dynami- 
den einige Erscheinungen der Frictionselektricität in ganz populärer 
Weise. Auch dem Galvanismus und der Anwendung der Theorie 
Edlund's auf denselben sind drei kleine Abschnitte gewidmet. — Die 
Abhandlung kann trotz ihrer Kürze auch in weiteren Kreisen dazu 
beitragen, einen Einblick in die neueren Hypothesen über das Wesen 
der Elektricität zu gewinnen. Auf einige höchst interessante Ver< 
suche neueren Datums, so z. B. auf die von Francesco Rosetti be- 
obachtete Erscheinung an einem Spiegel , dessen Glasfläche mit den 
einen Gonductor, dessen Amalgamfläche mit dem anderen Conductoi 
einer Elektrisirmaschtne verbunden ist, wird aufmerksam gemacht 

Brünn, im Februar 1876. Dr. J. G. Walle ntin. 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 


(Stiftungen von Stipendien.) — Der Curator der Wiener Han- 
4hskademie, Sectionschef Alois Csedik von Bründisberg, hat mit 
«bcb Capital« von 6000 fl. in österr. Rente zwei Stipendien gestiftet, 
«ovo« das eine für einen Schüler der akademischen H&ndeUmitteischule, 
4s andere für einen Schüler der Handelshochschule in Wien bestimmt 
ol (Stift brief vom 23. Jänner 1876). — Der k. rnss. Staatsrath Valentin 
▼ob 8xklarski in Petersburg hat mit einem Widmnngscapitale von 
1995 Silberrnbel (10.000 fl. österr. Silberrente) ein Stipendium an der 
JagtHoaischen Universität in Krakan gegründet, welches für absolvierte 
Bärer der Medkin dieser Hochschule zur Erlangung des Doctorgrades 
a*d als Reisestipendium bestimmt ist (Stiftbrief vom 30. October 1875). 


(Säen lar feie r.) — Die k. k. Lehrerbildungsanstalt in Troppau, 
»«kbe die Feier ihres hundertjährigen Bestandes begeht, hat zu diesem 
Zwecke ihren Jahresbericht in der Form einer Denkschrift erscheinen 
Imkb (185 SS ). Derselbe enthält einen Aufsatz aus der Feder des k. k. 
HnpUehrers Herrn Me ix n er ‘die Geschichte der Gründung der Trop- 
g grLArerbildungsanstalt und ihr Leben im ersten Jahrhunderte ihres 


Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1875, Heft XI, S. 885.) 

Approbierte Lehrbücher für Mittelschulen. 

Schiller, Carl, Deutsche Grammatik für Mittelschulen. 5. Aufl. 
Wim 1876, Hügel 1 fl. 20 kr. (Min.-Erl. v. 12 Jänner l. J., Z. 20.427). 

Für israelitische Religionslehre: Levy, M. A., Die bibl. Geschichte 
■sek dem Worte der h. Schrift der israel. Jugend erzählt Schlotter, 
Bmlau 1870. 3. Aufl. 60 kr. — Cassel, D. , Leitfaden für den Unter- 
riebt io der jüdischen Geschichte and Literatur. Gerschel, Berlin 1872. 
1 Asfl. 60 kr. — Ehrmann, D. t Geschichte der Israeliten von den 
uiHcstei Zeiten bis auf die Gegenwart. Brünn 1874. 2. Aufl. 1 fl. 80 kr. 
-Hecht, E., Israels Geschichte von der Zeit des Bibelabschlusses bis zur 
G^awart. Baumgärtner, Leipzig 1865. 2. Aufl. 1 fl. 44 kr. — Wolf , G., 
b»t Geschichte Israels für die israel. Jugend. Braumüller, Wien 1873. 
I All 1 1 80 kr. (An den Mittelschulen Mährens zugelassen. Min.-Erl. 
' Ä Jänner 1. J., Z. 8148.) 

Dfizhal, Johann, Mtfictvi pro nii&i gymnasia. I. Theil. 3. Aufl. 
1871 brosch. 60 kr. 11. Theil. 2. Anfl. 1873. brosch. 75 kr. Prag, Kober, 
Ar Uatergymn. mit böhm. Unterrichtssprache. Min.-Erl. v. 11. Februar 
i- K L 1&829). 
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Lehrbücher für Stenographie : Al brecht, Dr. Karl, Lehrbach der 
Gabelsberger’schen Stenographie für Schul-, Privat- und Selbstunterricht. 
Gotha und Hamburg 1875, Händeke und Lehmkuhl. 1. Cursus. Vollstän- 
diger praktischer Lehrgang. 28. Aufl. 1875. 1 M. 60 Pf. 2. Cursus. Wissen- 
schaft!. Darstellung des Lehrgebäudes. 7. Aufl. 1875. 2 M. 40 Pf. — 
Rätsch, H., Kurzer Lehrgang der Stenographie nach Gabelsbeiger’s 
System, mit Berücksichtigung der auf dem Stenographentage zu Leipzig 
beschlossenen neuen Schreibweisen. Dresden 1875, Dietze. 30. Aufl. 1 M. 
30 Pf. — Kurzgefaßstes Lehrbuch der Gabelsberger’schen Stenographie 
(Preisschrift). München 1875. 10. Aufl., 10 Abdruck. 1 M. 5 Pf. — Lese- 
buch zum kurzgefassten Lehrbuche der Gabelsberger'schen Stenographie 
(Preisschrift). Dresden 1876, Dietze. 40. Aufl. 2 M. — Engelhard, 
Karl, Lesebuch für angehende Gabelsberger’sche Stenographen. Wien 
1876, Hölder. 1 fl. 80 kr. (Min.-Erl. v. 20. Februar 1876, Z. 668.) 

HerrG., Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung. 1 Cursus. 
Grundzügo für den ersten Unterricht in der Erdbeschreibung. 3. verbesserte 
Aufl. Wien 1876, Sallmayer 60 kr. Für untere Classen der Mittelschulen 
mit deutscher Unterrichtssprache zu gelassen (Min.-ErL vom 6. Marz L J. 
Z. 3186). 

L. Kozenn’s Geographischer Schulatlas ihr Gymnasien, Real- 
und Handelsschulen. 20. Aufl. Ausgabe in 36 Karten. Wien 1876, Holzel. 
2 fl. 80 kr. Zum Lehrgebrauche in den Mittelschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten zugelassen (Min-Erl. vom 13. März 1876, Z. 17.087). 

Petraßiö F., Grcka poäetnica za HI i IV gymnasiialni razred 
(Bearbeitung des griech. Elementarbuches von Dr. K. Sehen kl), 2. Aufl.. 
Agram 1875. 62 kr. Zum Lehrgebrauche an Gymnasien mit croatischer 
Unterrichtssprache zugelassen (Min.-Erl. vom 16. März 1876, Z. 17.233 
ex 1875). 

Dra. Vökoslav Pokornoga Prirodopis bilinstva sa slikami (Ueber- 
setzung von Dr. Al. P o k o r n y’ s illustrierter Naturgeschichte des Pflan- 
zenreiches), 2. Aufl., Agram 1875, zum Lehrgebrauche an Mittelschulen 
mit croatischer Unterrichtssprache (Min.-Erl. vom 10. März 1876 , Z. 19.929). 

Lezioni di chimica elementare di H. E. Roscoo Prima traduziooe 
italiana per cura di Orazio Silvestri. Milano 1873, Villardi. 1 fl. 60 kr. 
Zum Gebrauche in den Oberclassen der Realschulen mit italiänischer 
Unterrichtssprache zugelassen (Min.-ErL vom 4. März 1. J., Z. 2708). 
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Fünfte Abtheilung 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien 
and Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

k. k. apoet*]. Majestät haben die Systemisiernng einer ordent- 
lichen Lehrkanzel für Geologie und Paläontologie an den Universitäten 
3 Prag, Graz und Innsbruck genehmigt. 

Dns h. Unterrichtsministerium hat dem Landes-Real- und Ober- 
bau. m Horn das Recht verliehen vom Schlüsse des Schuljahres 1875/6 
^ Mataritat8prüf ungen in der vorgeschriebenen Weise ahzuhalten und 
hoübtr staatsgiltige Zeugnisse auszustellen. 


Verordnungen. 

Verordnung des Minist, für C. u. U. vom 20. Februar 1876, 
L 668, wornach Schüler der vierten Classe einer Mittelschule zur Theil- 
uhte am Unterrichte in der Stenographie zugelassen werden können. 

üeber den von dem k. u. k. Reichs- Kriegsministerium erlassenen 
ktoplin der k. k. Militär-Realschulen s. Verordnungsblatt Nr. 6, S. 51 ff. 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen 
(vom 1. Februar bis 15. März). 

Der Privatdocent für Mathematik am böhm. polytechn. Institute 
“Pag, Dr. Eduard Weyr, zum ausserordentl. Prof, der Mathematik 
11 genannten Anstalt (a. h. EntBchl. v. 14. Jänner 1. J.). 

Der ausserordentl. Prof, der deutschen Sprache und Literatur an 
** Ufflr. Gras, Dr. Anton Schönbach, zum Ordinarius dieses Faches 
Bfcr genannten Hochschule (a. h. Entschl. vom 6. Februar 1. J.) , der 
Pj>Mocent Dr. Roman Pilat zura ausserordentl. Prof, der poln. Sprache 
ad Literatur an der Univ. in Lemberg (a. h. Entschl. v. 2. Februar 1. J.). 

Der Privatdocent an der Univ. Prag, Dr. Emil Ott, aum ausser- 
*■10. Prot des österr. civilgerichtlichen Verfahrens daselbst mit böhm. 
j*0*ktatprache , und der Privatdocent an derselben Univ., Dr. Hugo 
IjsiBopolgki, zum ausserordentl. Prof, des österr. Civilrechtes da- 
mit deutscher Unterrichtssprache (a. h. Entschl. v. 18. Februar 
der Privatdocent an der Univ. zu Wien, Primararzt Dr. Gustav 
■wtkeim, zum ausserordentl. Prof, für Dermatologie und Syphilis an 
* {nannten Hochschule (a. hu Entschl. v. 26. Februar 1. J.). 

Df. Rudolph Quass wurde als Privatdocent für chirurgische In- 
■■■■teu- und Bandagen lehre an der medicin. Facultät der Univ. Graz» 
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und Dr. Hans Semper als Privatdocent für Kunstgeschichte der mittle- 
ren und neueren Zeit an der philos. Facultät der Univ. Innsbruck be- 
stätigt (18. Februar 1. J.); desgleichen Dr. Aug. v. Mojsisovics als 
Privatdocent für Zoologie und vergleichende Anatomie an der philos. 
Facultät der Univ. Graz; der Gymnasialprofessor in Krakau, Dr. August 
Sokolowski, als Privatdocent für österr. Geschichte an der phflos. 
Facultät der dortigen Univ. Dr. Prokop Freih. von Rokitansky als 
Privatdocent für Brustkrankheiten an der medicin. Facultät der Univ. 
Wien; Dr. Jos. Ul brich als Privatdocent des allgem. Staatsrechtes an 
der jurid. Facultät der Univ. Prag; Dr. Julius Zawilski als Privatdocent 
für experimentelle Physiologie an der medicin. Facultät der Univ. Prag, 
endlich Dr. Jaroslav Janovsky als Privatdocent für die Beziehungen 
der analyt. zur theor. Chemie an dem deutschen polytechn. Institute in 
Prag. 


Der Prof, der allgem. und medicin. Chemie an der Univ. zu Wien, 
Regierungsrath Dr. Franz Schneider, zum Ministerialrathe und Sani- 
tätsreferenten im Minist, des Inneren (a. h. Entschl. v. 23. Februar L J ). 


Der Custos am zoologischen Hofcabinete, Dr. Franz Steindacb- 
ner, zum Director dieses Cabinetes (a. h. Entschl. v. 17. Februar LJ.). 


Der Syndious der Univ. Prag, Dr. Alois Bra2ek, zum Kanzlei - 
director derselben Univ. (20. Februar 1. J.). 


Der Amanuensis der Univ.-Bibliothek in Lemberg, Rudolph Ott- 
mann, zum Scriptor der Univ.-Bibliothek in Krakau, und Dr. Adam 
Belcikowski zum Amanuensis dieser Bibliothek (11. März 1. J.). 


Die Wahl des Univ.-Prof. Dr. Ignaz Czerwiakowski zum Vice- 
präses der Akademie der Wissenschaften in Krakau wurde genehmigt 
[a. h. Entschl. v. 16. Febr. 1. J.). 


Zu Mitgliedern der k. k. wiss. Realschulprüfungscommission in 
Wien für das Studienjahr 1875/6: zum Director Prof. J. Kolbe; zu 
Fachexaminatoren 1. bei der Abtheilung für das Realschullehramt: für 
deutsche Spr. Prof. K. Tomasch ek; für französ. Sprache Prof. A. Mus- 
safia und Privatdocent F. Lotheissen; für engl. Sprache Prof. J. Zu- 
pitz a und Lehrer J. Högel; für italiän. Sprache Prof. A. Mussafia; 
rar poln. Sprache und die südslav. Sprachen Prof. F. R. v. Miklosich; 
für böhm. Sprache Lehrer A. Sembera; für Geschichte Prof. A. Beer; 
für Geographie Prof. F. Simony; für österr. Statistik und Verfassungs- 
lehre Prof. H. Brachelli; für Mathematik Prof. J. Kolbe; für dar- 
stellende Geometrie Prof. R. Niemtschik; für Physik Prof. V. Pierre; 
für Chemie Prof. A. Bauer; für Mineralogie Prof. F. v. üochstetter; 
für Zoologie und Botanik Professor A. Kornhuber; als vermittelnder 
Examinator bei den mathem.-naturw. Prüfungen mit italiän. Unterrichts- 
sprache Realschulprof. J. Zampieri. — II. Bei der Abtheilung für das 
Lehramt der Hanaelswissenschaften: für Handelsgeschichte Prof. H. Rich- 
ter; für Handelsgeographie F. Simony; für Handelsarithmetik Prof. 
S. Spitzer; für Handels- und Wechselkunde und für Volkswirtschafts- 
lehre Prof. H. Blodig; für Buchhaltung Prof. F. Kitt; für französ. 
Sprache Privatdocent F. Lotheissen; für italiän. Sprache Prof. A. M u s- 
safia; für die Unterrichtssprache die bei der ersten Abtheilung bestell; 
ten Examinatoren : Tomaschek, v. Miklosich, Sembera. — HI. Bei 
der Abtheilung für das Lehramt des Freihandzeichnens : für geometrisches 
Zeichnen, dann für allgemein didaktisch -pädagogische Fragen Director 
E. Walser; für allgem. und Culturgeschichte , sowie für Kunststillehre 
Prof. C. v. Ltitzow; für Anatomie des menschl. Körpers Prof. A. Frisch; 
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for Ornamentik und malerische Perspective Prof. J. Storck; für Zeich- 
ne der menschl. Figur Prof. E. R. v. Engerth; für Modellieren Prof. 
C. Badoitzkv; für französ. und italiän. Sprache Prof. A. Mussafia; 
far die Unterrichtssprache die bei der ersteu Abtheilung bestellten Exa- 
minatoren Tomascnek, v. Miklosich, Sembera. 

Zu Mitgliedern der k. k. wiss. Rcalschulprüfungscommission in 
Lemberg für aas Stadienjahr 1875/6: zum Director Prof. L. 2murko; 
:i Fache xaminatoren : für deutsche Sprache Prof. E. Janota; für poln. 
Apache Privatdocent R. Pilat; für ruthen. Sprache Prof. E. Ogo- 
Bcvcki; für Geographie und Geschichte Prof. J. Szaraniewicz und 
Lhrector Sawczynski; für Mathematik die Proff. L. Zmurko und 
L Zajaczkowski; für darstellende Geometrie die Proff. J. Franke 
ud C. Maszkowski; für Botanik Prof. Th. Ciesielski; für Minera- 
1 tot Prof. J. Niedi wiedzki ; für Zoologie die Proff. Th. Ciesielski 
«td J. Niedz wiedzki; für Physik die Proff. F. R. v. S trzelecki und 
d Fabian; für Chemie die Proff. A. Freund und R. Wawnikiewicz 
Der Privatdocent an der Univ. in Innsbruck, F. Wiesuer, zum 
Kuminator für allgein. Geographie bei der dortigen k. k. wiss. Gymnasial- 
i^ifaflgscornmission , und der Privatdocent an der Univ. in Krakau, Dr. 
X Bobrxynski, zutu Mitglieds der rechtshistor. Staatsprüfungscom- 
aiwwn daselbst als Examinator für deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte. 

Der Gymnasialprofessor Franz Vel iss ky zum Examinator für dass. 
Fbüdogie bei der wiss. Gymnasialprüfungscommission in Prag. 


Der Prof, am Gymnasium zu Teschen, Vincenz Bienert, zum 
[Hrecior des Realgymn. zu Ung.-Hradisch (a. h. Entschl. v. 12. Jänner 
h JA; der Prof, am Gyrnn. in Chrudim, Ferd. Machaöek, zum Director 
Vt Lehrerbildungsanstalt in Gitschin (19. Februar 1. J.); der Prof, an 
tr Staatsrealschule in Jägerndorf, Joseph Wünsch, zum Director dieser 
Lrlimutalt (a. h. Entschl v. 26. Febr. 1. J.). 


Der Architekt Gustav Gugitz zum Director der k. k. Bau- und 
Xuchinenge wer beschule in Wien (30. Jänner 1. J.). 


Der Gymnasiallehrer in Spalato, Balthasar Pregl, zum Lehrer 
«aGjmn. in Zara, und der Supplent Dr. Benvenuto Cindro zum Lehrer 
« Gyrnn. in Spalato (26. Jänner 1. J.); die Supplenten Stephan Castra- 
Hllt, Johann Meneghello, Dr. Nikolaus Kafaelli, Stephan Bot- 
^ri n Gymnasiallehrern, und zwar der erste für Ragusa, der zweite 
für fcpnlato, die beiden übrigen für Ragusa (27. Jänner 1. J.) ; der Lehr- 
Mteandidat Franz Skaberne zum Lehrer am Realgymn. in Krainburg 
Jänner L J.); der Lehrer am Gymn. in Klattau, Wenzel Roudny, 
»4 der Supplent Johann Kap ras zu Lehrern am slav. Staatsgymn. in 
&tin; der Prof, am Gymn. in Walachisch-Meseritsch, Anton Krause, 
tui Prof am slav. Staatsgymn. in Olmütz; der Supplent an dem ge- 
uuten Gymn. , Rudolph Henniger Freih. v. Eberg, zum Lehrer 
^•eönt; der Lehramtscandidat Robert Stichlberger zum Lehrer am 
in Trebitsch, endlich der Supplent Anton Zernitz zum Lehrer 
« Gymn. in Capodistria (15, Februar 1. J.). 

Der 8npplent Andreas P&nek zum wirkl. Lehrer an der Staats- 
«kchnle zu Jaroslau (30. Jänner 1. J.); der Supplent Dr. Rochus Perk- 
es zum wirkl. Lehrer an der Staatsrealschule zu Laibach (18. Febr. 

der Snpplent Frans Schier zum wirkl. Lehrer an der b6hm. 
wweabehale zu Pmg. 

Der Lehrer der Landesoberrealschule in Teltsch, Franz Bol eck, 
aa Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Sobieslau (16. Februar 
der Lehrer an der Bürgerschule in Karlsbad, Georg Schlosser, 
aa Utbunguchullehrer der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Prag ; 
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' die Unterlehrer Joseph Haneel und Franz Ziegler zu Unterlehrero an 
der Uebungsschule der Lehrerbildungsanstalt in Troppau ; der prov. Haupt- 
lehrer Adolph Kresta zum wirkt. Hauptlehrer an der LehrerinenMI 
dungsanstalt in Troppau (15. März 1. J.). 


Se. Exc. der Herr Minister für C. u. U. hat aus dem für das Jahr 
1875 für Künstlerunterstützungen zur Verfügung gestellten Credite in 
Anerkennung künstlerischer Leistungen eine Anzahl von Pensionsbetrftgen, 
ferner dem dramatischen Dichter und Schriftsteller L. Anzengruber 
in Wien eine Ehrengabe, endlich den nachbenannten Künstlern Stipen- 
dien, beziehungsweise Kunstaufträge zugewendet, und zwar: I. Stipendien 
den Tonkünstlern Joseph Max Beer, Anton Dworak, Ludwig Lack- 
ner, Hugo Reinhold, Luigi Ricci, den Bildhauern Joseph Beyer 
und Johann Unterkalmsteiner, den Malerinen Luise Codecasa und 
Maria Kirschner, dem Architekten Dominik Stadler, den Dichtern 
Franz Nissel, Peter Rosegger, Ferdinand von Saar. — II. Kunst- 
aufträge: den Malern Rudolph Alt, Ernst Laffite, Georg Mayer, Lud- 
wig Mayer, Leopold Müller und dem Bildhauer Emerich Swoboda. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Lehrer an der Gewerbeschule in Czernowitz, Karl Peckary, 
das goldene Verdienstkreuz mit der Krone (a. h. Entschl. vom 11. Jän- 
ner 1. J.) ; der Bibliothekar und Gallerieinspector des Herrn Erzh. Albrecht, 
Dr. Moriz Tausing, das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. 
Entschl. vom 21. Jänner 1. J.); der gewesene Bibliothekar weiland Sr.Maj. 
des Kaisers Ferdinand, Monsignore Nikolaus NegrelU, das Ritterkreuz 
des Franz Joseph-Ordens (a. n. Entschl. vom 7. Februar L J.); der Ab- 
geordnete des Ungar. Reichstags und Dichter, Moriz Jokai, das Ritter- 
kreuz des Stephans-Ordens; die Regisseure des k. k. Hof- und National- 
theaters an der Burg, Adolph Sonnenthal, Dr. Förster und Joseph 
Lewinsky, das Ritterkreuz des Franz Joseph-Ordens (a. h. Entschl. 
vom 11. Februar 1. J.); der akademische Bildnauer, Johann Benk, das 
goldene Verdienstkreuz mit der Krone (a. h. Entschl. vom 12. Februar 
1. J.) ; der Prof, am Josephstädter Gymn., Karl Landsteiner, die gol- 
dene Medaille für Kunst u. Wissenschaft (a. h. Entschl. v. 4. März LJ.). 

Der Director des k. k. Hof- und Nationaltheaters an der Burg. 
Hofrath Dr. Franz von Dingelstedt, wurde in den österr. Freiberrn- 
stand erhoben (a. h. EntschL vpm 11. Februar 1. J.). 

Der Handelsschulinhaber Ignaz Pazelt deu Titel eines kaiserl. 
Käthes (a. h. Entschl. vom 23. Febrnar 1. J.). 

Der Universitätssecrot&r in Krakan, Hilar Ritter von Hankie- 
wicz, den Titel und Charakter eines Üniversitäts-Kanzlei-Directors (a. h. 
Entschl. vom 20. Februar 1. J.). 

Der Buchhändler in Wien, Hermann Manz, den Titel eines Uni- 
versitäts-Buchhändlers (a. h. Entschl. vom 31. Jauner 1. J.). 

Der Obergärtner des botanischen Universitätsgartens, Friedrich 
Benseler, den Titel eines Garteninspectors (a. h. Entschl. v. 4- Febr. 1. J-)- 

Dem Prof, an der Univ. in Wien, Dy. Karl Ritter Braun von Fern- 
wald, wurde die Annahme und das Tragen des Comtburkreuzes de? heripgl 
sachsen-ernestiniseben Hansordons, desgleichen dem Prof, an} GynuL uer 
theresianischen Akademie in Wien, Karl Holzinger, die Annahme des 
Ritterkreuzes des k. spanischen Ordens Karl des Dritten (a. h. Entschl. 
vom \b> Jänner 1. J.), und dem im Pressdepartement des Ministerialraths- 
Präaidium in Verwendung stehenden Universitätsprof., Dr. Franz Coglie- 
vina, die Annahme des’ Officierskrenzes des Ordens der italienischen 
Krone gestattet (a. h. Entschl. vom 11. Febrnar L J.). 
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(Nekrologie.) — Am 1. Februar 1. J. in Wien der Bildhauer 
fniz Melnitzky, 53 J. alt 

— Am 2. Februar L J. in London der Schriftsteller John Förster, 
der Freund Bulwers und Biograph von Dickens, und zu Cincinnati in 
Amerika der Prof. Hermann Baumstark, Redacteur des dort erschei- 
leaden W ahrheitsfreundes’. 

— Am 3. Februar 1. J. in Florenz der Gelehrte Marchese Gino 
Cspponi, Begründer der Zeitschrift Antologia, Verf. einer Geschichte 
toi Florenz, in dem hohen Alter von 84 Jahren. 

— Am 5 Februar 1. J. in Frankfurt a./M. das gefeierte Ehren- 
mitglied der dortigen Bühne, Samuel Friedrich Hassel. 

— Am 6. Februar L J. in Wien der geistliche Rath Jacob Seidl, 
«sentierter Provincial der österr. Piaristenordensprovinz, gewesener Rector 
4a gräflich Löwenburg'sclien Convictes, 91 J. alt. 

— Am 7. Februar 1. J. in Wien der Redacteur der Weinlaube, 
Dr. Zuchristan. 

— Am 8. Februar 1. J. in Wien der Architekt und Prof, an der 
1 1 Kunstgewerbeschule und am österr. Museum für Kunst und Industrie, 
Docent an der k. k. techn. Hochschule, Redacteur der 'Blätter für Kunst- 
yewerbe’, Dr. Valentin Teirich, 32 J. alt. 

— Am 9. Februar 1. J. zu Wien der Regierungsrath und Director 
4 bL k. Naturaliencabinetes, Dr. Ludwig Redtenbacher, der Bruder 
fei berühmten Chemikers Joseph Redtenbacher, durch seine vielen Fach- 
werte bekannt, im Alter von 62 Jahren. 

— Am 10. Februar 1. J. in Wien der beliebte Komiker des Theaters 
u der Wien, Karl Rott, 69 J. alt; in Linz der Bildhauer Joseph Rint, 
£ J alt, und in Stockholm der schwedische Componist August Soeder- 
bibb. 


— Am 12. Februar 1. J. in Eton bei Windsor der bekannte englische 
Thier- und Landschaftsmaler Edward Bristow, 90 J. alt. 

— Am 14. Februar 1. J. in Graz der akademische Maler Johann 
ßtjer. 

— Am 15. Februar 1. J. in Prag Dr. Steiner, Prof, der Kinder- 
ferükunde und Director des von Hofrath von Löschner gegründeten Kinder- 
mtales; in Berlin der Professor der Staatswissenschalten an der Univ. 
miau Dr. J. L. Teil kam pf, durch schriftstellerische Arbeiten und 
•ias politische Wirksamkeit bekannt, 68 J. alt, und in Köln der Dom- 
bnr Dr. Jacob Marx, früher Prof, der Kirchengeschichte, 73 J. alt 

— Am 16. Februar L J. in Dresden der bekannte Jugendschrift- 
drfler Gustav Nieritz, 81 J. alt. 

— Am 17. Februar 1. J. in Prag der Prof, der Zahnheilkuude 
Ör. Nessel, und in Breslau der Componist Heinrich Gottwald. 

— Am 18. Februar 1. J. in Paris der ständige Secretär der fran- 
w aachca Akademie Prof. Patin, besonders durch seine Studien über 
4» griechischen Tragiker nnd eine Sammlung vermischter Aufsätze über 
ihr and moderne Literatur bekannt, 83 J. alt, und in Boston die berühmte 
laerikanische Schauspielerin Miss Charlotte Cussman, die sich seit 
1374 von der Bühne zurückgezogen batte, im Alter von 60 Jahren. 

— Am 19. Februar 1. J. in Brünn Johann Helcelet, Prof, an 
fcr Wehn. Hochschule daselbst. 


— Am 21. Februar L J. in London der berühmte Organist und 
Csmpositeur für dieses Instrument Dr. Gauntlett, 71 J. alt 

— Am 22. Februar L J. in Paris der Buchdrucker Arobroise Finnin 
Didat, Chef des berühmten Verlagshauses dieses Namens und als ein 
Nttgeaer Hellenist auch Mitglied der Akademie , besonders auch durch 
ungemein reiche Privatbibliothek bekannt, 86 J. alt 
— Am 23. Februar 1. J. der Marchese Arcenati- Viseoati, 
verdienstvoller Förderer geographischer Studien, als der letzte seines 
Hauses, 36 J. alt. 
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— Am 25. Februar 1. J. in Wien der Journalist Bernh. Horskj; 
längere Zeit Redacteur des Tagesboten aus Böhmen, und in Lemberg der 
hervorragendste polnische Dichter der Jetztzeit, Severin Goszczynski, 
Urheber des Novemberaufstandes vom Jahre 1830, 73 J. alt. 

— Am 26. Februar 1. J. in Pest der dramatische Schriftsteller, 
Eduard Toth, 31 J. alt; in Lemberg der Statthaltereirath Leon von 
Rodakowski, Referent für Schulangelegenheiten in der galizischen Statt- 
halterei, 45 J. alt; in Amathus auf Cypern der Professor am Strassburger 
Gymnasium Dr. Justus Siegismund, besonders als Entzifferer altcyprisch- 
pnönikischer Inschriften bekannt, durch einen unglücklichen Sturz. 

— Am 27. Februar 1. J. in Graz Dr. Johann Fleckh, Notar in 
Kirchbach, als Förderer des Volksschulwesens verdient. 

— Am 29. Februar 1. J. in Wien der Possendichter Karl flaff- 
ner, 61 J. alt, in drückender Noth. 

— Im Februar l. J. der General der Infanterie und Mitglied des 
Herrenhauses in Preussen, Eduard v. Peucker, durch sein Werk „da* 
deutsche Kriegswesen der Urzeit“ rühmlich bekannt, in Stockholm Prof. 
Nils Peter Angel in, Intendant der palaonto logischen Sammlungen des 
schwed. Reichsmuseums, und in Lonaon der Polarreisende Dr. Richard 
King, Gefährte des Admirals Sir George Back auf seiner Reise nach 
dem Nordpole in den Jahren 1833—1835, Verfasser mehrerer Werke geo- 
graphischen und medicinischen Inhaltes, Gründer der ethnologischen Ge- 
sellschaft in London. 

— Am 1. März 1. J. in Dresden der erste Archivar am dortigen 
k. Hauptstaatsarchiv Dr. Johannes Falke, als Schriftsteller auf dem Ge- 
biete der Volkswirtschaft (Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen 
in volks wirtschaftlicher Beziehung , deutsche Zollgeschichte, Geschichte 
des deutschen Handels, die Hansa als deutsche See- und Handelsmacht) 
bekannt, 53 J. alt. 

— Am 5. März 1. J. in Paris die Gräfin d’Agoult, in der lite- 
rarischen Welt unter dem Namen Daniel Stern wolbekannt, Verfasserin 
des Werkes ‘Dante und Göthe' und ‘der Geschichte der Revolution von 
1848’, 72 J. alt. 

— Am 6. März 1. J. in Paris der Compositeur Alfred Holmes, 
besonders durch seine Symphonie ‘Jeanne d’Arc’ bekannt, 39 J. alt, und 
in Mailand der Schriftsteller Luigi Romani, Redacteur des Theater- 
blattes Figaro, 64 J. alt. 

— Am 10. März 1. J. in Marburg der bekannte Geoplastiker Franr 

Keil. 

— Am 13. März 1. J. in Wien der berühmte Historienmaler Jos. 
Ritter von Führich, das Haupt der sogenannten Nazarenerschule, ge- 
boren zu Kratzau in Böhmen am 9. Februar 1800. 


Entgegnung. 

Herr Goldbacher, Gymnasial professor in Graz, hat den syntactischen 
Theil meiner griechischen Schulgraramatik in dieser Zeitschrift 1875 
S. 346 ff. einer ziemlich ausführlichen Besprechung unterzogen; er be- 
ginnt dieselbe mit der Behauptung, dass auch für die Syntax der sehr 
bedeutende Einfluss der Curtius’schen Grammatik nicht zu verkennen sei 
und schliesst mit dem Urtheile, dass gegenüber der Sorgfalt, Präcision 
und Schärfe in der Grammatik von Curtius die Flüchtigkeit, Unbestimmt- 
heit, Ungenauigkeit und Fehlerhaftigkeit, die man in der Koch’schen 
Grammatik allenthalben finden kann, keinen angenehmen Eindruck macht. 
Herr Goldbacher hat einige Proben meiner angeblichen Flüchtigkeit, 
Unbestimmtheit, Ungenauigkeit und Fehlerhaftigkeit gebracht; es möge 
mir gestattet sein eine der angeführten Proben hier genauer zu betrachten, 
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Koch g. 69, 6 heisst es: Ist das Snbject ein Infinitiv (oder ein 
Infinitivsatz), so steht das pradicative Adjectiv regelrecht im Neutrum 
fei 8ingulars ; es findet sich aber auch das Neutrum des Plurals. An. II, 
5. 4L Thuc. IV, I, 3. 

Herr G. bemerkt dazu : „es hätte noch hinzugefügt werden sollen : 
besonders Verbaladjectiva auf x tog. u Warum wiS er das? Natür- 
lich weil es bei Curtius §. 364 steht Die frühere Fassung dieses Para- 
grtphs bei Curtius lautete folgendermassen : „Bei einem unbestimmten 
MQtralen Subiecte (zu Deutsch es) steht das adjectivische Prädicat häufig 
in Plural: a&vntxd lariv dno<puyeiv es ist unmöglich zu entfliehen, 
MBentlich das Verbaladjectiv auf xtog : rjv es war zu ver- 

gehen." 

Curtius hatte sich hiermit an Krüger angeschlossen, wo sich §. 44, 
112 folgende Notiz findet: „Daher gebrauchen bes. Thukydides und 
äe Dramatiker von den Verbalien auf i og und andern Adjectiven das 
mbjeetlose Neutrum im Plural statt im Singular. 'Enixeiprjxltt idoxti 
dm» nmey 7i<x>$vu(q.* Die Curtius’sche Fassung, die griechischen und 
fevtichen Sprachgebrauch vermengt (der Grieche hat eben kein es) und 
für das erste Beispiel unlogisch ist (denn da ist der Infinitiv Subject), 
»Kte weichen, als ein Schulmann die Revision der Syntax übernahm, 
b der 10. Auflage (diese erschien nach meiner Grammatik) wurde ge- 
tackt, wie folgt: 

„In Verbindung mit einem Infinitiv steht das adjectivische Prädicat 
bfcweflen im Plural: dövvaxd laxiv äno<pvyt»v es ist unmöglich zu ent- 
liehen; am häufigsten das Verbaladjectiv auf xiog: ln»xe»^rjTla rjv vpäs 
xhsms m war zu versuchen euch zu Überreden." 

Diese neue Fassung, die der meinigen ähnlicher geworden ist, 
leidet an drei Mängeln. Erstens was soll das heissen: in Verbindung 
■it einem Infinitiv! Der Schüler muss bestimmt erfahren, dass der In- 
ftuÜT zu dem Adjectiv sich wie Subject zum Prädicat verhält Zweitens 
um heisst das: im Plural? Kommt etwa auch die Masculin- oder die 
FeMininform vor? Drittens der Zusatz: am häufigsten das Verbal- 
adjectiv auf r*of, der in der alten nur auf das deutsche es gegrün- 
deten Fassung richtig war, ist nun zu einem gar argen Fehler geworden. 
Vol steht das Verbaladjectiv auf nog bei der unpersönlichen Construction 
sieht selten im Plural des Neutrums (das hätte Hi, G., wenn er darnach 
gmaebt hätte, bei Koch §. 94, 2 Anm. gefunden); es war nach Thuc. I, 
U&, 2 tanz richtig zu sagen InixtiQfixfa t}v; allein dass ein Infinitiv 
ilt Subject zu einem solchen Neutr. Plur. auf xta vorkäme, 
fei ist eine Erfindung des Revisors der Curtius'schen Syntax; nach 
dgmem Gutdünken setzte derselbe zu dem aus Thuc. stammenden ln»- 
iWffrA 1 ifr die Worte hinzu: vuag ntloai . So prangt nun der willkürlich 
^bildete Satz Inixt^ffrla rjv v/uäg ncloa» als Beispiel des häufigsten 
txfcmches, während weder Kühner ausführl. Gr. II, S. 60 u. 387, noch 
Ufer zu Thuc. I, 88 auch nur eine einzige damit Übereinstimmende 
Stelle anführen! 

Nachträglich bemerkt Herr G., mein erster Anhang, die home- 
rische Formenlehre, sei nicht viel anders als ein dürftiger Auszug 
fer betreffenden Partien bei Curtius. Acht Jahre vorher hatte Herr M. 
T « Karajan, Universitätsprofessor in Graz, meine homerische Formen- 
khie ftr ein Plagiat aus Siebelis ausgegebon. Siebelis Griech. Formen- 
hfcr* für Anfänger Bautzen 1849 ist aber drei Jahre vor der 1. Auflage 
wa Curtius erschienen. Welche Bedeutung also der Schluss haben musste, 
hü s die Prämissen richtig wären, das springt in die Augen. 

Grimma. Dr. Ernst Koch. 
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240 Erwiederung. 

Erwiederung. 

Auf obige Entgegnung des Dr. Ernst Koch in Betreff meiner Re- 
cension seiner griechischen Scbulgrammatik kann ich mich um so kürt er 
fassen, als dieselbe meine Recension eigentlich nicht trifft. 

Nur zwei Puncte sind es, gegen die sich Herr E. Koch in seiner 
Entgegnung wenden zu müssen glaubt. Der erste ist, dass ich bei §. 69, 5 
seiner Grammatik den Zusatz »besonders Verbaladjectiva auf tco$ u ge- 
wünscht hätte. Hält denn Herr E. Koch die Erwähnung dieses auffallenden 
Gebrauches des neutralen Plurales bei den Verbaladjectiven auf reos für 
überflüssig? Nein; wenigstens sagt er dies nirgends, citiert vielmehr selbst 
auch andere Lehrbücher, in denen dies erwähnt wird. Was will er also 
mit seiner Entgegnung? Er wendet sich gegen die Passung des betref- 
fenden Para^raphes bei Curtius, besonders in der letzten Auflage, weist 
auf die Unrichtigkeit derselben hin und, da sein Paragraph mit jenem 
Zusatze so ziemlich ebenso aussehen würde, glaubt er gezeigt zu haben, 
dass er gut gethan habe, diese Erscheinung kurzweg gar nicht zu er- 
wähnen. Bequemer ist dies allerdings als sich mit der Auffindung einer 
entsprechenden Fassung zu plagen; aber dann muss es sich der Herr 
Verf. auch gefallen lassen, dass ein Recensent sich die Freiheit nimmt, 
diesen Mangel zu bemerken. — Oder wollte etwa Herr Koch mit diesem 
einzigen Puncte mein Urtheil, dass gegenüber der Sorgfalt, Praecision 
und Schärfe in der Grammatik von Curtius die Flüchtigkeit, Unbestimmt- 
heit, Ungenauigkeit und Fehlerhaftigkeit, die man in seiner Grammatik 
allenthalben finden könne, keinen angenehmen Eindruck macht, umstossen ? 
Da hätte er sich den Beweis freilich sehr leicht gemacht, leichter, als 
dass ein Sachkenner einen Beweis darin zu finden im Stande wäre. Es wäre 
aber auch der Angriffspunct sehr unglücklich gewählt; denn die schlechte 
Fassung dieses Paragraphes trifft den neuen Bearbeiter der Curtius'schen 
Grammatik, nicht Curtius selbst. Die Form, in welcher dieser die Sache 
brachte, hätte trotz der Einwendungen des Herrn Koch ganz wol stehen 
bleiben können. Denn was soll das heissen, Curtius vermenge griechischen 
und deutschen Sprachgebrauch?! Soll sich dies etwa darauf beziehen, 
dass der Schulmann für die Schüler zwischen Klammern hinzufügte: „zu 
deutsch ‘es 1 *? Und ist denn ein Infinitiv nicht auch ein »unbestimmtes, 
neutrales Subject?“ 

Der zweite Punct, gegen den Herr Koch sich wendet, ist sonderbar 
genug. Ich habe seinen Anhang, die homerische Formenlehre, einen dürf- 
tigen Auszug der betreffenden Partien bei Curtius nicht nur genannt, 
sondern dies auch durch eine hinreichend belehrende Gegenüberstellung 
bezeichnender Stellen klar genug bewiesen. Acht Jahre vorher hat ( in 
anderer Recensent, Herr Prof. M. v. Karajan, dieselbe für ein Plagiat aus 
Siebelis erklärt. Herr E. Koch will nun, wie es scheint, daraus den kühnen 
Schluss ziehen, dass Curtius Siebelis müsse ausgeschrieben haben. Und 
doch wird er nicht leugnen können, dass auch ohne diese Annahme 
das Urtheil des früheren Recensenten und das meine ganz wol neben- 
einander bestehen und beide ihre volle Giltigkeit haben können, da ja 
Bücher wie das seine nicht aus einer einzigen Quelle allein geschöpft zu 
sein pflegen und die homerische Formenlehre seiner Grammatik in der 
zweiten und dritten Auflage mehrfache Veränderungen erfahren hat 

Czernowitz. Dr. Alois Goldbacher. 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlangen. 

üeber den homerischen Hoaeidäwv yairjoxos ivvo- 
oiyaiog. *) 

(tlvoa((fvXlog. lw£a. vfog u. a.) 

[Ans den homerischen Studien des Untorz.] 

Die Vorstellung des homerischen Poseidon einerseits als des 
die Erde haltenden oder die Erde umfassenden, umgürtenden 
♦Jottes. andererseits als des Erderschütterers hat sich so fest 
wevurzelt, dass es als ein kühnes Wagnis angesehen werden mag, 
&s«i Auffassungen entgegenzutreten , beziehungsweise andere Er- 
iirtngen der homerischen Wörter ycurjoyog und ivvooiycuog, ivo- 
in versuchen. Indessen schon die Alten selbst waren über 
&Dentang von yairjoyog so wenig einig, dass sich bei den Scho- 
nicht weniger als viererlei Erklärungen finden; und an der 
föditigkeit der gangbaren Ableitung von ivvooiycuog , beziehungs- 
f ®e IvoaiySiov hat u. A. bereits Pott in seinen E. F. II 417 
«mifelt, wie nicht minder einer der allerneuesten Homeriker Fr. 
^taper (Progr. Coeslin 1873 S. 11), welcher geradezu erklärt, 
^ visse nicht, wie ivvooiycuog , ivooiy&wv sammt dem davon un- 
^baren Epitheton waldreicher Berge , eivooiqtvXXog, abzuleiten 
^ m deuten seien; die überlieferte Erklärung könne nicht befrie- 
*5«. Sie hat auch mich nicht befriedigt, weshalb ich schon vor 
Jikren meinen Schülern eine andere Etymologie vorzutragen pflegte. 

Die gangbaren Auffassungen beider Wörter beruhen zunächst 
^ einer einseitigen Anschauung von Poseidon, als wäre derselbe 
*%bch Gott des Meeres. Dem ist aber, wie längst erkannt ist, nicht 
-Poseidon ist, um mit Gilbert (Gött. G. A. 1873 S. 93) zu reden, 
ein Himmelsgott; er ist wesentlich gleich, ja in vielen Culten 
sch mit dem altgriech. Zßig o^ßqiog Ja, noch im Homer 

Vortrag, gehalten in der Deutschen Gesellschaft zu Königsberg 
L ft- un 30. April 1874. 6 6 

***ärift l d. taten. Gynm. IST6. IV. Heft. 16 
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hüllt Poseidon Erde und Himmel zugleich in dichtes Gewölk (e 293), 
führt er stahlfarbige Wolken herauf {ji 405) , sendet er bald Stürme 
und Regen, bald auch günstigen Wind und glückliche Fahrt (<J 500, 
e 291, / 362), wie ihm denn auch „bei den Ioniern unter den Mona- 
ten vorzüglich der der regnerisch-stürmischen Jahreszeit des Winters 
vor der Sonnenwende geweiht ist" (Preller etc.); daher ist er auch 
der Vater des Donner- und Wolkenrosses Pegasus, nm zahlreicher 
anderer mytholog. Beziehungen zu geschweigen. Uebrigens fassten 
schon die alten Ausleger Poseidon weniger einseitig und engherzig 
auf: so wird er u. A. in mehreren homerischen Scholien als das 
nasse Element erklärt, ebenso von Herakleides in seinen homer. 
Allegorien wiederholt als vyqd zig vlrj, vygd (pvoig (Cap. 7, cf. p. 25. 
26) bezeichnet. Demnach werden wir Preller Recht geben müssen, 
wenn er aufstellt, Poseidons Name drücke die flüssige Natur im 
weitestenümfange aus. Die noch zweifelhafte Etymologie des 
Wortes Tlooziddwv lassen wir hierbei aus dem Spiele, mag man nun 
mit den alten homer. Scholiasten und mit Clemens Alexandrinus 
(Protrept. V. 64) von nooig , izozog (71 oziuo), Ttozapog) beziehungs- 
weise von W. tto, pa , oder von novzog (mit eingeschobenem v statt 
izozog?) ausgehen, oder mag man sich zu Fick’s Deutung „Herr- 
scher des Wogenschwalls“ aus nozi = potis und idrj = oli^ia 
(Spracheinheit S. 304) bekennen, oder mag man noch einem anderen 
der zahlreichen Deutungsversuche * den Vorzug geben. Nicht bedeu- 
tungslos ist es allerdings, dass die italische Bezeichnung unseres 
Gottes Ncptunus sich begrifflich übereinstimmend mit Poseidon 
deuten lässt: Fick leitet nämlich Neptunus aus einer Wz. mp = 
vi7t nass sein, woher u. A. vitz-zqov, ip, nimbus. Im Grunde 

ist hiervon nicht wesentlich verschieden G. Curtius’ Zusammen- 
stellung des Wortes mit vecp-og , nimbus, Skr. nabhas = Luft, Him- 
mel, Wasser, — oder die neueste Deutung von Cuno (Fleckeis. Jahrb. 
1873, S. 657), welcher das altirische netn =. Himmel, verwandt 
mit dem erwähnten Skr. nabhas, heranzieht und Neptunus als ur- 
sprünglich = nemetunus d. i. Himmelsgott erklärt. 

Wie dem aber auch sei, jedenfalls werden wir die Beschrän- 
kung des Poseidon auf das Meer allein fallen lassen und uns zu einer 
Ausdehnung des Begriffs auf das nasse Element im weitesten 
Sinne des Wortes verstehen müssen. 

Wie wir vorhin gesehen , finden sich im Homer selbst noch 
Stellen genug , welche auf diese ältere und ursprüngliche Bedeutung 
des Poseidon hin weisen. 

Ich muss mir aber, ehe ich auf die Special Untersuchung der 
homerischen Bezeichnungen Poseidons als yairjoyog und als iwo- 
oiycuog eingehe, erlauben, noch eine zweite Prämisse aufzu- 
stellen, welche m. E. als ebenso feststehend gelten darf. 

Wenn der Dichter, welchen wir uns unter dem Namen Homer 
vorstellen, seine Sprache nicht erst selbst geschaffen, sondern 
Überkommen hat, so werden gewiss so geläufige Götterbezeich- 
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oangui , wie unsere yatrjoxog , hooix&wv, kvvooiyaioq , zu dem 
überlieferten älterenErbgutezu rechnen sein, zumal sie keines- 
wegs xu den sog. zierenden Beiwörtern gehören , sondern geradezu 
oft genug die völlige Geltung von förmlichen Eigennamen haben. 
Enooiyaiog nämlich findet sich nur einmal und zwar in Verbindung 
mit ycurfixog als Apposition zu Iloaeiddwv (N 43); sonst steht es 
jederzeit in selbständiger Währung und zwar bald ganz allein 
lilOl, Y 20. 310, 0 462, in den drei letzten Stellen sogar in der 
Airede), bald mit Epitheten, wie xXvtog (© 440, 1 362, S 135. 
510, 0 173. 184, £ 433, t 326, i 518) oder evQvoöevrjg ( H 455, 
6 201, v 140), bald neben yairpxog (/ 183, £ 355, 0 222, 
f 584, N 59. 677, X 241). 

Gleicherweise steht auch ivoalx&tov in der Währung eines 
Eigennamens für sich allein (V 13. 405, i 525, /t 107, v 125. 
162), oder mit dem Epitheton nQeiajv (© 208, N 10. 215, S 150, 
0435, £ 282. 375), beziehungsweise tvQvvtQeiwv (yt 750), einmal 
ut dem Epitheton xiavoxahrp (y 6), einmal neben Kqoviwv 
Oj 35), häufig als Apposition zu Jloaeiöacüv ( H 444, N 34. 65. 
231. 554, £ 384, O 41. 205, Y 63. 132. 291. 318. 330, 0 287, 
a 74, t 339. 366, ij 56. 271, & 354, i 283, X 351 , v 146. 159). 

lairfiyoq endlich wird ebenfalls ganz selbständig zur Be- 
wichnnng des Wassergottes verwandt, zweimal ohne weitere Bei- 
wörter (N 83. 125), zweimal mit dem Epitheton Y.vavo%airrig 
lO 174. 201), häufiger jedoch in Verbindung mit * Evvooiyatog , 
and mar an sieben Stellen ohne Iloaeiddojv (N 59. 677, O 222, 
f 5b4, / 183, £ 355, X 240), an sechs weiteren Stellen als Appo- 
sition zu nootiöcuov (a 68, y 55, # 322. 350, i 528, Y 34). 

Sind wir nach dem Gesagten berechtigt, in unseren Wörtern 
iyooix&tov, ivvootycuog uralte Bezeichnungen des 
^assergottes anzunehmen , so dürfte sich die weitere Folgerung er- 
gaben, dass eine derartige Erklärung dieser Wörter, welche mit den 
älteren Vorstellungen des Poseidon, wie sie vor der Zeit der An- 
tiropomorphisierung der Gottheiten geläufig waren, im Einklänge 
. den Vorzug vor einer solchen Erklärung verdient, die nur 
i« Anschauungen einer erst weit späteren Zeit entspricht. Ebenso 
»be liegt die Folgerung, dass diesen Wörtern ein Sinn innewohnt, 
»lo das Wesen des Gottes charakterisiert; denn andernfalls könnten 
5* nicht allein und für sich genügen, um diejenige Macht oder 
Sttarkraft zu bezeichnen, die sonst Poseidon heisst; noch weniger 
kitten sie je zu der Ehre gelangen können, als nomina propria 
4» Insignien und den Ornat dieses Gottes, ich meine dieselben 
Epitheta wie Poseidon, zu führen. 

Gehen wir nach diesen Vorbemerkungen zur näheren Betrach- 
tes vorerst von yairpx°Q über. 

Die gewöhnliche Erklärung „Erdumfasser“ widerlegt Döderlein 
toch folgende Gründe ; i'xuv bedeute niemals so viel als 

Zusammenhalten, umfassen; bei einer Ableitung von 

16 * 
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könne sich nur die Bedeutung „Landbesitzer“ *) ergeben; zwar sei 
Poseidon der Gott des Meeres, und das Meer umfasse allerdings die 
Länder; aber der leibhaftige Meergott thue dies nicht; eher 
als dem Poseidon käme ein Beiwort „erdumfassend“ dem Okeanos 
zu; ein echt homerisches anschauliches Epitheton, wie T£g?rt- 
yUqawog von Zeus, lox^aiQa von Artemis, §ei yciiav cw&yjbiv .erd- 
umfassend“ gewiss nicht. 

Indem Döderlein aus diesen Gründen die gangbare Deutung 
„Erdumgürter“ (wie Voss übersetzt) mit Hecht verwirft, bekennt er 
sich zu einer zweiton von den Alten überlieferten Erklärung: 6 %ai~ 
q(üv zolg aQ/uacn „wagenfroh, auf dem Wagen prangend“, wonach 
im ersten Worttheile das Zeitw. yaieiv , im zweiten daa Hauptwort 
oyog Wagen (currus) stecken stoll. 

Allein gegen diese Ableitung erheben zunächst die Gesetze der 
Etymologie lauten Einspruch: in der ganzen grossen Reihe jener 
homerischen Zusammensetzungen, deren erster Theil einen Verbal- 
stamm und deren zweiter Theil ein Nomen darstellt, ist kein ein- 
ziges Beispiel aufzutreiben, wo der Verbalstamm mittelst rj als 
Binde vocal vorgefügt wäre, wie in yai-rj-oxog (nach D.’s Auffassung) 
der Fall sein würde. In rXrj-noXa^iog , jtkrj-fiVQig stellt rj den ver- 
längerten Stammvocal dar. 

Sodann was für ein Begriff wäre mit .wagenfroh“ ge- 
wonnen? Wol erscheint Poseidon des Oefteren „auf dem Wagen pran- 
gend“; aber das thun auch andere Gottheiten; das thun noch weit 
häufiger auch sterbliche Helden. „Wagenfroh“ ist somit kein 
charakteristisches Merkmal des Poseidon allein. Und ein sol- 
cher Begriff soll sogar die Stelle eines Eigennamens zur all- 
einigen Bezeichnung des Wassergottes einnehmen können; soll sogar 
für sich als Anrede des Gottes dienen, oder gar, wie O 174. 201, 
mit dem gewichtigen Epitheton „der stahlhaarumlockte“ xvavoxw- 
rrjg an Stelle des Eigennamens ausgeschmückt werden können? 
Nimmermehr. 

Was Döderlein wider die Erklärung „Erdumfasser, Erdum- 
gürter“ vorgebracht hat, ist, im Grunde genommen, auch wider die 
übrigen , wenn auch etwas modificierten , Deutungen aus b'xm* 
tend zu machen; so wider Düntzer’s Erklärung „die Erde haltend = 
die Erde festhaltend“, und wider Preller’s Deutung „die Erde hal- 
tend = die Erde tragend“. Sodann ist die Vorstellung, dass die 
Erde vom Meere getragen oder festgehalten werde, weder eine natur- 
gemässo, noch auch eine homerische Vorstellung. Wie es in Wirklich- 
keit der Fall ist, so lässt auch Homer an vielen Stellen das Meer 
ausdrücklich festen Boden haben, also umgekehrt auf der Erde ruhen 
(vgl. N 21. 32, A 358, 2 36. 49, a 53 usw.); ferner lässt Homer 
den Atlas die gewaltigen Säulen tragen, welche Himmel und Erde 

*) Bei Sophocl. Oed. R. 160 soll nach den Lexiken etc. Artemis 
dies Epitheton im Sinne von „das Land innehabend, beschirmend 
haben?!? Vgl. weiter unten. 
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aaseioander halten (a 53). Diese Vorstellung, sowie die geläufige 
Schwurformel Ycnio vvv rode rata xai Ovgavog evgvg vnegdev 
bangen deutlich genug, dass auch dem Homer die Erde als der 
übergeordnete Begriff gilt, in welchem der Begriff des Meeres mit 
eingeschlossen ist. Daher haben wir nicht einmal nöthig, auf 
Heaod uns zu berufen, welcher die Erde aus sich selbst erst das 
Meer erzeugen lässt, noch auf die homerischen Hymnen, in denen 
Gait als die Allmutter gefeiert wird. 

Nur nebenbei mag noch erwähnt sein, dass auch die von 
DWerlein blos Spottes halber gegebene Uebersetzung „ Landbesitzer“, 
Mich mit der Ummodelung in „ dominus terrae “ , ihre Vertreter 
^«fanden hat. Wie Autenrieth aber diese seine Erklärung begründen 
will, ist rein unerfindlich. 

Ein weit richtigeres Sprachgefühl hat m. E. diejenigen der 
alten Erklärer geleitet, welche yatrpxog umschreiben durch 6 eni 
■ r$oxovfi£yog' Apoll, lex. Horn., Scholion zu N 125. Denn dass 
ua ersten Worttheile nur yaia zu suchen ist, scheint ebenso zweifel- 
los, als dass der -zweite Worttheil mit Digamma anlautet yairj-foxog. 
[fe führt auf Wurzel Skr. vah , lat. veh-o, gothisch in ga-vig- 
**, ga-rag-ja, veg-s (Bewegung), reglos (Plur.) Wogen u. a. — 
Wunel /ex gibt im Griechischen ab to foyog = Wagen (o'xos), 
fahren xtA. Dem ersten Worttheile (yan;-) wohnt Locativ- 
Bedeutung inne, nach Analogie zahlreicher ähnlicher Bildungen, 
rie z. B. ftalafty-noXog im Gemache waltend, Ivxrj-ysvrjg im 
Uchte geboren, fÄOtgrj-yevrjg im Glücke geboren, ftvlrj-ffarog auf 
ia Mühle zermalmt u. v. a. 

Es ergäbe sich also für yatr-foyog als Bedeutung „auf der 
Erde dahinfahrend u oder „über die Erde dahinfahrend“ 
oiw, wenn wir das mit Soyog wurzelhaft identische Wort vorziehen 
volle*, .der über die Erde wogende“. 

Die alten Scholiasten verstanden freilich unter ihrer Para- 
phrase o h xi yr t g oxoifAtvog nichts anderes , als was die abgewie- 
*ee Döderlein’sche Erklärung besagt, o xo/qcov rolg aQfttaat , wie 
i'M der Scholiast zu N 125 beide Deutungen als gleichwertig 
aammenstellt und durch Xn mng yag 6 &eog zu begründen ver- 
übt 

Erwägen wir aber, was denn die Rosse im Poseidon-Mythus 
' -'entlieh zn bedeuten haben; bedenken wir, dass yairj-foxog 
**ife!ßohne vorhomerischen Ursprungs ist und seinem Gebrauche 

das Wesen der Wassergottheit darzustellen hat: so werden 
nr ans zu einer tieferon Auffassung bereit finden lassen. Wie Zeus 
• rin der Wetterwolke ( alyig ) dahinfahrende . «lyi-o/ng, heisst; so 
< Poseidon der über die Erde dahinfah rende, mögen wir uns 
*a>dben als im wogenden Meere, oder in Flüsseu und Quellon, oder 
a Regengewölke wirkend und dahiuziehend vorstellen. — Von Epi- 
bat das selbständig als nomen proprium stehende yatrj- 
nur xtaroxcuvrig bei sich: O 174. 201, t 528 (cf. 536) 
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jedesmal im Anrufe. — Welches sind denn nun die stahlfarbenen 
Locken dieses Gottes , oder vielmehr worauf zielt dies Epitheton 
hin? Nirgends bei Homer heisst das Meer stahlfarben, xvaverj; d est4 
häufiger aber ist von stahlfarbenem Gewölke die Rede E 345, 
Y 417, // 74. 405, f 303, 77 63, ^188. Und stahlfarbenes 
Gewölk (xvavbjv vetfeXrjv) lässt der Dichter unseren Gott fi 405 
ausdrücklich heraufführen, wie derselbe Gott e 293 „Erde und Him- 
mel zugleich in dichtes Gewölk hüllt“. 

Ist nun Poseidon „der über die Erde dahinfahrende“, und offen- 
bart er sich als solcher namentlich auch im Regengewölk , so thut 
sich uns mit einem Male eine überraschend grossartige Vorstellung 
auf: die dunklen Regenwolken werden durch Poseidons stahlfar- 
bene Locken symbolisiert; das stahlfarbige Gewölk ist es, 
was die gewaltige Wassergottheit als mit stahlfarbenen 
Locken ausgestattet erscheinen lässt, und so ausgestattet 
fährt er über die Erde dahin, ist er yairjoxog xvavoxatzrjgl 

Wenn Sophocles Oed. R. 160 Artemis als yairjoxog bezeichnet, 
so passt auch hierauf unsere Deutung „über die Erde fahrend“ ganz 
vortrefflich ; man denke nur an das andere Epitheton der Göttin, 
XQvorjviog , und dessen gewöhnliche Deutung , oder auch an die bei 
den Alten gangbare Ableitung von Qzefnig selbst: fj zov atqa 
zefivovoa Schol. zu Y 67 (von Pott Etym. Forsch. I 222 vertreten), 
oder, da wir diese Etymologie keineswegs als sicher hinstellen wol- 
len, an das Wesen der Göttin Artemis als aeXrjvrj Schol. zu Y 67 . 

Wir kommen nunmehr zu hvooiyaiog und ivooix&cov- 

So unläugbar es ist, dass eine nach homerische Zeit den Posei- 
don als den Erdbebenbewirker , als Erderschütterer aufgefasst hat, 
wie solches u. A. aus den späteren beiwörtlichen Bezeichnungen des- 
selben als oeiotx&wv bei Pindar, als IXeXlx&wv bei Pindar und 
Sophocles, als yalr t g xivrjzrjQ xal azQvyezoio d'aXaoorjg in den 
sog. homerischen Hymnen (XXI), oder als yfjg ze xai dXfiiQag 
$aXdo<jrjg dyQiog (AOxXevzrjg bei Aristophanes sattsam hervorgeht: 
eben so zweifelhaft erscheint es, dass schon die vor homerische Zeit 
oder auch nur Homer selbst Poseidon als den Urheber der Erdbeben 
angesehen habe. Wol handhabt Poseidon bei Homer seinen Dreizack, 
um das Meer aufzuwühlen, Sturm und Wolken zu erregen e 291, um 
Waldbäche gegen Menschenwerke loszulassen und diese zu zer- 
trümmern M 18 — 32 , oder um einen Felsblock abzuspalten und in s 
Meer zu stürzen ö 506; aber er erscheint nicht als der Urheber 
von Erdbeben bei Homer. 

Nur eine einzige Stelle , die aber von einsichtigen Kritikern 
längst als späteres Einschiebsel erkannt worden ist, scheint für 
die beanstandete Auffassung zu sprechen. Sie findet sich im Anfänge 
des 20. Buches der Ilias. Dort heisst es Vs. 56 ff.: „Dergestalt 
feuerten die seligen Götter beide Heere zum Zusammenstosse an, 
während sie zugleich wider sich selbst das schwere Zwietrachts- 
wetter losbrechen Hessen. Denn mit schrecklichen Schlägen donnerte 
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der Vater der Götter und Menschen aus der Höhe herab; in der 
Tiefe indessen rüttelte Poseidon das unermessliche Erdreich, sowie 
die steilen Zinnen der Bergkämme. Insgosammt erbebten die Fnss- 
wnneln sowol als die Gipfel des quellengesegneten Ida, die Stadt der 
Troer, sowie das Schiffslager der Griechen. In Bangen gerieth unter- 
halb selbst Aidoneus, der Fürst der Unterirdischen, und bangend 
sprang er von seinem Throne empor und schrie laut, aus Furcht, 
Poseidon könne ihm droben das Erdreich aufreissen , so dass vor den 
Unsterblichen wie vor den Sterblichen sein grässliches modererfülltes 
Hans sichtbar würde, vor dem auch selbst die Götter Grauen empfin- 
den. Ein so gewaltiges Getös erhob sich von Seiten der in Zwietracht 
aufeinander losrückenden Götter.“ (Nach Minckwitz.) 

Wenn an dieser Stelle der Ida vom Scheitel bis zum Fusse, die 
Stadt der Troer und das Schiffslager der Griechen erschüttert wer- 
den, so rührt diese Erscheinung nicht etwa blos davon her, dass 
Poseidon, der im IS. Buche beim Kampfe nur das Meer aufregt, 
hier mit seinem Dreizacke wider die Erde und die Berge schlägt, 
sondern auch, wie der Schlussvers besagt, von dem gesammten 
Kampfe der Göttergewalten untereinander, und nicht zum geringsten 
Theile daher, dass jener Gott, desson blosses Zwinkern mit den 
Augenbrauen den gewaltigen Olymp erbeben macht, „schrecklich 
von obenher drein donnerte“ (Vs. 26). Allein dies Alles wol- 
len wir hier nicht betonen. Vielmehr ist die ganze Stelle von dem 
angeblichen und scheinbaren Götterkampfe, der so pomphaft in Scene 
gesetzt wird und doch kein Kampf ist, von Vers 33 — 78, so voll 
nm inneren Widersprüchen, so voll von sprachlichen Wunderlich- 
keiten und sonst nicht vorbildlichen Ausdrücken, zerreisst und stört 
den Zusammenhang in so gröblicher Weise, dass sie sich selbst ver- 
urteilt. Die Kritiker, welche unsere Stelle aus den nur kurz an- 
gedeuteten Gründen mit Recht als unecht gestrichen haben , haben 
*ra wichtiges Argument übersehen, welches hier in Kürze nach- 
getragen werden soll. 

Nicht allein dass die Scene von Aidoneus in den wichtigeren 
Ausdrücken übereinstimmend in Hesiods Theogonie 850 ff. zu lesen 
t>t. stehen von den zehn augeblichen Versen Homers 56 — 66 nicht 
weniger als drei in Hesiods Beschreibung des Titanenkampfes : Vs. 56 

Sfivov Sh ßQovrrjat 7i(trriQ dvSQ&p re &t(öv r« 
deckt sich mit Hes. Theog. 838 

. . . 7T«rf)p uvSqmv t€ ihaiv re. 

OxlrjQOV S ' IßQOVTTjOt 

Ycts 65 

opitQSate' ivQMtvr «, r « re mvytovoi 7itQ 
steht (blos um eine Silbe abweichend) Theog. 739 und 810 (gleich- 
falls von der Unterwelt): 

ngynXt' tvQtotVTtt, rn it axvyiovai &eo( mg. 

Vers 66 

rooooc riga xn '’nog wpro igiSt $vvU>vx<ov 
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entspricht dem Verse Theog. 705 

r oaaog Sovnog tyevro &etSv fpicf* Ewiovtwv. 

Und dieser Vers 66 steht hier bei Homer, obwol doch hier von 
einem Kampfe der Götter untereinander eigentlich keine Spur 
zn Tage tritt, wie Döntzer mit Recht hervorhebt. 

Nimmt man dazu la statt iovg (68), die anal; leyo^teva im> 
Vs. 35 IrtivivLCLOrai , Vs. 39 dxeQaexo^rjg , Vs. 67 eVcrvra, Vs. 62 
lax« ohne Digamma (überall sonst bei Homer ^digammiert) ^ ferner 
die wunderliche Construction Vs. 49 u. 50 bei ori ftiv und aiXon. 
desgl. Vs. 53 die inconcinne Anwendung von ayc dm vewv V. 33 zur 
Bezeichnung „der Achäer, die bereits aus dem Lager aufgebrochen 
waren“ (Düntzer), und anderes von den Erklärern Angemerkte: so 
charakterisiert sich die einzige Stelle Homers, welche für den „Erd- 
erschütterer“ herangezogen werden könnte, als ein erbärmliches Flick- 
werk und Einschiebsel späterer Zeit und als unbrauchbar zur .| 
Vertheidigung der gangbaren Deutung von iwoatyatog für Homer. 

Gesetzt aber auch, die Stelle Y 33 — 78 wäre echt; gesetzt 
auch, die Vorstellung, dass Poseidon die Erdbeben verursache, wäre 
schon der homerischen Zeit geläufig gewesen : so ist doch Erdbeben 
eine so seltene Erscheinung, dass von ihr aus unmöglich eine so 
gangbare Bezeichnung des Wassergottes entnommen werden konnte; 
denn nicht weniger als 67mal wird diese Gottheit durch evvooiyaiog 
und ivooix&<ov charakterisiert. Eine Bezeichnung aber, welche rück- 
sichtlich ihres Gebrauchs so sehr in den Vordergrund springt, ist 
doch gewiss auch bestimmt, eine Eigenschaft des Gottes auszudrücken, 
welche diesem dauernd und ständig anhaftet, stetig in die Er- 
scheinung tritt, nicht aber eine Wirksamkeit, die sich oft in ganzen 
Decennien nicht zeigt. Und aus der Thatsache, das,s ’Epvooiyaiog 
und J Evooix&cw so gewöhnlich geradezu als nomina propria für 
Poseidon zu fungieren haben, kann mit Recht gefolgert werden, dass 
sie einen Sinn bergen, wodurch das Wesen des Gottes völlig klar 
und verständlich dargelegt werden soll. Wer will aber behaupten, 
dass solches geschehe durch Bezugnahme auf Naturereignisse, die 
manchmal ganze Menschenalter hindurch ausbleiben ? 

Stellen sich hiernach der gewöhnlichen Erklärung unserer 
Wörter von begrifflicher Seite grosse Bedenken entgegen, so 
noch grössere von etymologischer Seite. 

Der erste Worttheil von ivvooi-ycuog , tvooL-x&w soll an “ 
geblicih herkommen von iv -f- wd-iw oder einer nicht nachweisbaren 
kürzeren Wurzel o# (mit o), Skr. vadh = stossen. Wenn aber w$ho 
so hartnäckig sein Digamma behauptet, dass es noch in der späte- 
sten attischen Sprache das Augmentum syllabicum in ewoa, ewtf- 
fiicu etc. hat, so kann sicherlich für die vor homerische Zeit, in 
welcher lvooix$o)v, ivvoatyaiog entstand, kein Schwund des 
Digamma angenommen werden : in &v-ool-x&w otc. (nach der seit- 
herigen beliebten Etymologie getrennt) ist aber auch nicht die lei- 
seste Spur mehr von einem Digamma zu entdecken. 
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Man weist, um den „Erderschütterer“ zu retten, auf das 
widerliche, dreimal beiHesiod, zweimal bei Euripides vorkommende 
Wert booig Erschütterung hin. Da aber dieses Wort so wenig Leben, 
Fleisch und Blut gewonnen hat , könnte es da nicht vielleicht blos 
«*«■ gelehrten oder ungelehrten Missverständnisse von ivooi-yßtov 
«säen Ursprung zu danken haben? Sonderbar jedenfalls, dass hvooig 
nur vorkommt eben von der Erschütterung der Erde (Hes. Theog. 681. 
706. 849, Eur. Bacch. 585) oder des die Erde umgebenden Aethers 
lEor. Hel. 1363). 

Die Herleitung Buttmann’s Lexil. I 269 ff. von einer unnach- 
ttsb&ren Wurzel iv- t woher *iv6w, i'vooig entstanden sei, wird 
vd heut iu Tage Niemand mehr vertreten wollen. Eher dürfte man 
idstellen, i'voaig weise (mit vorschlagendem £) auf Eine Wurzel 
nt äno-v6<J-(pi begrifflich = pro-cul (von cello stossen), 

mit Moaog , Name eines Stromes, eines Kentaurs, mit va&-Qrjlg, 
Tfkhes nach Fick die ursprüngliche Form für vaQ&r)j; ist (= cal - 
von Wz. cel stossen), mit vo&-og = spur ins, welches sich be- 
cnlllich zu sper-no urspr. „stossen“ verhält, wie vo$-og zu o-vo- 
uoiiperiio, o-vootog spretus , mit vaoaio, vt-vaa-pca, vao-Tog 
«stowen, gestampft, vielleicht auch mit nds-us als Yorstossendes; 
ule diese und andere Wörter Hessen sich allenfalls aus einer Wurzel 
•adh stossen recht wol erklären; ebenso das missliche e-voo-ig , 
taieres jedenfalls aus einer Wurzel nadh weit eher als aus der Butt- 
aain’schen Wz. iv-l 

Wie auch immer, gewiss ist, dass das homerische eivooupvilog 
ersten Worttheile nach von ivvooiyaiog und ivooix$iov nicht 
ra trennen ist; gewiss, dass für jenes Adjectiv wenigstens mit dem 
tvoaig weder lautlich noch begrifflich etwas anzufangen ist. 
**Ut, dass evooig im Sinne von gewaltiger Erschütterung 
acht etwa ein künstlich-gelehrtes Wort späterer Zeit sei, sondern 
»a dem Sprachgeiste selbst hervorgegangen sei : wie kann evooig 
aml zu ewooi- und weiterhin sogar zu eivoai - werden? Und fer- 
wr: eivooi-<pilXog ist das Epitheton laubiger Berge. Soll hier der Be- 
Pif gewaltiger, die Erde in ihren Grundfesten erbeben machender 
Erschütterung in den Begriff des Rauschens, des Säuselns 
** Blattern übergegangen sein? Döderlein weise freilich Rath: 
f *er booix&cjy übersetzt durch „der seinen Dreizack in die Erde 
so gibt er eivoai (pillog wieder durch „mit vom Winde durch- 
wttttelten Blättern = den Winden ausgesetzt“. 

Wie mag es aber kommen , dass von all den zahlreichen Ber- 
itt io Dias und Odyssee kein anderer als der Neriton auf Ithaka 
ud der Pelion durch eivooitovlkog charakterisiert wird ; dass die 
***** mit tkrfiig , in uiulvog vJig , r t ve(.iosig , axioeig xvL ab- 
f^ttdea werden? Die Gründe werden wol tiefer liegen, als in 
amtriicher Bequemlichkeit oder Verlegenheit“. 

Alle vorgetragenen Bedenken werden beglichen, allen dar- 
ftltgttti Rücksichten wird Rechnung getragen, und neue Dichtungs- 
^nheiten erschliessen sich bei folgender Ableitung und Erklärung. 
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Bei Homer schon begegnen uns die Wörter vozirj Nässe, vo- 
ziog nass, feucht, Nozog dor feuchte, Regen bringende Wind (Süd- 
westwind); bei den Tragikern und anderen Autoren sind die gleichen 
Wörter ganz geläufig, dazu auch vorig die Nässe, vor-i^co benetzen, 
vozegog feucht , aber auch = feuchtmachend, u. a. Wörter. Als Ur- 
wurzel liegt all diesen Wörtern anerkanntermaßen W. sn a zu Grunde: 
griechisch va-io für ovafoj fliessen, va-fua st. ovä-fxa Flüssigkeit, 
das Nass, va-gog, vrj-gog fliessend, Nr r i-äg die Quellennymphe, 
das homerische ae-va-ovza (i vdaza ) v 109, Nqgevg der Wassergott, 
Nag ein Fluss xtA. , alle mit Sch wund des ursprünglichen Sigma. 
Auch griech. viw für ovefco mit der Wurzelgestalt ovv, lat. nao, 
natare usw. werden hieher gerechnet, sowie goth. nat-jan netzen 
nebst Sippe, wenn auch mit anderem Wurzeldeterminativ gebildet. 
S. G. Curtius Et. No. 443, Fick Wb. s. v. 

Wie nun aus Wz. pa trinken, n 6 o ig Trank, nozog Trank 
hervorgeht, so auch Wz. sna : *ovooig, später vooig (= vorig) 
Nässung, ovozog , später vözog y.zX. Der ursprüngliche doppel- 
consonantische Anlaut der Wurzel ist noch deutlich zu erkennen in 
dem homerischen Imperfect evveov st. e-oveov zu mo. Natürlich, 
dass in jener Zeit, wo evvoaiyaiog , hooix&cov, elvoaicpvklog ge- 
bildet wurden , der doppelconsonantische Anlaut noch weit fühlbarer 
zu Tage trat, beziehungsweise noch weniger verwischt war. Dies zu- 
gegeben, so wird folgende Aufstellung nichts Befremdliches mehr 
haben. 

iwooi- mit Doppel-v und elvooi - stehen beide für älteres 
i-ovooi- mit dem so häufig vorkommenden prothetischen e , das zur 
leichteren Aussprache des anlautcnden Doppelconsonanten zu Hilfe 
genommen wurde : l-vvooi : £-gvooi- = %vvv(xi : hovvfu ; elvooi- 
: lovooi- == elfii : iopi. Unter der Stütze des vorschlagenden i 
konnte aber auch o leicht ganz schwinden , so dass neben iwooi - 
und eivoac - auch £-vooi- mit Einem v in £vooi%&(DV erscheinen 
konnte. 

Das Anlautungsverhältnis ist ganz dasselbe, welches $v- 
vea f neun, mit seiner Sippschaft darstellt: evvea, ivvcrxooiot , 
— elva-fezrjg neunjährig, eiva/ug, eXvazog — evazog, ivcnio- 
<5ioi . . . .: überall prothetisches «, sonst aber bald Doppel-?, bald 
einfaches ?, bald ei statt £v~. Diese gleichen Anlautungserschei- 
nungen sind auf gleichen Grund zurückzuführen. Bei der in allen 
verwandten Sprachen so offen zu Tage liegenden Uebereinstimmung 
der Wörter für neun und neu, lat. novem : novus , Skr. navan : 
navas etc. ist es m. E. keineswegs gewagt , auch ivvia etc. auf Wz. 
sna zurückzuführen. Denn der Begriff neu oder frisch liegt, wie 
wir gleich belegen werden, dem Begriff nass nahe genug. Neun, 
ivvia, novem . . . aber ist so viel als neue Zahl. Um anderer Ge- 
währschaften für letztere Aufstellung zu geschweigen , so bemerkt 
Schlagintweit, Reisen in Indien 1869, Bd. I, S. 90: „Bemerkens- 
werth ist, dass dem Münzsystem die Einheit vier zu Grunde liegt; 
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such die Zahl acht hat hier, wie überall in den arischen Sprachen, 
wo es Dual gibt, eine D aalform. Das Decimalsystem , das mit der 
Zahl nenn als der neuen beginnt, ist allerdings jetzt auch hier 
fiberall eingeführt.“ 

Dass aber der Begriff „neu, frisch“ sich so nahe zu dem Begr. 
oass stelle, dass er aus letzterem hervorgehen könne, dafür sprechen 
folgende Analogien: €Qür;eig (bethaut, thauig) stellt ß 419 und 757 
geradezu die Bedeutung frisch dar (von einer un verwesten Leiche); 
fyuij der Thau nimmt i 222 die Bedeutung Frischling an: $qocu 
ron neugeborenen Lämmern; öqoooq Thau gebraucht Aeschylos 
Ag. 157 zur Bezeichnung j unger Thiere ; i paxakov das neuge- 
borene Thier ist Eines Ursprungs mit i/;axa£co, xpexaCco träufeln, 
twoetxen; auch i'fi-ßgv-ov, ßQtfpog und ßgexw dürften bei verschie- 
den Wurzel determinativen vielleicht urwurzelhaft Zusammenhän- 
gen; Hesychius glossiert igorjev unter anderen gerade durch vea - 
por, i(>oata durch vea; sehr bezeichnend ist die Verbindung 
pi notxoi bei Aelian H. A. 7, 9; und wie sehr die Vorstellung 
too jung und nass im Volksbewustsein zusammenfallen, beweist 
l a. die sprichwörtliche Redensart „noch nicht trocken hinter den 
Obren sein“ = noch jung und unerfahren sein; das Qegentheil 
arog trocken, dürre steht daher auch für alt, abgelebt; so bei Ari- 
stopbanes Lys. 385 von einem Greise. 

Hiernach wird es nicht mehr gewagt erscheinen , veog etc. auf 
Wz.**« zurückzuführen, mit veog , novus etc. aber auch iwia, 
•orm etc. Jetzt erklären sich auch die scheinbar so unerklärlichen 
Anliutserschein ungon von ivvea , eYvaxog, eraxog etc. im Grie- 
chischen. Das ursprünglich anlautende a ist hinter prothetischem e 
%ld mit v assimiliert, bald in i übergegangen , bald abgefallen, 
rwide wie in dem stammverwandten iwooi-, eivooi -, ivooi-. 

Hiernach ergäbe sich nun für iwooi ycuog und ivooix&wv die 
Bedeutung erdenetzend, Erdbe wässerer, für eivooicpvkJiog 
iber die Bedeutung feuchtlaubig. In den beiden ersten Wörtern 
*ire der erste Worttheil activen , im letzten Worte passiven Sinnes, 
nkher Bedeutungs Wechsel um so weniger auffallen kann , als auch 
tu gleichwurzelige Adj. voreQog bald befeuchtet, nass, bald 
feucbtmachend, benetzend bedeutet. 

Feuchtlaubig eivooiyvMjog nennt nun Homer blos den 
Berg Neriton auf Ith&ka (B 632, i 22) und den Pelion (B 757, 
1315). Dass der Neri ton diese Eigenschaft gehabt haben müsse, 
kfesen wir aus Od. v 245 ff. mit Sicherheit ersehen , wo es von 
Ithaka heisst: .immer umfängt Regen die Insel und üppig- 
q teilender Thau; sie hat trefflichen ziegennährenden Boden und 
nadernährenden; ist mit Waldung bedeckt, und es gibt auf ihr das 
pme Jahr hindurch quellende Trinkplätze.“ Ja, der Name des Ber- 
get S^-q-itov gemahnt nachdrücklich an Nrj-Q-evg, vrj-Qoi, 
Xr r täg % also an unsere weitverzweigte Wz. s»ta, und dürfte un- 
zweifelhaft ebenfalls daraus entstammen. 
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Dass auch der Pelion in der angegebenen Beziehung mit 
Recht elvoalcpvXlog genannt wird , darf aus seiner eigentümlichen 
- Lage zwischen dem sumpfigen See Boebe, dem pagasäischen Meer- 
busen und dem Thraker Meere, sowie aus dem Umstande, dass er 
nach Plinius Hist. Nat. 25 , 53 als besonders kräuterreich gilt, dass 
er als die Heimat der Kastanienbäume und vorzüglicher Eschen an- 
gesehen wird, und dass er nach Euripides Med. 3 reich an Thal- 
gründen {vanaiai) war, mit Sicherheit gefolgert werden. 

Die Eigenschaft derFeuchtlaubigkeitist nun eine solche, 
dass sie nicht etwa blos in der nächsten Nähe wahrgenommen wer- 
den kann, sondern sich in ihren Folgen (Farbenspiel, Schattinmg 
der Berge) schon aus weiter Feme bemerklich macht. Daher kann 
das hierauf zielende Epitheton von dem Dichter auch da zur An- 
wendung gebracht werden , wo der betreffende Berg einfach namhaft 
gemacht wird , ohne dass gerade eine Scene als unmittelbar unter 
dem Laubdache des bezüglichen Bergwaldes vor sich gehend dar- 
gestellt wird. 

Umgekehrt würde es gegen alle Regeln der homerischen Dicht- 
kunst verstossen, von dem Kauschen und der Bewegung der 
Blätter anders als da zu reden, wo diese Bewegung für die bei einer 
Scene betheiligten Personen auch wirklich wahrnehmbar ist. 
Eine derartige Scene liegt aber nirgends vor, wo eivooicpviXog ge- 
setzt ist. Schon hierdurch allein richtet sich die gewöhnliche Er- 
klärung des Wortes als unhaltbar von selbst. 

Wie sehr wir aber mit dem Begriffe Erdwässerer eine das 
Wesen des Poseidon treffende und zugleich eine immer zutreffende 
Bezeichnung des Gottes gewonnen haben, bedarf keiner weiteren 
Ausführung. 

Aber jetzt erst gewinnt die so häufige und beliebte Verbindung 
yairjoyog ivvoaiyaiog innere Bedeutsamkeit: dadurch nämlich, 
dass das Wasserelement, sei es in stahlfarbenem Regengewölk 
als KvavoxctiTrjg , sei es in dahinwallendem Nebel, oder in den dahin- 
strömenden Quellen, Bächen und Flüssen sich über die Erde aos- 
breitet , oder auch mit den Meereswellen tief in die Länder einwogt, 
mit Einem Worte dadurch, dass Poseidon über die Erde dahin- 
fährt, yairj-foxog ist, wirkt der Gott erdnässend und ist er 
selber erdnetzend, erdbewässernd ivvoaiyaiog , ivooix&w. 
Daher stehen Tloaeidaiov yairjfoyog ivvoaiyaiog mit Becht und 
bedeutungsvoll neben einander, und es bietet diese Nebenein- 
anderstellung „der über die Erde dahinfahrende, die Erde 
bewässernde Poseidon“ in ihren paar Worten eine Naturschilde- 
rung , die an Grossartigkeit und erschöpfender Vollständigkeit ver- 
gebens ihres Gleichen sucht. 

Magdeburg. Dr. Anton Goebel. 
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Kritische Miscellen. 

3. Zn Senecas Dialogen. 

Deprovidentiac. 4, 3: Si illi nullam occasionem difficilior 
qsqs dedit , in qua una vim sui animi ostenderet. Für una , das hier 
pr keinen Sinn hat, schreibt Haase universam; Gertz, dessen „Stu- 
ia critica in L. Annaei Senecae dialogos. Hanniae 1874“ zunächst 
Beben seines Lehrers, des Altmeisters Madvig „Adversaria critica“ 
üese Miscellen ihren Ursprung verdanken, zieht dieser, wie er mit 
Becbt glaubt , von der Ueberlieferung zu sehr abweichenden Aende- 
mng (die übrigens auch dem Sinne nach nicht passen will) das Lip- 
äas sehe vivam vor. Warum aber die vis gerade viva genannt werde, 
nicht abzusehen ; da wäre es besser una nach qua auszuwerfen, 
vtna nicht in quauna steckt qua(na)tiuä also natiuam. 

Ibid. c. 5,3 heisst es im cod. A: in urbe securos esse provisos 
professos pudicitiam. Für das jedenfalls verderbte provisos (dessen 
rrste 5 Buchstaben im cod. von zweiter Hand sind) haben die ältem 
Herausgeber percisos oder praecisos ; Gertz meint : „fieri potest, ut 
Tina specie ludamur et verba prouisos et tanquam per dittographiam 
rta plane abjicienda sint.“ Wie wäre es denn, wenn nach dem kurz 
K-rhergehenden solutos et delicatos Seneca hier prodigos oder prolixos 
jresduiebeu hätte? Jedenfalls ist weder percisos noch praecisos wahr- 
scheinlich wegen des hinzugefügten et professos pudicitiam. 

Ibid. c. 5, 9 sind die Worte d. codd. : non potest artifex mu- 
uit materiam : hoc passa est offenbar in ihrem zweiten Theile ver- 
erbt; Haase will in hoc parata est , was Gertz mit Recht verwirft; 
*w» er aber schreiben will : nunquam hoc passa est, so konnte doch 
zinquim nicht so leicht hier ausfallen , abgesehen davon , dass ich 
uch so deu Begriff pati unlateinisch finde. Das Verderbnis dürfte 
^ftr liegen ; dem Sinne nach und wie mir scheinen will auch den 
Bichstaben der Handschriften nach wäre möglicher Weise ursprüng- 
<h da gestanden : hacc (hec) opera cassa est woraus erst heepera- 
'issa oder hecpacassa dann leicht hec passa wurde. 

De constantia sapientis c. 9, 3 will mir jedesmal beim 
Ltm der Worte iniuriam nemo inmota mente accipit sed ad sensutn 
Tu perturbatur das ad sensum eius (was doch wol heissen soll : beim 
^-«pfiren desselben) nicht lateinisch scheinen. *) Vielleicht ist zu 
wtreiben: adfectus sensu ejus oder besser adfectus ui ejus. 

Etwas weiter heisst es dann: omnes iDjurias in altum demittat. 
heisst in altum? Jedenfalls nicht die „Tiefe des Meeres“, wie 

nach Madvig richtig bemerkt, sondern an altus animus ( ßa - 
T s) ist zu denken, so dass es gleichkäme einem alto animo pre- 

— - — % 

®) Aebnlich ist allerdings de ira HI, 10, 1 : ad primum mali sen- 
**^tber immer doch, nicht gleich ; will man an unserer Stelle primum 
«■Ägm, etwa vor perturbatur, so entfallt mein Bedenken. 
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mit. Wenn aber das Fehlen des Wortes animum von Gertz mit der 
Stelle de ira III, 13, 6: animum ita componere, ut iram in altum 
retrahat nec dolorem suum proüteatur belegen will, so geht dies doch 
nicht wol an, weil an dieser Stelle das obj. animum vorausgeht, so 
dass in altum = in altum sui ist. Ich zweifle daher nicht, dass an 
unserer Stelle nach altum ausgefallen ist animum oder animi . 

Ibid. c. 18, 1 heisst es: C. Caesar inter cetera vitia. . .eontu- 
meliosus mirabiliter ferebatur omnes aliqua nota feriendi. Das nichts 
heissende mirabiliter der Handschriften änderte dem Sinne nach 
richtig Muret in: mirabili studio, besser und der Ueberlieferung näher 
Madvig S. 386 in : mira libidine } nur glaube ich, dass auch das fere- 
batur mit in den Bereich der Corruptel liineingezogen wurde und 
dass mit einer geringen Aenderung, die eigentlich den Schriftzügen 
nach kaum diesen Namen verdient, zu schreiben ist tenebatur. 

De ira I, 1, 5 heisst es: Non vides, ut omnium animalium, 
simul ad nocendum insurrexerunt,|?rocMrraw< notae. Mit Recht nimmt 
Gertz, nachdem erprocurrant denVorzug vorjpraecurrant vindicierthat, 
Anstoss an notae; er verlangt dafür ein Subst., von welchem omnium 
animalium richtig abhängig gemacht werden könne. Und mit Recht. 
Ob aber sein irae notae oder motus zu der Stelle passe, scheint mir 
zum mindesten sehr zweifelhaft; man erwartet nicht so sehr einen 
speciellen Begriff als vielmehr einen allgemeinen und dioser glaub' 
ich ist gefunden, wenn man notae entstanden sein lässt aus naturae. 
Die Stelle erinnert dann lebhaft an das Bekannte : naturam expellas 
furca tarnen usque recurrct. 

Schwerer wird’s für das kurz vorhergehende: magnasque irae 
minas agem , foeda visu et horrenda facies die ursprüngliche Lesart 
zu finden; denn irae einfach zu streichen scheint Gertz mit Recht zu 
gewagt; selbst minas agere ist durch die von ihm bei gebrachten 
ähnlichen Verbindungen von agere noch nicht genügend erklärt: 
Haupt’s Conjectur magnasque orc spumas agens will ihm zu facies 
mit Recht nicht passend scheinen. Eine ihm schliesslich von Madvig 
mitgetheilte Aenderung magnasque ruinas agens acceptiert er wol 
setzt aber hinzu: etsi ea quoque insolens loquendi genus efficitur. 
und ich glaube nicht mit Unrecht. Ich dachte einmal an magnasque 
aerumnas agens, liess es aber bald wieder fallen und weiss nun nichts 
besseres als magnasque rugas agens oder cogens. 

Ibid. c. 14, 1 schiebt Gertz in den Worten: vide, ne contra 
placidior solutusque adfectibus et cui nemo odio sit nach adfectibus 
ein sit ein. Was aber damit oder wie damit der Stelle aufgeholfeu 
werden soll, gestehe ich offen nicht einzusehen. Irre ich nicht, so 
liegt in bus et cui nicht sowol bus sit et cui als vielmehr bus i$ 
$it t cui. 

Ibid. c. 15, 3 nimmt Madvig S. 388 mit Recht Anstoss an 
dem Verbum fessi in den Worten: cum eo magis ad emendandum 
poena proficiat, si judicio lata est, und will für lata est schreiben 
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iffogata eet. „Sed longius a vestigiis codicis recedit“ sagt dazu Gertz 
wd will dafür lieber inlata nach Hirtius bell. Gail. VIII, 21 schreiben, 
bwol auch diese Verbindung nicht weiter nachweisbar sei. Ich würde 
sjch an letzteren Umstand weniger stossen, zumal bei Hirtius der Aus- 
irack zweimal steht (poena quam si inferre integris posse t, numquam 
irofrcto esset illaturus) und an sich in der Verbindung gar nichts 
Aafilliges gefunden werden kann. Ja nicht einmal data würde ich 
«raea Seneca nicht Zutrauen. Vor Allem stosse ich mich aber immer 
rteder an das si judicio, in welchem ich immer wieder sine odio (oder 
rir »ne ira et odio) vermuthe, ob man dazu nun inlata, data oder 
ilata nimmt, oder den richterlichen Spruch, der die poena verhängt, 
erstellt, indem man nach est ein sententia ausgefallen erachtet. 

Ibid. HI, 8, 6 heisst es: difficile erat illi in copulam conjecto 
uam ejus cum quo haerebat effugere. Gertz nimmt mit Recht An- 
an dem Ausdruck haerere cum aliquo, ob aber mit seinem co- 
brrtbat viel Besseres gewonnen sei , wage ich zu bezweifeln. Da 
■ire das in älteren Ausgaben stehende edcbat schon besser; vielleicht 
&das eine Zeile vorher stehende coenabat noch richtiger oder, was 
xr noch wahrscheinlicher dünkt, alle drei Worte (cum quo coenabat) 
*ad fälschlich hier aus dem Eingänge des Satzes wiederholt, daher 
«umklammern. 

Am Schlüsse des Capitels heisst's vom Schmeichler: nihil aspe- 
territumque palpauti est. Haupt wollte das widersinnige terri- 
taaque durch tetricumque ersetzen , dem Madvig mit Recht nicht ' 
dessen serratumquc hinwiederum Gertz ebenfalls richtig 
•«rvirft, weil serratus in übertragener Bedeutung gar nicht vorkomme, 
te letztem horridumque scheint aber wieder neben asperum begriff- 
Ui nicht recht passend; ich vermuthe eher, dass interdictumquc 
u schreiben ist; war einmal das in nach dem m (in asperuw) weg- 
afillen, was konnte da aus terdictum anderes werden als territum? 

Verwickelter noch ist die Sache im folgenden Satze: quotiens 
^patatio longior et pugnacior erit in prima resistamus antequam 
r bnr tccipiat : alit se ipsa contentio et demissos altius tenet. Nach 
Fickert fehlen die Worte robur accipiat auch im cod. A. Ist dem so, 
hin ist der Sinn des Ganzen wol nicht unklar, in den Worten aber 
Gertz nicht mit Unrecht aluit erwarten (denn an dem Indic. 

* bei Seneca nicht weiter Anstoss zu nehmen) ; vielleicht ist aber 
^ (a/fw«) zu schreiben und et vor d als aus Dittographie entstan- 
ha n streichen. Aber es ist nicht abzusehen, wie robur accipiat (das 
zuch Gertz hervor) von einem Abschreiber hinzugefügt worden 
mit antequam könnte es zur Noth als ein additamentum er- 
schauen, ohne antequam aber nicht ; auch sieht der Ausdruck robur 
«öpere einem libranus wenig ähnlich. Sind aber die Worte wirklich 
** Seneca und ich glaube es, selbst wenn sie in A fehlen, so dürfte 
die asyndetische Anfügung der sententia generalis „alit se etc.“ 
fehl ganz unauffällig sein. Ich wäre daher geneigt, zu glauben, dass 
ilit le ausgefallen ist ein aliter. („Wir müssen widerstehen, bevor 
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es zu spät ist ; sonst wächst die contentio und hält uns fest , wenn 
wir uns zu tief eingelassen.“) 

Ibid. c. 10, 1 heisst es: Nunquam sine querelaaegra tangun- 
tur. Optimum est itaque ad primum mali sensum mederi sibi, tarn 
verbis quoque suis minimum libertatis dare et inhibere impetum. 
Gertz stösst sich an tum , nicht mit Unrecht. Er will deshalb vor 
libertatis einschieben licet , so dass dieser Satz die causa für das Vor- 
hergehende enthielte; er sieht also in mali die ira. Ich möchte es 
lieber auf die ulcera oder kurz vorher auf das aegra tanguntur be- 
ziehen, wozu dann das mederi erst recht passt. Nach dem ur in tan- 
guntur entfiel leicht ein ut, mit welchem der vorangehende Vergleich 
noch einmal kurz zusammengefasst wird; war dieses ut einmal fort, 
so hatte das spätere sibi ita (so ändere ich st. sibi tfi) keinen Halt 
mehr. Daß ganze würde also lauten : Ut opt. est itaque a. p. m. s. m. 
sibi, ita uerbis etc. (Wie man bei einem körperlichen Leiden am besten 
gleich beim ersten Verspüren Rath sucht, so muss man auch beim 
Zorn verborum impetum inhibere.) 

Ibid. c. 35, 5 heisst es: quid ergo aliud est, quod illos in 
publico non offendat domi moveat , quam opinio illic aequa et patiens 
domi morosa et querula. Es liegt auf der Hand , dass zu offendat 
nicht Subj. sein kann opinio, was es doch nach dem jetzigen Wort- 
laut wäre. Ist doch der Sinn: Woran anders liegt’s, dass einen etwas 
in publico verletzt, daheim ihn aber gar nicht alteriert, als daran, 
dass er eben in publico patiens, daheim aber morosus ist? das entging 
auch Gertz nicht, der daher schreiben will : quid ergo aliud est, quod 
id quod illos etc. Ich halte dieser doch etwas harten Verbindung 
gegenüber auch jetzt noch meine einstige Vermuthung aufrecht, dass 
Seneca geschrieben entweder : quid e. a. est , cur (quor) quod oder 
quid e. a. est, quod quid (= aliquid). 

Consolatio ad Marciam c. 7 hat in den Worten: Pauper- 
tatem luctum ambitionem alius aliter sentit das ambitionem gar 
keinen Sinn. Gertz will amissionem , Madvig damnationem dafür 
einsetzen. Vielleicht ist ein zumal dem Seneca in ähnlichen Verbin- 
dungen sehr geläufiges Wort noch besser weil der Ueberlieferung auch 
näher nämlich orbationem . 

Ibid. c. 18, 5 sind die Worte aliae (urbes, nationes) ripis, 
lacu, vallibus, pauidae circumfunduntur sicher corrupt und besonders 
an dem vallibus stösst sich Gertz mit Recht und sagt: „quod mendi 
manifestum est, quum ii, qui vallibus circumfunduntur, iidem sint, 
qui in erectos se subtrahunt montes.“ Nun hat aber schon Gruter 
st&tt pauidae das gewiss richtige palude ; es bliebe nur vallibus in 
beseitigen. Wie wäre es denn , wenn man mit Aenderung eines ein- 
zigen Buchstabens schriebe callibus , das, soviel ich sehe, in den 
Sinn wol passt; für palude spricht auch die bei Seneca sehr beliebte 
Symmetrie in dem Wechsel des Numerus. — Der folgende Satz be- 
ginnt mit: Adiuta fructu seges, arbusta sine cultore feiülia etc.; 
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hier hat auch Gerte zunächst den Plural segetes hergestellt; wenn 
er aber weiter ändert adiuto („seil, colendo“) fructu, so scheint der 
Ausdruck doch zu geschraubt und unklar; ist denn aber wirklich die 
andere Lesart cultu , wie G. meint, den Buchstaben nach von fructu 
sogar weit entfernt. Ich dachte wenn aus dem e in adiutae (so 
schreibe ich) erst f geworden, so würde aus cultu ganz leicht ructu 
und mit adiutae cultu segetes erhalten wir wieder eine echt Seneca- 
$ebe Antithese zu den folgenden Worten : arbusta sine cultore fer- 
äia. — Das „nimis a scripturae vestigiis discedit“, welches hier G. 
abo gegen cultu geltend macht, möchte ich eher auf seine gleich zu 
Anfang des c. 19 gemachte Aeuderung des handschr. videatis in 
su statt des von Madvig aus frühem Ausgaben wiederherge- 
sellten videamus anwenden ; aus vide sie wurde leicht videtis nicht 
kickt videatis ; wol aber aus videäus leicht videatis . 

ln demselben 19. Cap. wird dann Marcia gefragt: „Was be- 
trübt Dich? dass dein Sohn überhaupt starb oder dass er nicht lange 
kfete?“ und geantwortet, wenn ersteres, so hättest Du immer betrübt 
»in müssen, denn Du wusstest immer, dass er sterben werde: sem- 
I*r debuisti dolere, semper enim scisti moriturum. Dann fährt Seneca 
krt: Cogita, nullis defunctum malis affici. Die mangelnde Verbindung 
»illHaase durch At cogita , Gertz durch cogita tarnen herstellen; 
effl adversatives Verhältnis scheint aber an sich nicht zutreffend; viel- 
st ist nach moriturum oder nullis ein nunc ausgefallen , das zu 
^n doppelten semper einen passenden Gegensatz bildete. „Jetzt 
^dsnke nur das: a (Möglich auch dass der Fehler noch tiefer zu 
liehen und in rumcogita nullis steckt nunc cogita id tantum nullis ). 

Nach affici fährt dann Seneca fort : illa quae nobis inferos faciunt 
'«mbiles, fabula esse; hier schreibt Gertz statt des fabula der Hdschr. 
Mvas 2. man. in fabulam, 3. man. in fabulas änderte) fdbulae ; ich 
e oder de fabula notiert; aber auch im Eingänge dürfte es 
ftüsseu illaque quae . 

Im §. 6 heisst es von dem Todten : non sollicitus futuri pendet 
«ventu semper incertiora rependenti (so Madvig nach Lipsius’ 
I«gang); auch Gertz beanständet das Verbum rependere und will 
r yo*enti schreiben, was ich für ebenso unpassend halte. Ich dachte 
und noch an incertiora praebenti, verweise aber zugleich auf 
i* Eingangsworte des Cap. 23 : omne futurum incertum est , ad de- 
t ®öricertiu8, wonach vielleicht noch Richtigeres sich vermuthen lasst ; 
biekriora jedenfalls kommt Gruter’s Lesart in deteriora dependenti 
Gedanken nahe und damit auch dem Wahren. 

Eger. Dr. Fr. Pauly. 

(Schluss folgt.) 


17 


&fcekrift l d. Osterr. Gymn. 1876. IV. Heft. 
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Fragment einer Juvenalhandschrift. 

Cod. 7906 der Pariser Nationalbibliothek enthält neben an- 
derem auf f. 35 r — 58 T ein Stück Juvenal, das Sat. IV, 10 ff. bis 
VIII, 24 (incl.) reicht, mithin etwa ein Drittel des Ganzen umfasst. 
Voraus geht ein Terenz XIII. sseculi (ganz), darnach folgt ein Frag- 
ment der Aeneide in kleiner Schrift IX. sseculi. Auch unser Juvenal- 
fragment ist in das IX. Jahrh. zu setzen. Doch ist es nicht sein Alter, 
das demselben Wichtigkeit verleiht, sondern seine Stellung zu P. 
(ich setze das von Jahn über die Handschriftenfamilien des Juvenal 
Gesagte als bekannt voraus) , mit dem er an gar vielen Stellen , in 
entschiedener Opposition zu io, übereinstimmt, wenn er auch sonst 
der Nicaeanischen Recension anzugehören scheint. Im Folgenden gebe 
ich seine Abweichungen (auch die unbedeutenden) vom Hermann’scheD 
Text (1870).*) Sat. IV, 13. Serioque. 18. in munere. 25. pretium squa- 
mae 28. nunc . . gutisse. 31. ructaret. 34. hic considere (Glosse: 
Romae). 43. torpentis. 52. Parfurio. 56. loetifeti 63. Et. 67. sa- 
ginis 73. (in fehlt) 77. urbis 78. Anne aliud; tum profecti quo- 
rum hic o. a. 95. mors trausaeua. 96. destinata. 107. Montä. 
122. pagma. 124. Precussus. 125. inquid clari magnique 131. testa 
illa. 135. tegulae (darüber geschrieben figuli) 141. Rutupinoque. 
147. Getis. 148. (et fehlt) Sat. V. De parasitis. (Ueberschrift) 
4. Galba 5. uesti. 10. tamue ieiuna fame . . . possit (dem t ist s 
überschrieben). 24. caenq . . sucida nollet 38. berillos 39. Birro. 
41. numerat. 42. illic. 43. birro ut multo 51. Nec. 56. paratur. 
69. Frigola. 61. puer formosus et aetas 63. uocatus. 70. niue..is 
(radiert). 72. artocopi. 74. consuet.is 84. gemmarus. 91 fehlt 
nicht. 102. caribdi (darüber piscando) 110. facibus. 113. Esto et 
nunc d. t. p. amicis multi. 114. (anseris fehlt) magnum. 115. ferro 
dignus. 116. radentur 119. Libia. 121. S. uideas . . chironomonta 
128. sumitque. 129. adeo et quis. 135. Da trepido . . . trepium. 
141. Mycale. 143. nudo. 148. Antellum . . . nihil . . 149. uidebit. 
156. byrronem. Am Ende: Iunii Iuuenalis Satirarum über primus 
explicit. Incipit über II* LEVRSEDIO Postumo 7. haut. 12. con- 
positiue 18. ac pomis. 29. exagitere. 32. et melius pons. 35.Prousio 
36. iacens illic. 52. necte. 63. chyronomum . . . Batillo. 64. uesicq 
(Am Rand: . I . libidini) 65. subitum 75. exspectes. 77. laphyrus. 
81. Eurialum aut ... exprimet 82. Yppia ludum. 86. plorantes 
(que fehlt). 87. Quodque 96. consistere. 103. Que . . . iuenta est. 
104. Ippia. 105 iam S. 107. faciem. 110. illos hoc iacinctos. 
114. Yppia. 117. 118. Im Cod. verkehrt. 118 (et fehlt) 123. Con- 
stitit a. pretium. 126. fehlt. 130. sed non satiata. 131. Obscaris 


*) Der Cod. schreibt natürlich immer cum ; er hält n vor Labialen 
rein, inpendere IV, 91. inponere 102 inputat V, 15 usf.. schreibt in- 
memor, quociens, conmissa, adfixus usf. — Häufige Verwechslung zwischen 
g und c, daher wird wol die Vorlage kaum in Minuskeln geschrieben ge* 
wesen sein. 
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{qae fehlt). 133. carnemque 137. mater est nec. 146. dicit. 
151. Q. in 152. et habet a. emetur. 155. tollentnr 156. Myrrina 
i adamans. 170. Siphatem. 172. tu depone. 180. percussit su- 
pcrbo. 183. dies. 198. Subsideant 202. mustatia. 205. Dacius. 
206. et diditas 234. rade nil. 238. pauet et 240. Aut alios. 
246. Endromides. 255. fiet. 260. bonicinus. 261. proferat. 270. 
T One grauis 276. tune curruca. 280. sodes die. 282. ne non. 

285. e crimine. 288. nec bis sinebant ausgelassen und von später 
Hiad nachgetragen. 290. durae (que fehlt) 295. ad histros. 309. 
mneturiont 310. simphonibus. 316. Priapo. 317. 318 in eine 
Zeile zus&mmengezogen : Maenades (das übrige fehlt) que uox nsf. 
320. lanfera. 321. et tollit 322. frictum. 326. posset. 328. Et 
tote pariter. 329. ( tarn fehlt) dormitat. 332. ueniet (et fehlt). 
543. Simphoum . . nigrumue 345. nunc Claudius. 347. cohibe. 
349. (pariter fehlt) 350. Ne melior pedibus silicem. 352. Oculnia. 
361. qnidam tandem. 364. semper tollatur. 365 Nonnnquam 
ist ausradiert) repetunt q. sua. 371. et iussos 373. tantnm 
dsapno. 376. dormiet 377. iam dndum. 378. Condendum. 383. 
i*iit hoc. 384. grotoque 385. et nominis alti 393. mihi die. 
395. ut uideo . . quid. 398. qua 399. posset. 401. siccisque (dar- 
ifctr nudis). 402. fiet. 404. decipiatur 405. dicit . . pregnantem 
409. Xifaten. 410. teri 413. quam quod. 429. terram luto 430. 
«t lata. 436. conmittit (darüber conparat). 439. loquatur. 459. 
waniuit. 461. fehlt und ist von später Hand nachgetragen. 473. 
teatir. 474. Est opere pretium ( curce fehlt) 478. Von Dicitur 
*H«gder Schreiber auf 479. hic frangit usf. Das dazwischen lie- 
mde von später Hand eingeschoben. 483. logi. 486. Profectura 
491. 494. Yekas. 497. amotaque 501. tanti . . . causa d. 
o21. eipleat. 522. descendat. 523. mergatur. 524. abluat. 531. 
*«atur. 533. lanigero. 537. caduceo. 538. Et quo iam mouisse 
539. lacrimis. 541. pepono. 545. fida summi. 551. rimatur 
t 553. Caldeis et 556. dat caligo. (558. 559. fehlen nicht). 
*0. irti. 563. Sed quid, pene . . . Ciclade. 554. Seriffo. 566. hic 
utxu longo de.. 582. utrumque. 585. et inde. 588. fartum. 
tt9.auram. 596. sterilem. 603. docepta. 612. soleat 621. ninius 
426. quintum una. (622. 633. fehlen nicht) 634. hec autem 635. 
«pwä et finem. 648. et rabie 655. Occurrunt. 656. Clitemestram 
W. praegustaret. 

Am Ende: Iunii Iuuenalis Sa ty rar um über -II* explicit. In- 
opütertius de studiis. 3. noti celebresque 8. in archa. 12. alchi- 
**■ bachi tebas aeteria fausti. 14. asiani. 15. Bithini. Mit 16 
t 54 r . Auf der andern Seite eine Ueberschrift: de sterilitate 
und v. 17 mit grosser Initiale. 20. nos 30. nam. 
16. conferet. 41. Ac 52. Kachoetes. 56. Nunc. 59. ( enitn fehlt) 
tbyrsnmne ... sana. 63. Quis. 73. albiolos 80. et sarano 
• • «dino. 87. nendat. 89. uatum digitos. 91. Bareas. 100. Nam- 
oUita modi 101. multo 105. tecto. 106. prestant. 107. officiet 

17* 
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et. 108. tune cum. 114. lacerte. 120. Pelamidum et ueteres Affro- 
rum epymoenia b. 121. lagoenae. 124. quantum petet. 130. Ton- 
gilli. 133. myrina. 134. stellaria. 142. tegati 144. quam cossus 
(agebat fehlt). 149. inponere 150. uecti 154. cambrereptita. 156. 
diuersa parte. 157. Nosse uelint omnes 159. leua in parte. 166. 
est alii 167. Et pl. 177. scidens 184. domö 185. ueniat. 201. 
triumphos. 204. Tresimachi. 215. Enceladi. 217. aut. 218. acoe- 
nectus. 219. franget. 223. sedebat. 235. Archemoli . . . annos. 236. 
Siculus 242 curas sed. Am Ende steht: De claritate natalium ad 
Ponticum. 4. nasumque minorem. 5. Coruini. (7. fehlt nicht) 8. Fa- 
mosos. 9. efficies. 11. ortus. 17. producit. 

Prag. W. Foerster. 


Zu Horatius Ep. 1, 20, 24. 

Vom Standpuncte des Sinnes wäre in der Stelle des Horatins 
Ep. 1, 20, 24 gegen das statt „ solibus aptum “ vorgeschlagene „s. 
ustum 0, od. v atrum“ (vgl. Neue Jahrbb. f. Phil. u. Psedag. 1875, 
9. H. , S. 643 f.) nichts einzuwenden ; denn allerdings konnte der 
Dichter neben kleiner Statur und vorzeitig ergrautem Haare nicht 
wol das „zum Sonnen Geeignetsein“ als eine charakteristische Eigen- 
schaft seiner Person hervorheben. Mit dem „gut zum Sonnen* (H. 
Döntzer, Beil, zu Nr. 177 der Augsb. Allg. Ztg. 1875), noch dazu 
in Verbindung mit praecanus , wurde Hör. sagen, dass er körperlich 
gebrochen, ein junger Greis sei. Dass er so etwas, und zwar im Ernste 
von sich behaupten wollte (denn nicht Humor, sondern ein gewisser, 
den Schlussversen eines Buches vollkommen angemessener patheti- 
scher Ernst durchweht das Ganze von V. 20 an), wird schwerlich 
Jemand glauben. Was hätte auch eine solche Versicherung sollen? 
Wol aber wollte er versichern, dass er, trotz seines unansehn- 
lichen Gestalt, seiner vor der Zeit ergrauten Haare, „der entstellen- 
den Schattens auf seinem Gesichte“ (um Düntzers Worte zu brauchen) 
und seines jähzornigen Temperaments , primis urbis beUi placuit 
domique (V. 23). 

Obzwar ich somit für gewiss halte, dass Horaz in V. 24 auf 
seine Gesichtsfarbe angespielt habe, kann ich dennoch nicht glauben, 
dass er dies durch solibus ustum od. atrum gethan hat. Wie hätte 
das leicht verständliche , schlichte , ja prosaische solibus ustum od. 
atrum von dem schwer verständlichen aptum gänzlich, aber so 
gänzlich verdrängt werden können, dass keiue Spur davon blieb? 
Durch einen Schreibfehler, wie W. H. Roscher meint? Das kann 
man sich bei der Art der Ueberlieferung des Horaz schwer vor- 
stellen. Das Bedürfnis , diesen wol nicht nur mir allein unbegreif- 
lichen Umstand zu erklären, hatPauly wol gefühlt, indem er in einer 
neuestens erschienenen Schrift („Beiträge zur Kritik des Horaz- 
scholiasten Porphyrion“, Prag, Dominicus’, 1875, S. 53) die Ver- 
muthung aufstellt, dass von irgend einem des Griechischen Kundigen 
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ober ustum (die Conj. atrum kennt er noch nicht) als Erklärung 
tairror geschrieben gewesen und aus dem später mit latein. Buch- 
•uben geschriebenen baptum : aptum geworden sei. Aber brauchte 
ieno ustum (od. atrum) eine Glosse? Kurz, aptum muss gehalten 
werden, wenn es in dem Sinne erklärt werden kann, den die Stelle 
fordert Und es kann so erklärt werden, wenn man solibus aptum 
ul die Fähigkeit des Körpers bezieht, die Wirkung der 
Sonnen strahlen durch Veränderung der Hautfarbe leicht 
merken zu lassen, wobei es Jedermann unbenommen bleibt, zu 
lenken, dass Horaz sich dieser Wirkung gern überlassen habe. 
Solibus aptus heisst „für die Sonnenstrahlen wie geschaffen, den S. 
passend (ihre Wirkung zu zeigen), den S. recht“; kurz, ich glaube 
'iftus sei in dieser Verbindung nahekommend seinem Synonym op- 
yyrtunus in der Verb, corpus opportunum morbis „ein für Krank- 
heiten günstig gearteter, prädisponierter Körper“*). Aptus solibus 
wire also „von den Sonnenstrahlen leicht afficierbar“. Wollte nicht 
L Duderlein (Beden und Aufsätze S. 293) dasselbe ausdrücken, als 
er übersetzte „zugänglich der Sonne ? u 

Edmund Eichler. 

Zu Livius lib. XXII. 

Cap. 9, 2 coniectans ex unius coloniae haut [minus] prospere 
taptalae viribus , quanta moles Bomanae urbis esset. Wölfflin iu 
*mer neuen Schul&usg. (1875, Teubner) glaubt, das minus sei aus 
iem vorhergehenden unius wiederholt; Andere wieder wollen minime 
Treiben. Heräus haut sane . Ich glaube , Livius schrieb haut satis 
l*i* I 32, 2. VIII 8, 11 u. a.), dies erläuterte ein sciolus durch ein 
hrtber geschriebenes minus und dieses verdrängte dann statt beide 
Wörter blos das satis . 

12, 4 victc» tandem quos Martios animos Romanis. Zu dem 
Mskwen handschriftlichen quos, wofür gewöhnlich illos geschrieben 
wird, bemerkt Wölfflin im krit. Anhang: „vielleicht quasi , Anspie- 
’ug darauf, dass Bomulus und Bemus als Söhne des Mars ausgegeben 
vcden.* Ich glaube das Bichtige in gvis, d. i. quamvis gefunden zu 
fcb«, woraus leicht qvos wurde. 

13, 1 inritat etiam de industria ducem, si forte .... possit. 
nimmt mit Becht an dem blossen ducem Anstoss , zu wel- 

b«B eine nähere Bezeichnung in der That nicht fehlen kann. „Viel- 
•«ckt. sagt er, dictatorem, obwol das Wort selten abgekürzt wird.“ 
fci denke, nach ducem ist ausgefallen r. od. rom., also romanum 
^ Rtmanorum. 

*) [Vergl. Ovid Met. XIV, 25 neque enim flammis habet aptius utta 
inytnium. Ars. am. 1 , 237 vtna parant animos faciuntque ca - 
aptos, and H. A. Koch im Bhein. Mus. XXX, 480. W. H.] 

Eger. Dr. Fr. Pauly. 




Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

jt Qiozozelovg naqt 7toir]TLX.ijs Aristotelis de arte poetica über iteram 
recensuit et adnotatione cntica auxit Iohannes Vahle n. Berolini 
apudFranciscum Vahlenum MDCCCLXXI V. XV. 246 S. Preis 1*/, Thlr. 
(= 5 M.) 

Es dürfte kaum einen Gelehrten geben , der so tiefe und um- 
fangreiche Studien der Textgestaltung und Erklärung eines antiken 
Schriftdenkmals gewidmet hat, als V ah len. Man muss eben die 
lange Reihe seiner theils in den Annalen der Wiener Akademie der 
Wissenschaften, theils in Zeitschriften publicierten Abhandlnngen 
und Aufsätze aufmerksam gelesen haben, um den Reichthum des 
Wissens und die solide von edler Begeisterung für Ergründung der 
Wahrheit zeugende Gelehrsamkeit dieses Philologen voll würdigen 
zu können , die so ganz das Gefühl weckt , als weile man mitten im 
Zeitalter der Polymathen und Humanisten. 

Die aus seinen zahlreichen Arbeiten gewonnenen Resultate hat 
nunVahlen in der neuen Edition der Poetik verwerthet und ein 
Werk geschaffen , mit dem nur wenige sich vergleichen lassen. Es 
gliedert sich in zwei Theile: der erste enthält den Text (S. 3—75) 
und als dankenswerthe Zugabe auf die xtofifpdia und die xa#ap- 
<ng 7Ta&t]fiotT(üv bezügliche Notizen aus aristotelischen Schriften 
und Scholiasten nebst wolgelungenen Uebersichten (S. 76 — 82); 
hierauf folgt die andere , Mantissa adnotationis grammaticae über- 
schriebene Partie (S. 85 — 241) und zum Schluss ein Index adnota- 
tionis (S. 242 — 246). 

Dem Text ist ein fortlaufender Commentar beigegeben und 
darunter die Varietas lectionum codicis Parisini MDCCXLI gesetzt, 
als derjenigen Handschrift der Poetik , von der es in der Prae&tio 
heisst : Continetur autem omnis huius libri memoria fide unius codicis 
Parisini 1741, quem undecimo saeculo scriptum esse technici ferunt. 

Was nun die neue Textausgabe betrifft, so heisst es hierüber 
in der Praefatio: textus nunc non multum prodit mutatus ab illo 
quem a. MDCCCLX VII edidi , und an einer anderen Stelle : addidi 
pauca noua, nonnulla retractaui. In der That beschränken sich die 
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oeoen Zusätze nur auf folgende vier Stellen: S. 3, Z. 2: zi (exaazov 
(u). S. 4, 13: toictvrai (zvyxavoyoiv oyaai (zoiavzai) zyv dlva- 
tnt.) S 7, 11 : 6 (Hyyfiiov di 6 Qaoiog ( o ^ rag ftaQipdlag noiyoag.) 
S. 32, 13: r zig av (nämlich statt TtQoaiQeoiv ziva [rj\ — ttqocU- 
poiv ziva (y zig av) y ); indessen die Worte y zig av y erscheinen 
ten xiva gegenüber doch als gar zu überflüssig. ImCommentar steht: 
xQoatQeaiv nva zig av) y scripsi ut fulcirem y quod est in co- 
dke; aber dieses f wird aus der Nachbarschaft an Unrechte Stelle ge- 
raden sein. 

Zahlreicher sind die vorgenommenen Textanderungen , wie sie 
xa folgenden 35 Stellen Vorkommen: S. 8, 15 aus avzoi — ovzoi 
rad aus *A9yvaiovg — 'A&yvaioi (ovzoi fiiv yag xidfiag neQioixi- 
hagtaXüv (paaiVjlA&maloi di dyfiovg.\ S. 17, 1 aus Xilgeig und 
bavoiag — Xi£ei und oiovoiq (ezi iav zig icpe^yg %Hj Qyoeig yfh- 
tag xai Xiljei xai diavoiqt ev nenoiyfiivag ) ; doch erwartet man in 
l«n folgenden Worten (aXXa noXv fidXXov y xazadeeoztQOig xov- 
xexQyfiivtj zqo yipdia) xazadeeazeQai £ zayzaig. S. 17, 22 
«s o rig — o zi (o zi KQoaiQsixai y yevyei 6 Xiyiov.) S. 18, 7 
m azexvozazov — dxayvunaxov, S. 22 , 10 aus ovSiv — ovd' 
fr (Iv iviaig di ovd ’ iv) S. 24, 5 aus rtenXeyfiivyv di — nenXe- 
';\urr t di ioxiv. S. 25, 4 aus (oV) woneq — (oora) üoneQ. S. 29, 
12 ins axexvozeQOv — azexviozeQOv. S. 34, 7 aus olov [zip] iv zip 
Qtdinodi — olov zo iv zip Oidinodi. S. 36, 8 aus diozi iyyvg — 
bßjty yvg zi. S. 37, 12 aus zo fiiv — o fiiv (6 fiiv yap zo xolgov eipy 
Y**oaj$ai) S. 37, 15 aus (ix) nXriecjg — ixnXylgeiag. S. 38, 9 
vom oqarvza (av) — oqwvz av (o fiy oqojvz av zov aeazyv elav- 
hmv) S. 38, 16 aus [zov]zovg ze — zovzovg ze. S. 39 , 12 aus 
[ty itp — iv zip (olov iv zip 'OQtozy) S. 41, 6 aus ovdevi toiog 
(i;) xip fivfrqt — ovdiv iaiog zip fiy&q) (besser woh ovdiv loiog 
(yoim) zip fivöq*). S. 42, 6 aus (ov) ftaXXov — (ovdiv) ftaXXov. 
$.42, 12 aus rj — xal (Xoinov di tteqI Xi^ecoQ xal diavolag el- 
w.) S. 43, 10 aus ffiia — r dioi (zi yaQ av el'y zov Xiyovzo^ 
ü ipavoizo y dioi xai fxy dia zov Xoyov\)\ aber sowol das y 
** weh der Optativ machen Schwierigkeiten ; weniger anstössig er- 
•chiwe die Lesart a del oder rdy. 

S. 45, 11 ff. lautet die Definition des Yerbindungswortes nach 
d«r Proecdosis : ovvdaofiog di iazi (pwvy aoyfiog, rj ovze xioXvei 
«ti noid qxovrjv fiiav ayfiavzixrjv ix n Xeioviov cpiovuiv neq>vxvTav 
uni$ia&ai^ (fteipvxvia zi&eo&ai) xai irti ziov dxqojv xai < ini 
tainioov, yv fiy aQfiozzei ev aQxy Xoyov zidivai xa& avzov, 
tjzoi, di. Die neue Recension bietet folgende Textgestalt: 
miiofiog di taziv (foivy aayfiog rj ovze xwXvei iwze noiei q^iovyv 
uita orfiavTixrjv ix nXeiovwv ipojvajv neifvxmav ayyzi&ea&ai 
* «xoi irti zwv dxQiov xai ini zov (xioov } yv fiy aQfiozzei iv 
Idyot zi&ivai xad * avzov , olov fiiv rjvoi di. In der Adno- 
bäo steht: in lacuna quam indicaui conieci neifvxvia ri9eo&ai, 
^ oerba infra leguntur (in der durch ein Versehen des Abschreibers 
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sich wiederholenden Definition des GvvdeofAog ) , omissa esse. Danach 
würde es beim Text der Proecdosis sein Bewenden haben. Zweierlei 
aber erregt Anstoss: einmal die Stellung des 7teq>vxvlav vor ot ixt- 
&ea&ai, sodann der Nominativ 7teq>vxvla vor zl&eo&ai, insofern er 
das Satzgefüge durch das Zurückgreifen auf die qxovrj aatj/iiog un- 
harmonisch macht, abgesehen davon, dass nicht sowol die qxovi, 
aorjfiog es ist, als vielmehr die q)wvt] /Ata orj/iavzixt] ix irketovtov 
q>wvwv (Tvvxe&Ei/AEvr / , welche sowol an den äussersten Stellen , als 
auch in der Mitte des Satzes stehen kann, falls es nicht passt sie am 
Anfänge der Rede zu setzen. Jeder Anstoss würde beseitigt, wenn 
man nach Umstellung des necpvxviav und Streichung^des unbequemen 
necpvxvia schriebe: ovvdeo/iog de iozi <p wvrj aorj/iog , 17 o vre 
xwkvei ovxe Tioiel q>wvrjv (Aiav arj/Aavxixrjv ex Tckeiovwv <pwvwv 
ovvxi&eo&ai necpvxviav x tdeo&ai xai ini xwv axQwv xal ini 
xov (aeoov xxh In den unmittelbar folgenden Worten aber (rjv /ti( 
cf q/aoxxei iv aQXjj koyov ziSevai xa& avxov) empfiehlt sich gar 
sehr die Schreibung xa& J abzyv (nach Tyrwhitt), da man für die 
Masculinform keine rechte Beziehung findet. 

S. 51, 1 aus inexzeza/Aevov /, tiv olov xo noXecog noXrjoq 
xal xo IlrjUog ( Tlrjlfjog xal xo IlrjXeldov) Ilrjlrjiddew — inexze- 
xa/itvnv /iiv olov xo nokewg nokrpg xal xo Ih/keog * * nrjkrjia- 
dew. In der Adnotatio steht : addi Ib/krjog xal xo IlrjXeidov iussit 
M. Schmidtius. Diese an sich nothwendige Texterg&nzung konnte 
auch in der neuen Recension belassen bleiben, da schwerlich Jemand 
eine bessere wird beistellen können ; auch wäre anstatt noleiog der 
Conformität halber die Lesart nokeog der Apographa wol vorzuziehen. 

S. 60, 18 aus xivmi {xd) xal — xivrjxtxa xal , S. 62, 4 aus 
alkodi, ( 0 ) — akko 8 o, S. 62, 6 aus naQaäeiy/ia di xovxov — 
naqadeiy/Aa di zovzo. In der Adnotatio steht: fuitne xoiovxo ? 
Das Richtige möchte sein : naqddeiy/ia di xovxov xo ... nach 
Analogie der Stellen S. 9, 11 : orj/ielov di xovxov xo . . . u. S. 38, 8: 
orj/ieiov di xovxov > o ... S. 65, 13 aus all* Exvyev woneq 
gevocpavei • — all* ezvyev (seil. keyeiv) iootteq jSevoqxxvrjg • (seil. 
keyei) S. 66 , 8 aus olov rj — olov u (olov el (xeiCovog aya&ov). 
S. 67 , 4 aus dg drj xoi — og $ ' q xoi (doch ohne ersichtlichen 
Grund). S. 68, 1 aus moi — rj xoi. S. 70, 2 aus (< 00 a ) xt bv xex qa- 
/aevwv olvov qtaoiv eivai , * * [ovtev nenoirjxai 'xvrj/tlg veoxevx - 
xov xaooizeQOio' \ xal xaXxeag xovg xov oidr^ov iqyato/ievo vg, 

* * |o#£v EiQTjxai 6 rawfArjdrjg du oivoyoevEi , ob mvovxwv 
olvov — ( 00 a) xwv xexqa/tevwv olvov q)aoiv elvai, o&ev ninoi- 

! xai xvrjjuig veozevxzov xaooixiqoto , xal %akxeag xovg xov ol- 
rjQOv iQyato/Aevovg 1 o&ev eiQrjxai 6 raw/Ar/drjgdu olvoxoevet , ov 
mvovxwv olvov. Danach wären zwar die Klammern beseitigt, nicht 
aber auch das Anstössige der durch einander geschobenen Sätze. 
Gar sehr möchte sich daher empfehlen mittels Umstellung zu schrei- 
ben: ( 00 a) xwv xEXQafnevcüv olvov (paoiv Eivai , o&ev nenoirfica 
6 rawftirjdrjg dil olvoxoevei(v), ob mvovxwv m xal xcilxiagrotg 
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m oidr^ov fQyaZofiivovg , o$ev eigrjzat < xvrjfilg veozetxzov xaa- 
cnifoto. S. 70, 7 aas arj/ualvm — or^ifjveie. S. 70, 8 aus ivde- 
jaar wdi rj dg — ivdeyezai iodi, fj cog. S. 73, 3 aus Xlav (ße^ 
tilor oh — lictv dfjXov ozi. S. 75, 6 aus xaizoi zavza za 
wTjtuna — xai zotavz ’ azza notf}(.iaza\ doch wäre hier die 
iirth ihre Correctheit und Angemessenheit sehr beifallswerthe und 
ach allgemein recipierte Lesart der Proecdosis wol zu belassen ge- 
wesen. 

8. 11, 12 ans zo fiivoiv imaxonüv ctg* e%ei rjdrj tj zqayq)- 
iia r dig udeoiv ixavwg r' ov , avzo ze xa&* avzo (o) xQivezai 
um xai n Qog za &iazQa, aXXog Xoyog — zo fiiv ovv intoxorcelv 
c? txu .SM; Qayipdia zoig el'deoiv ixavwg rj ot!, avzo ze xa& 
am x^irezai fj vai xai TTQog za d'iazQa , aXXog Xoyog. In der 
Adnotatio steht : fortasse xQivat xai. Es ist glaublich , dass dieses 
zfinn nach Analogie der Infinitive elxaoai , eircelv , ovfißaXelv mit 
ohne iig zu beurtheilen sei ; ob es aber ursprüngliche Lesart 
*i and xqirezai aus jener hervorgegangen, dürfte kaum zu beweisen 
^in; als wahrscheinlich aber könnte die Annahme gelten , dass der 
Abschreiber ein Exemplar vor Augen gehabt habe, dessen Schreiber 
kr herorxugten Lesart XQivezai die Wörtchen rj vai (= rj xqivai ) 
beigesetzt hatte. Was soll man aber mit den Worten avzo ze xa& 
cwo anfangen , worauf die Singulare beziehen? Am nächsten läge 
ht Beziehung auf die eidrj und die Aenderung in avza xa&* avza 
*ire sehr einfach ; ginge man noch einen Schritt weiter und vervoll- 
tiadigte das ze zu eize, so gäben die Worte avza eize xa&' avza 
yimcu rj xai itQog za &eazQa einen guten Sinn und befried igen- 
h# Text 

S. 32, 16 aus zo ( c per errorem in proecdosi positunT) — za 
ifouflor di za aQfiozzovza). 

Ausserdem ist die Interpunction an 360 Stellen geändert wor- 
h#; auch sind an 10 Stellen runde und an 2 Stellen eckige Klam- 
weggeblieben. 

üm nicht zu tief in den Text zu gerathen , will Bef. nur noch 
*khe Bemerkungen folgen lassen. S. 14, 14 beim Beginn eines 
Abschnittes (tt bqI ovv zfjg Iv e^afiezQoig fiifirizixfjg xai iteQi 
tta ^ßiag votegov iQOVfiev, 7teql di ZQayipbiag Xiycofiev . . .) ver- 
man die Partikel fiiv zwischen neQi und ow. Die Phrase 
fäv ovv ist eine bei Aristoteles sehr beliebte und in der Poetik 
verkommende Uebergangsformel ; man begegnet ihr an folgen- 
Stellen: 8. 6, 8 neqi fiiv ovv — eial di S. 9 , 4 n eqi fiiv ovv 
^tohumi di 8. 32, 8. 56, 7 rtegi fiiv ovv — n eqi de S. 42, 11 
^fi fUv ovv — Xotnbv di S. 75 , 12 /rege fiiv ow — * * * 
^*Wkih verhält es sich mit folgenden Uebergangsformeln: inK 
****** 1 % xwfiipdiag — inl di zfjg zQayipdiag (S. 21, 20), xaza 
otw zrjv — xaza di zrjv (S. 52, 8), rj ft iv ovv — zq> di 
^ W, 2), zfv ftiv ovv — zrjv di (8. 73 , 12) , ai fiiv ovv — jj di 
^ W. 9), zavzag fiiv ovv — irzei di (8. 6, 13), za fiiv olv — 
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xa di (S. 22, 5), Mt jxiv (xiv olv — Motiv di (S. 29, 5), dvo 
otv — xqIxov di (S. 25, 16), xoiyaQovv ix fiiv — ex di (S. 57, 15). 

S. 28, 21 doxel di elvai txqwxt^ diaxrjv xwv d-edcTQtov ao- 
&iv€iav, iixoXov&ovoi yaQ ol noirjxai xax eixfjv noiovvxEg xolg 
&saxatg. Der Plural ^eolxqwv (= Theaterpublicum) erscheint doch 
sehr bedenklich. Der cod. Riccardianus 16 bietet foaxcdv , welche 
Lesart S. 38, 11 (dvaxEQavdvxwv xwv d'saxwv) vorkommt; doch 
konnte die ursprüngliche Lesart wol rot; &edx(>ov gewesen und xC\ 
1 9eaT(Hov durch den benachbarten Plural xotg deaxatg veranlasst 
worden sein. 

S. 42, 11 tteqI fxiv ovv aXXiov rjdt] uQtjvat , Xoinov di tieqi 
ligewg xai diavolag elnelv . S. 17 , 10 ff. geht in bestimmter Auf- 
einanderfolge die dtavoia der ligig voran: aQX*( l * p ovv xai olov 

ß t] o pv&og xfjg r Qayipdlag. Öevxeqov di xa rfttj. xqIxov di ;; 

oia. xixctQTov di xwv fiiv Xoyiov rj Xe&g. Man würde daher 
wol nicht fehlgreifen , wenn man dieselbe Reihenfolge auch einmal 
S. 42, 11 beobachtete und tteqI diavolag xai Xil ;E(og schriebe, wenn 
auch sonst die umgekehrte Ordnung Statt hat. 

S. 44, 2 liest man: xfjg di Xijgswß andaryg xad* ioxi xa 
peQt], oxoixeiov ovvdsofiog ovofia Qfjtia cxq&qov nxwatg Xoyog. In 
den diesbezüglichen Erörterungen folgt aber die Definition von oq^qov 
unmittelbar auf die von avvdeofxog . Es ist daher die Vermuthnng 
wol gerechtfertigt, dass in der voranstehenden Aufzählung der fAEQ^ 
Xe&wg dem Artikel die Stelle vor dem Nomen anzuweiseh sei. 

S. 45, 7 wird die Sylbe definiert als qxovr] aarftiog ow&exrj 
il; dcpiovov xai cpwvfjv i'xovxog und diese Definition durch folgende 
Worte erläutert: xai yctQ xo rP avev xov A ovXXaßf] xai ftexa 
xov A y olov xd rPA. Wer aber möchte diesen Widerstreit ver- 
tragen und nicht lieber der Ueberlieferung einiger Handschriften 
zustimmen, welche ovx Maxi ovXXaßrj, aXXd /dexa xov A bieten? 
Aber auch noch eine andere Lesart wäre statthaft: man begegnet 
nämlich an 3 Stellen der Poetik (S. 19, 9. 29, 15. 47, 5) der Phrase 
ol yaQ — aXXd ; schriebe man nach Analogie dieser Stellen oi yaQ 
x6 rP avev xov A ovXXaßf) t aXXd fiexa xov A } so gäbe auch dies 
einen guten Sinn. 

S. 52, 7 aivly^iaxog xe yaQ tdia avxt] ioxt, xo Xiyona 
vnaQXOvxa advvaxa ovvaipai. Eine Berechtigung für die Partikel- 
verbindung xe yaQ in dieser Stelle ist nicht nachweisbar; deshalb 
wäre xe auszuscheiden, ebenso S. 71, J2 rcQog xe yaQ xf]v nolrfnv 
aiQETtizEQOv m&avbv advvaxov rj dniSavov xai dvvaxov • 

S. 57, 14 olov 6 xd KvjtQia noifjoag xai xrjv (uxqov /L- 
dda. In dieser Stelle wäre nach xai der Artikel zu setzen , also xai 
(6) xfjv (uxQav 'iXidda zu schreiben ; denn einerseits ist es nicht 
erwiesen und auch nicht wahrscheinlich, dass Aristoteles beide Werke 
für Schöpfungen eines und desselben Dichters gehalten habe, ande- 
rerseits fordert der aristotelische Sprachgebrauch die Wiederholung 
des Artikels, wie aus folgenden Stellen der Poetik ersichtlich ist: 
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S, 7, 11 'Hytjfiwv 6 Baaiog 6 rag naqtpdiagnoirpag nQwrog xai 
SuoxtolS o rrjv JrjXtada. S. 6 , 10 waneQ rj re rwv di&vQaftißi - 
njr noirpug xal fj rwv vofiwv. S. 52, 1 naQadeiypa de rj Kleo - 
forrog noirjatg xal 17 2$eveXov. S. 57, 1 rj r iv JSaXafnivi vav- 
napa xat rj iv Sixekiq ftayr]. S. 40, 14 olov al Ofhwndeg xal 6 
rirlrus. Gleicher Weise wäre in der Stelle S. 40, 15 olov a% re 
Qoqxideg xal IlQOfaj&evg nach xal der Artikel einznfügen. 

S. 57, 15 ff. r oiyccoovv ix piv j Ikiddog xal Odvaostag fiia 
xqappiia noieirai exaxiqag r t dvo fiovai, ix de Kvnqlwv nollal 
m r fjg fuxQag ’lhddog nXeov oxrw , xd. In dem Satzgliede xal 
tt$ fuxQag JXiadog wird nach xal die Präposition ix zu wiederholen 
«in, wie denn auch Riccardianus 16 xal ix bietet. Die Wiederholung 
dtr Präposition kann als Regel gelten; sie findet sich an folgenden 
Steüen der Poetik : S. 14, 8 iv ralg tQayxpdlaig xal iv roig IWe- 
ffit. S. 41, 17 iv di ratg neqinereiaig xal iv roig anXolg nqay- 
uaüi. S. 18 t 4 xal h tl rwv ififxerQWv xal inl rwv Xoywv. S. 19, 12 
taffaniQ inl rwv owfiarwv xal inl rwv Cquov — ovrcu xal inl 
r«r fit&wv. S. 45, 13 xal inl rwv axQcov xal inl rav fnioov. 
> 54^ 3 xai inl rrjg yfairrrg; di xal inl rwv {leracpoQwv xal inl 
rt trallwv tdewv. S. 7, 13 ofioiwg di xal neQi rovg di&vQa^ßovg 
w i'/regi tov$ vopiovg. Dass in obiger Stelle Aristoteles ix fiiv 
Ihadog xai Odvoaeiag ohne Wiederholung des h c schrieb, er- 
ilfet sich wol dadurch , dass ihm beide Epen als einheitliches Werk 
galten. 

S. 65, 3 naqadeiyna rj rov c *Exro(>og diw£ig; hier scheint di 
Umfallen zn sein. Diese Vermuthung gewinnt volle Berechtigung 
otoI durch andere Stellen der Poetik, als insbesondere durch die 
tode» folgenden : S. 52, 1 naq&deiyfia di fj KXeoxpwvrog noirßig 
r I9evilov. S. 62, 6 nagadsiy/ua di rovrov rc ix rwv Nin- 
ffw. Es ist aber die Partikel di ein sehr beliebtes Mittel, um Satz- 
fdtf« aneinander zu knöpfen. Sie tritt in der Poetik unter mannig- 
hefen Formen auf, am häufigsten aber unter den folgenden: Sn di 
$ 1 3. 4, 2. 7, 17. 12, 4. 13, 1. 14, 5. 18, 9. 19, 4. 25, 9. 31, 1. 
tf, 6 . 55, 3. 59, 1. 60, 18. arjfiäov di S. 9, 11. 12, 10. 28, 4. 
13.8.38, 8 . 41, 14. 61, 15. 74, 15. 

Druckfehler finden sich nur an 2 Stellen : S. 9, 9 uadrjoeig 
** Ha&Tjoeig) u. S. 36 , 10 aYo&eo&ai n (statt aia&eo&ai n). 

Der fast auf jeder Seite unmittelbar unter dem Texte befind- 
et Commentar gibt sachgemässe Notizen zumal Aber die im Texte 
Tv fonmenden literargeschichtlichen Namen, Bemerkungen, wie man 
m bot ungern vermissen würde. Die Mantissa adnotationis gramma- 
e» enthält gewissermassen grammatische Gelegenheitsbemerkungen, 
sie darauf zielen, die bei der Textgestaltung befolgte, von 
^feren merklich abweichende Methode zu rechtfertigen. Dass manche 
fcstr überaus gelehrten und von seltener Interpretationskunst zeu- 
Pftden Ausführungen zum Widerspruch reizen dürften , thut ihrem 
*«the kernen Eintrag; im Gegentheil ist ihre anregende Natur recht 
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dazu angethan, um besonders jüngeren Philologen von grossem Nutzen 
zu sein. Die zahlreichen Schüler Va hl en’s werden ihre Freude daran 
haben, auf jeder Seite dem Meister wieder zu begegnen. 

Die Ausstattung des Buches ist, entsprechend seinem schönen 
• Inhalte, überaus splendid , ein wahres Muster typographischer Lei- 
stung. Und so sei denn dieses in jedor Beziehung vortreffliche Werk 
bestens empfohlen. 

Czernowitz. Joh. Wrobel. 


Q. Valerius Catullus, Beiträge zur Kritik seiner Gedichte 
von Rudolf Peiper. Breslau, Gosohorsky, 1875. 8. 74 SS. — 2 Mark. 

In dem vorliegenden Schrifbchen behandelt der Verf. zuerst 
(S. 1 — 19) die Composition der beiden Epithalamien (c. 61 und 62), 
dann weist er (S. 19—23) nach, dass schon vor 1300 Jeremias 
iudex de Montagnone civis Paduanus in seinem grossen Compendium 
moralium notabiüum eine Reihe von Stellen aus Catullus angeführt 
hat; freilich sind die Schlüsse, welche er hieraus zieht, keineswegs 
sicher. Es folgen S. 23 — 63 sehr zahlreiche Coiyecturen zu fest 
allen Gedichten des Catullus; den Beschluss bildet eine Erörterung 
über die Handschriften der Appendix Vergiliana und deren Gliede- 
rung in Familien. 

Was nun die Conjecturen zu Catullus anbetrifft, welche den 
Haupttheil des Schriftchens bilden , so ist zu bedauern , dass dem 
Verf. bei seiner Arbeit nicht alle Hilfsmittel, welche die neueste 
Literatur bietet, zur Verfügung waren. Er bemerkt S. 72 selbst, dass 
ihm die Ausgabe von Ellis erst, als schon der Druck beinahe voll- 
endet war, zugänglich wurde, und sieht sich daher zu mancherlei 
Nachträgen veranlasst. Aber auch die frühere Literatur ist nicht 
sorgfältig verwerthet. Daher wiederholt Hr. P. nicht bloss hie und 
da Conjecturen, welche schon von Anderen vorgeschlagen sind, z. B. 
15, 2 pudenter (Mähly), 68, 113 gaudet (Weise), sondern er ver- 
sucht sich auch nochmals an nicht wenigen Stellen , welche bereits 
von Anderen richtig verbessert sind, und zwar ohne dieser Vorgänger 
zu erwähnen, z. B. 64, 60 und 168, wo er alia und harena vor- 
schlägt, während das vonHeinsius gebotene (in) acta keinem Zweifel 
unterliegt ; 205 , wo er sich nicht mit quo motu (Heyse) oder quo 
nutu (Fea) begnügt , sondern quo penitus lesen will ; 68, 28 , wo er 
statt quisquis : si quis schreibt, Perreius aber gewiss richtig nota 
est hergestellt hat u. dgl. 

Aber auch die Art, wie Hr. P. die Kritik handhabt, kann mehr- 
fach nicht auf Billigung Anspruch machen. Wir finden öfters Stellen 
ohne Noth verdächtigt und corrigiert, z. B. 6, 8 olivo in odore ge- 
ändert, was ebenso unnöthig ist, wie das neuestens von Bährens vor- 
geschlagene amomo ; denn olivum kann ebenso gut wie iXcuov Salböl 
bezeichnen, vgl. Prop. IV, 16, 31 Levis odorato cervix manabit 
oliw (evwdei llaitp Odyss. 2, 339) ; 64, 357 Scamandri in Caman - 
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dri, vor welcher Aendernng schon die Stellen der Ilias 6, 402. 20, 73 
bitten warnen sollen; 68, 72 trito in terto (terso) oder tersam 
ifulgenti) , während doch trito entweder ein ganz allgemeines Epi- 
theton ist, oder die Gastlichkeit des Hauses bezeichnen soll u. dgl. 
Bä weitem das Schlimmere aber sind solche Conjecturen, welche dem 
Sinne oder dem Sprachgebrauchs widerstreiten, wie 64, 18 matri - 
cmm statt nutricum (freilich lässt sich nutrices = papillae sonst 
nicht nach weisen, aber es wird sich wol durch die Nachahmung einer 
rriechischen Stelle , wo zh&r) wirklich für nzdoi; stand*), oder, 
ras wahrscheinlicher ist , durch ein dergleichen Missverständnis des 
Catnllus erklären lassen), 63 caelatum oder levatum statt des aller- 
dings unhaltbaren velatum , 237 rate prospera, 268 sanctis . . . cfr- 
w, 276 regia texta usw. Einer ausführlichen Widerlegung kann 
ich mich wol bei den hier vorgebrachten Beispielen überheben. 

Doch finden sich auch einige gute Conjecturen, wie 22, 13 ter - 
«as , was auch neulich Munro Journ. of Phil. V, 305 vorgeschlagen 
hat, 64, 111 racuts, 394 Amary&ia , 111, 2 e nimiis , in denen Peiper 
sit Bührens (Anal. Catull. p. 51, 55, 64) zusammentrifft, welche 
Schrift ihm nach S. 72 erst während des Druckes zukam, 64, 177 
Jem quo me, vielleicht auch misere 65, 21. Auch wird er darin 
kccht behalten, dass quatientem brachia 64, 105 sehr auffällig 
^äbt. wenn gleich seine Conjectur squalentem unhaltbar ist. Richtig 
nacht er auch aufmerksam, dass 53, 1 ex, 81, 3 ab zu schreiben 
et, ebenso 53, 5 salaputtium . 

Wir wollen nun noch ein Paar Stellen besprechen, um einige 
tone Bemerkungen beizufügen. C. 61, 54 ist timens , das der Situa- 
uon nicht entspricht, jedenfalls verderbt, tumcns , was der jüngere 
Dwsa unter Berufung auf Tibull. I, 8, 36 vorgeschlagen hat, ein 
lacehöner Ausdruck. Mit Peiper’s tuens ist nichts geholfen; viel- 
iädit ist an nitens ( tinens verschrieben) zu denken. — 64, 14 Emer~ 
«er* feri candenti e gurgite vultus ist Peiper s fere ebenso wenig 
«^sprechend als was Bährens vorgeschlagen hat fero candentis-, 
denti darf, wie das unmittelbar vorhergehende incanduit und 
r 18 t gurgite cano zeigt, nicht geändert werden. Warum soll aber 
fm verderbt sein ? Die Nereiden , deren vultus sonst placidi sind, 
scheinen aufgeregt durch die Neuheit der Erscheinung, welche sich 
knn Augen darstellt , und empört ob der Keckheit der Menschen, 
die es wagen sie in ihrem Bereiche zu stören. Freilich bleibt die 
Apposition von Neretdes zu feri vultus seltsam, was übrigens ebenso 
der Fall ist , wenn man candentis vultus liest. Man möchte daher 
frft auf fero . . . vultu rathen , was durch ammirantes begründet 
ärde. — ib. 1 10, wo Peiper tumidum saevo schreiben will, möchte 
«h an die völlig vergessene und doch beachtenswerthe Conjectur 

*) Möglich wäre es immerhin, dass ein alexandrinischer Dichter 
h» gewagt bat. Auf Hesychios t nOiov Tir&rj rnOog' paaxog rj rgoqdg 
« freilich nichts zu geben. M. Schmidt hat daraus zwei Glossen ge- 
«a*ht raSfor riT^ds* fittmog und rj TQoqog. 


Digitized by v^.ooQle 



270 C. Triantafülis , Anecdota Graeca, artg. v. Isidor Hitberg. 

• 

Lennep’s robore erinnern (vgl. die Verwechslung von robore unc 
tempore v. 73). — ib. 122 ist die Ergänzung von dulci , welch« 
schon die ed. princ. bietet, wegen des dulcem in v. 120 nicht wahr* 
scheinlich. Dagegen hat das von Bährens vorgeschlagene molU (pa- 
Xaytfi) viel für sich, wiewol man auch an suavi (Lucr. IV, 445) den- 
ken konnte. Wenn aber Peiper den ganzen Vers nach Cir. 206 ge- 
stalten will , so hat dies gar keine Berechtigung. — ib. 179 schlägi 
Peiper unpassend Edonosne p. m. aut g. I. d. Pontum t. attudti 
ubi aequor vor. Was die letzten Worte ubi dividit aequor anbetrifft, 
so hat Bährens mit der Aenderung von dividit in invidet einen sehr 
beachtenswerten Schritt zur Emendation der Stelle gemacht, wäh- 
rend sein Vorschlag statt ubi : auidae zu schreiben gewiss verfehlt 
ist. Ich vermuthe a. g. I . discernens patriam (so Muretus; pontum 
Sang. , ponti Oxon., was allerdings erklärbar ist, aber doch gegen- 
über der Leseart des Sang, wie eine Correctur aussieht. Und von 
Correcturen ist auch der Oxou. nicht frei) t. mi invidet aequor. 
Denkt man sich statt mi : mihi invidet geschrieben , so lässt sich 
die Entstehung der Corruptel ubi dividit begreifen. — Interessant 
ist, dass Statius Achill. II, 286 Irrita ventosae rapiebant verba 
proceüae Cat. 64, 59 und Paulinus Nolanus X, 116 wieder Statins 
nachgebildet hat. 

Wien. K. Schenkl. 


Anecdota Graeca. E codicibns manu scriptis Bibliothecae S. Marci 
nunc primum ediderunt Const. Triantafillis et Alb. Grapputo. 
Vol. I. Venetiis, excudebat Ch. Triantafillo, 1874. (xß und 143 S.) 8. 

„’EXnity/iiev otl Silopev %v%u rrjg awSqo/^rjg rwv dfioye- 
vwv TtQog evodwoiv rov tqyov“ So schrieb Constantin Trianta- 
fillis in dem vom 1. Juli 1874 datierten Vorwort. Jedes Vierteljahr 
sollte ein Heft erscheinen. Da indess bisher blos das erste Heft vor- 
liegt, so müssen wir annehmen, die Hoffnung des Herausgebers habe 
sich nicht erfüllt , das Unternehmen sei gescheitert. Mehr als die 
geringe Theilnahme , deren sich die byzantinische Literatur erfreut, 
dürfte an diesem bedauerlichen Misserfolg der Umstand Schuld tra- 
gen, dass das Werk im Selbstverläge des Verfassers erschien und 
somit keine Verbreitung durch den Buchhandel fand. 

Das vorliegende Heft enthält mehrere Schriften des Philo- 
t h e o s , welcher im 14. Jahrhundert lebte, Bischof von Heraklea und 
später Patriarch von Constantinopel war. Von allgemeinerem Interesse 
ist blos die an die Spitze der Sammlung gestellte Schrift über die 
Belagerung und Einnahme von Heraklea durch die Genuesen im 
Jahre 1351. 

Philotheos sucht darin sein Fernbleiben von der ihm anver- 
trauten Heerde zu rechtfertigen, welche er gerade in der gefährlich- 
sten Lage schutzlos gelassen hatte. Er weiss jedoch zu seiner Ver- 
teidigung nichts weiter als Visionen anzuführen, in deren einer ihm 
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in Matter Gottes persönlich den Befehl ertheilt habe , Herakles 
fchleonigst zn verlassen. Die übrigen Schriften sind homiletischen 
Inhalts. — Die Einleitung, welche der Herausgeber der Sammlung 
Toranschickte , ist in seiner Muttersprache, der neugriechischen, ab- 
gefasst. Sie gibt genaue Auskunft über das Leben des Philotheos, 
entfallt aber nicht die geringste Andeutung über die benützte Hand- 
schrift (oder Handschriften?). An einer Stelle (p. 28, 8 v. u.) findet 
acfa ein xai in Klammern, welche bedeuten, dass der Herausgeber 
4as Wort — mit Recht — streichen will. Ob noch anderswo die 
handschriftliche Ueberlieferung verbessert wurde, ist bei dem völligen 
Mangel kritischer Noten nicht zu ersehen. Jedenfalls ist iu dieser 
Beziehung zu wenig geschehen. So z. B. steht p. 2, 9 ff. : olg dij 
m tijv novTjixnavtov noXirwy aXXo owein exo fiiifog, avlgav- 
tog dg Tj fit Qai Tfjv xaxovgyiav xai xoig xqav^aov xai zeug 
Tlnrc üg owemxi&iftevot xwv nevrjTwy. Offenbar muss es heissen: 
avgoyteg oor^ieqat . P. 5, 13 ist statt q>iXog zu lesen 
filij; p. 6, 2 v. u. navtole&Qtqt ist das Fehlen des Jota sub- 
smptum wol blosser Druckfehler; p. 7, 5 ixxaXei lies: ixa- 
Ui; p. 8, 11 iijofAaXvo&eruov ist das t; in t zu verwandeln; 
p.9,9 nei &Ofi evoig xovxoig lies: nei&o fiivovg xov- 
rorg; p. 12, 10 avdyxj] fehlt das Jota subscriptum ; p. 14,^ 17 
r oiovto lies: % ooovtfp; eine Zeile sp&ter avxwv lies: aya- 
Jw*; p. 15, 8 in einem Bibelcitat (Ezechiel 14, 7 — 11) igaigdi 
üm: l£aQoi; p. 16, 11 rjv lies: rjv ; zwölf Zeilen sp&ter fehlt vor 
«dir hinter to na&og ein Verbum, wahrscheinlich inoirjoe; oder 
« ist das vorhergehende in ei in in oi et zu verwandeln, wie mein 
ftwnd 8. Mekler vermuthet; in derselben Zeile onworotovy 
ihi: ontooriovr; p. 17, 7 Sowvlies: ooov; achtzehn Zeilen 
tipr ooXofiivzeiov avrixQvg ßdeXXav lies: 2oXo (*wv- 
«tor. Vgl. Proverbia Salomonis 30, 15 (in der Septuaginta: 24, 50) : 
x l ß&iXXr] xgeig dvyatiQeg fjoav ayanrpei ayamofuevai, xai al 
avtcu ovx ivenijunXaoav avxrjv. Suidas: ßdeXXa * fj afiaqxia. 
kn Nachweis beider Stellen verdanke ich Hrn. Prof. Gomperz. P. 18, 
iyyetxovwv lies: iv yetxovwv ; 20, 13 iXerjväg 
ileeiywg; p. 21, letzte Zeile q>iXav&Q<üni<f % 6 rijg Ofyrjg 
ofnb axQaxxoy lies: mngaxov, wie es acht Zeilen früher 
axQarq* T<p &vfi(p; p. 22, 3 v. u. ne&iovxtav lies: /is- 
uirxwv; p. 23, 14 ist a^rjyo vvto Druckfehler für il; tjyovv- 
T °; p. 26, 13 avvatQO/ievovg lies: ovvaiQo pivov; zehn 
Win später iyaqywy lies: ßveQ^ciy; p. 29, 9 ßid£eo&ai 
Tj *t fiid£eo&e; p. 30, 13 ayioviav lies: dywviav ; in der- 
Zeile toi lies ti; sechs Zeilen später vneXaßav lies: 
'xilaßoy; p. 31, 1 % f t g lies: % olg; zwei Zeilen später (t rjv 
xnpxr xo/v Shrymov neqiq>iqeiv b tfj x pv%fj) nQolgevov dya&wv 
*** (ieyiouoy vneg ti xvjv ndyvarv qtaof. Die Anastrophe ist 
n, üßcht blos Druckfehler, aber sehr sinnstörend; die Präposition ist 
stiariieh nicht mit den vorangehenden Genetiven , sondern mit dem 
öchfolgenden Acc. ti zu verbinden und somit iniq zu schreiben; 
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p. 35, X ofitjkia lies: dfiiXia; vorletzte Zeile iii%QOtyv%&v 
ist Druckfehler für fitx.QO xpvxtj v usw. Sehr zu bedauern ist es. 
dass der Herausgeber der Interpunction nicht jene Sorgfalt ge- 
widmet hat, welche sie verdient. Gar oft sind Sätze, welche auf das 
engste verbunden sein sollten, getrennt, und der entgegengesetzte! 
Fehler findet sich nicht minder häufig. Die Schriften des Philotheos 
strotzen förmlich von Citaten aus dem alten und neuen Testament. 
Der Herausgeber hätte sich den Dank der Leser erworben , wenn er 
die bezüglichen Stellen am Rande angemerkt hätte. Von Citaten aus 
der classischen Literatur ist wenig zu finden. P. 11, 6 v. u.: Mzega 
(xev ßatpvzeg, akla d* ivl cpQeot xev$ovzeg wird man jetzt den 
Belegen für die Lesart ßatei in I, 313 beifügen müssen. P. 12, 12 f. 
v. u. : 04 de %azaiqovoi detkrjg oipiag, dg a npekov ye 7 tQ&T£Qov 
elg (fdov xvvfjv, elg zovg HQaxkelag fo/ievag ist ein Lappen 
aus Homer möglichst unpassend eingeflickt. P. 16, 14: rer de e&g 
zig av adaxQvzl diek&oi zw koyq* xai dirjyrjoaizo; Die Aehnlich- 
keit mit Vergilius Aen. 2, 6 ff. und dessen Nachahmer Silius Itali- 
ens 2, 650 ff. ist jedenfalls unbeabsichtigt. 

Herr Triantafillis hat durch sein kürzlich erschienenes Werk : 
Nicolö Macchiavelli e gli scrittori Greci sich als besonnenen Forscher 
erwiesen. *) Ob er auch die für einen Herausgeber unerlässliche philo- 
logische Akribie besitze * darüber dürfte der Erstlingsversuch , wel- 
chem die vorstehenden Zeilen gewidmet sind , kein sicheres und ge- 
rechtes Urtheil erlauben. 

Isidor Hilberg. 


Zur Reform des lateinischen Unterrichts auf Gymnasien und Real- 
schulen von Dr. Hermann Perthes, Director des Gymnasium zu 
Treptow a. d. R. I. Separatabdruck aus der Zeitschrift für Gymna- 
sialwesen, XXVH. Jahrgang. Berlin, Weidmännische Buchh dlg. 1873 
S. 22. — II. Separatabdruck aus d. Zeitsch. f. d. Gymn. XXVIH 
Jahrg. Berlin. Verlag der Weidmännischen Buchhdlg. 1874 S. 30. 
— IH. Zur lateinischen Formenlehre. Sprachwissenschaftliche For- 
schungen und didactische Vorschläge. Erste Hälfte. Zur regelmässigen 
Formenlehre. Berlin. Weidmännische Buchhdlg. 1874 S. VHI u. 68. 
— IV. Die Principien des Uebersetzens und die Möglichkeit einer 
erheblichen Verminderung der Stundenzahl. Berlin. Weidmann’sche 
Buchhdlg. 1875 S. VIH u. 169. 

Entlastung der Schüler ist das allgemeine Losungswort. Nur 
über das W i e gehen die Ansichten auseinander. Hartmann z. B. 
der sich als Philosoph auch in Schulangelegenheiten einen offeneren 
und freieren Blick auf die festen Principien als der mitten im Getriebe 
stehende und darum von tausend Kleinigkeiten gefesselte Fachmann 
vindiciert, will durch eine Radicalcur der durch die Forderungen der 
Zeit herbeigeführten Belastung der Schüler abhelfen. Er will das 
Latein als letzten Ueberrest des Mittelalters aus dem Gymnasium 
verbannt wissen, da man auf einem Wege d. h. an einer dassi- 

*) [Vergl. diese Zeitschrift XXVI, 766.] 
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ich« Sprache das Ziel der formalen Geistesbildung ganz gut erreichen 
kaan. Viel conservativer ist Perthes. Sein Reformplan richtet sich 
regen die grosse Stundenzahl und die jetzige Methode beim lat. 
Usterricht Die Einbusse an Stunden soll durch eine intensivere Be- 
handlung des Gegenstandes unter zweckmässiger Verwerthung und 
Ausnutzung aller geistigen Fähigkeiten der Schüler ersetzt werden. 
Dt der Verfasser Gelegenheit hatte , die Bedürfnisse der Schule nach 
iQ«n Seiten hin kennen zu lernen und dabei ein warmes Herz für 
heaelbe besitzt, ist es natürlich, dass manches wahre ühd geradezu 
rridene Wort in diesen vier Broschüren enthalten ist. Und von diesem 
Geochtspuncte aus verdienen dieselben die gleiche Aufmerksamkeit 
oserer Lehrerkreise , wenn wir auch die vom Verfasser geforderte 
Stmdenzahl in den untern Classen bereits haben , ja in den obern 
ob Theil eine geringere. Obwol man nicht mit allen darin aus- 
PWroehenen Ansichten einverstanden sein kann , so überwiegt doch 
das wirklich Anerkennenswerthe. Aus dem reichen Inhalte der vier 
Sehnlichen will Ref. nur auf die Bemerkungen hinweisen, die Über 
h« Vocabeln handeln, worin der Verfasser ganz richtig das Ausgehen 
um Satze verlangt und dass die Erlernung durch das Bewirken einer 
lebendigen und klaren Vorstellung erleichtert werde ; ferner auf die 
trefbehen Erörterungen über die zweckmässige und zugleich wissen- 
RkafUiche Behandlung einzelner Partien aus der Grammatik , z. B. 
aber die Anordnung der Zeiten III, 12 — 27, die Scheidung der dritten 
Didmation in eine adject. und substant. 29 — 27 , die Gruppierung 
4er Pronomina 38 ff. sowie endlich auf die Hervorhebung des Gründ- 
ete«, dass der untersten Classe nur das Regelmässige zuzuführen 
». Das vierte Heft beschäftigt sich mit der Methode beim Ueber- 
*ten ans dem Lat. in’s Deutsche und umgekehrt; und wir finden 
h gar manche Anklänge an unsern trefflichen Organisationsentwurf. 
Sdwnbei gibt aber auch der Verfasser gute Winke über die Be- 
handlung einzelner Sprachformen auf der untersten Stufe, wie den 
Aec. c. infin. , den Ablativ abe. p. 129 ff. Was über das Uebersetzen 
Ri dem Lat. gesagt ist, kann Ref. nur vollinhaltlich unterschreiben 
ad die Lectüre desselben nicht genug jedem Lehrer empfehlen , da- 
■st die dert ausgesprochenen Ansichten im Interesse der Schule 
uigikhst weite Verbreitung finden. Nicht einverstanden ist Ref. mit 
kr Beseitigung der Uebungsbücher zum Uebersetzen aus dem Deut- 
Khea ms Lat in den untern Classen. Die grosse Zahl unpädagogisch 
**d «methodisch angelegter Bücher der Art mögen hier wol mit- 
btsUmmend gewesen sein. Auch Ref. kann sich trotz der Ueberzeu- 
rmg, dass diese Art der Uebungen nicht zu entbehren sind, nicht 
Twbthkn, dass die Mehrzahl der vorhandenen Uebersetzungsbücher 
« ml Neues an Worten und Phrasen und syntactischen Fügungen 
■tkAlt Sie sollen sich nur als Material zu häuslichen Correpeti- 
ke« des Gelernten erweisen, nur umgestellte und variierte Wen- 
ktg« des lat-deutsch. Uebungsbuches auf den zwei untersten 
Sdi« sein und auf den weitern sich genau an die Lectüre der Auto- 

l«rfcrtf| L 4. tel«rr. Qjmm. 1875. IV. Heft. 18 


Digitized by v^ooQle 



274 H. Perthes, Lateinisches Lesebuch, ang. v. H. KoeioL 

ren anschliessen und mit dem erworbenen Schatze von Vocabeln und 
Phrasen vorbereitend för die Folge sein. Dass dieselben ordentliches 
Deutsch bringen, muss man mit Perthes unbedingt fordern; aber die 
Schwierigkeit, die Perthes daraus für die Schüler fürchtet, kann Bef. 
nicht entdecken. Wenn das Uebungsbnch sich an die Lectüre an- 
schliesst, so kann vorausgesetzt eine Behandlung der Lectüre, wie 
sie Perthes will , die Auffindung des richtigen lat. Ausdrucks nicht 
nur keine Schwierigkeit sein, sondern das Uebungsbnch dient nur 
dazu, das Gefühl für das richtige Latein durch die Reminiscem an 
den Autor zu fördern. Dass während der Prüfung eines Schülers 
alle übrigen schlafen , wie der Verf. (IV , 45) fürchtet, ist durch die 
Mitbeschäftigung der Schüler mit dem Gegenstände des Unterrichtes 
hintanzuhalten (Vgl. A. Wilhelm, Wegweiser b. U. i. Lat. u. Gr. 
p. 15 ff.). Eine Anzahl solcher brauchbarer Bücher kennt Bef. bereits 
und glaubt, dass Perthes Ansicht dahin modificiert, den Lateinunter- 
richt nur fördern kann. Mündliche Uebersetzungsübungen mannigfach 
modiücierter lat. Sätze schickt Bef. und wol die Mehrzahl seiner 
Collegen aus pädagogischen Rücksichten den schriftl. Arbeiten aus 
dem Deutschen voraus. So trägt bei Verminderung aller gefürchteten 
Nachtheile das Deutschlatein auch unten bereits zur Befestigung der 
lateinischen Form und dadurch zu leichterer Auffassung und gründ- 
licherem Verständnisse der Lectüre bei. Schliesslich will Bef. noch 
auf den Anhang zu IV hinweisen, in dem den jüngera Lehrern einige 
recht praktische Winke gegeben werden. Nur möchte Bef. das Auf- 
sagen von der ganzen Classe im Chor nicht billigen , da dies nur zu 
leicht in Spielerei und Lärmmachen ausartet. 


Lateinisches Lesebuch für die Sexta der Gymnasien und Realschulen 
von Hermann Perthes. Berlin. Weidmännische Buchbandlang 1874 
S. X n. 86. 

Die in den besprochenen Abhandlungen aufgestellten Grood- 
sätze kommen in dem Lesebuche für die unterste Classe der Gymna- 
sien und Realschulen zur praktischen Verwerthung. Folgender Gang 
ist eingehalton: I. Abschnitt: die einfachsten Elemente. 1. u. 2. De- 
clinat. nebst den Adject. auf us, a, um, das Hilfsverbum esse und 
die 1. Conjugation nach dem Präsens-, Perfect- und Supinstamme; 
II. Absch. Erweiterung: die 2. Declin. auf er, die 3. Declin. geglie- 
dert nach der subst. und adject., sodann die übrigen Declinationen und 
Conjugationen , von diesen aber die bisherige 3. als 4., III. Absch. 
Abschluss: die Adjectiva, Adverbia, Zahlwörter, die Adjectiva pro- 
nominalia, Pronomina substantiva, adjectivalia und Adjectiva, Prä- 
positionen und die wichtigsten unregelmässigen Zeitwörter. An die 
einfachen Sätze sind so rasch als möglich leichte zusammenhängende 
Stücke recht praktisch angehängt , da in der Befähigung diese zu 
übersetzen der Schüler seine Arbeit belohnt sieht und dadurch zu 
neuer Thätigkeit sich angespornt fühlt. Bezüglich der Anordnung 
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halt E et die Zerreissung der Declinationen durch das eingeschobene 
Vfrbom esse und die 1. Conjugat. für unzweckmässig. Die wenigen 
Firmen des Zeitwortes, die zur Bildung von Sätzen nöthig sind — 
ad die Zahl dieser, sowie das Tempus ist möglichst zu beschränken 

- soll der Knabe vorläufig unbewusst sich aneignen , bis er dann in 
L« Conjugation eingeführt wird , damit nicht durch das Festhalten 
ad Einüben zu vieler , verschiedenartiger Dinge gerade im Anfänge 

Gründlichkeit leide. Deshalb möchte auch Ref. Formen wie eins 
. dgi. ferngehalten wissen, da sie der Knabe nicht versteht und eine 
'Uaige Wissbegierde nicht genügend befriedigt werden kann. Treff- 
/h ist dagegen die Einübung der Genusregeln durch stete Beifügung 

- n Adjectivis zu den zu lernenden Substantivis , so wie die Vorfüh- 
rag der Formen des Zeitwortes nach dem Präsens- , Perfect- und 
^pinstamme. Die Beispiele sind bis auf wenige, in denen zu viel 
' rzegriffen ist, ganz zweckentsprechend. Die Wiederholung einzelner 
'ätze (vgl. 46, 4 u. 34, 1 ; 33, 6 u. 102, 9 u. s.) scheint beabsich- 
ürt. Die zusammenhängenden Fabeln und Erzählungen am Schlüsse 

für die erste Stufe gewiss zu schwierig. Der Druck ist correct. 


'cimmatisches Vocabulanum im Anschluss an Perthes lateinisches 
Lwebuch für Sexta. Bearb. von Hermann Perthes. Mit Bezeichnung 
«mmtlicher langen Vocale von Dr. Gußtav Löwe. Berlin. Weidmann- 
•efe Bochhdlg. 1874 8. VIII u. 143. 

Das Vocabularium ist so angelegt, dass die auswendig zu ler- 
nen Wörter fettgedruckt erscheinen gegenüber denen, die unbe- 
durch öfteres Lesen und Hören im Gedächtnisse des Schülers 
iifteo bleiben sollen. Die einzelnen Redetheile sind praktisch durch 
' Zwischenraum getrennt und innerhalb der Substantiva wieder 
einzelnen Declinationen, wobei die zu je einer dieser Kategorie 
Mengen Wörter jedesmal alphabetisch geordnet sind. Ein in Yer- 
r**enheit gerat henes Wort kann so leicht aufgefunden werden. Da- 
“■** ist auch das Princip der etymologisch gruppierenden Repetition 
*irth kleinern Druck durchgeführt. Die Quantität ist durchgehends 
1 b Dr. Gustav Löwe genau angegeben. Dass bei der grossen Zahl 
■ a Vocabeln, die das Buch enthält, die Mehrzahl unbewusst haften 
*iben soll, ist nicht anders zu erwarten. Ein Bedenken kann Ref. 
sw nicht unterdrücken , da man eben mit den gegebenen Factoren 
^^haen muss. Die fleissigen Schüler .werden auch die zweite Gruppe 
w Vocabeln lernen , da sie wissen , dass der Lehrer darnach fragt, 
f «n sie auch nicht auf gegeben sind, sie werden sich also allzusehr 
•Urbftrden; die faulen, die sich kaum die aufgegebenen merken, 
**rden gewiss trotz oftmaliger Wiederholung wenige oder gar keiue 
Selben festhalten, da ihnen nicht die gelernten haften bleiben, 
»♦an sie nicht oft wiederholt und abgefragt werden. Jeder wird dies 
Eef. bestätigen. Dass in diesem Puncte von einer allzu idealen 
Attchanung der Verhältnisse ausgegangen wird . ist sicherlich ein 


18* 


Digitized by 


Google 



276 Whitney, Leben und Wachsthum der Sprache, ang. v. F. MüUtr. 

Fehler, der nur bei möglichst gleicher Vorbildung and geistiger Be- 
fähigung der Schüler unschädlich sein wird. Im übrigen ist die An- 
lage des Buches ganz zweckmässig. Die Ausstattung ist nett, der 
Druck correct. 

Wien. Heinrich Koziol. 


Whitney, William Dwight. Leben und Wachsthum der Sprache. 
Uebersetzt von August L e s k i e n. Leipzig, Brockhaus, 1876. 8. (Inter- 
nationale wissenschaftliche Bibliothek. aX. Band.) 

Es war in der That ein zeitgemässer Gedanke , in die Beihe 
der auf die Natur- und Socialwissenschaften bezüglichen Publicationen, 
welche die bei F. A. Brockhaus erscheinende „internationale wissen- 
schaftliche Bibliothek“ bilden, auch die Sprachwissenschaft im wei- 
teren Sinne aufzunehmen und mit der Ausführung der betreffenden 
Arbeit einen Mann zu betrauen, der durch in diese Sichtung fallende 
Leistungen bereits in grösseren Kreisen bekannt geworden war. Prof. 
Whitney am Yale College in New-Haven , ein Schüler des Meisters 
indischer Philologie, Rudolph Roth in Tübingen, und durch gediegene 
Arbeiten auf dem Gebiete der Sanskrit-Philologie unter den Fach- 
genossen rühmlichst bekannt, hatte im Jahre 1867 ein Buch er- 
scheinen lassen unter dem Titel „Language and the Study of Lan- 
guage“, das nach Art der bekannten Vorlesungen von Max Müller, 
aber gründlicher und wissenschaftlicher als diese, das Thema von 
der Sprache auf empirisch - speculativem Grunde behandelte und 
im Jahre 1874 von Dr. J. Jolly durch eine deutsche Bearbeitung 
unter dem Titel: „Die Sprachwissenschaft“, München, auch unserem 
Publicum näher bekannt gemacht wurde*). Die Anschauungen und 
Resultate dieses Werkes bilden im Grossen und Ganzen auch die 
Grundlage der vorliegenden Publication , und wir begegnen derselben 
nüchternen amerikanischen Auffassung, die so auffallend gegen die 
deutsche üeberschwänglichkeit absticht, aber zur Erfassung tieferer 
Fragen auch nicht ausreicht, derselben Vorsicht bei der Beantwor- 
tung der sogenannten „brennenden“ Fragen, die der Mann der 
Wissenschaft gerne umgeht, die aber gerade den ausserhalb der Zunft 
stehenden Laien um so mehr interessieren. 

Um nun dem Leser ein Bild dessen zu geben, was ihm das von 
uns zur Anzeige gebrachte Werk darbietet, erlauben wir uns vor 
allem den Gang der Untersuchqpg in Kürze zu bezeichnen. 

Nach einer Definition der Sprache, die als alleiniges und in 
ihrer Art mannigfaltiges Besitzthum der Menschheit hingestellt 
wird, wendet sich der Verfasser zur Betrachtung der Weise, wie die 
Sprache von dem einzelnen Individuum gelernt wird. Er zeigt uns, 
wie das Kind die Sprache, respective die Worte von seiner Umgebung 
erlernt und wie es nach und nach durch Uebereinstimmung der An- 
schauungen mit den/ sie repräsentierenden Wortformen auf den Zu- 

*) [Vergl. diese Zeitschrift XXVI, 664.] 
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ammenhang zwischen beiden hingeführt wird: dass also von einem 
An geborensein der Sprache oder einer mit anderen geistigen oder 
körperlichen Qualitäten verbundenen Vererbung nicht die Eede 
fein könne. Gegen die letztere Ansicht spricht übrigens auch der 
rinstand, dass man mehr als eine Sprache erlernen kann, und dass 
die Verbindung zwischen Wort und Begriff keineswegs so fester Natur 
ist, als man gewöhnlich glaubt, indem die äussere Bezeichnung (das 
Wort) oft von ganz zufälligen , ausserhalb des Begriffes liegenden 
Momenten abhängig ist und überhaupt das Wort nie den Begriff als 
«eichen erschöpft 

Nachdem nun die Sprache als etwas vom Denken verschiedenes 
<ils Werkzeug des Denkens — nicht das Denken selbst nach dem 
beliebten Satze: „Denken und Sprechen sind identisch“) anerkannt 
worden ist, geht der Autor auf die Darlegung der die Sprache be- 
herrschenden Mächte über , die er als die erhaltenden und umbilden- 
deo Kräfte , an einem aus unserer Muttersprache gewählten grösseren 
Beispiele nachweist. Er bringt die dabei zu Tage tretenden Erschei- 
nungen in folgende drei Gruppen (S. 44): 1. Veränderungen des alten 
Spnchstoffes (Veränderung der Worte) und zwar: a) Aenderungen 
der äusseren Form ; b) Aenderungen des Inhaltes und der Bedeutung. 
2 Verloste von altem Sprachstoff und zwar: a) Verlust ganzer Worte; 
h Verlust grammatischer Formen. 3. Erzeugung neuen Stoffes , und 
iwir: a) Durch neue Worte; b) Durch neue Formen. Diese Momente 
werden in den Capiteln 4 — 7 ausführlich behandelt, worauf der Verf. 
* 8. Capitel unter dem Titel „Die Namengebung* den Zusammen- 
hang zwischen Begriff und Wort erörtert. Er bekennt sich dabei zu 
der Ansicht , der Begriff gehe dem Worte voran und die Namen- 
S*bong geschehe &co£t, daher sei der Zusammenhang zwischen Wort 
aal Begriff kein natürlicher, sondern ein künstlicher, conventioneller. 
Sid einer treffenden Erörterung über die Spaltung der Sprachen 
m Dialekte und Darlegung der diesem Factum zu Grunde liegenden 
rnachen wird der indogermanische Sprachstamm vorgeführt und die 
«f diesem Forschungsgebiete heut zu Tage geltende Methode ge- 
xlüdert. Der Verfasser bekennt sich ohne Rückhalt zur sogenannten 
^gfotinationstheorie Schleichers und seiner Schule, da die von dieser 
fteorie für die Ursprache postulierten Facta einerseits mit der 
'piteren Entwicklungsgeschichte vollkommen harmonieren , anderer- 
Mite zur Erklärung aller Puncte hinreichen. — Die in den indo- 
ra*anischen Sprachen durchgeführte Scheidung der Wurzeln in 
If «i Kategorien, nämlich Stoffwurzeln und Formwurzeln führt den 
Verfasser zur Erörterung von Stoff und Form in der Sprache über- 
topt Es folgt dann eine kurze Uebersicht der übrigen Sprach- 
ttime und eine längere Erörterung über das Verhältnis der Sprach- 
*»nachaft zur Völkerkunde. Den Schluss bildet die directe Fort- 
gang der zu Anfang begonnenen Fragen , nämlich das Problem 
ü*r Wesen und Ursprung der Sprache und die Frage über die Stel- 

der Sprachwissenschaft zu den historischen und Naturwissen- 
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schäften sowie über die Methode derselben. — Dem Verf. ist di 
Sprache etwas Erworbenes, gleichsam ein Stück der Cultur, zn dei 
die Naturlaute die Grundlage gegeben haben. Erst durch das Mit 
theilungsbedürfnis haben sich die Naturlaute zur Sprache heraus 
gebildet. Die Sprachwissenschaft ist eine historische Wissenschaft 
welche sich der allen historischen Wissenschaften gemeinsamen Me 
thode bedient. 

Wenn wir nun die in dem vorliegenden Buche geführten Unter 
suchungen und gewonnenen Resultate überblicken, so können wi 
nicht umhin, alles das, was in den Capiteln 1 — 10 und 12 abgehan 
delt wird und auf rein empirischer Grundlage fusst, als im höchster 
Grade belehrend anzuerkennen, und kaum wird sich ein Sprachforschei 
finden, der einen oder den anderen der wichtigeren Puncte in Zwei fei 
ziehen könnte. Dagegen scheint uns Manches von dem, was im Cap. 1 1 
und 13 — 15 vorgebracht wird, ziemlich problematisch, Einzelnes so- 
gar unrichtig. Was der Verf. über Stoff und Form in der Sprache be- 
merkt (S. 225 ff.) ist zum Theil sehr unklar, ja er verräth an einiger 
Stellen, dass ihm das Verständnis für den Unterschied zwischen Stoß 
und Form gar nicht aufgegangen ist, so z. B. wenn er die nähere 
Bestimmung eines Substantivums durch ein Adjectivum , oder Aus- 
drücke wie Stier und Kuh mit der Zahlbezeichnung in Vogel — Vögel 
auf gleiche Linie stellt. Dann sind ja die hinterindischen Sprachen 
von den indogermanischen in gar nichts verschieden, und das Grie- 
chische muss mit seinen paar Casus vor den finnischen Sprachen mit 
ihrer Casusfülle zurücktreten. 

Was in dem Capitel 13 über Sprachwissenschaft und Völker- 
kunde abgehandelt wird, leidet an manchen Unklarheiten und Wider- 
sprüchen , was zum grössten Theil darin seinen Grund hat , dass der 
Verf. Anthropologie (Rapenlehre) und Ethnologie (Völkerkunde) durch- 
einander wirft. So heisst es S. 293: „Die Basken gehören zur weisseD 
* kaukasischen“ Rape; ihre ethnologischen (d. h. wol anthropologi- 
schen) Eigenthümlichkeiten zeigen nichts, was uns verbieten könnte, 
sie mit einer beliebigen Abtheilung der weissen Rape in Zusammen- 
hang zu bringen , aber ihre Sprache trennt sie sofort von jeder an- 
deren“ usw. Dagegen S. 294: „Die Völker Amerika’s bieten uns eine 
grosse und verwickelte ethnologische Aufgabe dar (was nur auf die 
Völker, nicht aber auf die Rape bezogen werden kann, also das 
gerade Gegen theil vom vorigen) , und wiederum ist es die Sprache, 
von der grössten theils ihre Lösung abhängt.“ Uebrigens können wir 
nicht umhin , zu constatieren , dass Prof. Whitney hier im Grossen 
und Ganzen die Ansichten J. Oppert’s vertritt, gegen die er ihrer 
Zeit mit grosser Entschiedenheit und Zuversicht zu Felde gezogen ist. 

Der schwächste Theil des Buches ist unstreitig jener, worin 
über Wesen und Ursprung der Sprache abgehandelt wird. Man er- 
fahrt darin wenig mehr, als : der Mensch spricht und hat wahrschein- 
lich aus dem Bedürfnisse nach Mittheilung aus Naturlauten seine 
Sprache gebildet. Das ist freilich keine Erklärung, wie man sie von 
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einen Manne der Wissenschaft erwartet. Ueberhanpt ist uns bei der 
Lectüre dieses Abschnittes vollkommen klar geworden , dass sich die 
Sprache nur als ein wesentliches Moment der Entwicklung des 
aenschlichen Geistes begreifen lässt, und dass jene Phase, in welcher 
äe Mittheilung eintritt (ein Moment, dessen Wichtigkeit auch wir 
rieht verkennen) nicht am Anfänge der Entwicklung gelegen sein kann. 

Auch mit dem letzten Capitel, worin der Verfasser die Stellung 
der Sprachwissenschaft in der Reihe der Wissenschaften und deren 
Methode erörtert, können wir uns nicht ganz einverstanden erklären. 
Zur stimmen wir mit ihm darin überein , dass die Sprachwissen- 
schaft nicht in die Reihe der Naturwissenschaften , sondern in jene 
der historischen (oder wie wir richtiger sagen möchten , der Geistes- 
vissenschaften) gehöre ; aber dass die Methode der Sprachwissenschaft 
jeae der historischen Disciplinen sei, scheint uns nicht begründet, 
iMser man entschliesst sich die Methode der sogenannten beschreiben- 
den Naturwissenschaften, wie der Zoologie, Botanik und Geologie, 
eine historische zu nennen. Dies wird hoffentlich Niemand thun, da 
der wesentliche Unterschied beider Methoden , der historischen und 
Bstonrissenschaftlichen nämlich, darin besteht, dass, während die 
'ine jeden Fall als Individuum beurtheilt und mit anderen Erkennt- 
nissen gleicher Art in ein harmonisierendes Verhältnis zu bringen 
acht , die andere jeden Fall als den Ausdruck eines bestimmten Ge- 
«ties betrachtet, das auch dann volle Giltigkeit hätte , wenn dieser 
einzelne Fall zufälliger Weise nicht vorhanden wäre. 

Wien, im März 1876. Friedrich Müller. 


Kleine Schriften aus dem Gebiete der deutschen 
Philologie. 

Im Zusammenhangs mit den unlängst in diesen Blättern an- 
fweigten Untersuchungen Zarnckes über die Sage vom Priester Jo- 
fernes stehen auch die vorliegenden Schriften. 

Friedrich Zarncke, Ueber Olivers Historia Damiatina und das 
«»genannte dritte Buch der Historia Orientalin des Jacob von Vitry. 
Seoaratabdruck aus den Berichten der phil. histor. Classe der könig- 
lich-sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1875. 

Daselbst wird zuerst der Inhalt des Werkes erzählt, welches 
Oliver von Köln 1217 — 1219 über die Kämpfe um Damiette ge- 
»eferieben hat. Seine Grundlage bilden zwei Briefe Olivers an den 
Enbischof Engelbert von Köln, der erste nach dem 25. Aug. 1218, 
dtr iweite nach dem 5. Nov. 1219 abgefasst. Von diesen beiden 
Stöcken (sie wurden in Köln zu einem Werke zusammengeschweisst) 
Twustaltete Oliver selbst eine Gesammtausgabe , der er den Berioht 
ober die Eroberung der Feste Thanis in der Nähe von Damiette Ende 
X«v. 1219 beifügte. Eine weitere Forsetzung führt die Schilderung 
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der Ereignisse bis zum Sept. 1220. Eine dritte schliesst sich an die 
vereinigten Stücke an und reicht bis zum Sept. 1222. — Ferner 
weist Zarncke nach, das dritte Buch der Historia Orientalis des Jacob 
von Vitry stamme nicht von diesem selbst , sondern sei eine ihm zu- 
geschobene spätere Compilation als Ersatz für das von Jacob in 
Aussicht gestellte aber nicht gelieferte dritte Buch. Somit muss der 
würdige Bischof von der Anklage, das Werk des Oliver abgeschrieben 
und für seine eigene Arbeit ausgegeben zu haben, freigesprochen 
werden. 


Friedrich Zarncke, Commentatio c de rege David filio Israel 
filii Johannis presbyteri\ Zur Gedächtnisfeier K. F. Kregel von 
Sternbach’s. Leipzig 1875. 

Auf Grund eines vielleicht schon im Herbste 1220 in Palästina 
verbreiteten Gerüchtes schreibt — zu Ostern 1221 nach Zarnckes 
Untersuchung — der Bischof von Ptolemais (Accon), Jacob von 
Vitry, dem Papst Honorius III. von dem König der Inder, David, 
einem Sohne oder Enkel des Priester Johannes, der seine grossen 
Siege über die Sarazenen energisch zu verfolgen gedenke. Daraus 
erwüchse neue Hoffnung für die Christen im heiligen Lande. Dem 
Briefe Jacobs ist eine c relatio de rege David' eingeschaltet gewesen, 
die lateinische Bearbeitung einer arabischen Zeitung, im März 1221 
entstanden. Dieselbe wird von Zarncke S. 10—22 nach einer Zeitzer 
und einer Genter Handschrift herausgegeben. Der sagenhafte König 
aber war Dschingiskhan , der Führer der mongolischen Horden, die 
im Jahre 1219 bis an die östlichen Grenzen des Chalifenreiches vor- 
gedrungen waren und dem kurzen Wahnglauben an einen Retter von 
Osten her folgte bald bittere Enttäuschung. 


Friedrich Zarncke, Commentatio, in qua, quis fuerit qui 
primus presbyter Johannes vocatus sit, quaeritur. Mit dem 
Verzeichnis der 1874/5 in Leipzig promovierten Doctoren der Philo- 
sophie. Leipzig 1875. 

Otto von Freisingen erzählt in seiner Chronik VII, Cap. 33 zum 
Jahre 1145 von einer Zusammenkunft, die er in Rom mit dem Bischof 
von Gabula gehabt habe. Durch diesen sei ihm die Nachricht von 
einer bedeutenden Niederlage mitgetheilt worden , welche der Pres- 
byter Johannes, ein christlicher Herrscher im äussersten Osten, den 
Persern, Medern, Assyriern beigebracht habe. Auf diese Angabe hin 
prüft Zarncke die Nachrichten verschiedener arabischer und persischer 
Geschichtsschreiber, vor allem des Ibn el-Athlr und gelangt zu fol- 
gendem Schlüsse : Das Ereignis , von welchem Otto von Freisingen 
berichtet, ist die furchtbare Schlacht, die im Sept. 1141 in Ma-vera- 
el-nahr zwischen Sandschar, dem Sultan von Khorasan, und Telin- 
tasche , dem Gründer des karakhataischen Reiches in Turkestan ge- 
schlagen wurde. Der letztere blieb Sieger und er, ein Chinese und 
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Sprössling des Königsgeschlechtes , welches in Nordchina das Beich 
«r Khataier beherrscht hatte und um 1119 vertrieben worden war, 
at der Priester Johannes der palästinensisch-occidentalischen Sage. 

Dieses Verhältnis war schon von d'Avezac , nachher von Oppert 
iffairthet worden, Zarncke gebührt das Verdienst, den ordnungsge- 
mässe n, klaren Beweis geführt zu haben. Er hofft, die jetzt verstreut 
^erliegenden Untersuchungen, auf neues Material gestützt und ver- 
kommt, ‘in einer zusammenhängenden Arbeit über die Sage vom 
Priester Johannes der gelehrten Welt vorlegen zu können. 1 

Sie wird hochwillkommen sein. 


Wilhelm Schum, Ein Thüringisoh-bairischer Briefsteller des 
XV. Jahrhunderts. Halle 1875. 

Aus einer Handschrift der königlichen Hof- und Staatsbibliothek 
rc München (Clm. 7675) werden hier c Quedam dictamina in latino 
ttootonico* abgedruckt, die von einem Erfurter Studenten in den 
tassiger Jahren des XV. Jahrhunderts gesammelt scheinen. Ihr 
hhh ist recht unbedeutend und nur enges Localinteresse kann für 
« io Anspruch genommen werden. Die 16 deutschen Briefe über- 
s*un die vorangegangenen lateinischen Stücke. Von Zeichen, welche 
ta Zusatz ‘bairisch 1 im Titel des Schriftchens rechtfertigten, vermag 
& akhts wahrzunehmen. Dem Versuche , bestimmte Namen für die 
T ^kommenden Anfangsbuchstaben einzusetzen, scheint durch den 
~9&nd, dass jeder Brief einen C. enthält, der sichere Boden be- 
Das Dorf, um welches es sich in XIII 13, XIV 14 handelt, 
der Reihe nach C. H. P. P. Dass die Häckchen über o und v 
i kriechen Handschriften des XV. Jahrhunderts nicht immer (wie 
1** m Schum geschieht) als Umlantzeichen gedeutet werden dürfen, 
k* 1 »Westens Rückert, Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache 
H 60 angeführt, bekannt war es den Germanisten schon vorher. 


Smm Schäfer, Zur deutschen Literaturgeschichte des XVI. 

Jahrhunderts. Bonner Inauguraldissertation von 1874. 

Die kleine Arbeit stellt zwei Thatsachen fest: 1. Der Druck 
k ferner Hugos von Trimberg, den Cyriacus Jacobus zum Bock 
friikfot 1549 veranstaltet hat, enthält eine im protestantischen 
vollzogene Bearbeitung des alten Werkes. Stellen, an welchen 
< r katholische Glaube des Verfassers deutlich wird, sind entweder 
''Atlassen oder durch neue Verse ersetzt. Auch ist die Sprache des 
dichtes modernisiert worden. 2. Hans Sachs hat in seiner ‘Comedia 
in Menechmo* die Uebersetzung der Plautinischen Menächmen 
Albrecht von Eybe vielfach benutzt. — Dass der Verfasser den 
fr **a*tischen Theil seiner Untersuchung des Frankfurter Druckes 
ztr kkbehatten hat, wird durch den Wunsch nicht gerechtfertigt, die 
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Dissertation nicht zu sehr Anwachsen zu lassen ; ein paar Seiten übe 
28 hinaus hätten ihr nicht geschadet. Doch wird dies wol nachge 
tragen werden, wenn der Verfasser, wie seine ersten Thesen hoffei 
lassen, sich noch ferner mit dem Renner beschäftigt. 


Eonrad Leysaht, Dubos et Lessing. Dissertation inaugurale ap 
prouvöe par la Facultö de philosophie de rUnivereitö de Rostock 1874 

Die kleine in ziemlich hausbackenem Französisch abgefassb 
Arbeit beschäftigt sich damit , Lessings Laocoon mit dem Buche voi] 
Jean Baptiste Dubos fl670 — 1742): c Reflexions critiques snr U 
poesie et sur la peinture* 1719 zu vergleichen und sucht nachzn weisen, 
dass Lessing nicht nur manche Anregung von dem französischer] 
Aesthetiker empfangen habe, sondern auch vielfach auf Wegen ge- 
gangen sei , welche dieser schon gebahnt hatte. Die vorgenommene 
Vergleichung ist recht oberflächlich ; mitunter ist undeutlich , welche 
Beziehung zwischen zusammengebrachten Stellen beider Werke ob- 
walten soll, z. B. S. 12 — 14. Die Gelehrsamkeit Lessings ist zu gering 
geachtet. Wenn Dubos an einer Stelle die Horazischen Verse : 

Rectius Macum carmtn deducis in actus, 
quam si proftrres ignota indictaquc primus 

anföhrt, so ist es wunderlich , Herrn Leysaht S. 25 sagen zu hören : 
c Je suis frappö de voir que Lessing ä l’occasion de la möme rechercbe, 
a citö pröcisement la möme passage d’Horace.’ Vor Allem wird der, 
Einfluss Dubos auf Lessing weit überschätzt. Der französische Kunst- 
richter ißt sehr weit von der Erkenntnis der Grenzen entfernt, die 
Lessing zieht und was in seinem weitläufigen Buche an richtigen 
Bemerkungen sich trifft ist nicht das Resultat geordneter Ueberlegung, 
sondern verdankt seine Existenz augenblicklichen Einfällen, wird des- 
halb auch raschestens durch elementare Irrthümer wieder verdeckt. 
Die Composition des Laocoon und die Confusion des Dubos’schen 
Werkes ähnlich finden, wie das Herr Leysaht S. 10 thnt, ist ein 
starkes Stück. Nützlicher und fruchtbringender wäre es jedenfalls 
gewesen , wenn der Herr Verfasser das Verhältnis zwischen den Re- 
flexions von Dubos und den ästhetischen Erörterungen von Diderot 
geprüft hätte, wozu man neuestens durch die nun bis zum IX. Bande 
gediehene Prachtausgabe der Werke des letzteren, von d’Assezat ver- 
anstaltet, fast herausgefordert wird. 

Graz. Ant. Schönbach. 


Der Heliand und die angelsächsische Genesis von Ed. Sievers. 
Halle a. d. S., Lippert’sche Buchhandlung (Max Niemeyer). 1875. 
49 8. 8. 

Diese scharfsinnige kleine Schrift kommt zu den folgenden 
Schlüssen : ein die Schöpfung und den Sündenfall behandelndes alt- 
sächsisches Gedicht vom Verfasser des Heliand wurde in’s Alteng- 
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osche übertragen und zugleich stark erweitert und nmgearbeitet, 
to] Ton einem Angelsachsen , der in Deutschland deutsch gelernt 
bitte und das ihm liebgewordene Werk auch seinen Landsleuten zu- 
ringiich machen wollte. Im 10. Jahrhundert finden wir dieses Werk 
iL« Fragment ohne Anfang, der in Folge einer Lücke der Handschrift 
f?hA und ohne Schluss in ein umfänglicheres Gedicht eingeschoben. 
Bei dieser Einverleibung ist Einzelnes wol einer zweiten Umarbeitung 
unterworfen worden. Dadurch ist die Möglichkeit geraubt den deut- 
et« Kern mit einiger Sicherheit herauszuschälen und auch die 
Beantwortung der Frage nach den Quellen des ursprünglichen Dich* 
ws erschwert. Der einzigen Quelle , ans der sich Entlehnung indivi- 
dueller Züge behaupten lässt , dem Gedichte des Avitus De origine 
uundi, steht der Dichter mit der grössten Freiheit gegenüber. Des- 
Llb ist dieses Werk einer späteren Periode des Dichters zuzu- 
*hr?iben, in der er sich von dem mehr mechanischen Festhalten an 
k kirchlichen Quellen , wie es noch im Heliand zu Tage tritt, lös- 
lich! und zu einer freieren Auffassung emporgeschwungen hatte. 

Sievers versucht seine Ansicht in der folgenden Weise zu recht- 
fertigen. In der ae. Genesis sind zwei Theile deutlich zu unter- 
teilen: A, die Hauptmasse der 2935 erhaltenen Langverse, und 
Mie Verse 235— 851. A verfallt bald nach den ersten hundert 
Versen , in denen es einer unbekannten nichtbiblischen Quelle folgt, 
a: eine fast durchweg trockene Paraphrase der Bibel , die sich auch 
B fortsetzt um mit der Bearbeitung der Geschlechtsregister 
ieC. 4 u. 5 des ersten Buches Mosis den Höhepunct der Geschmack- 
kigkeit in erreichen. Die Darstellung ist ganz knapp und hält sich 
Ängstlich an die Bibel. Im Gegensatz dazu ist B sehr redselig und 
*«techweifig. 

Zweitens ist die metrische Form bei A und B verschieden: 
sieht man zum Theil schon durch einen Blick auf den verschic- 
ken Baum, den die Mehrzahl der Verszeilen einnimmt. 

Brittens ist die zweimalige Erzählung der Geschichte von der 
Stopfung der Engel und ihrem Fall zu beachten , die sowol in A 
12-77, als auch in B 246—336 vorkommt. 

Viertens aber findet eine grosse Verschiedenheit der Sprache 
namentlich im Gebrauche dichterischer Formeln. Das zeigt 
ach besondere klar an den Ausdrücken für „Gott“. Fast überall, wo 
A m B abweicht , stimmt A zu dem allgemein gebräuchlichen 
**. Ponnelßchatz. Dagegen zeigt sich bei B eine auffallende Ueber- 
♦uwimmung mit dem Gebrauch im Heliand. B bietet ausserdem eine 
kahl sowol einzelner Wörter als Formeln, die nur im Heliand, aber 
Bünden ae. Dichtungen wiederkehren. Diese Uebereinstimmungen 
um so auffallender, als das ganze Fragment B nur wenig über 
***) Zeilen enthält. 

Durch diese Gründe scheint mir allerdings vollständig er- 
dass B von einem anderen Dichter herrührt als A; und 
**h die Vermuthung, dass B auf ein Werk des Helianddichters 
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zurückgehe, kann ich nicht umhin, wenigstens für nicht unbegründet 
zu halten. Die Beweisführung Sieyers' in dieser Beziehung scheint 
mir freilich hie und da einer Berichtigung zu benöthigen. Manche 
von den Ausdrücken in B, die deutsche Herkunft darthun sollen, 
lassen sich, wenn auch nicht sonst in der ae. Poesie, so doch in der 
ae. Prosa oder im me. belegen. So ist swä hwä swä und swä hwät 
swä (S. 14) in der Prosa ganz häufig; vergl. Koch II 263. strti 
(ebenda) steht deswegen nicht ganz isoliert, weil die Lexica strWke 
districte aus dem Liber scintillarum anführen. Zu pät Öder eal 
(S. 12) vgl. Aelfric’s Grammatik (ed. Somner) S. 2 ealle pä adre 
stafas und S. 6 pä ödre ealle ; zu Marian (S. 12) aus den dem- 
nächst in der Zeitschrift für deutsches Alterthum erscheinenden 
kentischen Glossen cavet warat ; zu stöl S. 11 me. stol Bischofs- 
sitz. Aber auch nach Abzug dieser und ähnlicher Fälle bleibt doch 
die Uebereinstimmung von B mit dem Heliand eine so grosse, dass 
mir Sievers' Vermuthung viel für sich zu haben scheint. 

Wien. Julius Zupitza. 


Karl Wolff’s Historischer Atlas. Achtzehn Karten zur mittleren 
und neueren Geschichte. 1. Lieferung von 6 Karten. Berlin 1875. Ver- 
lag von Dietrich Reimer. (Subscriptionspreis der Lieferung 3 Mark. 
Preis der einzelnen Karten, flach oder gefalzt, 80 Pf.) 

Der kartographische Verlag Dietrich Reimer ’s hat insbesondere 
durch Kiepert’s umfassende und schöne Arbeiten einen begrün- 
deten Ruf erlangt. Auch Klöden’s bewährter Repetitionsatlas, 
Brecher’s kartographische Arbeiten über Preussen und W e t z e 1 ’s 
Wandkarte für den Unterricht in der mathematischen Geographie 
gereichen ihm zur Ehre. — Der Bearbeiter des Werkes, dessen erste 
Lieferung vorliegt, ist kein Neuling auf diesem Felde, und hat in 
letzter Zeit für seine Karte des deutschen Reiches in 4 Blättern, 
worin dessen Territorialverhältnisse vor der Mediatisierung zur Gel- 
tung kommen, verdiente Anerkennung gefunden. 

Die erste Lieferung des Unternehmens , der noch zwei folgen, 
umfasst 6 Karten: 1. Europa um das Jahr 500 n. Chr. ; mit einer 
Nebenkarte: das mittlere Westeuropa i. J. 752. — 11. Mitteleuropa 
nach dem westphälischen Frieden i. J. 1648. — 12. Europa i. J. 
1721. — 14. Deutschland beim Ausbruche der französischen Revo- 
lution i. J. 1789. — 15. Deutschland nach der Auflösung des deut- 
schen Reiches i. J. 1806 und 16. Mitteleuropa zur Zeit der höchsten 
Machtentfaltung Frankreichs (1812). 

Wie uns der Prospect belehrt, entfallen auf die beiden folgenden 
und das Ganze abschliessenden Lieferungen: Süd- und Westeuropa 
nach der Theilung des fränkischen Kaiserreiches im Vertrage zu 
Verdun 843 , mit einer Nebenkarte : die karolingischen Theilreiche 
i. J. 888; — Europa um das Jahr 1150 (Zeitalter der Kreuzzüge); 
Mitteleuropa beim Tode K. Friedrichs II. i. J. 1250 (Nebenkarte: 
das apulische Reich der Hohenstaufen) ; Deutschland beim Tode E. 
Karls IV. i. J. 1378; Süd- und Westeuropa beim Tode Karls des 
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Kämen i. J. 1477; Mitteleuropa nach seiner kirchlichen Eintheilung 
beim Beginn der Reformation ; Europa i. J. 1519; Deutschland bei 
der Thronentsagung K. Karls V. i. J. 1556 ; das Königreich Polen 
mit der Mitte des 17. Jahrhunderts; Deutschland zur Zeit des deut- 
schen Bundes 1815 — 1866; Mitteleuropa nach der Wiederauf rich- 
taig des deutschen Kaiserreichs i. J. 1871. 

Es Ist also vorzugsweise ein historischer Atlas von Deutsch- 
land und ausschliesslich von Europa, dem als Ganzes 4 Karten 
ndallen sollen, während Mitteleuropa 6, Süd- und Westeuropa 
2 Karten zugewiesen sind. Deutschland ist mit 6, Polen mit 1 Karte 
bedacht Wir wollen über diese Eintheilung mit dem Verf. nicht 
rechten, obschon uns z. B. Europa um 568, also am Schlüsse der 
erossen germanischen Wanderung, als passenderer Aus- 
gmgnpunct erscheint. Wenn auch nicht geläugnet werden kann, 
tos die Jahre 843 und 1000 geeignete Darstellungsmomente bieten, 
hegt doch zwischen ihnen ein sehr epochemachender Zeitpunct, 
uw. das Jahr 905, das uns noch das gross mäh risch e Reich 
a seinem letzten Augenblicke anderseits, schon die Magyaren als 
»iae Nachbarn zeigt und überdies Gelegenheit bietet, die Gliederung 
Deutschlands nach Stammgebieten und mit seinen Ost- und Süd- 
narfcen vorzuführen. Da überdies eine Karte Polens seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts in Aussicht gestellt wird, so schien uns um so 
ugoeigter eine Karte Osteuropa^ aus einem früheren Zeit- 
pvaete, etwa nach dem Thomer Frieden (1466), der uns Polen noch 
uf dem Höhepuncte seiner Macht, dieAnfängeRusslands und 
to damalige Entwicklung des Türkenreiches auf europäi- 
schem Boden sammt den Süddonauländern vorführte. 

Doch genug der frommen Wünsche. Würdigen wir das Gebotene. 

Die Karten sind mit anerkennungswerther Sorgfalt ausgeführt 
sad deutlich im Detail, so weit es der Umfang der Blätter ermög- 
icht Dass Blätter, wie Mitteleuropa, nach dem westphälischen Frie- 
de». oder Deutschland bei dem Ausbruch der französischen Revo- 
toou, bei aller Schärfe der Conturen, bei allem Geschick in der 
Ftrbenwahl und des Schriftsatzes dem Auge beim Studium der deut- 
schen Vielstaaterei eine harte Probe auferlegen, ist begreiflich ; denn 
■zt diesem Uebelstand hat jeder historische Atlas zu kämpfen, wenn 
«r licht in sehr grossem Formate angelegt ist oder in Detailblättern 
in Wust dieser territorialen Verhältnisse auseinanderhält und durch- 
*htiger macht. 

Schwerwiegende Verstösse begegneten uns nicht und Kleinig- 
keitskrämer zu sein ist — Angesichts des Umstandes, dass unter den 
Rgebenen Verhältnissen etwas durchaus Gutes geboten wurde — 
üht am Platze. Wir begrüssen die Gabe in der Ueberzeugung , dass 
den Vergleich mit anerkannten Leistungen nicht scheuen darf, 
ad blicken der Fortsetzung und dem Schlüsse mit Vergnügen ent- 
fern. 

Graz. Fr. Krones. 
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Neumann, Karl, Vorlesungen über die mechanische Theorie 
der Wärme. 240 S. 8. Leipzig, Teubner, 1875. 7*20 Mark. 

Es ist bekanntlich zweierlei, selbständig zu forschen oder Lehr- 
bücher für Studierende zu schreiben. Der Verfasser des vorliegenden 
Buches hat die seltene Gabe, in beiden Sphären gleich ausgezeichnet 
zu wirken. Seine Lehrbücher zeichnen sich durch eine hervorragende 
Klarheit und Gedankenschärfe aus und dienen nicht nur zur Er- 
werbung von Kenntnissen, sondern wirken geradezu als formales 
Bildungsmittel im exacten Denken. 

Es will mir scheinen , als wäre zur ersten Einführung in die 
Wärmetheorie Briot’s kleines Lehrbuch zweckmässiger, gerade deshalb, 
weil der Gegenstand weniger allgemein und intensiv ergriffen wird, 
allein der im mathematischen Denken Geübtere wird in dem Neu- 
mann’schen Lehrbuche ungleich höhere Befriedigung und viel grössere 
Belehrung finden. 

Eine eigenthümliche Neuerung hat der Verfasser in demselben 
durchgeführt. Es werden nämlich zweierlei Differentialzeichen an- 
gewendet, und zwar das alte bekannte d nur dann, wenn es „einen 
unendlich kleinen Zuwachs“ bedeutet; soll hingegen nur die unend- 
liche Kleinheit einer Grösse ausgedrückt werden, „einerlei ob sie 
mathematisch oder empirisch gegeben, einerlei ob ihre Entstehungs- 
weise bekannt oder unbekannt ist“, so wird ein d verwendet, welches 
einen von der oberen Spitze nach links gehenden horizontalen Fort- 
satz hat. Es erscheint das neue Zeichen, welches als Diminutiv be- 
zeichnet wird, gegenüber dem Differential wie der Gattungsbegriff 
gegenüber dem Artbegriff. Da es aber in vielen Fällen zweifelhaft 
wird und oft lediglich von der Auffassung abhäugt, ob an Stelle des 
Diminutivs das Differential zu nehmen ist, scheint mir diese Neuerung 
die Rechnung schwerfällig zu machen, und ich glaube nicht , dass sie 
sich viele Anhänger erwerben wird. 

Gleich zu Anfang des ersten Capitels wird eine kleine Ver- 
schiebung als Dim. s bezeichnet*), während die Projectionen auf die 
Axen mit dx, dy , de bezeichnet werden, und zwar wird das Diminutir- 
zeichen deshalb gebraucht, weil diese kleine Strecke ohne jede Bezie- 
hung gewählt ist. Würde man jedoch sagen: wir denken uns eine 
Richtung s , und verschieben den Massenpunct längs dieser Richtung 
um ein kleines Stück, so müsste wol ds geschrieben werden, und doch 
hat beides dieselbe Bedeutung, und es kommt nur darauf an, wie man 
sich das kleine Wegstück entstanden denkt. 

Als einer der vielen Vorzüge des Buches ist zu erwähnen, dass 
die eigentliche mechanische Wärmetheorie auf den zwei sogenannten 
Hauptsätzen aufgebaut und ausdrücklich betont ist, dass dieser Theil 
unabhängig ist von den Anschauungen über die Bewegung der Mole- 
küle, welche von Krönig und Clausius ausgebildet worden sind. Wenn 

*) Des Druckes halber setze ich Dim. an Stelle des früher be- 
schriebenen neuen Zeichens. 
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tese Ansichten auch sehr werthvoll and wahrscheinlich sind, so sind 
itnooeh die Eigenschaften, welche den Atomen and Molekülen bei- 
werden müssen , immer noch von der Art , dass eine solche 
Nttostellang wünschenswert ist. 

Graz. H. Streintz. 


B. Altnm und H Landois, Lehrbuch der Zoologie. Dritte 
Anttage mit 200 Abbildungen. Freibarg i. B., Harder, 1875. 380 S. 
Pro* 4 M. 60 Pf. 

Das für Mittelschulen bestimmte, in Deutschland sehr ver- 
leitete Buch bietet ein mehr als ausreichendes Material in guter 
^stfloatischer Uebersicht. Nur von den Infusorien scheinen die Ver- 
üMr keine rechte Vorstellung zu haben, wenn sie glaubeu, dass 
ure Keime „durch die Luft überall verbreitet werden und dass sie 
.jicä überall finden und bei jeder Temperatur da, wo Pflanzen- und 
Tiierctoffe verwesen“. Kein wissenschaftlicher Zoolog zählt ferner 
^Flagellaten zu den Infusorien. Total verfehlt ist endlich die Stel- 
lt* der Gregarinen hinter den Infusorien. 

ln dem ganzen Buche ist ängstlich jede Hinweisung auf die 
I'ttcendenilehre vermieden. Ich halte es zwar auch nicht für wün- 
^hmwerth, ja nicht für möglich, an der Mittelschule diese Grund- 
-i« unserer ganzen neueren Naturanschauung mit einiger Ausführ- 
t zu behandeln. Aber was die Descendenzlehre will und be- 
tet, soll doch ein zu Universität und Poljtechnicum reifer Jüng- 
er wissen. Während die Verfasser ihren Schülern zumuthen, die 
xlahlo6en Namen des Isidor von Sevilla, Theodor Gaza u. A. sich 
2 nerken, unterdrücken sie den Namen Darwin’s. 

Noch einige Worte über die Bilder. So weit dieselben Abbil- 
hngra einzelner Thiere behufs der systematischen Erkenntnis dar- 
sind sie gut und zweckentsprechend. Dies lässt sich nur in 
geklinktem Masse von den Gruppen- und Landschaftsbildern sagen. 
Ein gm lächerliches Gemälde ist das auf Seite 300, wo ein mit 
kurzen Dolche! bewaffneter Bandit hinter einem Eisberge her- 
1 'rmtürzt kommt, um Seehunde abzustechen. Ich kenne wolKälber- 
'*ek«r, aber nur Kobbenschläger. 


fr. Bernard Al tum, Der Vogel und sein Leben. Fünfte Ver- 
sehrte Auflage. Münster, Niemann, 1875. 295 S. gr. 8. 

Dieses Buch ist in einem Geiste geschrieben , der glücklicher 
an den deutschen und den österreichischen mittleren und 
Steren Lehranstalten nur ganz vereinzelt gespenstisch umherspukt. 
s* fünf Auflagen erklären sich aus der Entschiedenheit, mit welcher 
Verfasser gegen jede natürliche, mechanische Erklärung Partei 
-aiai und aus seinem grimmigen Hass gegen Descendenz und Dar- 
iminnug. Daran , nämlich an solchem Hass , erfreuen sich bekannt- 
^ noch viele Tausende, auch Vogelliebhaber. 
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Dagegen ist der Verf. ein crasser Teleolog, für den der Schöpfer 
die verschiedenen Yogelgrnppen deshalb gleich gefärbt hat, damit 
sie an dieser „Etikette" als zusammengehörig erkannt würden, für 
den die Vögel deshalb in der Landschaft sind, damit sie in der Har- 
monie des Ganzen eine Bolle spielen. Die Ausfälle gegen die Des- 
cendenzlehre, welche der Verf. regelmässig mit dem Darwinismus 
verwechselt, sind mitunter geradezu abgeschmackt. So z. B. sagt er 
(S. 13) „der Schluss von der Aehnlichkeit auf Blutsverwandtschaft 
steht auf sehr schwachen Fussen. Wir können hier zunächst auf die 
wichtige Thatsache aufmerksam machen , dass durchaus nicht stets 
Blutsverwandtschaft und äussere Aehnlichkeit zusammenfallen. Gewiss 
sind dielnsectenlarven und die daraus entstehenden vollkommen ent- 
wickelten Thiere blutsverwandt. Allein wie unähnlich sind nicht 
Baupe und Schmetterling, Nusswurm und Rüsselkäfer, Fleischmade 
und Schmeissfliege!“ Solches Gefasel schreibt der Nachfolger Batze- 
burg’s! 


P. Kummer, Die Mutterliebe der Thiere. Der reiferen Jugend 

f eschildert, mit vielen Illustrationen. Leipzig, F. Hirt, 1875. 8. 360 S. 
M. 50 Pf. 

Ein harmloses Büchlein, welches schon wegen der vielen sehr 
hübschen Abbildungen den Kindern von 9 bis 13 Jahren Vergnügen 
machen und sie nützlich unterhalten wird. Der Grundzug der Dar- 
stellung ist die Sentimentalität, wobei die Kehrseite der Mutterliebe, 
nämlich die Grausamkeit bei der Sorge für die Nahrung, gar keine 
Berücksichtigung findet. Eine auch Kindern zugängliche Erklärung 
des Instinctes wird gar nicht versucht, es sind Thatsachen wunder- 
barster Art, „die über unser Verstehen und Begreifen gehen". 

Bedenklich sind „die Syngnatheen oder Knochenfische", und 
Stellen, wie solche: „Als Spinnenthiere wird eine überaus grosse 
Familie bekannt“, oder „die geknickten Fühler der Wespen nicken 
wie ein schwarzer oder gelber Helmbusch auf ihrem Kopfe!“ 
Strassburg i. E. Oscar Schmidt. 


Methodisches Uebungsbuch für den Unterricht in der Botanik 
an höheren Lehranstalten und Seminarien. Von Dr. E. Löw, Ober- 
lehrer an der kön. Oberrealschule in Berlin. 2. Heft. Für die Mittel- 
stufe. 3. Heft. Für die Oberstufe. Leipzig 1876. Verlag von Otto 
Gülker und Comp. 8. 2. H. VI und 186 SS. 3. H. VU1 u. 120 SS. 

Das erste für die Unterstufe berechnete Heft dieses Uebungs- 
buches wurde auf Seite 723 des Jahrganges 1875 unserer Zeitschrift 
besprochen und bei dieser Gelegenheit das Nöthige über den Zweck 
sowie über die Einrichtung mitgetheilt. Das zweite Heft baut sich 
auf der Grundlage des ersten in erweiternder Weise auf; es enthält 
drei für die Tertia und Secunda berechnete Curse. Dieselben behan- 
deln die wichtigsten Familien der Eleutheropetalen (S. 1 — 68), der 
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Gamo- and Apetalen (8. 69 — 112), endlich der Monokotylen und 
Gymnospermen (S. 126 — 153). Besondere Beachtung verdient ein 
Abschnitt, welcher bestimmt ist, an einzelnen ausgewählten Krypto- 
gnen die morphologischen Verhältnisse derselben sowie die elemen- 
taren Begriffe der Phytotomie zu verdeutlichen (S. 113 — 125). Ein 
ftikang enthält in zweckmässiger Auswahl Themen für häusliche 
Angaben (8. 154 — 176). ln diesem Hefte werden ungefähr 250 
Alten von Pflanzen , welche sich auf 65 Ordnungen vertheilen , be- 
kudelt; sie sind allgemein verbreitet und können leicht in genügen- 
4w Menge als Demonstrationsmaterial gesammelt werden. Das dritte 
Heft bringt (bis S. 36) einen Abriss der Morphologie. Hieran reiht 
ach eine Uebersicht über die wichtigsten Grundlehren der Pflanzen- 
phjnologie (S. 37—66). Den Schluss bilden kurze Abrisse der Pflan- 
Mgeographie und Phytopaläontologie. Es lässt sich auch die neu 
«nchienene Fortsetzung des methodischen Uebungsbuches von Löw 
nt Vortheil an den oberen Classen der Mittelschulen unseres Kaiser- 
riutee sowie an Lehrerbildungsanstalten benützen. Sie sei dem ent- 
brechend der Beachtuug empfohlen. 

Wien. Reichardt. 


Programmenschau. 

(Fortttttzung aus Heft 111 des Jahrg. 1876.) 

14. M. Vrzal, Ilias II 1 — 483 mit besonderer Rücksicht auf die 
Bedenken Lachmaon's untersucht. Progr. des Staats-Real- u. Ober- 
grün. zu Nikolsburg. 1875. 23 S. 8. 

Den Ausgangspunct dieser Arbeit bildete Lackmann’s „ Be- 
trachtungen über Homers llias M mit den Zusätzen von Haupt. Was 
he Stellung des II. Gesanges in der Iliade im Allgemeinen betrifft, 
v gibt der Verf. zwar zu , dass Lachmann's von Haupt und Bern- 
utiy (in der griech. Literaturgesch.) getheilte Ansicht von einem 
<*n*tindigen zweiten Liede (natürlich ohne die # Boiotia, vgl. Lach- 
uan* 13) gerechtfertigt sei, will aber im Gegensätze zu den ge- 
turten Forschem nicht zugeben , dass die Beziehungen des n. Ge- 
wagte als nur schwach bezeichnet werden. Demgemäss sei kein Grund 
iritaiden , die Reihenfolge von I und II zu stören. Hervorzuheben 
* weiter die Polemik des Verf. s gegen Grote’s und Friedländer’s 
taneht , die Gesänge II — VH seien in das Gedicht Achilleis ein- 
twcäobea worden. 

In’s Einzelne eingehend, bespricht der Verf. die von verschie- 
Kritikern in der genannten Partie verdächtigten Stellen, 
ftwfläuder's Annahme gegenüber (die übrigens von seinem Stand- 
taacta natürlich ist), es sei V. 5 — 86 interpoliert, also die Traum- 
and die vielbesprochene ßovlrj ysQöv twv, hebt Verf. mit Recht 
Iwror. dass die Traumscene ein echt homerisches Gepräge an sich 
bezüglich der ßovlr t aber verechliesst sich Verf. nicht den 
tat» dieselbe sprechenden gewichtigen Bedenken. Hier werden 
***** t 4. dfn. IST#. IV. Be*. 19 
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namentlich Lachmann ’s scharfsinnige Argumente gewürdigt. Des 
Verf. ’s eigene Meinung bezüglich der ßovXt} geht dahin, dass er eine 
Vereinigung zweier zu verschiedenen Zwecken abgehaltenen Raths- 
versammlungen annimmt : in der einen soll eine Verabredung getroffen 
werden, um das Heer auf die Probe zu stellen und zum Ausharren 
zu bestimmen, in der andern sollte Agamemnon seinen Traum erzählt 
und etwa die Aufforderung zum Auszug des Heeres gegeben haben. 
Dieser Auffassung entsprechend erkennt der Verf. auch in der fol- 
genden Partie bis 483 eine Vermischung zweier Erzählungen. 

Von den weiteren Erörterungen ist hervorzuheben, dass die 
Verse 279 — 282 von dem Verf. nach Lachmann’s Vorgang athetiert 
werden , nicht aber die von dem letzteren gleichfalls verworfenen 
283 — 332; auch 265 — 277 belegt der Verf. nach Lachmann mit 
der Athetese. Betreffs der schönen Gleichnisse vor dem Beginne der 
Boiotia theilt der Verf. die Ansicht La Roche’s , dies seien Varia- 
tionen der Rhapsoden über ein und dasselbe Thema; doch nimmt er 
nach Haupt einen Unterschied zwischen älteren (455 — 458 ; 469 bis 
473 und 480 — 483) und jüngeren künstlicheren (459—468 and 
477 — 479) an. Wie jene erstgenannten mit rjvze anheben, so zeigen 
die jüngeren ebenfalls gleichen Anfang: 459 xiov d' wg t 474 tovg 

c t > 

o a g % . 

Die Arbeit bekundet recht eifriges Streben , nur wäre da und 
dort Präcision des Ausdruckes wünschenswerth gewesen. Fehler, wie : 
Kurtius statt Curtius (p. 9 u. 12), Thalthybios für Talthybios (p. 7), 
Paralelle für Parallele (p. 10) hätten leicht vermieden werden kön- 
nen, abgesehen von einigen in den griech. Wörtern. 

Prag. Alois Rzacb. 


75. Die Möglichkeiten bei der Vollstreckung einer leidvollen 
That im Drama an Beispielen erläutert. Von A. Otmar Cerny 
(im Progr. des k. k. deutschen Obergymn. Brünn, 1875). 

Die Einleitung, in welcher der Verf. die zum Verständnisse 
des Thema’s gehörigen Lehren des Aristoteles kurz zusammenzu- 
fassen sucht, erweckt mancherlei Bedenken. Vahlen’s Textausgabe 
der Poetik liegt zu Grunde, leider scheinen aber dem Verf. die neue- 
ren commentatorischen Arbeiten, insbesondere die 'Beiträge 
von Vahlen nicht zu Gebote gestanden zu haben. Die Theile des tra- 
gischen fivfrog (TtegineTua , avayvcoQung , nct&og) werden auf- 
gefuhrt, als ob sie nothwendige Bestandteile jeder Tragödie wären, 
während sie bloss Mittel sind , die tragische Wirkung zu steigern, 
die 7t€Qinheia wird in einerWeise erklärt, aus welcher hervor 
geht , dass sich der Verf. das Verhältnis derselben zur (aerdßaoiQ^ 
dem jeder Tragödie unentbehrlichen Glückswechsel , mit welchem die 
Peripetie von vornherein keineswegs zusammenzuwerfen ist, nicht 
klar gemacht hat, und vom 7td&og ist nur gesagt, dass es 'eines der 
wirksamsten tragischen Momente’ sei, dass die n Qa&g q&aQtixtj » 
odvvr/Qa, worin es besteht, 'eben auch’ die unerlässlichen tragischen 
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Affecte Furcht und Mitleid bewirke. Die vier Modalitäten, unter 
denen das Eintreten eines rtadog sich darstellen lässt, sind richtig 
und präcis angegeben, nur wäre ein Wort der Aufklär aug darüber 
n wünschen gewesen , warum der Fall , bei welchem die That an 
mier erkannten Person vollzogen werden soll und unterbleibt , als 
utngisch auszuscheiden ist und deshalb nur die drei übrigen "Mög- 
lichkeiten" Zurückbleiben. Ebenso durfte ein Hinweis auf die Werth- 
foip dieser Formen des tta&og nicht übergangen werden. Durch gründ- 
lichere Fassung der theoretischen Fundamente, wobei die Kürze der Dar- 
fettong hätte bewahrt bleiben können, wären auch die Beispiele in 
derer« Licht getreten. Doch um diese war es dem Verf. vor Allem 
n thun und hier können wir die Arbeit mit Anerkennung begrüssen. 

Für den ersten Fall (der Vollziehende erkennt den Blutsfreund 
ent nach der leidvollen That) ist aus "Fiesco" der Tod Leonoren’s 
foch ihren Gatten, für den zweiten (der Vollziehende wdiss, wen er 
tritt) aas der c Braut von Messina" die Ermordung Don Manuels durch 
*iM* Bruder, für den dritten (die unwissentlich beabsichtigte That 
*ird durch Anagnorisis verhindert) der drohende Tod des Orest durch 
Scfavttfterhand aus Goethe’s "Iphigenie" gewählt. Jedesmal wird der 
huanaenhang des iid&og mit der Composition der Tragödie in einer 
Um dargelegt, die von des Verf.’s Urteilsfähigkeit und eingehen- 
der Beschäftigung mit dem betreffenden Werke Zeugnis gibt. Für 
de» imtragischen Fall des na&og, der bei der allgemeinen Aufzäh- 
tag in der Poetik (c. 14) ausgefallen ist und (nach Vahlen) lauten 
wwte t 6 ftellrjoat yivwoxovza xai (. irj noirjöai , wird zum 
^älnss des Ar. nachfolgender eigener Hinweis auf die Antigone 
itkw and im Ganzen zutreffend besprochen , und die "Entschul- 
dung des Sophokles wegen dieses "Verstosses gegen das aristo- 
Kunstgesetz" unternommen. Ref. meiut jedoch, es liege im 
taste der aristotelischen Lehre, dass der Dichter nur dort an die 
tftntlich tragischen Arten des na&og gebunden ist , wo dieses, mit 
** fitraßaatg selbst verknüpft, den Glückswechsel herbeiführt. 
Sw dann würde das na&og seinen untragischen Charakter der Tra~ 
riht selbst mittheilen ; sonst aber ist auch jene untragische Moda- 
'öh wie im Falle H&emon’s gegen Kreon kein Fehler, falls sie wie 
in der Antigone neben einer für sich selbst echt tragischen 
durch Nothwendigkeit und Wahrscheinlichkeit gerecbt- 
Wgt erscheint und der ganzen Oekonomie des Werkes entspricht. 

letztere gilt aber nach keiner Beziehung von jener üühnen- 
•arichtang des ‘Don Carlos", woruach, was der Verf. in willkommener 
*ri*e inführt , Carlos am Schlüsse die Pistole auf den Vater richtet 
tftd, nachdem sie nicht losgegangen, sich selbst erschiesst. Hier ist es 
i?r Mangel an Motivierung, der drastische Widerspruch mit der ganzen 
des Drama’ s und des handelnden Charakters, nicht das un- 
tT W»che nadog an sich, wodurch diese Aenderung verwerflich wird. 
Wien. Karl Tomaschek. 
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76. Hugo Mareta, Ueber Judas der Erzschelm von Abraham 
k Sancta Clara. Jahresbericht des Obergymn. zu den Schotten in 
Wien 1875. 

Diese sehr verdienstliche Arbeit stellt zunächst die Urtheile 
deutscher Literarhistoriker über Abraham ä Sancta Clara zusammen, 
die meist auf einer oberflächlichen Kenntnis Judas des Erzschelms 
beruhen, den man für einen Roman hält. Sodann wird aus dem Bache 
selbst nachgewiesen, dass es von Abraham und seinen Censoren 
für einen Traktat erklärt wurde. Zwei Stellen des Buches < Reimb 
dich oder ich lies dich’ weisen darauf hin, dass im Judas Stoff zu 
Predigten geliefert werden sollte. Dafür ist nun besonders wichtig, 
was Mareta S. 7 f. anführt: 'Abraham hatte also die Absicht, einen 
Traktat’ zur Belehrung und Erbauung zu schreiben, insbesondere 
aber wollte er den Predigern Materialien und Vorarbeiten zu Kanzel- 
reden bieten. Letzteres ergibt sich unwiderleglich daraus, dass den 
ersten drei Bänden ein Index concionatorius super Dominicas beige- 
druckt ist , was bisher von keinem Literarhistoriker beachtet wurde. 
Dieser Index concionatorius erstreckt sich in jedem Bande über das 
Kirchenjahr vom ersten Sonntag im Advent bis zum letzten Sonntag 
nach Pfingsten. Es enthält Skizzen von Predigten oder wenigstens 
Themen zu Predigten, die an einen Versikel aus dem Evangelium 
des betreffenden Sonntags angeknüpft werden, und verweist dann 
auf die Stelle des Buches , wo über den Gegenstand gehandelt wird. 
c Die anonyme Biographie Abrahams’, vor der ' Todtencapelle* von 1710 
abgedruckt , sagt bestätigend : 'Judas der Erzschelm sind Predigten, 
welche die Lasterhaften bekehren und die Frommen bekräftigen. 
Mareta druckt sodann aus der Legenda Aurea (weshalb nicht nach 
Grässe’s Ausgabe?) die unter 'De sancto Mathia apostolo’ erzählte 
apokryphe Judasgeschichte ab. Man vergleiche dazu die freilich sehr 
mangelhafte Abhandlung von Wilhelm Creizenach in Paul und Brau- 
ne’s Beiträgen II , 177—207. Auf den Seiten 12 — 84 gibt Mareta 
sorgfältige Inhaltsangaben und Auszüge von dem Judas, welche auch 
demjenigen, der das Werk nicht aus eigener Lectüre kennt, eine ge- 
nügende Vorstellung von dessen Inhalte beibringen und die aus den 
erwähnten Stellen gezogenen Schlüsse über den Zweck des Buches znr 
Ueberzeugung erhärten müssen. Zum Ende wird durch ein Verzeichnis 
der übrigen Schriften Abrahams aufgezeigt, dass dieselben alle ein 
ähnliches Ziel verfolgen. Es lässt sich hoffen , dass diese mühevolle, 
von Mareta ausgearbeitete Zusammenstellung auf die Beurtheilung 
Abrahams in der Litterarhistorie nicht ohne Einfluss bleiben wird. 


77. Johann Rathay, Ueber den Unterschied zwischen Lied 
und Spruch bei den Lyrikern des XII. und XIII. Jahrhunderts. 
Jahresber. des Leopoldstädter Communal-Real - und Obergymn. in 
Wien 1875. 

Das üauptresultat dieser sorgfältigen Arbeit gibt der Verfasser 
S. 26 in Folgendem an : 'Was die von Simrock behaupteten ünter- 
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«chitde zwischen Lied und Spruch anlangt, so haben wir es zunächst 
kisriditlich der Vortragsweise, so weit meine Kenntnisse reichen, 
mit einer blossen in dem Inhalt der Sprüche wurzelnden Vermuthung 
n tkun, die weder durch äussere Zeugnisse noch durch die metrische 
Gestaltung der Sprüche bestätigt wird. Hinsichtlich aller übrigen 
Patte aber lässt sich nirgends ein festes unverbrüchliches Form- 
neetz verfolgen, sondern nur ein Ueberwiegen gewisser Eigenheiten 
bei gewissen Dichtungen seit Walther von der Vogelweide. ’ Die 
ritersuchung wird in drei Abschnitten geführt. Im ersten zeigt 
btkay, dass vor Walther Kriterien für die Unterscheidung von Lied 
ad Spruch nicht aufgestellt werden können. Auf die Annahme mehr- 
ttrophiger Sprüche S. 3 möchte ich mich nicht stützen, sie scheint 
mir wie überall so auch hier sehr unsicher, dagegen wird mit Recht 
uf die Einstrophigkeit der Lieder Gewicht gelegt. Der zweite Ab- 
vhxitt beweist , dass ‘Spruch* kein bestimmter Terminus der poeti- 
Kbeo Technik sei , beschäftigt sich sodann mit einigen Liedern , für 
«tkh* die Zusammengehörigkeit der Strophen bestritten wird , han- 
Wt weiters von mehrstrophigen Sprüchen und bringt zuletzt den 
.Vachweis , dass ein erheblicher Unterschied in der Behandlung des 
tarn zwischen Liedern und Sprüchen nicht angenommen werden 
Me. Der dritte Abschnitt erörtert fast in demselben Gange die 
Lyrik nach Walther. Interessant wären die zahlreichen neuen Angaben 
iber die Vertheilung von Strophen in Lieder S. 19 f., wofern die 
Griade dafür beigegeben wären. Denn da Rathay nach den kurzen 
BeMrkungen S. 7 — 9 das von den Einflüssen subjectiver Empfindung 
tarnte Kriterium in solchen Untersuchungen — die Ordnung der 
Strophen in den Handschriften — nicht hoch anzuschlagen scheint, 
■»wird es ihn nicht Wunder nehmen, wenn seinen Aufstellungen in 
iw jetzigen Form geringer Glaube beigemessen, und wenn gewünscht 
tird, er möchte bald Gelegenheit finden, seine Untersuchungen aus- 
ttrlich vortubringen. Eines Beweises in noch höherem Grade be- 
erachte ich die Liste mehrstrophiger Sprüche S. 21 f. 

Wenn auch der Unterschied zwischen Lied und Spruch in der 
vtttlhochdeutschen Lyrik gegenwärtig lange nicht mehr so fest be- 
tontet wird als Rathay annimmt, so ist doch seine — stilistisch ein 
toben schwerfällige — Arbeit als eine auf vollkommen zureichendes 
bferial gebaute gründliche Untersuchung schätzenswerth. 


*8. J. Wolff, Ueber die Natur, der Vocale im siebenbürgisch- 
iächsischen Dialect. Progr. des evangelischen Untergymn. und der 
damit verbundenen Lehranstalten in Mühlbach (Siebenbürgen) 1875. 

Der Verfasser hat schon durch eine 1873 erschienene Abhand- 
‘Ueber den Consonantismus des Siebenbürgisch-Sächsischen* 
Ptagt. dass genaue Kenntnis der Mundarten seiner Heimat, Ver- 
tiutbeit mit der neuen sprachwissenschaftlichen Litteratur (sie mag 
a dem Berglande oft schwer zu erringen sein), vorsichtige methodische 
^krlegung ihn ganz insbesondere zum Dialectforscher bestimmen. 
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•Auch der neuen Arbeit, welche wol nicht ohne Grund einen Parallelis- 
mus des Titels mit der früheren vermeidet , wird gutes Vertrauen 
entgegenzubringen sein. Es ist der wichtigste Theil einer Untersu- 
chung des siebenbürgisch-sächsischen Vocalismus, der hier vorliegt. 
Bei einer zusammenfassenden Grammatik der ganzen Dialectgruppe, 
die wir doch von Wolff erwarten dürfen , wird gewiss auch das volle 
Material beigebracht werden , aus welchem der Verfasser jetzt nur 
die nöthigen Belege geschöpft hat. Da der Beferent in Rücksicht auf 
die Behandlung des Stoffes mit Wolff vollkommen übereinstimmt, auf 
eine Discussion von Einzelheiten aber als Nichtsiebenbürger sich kaum 
einlassen darf, so erübrigt ihm nur ein paar Wünsche vorzubringen. 

Gewiss mit Recht erklärt Wolff S. 9 es für schwierig, verwandte 
Mundarten zu scheiden, indem er sagt: c Man versuche einmal eine 
kartographische Darstellung der siebenbürgisch-sächsischen Mund- 
arten und man wird finden, dass feste Grenzbestimmungen oft geradezu 
unmöglich sind.’ Aber feste und unfehlbare Grenzbestimmungen ver- 
langt die Sprachwissenschaft auch gar nicht. Sie ist neuestens da- 
hinter gekommen, dass solche nirgends möglich sind. Und doch wäre 
auch für das von Wolff bearbeitete Gebiet eine numerierte Aufzählung 
der einzelnen Mundarten mit Hervorhebung der für jede charakteri- 
stische Combination von Eigen thümlichkeiten sehr vorteilhaft. Gerade 
dadurch würde es erleichtert, Blicke in das Leben der kleinen Mund- 
arten zu thun ; vielleicht würde mancher jetzt dunkle Punct im logisch 
abstrahierten Gosammtdialect dann erhellt werden können. Was Wolff 
S. 50 über die Dorfmundart der Roder erwähnt, bestärkt nur in dem 
Wunsche, eine solche Uebersicht von dem Verfasser ausgearbeitet zu 
erhalten. 

Ein anderes Desiderium : hätte doch Wolff seiner Schrift einen 
Index der Vocale und Vocal Wandlungen anfügen mögen. Wer — und das 
ist doch bei jedem Forscher der Fall — sich nicht damit begnügt, WolfTs 
Abhandlung einmal durchzusehen , sondern sie bei weiteren Arbeiten 
rasch nachschlagen will, dürfte wiederholt Schwierigkeiten begegnen. 

Doch die ‘Grammatik des Siebenbürgisch-Säphsischen* wird ja 
alle gerechten Forderungen erfüllen. 

Graz. Ant. Schönbach. 


79. Eine Geographie aus dem Mittelalter. Von A. Hell. 14 s. 8. 

Erstes Programm der k. k. Unterrealschule in Bruncck. 1875. 

Der genannte Aufsatz ist ein Auszug aus der in der Einleitung 
S. 2 citierten Schrift Zingerle’s „Eine Geographie aus dem 13. Jahr- 
hunderte“, welche in den Sitzungsber. der Wiener Ak. d. Wiss., Juli- 
heft 1865, erschienen ist. 

Der Wortlaut und die Schreibweise des Originales sind häufig bei- 
behalten, von dem reichen Materiale, welches Zingerle in den Anmerkun- 
gen zusammengestellt hat , wurde nur die Erklärung der Ortsnamen 
benützt. 


Digitized by v^.ooQle 



Programmenschau. 29t 

Physische Beschreibung der Umgebung von Villach. Von 
M. knittL 22 S. 8. Sechste Jahresschrift des Staats-Beal- u, Ober- 
gymnasiums zu Villach. 1875. 

Der Hr. Verf. hat sich für seine Beschreibung ein kleines Ge- 
bist gewählt, dasselbe aber ansprechend behandelt. Interessant ist 
4«r Versuch, die Bildung des Faaker See ’s durch Veränderungen im 
Lauf* der Gail zu erklären, wenn auch die dafür beigebrachten Gründe 
die entgegenstehenden Schwierigkeiten nur theilweise läsen. 

Die längere allgemeine Erörterung über die Ursachen der Ab- 
ata» der Wassermenge auf der Erde S. 8 — 10 ist für die gestellte 
Aifgabe ganz überflüssig. 


*1. Versuch einer zusammenhängenden Darstellung des Strom- 
systems des Obern Nil. Von Dr. Arthur Steinwenter. 40 S. 
Progr. de« k. k. Staatsgynonasiums in Marburg. 1875. 

Die vorliegende Arbeit beruht auf einer vollständigen Aus- 
oitxung der citierten Werke, das gesammelte Materiale ist richtig ver- 
miet, die Darstellung eine gelungene. Die beigegebene Karte enthält 
einige Fehler; so fliesst auf ihr der blaue Nil nicht aus dem Tsanasee. 

Wien. Dr. Theodor Cicalek. 


& Anwendung der algebraischen Analysis auf die Lösung 30 
geometrischer Construcuonsaufgaben. Von W. Dokoupil. Gewerbe- 
schule in Bistritz 1875. 

Es wird in dieser Abhandlung die Lösung einiger Construc- 
tipnsaufgaben mittelst der Anwendung der Analysis auf die Geo- 
«atrie ausgeführt. Dieselben sind durchwegs gut gewählt , und wer- 
te in sehr übersichtlicher und wo möglich einfacher Art gelöst. 

Nur muss sich Bef. principiell im Allgemeinen gegen derartige 
Pregrammabbandlungen aussprechen, welche nichts anderes als Auf- 
aben enthalten, die man den Schülern oberer Classen vorzulegen 
pflegt und die daher mit Becht den Namen „Schülerarbeiten 0 führen. 
Sieh seiner Ansicht scheint dadurch der Werth einer-Programmabhand- 
hng bedeutend beeinträchtigt zu sein , und er glaubt zugleich , dass 
he Fruchte einer derartigen Arbeit weder im Verhältnisse zu der 
ftvns nicht geringen Zeit der Zusammenstellung der Beispiele noch 
uch zu den für den Druck aufgewendeten Kosten stehen. 


& Lösung des Appollonius'schen Berührungsproblemes mit 
Hilfe der geometrischen Oerter. Von Mich. Böhm. Evangel. Ober- 
gymna»ium in Bistritz 18V 5. 

Das Problem , einen Kreis zu construieren, der, wenn einzelne 
hacie, gerade Linien oder Kreise, zusammen drei Elemente gegeben 
3*4, durch die gegebenen Puncte geht und die gegebenen Geraden 
°te Kreise berührt, zerfällt bekanntlich in zehn Aufgaben, die in 
dieser Abhandlang mit Hilfe der analyt. Geometrie gelöst werden. — 
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Wenn man sich auch nicht verhehlen darf, dass mittelst der syn- 
thetischen Geometrie die Lösung dieser Aufgaben eine viel kürzere 
ist, als es mittelst der Analysis geschieht, muss Bef. dennoch aner- 
kennen , dass die Anwendung der letzteren von theoretischer Seite 
viel Schönes und Nützliches bietet und der Verfasser durch diese 
Abhandlung dem Leser derselben viel Freude bereitet, indem er sich 
bemüht hat, mit mathematischer Schürfe seiner Aufgabe vollkommen 
Rechnung zu tragen. Die Arbeit möge daher allen Fachgenossen 
bestens empfohlen sein. 


84. Newton's Lehrsatz angcwendet zur Bestimmung der Logarithmen 
einer Zahl. Von Aut. Krygowski. K. k. II. Obergymn. in Lemberg 
1875. 

Ausgehend vom Binomialtheorem, werden die Reihen der Loga- 
rithmen einer Summe und einer Zahl abgeleitet. Nach Berechnung 
einer Reihe natürlicher Logarithmen von Zahlen werden aus den schon 
vorhandenen Reihen zur Bestimmung der logarithmischen Functionen 
andere geschaffen, die convergierender sind und daher mit viel weni- 
ger Mühe gestatten , die Logarithmen der einzelnen Zahlen zu be- 
rechnen. Zuletzt wird noch auf einige bekannte Sätze hingewiesen. 


85. Die Mathematik der Alten. Von Ed. Stonner. K. k. Ober- 
gymn. in Olmüta 1875. 

Verfasser bespricht im Anfänge seiner Abhandlung in Kürze 
die Mathematik der Aegypter und Babyloner, von denen die 
ersteren hauptsächlich den geometrischen Theil , die zweiten den 
arithmetischen Theil derselben cultivierten. — Ueber die mathe- 
matischen Betrachtungen der Chinesen finden wir einige sehr 
werthvolle Aufklärungen in dem „heiligen Buche der Rechnung“ 
(Tcheu-pei-suan-king) , woraus sich ergibt , dass die Chinesen schon 
frühzeitig die Mathematik auf praktische Gegenstände angewendet, 
es jedoch zu keinem sehr nennenswerthen Resultate gebracht haben. 
— Verf. geht hierauf zur Mathematik der Inder über und erwähnt 
hier besonders die Werke der Astronomen Brahmegupta und 
Bhaskam Acharya. 

Im weiteren Verlaufe der Abhandlung wird die Mathematik 
unter den Griechen einer kurzen Darstellung unterworfen ; aus ihren 
Werken ersieht man, dass der Anfang der wissenschaftlichen Mathe- 
matik kaum vor das sechste Jahrhundert fallen könne. In übersicht- 
licher Weise werden die Leistungen des Thaies von Milet, Pytha- 
goras von Samos, Hippokrates von Chios, bei welchen Verf. 
längere Zeit verweilt, besprochen; Plato (429—347) hat nicht un- 
bedeutend die Mathematik gefördert, ihm schreibt man die geo- 
metrische Analysis und die Erfindung der Kegelschnitte zu. — Verf. 
bespricht bei dieser Gelegenheit auch die übliche Methode der Grie- 
chen, Aufgaben zu lösen. Nach Plato sind erwähnenswerthMenaech- 
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■ 08 , Aristäus der Aeltere, Eudoxus aus Knidos, Dino- 
•tratus, Aristoteles aus Stagira. 

Von besonderer Wichtigkeit sind jedoch die Arbeiten des 
Alexandriners Euklides, dessen aus 15 Büchern bestehende Ele- 
mente die Basis für spätere Untersuchungen bilden; nebstdem wer- 
den such die Porismata, das Werk über Kegelschnitte des- 
sdbea Autors, erwähnt. — Ziemlich eingehende Behandlung erfahren 
äe Verdienste Archimedes’. Seine Exhaustionsmethode, die 
dk Analysis des Unendlichen ersetzt, wird an einem Beispiele er- 
örtert; dass er ausser seinen mathematischen Kenntnissen noch be- 
sonders sich um die Mechanik verdient machte, ist eine bekannte 
Thatsaehe. — Sodann wendet sich Verf. dem Apollonius von Per- 
ne za, unter dem die Geometrie der Alten ihren Culminationspunct 
trachte und von dem das bekannte Berührungsproblem her- 
rihrt, das in dem Werke: n neql Inayatv* enthalten ist. Hipparch, 
Tkcodosius von Tripolis, Claudius Ptolemaeus, Niko- 
■ichus, der sich zuerst des Beweises durch Induction bedient, 
siad die folgenden Mathematiker, deren Verdienste in Kürze erwähnt 
»erden. Der Verf. schliesst mit Diophantus, dem Schöpfer der 
ntatimmten Analytik. 


& Einige Relationen zwischen den Radien des einem sphäri- 
schen Dreiecke eingeschriebenen und umschriebenen Kreises 
und den Seiten des sphärischen Dreieckes. Von Prof. Jos. 
Thannabaur. K. k. Obenrealschule in Olmütz 1875. 

Der Inhalt dieser Programmschrift ist durch den Titel hinläng- 
lich charakterisiert. Was überhaupt der Autor derselben mit dieser 
Arbeit erreichen wollte , ist dem Ref. vollständig unklar ; weder in 
tisienschaftlicher noch pädagogischer Hinsicht bringt sie eine För- 
Aung; sie ist nichts anderes als eine Zusammenstellung von 248 
Formeln, die man übrigens auch in grösseren Werken der Trigono- 
metrie wol geordnet findet. (Klügel’s mathem. Wörterbuch 
«tbilt x. B. in verschiedenen Artikeln vieles dieser Art in einfacher 
nd musterhafter Uebersichtlichkeit dargestellt.) 


87. Deber die Principien der neueren Physik. Von Dr. Georg 
Wagner. K. k. Gymnasium in der inneren Stadt Wien 1875. 

Der Verfasser hat in Anbetracht der grossen Wichtigkeit der 
*wren Physik, deren Ziel es ist, die diversen Erscheinungen auf 
mechanische Fundamente zurückzufahren, diesen Gegenstand 
^bandelt. Obwol derselbe von verschiedenen Physikern — ich er- 
■hhne nur die populären Schriften Helmholtz’s — populär wissen- 
schaftlich dargestellt wurde, verdient dennoch diese Abhandlung auch 
i® »eiteren Kreisen gelesen zu werden, da sio — was Uebersicht- 
lichkeit, Klarheit und Kürze anbelangt — dem Referenten als 
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lobenswerte erschien. — Ausgehend von dem Principe der Erhaltung 
der Kraft, das in der bekannten Weise deduciert wird, gqht Verl 
über zu der Besprechung der beiden Hauptsätze der mechanischen 
Wärmetheorie, zur Aethertheorie des Lichtes und erwähnt auch in 
Aller Kürze die neueren Theorien der Elektricität und des Magnetis- 
mus. Den chemischen Erscheinungen, unter diesen auch den bei 
der Respiration vorkommenden, wird ein eigener Abschnitt gewidmet. 
Zuletzt wird noch das Princip der Erhaltung der Kraft mit einigen 
kosmischen Fragen in Verbindung gebracht. 


88. Was ist die Wärme? Von Or. Franz Jos. Pisko. K. k. Real- 
schule in Wien (Sechshaus 1875). 

Der bekannte Verfasser dieser Programmschrift hat hier nicht 
nur den Physikern selbst, sondern auch Schülern und Freunden der 
Naturwissenschaften eine gediegene Zusammenstellung des Ent- 
wicklungsganges der Lehre von der Wärme geboten. 

Ausgehend von der epochemachenden Entdeckung der latenten 
Wärme durch Black (1759 — 1764) versucht Verfasser in klarer 
Weise zu zeigen , dass die Wärme nichts anderes als eine Bewegong 
der kleinsten Körpertheilchen sei. Im zweiten Theile ist auf die 
Ausbildung der Wärmetheorie durch Mayer, Joule, Hirn ein- 
gegangen und der Satz erwiesen, dass Wärme und Arbeit aequi- 
valent sei. Der dritte Theil enthält einige Begriffe der mechan. 
Wärme- und neueren Gastheorie, und wird besonders der von Clau- 
sius (1857) aufgestellte Satz: „Das Wesen der Wärme ist bei jedem 
Stoff von beliebiger Aggregationsform die Molekularbewegung“ be- 
rücksichtigt. 

Schliesslich ist der Abhandlung noch eine Reihe von werth- 
vollen Anmerkungen beigegeben, die den tiefer Eingehenden 
auf den historischen Entwicklungsgang der Lehre von der Wärme 
und auf die Specialwerke verweisen. 

Brünn, im Februar 1876. Dr. J. G. Wallentin. 


89. Principien des Naturwissens. Von Prof. F. Wilhelm. K. t 
Oberrealschule in Salzburg. 132 S. 8. 1875. 

Diese umfangreiche Arbeit zerfällt in zwei Abschnitte, deren 
erster über wissenschaftliche Grundbegriffe handelt; es werden in 
demselben die Begriffe Raum, Zeit, Materie, Kraft etc. besprochen 
und schliesslich darauf hingewiesen, dass wir doch nur das erfassen 
können, was in das Bereich der Erfahrung gehört und „dass seinem 
innersten Wesen nach nichts erkannt werden kann“. 

Wie weit unser Wissen reicht, hat bekanntlich schon Eant 
erörtert, doch ist ein Nachweis für diese speciellen Fälle hier immer 
am Platze. Man ist in unseren Tagen geneigt, von den Naturwissen- 
schaften Aufklärung über alle jene Fragen, die einst der Philosophie 
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«gehörten , zu erwarten ; dieser Hoffnung gegenüber kann nicht oft 
fang betont werden , dass wir seit Newton wol wissen , nach wel- 
chen Kraftgesetze die Körper auf einander einwirken , dass wir aber 
m der Erkenntnis , wie eine solche Wirkung überhaupt gedacht wer- 
de kann , seither um keines Haares Breite weiter gekommen sind. 
Wollte man als ein Medium , welches die Kraftwirkung von einem 
Körper zum andern überträgt, den Lichtäther betrachten, so wäre 
dadurch „die Verwickelung nicht aufgehoben, sondern nur aufge- 
jcboben 4 “. Man ist in der jüngsten Zeit dieser undenkbaren Ursache, 
nkhe Kraft genannt wird, dadurch aus dem Wege gegangen, dass 
■in nur von der Beschleunigung gesprochen hat, welche ein Körper 
&n dem andern hervorruft. Es ist jedoch klar, dass man damit nicht 
■ehr gewinnt als der Strauss, wenn er seinen Kopf unter den Federn 
'«tilgt. 

Im weiteren wird die aus der Erfahrung erschlossene That- 
5 » ehe der Unzerstörbarkeit des Stoffes und der Kraft erörtert; eine 
ttnere Fassung dieses Capitels wäre der Klarheit eher förderlich 
*2s abträglich gewesen. 

Der zweite Abschnitt handelt über die verschiedenen Kräfte 
m besonderen und bringt einen recht gelungenen Abriss der dyna- 
stischen Gastheorie. Ueberhaupt zeugt die ganze Arbeit von sehr 
fTtadlkhem und umfassendem Studium der Literatur bis auf die 
jtagste Zeit, und sind die neuesten Resultate der mechanischen 
Wirmetheorie , welche darthun, dass die Geschichte vom ewigen 
Kreisläufe der Dinge in das Gebiet der Fabeln gehört und dass das 
rzmaum gerade so abläuft wie ein Uhrwerk , in sehr glücklicher 
Weise zum Verständnis gebracht. 


90. 1. Beitrag zur elementaren Behandlung der Lehre vom 
physischen Pendel. 2. Neue Methode, die von Curven be- 
grenzten Flächen behufs Quadrierens in Elemente zu zer- 
legen. 3. Beitrag zur elementaren Behandlung der Brechung 
des Lichtes. Von Prof. A. F. Jelinek. K. k. Obergymn. in Pilsen. 
1875. 

Es werden in der ersten Abhandlung Trägheitsmomente einer 
toike verschiedener Körper auf elementarem Wege in der Weise 
Abgeleitet , wie der Verfasser diese Partie „seinen Schülern fass- 
tich zu machen bestrebt ist". Wie der Verf. selbst gesteht, kann 
üai solche bedeutende Erweiterung dieses Capitels der Mechanik 
*bt auf Kosten anderer Theile der Physik geschehen , weshalb ein 
»kher Vorgang immer zu missbilligen ist. Der Verf. will sogar, um 
ftr sein Lieblingscapitel Zeit zu gewinnen , Partien vom Untergym- 
®*eum her als bekannt voraussetzen, ein entschieden verfehltes 
Ergehen, — Die neue Methode, die von Curven be- 
grenzten Flächen behufs Quadrierens in Elemente 
** zerlegen, hat gegenüber den sonst gebräuchlichen keine Vor- 
tkede, sie ist vielmehr umständlicher und langwieriger. — Was end- 
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lieh den Beitrag znr elementaren Behandlung der 
Brechung des Lichtes betrifft, so bemerkt derVerf., dass 
sich nirgends ein elementarer Beweis für das sogenannte Princip der 
schnellsten Ankunft findet (was , so viel mir bekannt , auch richtig 
ist) und gibt deshalb einen von ilim gefundenen. Der Beweis nimmt 
die Thatsache , dass der einfallende und gebrochene Strahl mit dem 
Lothe in einer Ebene liegen, als erwiesen an; die Trennungsfläche 
der beiden Medien wird als eben angenommen. Der fieweis des Verf. 
ist zwar richtig, doch Hesse sich derselbe wol auf folgende Art ein- 
facher geben. 

Es lässt sich nämlich durch Zeichnen einer Curve , welche ein 
Maximum und Minimum hat, leicht zeigen, dass man an solchen 
Stellen ein kleines Stück der Curve als eine zur Abscissen-Axe paral- 
lele Gerade betrachten kann. Für diesen Fall sind, wenn y — f{z) 
die Gleichung der Curve ist , für zwei benachbarte Puncte der Ab- 
scissen-Axe die Functionswerthe oder Ordinaten einander gleich. 
Hat daher die Function in x ein Maximum oder Minimum , so muss 
für einen um das sehr kleine Stück £ der Abscissen-Axe entfernten 
Punct die Belation gelten f (s £) = f (*)• 

Es falle nun ein Lichtstrahl in O t , welcher Punct als der 
Anfangspunct des Coordinatensystemes genommen wird, auf die 
Grenzfläche zweier Medien und werde nach irgend einem Gesetze io 
das zweite Medium gebrochen. Ein Punct des Strahles im ersten 
Medium wird mit A, dessen Coordinaten mit x t , y 1 bezeichnet; ein 
Punct im gebrochenen Strahl mit B und dessen Coordinaten mit 
x q > wobei wir annehmen, die x-Axe sei in die Trennungsfläche 
gelegt. 

Dann ist AO = r x = }/ x* -f - Vi* 

bo = r q = KvTy?. 

Wir betrachten nun einen um das kleine Stück £ der Abscissen- 
Axe von 0 entfernten Punct M und ziehen AM und BM. Dann ist 

AM = Ql = V{x x - D» + V 
BM= Qi =\/(x a - D 9 + y„ a - 

Löst man unter dem Wurzelzeichen die Klammern auf und 
vernachlässigt die zweite Potenz der sehr kleinen Grösse £, so wird 

Qi = [*i a — 8*i 1 + yi 9 ]* 



wobei nach dem binomischen Satze entwickelt und wieder höhere 
Potenzen von £ als die erste weggelassen wurden. 

Auf gleiche Art erhält man = r 2 Fl — y- £l. 
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Die Zeit, welche das Licht brauchen wurde, um von A über 0 
sch B su gelangen, ist 



he Zeit, am Ton A über M nach B zu gelangen, 

{ = 4 " — ®r Qi und Q q ihre Werthe gesetzt 



Nach dem Brechnngsgesetze ist aber 

t>, sin a x x # 

v t sin ß~ r % ' r t ' 

v»bei a und ß als spitze Winkel vom Lothe weg gezählt sind und im 
fetten Quotienten vor das eine Glied das negative Zeichen gesetzt 
nrde, da -r, und x q nothwendig entgegengesetztes Zeichen besitzen, 
<fex Quotient der sin. hingegen positiv ist. 

Ea folgt daher 

v t r t v 7 r t 

i k güt das Brechungsgesetz , so ist ( — t % daher t ein Minimum, 
hm, wie leicht einzusehen ist, kein Maximum sein kann. Um- 
gvkekit folgt aus der Forderung , dass t ein Minimum sein soll , das 
BndmngBgesetz. 


Die Farben. Von Alwin Ton Wouwe rma ns, k. k. wirkl. Gym- 
näallehrer. Staats-Realgymnasium zu Krainburg. 1875. 

Der Verfasser, welcher in allen vier Classen der Anstalt das 
Zeichnen lehrt, schildert in diesem Aufsätze die Eigenschaften der 
Firben in physiologischer und ästhetischer Beziehung , wobei natür- 
ixh wiederholt Goethe citiert wird ; auch gibt er an , wie die Farben 
ümtlerisch zu verwenden sind, und wie dies von den grossen Mei- 
stern des Colorits geschehen ist. 

Graz. Heinr. Streintz. 

& Heller, Ambros, Welche erziehlichen Elemente liegen im 
Geschichtsunterricht, und wie lässt sich das dtMii Gymnasium 
darin gesteckte Lehrziel erreichen? Programm des k. k. Obergymn. 
Melk. 1875. 38 S. 8. 

Die Abhandlung zerfallt, wie schon der Titel andeutet, in zwei 
fiuüe, deren erster die erziehende Bedeutung des Geschieh tsunter- 
rkkte nun Gegenstände hat. Mit überzeugenden Worten und unter 
Verkennung des bildenden Wertes anderer Unterrichtsgegenstände 

die in der Geschichte nicht minder als in der Natur waltende 
faammensetsung der Ursachen betont, welche den Schüler za em- 
äew Denken anzuregen geeignet ist. Ebenso findet die durch das 
**inun der Geschichte sich vollziehende Förderung der sittlichen 
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Ueberzeugungen ihre volle Wfirdignng. Mit Recht legt hier der 
Verfasser dem belebenden und zündenden Worte eines Lehrers, dei 
selbst ein sittlicher Charakter ist, grossen Werth bei. Nur bei den 
vom Verf. befürworteten Hinweisungen auf das Walten der göttlichen 
Vorsehung möchte Referent die grösste Vorsicht für nothwendig hal- 
ten, damit dabei die Objectivität der Darstellung nicht Schaden 
leide, besonders wenn der Lehrer, wie dies beim Verf. der Fall ist, 
eine Umkehr „zum religiösen Princip“ behufs Heilung der Gebrechen 
unserer Zeit für nothwendig hält. — Der zweite Theil der Abhand- 
lung spricht eingehend von der Behandlung des geschichtlichen Lehr- 
stoffs. Nicht alle Partien seien gleichmässig im Detail zu behandeln, 
sondern im Alterthum die griech.-römische, im Mittelalter und der 
Neuzeit die mit der deutschen und österreichischen Geschichte näher 
zusammenhängenden Partien ausführlicher , das Mittelalter und die 
neueste Zeit mehr übersichtlich zu geben, welcher Vorgang von vie- 
len Lehrern des Gegenstandes thatsächlich mit Erfolg eingehalten 
wird. An Stelle der für die 8. Classe einerseits eingeführten, ander- 
seits bekämpften allgemeinen Erdkunde schlägt der Verf. vor, in der 
5. Classe nur zwei Stunden der Geschichte, die beiden andern aber 
im 1. Sem. den Hauptlehren der mathematischen, im 2. Sem. denen 
der physischen Geographie zu widmen. Referent erwartet in dieser 
Hinsicht das Beste nur von einem inuigen Zusammenwirken aller be- 
theiligten Fachlehrer. 


93. Mähr, Fidelis, Schülerfehler — Lebensfehler und ihre 
Heilung. Progr. des k. k. Gyran. in Triest. 1875. 37 S. 8. 

In der Einleitung (S. 1 — 8) bespricht der Verfasser in ge- 
drängter und doch klarer Darstellung die Eigenschaften, die den 
Lehrer zum Erzieher seiner Schüler befähigen und die Nothwendig- 
keit der Bekämpfung der Schülerfehler durch Entfernung der Ge- 
legenheit, durch das Beispiel des Lehrers, durch passende Strafen, 
durch Vorwerthung der Verhältnisse , in denen die Schüler unterein- 
ander stehen, endlich durch Einverständnis sowol unter den Lehrern 
als auch zwischen Schule und Haus. Hierauf werden die einzelnen 
Schülerfehler und zwar zuerst (S. 8 — 24) diejenigen behandelt, welche 
mehr auf den wissenschaftlichen Fortschritt nachtheilig einwirken, 
dann (S. 24 — 37) solche, welche den Charakter schädigen. Die erste 
Reihe lautet: Der Träge, der Spätling, die Statue, der Zerstreute, 
der Uebereifrige, der Silbenstecher, der Umständliche, der Gedächtnis- 
mensch, der Oberflächliche, der Dilettant, der Geniale, der Phrasen- 
held , der Eingebildete , der Altkluge , der Schüchterne , der Geistes- 
träge. In zweiter Linie werden vorgeführt: Der Rohe, der Vorlaute, 
der Eigensinnige , der Rechthaberische, der Unempfindliche, der 
Empfindliche, der Unverträgliche, der Ordnuugsfeind , der Boshafte, 
der Ausgelassene , der Heuchler, der Lügner, der Neidische, der 
Angeber. Jeder von diesen Typen wird erfahr ungsgemäss beschrieben, 
woran sich praktische Winke für die Behandlung und Heilung des- 
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selben anachliessen. Obwol die Abhandlung in dem Sinne gemein- 
mündlich ist, dass sie die Kenntnis bestimmter Theorien weder 
mnssetzt, noch diese selbst vortragt , so steht sie doch als das 
Werk eines denkenden Schulmannes mit bewährten Grundsätzen 
im Erziehung in Uebereinstimmung und bietet für viele Seiten des 
Sekallebens Anregungen , die besonders dem Anfänger, aber keines- 
vegs ihm allein förderlich sein werden. 

9t Holnus, P. Maximilian, Kurze Geschichte des k. k. Ober- 
gvmnasiums ZU Hall. Programm dieser Anstalt. 1874 u. 1875. 
S u. 26 SS. 8. 

Hach einer Einleitung, welche erzählt, wie das „lustig wol er- 
pst Test Stat) Hall 44 seit Boginn des 14. Jahrhundets sich stätig 
hob, wird die Gründung (1571) und Eröffnung (1573) des ursprüng- 
lich dreiclassigen Jesuiten- Gymnasiums dargestellt, welches in den 
Jikreu 1577, 1582 und 1630 um je eine Classe erweitert, 1773 
ibtr mit dem Orden selbst aufgehoben wurde. Von grossem Interesse 
aad die nnn folgenden , mit eiserner Gonsequenz fortgesetzten Be- 
Bfth&ngen der Bürgerschaft und des Franciskanerklosters Hall um 
Wiederherstellung des Gymnasiums. Trotz gemeinsinnigen und opfer- 
willigen Zusammenstehens aller Interessenten sah die Stadt erst 1798 
iUe Gassen thatsächlich wiedereröffnet und feierte 1801 die Öffent- 
lkhe Anerkennung durch die allerhöchste Bestätigung. Doch nicht 
luge sollte sich die Bürgerschaft dieses Erfolges erfreuen, denn 
«hon 1807 verfügte ein bairisches Rescript neuerdings die Auf- 
hebung der Anstalt, an deren Stelle eine zweiclassige höhere Bürger- 
schule treten sollte. An diesem Puncte schliesst vorläufig die an- 
ntheode und quellenmässige Darstellung , welche auch der hervor- 
ngvaden Lehrer und Schüler der Anstalt überall treu gedenkt. 

96l Kesseldorfer, Ferdinand, Historisch-statistischer Rück- 
blick auf 8 1. Decennium. Progr. des Staats-Real- und Ober- 
gjmn. Oberhollabrunn. 1875. 46 S. 8. 

Der Verfasser gibt zunächst ein gedrängtes Bild der äussern 
Gmehkhte der Anstalt von 1866 bis 1875, um sodann für diesen 
SUieo Zeitraum mit grösster Sorgfalt und in möglichst übersicht- 
licher Form die Details über den Lehrplan, die Lehrbücher, die 
Hurilication , die Lehrer und die Schüler, über die Geldleistungen 
Unterstützungen , über die Bibliothek und die Lehrmittel , end- 
äch über die adnexe gewerbliche Fortbildungsschule zur Darstellung 
m bringen. Während sich diese Decennal-Statistik den analogen 
Icbritma über das Leopoldstädter Real- und Obergymnasium und die 
ftttt igymnasien Graz (I) und Salzburg würdig zur Seite stellt, bie- 
die „Schlussbemerkungen 14 über Frequenz, Hemmnisse und Be- 
tefune der Anstalt eine Reihe von Vergleichungen uud Reflexionen, 
*kkh* auch weitere Kreise zu interessieren vermögen. 

Landskren. Ignaz Pokorny. 
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Zar Didaktik und Pädagogik. 

Zum physikalischen Unterrichte mit Bezug auf das 
Lehrbuch von Pisko. 

In dem vom hohen k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht 
an die Gymnasien herahgelangten Verzeichnisse der allgemein zulässigen 
Gymnasiallehrbücher in deutscher Sprache ist von den in Oesterreich 
erschienenen Lehrbüchern der Physik nur jenes von Dr. Fr. J. Pisko 
genannt. Als ich nun im jetzigen Schuljahr nach diesem Buche zu unter- 
richten begann und dasselbe einer genaueren Durchsicht unterzog, er- 
gaben sich mir so vielfältige und schwere Bedenken gegen den Gebrauch 
desselben, dass ich im Interesse der Schule die Mängel, an denen es leidet, 
in dieser Zeitschrift zur Sprache zu bringen mir erlaube. 

Es unterliegt wol keinem Zweifel, dass es noth wendig sei, dass 
die Schüler ein Buch in der Hand haben. Es folgt dies schon aus der 
Noth wendigkeit der häuslichen Wiederholung und zwar um so mehr, 
als der Lehrstoff der VIII. Classe von ihnen bei der Maturitätsprüfung 
beherrscht werden soll, der doch nach Verlauf eines Jahres nicht in so 
frischer Erinnerung sein kann. Allerdings könnte der Lehrer seinen Unter- 
richt so einrichten, dass die Schüler nachzuschreiben veranlasst würden. 
Ein solcher Vorgang jedoch, auch abgesehen vom Zeitverluste, steht 
nicht in Uebereinstimmung mit der auf Mittelschulen durchgängig notb- 
wendigen Methode des Unterrichten s. Der Lehrer verfallt dadurch 
gar leicht in das leidige Docieren, während heim Unterrichten ein 
Gegenstand bald von verschiedenen Seiten beleuchtet, bald durch Frage 
und Antwort erörtert, bald durch ein Experiment klar gelegt werden 
muss, Umstände, die das Nachschreiben entweder ganz ausschliessen oder 
doch sehr erschweren. Da ein Lehrbuch ausserdem noch die Aufgabe hat. 
beim mündlichen Unterrichte als eine gewisse Norm zu dienen, so muss 
es die Hauptmasse des Lehrstoffes in richtiger Auswahl und in metho- 
discher Aufeinanderfolge und Gruppierung der einzelneu physikalischen 
Disciplinen enthalten; dazu muss ferner kommen eine klare und durch- 
sichtige Darstellung namentlich derjenigen Thatsachen, auf die eine 
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Theorie aufgehaut wird, und die rigoroseste Genauigkeit in den Defini- 
tionen der Begriffe und in der Erklärung der Naturerscheinungen. 

Das genannte Lehrbuch lässt nun nach allen Richtungen zu wün- 
«hen übrig, was ich im Folgenden nachzuweisen versuchen will. 

Die einfachsten unter den physikalischen Erscheinungen sind die 
rem mechanischen. Daher soll man den physikalischen Unterricht im 
Obogymnasium gleich mit der Mechanik beginnen, um so mehr, als die 
Mechanik die Grundlage aller übrigen physikalischen Disciplinen zu sein 
btnfen ist; dess tragen muss sie auch den gewohntermassen vorstehen- 
des allgemeinen Eigenschaften der Körper vorangehen, weil viele der 
dabei behandelten Begriffe (Masse, Gewicht etc.) erst in der Mechanik 
tkre eigentliche Erklärung finden, oder erst nachher (Elasticität, Festig- 
test etc.) eine gründliche Behandlung erfahren können. 

Auf die rein mechanischen Erscheinungen muss man wol die ther- 
ahcbeo folgen lassen, weil wir in den anderen physikalischen Disciplinen 
ridflltig die Vertrautheit mit den Wärmeerscheinungen voraussetzen 
atmes, so namentlich in der Lehre von der inneren Verschiedenheit der 
foper oder der Chemie. 

ln dem besprochenen Lehrbuche folgen die Materien auf die Art 
ttfcmander, dass, nachdem die allgemeinen Eigenschaften und die äussere 
Verschiedenheit der Körper abgehandelt worden sind, die Chemie, dann 
& Mechanik und ganz zuletzt die Wärmelehre an die Reihe kommt 
ff«* diese Anordnung namentlich in der Chemie zur Folge hat, wird 
an epiter sehen. 

Was nun die Mechanik selbst anbelangt, so ist zu bedauern, dass 
fer Verfasser „die strenge Eintheilung in Erscheinung , Gesetz und Er- 
trag, durch die er das Erfassen der Lehre von der Interferenz und 
Pdarintion des Lichtes erleichtert zu haben glaubt“*), nicht auch in 
tiser nicht minder schwierigen Disciplin angewendet hat. 

Allerdings ist der in diesem Lehrbuche befolgte Gedankengang 
fcnelbe, wie in den meisten älteren Lehrbüchern. Man geht nämlich 
pu deductiv von den Kräften aus und behandelt die von ihnen her- 
«sgebrachten Wirkungen; man kommt dann speciell auf die Schwer- 
taft and die durch sie hervorgebrachte Bewegung. 

Ich glaube, dass diese so häufig beliebte Methode der Behandlung 
kt Mechanik , sowie die eben so häufig vorkommende , die Physik mit 
hi tilge meinen Eigenschaften der Körper zu beginnen, sich daher her- 
KtoiU, dass in früheren Zeiten die Mechanik, oft auch die gesammte 
ftyuk ab ein Theil der angewandten Mathematik angesehen und in 
Mtkemstisehen Lehrbüchern abgehandelt worden sind. Man hat daher 
«e die Methode der Mathematik angewendet. Sowie diese letztere 
hr Gebäude aus Begriffen , Axiomen und daraus deductiv abgeleiteten 
kknätzen aufbaut, eo vermeinte man auch das Lehrgebäude der Physik 
** bn Eigenschaften der Körper und aus hypothetischen Kräften her- 
Es soll nicht geläugnet werden, dass auf einer höheren Stufe 
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namentlich die mechanischen Disciplinen der Physik eine derartige Be- 
handlung ganz wol vertragen, und dass sie das Ziel ist, dem die Physiker 
ihre Wissenschaft immer näher zu bringen bestrebt sind. Aber für den 
ersten wissenschaftlichen Unterricht ist sie nicht verwendbar. Während 
nämlich Z. B. in der (euklidischen) Geometrie die ersten Begriffe Körper, 
Fläche, Linie» Punct etc. Abstractionen sind, welche leicht selbst von 
Anfängern gemacht werden können, erfordern die Begriffe der Physik 
eine viel schwierigere Arbeit, und eben das selbstbewusste Erfahren die- 
ser Begriffe bei den Schülern zu erzielen , bildet schon einen wichtigen 
Theil der Aufgabe, welche der Unterricht in der Physik am Gymnasium zu 
lösen hat. Demgemäss halte ich dafür, dass die inductive Methode wie in 
der Physik überhaupt, so auch in der Mechanik insbesondere die vorteil- 
haftere und sicherere sei, jene Methode, wie sie etwa Wüllner (oder Jamin) 
in seinem Lehrbuche durchgeführt hat, nämlich von einer Bewegung, 
fe. B. bei der Fallmaschine auszugehen, ihre Gesetze aufzusheHen und 
darauf die allgemeine Theorie zu errichten. Hiebei wird die Aneignung 
der mechanischen Grundbegriffe (Kraft, Masse, Trägheit, Geschwindig- 
keit etc.) wesentlich gleichsam durch Anschauung erleichtert. 

In einem Lehrbuohe der Physik sollte das Dogmatische möglichst 
Vermieden werden; darunter verstehe ich die Aufstellung von Begriffen, 
Hypothesen und Gesetzen ohne jene Nöthigung, die sich ans der Natur 
der Bache ergibt, also entweder ohne Ausführung der Erscheinungen, die 
darauf Ähren, oder unter Berufhng auf Autoritäten. 

In letzter Beziehung bietet in dem betreffenden Lehrbuche ein 
auffallendes Beispiel die Behandlung des Newton'schen Gravitation s- 
~ geseiftes» eines der wichtigsten Gesetze der Mechanik und der Physik 
Überhaupt , auf dessen Ableitung wol einige Sorgfalt verwendet werden 
sollte, und dies um so mehr, als diese Ableitung nur durch geschickte 
Gruppierung des in jedem Lehxbuche der Physik enthaltenen Materials 
leicht bewerkstelligt werden kann. In unserem Lehrbuche finden wir 
den gehörigen Stoff auf drei Stellen verstreut. Das Gravitationsgesetz 
Wird schon in §. 185 bei Besprechung des Schwerpunctes antidpiert 
dann ist ihm §. 1107 in der Astronomie gewidmet, von wo der Leser 
auf die Centralbewegung (S. 118) und von da auf §. 185 zurück ver- 
wiesen wird , ohne dass die Ableitung des Gesetzes irgend wo versucht 
Wäre. Hiebei wird noch §. 185 ohne Weiteres die Identität der irdischen 
Schwere mit der allgemeinen Gravitation behauptet. 

Ebenso unzureichend ist das Capitel „aus der allgemeinen Chemie* 1 
behandelt. Meiner Ansicht nach muss an einigen Beispielen die Analyse 
und Synthese (wenigstens der Salzsäure und des Wassers) klar und um- 
ständlich dargelegt werden, um die Begriffe Grundstoff, Molekül, Atom, 
Atomgewicht, Werthigkeit u. auf welche Begriffe die moderne Chemie 
hauptsächlich gebaut ist, daraus abzuleiten. Freilich muss da zuerst 
das Gebete von Avogadro seinen Platz finden, und dies fordert wieder, 
dass < die Lehre von der Wärme und die Mechanik vorangegaugeu sei. 
Dass eine Forderung nach gründlicherer Behandlung dieses Capitels nicht 
übertrieben sei, ergibt sich schon aus dem Umstande, dass in der Wärme- 
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lehre drei Ermittlungsmethoden für die Dichte der Dünste beschrieben 
»erden, und dass das Gesetz angeführt wird : die specihsohen Gewichte 
kr einfachen Gase und einfachen Dünste sind ihren Atomgewichten 
proportional, ohne dass davon der nöthige Gebrauch gemacht wird. 

Ein weiteres Beispiel der (wie ich sie genannt habe) dogmatischen 
Behindlang liefert §. 304, enthaltend die „Hypothesen bezüglich der 
Flässigteitemoleküle.“ Ich erlaube mir denselben hier wörtlich anzit- 
fchr». 

,1. Die Moleküle tropfbar flüssiger Körper wirken in unmessbar 
honen Abständen entweder anziehend oder abstossend aufeinander. 

*2. Denkt man sich um ein Flüssigkeitsmolekül eine Kugelflache 
Schrieben, deren Halbmesser gleich dem grössten Abstande ist, bis zu 
vdchem das Molekül noch merkliche Wirkungen auf ein anderes äussert, 
»erhält man einen kugelförmigeu Raum, welcher die Wirkungs- 
sphäre des Moleküls heisst. 

,3. Die Wirkungssphäre eines jeden Flüssigkeitsmoleküls kann man 
zwei conccntriscben Theilen bestehend annehmen. In dem inneren, 
üf das Molekül als Mittelpunct bezogenen Raume waltet nur Abstossung, 
*ikend im äusseren Ringe nur die Anziehung thätig ist.“ 

Abgesehen nun von der groben Unrichtigkeit, dass die Moleküle 
eintr Flüssigkeit aufeinander entweder anziehend oder abstossend 
*tfkeo t wird der denkende Leser fragen, warum muss man gerade diese 
Annahmen machen, warum ist der Rauin, der die angezogenen oder ab- 
S^tossenen Moleküle enthält, kugelförmig begrenzt, warum wirken die 
^ dem iuneren Raume enthaltenen Moleküle nur abstossend? Auf alle 
»ese Fragen gibt das Lehrbuch keine Antwort. So wird sich der Leser 
beiden und erwarten, dass die Zulässigkeit dieser Hypothesen a posteriori 
^fchgewieaen werden wird, indem aus ihnen die Erscheinungen erklärt 
*tfden können. Auch darin wird er sich getäuscht finden. In dem Lebr- 
^ch »ind weder die leichte Verschiebbarkeit der Theilchen im Inneren der 
Lässigkeit, noch die Verminderung derselben nahe der Oberfläche, noch 
^Verdunstung, die Tropfenbildung und andere dahin gehörige Erschei- 
erklärt. Dass dann auch die Erklärung der Capiliarerscheinungen 
^ mangelhafte sein muss, folgt von selbst. 

Während ich im Vorhergehenden Beispiele einer dogmatischen 
kaandlung gegeben habe, möchte ich nun der Behandlung, welche die 
^Iknlehre erfahren hat, das Prädicat mechanisch beilegen. Die wichtig- 
en Vorgänge , als: Fortptiauzung, Reflexion etc. sind nicht erklärt. Es 
H Wf d gesagt, dass die Bewegung fortgepflanzt und reflecticrt wird; 
»inuD aber, welche Kräfte dabei wirken, ist nirgends zu ersehen. So 
r ' B. wird in §. 387 , der die Ueberscbrift Flüssigkeitswellen und Er- 
ihrer Entstehung trägt, nicht einmal die Kraft, die sie erregt 
fortpdanzt, erwähnt. In den §§. 383 — 394 werdeu die Seilschwin- 
r^igen, Schwingungen tropfbar flüssiger Körper behandelt, ohne dass 
Geschwindigkeit der Fortpflanzung auch nur genannt würde. Naob- 
non im letzten §. bei den Schwingungen ausdehnsam flüssiger Kör- 
? ii. Wellenfläche erklärt worden ist, heisst es weiter: „Diese ist hier 

20 * 
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bei gleichförmig dichtem ausdehnsam flüssigem Stoffe eine Kugel- 
schale. — Ist die Dichte des Mittels nach verschiedenen Rich- 
tungen eine wechselnde, so ist natürlich auch die Wellenfläche 
nicht mehr sphärisch, sondern sie hat eine andere nach jener Ver- 
schiedenheit zu bestimmende Gestalt. 1 * 

Im §. 396 wird behauptet: „Ist die specifische Elasticität des neuen 
Mittels kleiner, so ist die Geschwindigkeit im neuen Mittel kleiner als 
im alten.** Alles dies geschieht ohne irgend eine Erörterung des Zusam- 
menhanges zwischen Fortpflanzungsgeschwindigkeit , Dichte und specifi- 
scher Elasticitat. Dieser letztere Begriff wird auch gar nicht erklärt und 
nur einfach durch eine gerade Linie dargestellt. 

Auffallend ist auch , dass ein Buch von diesem Umfange die ge- 
summte Wellenlehre, Akustik und Optik behandeln konnte, ohne den 
Satz, dass die Länge der Welle gleich sei der Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit multipliciert mit der Schwingungsdauer, auch nur zu erwähnen. 
Es liegt auf der Hand, dass in Folge dieses Mangels so Manches in der 
Akustik und Optik unvermittelt (z. B. die Tongesetze für die Lippen- 
pfeifen) und unerörtert bleiben musste (z. B. Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit Schalles in festen Körpern, Wellenlänge eines Tones in der Luft 
Bestimmung der Schwingungszahl und der Wellenlänge eines Lichtstrah- 
les u. a.). 

Ausser den bisher berührten Mängeln, die ihren Grund in der im 
Grossen und Ganzen gewählten Methode der Behandlung des Lehrstofles 
haben, erlaube ich mir noch auf einige Einzelheiten aufmerksam za 
machen. 

§§. 38 , 39 , 40. Das über Elasticität im Buche dargebotene ist 
unzureichend. So wird z. B. unter den elastischen Körpern Kautschuk 
an erster Stelle angeführt. Im §. 440 heisst es, dass jeder Körper xum 
Schallmittel geeignet ist, wenn er nur in hinreichendem Grade ela- 
stisch ist. Man sollte daher meinen, dass Kautschuk diese Eignung in 
hohem Grade besitze, während es doch fast ein Schallisolator ist. 

§. 42 u. f. Die Darstellung der Lehre von der Festigkeit ohne 
Rücksicht auf Elasticität ist veraltet; man kann z. B. die verhältnis- 
mässig grössere Tragfähigkeit hohler Balken oder Röhren nicht daraus 
erklären. 

g. 161. Die Beschleunigung oder die Acceleration wird definiert 
als die Endgeschwindigkeit der ersten Secunde in einem §., in dem von 
der gleichförmig beschleunigten Bewegung noch gar nicht die Rede ist 

§. 167. Aus der richtigen Formel P = MG wird die daraus fol- 

p 

gende M = ^ in Worte gefasst: „die Masse eines Körpers wird be- 
rechnet, wenn man sein Gewicht durch die Acceleration dividiert“, also 
ohne den Zusatz „im freien Fall“. Nun bedeutet aber P in diesem §• 
eine Kraft und G die durch sie hervorgebrachte Beschleunigung, und 
die Behandlung des freien Falles der Körper erfolgt erst viel später. 
Dies ist mehr als ein Versehen, denn ein so wichtiger Begriff als die 
Masse hätte überhaupt gründlicher behandelt und gezeigt werden mfls- 
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s«, was denn eine Masseneinheit sei. Ueberhaupt kommt es wiederholt 
ror, dass in Formeln allgemeine Bezeichnungen für Grössen Vorkommen, 
faron Bedeutung nicht angegeben und auch aus dem Zusammenhänge 
sicht leicht erschlossen werden kann. 

$. 970, überschrieben die manometrische Methode für die Aus- 
dehnung der Gase, bietet in dieser Beziehung ein überraschendes Bei- 
Nachdem nämlich der betreffende Apparat geschildert und die 
Bedeutung von h und b angegeben worden ist, heisst es nun weiter: 

j b “f- h V (1 -f- «f ) j VA t L 

JU ist dann . : \ i = ; v — T-f, wo x den gesuchten Ausdeh- 

nagscoöfficienten des Gases für 1° der Thermometerscala bedeutet.* 1 Was 
F, F*, v bedeuten, woher die Formel kommt, ist nirgends gesagt. So muss 
üt Formel dem Schüler absolut unverständlich sein. Der Lehrer wird 
lüerdings erkennen, dass das Verständnis dieser Formel die Bekanntschaft 
nii dem corabinierten Mariotte-Gay-Lussac'schen Gesetze erfordert. Dieses 
vtrde aber bis dahin im Lehrbuche nicht behandelt, seine Behandlung 
ad spedelle Ableitung fehlt aber auch im Folgenden, so dass dieses 
k> wichtige Gesetz durch jene zufällig aufgestellte, ganz unmotivierte 
Formel abgethan ist. Der Lehrer muss nun, falls er ein Verständnis 
timcr Methode erzielen will, das Mariotte-G&y-Lussac'sche Gesetz mit 
Aufwand von Zeit ableiten und dabei ausdrücklich den Nachweis führen, 
dw « der CoSfficient für die Zunahme der Spannkraft eines Gases bei con- 
ftutem Volumen, wirklich auch der Ausdehnungscoöfficient des Gases sei. 

f. 229 lautet: „Die Bewegung beim freien Fall ist eine gleich- 
armig beschleunigte. Dies kann man jedoch, wegen der grossen 
Geschwindigkeit, mit welcher die Körper fallen und wegen des 
bedeutenden Widerstandes, welchen sie dabei durch die Luft er- 
hiden, nur sehr schwer beobachten** etc., was offenbar eine Ver- 
tonung des faktischen Zustandes ist. 

One Andeutung über die Bestimmung der Masse der Erde fehlt, 
obwel sie sich leicht an §. 243 hätte anfügen lassen. Dem entsprechend 
hält auch §. 1111 (Gewichts- und Dichtenbestimmung der Planeten und 
der Sonne) die Bemerkung, welche von Wichtigkeit ist, dass man zur Be- 
diamung der Masse der Himmelskörper erst die Masse der Erde ebenso 
kaaen müsse, wie die Dimensionen der Erde zur Bestimmung der 
Datansen im Welträume. 

«*. 256. 257, 258. Bei den Erscheinungen des Bohnenberger sehen 
tad FesseTschen Apparates fehlt jegliche Erklärung, die um so dringen- 
der gewünscht werden muss, je auffallender diese Erscheinungen sind. 
Ükrdings ist statt dessen die Bemerkung gegeben: „Hieraus erklärt 
an in der Himmelskunde das Vorrücken der Tag- und Nachtgleichen, 
A i. die Präcession und das Schwanken der Erdaxe, d. i. die Nutation.** 
f. 260. Bei dem geraden centralen Stoss unelastischer Körper wird 
& Ableitung der Formel für die Geschwindigkeit derselben nach dem 
Biene basiert auf den Satz : „Da durch den blossen Stoss an bewegender 
Kraft nichts verloren gehen kann, so muss die Summe der bewegenden 
Kztfte oder der Bewegungsgrössen vor und nach dem Stosse gleich gross 
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sein“, was allerdings den Vorzug der Kürze hat. Wenn man aber be- 
denkt, dass ein solche* Satz auf die lebendigen Kräfte, bei denen er mit 
derselben Berechtigung wenigstens scheinbar Geltung haben könnte, nicht 
angewendet werden darf, so sieht man ein, dass die Formel für die Ge- 
schwindigkeit nach dem Stosse aus dem, was dabei vorgeht, abgeleitet 
Werden müsse und erst daraus der genannte allgemeine Satz als Gon- 
sequenz gezogen werden dürfe. tJebrigens lässt sich ja die Ableitung 
dieser Formel ohne viele Umstände bewerkstelligen. 

§. 446« Da die Resonanz in der neueren Akustik eine so wichtige 
Rolle spielt, so ist eine Erklärung derselben noth wendig, wobei auf die 
Bedingung derselben, nämlich Gleichheit der Stimmung beider Körper 
vorzüglich Nachdruck zu legen ist. 

g. 447. Bei der Erklärung der Klangfarbe hätte die verschiedene 
Schwingungsform einigermassen in Betracht gezogen werden müssen, 
wenigstens um zu zeigen, was eigentlich darunter Zu verstehen sei, denn 
aus dem in der Wellenlehre Gesagten ist es nicht zu ersehen. In der Wieder- 
gabe des Satzes von Ohm ist eine grössere Sorgfalt nöthig, als die im 
Buche dftrgebotene, wo es heisst: „die Klangfarbe eines Tones rührt davon 
her, dass der Ton in der Regel zusammengesetzt sei, und zwar aus Tönen, 
welche zu einander in dem Verhältnisse wie 1 : 2 : 3 : 4 . . . . stehen.“ Denn 
man könnte die Frage stellen, ob denn diese Elementartöne nicht aber- 
mals zusammengesetzt seien, und wenn sie nicht zusammengesetzt sind, 
Worin denn der Grund ihrer Einfachheit liege. 

§. 522 lautet: „Die Spitzenwirkung. Bei Spitzen, scharfen 
ticken, flammenden und glühenden Körpern ist die elektrische 
Dichtigkeit so gross, dass die Elektricität durch dieselben sehr leicht 
entweicht.“ 

„Körper, welche dazu bestimmt sind, Elektricität sehr leicht 
aüfzunehmen, müssen mit Spitzen versehen werden, welche man 
gegen die elektrischen Körper wendet.“ 

„Um das leichtere Aufnehmen der Elektricität durch Spitzen 
bildlich zu bezeichnen, sagt man, sie saugen Elektricität.“ 

Damit ist nicht das leichte Entweichen und noch viel weniger 
die leichtere Aufnahme der Elektricität erklärt, die letztere kann auch 
gar nicht an dieser Stelle erklärt werden, da die Influenzerscheinungen 
erst später folgen. 

§. 545. Die im Buche gegebene Erklärung der Influenz-Elektrisier- 
maschine ist nicht stichhältig. Sie zieht nur die Influenz der Papier- 
belegung auf die rotierende Glasscheibe in Betracht und behandelt dabei 
die letztere ganz so, als ob dieselbe ein guter Leiter wäre, während dabei 
der wichtigste Factor, nämlich die Influenz der Papierbelegung auf den 
Conductor und die dabei durch den Saugkamm erzielte Ladung der 
rotierenden Scheibe mit Elektricität ganz ausser Acht gelassen wird. 

§. 663. Das Ohm’sche Gesetz wird ohne jedes Wort der Begründung 
und ohne Angabe der Einheit der elektromotorischen Kraft hingestellt. 

§. 754. ErgänzungsfSarben. Die Bemerkung: „Bläuliche Lampen- 
gläser bewirken mit der orangegelblichen Lampenflamme ein weisses 
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Licht*, ist an dieser Stelle geeignet ein Missverständnis bervorzurufen. 
Es müsste heissen: Bläuliche Lampengläser absorbieren vorzüglich die 
ttsngefmrbigen Lichtstrahlen, so dass das Lampenlicht seinen Überschuss 
u arsoge farbigen Strahlen beim Durchgänge durch das bläuliche Glas 
vtshert und auf weisses Licht reduciert wird; dann gehört aber diese 
Asmerkung unter die folgenden Paragraphe. 

757 u. 758 enthalten anf nicht vollen zwei Seiten die Erklärung 
im Haupt- und Nebenregenbogens. Die Kürze der Erklärung wird durch- 
he uerwiesene, ja geradezu falsche Behauptung ermöglicht, dass bei 
tiair gewissen Höhe des Tropfens nur Strahlen von einer be* 
trimmten Farbe in’s Auge gelangen, die anderen aber vorbei- 
ichea. Bei der Erklärung der Naturerscheinungen muss der grösste 
Si eb d ruck darauf gelegt werden, dass der Schüler entweder die Er* 
iünmg selbst finde, oder von der gebotenen Erklärung sich durch eigene 
[■tarsuchung überzeuge. Sein Wissen soll auf Gründe, nicht aber auf 
A ataritat, auch nicht die eines Lehrbuches basiert sein. Wenn er nun 
im Gang eines Lichtstrahles durch den Tropfen untersucht, so wird er 
ixrck einfache Constructionen oder Betrachtung finden y dass von einem 
Impfen Strahlen von allerlei Brechbarkeit in’s Auge gelangen können, 
oi dass er daher vom Lehrbuche getäuscht worden sei; oder aber er 
ufervueht es selbst nicht, und dann entsteht bei ihm die gefährliche 
Euküdung, dass er etwas verstehe, dessen Schwierigkeit er nicht ein- 
■ri ahnt Ich halte nicht dafür, dass es gerade noth wendig sei, die 
feUlrang des Regenbogens in Extenso dem Schüler zu geben, aber das 
mm absolut verlangt werden, dass die Erklärung nichts Falsches ent* 
ulte, and dass, wenn sie nicht vollständig ist, der Schüler anf die Un- 
^thtindigkjeit aufmerksam gemacht werde. 

f. 862. Bei der Erklärung der Erscheinungen am Farbenglase muss 
tim Lehrbuch , um die Erscheinungen mit der Theorie in Einklang zu 
feagem, die Annahme machen, dass der an der einen Fläche zurück- 
pwwfcne Lichtstrahl gegen den an der anderen Flache in derselben 
ftcktumg zurückgeworfenen um eine halbe Wellenlänge verzögert werde. 
Efe vie schon früher erwähnt wurde, zur Erklärung der Reflexion auch 
uekt daa Mindeste gesagt wurde, muss diese Annahme dem Schüler 
«ferne willkürlich als total unverständlich erscheinen. 

§. 898 u. f. Die Einleitung in die Wärmelehre hätte mit grösserer 
föoaon dargestellt werden müssen. Wenn auch der Begriff der Tem* 
?ostur an dieser Stelle nicht ganz scharf gegeben werden kann, so ist 
hek die genaue Umschreibung dessen, was man unter höherer und 
md rigs rer und unter gleicher Temperatur zu verstehen habe, erforder- 
et. Namentlich muss hervorgehoben werden, dass wir am Thermometer 
•n günstigsten Falle eigentlich die Zu- und Abnahme des Volumens 
an Quecksilbers) messen and daraas auf die Zu- und Abnahme der 
Tvpsntur schlieasen, und es muss daher erwähnt werden, in wiefern 
featr Schluss zulässig ist Diese Forderung kann nicht mit der Berner* 
mg abgethan werden, dass „wenigstens innerhalb weit gelegener Gran* 
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zen das Quecksilber für eine gleiche Wärmezufuhr um ein Gleiches, mit- 
hin regelmässig sich ausdehne.*) 

§. 964 enthält die Bemerkung: „Jene wenigen Flüssigkeiten, bei 
denen die Ausdehnung zwischen 0° und 100° in dem nämlichen Verhält- 
nisse wie die Wärmezunahme wächst, z. B. das Quecksilber, eignen sich 
zur Füllung der Thermometer.“ Man könnte hier die berechtigte Frage 
stellen, ob denn nicht diese behauptete Regelmässigkeit der Ausdehnung 
des Quecksilbers nur eine scheinbare sei, nachdem bei der Untersuchung 
der Ausdehnung dieser Substanz nur Quecksilber-Thermometer verwendet 
Worden sind; ob denn nicht z. B. das Wasser eine eben solche Regel- 
mässigkeit zeigen würde, wenn wir stets die Temperatur desselben mit 
einem Wasser-Thermometer bestimmen würden. Es ergibt sich daraus, 
dass früher oder später in der Wärmelehre das Luft-Thermometer als 
ein Normal-Thermometer eine gründliche Behandlung erfahren muss. 

§. 1047. Hier sollte doch Einiges zur Erklärung und Begründung 
der Formel beim Psychrometer gesagt sein. 

§. 1064. Die mechanischen Wärmequellen als Druck und Stoss wür- 
den besser nach der Besprechung der mechanischen Wärmetheorie be- 
handelt worden sein, es wäre dadurch die unzureichende Erklärung ent- 
fallen, dass es die Aenderung der Wärmecapacität sei, welche die Er- 
höhung der Temperatur bewirkt. 

Was die Form der Darstellung anbelangt, so ist zu bemerken, 
dass selten eine Materie ununterbrochen und zusammenhängend behan- 
delt wird, dass vielmehr meistens die Behandlung in eine Menge Para- 
graphe, kleiner Absätze und Anmerkungen zerfällt, wodurch die Dar- 
stellung einen notizenhaften Charakter erhält. 

Aufgefallen ist mir auch die consequente Schreibung Parallelo- 
piped, das doch das griechische naQalrill-enCntäov ist. 

Für die hier aufgeführten Mängel, deren Aufzählung nicht den 
Anspruch auf Vollzähligkeit macht, kann das Neue in diesem Lehrbuche, 
was in anderen Lehrbüchern von ähnlichem Umfang nicht enthalten ist, 
keinen Ersatz bieten. Denn streng genommen gehört vieles davon nicht 
in ein Lehrbuch der Physik. Ein Lehrbuch und namentlich ein Schul- 
huch soll den grössten Nachdruck auf die Principien legen. Ist ein 
Schüler mit diesen vertraut, so wird er, im Falle ihm der Beruf oder 
ein näheres Interesse auch complicierte Apparate unter die Hand bringt, 
leicht ihrem Mechanismus das Verständnis abgewinnen. Besitzt derselbe 
aber die Vertrautheit mit den Principien nicht, dann werden auch blosse 
Abbildungen und Beschreibungen seine Einsicht nicht fördern. 

Teschen. Dr. J. OdströiL 


*) Um nicht weitläufig sein zu müssen, erlaube ich mir auf Wüll- 
ner’s Lehre von der Wärme zu verweisen, wo er §. 12 sagt : „Zuvor wollen 
wir es jedoch nochmals betonen, dass das Mass der Temperatur nur ein 
rein conventionelles ist, und dass dasselbe gar nichts über die seinem 
Körper zugeführte Wärmemenge aussagt“ usw. 
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(Stiftungen Yon Stipendien.) Der in Graz verstorbene Priva- 
tiv Joeeph Tihn, hat mit einem Capitale von 3000 fl. in Grundent- 
httangioDligationen eine Studentenstiftung, bestimmt für Studierende in 
6ns «gründet (Stiftbrief vom 18. Jänner 1. J.) ; desgleichen Frau Sophie 
Wtdde, geborene Engel, in Dresden domicilierend, mit einem Capitale 
na 1150 fl. C. M. in Bukowinaer Grundentlastungsobligationen ein Sti- 

e um für mittellose Hörer an der Kaiser Franz-Josephs Universität 
brief vom 16. Februar L J.) ; Frau Rosa Sch ub u t , mit einem Capitale 
na 500 fL in Staatsschuldverschreibungen ein Stipendium für Schüler 
4a Bkütse? Staatsgjmnasiums (Stiftbrief vom 23. Februar 1. J.); die 
Gutsbesitzerin Frau Josephine Wagner, geborene Achner, um das 
Andenken ihres Vatere zti ehren, mit einem Capitale von 8000 fl. in öst. 
Pifienrente eine Studentenstiftung bei der Franz-Josephs Universität in 
Ctirnowitx, welche den Namen 'Jonas Achner’sche Stipendienstiftung* 
llkiead, für drei mittellose Hörer der genannten Universität bestimmt 
■t (Stiftbrief vom 20. März L J.). Ebenso haben die in Triest lebenden 
Ihlaaäner mit einem Capitale von 4000 fl. in öst. Papierrente eine 
Btipeodknatiftong unter der Bezeichnung ‘Stipendio triestino Tommaseo* 
flr einen Studierenden der k. k. Handels- und nautischen Akademie in 
Trieit, eventuell für einen Studierenden der Philologie an einer öst 
Uaivemt&t gegründet (Stiftbrief vom 26. April 1. J.). Endlich hat der im 
h kn 1872 verstorbene öffentliche Gesellschafter der Firma Ed. Oberleith- 
■w*» Söhne, Constantin Zephvresen, mit einem Capitale von 6000 fl. 
ans 8tudentenstiftung für zwei dürftige und talentvolle Studierende der 
Siadtrcmeinde Mährisch -Schön berg behufs Studien nach Absolvierung des 
X. Schönberger Realgymnasium gegründet (Stiftbrief vom 16. Juni 1875). 


(Wissenschaftlicher Club.) Am 28. April 1. J. fand im Festsaale 
dt» tisterr. Ingenieur- und Architektenvereines zu Wien die constituierende 
Ycnammlung des wissenschaftlichen Clubs statt, bei welcher Gelegenheit 
Sa. Eic Dr. Anton Ritter v. Schmerling zum Präsidenten und in den 
Asmehuss folgende Herren gewählt wurden: Hofrath H. R. v. Barb, 
tot Dr. AL Bauer, Hofrath Brunner v. WattenwyL J. Freiherr 
Doblhoff, Dr. Egger R. v. Möllwald, Oberbaurath H. R. v. Fer- 
riti, Dr. Harras R. v. Harrasowsky, Hofrath R. v. Hauer, Major 
Hsssner, Dr. Theod. Hertzka, Hofrath Ferd. v. Hochstetter, F. 
Isaitz, Dr. E. Leyrer, Prof. C. v. Lützow, Dr. Schrötter R. v. 
äristelli, Bergrath Dr. G. Stäche, Dr. L. Weissei, Joh. Graf 
Vilctek, L. Zelgswetter und Edmund Graf Zichy. — Bisher sind 
14 Stifter mit Schenkungen von mindestens je 200 fl. und mehr als 
MO Mitglieder beigetreten. Die Mitglieder haben eine Eintrittsgebühr 
mindestens 5 und einen Jahresbeitrag von mindestens 16 fl. zu be- 
■hlea. Die Statuten des Clubs liegen in den grösseren Buchhandlungen 
mr Besicht aut 
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In der am 3. 1. J. abgehaltenen ersten Sitzung des Ausschusses, 
in welcher Ritter v. Schmerling den Vorsitz führte, wurden in Ge- 
mässheit des §. 25 der Statuten folgende Herren zu Functionären des 
Clubs erwählt: erster Vice-Präsident: Ritter v. Hauer; zweiter Vice- 
Präsident: Hofrath Brunner v. Wattenwyl; erster Secretär: Joseph 
Freiherr v. Doblhoff: zweiter Secretär: Carlos Freiherr v. Ga gern; 
Cassier: Dr. Leyrer; Buchhalter: städtischer Official Zeigswetter. 
Ausserdem wurde ein Actionscomitö ernannt, dem die Aufgabe zufallt 
die Clublocali täten bis zum Herbst in Stand setzen zu lassen und sich den 
sonstigen Vorarbeiten zu unterziehen, welche erforderlich sind, um den 
Club zu dem angegebenen Zeitpuncte in aller Form zu eröffnen. Dieses 
Comite besteht aus den Functionären und den Herren: Oberbaurath v. 
Ferstel, Dr. Hertzka und Prof. v. Lützow. 


Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1875, Heft III, S. 231.) 

Frischauf, Dr. Johann, Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik 
(Grössenlehre), 3. Aufl., Graz 1876, Leuschner & Lubensky; Preis brosch. 

1 fl. 20 kr. Zum Lehrgebraucbe in den Oberclassen der Mittelschulen 
mit deutscher Unterrichtssprache zugelassen (Min.-Erl. vom 29. März 1876, 
Z. 3844). 

Kr ist, Dr. Joseph, Anfangsgründe der Naturlehre für die unteren 
Classen der Mittelschulen, 7. Aufl. Wien 1876, Braumüller; Preis brosch. 

2 fl. Zum Lehrgebraucbe in den unteren Classen der Mittelschulen mit 
deutscher Unterrichtssprache zugelassen (Min.-Erl. vom 23. März 1876, 
Z. 4289). 

Streissler Joseph, die geometrische Formenlehre, Triest 1876 
ächimpff, I. Abthlg. für die 1. Realclasse, 4. Aufl., Preis brosch. 75 kr., 
II. Abthlg. für die 2 , 3. und 4. Realclasse, 3. Aufl., Preis brosch. 90 kr. 
Zum Lehrgebrauche in den unteren Classen der Realschulen mit deutscher 
Unterrichtssprache zugelassen (Min.-Erl vom 30. März 1876, Z. 16.904 
ex 1875). 

Dr. Fr. R. v. MoÖnika, Arithmetika i algebra pro vyöi tridy 
fikol stfednich (Bearbeitung der 14. Aufl. des Lehrbuches der Arithmetik 
und Algebra für die oberen Classen der Mittelschulen), von F. A. Hora, 
Prag 1875, Tempsky; Preis brosch. 1 fl. 60 kr. Zum Lehrgebrauche in 
den Oberclassen der Mittelschulen mit öechischer Unterrichtssprache in- 
gelassen (Min.-Erl. vom 22. März 1876, Z. 20.320 ex 1875). 

Egger, Dr. Alois, deutsches Lehr- und Lesebuch für höhere Lehr- 
anstalten, II. Theil: Literaturkunde, 1. Band, 4. Aufl. Wien, Hölder 1875. 
Preis brosch. 2 fl. 20 kr. Zum Lehrgebrauche in den Oberclassen deutscher 
Mittelschulen allgemein zugolassen. 

Neu mann, Alois, deutsches Lesebuch, III. Theil für die 3. Classe 
der Gymnasien etc., 4. Aufl. 1875. PreiB brosch. 1 fl. 20 kr., IV. Theil 
für die 4. Classe der Gymnasien etc., 3. Aufl. Wien, Hölder 1876. Pwit 
brosch. 1 fl. 20 kr. Zum Lehrgebrauche an deutschen Mittelsehulen all- 
gemein zugelassen (Min.-Erl. vom 7. April 1. J., Z. 17.865). 

Langl Joseph, Professor, ‘Denkmäler der Kunst, Bilder zur Ge- 
schichte, vorzugsweise für Mittelschulen und verwandte Lehranstalten*, 
zweiter Cyclus, 8 Bilder (römische Kunst), Wien, Hölzel 1876. Preis 20 fl., 
erklärender Text 2 fl. 50 kr. Zur Anschaffung als Unterrichtsbehelf zu- 
gelassen (Min.-Erl. vom 3. April 1876, Z. 4551). 
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Fünfte Abtheilung, 


Verordnungen für die österreichischen Gymnasien 
und Realschulen; Personalnotizen; Statistik. 

Verordnungen und Erlässe. 

Der Minister für C. u. U. hat die Errichtung einer wissenschaft- 
lich« Gymnasialprüfungsco mmission in Czernowitz genehmigt. 

Verordn ung des Min. für C. und U. vom 7. April 1. J., Z. 5269, 
lomit auf Grund allerhöchster Genehmigung ein Statut für die chemisch- 
tefeniiche Versuchsanstalt des k. k. öst. Museum für Kunst und Industrie 
dittaen wird (g. Verordnungsblatt Stück IX). 

Erlass des Min. für C. und U. vom 12. April 1. J., Z. 1554 an 
dft Uodesschulrath für Niederösterreich , betreffend dio Competenz zur 
rHubsertheilung an Staatsmittelschullehrer: 

.Zur Erledigung des Berichtes vom 26. Jänner d. J., Z. 321 eröffne 
dem k. k. Landesschulrathe, dass demselben das Recht zur Urlaubs- 
bcnlligung für Staatsmittelschullehrer über die Dauer eines Monates 
hiaans nicht zukommt. 

Die Beschränkung dieses Rechtes auf Urlaubsertheilung bis zu einem 
io ist ist bezüglich der Gymnasien im §. 14 des Statutes für die bestan- 
dst provisorische Landesschulbehörde in Niederösterreich vom 29. Juni 
1530» Z. 26.121 ausdrücklich ausgesprochen, welche Bestimmung noch in 
^titosg ist, da der Wirkungskreis dieser provisorischen Landesschulbehörde 
«folge §. 4 der Ministenal Verordnung vom 19. Jänner 1853 (R. G. BL 

Nr. 10) auf die niederösterreichische Statthalterei und von dieser 
•ut §. 35 des Schulanfsichtsgesetzes vom 12. Oct 1870 auf den k. k. 
U ad ct aeh ulrath übergegangen ist. 

Hinsichtlich der Realschulen hat diese Bestimmung analoge An- 
'dttur in finden. 

Die Bestimmung des §. 20 der allerhöchsten Bestimmungen über 
4 * Aatnrirksamkeit der Statthaltereien, ans welcher der k. k. Landes- 
*tali»th die Competenz zur Urlaubsertheilung bis zu einem halben Jahre 
tWaton in können glaubt, kann sich schon nach der Stilisierung und 
Tdhsg dieses Paragraphen nur auf die bei den politischen Behörden 
“füllten Beamten, keineswegs aber auch auf das Lehrpersonale be- 
atmt.« 


Personal- und Schulnotizen. 

Ernennungen 
(vom 16. März bis Ende April). 

Der sxuserordentl. Prof, der allg. Chemie an der Univ. zu Inns- 
Dr. Karl Senhofer zum ausserordentl. Prof, für angewandte 
Chemie an der genannten Univ. (a. h. Entschl. v. 3. März 1. J.); 
** m st r o rd entL Prof, an der Wiener Univ., Dr. Karl Toldt zum 
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Personal- und Schulnotizen. 


ordentl. Prof, für descriptive Anatomie an der Univ. zu Prag (a. h. EntschL 
v. 31. März 1. JO; der ausserordentl Prof, des römischen Rechtes und des 
Handels- und Wechselrechtes an der Lemberger Univ., Dr. Leonhard 
Pi^tak zum ordentl. Prof, dieser Disciplinen (a. h. Entschl. v. L April L J.). 

Der ausserordentl. Prof, der Baumechanik am böhmischen poly- 
technischen Institute in Prag, Joseph Solin zum ordentl Prof, desselben 
Faches daselbst und der honorierte Docent am deutschen polytechnischen 
Institute zu Prag, Franz Sablik zum ausserordentl Prof, des Hoch- 
und Ingenieurbaues daselbst (a. h. Entschl v. 15. März 1. J.); der Ober- 
ingenieur Wilhelm Heyne zum ordentl. Prof, des Wasserbaues an der 
technischen Hochschule zu Graz (a. h. Entschl. v. 1. April l J.). 


Dr. Karl Nicoladoni wurde als Privatdocent für Chirurgie an 
der medicin. Facultät der Uniy. Wien; desgleichen Dr. Joseph Finger, 
Prof, am Staats- Real gy mn . in Hernals, als Privatdocent für analyt. Me- 
chanik an der philosoph. Facultät der Univ. Wien, und Dr. Joseph Stu- 
peck^ als Privatdocent des österr. Privatrechtes an der juridischen 
Facultät der Univ. Prag bestätigt. 

Bruno Abakanowicz wurde als Privatdocent für graphisches 
Rechnen und graphische Statik an der Lemberger technischen Akademie 
bestätigt 

Der Bezirkshauptmann Stanislaus Ritter v. Kurowski wurde zum 
Statthaltereirathe und Referenten für die administrativen und ökonomi- 
schen Schulangelegenheiten bei dem Landesschulrathe für Galizien ernannt 
(&. h. Entschl y. 24. Februar 1. J.). 


Der Adjunct am chemischen Loboratorium der techn. Hochschule 
in Brünn, Victor Ritter von Zotta zum Adjuncten am chemischen La- 
boratorium der Univ. Prag. 

Der Professor des deutschen Obergymn. zu Lemberg Georg Jur- 
mann zum Scriptor an der Bibliothek der k. k. techn. Hochschule in 
Brünn (28. März 1. J.). 


Der Advocatursconcipient in Salzburg, Dr. Joseph Kiene zum 
Secretär der Innsbrucker Universitätskanzlei (1. April 1. J.). 


Der Docent an der Univ. und an der techn. Hochschule in Graz, 
Friedrich Hartmann zum Examinator für Handelsarithmetik, Buch- 
haltung und Handelscorrespondenz bei der dortigen wissenschaftlichen 
Realschulprüfungscommission für den Rest des laufenden Studienjahres. 

Zu Mitgliedern der Commission zur Vornahme der strengen Prü- 
fungen behufs Erlangung eines Diplomes* aus den Gegenständen der 
Fachschule für Strassen- und Wasserbau am böhmischen polytechnischen 
Institute zu Prag für das laufende Jahr wurden ernannt: die Professoren 
dieser Lehranstalt: Vincenz Hau ss mann, Wilhelm Bukowsky, Franz 
Tilöer, Karl Zenger, Johann Krejöi, Franz Müller, Georg Pacold, 
Dr. Gabriel Blaäek, derzeit Rector, Joseph Solin, Dr. Eduard Weyr; 
ferner die ausser dem Verbände des Institutes stehenden Fachmänner: 
Johann Polivka, Oberinspector der Buschtiehrader Eisenbahn, und Ed. 
Bazika, Bauinspector der k. k. priv. Staats-Eisenbahngesellschaft. 

Zu Mitgliedern der in Czernowitz zu activierenden wies. Gymna- 
sialprüfungscommission: Prof. Dt. J. Wrobel, Director; zu Examina- 
toren für dass. Philologie: Proff. J. Wrobel und A. Goldbacher; für 
deutsche Sprache und Literatur: Prof. Fr. Strobl; für polnische und 
ruthenische Sprache: Prof. E. Kaluiniacki; für allgemeine Geschiehte 
und Geographie: Prof.J. Loserth; für Österreichische Geschichte: Prof. 
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FJ5i«gl*uer; für philosophische Propädeutik and didaktisch-pädano- 
ffe™ nagen: Prof. A. Marty; für Mathematik und Physik: Prof. L 

uegenbauer. 

Dar Advocat und Privatdocent an der Prager Uni 7 . Dr. Georg 
rritak mmMitgbede der staatswissenschaftlichen Staatsprüfungscom- 
luiinoo in Prag, Oberlandesgerichtsrath Dr. Valentin Jung zum Vice- 
" ftnd ? 8 ff? richt sr&the Edmund Peck und Georg Nestor 
n Mitgliedern der judiciellen Staatsprüfungscommission in Innsbruck. 

Das Professorenoollegium der k. k. Akademie der bildenden Künste 
Jrtden akademischen Schülern: Maler Hyacinth Bitter y. Wieser, der 
toealaehule des Professors Eisenmenger; Maler Franz Simm, der Spe- 
adKbnle des Professors v.Engerth; Bildhauer Edmund Hofmann, der 
epoalichnle des Professors Zumbusch; Medailleur Hermann Wittig. 
der Speeialschule des Professors Radnitzky, und Architekt Joseph Ritter 
t. Wiejier, der Speeialschule des Professors y. Hansen, die systemi- 
. f “*f ei nwcöen Reisestipendien, jedes in der Höhe von jährlich 
a Äuf dle Dauer von zwei Jahren verliehen, und der 

Herr Munster für C. u. ü. hat diesen Beschluss bestätigt. 

Der Director des Obergymn. zu Wadowice, Theodor Stahlberger 
lu ? Q I) 2? ctor i *?•» ÖtaatBgymn. zu St. Hyacinth in Krakau (a. h. Entschl 
f 18. Mars 1. J.). 

IHe 8 uppienten Joh. Molin, Eduard Berger, Joseph Piekosz 
wM Ludwig Kawecki zu wirklichen Lehrern, und zwar: Molin am 
bynm. bei 8 anct Anna in Krakau, Berger am Gymn. in Kolomea, 
P .i f i“! ÖJ™ 0 - in Sambor, endlich Kawecki am Gymn. in Rzeszow 
V* ™ L J 0; d «r Lehrer an der Staatsmittelschule in Feldkirch, Lud- 
** * liC " er ’ J 111 ? wklichen Lehrer am Staatsgymnasium in Linz; der 
wpplierende Religionslehrer am Staatsgymnasium in Jaslo, Weltpriester 
*ü»«on Cetnarski, zum wirkl. Religionslehrer daselbst (29. April 1. J.). 

a. . P ** Supplent Emil Mich alowski zum wirklichen Lehrer an der 
Btasteunterrealscbule 10 Tarnopol (16. März 1. J.). 

Der Supplent Joseph Hladik zum Hauptlehrer an der k. k. slavi- 
r , r ^ in f ,blld , a ^ nsta lt in Bränn (L April 1. J.) ; der Prof, am 
ftwunai-Real- und Obergrai. zu Brüx Andreas Wondra zum Haupt- 
mm an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Prag (7. April 1. J.). 

Aus zeichnun genfer hielten: 

Der Oberlehrer August Korejsl in Bistritz den Titel eines Di- 
ndtori; die lUer Hans Makart und Heinrich von Angeli den Professore- 

AifL'nai J>); der Universitätsbuchhändler 
Alfred Hölder in Wien den Titel eines k. k. Hofbuchhändlers. 

Der Bildhauer Eraanuel Max in Prag wurde als Ritter des Ordens 
** y 6 ?? Erone 3. CI. in den Ritterstand mit dem Prädicate ‘Wach- 

■01 erhoben. 

Bwnlligiuig fremde Orden annehmen and tragen tu dürfen 
«Mette«: der UniTersitäteprof. Dr. Anton Dräsche in Wieh für den kais. 
«ra fitenttUworden 2. CI, der Oberbanrath and Prof, an der Akademie 
«■totalen Künste in Wien Theophil Bitter t. Hansen für den k. bair. 
f anrailw n sordenfttr Konst and Wissenschaft; der Hofschanspieler und 
■yawy des Hofborgtheator» Adolph Sonnenthal fttrdasheri Sachsen- 
"'““»»ehe V erdienstkrens für Konst und Wissenschaft (a. h Entschl 
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vom 9. März 1. J.) ; der Director des Hofburgtheaters Hofrath Dr. Franz 
Freib. von D i n g e 1 s t e d t für das Grosscom thurkreuz des k. -bair. Verdienst- 
ordens vom h. Michael und das Com thurkreuz 1. CI. des herz. Sachsen- 
erne8tini8chen Hausordens; der Hofschauspieler und Regisseur des Hof- 
burgtheaters Karl Ritter v. La Roche für das herz, sachsen-tneiningische 
Verdienstkreuz für Kunst und Wissenschaft; der Umversitateprof. in 
Wien Dr. Lorenz Ritter v. Stein für den k. russ. Stanislausorden 2. CI. 
mit dem Sterne; der Universitätsprof. in Wien Dr. Karl Ritter Sigmund 
v. 11 an or für das Comroandeurkreuz des kön. belg. Leopoldsordens; endlich 
der k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler in Wien Wilhelm Ritter von 
Braumüller für das Officierskreuz des k. itaL Kronenordens (a. h. 
Entschl, vom 7. April 1. J.). 

Der Director der kön. Gemäldegallerie und Professor am Poly- 
technicum in München Dr. Franz Reber erhielt daB Comthurkrenz des 
Franz Josephs-Ordens (a. h. Entschl. vom 24. März 1. J.); der Director der 
Nicolai-Hauptsternwarte in Pulkowa, kais. russ. geh. Rath Otto Struve 
das Grosskreuz des Franz-Josephs-Ordens; der Rector der bair. Handels- 
und Gewerbeschule in Lindau Prof. Dr. Wilhelm Fleischmann; ferner 
der Verlagsbuchhändler Ernst Steiger in Newyork und der Literat 
Wilhelm Heine in Dresden das Ritterkreuz desselben Ordens (a. h 
Entschl. vom 7. April 1. J.). 


(Nekrolog ie.) — Am 21. April 1. J. starb in Wien Gregor Kut- 
schera Ritter von Aichbergen in seinem 23. Lebensjahre, ein junger 
Mann, der nach der Tüchtigkeit, die er bereits als Studierender an aer 
Wiener Universität bewies, zu schönen Hoffnungen auf selbständige lite- 
rarische Arbeiten und Forschungen berechtigte und durch Vorzüge des 
Herzens und edle Sitte ausgezeichnet war. Er stand eben im Begriffe den 
Doctorsgrad der Philosophie zu erwerben und hatte zu diesem Zwecke aui 
Anregung des Prof. Tomaschek eine eingehende Monographie über 
Leisewitz ausgeführt, die es verdienen dürfte der vom Verfasser be- 
absichtigten Druck leguug zugefiihrt zu werden. 

— Am 10. März l. J. in Dorpat der Prof, der Staatsarzneikunde. 
Dr. Victor Wey rieh, im Alter von 57 Jahren. 

— Am 17. März 1. J. in Ixellcs in Belgien der Präsident der kön. 
Akademie der Medicin, Dr. Vlerainckx, 76 J. alt. 

— Am 18. März 1. J. in Cannstadt der berühmte Dichter Fer- 
dinand Freiligrath, 66 J. alt. 

— Am 19. März 1. J. in Salzburg der Prof, an der dortigen Ober- 
realschule, Franz Wilhelm, 40 J. alt. 

— Am 20. März 1. J. in Wien der bekannte Schriftsteller Dr. Aloi5 
Boczek, 59 J. alt. 

— Am 23. März 1. J. iirWien Prof. Anton Hassan, Lehrer der 
neuarabischen Sprache und Literatur an der hiesigen oriental. Akademie. 

— Am 24. März 1. J. in Köln der geh. Regierungsrath Chr. Jos. 
Matzerath, ein vertrauter Freund Freibgraths, als Dichter bekannt 

— Am 27. März 1. J. in Upsala der Prof, der nordischen Spra- 
chen, Karl Federik Säve, einer der gelehrtesten Sprachforscher Schwe- 
dens, als gründlicher Kenner des Altnordischen bekannt, 63 J. alt. 

— Am 28. März 1. J. in Wien der pens. Prof, des Wiener Conser- 
vatoriums für Musik, Jos. Böhm, als Violinvirtuose berühmt, 86 J. alt 

— Am 29. März 1. J. in Berlin Dr. Karl Ferdinand Ranke, pens 
Director des Friedrich -Wilhelms-Gymnasium daselbst, als philologischer 
und pädagogischer Schriftsteller verdient, 74 J. alt. 

— Im März 1. J. in Wien der Capellineister Johann Drahanek. 
die Schriftsteller Theophil Stafalsky und Saittuel Wehli, ersterer 42 
letzterer 35 J. alt; in Paris der Historienmaler Charles de Lari viere, 
ein Schüler Girodets; die Roman- und RekeschriftsteUerifi Louise Collet 
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66 J. alt; der ehemalige Director der Normalschule und ständiger Socretär 
4er Akademie der Inschriften Guigniant, Begründer der französischen 
Schule in Athen, als Uebersetzer von Creuzers mythologischen Werken 
feekiirat, 81 J. alt, und der Pianist und Compositeur Henri Rosellen, 
64 J. alt; an Trani in Unteritalien der gefeierte italienische Dichter 
Pasquale de Virgilii, ein eifriger Anhänger der romantischen Schule; 
® Boston Charlotte Sa anders Coshman, die grösste Tragödin in 
Nordamerika, 60 J. alt; endlich Xavier Eyma, Verfasser einer Reihe yon 
Bcmnen und amerikanischen Sittenbildern, 60 J. alt. 

— Am 1. April 1. J. in Wien der Docent an der medicin. Facultät 
4er UaiY. Wien, Dr. Thomas Friedr. Pellischek, Verfasser mehrerer 
aedidn. und naturwissenschaftl. Werke, 61 J. alt. 

— Am 2. April 1. J. in Döbling bei Wien Anton Mitterwurzer, 
«isst eines der hervorragendsten Mitglieder des Dresdner Hoftheaters, 
oid in Berlin der bekannte russ. Schriftsteller Juri Samarin. 

— Ara 3. April 1. J. in Prag die Hauptraannsgattin Marie Frei- 
frau von Prochazka, 39 J. alt, als Schriftstellerin bekannt; in Turin 
der berühmte Ingenieur Grattoni, einer der Erbauer des Mont-Cenis- 
Ttmnels, 54 J. alt; in Buchlowitz in Mähren Friedr. Graf Borchtold von 
Cogarschütz, der Heilkunde Doctor, durch seine weiten Reisen und 
Arbeiten auf dem Gebiete der Botanik (Flora Böhmens) bekannt, 96 J. alt. 

— Am 7. April 1. J. Frau Fortunata Walzel, in den dreissiger 
Jahren als Frau Franchetti -Walzel, eine der Zierden der Leipziger 
Oper, und in Rom Frau Emma von Sickow, als Schriftstellerin (Novel- 
kfl, Gedichte, Reisebilder, *Lenau in Schwaben’) unter dem Namen Emma 
m Niendorf bekannt. 

— Am 9. April 1. J. in Graz der orden tl. Prof, au der medicin. 
facultät der Univ. Graz, Dr. Moriz Körner, als Lehrer, Schriftsteller, 
Kapostiker und Menschenfreund in weiten Kreisen bekannt und geehrt, 
ft X . alt , und in Harewood-Square der ausgezeichnete englische Bild- 
feuer John Graham Lough, 70 J. alt. 

— Am 11. April 1. J. in Berlin der Univ.-Prof. und geh. Medicinal- 
nib Dr. L. Traube, bes. als Specialist in Brustkrankbeiten berühmt, 
»4 in Strehlen bei Dresden der bekannte Technologe Prof. Friedr. Kohl, 
feto, durch seine in Preussen mit dem Preise gekrönte Geschichte der 
Jacquard'schen Webemaschinen verdient. 

— Am 12. April 1. J. in Strassburg der Bildhauer Philipp Gross, 
kr Schöpfer der Kleberstatue. 

— Am 13. April 1. J. in Linz der Prof, der Kircliengeschichte 
a» der dortigen theolog. Diöcesanlehranstalt , Dr. Jos. Reittor. 70 J. 
ilt, und in Venedig der Generalabt der Mechitaristen, Erzbischof Georg 
Htrmuz von Sinnia, als Schriftsteller in armenischer Sprache verdient, 
TS J. alt. 

— • Am 14. April l. J. in Wien Herr Ritter A. v. Perger, Custos 
4b L k. Hofbibiiothok, emerit. Prof, der Akademie der bildenden Künste, 
in seiner Jugend als tüchtiger Maler bekannt durch viele und treffliche 
Böder, spater Poet und Schriftsteller auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften, 66 J. alt; ebend. der pens. Prof. Florian, 67 J. alt, und 
9«Tg Rick, Maler aus Dornbirn, 52 J. alt; in Tegernsee Amalie von 
Stabenrauch, einst eine Zierde der Stuttgarter Hofbühne, 69 J. alt. 

— Am 15. April 1. J. in Wien der Journalist Dr. L. Raudnitz, 
72 J. alt 

— Am 16. April 1. J. in Berlin der in den weitesten Kreisen rühm- 
Betet bekannte Bluuienmaler, Mitglied der k. dänischen Kunstakademie 
n Kopenhagen . Theude Grönland, 1819 zu Altona geboren, und in 
fcbburg der fürsterzbischöfffcbe geistliche Rath, Prior und Pfarrer im 
«terMülln, P- Emmeran Gor dan, emerit. Gymnasialprofessor, 56 J. alt. 

— Im April 1. J. in Berlin der Schriftsteller Dr. Heinrich Beta; 
■ Pari* der Cnemiker Belard, der Entdecker des Brom, 74 J. alt; 
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in Greifswald der dortige Prof, der Zoologie, Dr. Beinhold Buchholz, 
40 J. alt (er hatte im Interesse seiner Wissenschaft weite Reisen nach 
dem Nordpol und nach Afrika gemacht), in Weimar der Oberschulnth 
Dr. Lauckhardt, um das Volksschulwesen des Grossherzogthumee hoch- 
verdient; endlich der schottische Dichter Thomas Aird, 74 J. alt, von 
dessen Liedern manche im Munde seines Volkes lenen. 

— Am 2L April 1. J. in München der Landschaftsmaler Emil 
Löhr, 66 J. alt 

— Am 23. April 1. J. in Nürnberg der Director der dortigen 
Kunstgewerbeschule, Dr. August von Kreling, durch seine Bilder za 
Goethe? Faust bekannt und um die Blüthe der ihm anvertrauten An- 
stalt hochverdient, 57 J. alt. 

— Am 27. April 1. J. in München Prof. Dr. Adolf Zeising, in 
weiten Kreisen durch seinen Roman * Joppe und Crinoline’ und sein 
Drama ‘Eudoxia* bekannt. 

— Am 29. April 1. J. in Wien der als erfahrener, th&tiger Ento- 
mologe bekannte Buchhalter der Gerold’schen Verlagsbuchhandlung , A. 
Sartorius. 




Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Die Anfänge der Romaenen. 

Kritisch-ethnographische Studie. 

m. 

Diese byzantinischen Scribenten hatten nichts gelernt und 
richte vergessen. Sie waren noch die alten Römer: sie berichteten 
riesentlich von der Regierung, nebenher von der herrschenden 
Mon, nur zufällig von den Beherrschten“. Man affectierte Un- 
tamtnis der barbarischen Namen und vermied sie als unliebsame 
Beniniscenzeu; die alten Benennungen wurden für ganz andere Völ- 
hr beibehalten ; noch im fünfzehnten Jahrhundert pflegt Laonikos 
Chalcokondylas die Triballer, Päoner, Daker statt der Serben, Un- 
Ftof Walachen zu nennen. Der Hof hatte keine andere Sorge, als 
& verhätschelte Residenz hermetisch zu verschliessen ; blieb Con- 
'öatinopel frei, so mochten die Barbaren die verlassenen Provinzen 
so viel sie wollten. Man hatte mit wichtigeren Dingen zu 
mit festlichen Jagden, Mönchszänkereien, Concilien u. dgl. 
ächr. Die Völker galten eben nur als Sklaven des ..Schattens“, aus 
kwn eine durchaus bureaukratisch organisierte Verwaltung das 
^Ikhste für die Bedürfnisse des Hofes und für die auswärtigen 
Eroberungen zu erpressen suchte. *) Demgemäss findet man auch 
den mageren Chroniken der Byzantiner eben nur die Angriffe der 
*jftischen Eindringlinge auf die drei Hauptpuncte Constantinopel, 
^Walonike und Patras, aber auch diese meistens nur im Kirclien- 
und im Glauben an wundervolles Dazwischentreten höherer Ge- 
lten schmuck- und talentlos aufgezeichnet“. — Selbst über das 
$aetzlich constituierte, „ durch Staatsverträge und Friedensschlüsse 
ki*rlich anerkannte barbarisch blühende und mächtige Königreich 
Marien, mit welchem Byzanz nicht blos um den Ruhm, sondern 
^ Dasein und Leben streiten musste , haben sie uns nichts hinter- 
en als zerstreute Notizen ohne Vollständigkeit und inneren Ver- 

*) VgL Hopf a. a. 0. S. 74. 

Utefaift t d. toter. Gymn. 1876. V. Heft. 21 
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band“. *) Und zwar sind darin nur die Unternehmungen der Bulgaren 
gegen Süden erwähnt, deren Beziehungen zu Nord und Nor dost 
ignoriert. 

Auch für diese Zeiten vom siebenten bis eilften Jahrhundert 
gilt , was bereits über die früheren Säcula unserer Zeitrechnung ge- 
sagt wurde : in unmittelbaren Verkehr mit den Völkern trat nur die 
Kirche , und kirchliche Quellen fast allein sind es — die Urkunden. 
Inschriften, Reiseberichte fehlen in dieser Periode, treten erst in der 
folgenden wieder mehr hervor — , die uns wichtige Aufschlüsse über 
culturhistorische Verhältnisse im Allgemeinen, über ethnologische 
insbesondere geben. Jede modern geschriebene Geschichte jener Zei- 
ten und Länder muss sich auf dieses unabhängige Material stützen, 
da den Zeitgenossen eben vieles nicht zum Bewusstsein kam nnd 
kommt, was die Nachwelt gleichwol interessiert. Wie die Inschriften 
für die ersten Jahrhunderte der römischen Kaiserzeit uns über Dinge 
berichten , von denen im Tacitus , Sueton , Dio nichts steht , so tritt 
hier diese niedere kirchliche Literatur ein, die mit urkundlicher 
Sicherheit zu benützen ist, da ihren Urhebern wie den Ausstellern 
von öffentlichen Documenten nichts weniger im Sinn lag, als damit 
der Nachwelt Geschichte zu überliefern. Für uns müssen sie das 
„Gerippe der officiellen Geschichte“, das die Hofhistoriker berichten, 
zu einem lebensvollen Bilde erweitern. 

So sind wir denn über die grossen Slavenzüge gegen Thessa- 
lonich in der zweiten Hälfto des siebenten Jahrhunderts allein aus 
der Legende des heil. Demetrius berichtet; die vier Stürme, welche 
die Feinde wagten, wurden durch die Intervention des Schutzheiligen 
der Stadt und die Entschlossenheit des Erzbischofes abgeschlagen. 5 ) 
Wie wichtig sind uns in dieser Beziehung die Nachrichten der Legende 
der Slavenapostel Method und Constantin ; über die slavische Bevöl- 
kerung um Thessalonich, die Zustände bei den Chazaren in den Wolga- 
und Donaugegenden, viele Verhältnisse im grossmährischen Reiche 
sind wir daraus allein unterrichtet. 3 ) 

Ueber die 218jährige Slavisierung des Peloponnes — wahrend 
doch die Küstenstädte römisch blieben — und über die Reaction des 
Byzantinismus dagegen Anfangs des neunten Jahrhunderts verdanken 
wir nur dem Umstande Kenntnis, weil es dem heil. Andreas zu Patrae 
(807) gefiel, zu Gunsten der belagerten Griechen ein Wunder zu 
wirkon, wofür dann die besiegten Slaven der zur Metropole erhobenen 
Kirche von Patrae als Leibeigene untergeben wurden. 4 ) Die Urkunde, 
auf welcher der Besitzstand beruhte und die von jedem Kaiser neu 
bestätigt werden musste , worin zugleich die Leistungen , die dafür 
die Kirche zu machen hatte, festgesetzt waren, erhielt allein die 

*) Fallmerayer, Fragmente II, 441 f. 

’) Hopf, S. 95. 

5 ) Büainger, Oesterr. Gesch. I, 188 ff. 

4 ) Fallmerayer, Gesch. von Morea I, 183 ff., 219 ff. Fragmente II« 
411 Anm. Hopf S. 100 ff. 
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Krade von den Facten. So findet sich die Erzählung dann citiert bei 
Censtantin Porphyrogenitus aus einem Synodialschreiben des Patriar- 
chen von Constantinopel. 

Für die ältesten Zustände bei den Bulgaren sind wir auf eine 
Ähnliche Quelle angewiesen; es ist das v jj.aQTVQiov zwv ayliov iv - 
to&v t€QOfiOvdx(ov u zaiv iv TißeQOvnolei (uaqzvqrfiavzoiv 
hu vr£ ßaaiXuag zov dvaoeßovg lovhavov zov Ttagaßdzov, 
rf ßoviyccQnuog inovofxaLpfxevi] 2zQovf.ttzty u vom bulgarischen 
Erzbischof Theophylact. Danach nahm „ein Volk, gesetzlos und roh, 
te aosScythien über die Donau vorgedrungen war — wie eine Stelle 
ns dem Leben des Slavenbekehrers Clemens ergänzt — Pannonien, 
lucien, Thrakien, Llyricum und den grössten Theil von Makedonien 
cod Thessalien in Besitz. Als sesshafte Ansiedler in Makedonien und 
Tknkien sich niederlassend, bestürmten sie das Griechenreich wie 
t Gottesgeissein. Die alte Bevölkerung wechselte, aus 
ltn Städten wanderte sie in die Festungen und um- 
re kehrt. Die Herren aber blieben starre Heiden und verehrten 
& 110 , Mond und Sterne trotz der Mahnungen ihrer christlichen 
rotertbanen.“ *) 

Man erinnere sich, wie wichtig auch für die Geschichte der 
oberen Donauländer derartige Quellen sind. Die Vita Gerardi gibt 
lofcchluss über einen der mächtigsten magyarischen Häuptlinge des 
whidMi Jahrhunderts, über sein Besitzthum, dessen Grenzen und Ein- 
richtungen, seine Bekehrung zum (griechischen) Christenthum usw., 
tadlich seine Unterwerfung durch K. Stephan. 2 ) Wie viele originale 
Nachrichten gerade über die volkstümlichen Zuständo in Böhmen 
rvianken wir nicht den Aufzeichnungen über S. Adalbert. — Ueber 
ha Petschenegen endlich gibt ein Brief Bruno’s von Querflirt an 
iüiig Heinrich I. (um 1007) Bericht, der unter ihnen als Missionär 
virkto, jedoch so schlechte Geschäfte machte, dass unter diesen 
*Kklimmsten aller Heiden“ in fünf Monaten nur 30 Seelen sich be- 
ehrten. 

Gerade die letztgenannte Quelle verwerthet Roeslor ebenfalls 
% sein argumentum ex silentio, weil dann die Walachon hätten 
«Binnt werden müssen 3 ), wenn sie unter petsclienegischer Herr- 
Kfeaft gelebt hätten. 

Indess „Niemand muss müssen“. Ammianus Marcellinus, der 
Tzcitus des vierten Jahrhunderts n. Chr. , hat in seinem Werke ge- 
flissentlich alles Kirchengeschichtliche unberührt gelassen: des ge- 
klügen, die Zeit, die er schrieb, erfüllendou Conflictes zwischen 
Iranern und Orthodoxen hat er nicht mit einer Silbe Erwähnung 
Cftkan. 4 ) Und wir sind im Stande nachzu weisen , dass auch für die 


*) Hopf S. 93. 

Vgl. Roesler, Romaen. Stud. S. 83. Dfitnmlcr will diese Vita 
*iir mit Vorsicht“ benutzt wissen. Vgl. auch Büdinger 1, 424 f. 

*) Roesler, Romaen. Stud. S. 91. 

4 ) Wietersheim, Gesch. d. Völkerwanderung IV, 515. 
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späteren Zeiten koin moralischer Zwang bestand, über Dinge zu 
schreiben , die man entweder nicht erwähnen wollte , oder die nicht 
interessierten. Das hat Fallmerayer, indem er die Quellen der Ge- 
schichte Griechenlands im Mittelalter besprach, längst dargethan. 

„In den Literaturgeschichten über die mittlere Zeit findet mau 
ein Gedicht des byzantinischen Kaisers Leo Sapiens, nnter dem viel- 
versprechenden Titel : „Carmen de misero statu Graeciae“ angeführt. 
Da dieser Imperator im neunten Jahrhundert regierte nnd sich be- 
sonders mit historischen Studien beschäftigt haben soll, würde bei 
Ansicht des oben angezogenen Titels ohne Zweifel Jedermann um- 
ständliche Klagen über den Untergang der Hellenen, über die Ueber- 
schwemmung des alten Griechenlands durch eine rohe und heidnische 
Scythenbevölkerung nnd über die Vernichtung der herrlichen Kunst- 
werke jener Gegenden aus dem Munde des Dichters erwarten. Von 
all’ dem findet man aber kein Wort. Das ganze Carmen besteht aus 
sechs jambischen Trimetern, welche im Allgemeinen besagen: dass 
die allverzehrende Zeit alles Ehrwürdige, Gute und Nützliche im 
romaenischen Reiche zerstört habe, dass Kenntnisse und Gelehrsam- 
keit, dass feine Bildung, dass Gottesfurcht, mit einem Worte, dass 
alles Schöne und Gute aus der Welt verschwunden sei." *) 

Und wenn man einen gelehrten Byzantiner vor den Zeiten des 
Frankeneinbruches von 1204 wegen Nachlässigkeit und Unkonde 
tadeln wollte, so wäre es ohne Zweifel der Erzbischof Eustathins von 
Thessalonica. „Hätte es wol für irgend einen Gelehrten jener Zeit 
eine schicklichere Veranlassung gegeben, eine Schilderung über den 
Untergang des alten Peloponneses zu entwerfen, als für eben diesen 
Eustathius in seinen Commentarien zum 2. Gesänge der Ilias und 
zum ersten der Odyssee? Aber auch nicht die leiseste Andeutung 
liefert er, dass Homers Städtetafel de^ Peloponneses auf den Zustand 
dieser Insel im zwölften Jahrhundert nicht mehr anwendbar sei 
Freilich konnte dieses Land für einen christlichen Byzantiner damals 
keine grössere Wichtigkeit haben als Bulgarien oder W lache n- 
land. ua ) 

Welche Wichtigkeit nun dieses Wlachenland für Eustathins 
hatte, wissen wir zufällig auch. Wir besitzen seine Lobrede auf K. 
Manuel (f 1180) und es findet sich darin eine für die damalige offi- 
cielle Anschauung der ethnographischen Verhältnisse interessante 
Stelle , die zugleich Mittheilungen über die Bevölkerungsverhältnisse 
des byzantinischen Reiches und die Ansiedlungspolitik des Kaisers 
enthält. Sie möge hier ihren Platz finden. „Aus der Mitte der Na- 
tionen , welche bisher ohne Grund uns zu beunruhigen pflegten , ver- 
setzte er, um Rache zu nehmen, eine grössere Menge von Männern 
als die zuvor erwähnten (Loskauf von Sklaven) in die römischen 
Länder, pfropfte auf ihre wilden Stämme unsere milde Gesittung. . . 


Fallmerayer, Morea I, 268. 
A. a. 0. S. 267. 
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kk nein« hier nicht blos die Bewohner des Festlandes , die Kinder 
fcrHagar, den Stamm der Scythen, der Päonier 1 ), die Völker 
roi jenseits des Ister und so viel ihrer der frische Nord an- 
ksscht, sondern auch die Menge der Meeresbewohner, welche sein 
Sab auf mannigfache Weise zu umgarnen verstand. Auch sie liefern 
ch« Beitrag zur Bevölkerung unserer Städte.“ — Später erwähnt 
kr Bedner des Besuches zahlreicher Fürsten in Constantinopel , der 
Miaue und Könige des Ostens nsw.; „den Päonier 1 ), den Gepiden 
(teuer?), den Scythen und zahlreiche andere übergehe ich, 
nicke sämmtlich Bewunderung und Furcht und Verlangen nach 
(ifentützung in unsere Stadt zusammen führte“. 9 ) 

Ebenso erwähnt Beniamin von Tudela(t 1173) in seinem Beise- 
Wrieht über Constantinopel der Handelsbeziehungen von Byzanz zum 
Oriort, dann zu Bussland, Ungarn, Petschenegenland, 
Italien, Spanien und des K. Manuel Zuneigung zu den Wlachen in 
Grosswlachien. *) 

Und erbittert über den Widerspruch, den seine These fand, 
getssehe der Fragmentist seine Gegner mit wuchtigen Worten. „Die 
Kritiker des Occidents können sich so wenig in die Zustände und 
Begriffe jener Zeiten , Menschen und Länder hineindenken , dass sie 
n byzantinischen Producten (des siebenten Jahrhunderts) dieselbe 
Dstaükenntnis und akademische Vollendung, besonders aber dieselbe, 
Morgenländern unerklärliche und unmögliche Begeisterung für den 
damischen Boden verlangen, wie man sie von einem unter Zeitungs- 
artikeln, Journalen, Beisebeschreibungen , strategischen Correspon- 
fcuen, Berichten eines „Augenzeugen“, Topographien, trigono- 
vtrischen Vermessungen , Landkarten , Wörterbüchern und ganzen 
Bibliotheken hemmgrassierenden und sich um Enthusiasmus füttern- 
de abendländischen Gelehrten erwarten kann. Für einon Mönch und 
natolischen Griechen hatten die barbarischen Auftritte in dem ohne- 
ba kleinen , entvölkerten , vergessenen und verachteten Hellas nicht 
taelbe Wichtigkeit wie für uns.“ — Ganz dasselbe lässt sich be- 
ilgiich der Walachen sagen: diese „Börner“ wie jene „Hellenen“ 
tkolten damals das gleiche Los des Elendes, der Verachtung und der 
Vsrgessenheit. 

Es ist dabei nicht ausser Acht zu lassen , dass das Nationa- 
li&tsgefühl gegenüber jenen universalistischen Gedanken des alten 
teerreiches nicht aufkam, die noch fortlebten im Kaiserthum und 
Pipftthum im Occident, im Basileus von Byzanz im Orient, der noch 
iner den Westen als abgefallenen Bebellen betrachtete. Erst durch 
& Rivalität jener universalen Mächte sind die nationalen Kräfto 
«tfsaselt worden, da immer der Schwächere oder auch der angrei- 
kade Theil dem Gegner gegenüber auf sie sich stützen musste. 

•) Hier gleich Ungarn; deren sonstiger Name wechselt; bei Anna 
teneaa and Ühalcocondylas heissen sie Dacier, das Land Pannodacia. 

f ) Bei Tafel, Komnenen und Normannen S. 18 u. 23. 

■) Hopf a 165. 
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Im Westen knöpft sich diese ganze Entwicklung an den welt- 
bewegenden Kampf zwischen dem „Reich 44 und der Kirche. Gregor VII. 
entfesselte die populären Leidenschaften gegen die weltlichen Herr- 
scher, während er selbst für sich an dem universalen Gedanken fest- 
hielt. Seine Nachfolger mussten schon weiter gehen , um zu reüssie- 
ren. Alexander III. stützte sich dem Kaiser Friedrich I. gegenüber 
auf die Könige. Vergebens ; unter Heinrich VI. hatte das Kaiserthum 
entschieden das Uebergewicht. Da that Innocenz III. nach dem plötz- 
lichen Tode jenes Fürsten den entscheidenden Schritt. Offen rief er 
die Italiener gegen die Deutschen zum Kampfe auf. *) Friedrich II.. 
der „Hammer der römischen Kirche“, brachte das universale Papst- 
thum neuerdings an den Rand des Verderbens. Da griff dieses wider 
ihn neuerdings zu demselben selbstmörderischen Mittel. „Dei filius — 
secundum divisiones linguarum et gentium in signum 
divine potentie diversa populorum regiminain ministerium 
mandatorum celostium o r d i n a v i t tt , schrieb Gregor IX. im J. 1239, 
da der Kampf wilder ontbrannte als je, an den König von Frank- 
reich. 2 ) Seitdem hat sich das romanisch-germanische Europa nach 
Nationen organisiert. 

Um dieselbe Zeit erfolgte auch der Umschwung im Orient. 
Das östliche Römerreich ward von Seiten der Normannen, der Vasal- 
len Gregors VII. und seiner Nachfolger, zu stürzen gesucht; die 
Kreuzzüge gaben günstige Gelegenheit zu beständiger Intervention. 
Auch hier ward jede Opposition gegen das Reich unterstützt. Die 
fremden Kaufleute, voran die Venetianer, verfolgten ihre oigenen 
Interessen. Seit dem Ausgange des eilften Jahrhunderts ward sehr 
eingehend Buch geführt über die statistischen und geographischen 
Verhältnisse des Orients. Auf die Nationalitäten ward dabei nicht 
Rücksicht genommen, da diese für mercantile Verhältnisse ja nicht 
in Betracht kamen. Zuletzt wurden alle Verhältnisse hier vollends 
über den Haufen geworfen, indem der „vierte Kreuzzug 44 das Reich 
in die Hände der Lateiner gab. Da usurpierten die griechischen 
Grossen, von den tapferen aber rohen Rittern verächtlich zurück- 
gestossen, das unterjochte Land, verbündeten sich mit den altreichs- 
feindlichen Bulgarowlachen des Hämus, öffneten zu gemeinsamem 
Ruin den wilden , im Norden der Donau und im südlichen Russland 
sich herumtummelnden' Reiterhorden der Kumanen die Thore des 
Landes und ruhten nicht eher , als bis die eingedrungenen und ohne 
ihr Zuthun regieren wollenden Häretiker des Occidents wieder aus 
Byzanz vertrieben waren. 3 ) 

Das war die Epoche, in der die Nationen der Balcanhalbinsel 
ihre Rolle zu spielen begannen. Sie traten als politische Factoren 


*) Vgl. Ficker, Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte 
Italiens II, S. 377 ff. 

3 ) Bei Huillard-ßröholles Hist, diplomatica Friderici U. Band V, 

S. 457. 

s ) Vgl. Fallmerayer, Ges. Werke H, 150. 
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aaf, mit denen man rechnen musste. Sie konnten nicht länger von 
den Schriftstellern ignoriert werden. In den Kriegen gegen die Nor- 
manen thun sich die Albanesen hervor, deren Treue und Anhänglichkeit 
u den Kaiser besonders gerühmt wird. In Dyrrhachion befehligt 
gegen Robert Guiscard der Albanese Komiskeros. Im J. 1079 sam- 
eelt Nikephorus Basilakios, Dux von Dyrrhachion, ein Heer aus 
Xorminnen , Bulgaren , Griechen und Albanesen (liQßavirai ) , um 
Kaiser Nikophorus Botoniates zu entthronen, geht aber daran zu 
Grande. Dann aber verschwindet der Name des Volkes über hundort 
Jihre lang wieder aus der Geschichte, um erst in der Frankenzeit 
Allerdings aufzutauchen. *) 

Desgleichen hören wir von Walachen bei den Byzantinern zu- 
«rst im J. 976, wo ein Bulgarenfürst von einigen walachischen Wan- 
dlern xiviüv BXaxüv odiriov) getödtet wurde. 2 ) Aus der 

erstell Hälfte des eilfben Jahrhunderts kennen wir ferner die Er- 
wähnung eines walachischen Namens 3 ) und die einer walachischen 
ibtheilung im byzantinischen Heere, das 1027 in Sicilien kriegte. 4 ) 
I nter Alexius werden sie als ein Nomadenvolk genannt, aus welchem 
iber auch zuweilen kaiserliche Soldaten ausgehoben werden. Unter 
K. Manuel bricht ein zahlloses Wlachenheer „aus den Gegenden am 
Havarien Meere“ unter Leo Vatatzes in Ungarn ein , wie Kinnamos 
atidet*), der noch hinzufügt, dass sie für die Nachbarn der Itali 
(4. h. der Römer) gelten. — Für die Byzantiner kamen zunächst die 
Wlachen in Botracht, dio in den Abhängen des Pindus sassen und 
uch denen das thessalische Hochland v rj fieyahj BXaxia* genannt 
wurde. Erst mit dem Ausgang des zwölften Jahrhunderts ward das 
Inders. 

Gegen das elende Regiment in Byzanz , das oben durch eine 
tätige Revolution die Dynastie gewechselt hatte , erhoben sich bald 
uch der Thronbesteigung des neuen Regenten Isaak Angelus die 
WalsLchen, die zwischen Hämus und Donau (in Weisswlachia) sassen 

*) Hopf S. 166. 

*) Cedrenus, 2, 435. 

*) Tomaschek, über Brumalia und Rosalia S. 401. 

*) Annales Barenses ad a. (M. G. SS. V, 53): „Hoc anno descendit 

chitoniti [xoiTm'frr^, cubicularius] in Italiam cum exercitu magno 
- «. Rossorum, üuandalo.um, Turcorum, Burgarorum, Vlachorum 
ILocdonum aliorumque, ut caperet Siciliam.“ 

Die Stelle von den Walachen n ix rdHv 7 tqos r([) xidov- 
uiry Ttovjtü /tupftuv* bei Kinnamos VI, 260 wird von beiden Parteien 
für und wiaer citiert. Thunmann machte geltend, dass sie beweisend 
»fl für Wohnsitze der Walachcn im heutigen Rumaenicn. Sulzer U, 9 
»t dagegen : „wenn ich auch die Stelle wirklich von Walachen verstehe, 
wtkhe in der Moldau wohnten, so ist dieses die erste Spur von einer 
wilachischen Nation diesseits der Donau — *; der Text sagt aber nur: 
«au Oertern, die dem schwarzen Meere nahe liegen; und dieses können 
'bai *>wul die Walachen vom Berge Hämus gewesen sein.“ Vgl. Engel, 
6*ch. der Moldau und Walachei. S. 141. Roesler, Romaen. Stud. S. 85 
Haidea istoria. critieä a Roroänilorü I, 14, gegen den wieder sein Recen- 
*nt polcmisiei t. Die Stelle beweist eben alles und nichts. 


Digitized by v^.ooQle 



328 /. Jung, Die Anfänge der Romaenen. I 

im Vereine mit den slavisierten Bulgaren , mit denen sie allm&hlig 
verschmolzen waren , gegen das Romaeerreicli. Indem dieses zerfiel , 
schälten sich die einzelnen Nationalitäten auf der Balcanhalbinsel 
los aus der Hülle der Namen „Romaer“ und Barbaren, in die man sie 
eingereiht hatte , und bildeten eigene Staaten. Ausser den Bulgaro« 
walachen constituierten sich damals so die anderen Slavenstämme im 
Norden des Reiches. Es erhoben sich seit 1159 die Serben mächtig 
unter Stephan I. und seinem Sohn Stephan II. (1195 — 1224); und 
die Bosnier, welche unter ihrem Ban Kulin (1180 — 1204) jenen 
huldigten. *) 

Nach der Eroberung Constantinopels ward dies Völkergewimmel 
noch mehr fühlbar. Die „Franken“ sahen sich in die Mitte fremder 
Nationen versetzt und mussten darauf Rücksicht nehmen , während 
die byzantinischen Schriftsteller fortfuhren, wie bisher theologische 
Discussionen und Höflinggintriguen als Geschichte zu verzeichnen*) 
und die Kaufleute nach wie vor nur cömmercielle Rücksichten kannten.*) 
Bereits erstreckten sich aber die Colonisation und die Kunde 
von den Völker Verhältnissen an der unteren Donau in das Abendland. 
In jenen Tagen , da Walther v. d. Vogelweide , der gewaltige Rufer 
im Streit, das deutsche Volk gegen dio „Wallien“ entzündete durch 
die Kraft seiner politischen Lieder, wie sie seitdem nie mehr gehört 
wurden — wie der Papst, so beriefen sich auch die Kaiserlichen 
nunmehr auf das Recht der „Nation“ — in jenen Tagen hat auch 
der Sänger des Nibelungenliedes die Ethnographie Osteuropa^ dem 
Epos einverwoben, da er Kriemhild’s Empfang bei K. Etzel be- 
schreibt : 

„Von vil maneger spräche sah man üf den wegen 
Vor Ezelen riteu vil manegen kuenen degen 
kristen unde heiden vil manec witiu schar, 
da si ir frowen funden, si fuoren vroelichen dar. 

Von Riuzen und von Kriechen reit da vil manec man 
Polänen unde V lachen den sah man ebene gän 
ir pfert und ros diu guoten da si mit kreften riten. 
swaz si site habeten der wart vil wönec iht vermiten. 

Von dem lande üz Kyewen reit ouch da manec man, 
und die wilden Pescenaere. da wart des vil get&n, 
mit den bogen schiezen zen vogelen die da fingen, 
ir pfUe si vil söre mit kraft unz an die wende zugen.“ 4 ) 


*) Vgl. Hopf S. 165 f. 

3 ) VgL Hopf, Chroniques Gröco-Romanes S. V. 

*) Vgl. z. B. den Bericht des venetianischen Bailo Marsilins über 
Syrien aus dem J. 124S. Tafel und Thomas, Venetian. Urkundenbuch U 
(Font. rer. histr. XIH.) 351—398. 

4 ) Zarnke, 204, 3 — 5. Man vergl. damit die steirische Reimchronik 
über den Feldzug Bela’s von Ungarn fegen Ottokar von Böhmen. S. 76: 
Lewt von manegen sprachen Zokel und Walachen — die chomen allent- 
halben — gesamt mit den Valben usw. Szekler, Petschenegen und Wa- 
lachen im Heere Bela's erwähnt auch K. Ottokar in seinem Schreiben 
an den Papst. Dobner, Mn. Hl, 229. Fejör IV, 3, 15. Vgl. Roesler, Romaen. 
Stud. 307. 
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Und später wieder 205, 3 unter den vierundzwanzig Fürsten, 
& nrit Esel bei Tuln „in Osterland“ empfangen: 

Der herzoge R&mnnc üzer Vlächen lant 
mit siebenhundert mannen kom er für si gerant. 
uni die wilden vögele so sah man si varn. 

Das Nibelungenlied in der Gestalt, in der es auf uns gekommen 
war um das J. 1200 schon vorhanden. *) Es stellt die Zustände 
i?r nkhsivorhergebenden Epoche uns vor Augen ; die Ethnographie 
Ostens ist diejenige, welche die Deutschen durch die Ereuzzüge 
kennen lernten. Petschenegen und Griechen, Polen und Walachen 
'erden da zusammengestellt; es ist die Gruppierung, wie sie erst 
id 1185 eingetreten sein soll. Wenn Roesler Recht hat, so hat 
;xh der Dichter den neuesten Stand im Völkergewimmel an der 
unteren Donau verzeichnet und, die jüngste Veränderung gleichwol 
norierend , diese auf Attila’s Zeit zurückdatiert. Bei der Naivetät 
der Zeitepoche war nun alles möglich; gerade damals explicierte 
«in französischer Ritter dem König der Bulgaren den trojanischen Ur- 
^mng der Franken: sie, die Nachkommen, hätten mit Recht an den 
Griechen Revanche genommen aber wahrscheinlicher ist doch, 
ä« die ethnographischen Verhältnisse in den letzten hundert Jah- 
« schon so gewesen waren, wie der Dichter sie schildert. 

Zugleich tauchen die siebenbürgischen „Wlachen“ in den 
Mkü wieder auf, sobald wir nur deren haben: nämlich Urkunden; 
uth eines der alten Römercastelle erscheint jetzt wieder aus dem 
Nkelder Zeiten. 3 ) Bisher hatten derlei Urkunden gefehlt, ebenso 
** niedere kirchliche Literatur, die für die Ethnographie der nicht 
brechenden Völker, wie wir sahen, allein in’s Gewicht fallen kön- 
Hier in Siebenbürgen aber waren nach den Gepiden und den 
Aaren die Petschenegen, und nach diesen die Rumänen Herren ge- 
während das früher herrschende Volk unter das Joch des 
wo« Herrn gerieth und nunmehr diente. 4 ) Ausgangs des eilften 
hkriranderts hatten endlich die Magyaren von „Transsilvanien* 
3*ötz ergriffen und begannen alsbald das strategisch wichtige , aber 
P®lkh verwilderte Land zu colonisieren, wie es aus ähnlichen Grün- 
en einst die Römer gethan. Es kamen die „Sachsen“, die Deutsch- 
^Mritter, die Szekler. Die Rechtsverhältnisse der neuen Ansiedler 
rawn geordnet werden ; es geschah dies am Anfang des dreizehn- 
ta Jahrhunderts durch Urkunden , die als für den ganzen ferneren 
Witamtand des Landes massgebend, sich bis auf unsere Zeit er- 
bten haben. 

') VgL Zarnke S. IV. 

j Vgl. Hopf, Chroniques Grdco-Romanes p. 79 f. 

*) ln einer Urkunde von 1176, welche Grenzbestimmungen gibt, 
„et ab illa meta procedendo ad qu&dringulares castri Sixadonie." 
‘«tich and Firnhaber, Siebenb. Urkundenb. S. 2. Nach Kemöny’s Deu- 
«ine römische Anlage in der Nähe von Thorenburg. 

*) So die Petschenegen. Vgl. darüber Roesler, Romaen. Sind. 213. 
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Im J. 1211 überkam der deutsche Orden „terrain Bor/a nomine 
ultra silvas versus Cumanos, licet desertam et inhabitatam“. 1 ) 

Im J. 1224 bestätigte Andreas II. den Sachsen ihro Freiheiten 
in ausführlicherer Weise: „preter supra dicta silvam Blacorum 
et Bissenorum cum aquis, usus communes exercendo cum predictL 
sc. Blacis et Bissenis, eisdem contulimus.“ 2 ) 

Wenn in der erstgenannten Urkunde nur von der „verlassenen 
und unbewohnten Gegend“ dio Rede ist, so bezieht sich das auf die 
„terra Borza u , das Burzenland, den Fleck Landes in der Gegend von 
Kronstadt: nicht als ob ganz Transsilvauien „deserta et inhabitata“ 
gewesen sei. Mau hüte sich daraus die Schlüsse zu ziehen, dio Roesler 
daraus zog. Bei den norischen und raetischen Romanen begegnen 
ganz ähnliche Redensarten in den Urkunden. „ Wenngleich diese zu- 
weilen von öden Wüsteneien mitten im culti viertesten Lande spre- 
chen, so ist das meist rhotorische Floskel , deren Missbrauch sieb 
weithin verfolgen lässt. So heisst es zu des B. Corbinian’s Zeiten 
(730): sein geliebtes Kains sei in einer Wildnis „sine tramite viu- 
toris“ — „fern von den Steigen der Wanderer“ gelegen, obgleich 
mitten zwischen Riffian, Schänna, Tirol, Meran und Mais liegt. AL 
Herzog Tassilo 770 das Kloster Inuichen stiftete, wollte er erfahren 
haben , „dass der Ort von jeher ödo und unbewohnt gewesen“ (ab 
antiquo tempore inanis atque inhabitabilis) , während doch hier einst 
das stolze Aguntus gestanden 3 ) und jetzt noch häufige romanische 
Ortsnamen darthun, dass die Gegend dazumal ganz gut bebaut war. 
In der Stiftsurkundo der Propstoi Neustift — in der herrlichen Ge- 
gend bei Brixen — macht sich diese Manier fast komisch, da es in 
einem Athemzug heisst: das Kloster sei gegründet in loco horrende 
et inculto — in capite platearum — adiacentibus villis et vicinis — 
„an einem schauerlichen und öden Orte, am Zusammenflüsse aller 
Strassen, umgeben von Landhäusern und Nachbarn“. 

So Steub 4 ) , danach sind wol auch dio Siebenbürger Urkunden 
zu interpretieren. Wenn das Document ,von 1224 Wlachen und 
Petschenegen erwähnt, während 1211 sie nicht Vorkommen, so sind 
sie nicht in der Zwischenzeit cingewandert. Man hatte vielleicht keine 
Ursache in die Urkunden ethnographische Excurse einzuschieben: 
oder es waren in der That in der „terra Borza“ keine Walachen ge- 
sessen , während sie deswegen ganz gut in den benachbarten Gegen- 
den schon vorkamen. Das scheint auch aus der Urkunde von 1222 
hervorzugehen , wo Andreas II. den Rittern ihr Privileg bestätigte 
und erweiterte: ernennt darin „terram Burza nomine ultra silvas. 
licet desertam et inhabitatam; als angrenzend wird gleicb- 


*) Siebenbürg. Urkunden buch S. 9. 

7 ) Endlicher, Mon. Arpadiana 422. Urkundenbuch S. 30. 

3 ) Momrasen setzt Aguntum aus epigraphischen Gründen nicht 
nach Innichen, sondern nach Lienz. C. 1. L. lll. p. 590. 

*) In der Abhandlung über „die Entwicklung der deutschen Alpen- 
dörfer“. 
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vol genannt die „terra Siculorum“ und die „terra Blacoruin“ . *) 
Wehere Urkunden setzen die Rechte der Einwanderer und der „Blaci“ 
usd 9 Bisseni“ auseinander; die Colonistcn hatten zuerst Privilegien 
ill gemeineren Inhaltes erhalten; nachdem sie einmal festsassen, 
die Bevölkerung sich mehrte und weiter um sich griff, ergaben sich 
Aosfübrongs- und Nachtragsbestimmungen. Die Terri- 
wrien der verschiedenen Bevölkerungsgruppen sollten offenbar von 
diesen allein innegehabt werden — man hatte da anfangs genug 
.wüstes“ Land zu verschenken. Mit derZeit haben diese Verhältnisse 
»ich. wie man weiss , geändert. Die Walachen pflanzten sich viel 
Äscher fort als die Sachsen und Magyaren , und besiedelten deren 
was bis auf den heutigen Tag zwischen den Nationalitäten 
‘jrgenstand erbitterten Streites ist 2 ): die Sachsen behaupten ihr 
verbrieftes Recht, die Walachen das der „Natur“ und des Autoch- 
’Acmsmug. 

So weit lässt sich die romaenische Frage an der Hand der 
vhriftquellen behandeln, oder vielmehr bei ihren Mängeln nicht 
>dandeln. Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert haben sich 
uck meiner Ansicht nicht die Wohnsitze dor Romaenen , es hat sich 
cur die Beschaffenheit unserer Quellen verändert, und man nahm 
»Uni das eine für das andere. Davon unabhängig sind mehrere wei- 
ter* Argumente , auf die Roesler bei seiner Beweisführung Gewicht 
krt 1 ): die Sprache und dio Kirche der Romaenen, endlich dio Orts- 
namen Siebenbürgens. 

Wae erstens die Sprache betrifft, so haben natürlich die Lin- 
kten zu entscheiden. Von durchschlagendem Gewichte scheint mir 
Moment nicht zu sein, wenn ich die Aeusserungen unserer 
Vrthmtesten Sprachgelehrten vergleiche. Vor Roesler zwar, aber 
m4i Sulzer und Engel, die sie kaunten, haben Kopitar 4 ), Schafa- 
nk*). Miklosich 6 ) ohne Bedenken, theilweise sogar direct gegen die 

*) Sieben b. Urkundenb. S. 12. Ich bemerke nachträglich, dass noch 
a J. 1264 das Gebiet von Naszod, „öde und der Bewohner haar“ ge- 
«*iit wird: „terra vacua et habitatoribus carens“, Urkundenbuch S. 81. 
hw Ort liegt wenige Stunden von Bistriz, in dessen Gegend die deutsche 
bumaderung nach Siebenbürgen zuerst stattgehabt hatte. — 

*) Darauf beziehen sich die Klagen auf den Landtagen von 1559, 
usw., die Roesler Romaen. Stud. 141 Anm. 1 und 142 Anm. 1 citiert. 
^ sind ein Beweis für die nomadenhafte Lebensweise der Walachen, 
**ht für eine eigentliche „Einwanderung“. 

*) VgL Romaen. Stud. 139: „Würden nur die Geschicht- 
ichreiber des Mittelalters von ihnen schweigen und gäbe 
kein anderes unterstützendes Argument, so müsste man 
Einwurf gerechtfertigt finden und die bisherige An- 
licht könnte fernerhin in Geltung bleiben. Allein da die aus 
ler Topographie und der Sprache nergeholten Beweise in Kraft 
Wehen, auch wenn man das geschichtliche Stillschweigen auf politischem 
v» kirchlichem Gebiete für nichts hält .... tt usw. 

*) Wiener Jahrb. d. Lit. Bd. 46. 

*) Slav. Al terth Ürner II, 199 ff. 

•) Slav. Elemente im Rumunischen ; mit allerlei Reserven, die doch 
eicht Stich halten. 
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Ansicht jener, die Meinung von der Continuität der Romaenen in 
Siebenbürgen usw. seit den römischen Zeiten getheilt oder doch ihre 
sonstigen Ausführungen nicht auf sprachliche Argumente gestützt 

Auch nachdem Roesler darüber geschrieben, ist seine Meinung 
in den philologischen Kreisen nicht durchgedrungen. Man scheint in 
diesen vielmehr das entscheidende Wort vom Historiker zu erwarten. 
Diez kannte den Aufsatz über „Dacier und Romaenen“; gleichwol 
behandelte er in der Einleitung zur dritten Auflage der „Grammatik 
der romanischen Sprachen“ die Frage für controvers *) und hält sich 
im Text noch an MiklosiclTs ältere Darstellung. Er beklagt zugleich 
den Mangel eines befriedigenden Wörterbuches, worin von der wala- 
chischen Sprache ausgegangen würde: „ Urkunden des Landes aus 
dem Mittelalter (slavische versteht sich) würden die Geschichte der 
Sprache, wenn auch nur aus Eigennamen, weiter zurückzuführen 
erlauben und manches Verhältnis aufklären. Ihren Mangel hat die 
Forschung schwer zu empfinden.“ 

So der Altmeister auf dem Gebiete der romanischen Philologie. 
Unter solchen Umständen aus dem Vorhandensein slovenischer Be- 
standteile allein zwingende Schlüsse für die Wohnsitze der Romae- 
nen im Mittelalter abzuleiten, scheint doch bedenklich; denn es be- 
weist ebenso gut Ansiedlung von Slovonen unter den Romanen in 
Dakien nördlich der Donau, als Vermischung der Romaenen mit den 
Slaven südlich der DoDau ; die Herrschaft der Bulgaren hat ja in der 
That bis in jene nördlichen Gegenden gereicht. Ist doch bezüglich 
der slovenischen Sprache des neunten Jahrhunderts ohne Hypothese 
nicht au8Zukommen. Nach Miklosich war das alte Kirchenslavisch 
der Dialect der pannonischen Slovenen , am nächsten verwandt mit 
dem heutigen (norischen) Slovenisch ; die entgegenstehende Ansicht 
geht dahin, dass das Kirchenslovenisch die Spracho der bulgarischen 
Slovenen des neunten Jahrhrhunderts sei. Am Ende ist dieser Streit 
gegenstandslos , da erst die Magyaren die Scheidung zwischen west- 
lichen und östlichen Slovenen vollendeten, als sie sich wie ein Keil 
zwischen beiden Hälften des slovenischen Volksstammes drängten, 
dessen Zusammenhang in Noricum, Pannonien und den Hamas- 
ländern bis dahin nur durch die Stämme der Serben und Chonraten 
unterbrochen war. In dieser Trennung wurden sie dort von Salzburg 
und Aquileia , hier von Byzanz aus christianisiert und verloren zum 
Theil ihre Nationalität, nahmen dort deutsche, hier griechische Cultur 
an. *) Jene Frage ist aber auch sonst für den Historiker sehr interes- 

*) Im J. 1870. Bd. L S. 135-143. 

*) Vgl. Miklosich, Art Glagolitisch (in Ersch u. Gruber) S. 407. — 
Die beiden Sprachzweige sind: 1. Das heutige (norische) slovenisch und 
zu dieser Gruppe gehören auch die slavischen Bestandteile im Magyari- 
schen ; 2. das bulgarische, wozu die slavischen Bestand theile im Romini- 
schen gehören. A. a. 0. S. 409. [Man vergleiche die neuen Ausführungen 
von Mudosich, altslov. Formenlehre 1874, worin diese ältere Ansicht über 
den Zusammenhang von Altbulgarisch und Altsloveniscb wieder wesent- 
lich mbdifleiert wird.] 
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säst; wenn nämlich das alte Kirchenslavisch slovenisch und doch 
licht für Slovenen im gewöhnlichen Sinn , sondern für die Mährer 
rwrst rerwandt wurde , so waren nothwendig die alten Mährer ein 
dovenischer Stamm und wurden erst später öechisiert; wie das 
Dtamler schon vor mehr als zwanzig Jahren ausgeführt hat. *) 

Da wir aber über jene pannonischen und mährischen Verhält- , 
mm durch zahlreiche und gute Quellen unterrichtet sind — durch 
Legenden, päpstliche Briefe , die „conversio Carantanorum“ — gleich - 
vol aber noch immer ethnographische Zweifel bestehen, so möchte 
ach bezüglich der Annahme Roesler’s über das Verhältnis von 
Skrenen und Romaenen zu einander einige Zurückhaltung erlaubt 
wii, nachdem hier mit so unzureichenden Mitteln operiert werden 
muss. Man darf noch immer der Ansicht Schafarik’s 9 ) sein, „wo- 
nach die nach Moesien, Thrakien und Makedonien übergehenden 
Slaven zu Ende des fünften und in der ersten Hälfte des sechsten 
Jahrhunderts im alten Dakien, der heutigen Walachei, Moldau, und 
in Siebenbürgen sassen. — Nach ihrem Wegzuge in die berührten 
liider blieb eine, wenn auch durch die Auswanderung und die 
ounsgesetxten Angriffe der Bulgaren, Magyaren, Petscheneger, 
Immer usw. geschwächte slavische Bevölkerung , die sich mit der 
eishrimischen , in den Gebirgen verborgenen Daken und Bumunen 
ranischte, in den Ländern vor der Donau zurück/ So erklären sich 
die slovenischen Bestandteile im Rumunischen ; eine Erklärung, die 
niadestens so viel für sich hat, wie die Boesler's. 3 ) — Die Buthenen 
sögen erst später nach Siebenbürgen gekommen sein. 

Von den griechischen Elementen im Bomaenischen erklärt 
Bastler selbst, dass sie wol auf die Kirchensprache zurückzuführen 
stk, wie ja auch das Deutsche und das Slovenische dem Latein aus 
feaidben Grunde so viele Wörter entlehnte und ebenso die meisten 
loderen sla fischen Sprachen aus dem Griechischen. *) 

Die albaneaischen Bestandteile, welche das Bomaenische ent- 
Mlt, führen Kopitar, Miklosich, W. Tomaschek u. A. auf das Illy- 
riiche des dacischen Idioms zurück ; Boesler widerspricht und leitet 
nt «mittelbar aus dem Albanesischen ab, womit man allerdings nur 
fiidwirts der Donau in Berührung kommen konnte; man sieht, die 
Gelehrten sind über diesen Punct nicht einig. 

Türkische, ungarische, deutsche Zuthaten kamen durch moder- 
*® Einfluss dazu. Germanische Einwirkung aus den Zeiten der 
Völkerwanderung ist keine zu verspüren; das Warum? wurde bereits 
früher erörtert. 


’) VgL Büdinger, Oest Gesch. I, 191. 

*) Slav. Altertümer II, 199. 

*) VgL Miklosich, Glagolitisch 410: „Für die Pannonietät der alt- 
iWaischeß Kirchensprache streiten auch einige kirchliche Ausdrücke 
4* Magyarischen, die offenbar aus dem altslovenischen entlehnt sind... 
(fevim nicht xu den Ungarn aus Constantinopel und Bulgarien etwa 
»W Siebenbürgen [948—1003] gebracht)/ 

*) VgL Boesler, Romaen. Stud. 121 ff. Die«, Grammatik I, 140l 
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Der Hauptbestandtheil der walachischen Sprache nächst dem 
Romanischen ist das Slavische, das hier dieselbe Rolle spielt, wie das 
germanische Idiom in den romanischen Sprachen Westeuropa^, oder 
besser wie das Französische im heutigen Englisch; wie denn das 
Slaventhum der ganzen walachischen Race die Signatur aufgedrückt 
hat. Sulzer hat dies scharf hervorgehoben. „Ich muss gestehen, 
schreibt er *), ehe ich die Nation der Slaven und ihre mit den Wala- 
chen so ganz und gar übereinstimmenden Sitten , Tracht , Musik und 
Charakter durch den Umgang kennen lernte, erging es mir, wie an- 
deren, die ohne Kenntnis dieses Volkos in den Walachen und seinen 
römischen Namen und seiner Sprache nichts als traianiscfc-dacische 
Römer fanden oder zu finden glaubten.“ . . . Bald habe er sich je- 
doch vom Gegentheil vollkommen überzeugt. „Weit leichter wäre 
mir der Beweis geworden , wenn ich die Walachen für blosse Slaven 
ausgegeben hätte. Ihre halb lateinische Sprache und der Name 
Runniny Römer stund mir nicht im Wege. a ) Ich würde den Beweis 
also geführt haben: „Die Walachen sind den Slaven in der Tracht. 
Kost, Religions- und Profangebräucheu, Tänzen, Musik und Gemüths- 
charakter, ja sogar drei Achttheilen der Sprache selbst vollkommen 
gleich, mithin aller Vermuthung nach ein slavischer Stamm; als 
Slaven liessen sie sich unter Römern nieder, nahmen ihren alten 
Namen an und bequemten sich nach dem ordentlichen Laufe solcher 
Begebenheiten zur römischen Sprache; doch nicht ohne merkliche 
Vermischung mit der ihrigen.“ 

Und auf noch einen Umstand macht Diez aufmerksam, der für 
die Anfänge der Romaenen interessant ist. Er meint: „Unter Um- 
ständen kann eine Sprache ohne Beeinträchtigung ihres Charakters 
die stärkste Mischung ertragon; allein dasWalachischewarso 
zu sagen noch nicht zur Besinnung gekommen, als die 
fremden Stoffe es zu durchdringen begannen. Wie sehr 
ihm noch die Principien der Assimilation mangelten, bezeugt die 
allzu buchstäbliche Aufnahme dos Fremden. Slavische Laute und 
ganze Buchstabenverbindungen setzten sich unbewältigt fest.“ — 


*) II, S. 428 f. 

a ) Nebenbei bemerkt hat Roesler Romaen. Stud. 145 behauptet, 
„dass der Name, nach dem die Romaenen sich nennen und der ihnen ge- 
meinsam ist mit den Griechen und zum Theil den Bulgaren eine Erinne- 
rung sei an jene Tage, als auch sie Unterthanen des östlichen Reichen 
waren“. Das ist unrichtig. Die Kutzowlachen nennt ein Geograph de> 
fünfzehnten Jahrhunderts wol einmal „Morias seu Flaccos“, wobei Morias 
vielleicht durch Metathesis aus 'PwucUo vg entstanden ist; vergl. Hopf 
S. 267. Im Uebrigen aber bemerkt Miklosich, Die slav. Eiern, ira Rum 
S. 4: „Der einheimische Name der Romaenen entspricht dem lateinischen 
romanus so genau, als es nach den Lautgesetzen der rumuniseben Laut- 
lehre immer möglich ist. Derselbe kann nicht aus dem griechi- 
schen QtojbtaTog entstanden sein und sein Ursprung darf nicht in 
jene Zeit versetzt werden, wo nach Verlegung des römischen Thrones 
nach Thracien auch die Griechen anfingen sich Römer zu nennen, wie 
sie es noch jetzt thun.“ Kopit&r, KL Schriften. I, 239. 
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Kaum die Hälfte der Bestandteile dieser östlichen Lingua rastica 
sei lateinisch geblieben. Unter dem Buchstaben B des Wörterbuches 
findet man 42 lateinische und 105 fremde Wörter. *) 

* Man bedenke , dass eine romaenische Literatur erst seit dom 
Aasgange des sechzehnten Jahrhunderts entstand, bis dahin das Bul- 
nro-slavische Hof- und Kirchensprache war, die Schöpfung von Con- 
ftantin und Method hier vollständig receptiert ward. Man ersieht 
4aaos, dass hier die Slaven auf eine rohe romanische Bevölkerung 
tnfen, denen sie ihre Cultur und Sprache aufgepfropft haben. 

Zweitens die Kirche. „Was die Kirche anlangt, ist es nicht 
drae Interesse zu bemerken , dass allein die romaenische von allen 
wnthftmlicher Legenden entbehrt, dass ihre Heiligen, wenn sie 
weht sehr jungen Datums sind , wie die h. Philothea in Curtea de 
Argiuu, durchaus bulgarisch und griechisch sind.“ 9 ) 

Sehr begreiflich. Es wäre vielmehr auffallend, wenn die Ro- 
meoen nicht griechische Christen wären. Dacien gehörte dem 
Ouiturkreis dos östlichen Reiches an und nahm an der Entwicklung 
4er ilavischen Bekehrten südwärts der Donau , d. h. der Bulgaren 
tkfl. Man vergleiche damit nur die kirchliche Entwicklung der Ger- 
Einen in diesen Donaugegenden. Die gothischen Heiligen der Ver- 
folgung von 370 ff. werden von der griechischen Kirche verehrt, 
Ihre Legenden sind in griechischer Sprache auf uns gekommen. 
Ceber die Bekehrungsgeschichto der damals unter der Herrschaft 
der Hunnen jenseits der Donau zurückgebliebenen Ostgothen , Gepi- 
i«n usw. sind wir vollkommen im Unklaren. Gleich wol muss das 
'Ttristenthum unter ihnen gerade während der Hunnenherrschaft zur 
^gemeinen Tagesmeinung geworden sein; denn nachdem diese 
Herrschaft mit Attila’s Tode zusammengestürzt war, finden wir nur 
3iehr christliche Völker (u. zw. arianischen Bekenntnisses) hier auf 
i na Plane. 3 ) Warum die Petschenegen und die Ungarn nicht von 
4*n Bomaenen bekehrt wurden — die Besitzungen des Achthum der 
T toGerardi stiessen an Siebenbürgen? Aus demselben Grunde, aus 
die Christianisierung Baierns und Deutschlands durch Frankon, 
iw», Angelsachsen geschah, nicht durch die Breonen, Walchen, 
Udiwr. Verschiedenheit der Religion stösst übrigens ab ; dass die 
frmeneu griechisch orthodox waren, hat ihre Lage den lateinisch 
diubigen Ungarn, Szeklcrn, Sachsen gegenüber sicherlich beein- 
kat. 4 ) 

Endlich drittens die Topographio. „Meint man denn, dass wenn 
he Bomaenen ihr Dasein auf dem Boden des traianischen Dacien 
fortgesetzt hätten , dio alten Ortsnamen der römischen Periode ganz 
«Aamtlich geworden sein konnten und wir nicht mehr im Stande 
T iren, hinter dem trübenden Roste der Zeit das alte römische Ge- 

') Grammatik I, 141. 138. 

*) Roesler, Roraaen. Stud. S. 129, vgl. 88 ff. 

*) Vgl. Wietersheim, Gesch. d. Völkerwanderung IV, 110 ff. 

') Vgl Sulser U 17 ff. 


✓ 


Digitized by v^.ooQle 



SSO J. Jung , Die Anfänge der Bomaenen. 

präge zu erkennen? Wie seltsam aber , dass keiner der bedeutend« 
Bömerorte seinen alten Namen bewahrt hat, mitten in einer Bt 
völkerung, von der man versichert,, dass ihr die alten Erinnerung^ 
an Born immer so theuer geblieben sind, dass der grosse Schattei 
Traian’s ihrer Phantasie stets vorschwebe.“ 

Dagegen lässt sich nun allerlei einwenden. Mit dem grossen 
Schatten Traian’s usw. gebe ich mich nicht ab und überlasse ihn den 
Bomaenen 1 ); hingegen möchte ich mir die Frage erlauben, warum 
denn gerade „bedeutende“ Bömerorte ihren Namen bewahrt haben 
müssen, warum es nicht auch weniger bedeutende thun, um die Con- 
tinuität der Jetztzeit mit dem Alterthum in der Nomenclatur nach- 
zuweisen? Die „bedeutenden" Orte waren ja seit Aurelian verlassen, 
nur auf dem Lande haben sich nach unserer Ansicht die Stammräter 
der Bomaenen erhalten. 

Ueber diesen Punct gibt das Corpus Inscriptionum einige be- 
merkenswerthe Aufschlüsse. 9 ) Keiner der Namen der Castelle und 
Mansionen ist auf eine heutige Ortschaft übergegangen; aber eine 
Anzahl von Flüssen tragt noch jetzt die Namen römischer Orte; wie 
ja auch in den anderen Donauprovinzen mehr Flüsse als Städte und 
Yolksstämme die alte Benennung bewahrt haben. 9 ) 

So hat denn das Thal des Ompoly seinen Namen vom alten 
Ampelum der Inschriften 4 ); ein Zufluss der Temes, die Berzara, 
erinnert noch an die Bömerstation Bersovia 6 ); die Colonie Tsierna 
oder Zema hat dem heutigen Flusse Czerna den Namen gegeben 4 ): 
„Samus“ hiess schon in römischer Zeit die Gegend am Flusse, der 
noch jetzt so benannt wird 7 ); den Namen der letzten Station an der 
Strasse von Ampelum durch den Bothenthurmpass nach der Donau, 


*) Hasdeu in der istoria criticä a Romäniloru hat auch die roroae- 
nischen Volkslieder wieder herangezogen, in deren Refrain als Ler und 
Oilerun der römische Kaiser Aurelian fortleben soll! Vgl. Kopitar, Wien. 
Jahrb. 46, 81. Miklosich, Die slav. Elem. im Rumun. S. 3. Auch Traisa > 
Andenken soll sich im Munde der Bomaenen erhalten haben? — Da die 
Bomaenen sonst keine Geschichte haben, berufen sie sich auf gefälschte 
Chroniken und auf Volkslieder. Mit Recht sagt Roesler Romaen. Stud. 
283 f. , es sei darauf kein Verlass. „Wie manches ist auch mythisch im 
Liede, das man für historisch hält; die Gestalt heisst Karl d. Gr. oder 
Friedrich Rothbart und ist eigentlich der alte Himmelsgott Wodan.“ 
Die Gestalten älterer Zeiten verblassen unter dem unablässigen Andrange 
neuer geschichtlicher Ereignisse. 

*) Vgl. die Zusammenstellung von Detlefsen in Bursian's Jahres- 
bericht über die Fortschritte der dass. Alterthumswissenschaft 1873. 
VII. S. 799 ff. 


3 ) „cum pracsertim fluvios multo magis quam oppida 
populosque antiqua nomina retinuisse eiperientia docet.“ 
Mommsen, C. I. L. IIL p. 721. 

4 ) C. I. L. 111. 1308. 1293. Vgl. p. 215. 

*) Vgl. C. I. L. HI. 247. So schon früher Kiepert, histor.-geogr. 
Atlas 1848. p. 32; Tomaschek, Zeitschr. f. österr. Gymn. 1867. p. 109. 

# ) Kiepert a. a. 0. C. I. L. 111. p. 248. Massmonn, Libellus aur&r. 
S. 118. 128. 


7 ) Vgl. C. I. L. III. 827. 
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Aamtria , scheint der Motru, ein Nebenfluss des Schyl, bewahrt an 
haben. 

Auch sonst sind ja die Flnssnamen der Maros (Marisia), Theiss 
(Tmus ) , Alnta, Sereth (Hierasus) noch die der römischen Zeit. Man 
kai dies um so mehr zu beachten, als ja in Gegenden, wo eine völlige 
ethnische Revolution vor sich gegangen ist, wie auf der Balcan- 
kalbwsel, bis hinab nach Griechenland selbst, auch die Flüsse neu 
besannt worden sind. In Siebenbürgen ist das anders. Man hat in 
leaester Zeit auch sonst derartige Continuität topographischer 
Xcaesclatur nachzuweisen gesucht; so z. B. 0. Hirschfeld in der 
mehrfach citierten „epigraphischen Nachlese zum Corpus Inscriptionum 
UL vol. III aus Dacien und Moesien“. Indem er die Frage erörtert, 
ro die colonia Malvensis wol gelegen war, von der eine der drei da- 
<*«hen Provinzen den Namen trug, möchte er die Yermuthung wagen, 
.lass in den auf Specialkarten verzeichneten Orten Malu-de-sus und 
tifdlieh davon Malu-de-jos in der Nähe von Parapan sich noch der 
LteName erhalten habe“ , ). Und schon früher, da er von denSpuren 
des römischen Bergbaues in der sogenannten Cetate redet, welche 
weh heute von der Energie zeigen, mit der die Börner trotz der 
Schwierigkeit der Bearbeitung an die Exploitierung dieser Werke 
giageu, bemerkt Hirschfeld zum Worte Cetate, der walachischen Be- 
aiehaung für civitas: „es finden sich mehrere Orte dieses Namens 
in Siebenbürgen, in der Kegel an Stelle einer römischen Ansiedlung; 
lB. heisst so bei Földvär das Terrain an dem Hügel, wo sich die 
rinische Militärstation befand“ ß ). Man sieht, dass einzelne Forscher 
trotz Boeder, dessen Buch ihnen bekannt ist, bereits die Spuren der 
Kvaerherrschaft auch an der Hand von Ortsnamen zu verfolgen 
»igen; im Laufe der weiteren antiquarischen Untersuchung wird, 
h die Funde sich täglich mehren , wol auch für die romaenische 
Fnge noch Neues zu Tage kommen. Nur wird man gut thun, be- 
züglich der Vermuthungen über den Zusammenhang alter und neuer 
Siaen etwas vorsichtig zu sein , um nicht aus einem Extrem in’s 
udere zu verfallen. 

Roesler fährt fort zu argumentieren: „Die Urkunden des zwölf- 
ten Jahrhunderts sind voll Ortsnamen, Namen von Bergen, Thälern, 
Bichen, Flur nnd Gehöften. Darunter befinden sich zahlreiche 
irische Namen , von der ruthenischen Bevölkerung Siebenbürgens 
rttmntend. Schon die ältesten Urkunden zeigen die gemeinslavische 
Benennung für Bach (potok, patak) und Hügel (aslov. chlümü). Alle, 
uutaondere die zahlreichen halom — die Form , in welcher die un- 
prische Zunge das Wort nmgewandelt hat — weisen auf ursprüng- 
iKke slavische Ansiedlung zurück.“ „Man kann nur die Möglichkeit 
ragestehen , dass es vor dem Beginn westlicher Einwanderung von 
^agarn her wenigstens nur romaenische Hirten gegeben habe , muss 


*) A. a. 0. S. 15. 

*) A. a. 0. S. 8. 

bdtekrift f d. öcUrr. Oy an. 1876. V. Heft. 22 
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aber die Ansässigkeit und das städtische Leben dieses Volkes in At 
rede stellen.“ l ) 

Von städtischem Leben ist nicht die Rede ; und wenn es roma* 
nische Hirten in Siebenbürgen gab — was auch ich glaube*) — i 
ist ja Roesler’s Hypothese von einer roraaenischen Einwanderer 
hinfällig. Indess jene Ueberlieferung von Localnamen aus römisch* 
Zeit bis auf unsere Tage scheint doch auch Ansässigkeit wenigster 
eines Theiles der Bewohner zu erfordern , auch ist früher von g( 
meinem Bauernvolk, das nach 272 noch hier blieb, die Bede gewesei 
Es frägt sich nur, ob im Uebrigon Roesler’s diesbezügliche Schlüsi 
richtig sind. 

Nehmen wir das siebenbürgische Urkundenbuch zur Han< 
Reg. n. 1 vom J. 1075 3 ) betrifft eine Schenkung K. Geisa’s an di 
Benedictinerabtei im Granthal, darunter „tributum in loco, qi 
dicitur hungarice Aranyas, latine autem aureus.“ 

Reg. n. 4 vom J. 1138 führt die siebenbürgischen Besitzunge 
der Pröpste der heil. Margaretha von Demes au und gibt dato 
interessante Aufschlüsse über die dortigen Culturzustände : di 
eigenen Leute hatten jährlich 20 Marderfelle, 100 Riemen, 1 Bärei 
feil und 1 Auerochsenhorn zu leisten. Die ganze Stelle lautet: ,i 
ultrasilvanis partibus sunt mansiones, qui sal dare debent, sc. vigin 
quattuor millia salis. Nomina mansionum sunt: Vosas, Martin, Kini! 
Besedi , Benin , Sokol , Lesen , Ginon , Tuglidi , Both , Kosu , Haraud 
Satadi, Uza, Kulengen, Vir, Emis, Viusti, Habisa, Ellu, Vendi, Ogsaf 
Cesti, Orsti, Sounig, Simeon, Vasil, Isak, Uttos, Sima. In ultrasi 
vanis partibus sunt homines, qui debent per annum dare viginti mai 
tures, centum corrigias et unam pellem ursinam, et unum com 
bubalinam.“ 

Die Nomenclatur dieser Urkunde ist nicht slavisch; wirklic 
slavmche Ortsnamen sind leicht kenntlich, weil sie sich im Laufe d* 
Jahrhunderte wenig verändern, die meisten einfach und uncomponiei 
sind, die Wirkung des Accentes gering ist 4 ); „bei gutem Willen frei 
lieh kann man selbst Mekka und Medina für slavisch erklären“. Uc 
wenn auch die Herkunft der Stämme unbekannt sein sollte, so wüi< 
das für die Nationalität der Einwohner nichts besagen; wie denn i 


') Romaen. Stud. 129. 327. 131. 

*) Vgl. Miklosich, die slav. Elem. im Rumunischen S. 2: „Wei 
das Wort BAIX in älteren serbischen Denkmälern einen Hirten b 
zeichnet, so ist das daraus zu erklären, dass die Walachen sich in ma 
chen Gegenden gleich den Albanesen vorzüglich mit Viehzucht beschi 
tigten (vgl. Duäans Gesetz 66, 71), weshalb der Walache in Albani 
öoban (Hirt) heisst, und dies auch dann, wenn er in der Stadt wohnt 
Bei den Byzantinern erscheinen die Walachen auch meist als Hirt 
bezeichnet. 

•) Teutsch und Firnhaber (Font. rer. Aust XV) p. XIIII, vj 
Teutsch im Archiv des Vereines für sieben b. Landeskunde N. F. X, 1$ 

4 ) Vgl. Miklosich, „Die slav. Ortsnamen aus Appellativen* in dl 
Denkschriften der Wr. Akad. XXI (1872) S. 77. 
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&r Kälte von Innsbruck einst romanische Bauern sassen und jetzt 
Deutsche sitzen in Dörfern wie Bum, Thauer, Amras, Natters, 
Kotters, Aldrans, Sistrans, Lans usw. , deren Benennung weder 
irctsehen noch romanischen, sondern unbekannten altraetischen Ur- 
sprungs ist 

Wenn Boesler seinerseits eine Beihe von Fluss- und Bach- 
antn ans Siebenbürgen aufführt, welche das Andenken an den ehe- 
maligen Slavismus in diesem Lande erhalten , so haben wir dagegen 
2 kbts einznwenden, läugnen den Slavismus nicht im Geringsten, 
**ism vielmehr aus gleichem Grunde auf die Fluss- und Bach- 
es« hin, die aus romanischer Zeit erhalten sind. „Holm* aber ist 
fefogs ein ursprünglich slavisches Wort, es ist aber sowol im 
^arischen wie im Bomaenischen recipiert *) ; ebenso ist patak zu- 
•kidi ungarisch ; und es ist einerseits zu beachten, dass die „holm“ 
gegen walachische Bevölkerung zeugen können, andererseits 
las die Nomenclatur der Urkunden eine magyarisierte ist, und dasb 
m denselben auch Namen Vorkommen , die weder slavisch , noch 
fcgyarisch, noch deutsch zu sein scheinen. a ) Eine untrügliche Schluss- 
klrenng für das Fehlen der Bomaenen in Siebenbürgen, da jene 
Trinnden ausgestellt wurden, ergibt sich jedenfalls nicht. Eine ge- 
üWTe Untersuchung darüber , wobei Steub’s rhaetische Ethnologie 
Vorbild zu dienen hätte, müssen wir den siebenbürgischen Landes- 
Wem überlassen, denen die erforderlichen localen und sprachlichen 
kantniase zu Gebote stehen. 

So wäre denn auch in diesem Puncte das Resultat unserer 
^bprüfnng der Boesler’schen Hypothese ein negatives. Wie die 
^eisführung Boesler’s , so leidet auch jede Argumentation dagegen 
a Mangelhaftigkeit des zu Gebote stehenden Materials. Wenn 
durch beide Theile von dem argumentum ex silentio ein starker 
brauch gemalt werden musste, so ist jedenfalls dessen Anwendung 
: a Süsserer Beweiskraft für den Fall, wo die Lage der Dinge eben 
ki gleich bleibend angenommen wird, nicht für jenen, da man 

, r ) Vgl. Miklosich , „Die slav. Elem. im Magyarischen®. Denk- 
^ der Wr. Akad. XXI (1871), S. 20 u. 223. 

*) So kommen z. B. in der Urkunde von 1176, auf die sich Boesler 
' «7 bezieht — er führt sie jedoch fälschlich als vom J. 1165 an — folgende 
^beaennnngen vor: Sent Miklos, Engyesfalva, Thorda, Koppan 2ynd, 
^ Xjhelfalva, Kereztes, (rivulus) Preselw patak (mons et castrum) 
Zynd, Zyndpathaka, (fluvius) Porde (jetzt Pordepatak), 
Annyasvar. — Vgl. auch die Urkunde von 1197 (Teutsch und 
'^bzber S. 5 f.) , welche mehrere villas ultra silvas aufzählt, quarura 
^ haec sunt: Asceiinepe, Fequetfee, Hegelsbolmu, villa Cucu- 
!a <iicastri, quae vocatur Bodon , Sossed, Acnahege (Berg: deutsch), 
^(nemus), (villa) Suqman, Hufee Merke (Hügel; deutsch), (villa) 
Bed, Sdlras (nemus); „ad locum, qui Parpucum vocatur“; (villa) 
^ Gastateluke, Tordosi (villa), Thow, Fequetkopna, Fequet. — Man 
dass nicht alle Namen slavisch sind; dass die (ungarischen) 
^ftieMchreiber einige nicht deuten konnten („locus qui vocatur“); 

14 Cormption der Namen durch magyarisches Latein. 

22 * 
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eine grosse Wandlung nnd Wanderung annimmt. Jene blieb nnei 
wähnt , weil sie nicht neu war; diese musste fast erwähnt werden 
die Aendernngen nicht das Beharren notificiert die Geschichte. 

Unser Gesammtresultat aber wäre ein allerdings mit Modifi 
cationen verbundenes Zurückkommen auf die alte Annahme, dass wi 
keinen Grund haben, in den Walachen nicht die Nachkommen d( 
romanisierten Daker zu sehen, deren gemeines Volk auch nach dei 
J. 272 hier zurückblieb, wie einst die Stammväter der Samariter zu 
Zeit der babylonischen Gefangenschaft der Juden; es vermischte siel 
dasselbe mit den Slaven und bildete zuletzt ein eigenes Volk. Di 
ganze weitere Entwicklung desselben hing auf das engste mit de 
der Slaven an der unteren Donau (Bulgaren) zusammen. Unter de 
Herrschaft verschiedener finnischer und türkischer Stämme lebte e 
als dienende Masse, als welche es dann auch die magyarische 
Eroberer betrachteten, und die Ansiedler, die durch sie in’s Lau 
kamen. 

Seitdem Boesler die Frage behandelt hat, sind wir über manch 
Verhältnisse näher aufgeklärt worden , welche uns auch zu andere! 
Schlüssen berechtigen. Dem Corpus Inscriptionum Latinarum ver 
danken wir genauere Kunde der Colonisation und Bomanisiemni 
Daciens, als sie Sulzer, Engel, Boesler zu Gebote gestanden hat 

Ueber die Verhältnisse der Völkerwanderungsepoche batt 
Boesler irrige Ansichten. Durch das Studium der Schriften ?oi 
Fallmerayer und Steub, der Vergleichung ihrer Methode und Aus 
Sprüche mit den Boesler’schen Aufstellungen ist man im Stande 
seine argumenta ex silentio und ad hominem , worauf häufig sein 
ganze Beweisführung basiert, zu widerlegen. Directe Beweise für eim 
„Bückwanderung“ des romaenischen Volkes gibt es nicht; was dafü 
angeführt wurde , beruht auf Irrthum. Auch die sprachlichen un| 
topographischen Gründe Boesler s scheinen unter diesen Umstandei 
nicht länger hinzureichen , für sich allein die Einwanderungs-Thesi 
zu halten: zum mindesten müsste sie ganz neu formuliert werden 
Es ist aber ernstlich zu sehen, ob es unter diesen Umständen nicli 
am besten wäre, die Boesler’sche Thesis ganz fallen zu lassen. 


Nachtrag. 


Die vorliegende Studie über die Anfänge der Bomaenen ist in 
Herbst 1875 niedergeschrieben worden. Es sind seit jener Zeit einig 
neuere Schriften erschienen, die den Gegenstand berühren. Friedrid 


Maurer behandelte in seinem Buche: „Die Besitzergreifung Sieben 


bürgens durch die das Land jetzt bewohnenden Nationen Ä (Land 
1875) die Frage von den Wohnsitzen der Bomaenen im Mitteln^ 
streng nach Boesler , während die Darstellung der deutschen Colo 
sation mancherlei neue Gesichtspuncte entwickelt. Des Näheren I 
ich mich darüber in einer Anzeige der Schrift („Wiener Abendposl 
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BriL fern 6. April 1876) ausgesprochen. — Ferner hat Constantin 
JaJiretek in seiner vortrefflichen „Geschichte der Bulgaren“ 
Tng 1876) von der Controverse Notiz genommen und gleich dem 
bilgarischen Gelehrten Marin Drinov, Professor in Charkow, in sei- 
mt rassisch geschriebenen Abhandlung über die Colonisation der 
Uoshalbinsel durch die Slaven (1873), Roesler’s Ansicht adoptiert; 
fch nicht in allen Einzelnheiten : „dass die Rückwanderung erst im 
knhnten Jahrhundert erfolgt ist, unterliegt manchen Zweifeln; 
jta&Ils ist sie viel älter.“ (A. a. 0. S. 113.) „Die ununterbrochene 
Wingkeit der dakischen Rumunen in ihreu gegenwärtigen Wohn- 
äu ist, da sie jedes positiven Beweises entbehrt, neulich sehr in 
fng» gezogen worden ; doch ist der Streit über diese ethnographisch 
Whvicbtige Frage noch nicht völlig ausgefochten.“ (8. 221.) — 
Jirkek glaubte eben auch nach Roesler, dass die Römer im traiani- 

Dacien „ein isoliertes Leben unter einer ihnen feindlich ge- 
iinten Bevölkerung geführt und nach 166 Jahren wieder die neue 
Hirnit verlassen hätten, ohne mit den Dakern verschmolzen zu 
«m.* fB. 74.) Und dieser falsche Glaube irritiert sein sonst sehr 
nötiges ürtheil auch bezüglich der folgenden Zeiten. 

Gegenüber diesen Stimmen zu Gunsten Roesler's ist eine Be- 
tfrhng Ad. Ficker’s von Bedeutung , die er in dem Aufsatze über 
M ethnographischen Verhältnisse der türkischen Provinzen und 
toitistaaten im Norden des Balcan“ (Allgem. Ztg. vom 11.* März 
1W6) gemacht hat ; dass nämlich die Donaufüi stenthümer, nachdem 
irfugs des dreizehnten Jahrhunderts die Petschenegen usw. das 
Ud geräumt hatten, „im Alleinbesitze der daco-romanischen durch 
hnnderungen aus dem Oberlande verstärkten, im Nordosten 
ucknit ruthenischen Schicksalsgenosse n vermischten 
Mlkerung blieben“. „Diese Verbindung und die Analogie aller 
ikaliehen Wanderungen spricht gegen Roesler , welcher jüngst ihre 
L&dening aus dem Unterlande nach dem Gebirge hin behauptete.“ 
fofarch A. Ficker constatierte Thatsache der Vermischung romani- 
“b* Bevölkerung nicht nur mit slovenischen, sondern auch mit 
Attischen Elementen , die Roesler ignoriert hatte, dient meinen 
htfihnmgen zur willkommenen Ergänzung. 

Was endlich oben über die Ausdrücke von „Desertum“, 
•*titenei“ u. dgl. in den Urkunden des Mittelalters gesagt ist, 
'^amtlich dass dieselben für die ethnographische Gestaltung einer 
'*$*1 nicht in Betracht kommen , findet vollends seine Bestätigung 
^b eine Vergleichung unserer Quellen über die Colonisation der 
*kben Harken Deutschlands im Mittelalter. Man sehe darüber den 
•dr belehrenden Aufsatz von Wattenbach: „Die Germanisierung 
** Wichen Grenzmarken des deutschen Reiches“ in der Histor. 
kWiriftlX, 386— 4t7 nach; besonderes. 403 ff. , wo von der 
^hdong des Klosters Leubus bei Breslau in Schlesien und von den 
^richten über die Urbarmachung des dortigen Landes gehandelt 
^JUch einem Meuschenalter rühmen sich nämlich die Mönche von 
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Leubus, aus einer „Wüstenei“ einen „Garten“ geschaffen zu haben: 
zur Zeit ihrer Ankunft sei „das Land mit Wald bedeckt und 
ohne Bebauer, das polnische Volk aber arm und faul“ 
gewesen. 

Aehnlicher Art sind die Nachrichten bezüglich der Colonisie- 
rung des Landes Wagrien (a. a. 0. S. 406 ff.) nnd der sächsischen 
Marken : überall wird man finden, dass die Ansiedler in eine „W üste- 
nei“ verpflanzt wurden, wie der tech-ni sehe Ausdruck nun einmal 
lautet; alsbald aber werden neben den Colonisten auch die alten 
Bewohner genannt und die Beziehungen zwischen beiden Elementen 
der Bevölkerung gesetzlich geregelt. (A. a. 0. 410 f.) — So lagen 
die Verhältnisse auch in Siebenbürgen, als die Sachsen von den ungari- 
schen Königen dort Land nahmen. 

Schliesslich bitte ich einige Errata zu berichtigen: mehrere 
Male ist Dacer gedruckt statt Daker oder Dacier ; der S. 93 erwähnte 
Bruder Odovacar’s hiess Aonulf, nicht Arnulf. 

Innsbruck. Jul. Jung. 


Zur walachischen Frage. 

Robert Bo esl er ist geneigt die ersten Gründungen walachischei 
Wohnsitze im Norden der Donau in den Beginn jenes Unabhängig- 
keitskampfes zu setzen , welchen die vereinigten Stämme der moesb 
sehen Bulgaren und Walachen unter Peter und Äsen gegen der 
Kaiser Isaak II. Angelos seit 1186 mit Erfolg durchgekämpft haben; 
nur durch die Annahme einer allmäligen Nordwärtswanderung dei 
inoesischen Walachen lasse sich der auffallende Umstand erklären 
dass im Norden der Donau die Walachen erst nach dem Anfang dei 
13. Jahrhunderts begegnen, von da an immer zahlreicher werden, bii 
sie nach und nach die sämmtlichen Länderstriche erfüllen, welch* 
sie gegenwärtig inne haben , während sie in Moesien selbst fast gan 
verschwunden sind. Schlözer und Thunmann glaubten allerdings Er 
wähnungen der Bomänen im Norden der Donau schon für den Begim 
und die Mitte des 12. Jahrhunderts erwiesen zu haben ; Boesler be 
müht sich mit Glück die Unsicherheit dieser Erwähnungen darzuthun 
&n Zeugnis indess , das Vorkommen der Walachen in der Molda 
oder in Bessarabien betreffend, halten wir einer neuerlichen Prüfun 
werth. Boesler selbst äusserst sich darüber folgendennassen (Bomär 
Studien 85, Dacier und Bomänen 45 fg.): „Von dem Dasein de 
Walachen in der Moldau will man ein Zeugnis entdeckt haben. Kaisc 
Manuel Komnenos soll die Bomänen der Moldau gegen die Ungar 
in das Feld gerufen haben, um seinen Feinden Gefahren von eine 
Seite zu bereiten , von wo sie niemals vorher waren angegriffen woi 
den. Die Thatsache ist zum Theil richtig , aber eben nur in sowei 
als sie für die Existenz von moldauischen Bomänen nichts beweis 
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Kianamos weiss nichts von der Moldau ; die Wohnsitze der dem grie- 
chischen Kaiser dienstbaren Bomänen werden an das schwarze Meer 
gesetzt; doch nur an jene Walachen, welche in der Gegend von 
Coastantinopel bis zum Haemus hin unweit des Meeres wohnten, konnte 
der griech. Kaiser Befehl zur Heeresfolge geben, an moldauische 
Wahchen hätte er das Ansinnen nicht richten können.“ Nun, wir 
««den sehen, wie es sich mit dieser negativen Polemik verhält. 

In den Schluss des Jahres 1164 fallt ein Ereignis, bei welchem 
Maischen eine Bolle spielen, und zwar solche Walachen, die wir nur 
ii d» Moldau oder nach Bessarabien verlegen dürfen. Allerdings 
nr dieses Zeugnis allen Forschern so wie auch Boesler entgangen; 
«$ findet sich bei Niketas von Chonae (de Manuele Imp. IV, 2. p. 169 
tes 172). Der Se vastokrator Andronikos Komnenos war von seinem 
Ndfen, dem Kaiser Manuel, zum Commandanten der Eparchien Niä 
cd Branitewo (Naioov te xai BQavix^oßrjg dovxa Kinnamos EU, 
16. p. 124) bestellt worden, war jedoch bald in den Verdacht ge- 
ruhen, selbst den Kaiserthron anzustreben und mit dem Ungarnkönig 
ngen Unterstützung seines Planes unterhandelt zu haben ; zur Ver- 
utwortung gezogen, hatte er den jungen Kaiser aus dem Wege zu 
riamtn versucht, war jedoch ertappt worden und kam nach Constan- 
tiiiopel in den kaiserlichen Palast in sicheren Gewahrsam ; zweimal 
raehte er von hier aus zu entfliehen , das zweitemal gelang der Ver- 
sieh: das Ziel der Flucht war Halic in Kleinrussland, woselbst Ja- 
nskw, Sohn des Wladimir, Herrscher war, der ihn gastlich aufhahm 
«ad mit Ländereien beschenkte. Die Flucht wird von Niketas aus- 
führlich beschrieben. In Ayyjtoljog, wofür die jüngere Handschrift 
h* Form 'Aydxo bietet, dem heutigen Akhjolü, angelangt, nahm er 
ich des Weges kundige Führer mit, schlug den Landweg gegen 
Nerden ein, und es gelang ihm, unbehelligt bis an die Grenzen 
fcr rutenischen Toparchie Halic zu gelangen; xai twv Ttjg /a- 
lirj£ op/W Xaßn/ttsvoc, (Niketas p. 171), nQog yv tag elg oia^ov 
woqvyiTOv wQjiirjio , tote ^^qevtwv IfxninzEi } zeug ccqxvoi * 
jap Tiapa Bhxywv olg r ttjv avrov q&aaaaa 

yvyij iffr^joaro , ig xoviitoio nQog ßaaiXia nakiv anrjyEto. 
Er wusste jedoch seine Häscher zu täuschen, entwischte ihnen und 
rriangte auf einem anderen Wege nach Haliö. Dass wir hier unter 
lalttZij nicht etwa Galac an der Donau, das damals unter diesem 
Namen noch kaum existierte, sondern nur das rutenische Halic am 
friste r zu denken haben, beweisen die Worte des Niketas ; die Herr- 
schaft , welche von den byzant. Autoren rj /cixpa € Pwoia genannt 
«iri, umfasste damals folgende bedeutende Orte: raht^a BXav- 
tyoiQrj nEQEfiioXrj AovrLioxa TovQößrj XoXfirj JSftoXevexov. 
Fir ans ist die Nachricht wichtig, dass bereits im Jahre 1164 hart 
u den Grenzen von Haliö Walachen sassen , zu einer Zeit , wo aller- 
itags der grösste Theil des Flachlandes der Moldau und Walachei 
den türkischen Rumänen in Besitz gehalten wurde. Diese Wala- 
taa standen mit Kaiser Manuel auf befreundetem Fusse und be- 
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mühten sich eifrig den Prätendenten in seine Hände zu schaffen J 
Dass zu jener Zeit, trotz der Einfälle der Koinanen, welche sich 
wahrscheinlich unter Entrichtung eines Jassak’s in Naturalien leichtj 
abfinden lassen mochten, verschiedenartige Volks- und Culturelemente 
im Norden der Donau friedlich neben einander vegetieren mochten, 
lehrt eine paläo-slowenische Urkunde vom J. 1134, worin es heisst: 
„Ich, Iwanko Bostislawic vom Halfter Thron, Fürst von Börlad , ge- 
nehmige für die (griech.) Kaufleute von Misiwri in 

meiner Stadt Klein-Halic keinen Stapelzoll zu zahlen , nur in Tekuee 
und in meinen Städten ; für die Ausfuhr verschiedener einheimischer, 
ungarischer, russischer und öechischer Waaren sollen sie nirgends 
zahlen als in Klein-Haliö. u Kehren wir nun zu jener Nachricht des 
Joannes Kinnamos über den Krieg des Jahres 1167 zurück! 

Der Chronist sagt (VI, 3 p. 260), Kaiser Manuel habe nach 
der Donauseite gegen Srem (Ilq/uiov) hin seinen Schwiegersohn 
Alexios geschickt, um hier die Ungarn zu beschäftigen , während die 
Hauptmacht unter Leon Vatatzes von einer anderen (also der ent- 
gegengesetzten) Seite das Hunnenland angreifen sollte o&ev oiddg 
ovdenoze zov tuxvtoq alwvog Enidqafxe Tovroig, d. i. „von welcher 
Seite bisher noch niemals irgend Jemand (d. h. ein anderer griechi- 
scher Kaiser oder Feldherr) gegen die Ungarn einen Angriff gemacht 
hatte“ — denn Pecenegen und Komanen waren mit ihren Horden 
schon oft von Osten her über jene hergefallen. Ist wirklich die mol- 
dauische Seite gemeint, so hat dies nichts auffallendes, da Kinnamos 
gleich darauf von einer erneuten Expedition spricht , welche unter 
Joannes Dukas avco&ev n o&e zovg 7tQOOOixovvzag zijV Targoo- 

xvfhxrjv (d. i. ztjv * Pwotav ) Övvvovg gerichtet war. Eine ähnliche, 
gegen den komanischen Hospodar Lazar gerichtete Expedition hatte 
Manuel a. 1148 unternommen, nach dem Distrikt Telü-ormän (Kin- 
nam. HI, 3 p. 94) gegenüber der Veste Simnica ( Tevov oquciv , Jty- 
vlztyxog) östlich von der Aluta, nachdem er 500 Fahrzeuge durch 
die Donaumündungen bis in jenes Gebiet hatte einlaufen lassen. Mit 
den griechischen Milizen unter Leo Vatatzes vereinigte sich nun xai 
Bhx%wv noXvg ofuXog , dt zwv 'izaXiag arcoixoi naXcu sivcu 
Xiyovxai, und die Expedition nahm ihren Ausgangspunct Ix nov 
TtQog zw Evtgeivw xalov/nivw Ttovzw xcoquov, d. h. von den Mün- 
dungen der Donau und des Dnester aus; in diesen Gegenden lag 
während des ganzen Mittelalters der ganze Handel in den Händen 
der Griechen ; eine stattliche Anzahl von Emporien , welche seit dem 
14. Jahrh. auch von den italienischen Kauffahrern aus Amalü Pisa 
Genua und Venedig gerne besucht wurden, führt griechische Namen; 
wir führen nur an : IJayxaleia Pangalia (j. Mangalia), ^Aoixqv Las- 
pera, v Ay. FedjQyiog San Zorzi, ytvxoozofua oder Avxoozo^iov 
(vgl. Dukas 45 p. 341 : navzeg di oixovvzeg iv zw Ai ncoozofitM 
BXaxoi), zo KeXtiov oder za KeXlla Chieli (j. Kilia), zo 
xaaz^ov Moncastro, MavQoveQO, zo Aottqoxcxgzqov oder fj Aewo- 
ttoUxvt] (d. i. Ak-kjerman) etc. Allerdings stand die Küste so wie 
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<iiF angrenzende Inland bis nach Siebenbürgen hinein unter der 
Herrschaft der nomadischen Komanen , welche gar häufig selbst in 
das Gebiet der griech. Kaiser Raubzuge veranstalteten ; aber , wenn 
es galt die benachbarten Ungarn zu züchtigen und auf ungarischem 
Gebiet Beute zu machen, mochten die Komanen so wie die ihnen 
raterstehenden und benachbarten Yölkerhaufen gerne mitthun, na- 
mentlich die Walachen, welche, wie wir oben sahen, hart bis an das 
Botenengebiet sassen und bei denen die griechische Confession ein 
Motiv mehr war, ihr Augenmerk stets nach Byzanz zu richten und 
den Winken des griech. Kaisers zu folgen. Jedesfalls hat die negative 
Kritik , so geistreich durchgefochten sie auch dem Laien erscheinen 
nag, noch ihre Häkchen , und sicherlich wird noch gar manches Be- 
denken von der conservativen Seite vorgebracht werden , das durch 
keiie Sophistik wird aus dem Wege geräumt werden können. 

Die älteste Erwähnung der Walachen auf byzantinischem Ge- 
biete findet sich (vgl. meine Abh. „Brumalia und Rosalia“ S. 401) 
»dem Jahre 976, dem Regierungsantritte des zweiten Basilios, bei 
'Witzes und Kedrenos (II, p. 435), welche berichten dass von den 
flrtdem, welche sich an der Spitze der aufständischen Slawo-Bulgaren 
stellt hatten, der älteste, Dawid, /niaov Kaorogia g xai TlgeöTiag 
tnxa rag keyojufvag Kakag dgvg (j. Kladoruby nördl. v. Wla^o- 
kiisora) ermordet wurde 7iaga rtnov Blayotv odiriov. Man könnte 
^mwenden, dass hier nur von walachischen Wanderern oder Wege- 
lagerern, also nur von einem sporadisch auftauchenden Häuflein, 
nickt von einer dichten Volksmasso die Rede sei , und dass die Er- 
vihiong der Romänen als einer compacten Nation doch nur in spä- 
v?r* Jahrhunderte falle. Indessen hat sich seither ein neues Zeugnis 
'^gefunden, ans welchem evident hervorgeht, dass zur Zeit des Ba- 
ftliw Bulgaroktonos die Romänen allenthalben auf bulgarischem 
Boden zerstreut und als wolunterschiedenes Volkselement unvermischt 
votierten. In einer Nachtragsbestimmung zu einem Chrysobullion, 
nkbes Kaiser Basilios nach Unterwerfung des bulgarischen Reiches 
in Jahre 1019 an den Erzbischof Joannes erlassen hatte, und von 
ein vollständiges Exemplar der russische Archimandrit PorphyriT 
r«pmkil in dem Kloster Sinai gefunden hat, lesen wir, dass der 
talgarische Erzbischof alle Sitze unter sich vereinigen solle, welche 
n Lebzeiten der bulgarischen Care Peter und Samuel demselben 
ratergestellt waren; ausserdem bestimmt der Kaiser: &€ 07 tiCo[ 4 ev 
terra narret xaxtxsiv rov awov ayuorarov aqxt€7iioxo7rov xai 
üzuparuv tö xavonxbv avriov 7iavxu)v xai nur ava naoav 
Rotiyaqictr Bhxxwr xai xtbv 7iegi rov Baqdagetov Tovgxwr 
Irrog Botlyagtxior ogio* eiol. Während also die ans Khorasan 
lammenden and nach Macedonion als Gefangene übersiedelten Türken 
rar als Anwohner des Vardarflnsses erscheinen, heisst es von den 
^Hieben, dass sie über das ganze Bulgarengebiet zerstreut vorkamen, 
i k von Dyrrhachion und Neopatrae bis Dristra und Varna, also 
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über den Pindos, die makedonischen nnd thrakischen Centrallande 
und über den Haimos bis an die untere Donau! Lässt sich ein ge- 
wichtigeres Zeugnis als dieses denken und wünschen ? 

Noch ist der Ursprung und die ältere Heimat der Bomänen in 
Istrien, welche unter dem Namen Cici ein zwischen Slaven und Ita- 
lienern sich auflösendes Volkselement bilden (Miklosich, die slavischen 
Elemente im Bumunischen, 55 fgg.), unbekannt. Schon aus einzelnen 
Wörtern ihres Sprachschatzes lässt sich Herkunft aus einem Winkel 
des byzant. Beiches erschließen, z. B. kumaraku „pileus“ d. i. x<r- 
fieXavKiov. Es liegt nun nahe, diese Cicen von jenen Uskoken her- 
zuleiten, welche noch vor dem Eindringen der Türken seit Mitte des 
14. Jahrhunderts aus Basa, Bama und Bosna auf dalmatinisches und 
kroatisches Gebiet herüberdrangen , ohne ihrem orthodoxen Bitus zu 
entsagen. Namentlich die Zupen Likka, Krbawa, Buzana und Gacko 
so wie die Umgegend von Sign (Zeng) nahmen eine bedeutende Ma$>e 
dieser Schismatiker auf, welche unter dem Namen Wlachi oder Moro- 
wlachi häufig in den päpstlichen Urkunden erscheinen (Farlati IV, 
p. 91 — 110); den Namen kennt bereits der sogenannte Presbyter 
Diocleates (Lucius de regno Dalmatiae p. 288), er lautet griech. 
MavQoßlaxoii slaw. Cerni Wlahi, ital. Morlacchi (Lucius p. 453), 
d. i. „die schwarzen Welschen“. Mauro Orbini aus Bagusa bietet in 
seinem Buche II regno de gli Slavi (Pesaro 1601) folgende Notizen 
über die Walachen in der Herzegowina: (p. 282) „Senco, barone del 
bano Tvartco , teneva dalla marina tutta la terra di Chelrao fino a 
Chogniz & Nevesigne con tutte le Vulachie.“ (p. 357) „Senco, figliH 
uolo di Mladien, che fü di Zagorie, e teneva tutto il paese di Chelmo, 
cominciando dalla marina infin k Nevesigne e Cogniz con li Vulaccbi.“ 
(p. 358) „Tvartco occupö molti luoghi attenenti al regno di Bascia 
infino k Milescevo & prese li Yulacchi, de' quali erano piü di cenhi 
catuni.“ Auch Luccari in seinen Annali di Bausa (1605) bietet eine 
interessante Stelle: (p. 109) „dopo Herzeg Stefano Cossaccia pos« 
tagliagioni sopra i Yulassi e sopra i Polianzi e mandö ad imborsarsi 
della gabella Uprauda katunar di Dabar.“ Wir könnten die Walachei] 
noch weiter bis an den oberen Lim und Ibar vorfolgen , wenn wii 
nicht fürchteten allzu weitschweifig zu sein. Ueber die dalmatinischen 
Walachen bietet Lucius (p. 281) einige Daten. 

Wien. Wilh. Tomasche k. 


Zu Aischylos Sept. ctr. Theb. VII. Chorikon v. 720— 791 

Meine von Westphal, Proleg. pag. 114 theilweise abweichend! 
Auffassung der Composition dieses Chorliedes habe ich im ProgTamij 
des Glatzer Gymnasiums 1870 näher begründet. Nachträglich bej 
merke ich hierzu, dass die ganze <xvtiotq. e zur Sphragis zu ziehe] 
ist. Das Lied ist fünftheilig gegliedert, und es ergibt sich folgend 
Einteilung : 
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L n^ooffitov. 


otq. a. De 6 Vaters Flüche wird die Erinys vollstrecken 

AävrtGTQ. a . Die beiden Brüder beginnen gegen 
ßf . einander den verderblichen Kampf. 

nfävuoTQ. ß\ Der alte Frevel wirkt fort bis in’s 
*\otq. y\ dritte Geschlecht. 


iDL 'OfMftdog. 


(IV. Z(f$ayig. 
V. 'Kxlloyog. 


( Furcht um den Herrscher und um 
ämoTQ. y. die Stadt; denn 1) alte Flüche 
<stq. sind schwer abzuwehren; 2) allzu- 

grosses Glück ruft Unglück herbei. 


{ aVTMJTQ. <T. 
ÖTQ. i. 


Das Schicksal des Oedipus beweist, 
wie auf das Glück aas Unglück 
folgt. 


dvxtOTQ. e. Der Vater hat die Söhne verflucht; die 
Erinys wird die Flüche vollenden. 


Kritisch ist das Lied in dem vorgedachten Programm von mir be- 
handelt. Eine Stelle indessen, v. 783 f. 7taxqo(fov^ % sqI twv xqeto- 
wintwv OfifuxTWv Inhxyyftr) habe ich dort nicht näher berührt. 
Der Med. liest hier noxqp yovwi x £ Q^ xquooo z&t. vcwd' 
mpiuhwv iTckayx^V* der ^ ar * B. xQeioooTeytvcjv. — d an ist 
tod Blomfield als Glossem gestrichen , tfofifmrwv überliefert der 
Par. A. — Zunächst hat man sich nun an xQeiooozixvtüv gestossen. 
Hermann schreibt xvQOorexvwv mit Beziehung auf Soph. 0. K. v. 
1273 und erklärt „privavit se oculis, qui liberis occursuri erant; 
fcflaldson ändert ycqeiooorexvMv nach Pind. fgt. 29 aQiazozix vot 
Indessen ist kein Grund einzusehen, weshalb xQeKJOoreytvwv 
rieht zulässig 1 sein soll; das Wort ist regelrecht gebildet nach Ana- 
derjenigen Composita, deren membrum regens ein Adjectivum 
ist, das zweite Glied ein Substantivum, wie dieses von Todt, 
& losch, vocab. invent. Halle 1855 nachgewiesen ist. Zu diesen 
%ctiven gehören l'oog , ly&qog , yllog, xedvog, a£iog, aneiQog 
^•Vgl. Prom. 547 oXiyoÖQaviav laoveiQOv Agam. 75 loyvv lao- 
wh 78 loojtQeoßvg 959 laaQyvQov xrpuda Sept. 71 äneiQoda- 
^nrw^diW Pers. 119 yLtvavdqov aarv. Hiernach ist also XQeioao- 
„besser, als die Kinder“, und in der That konnten die Augen 
genannt werden, da sie dem Oedipus bessere Dienste leisteten, als 
& Kinder, die den blinden Vater schlecht genug behandelten (cf. 
^eker, Aeschyl. Tril. pag. 358 Nachtr. pag. 147). Wenn wir so 
12 yuooot&aftov keinen Anstoss nehmen, so erscheint irtldyx&rj 
durchaus zweifelhaft. Welcker’s Deutung (Nachtr. pag. 150), 
.er wich aus der mächtigem Söhne Augen“ beruht auf der verkehrten 
Aechauung von der trilogischen Anordnung des Stoffes, da man 
die Didaskalie noch nicht kannte. Von der Auswanderung 
^ Oedipus weiss die ältere Sage nichts. Kinaethon von Sparta, der 
^OL 3 seine Oldmodeia dichtete, lässt den Oedipus nach Epikastes 
(so lautet der Name bei Horn. Od. XI, 271) mit Euryganeia 
u Kinder erzeugen, welche die spätere Sage mit der eigenen Mutter 
ftwgt werden lässt. Oedipus stirbt als König von Theben. Leichen- 
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spiele , za denen auch Polyneikes (der also schon nach der ältesten 
Sage nach Argos geflohen war, um dem Fluche des Vaters vorzu- 
beugen) mit seiner Gemahlin Argeia aus Argos gekommen war , er- 
wähnt die Ilias XXIII, 679. (Vgl. Schneidewin, Einl. zu Soph. 0. R. 
pag. 21). Das Grabmal des Oedipus in der alten Familiengruft zu 
Theben wird auch in den Septem erwähnt (v. 914 raqxov nazqqHiJv 
layai u. 1004 lat ico ofj(ua (nach Westph. Aenderung statt nf^a) 
nctzqi naqevvov. — Dann deutet Welcker xqeioooTexviüv falsch, 
welches nur „besser, als die Kinder“ heissen kann. — Der Zusammen- 
hang verlangt hier nun augenscheinlich „mit der Hand, die den Vater 
gemordet, beraubte er sich der Augen, die den Vorzug vor den Kin- 
dern verdienten“. So kann aber InXayx&T] nicht gedeutet werden. 
Zwar findet sich nlayx&äg Eurip. Kh. 283 v n Xayx&eiQ nkmiao. 
neöiadog ^äjna^tTov u mit dem Genetiv construiert, aber es behält 
seine ursprüngliche Bedeutung „aberrans a via“. An unserer Stelle 
jedoch kann inlayxxh] so nicht erklärt werden und ist zweifelsohne 
corrupt. Varianten finden sich in den Handschriften nicht r ausser 
dass aus dem Mose. 1 inXax^ r l zitiert wird. Vermuthlich schrieb nun 
Aischylos „Kqeiooorixvcov dju/udrcov ljfäd(pfh] a . Der Genetiv ist 
bekannt bei Homer, cf. Odyss. I, 195 „aUa vv tov ye 9eoi ßhxn - 
rovoi xefev&ov“. Dem analog findet sich bei Aischylos Agam. 120 
„ßXaßsvux hno&itov dqd^aov “. — Von den Emendationen , die ich 
in dem erwähnten Programm zu diesem Chorikon vorgeschlagen und 
näher begründet habe, führe ich hier noch der Vollständigkeit 
wegen an: 

v. 732 dnoaav öel cpd'iftivovg o vynen ix eiv — ?36 natQta 

xovig nach dem Schol. — v. 743 lo^ionoivov — v. 750 <T ax (pQt- 
vtov — 758 xv/na (cf. Pind. 01. XI, 10. Horn. II. XXIV, 271 
Soph. 0. B. 72) — v. 763 nvqyog avetqywv — 766 rel&TCu yaQ. 
— v. 773 nqofAoi z€ st. &eoi xai — v. 779 ly€va&* 6 st. iyevew 
nach dem Schol. — v. 787 mxqoyhdoaovg xt vag st. äqag . 

Glatz. Joh. Oberdick. 


Zur Sonnenfinsternis vom 13. Juli 364 v. Chr. 

Herr G. Hofmann hat in der dankenswerten Untersuchung 
«über eine Sonnenfinsternis bei Diodor und Plutarch in dem 3. Hefte 
dieser Zeitschrift S. 168 die Gelehrten getadelt, welche die dem Tode 
des Pelopidas vorausgegangene Sonnenfinsternis, statt mit Calvisius 
und Pingrd auf den 13. Juli 364 v. Chr., mit Dodwell auf den 13. Juni 
dieses Jahres setzen, und bemerkt, dass Emst Cur tius, in dessen 
griechischer Geschichte III 3 266 u. 782 Anm. 65 offenbar durch einen 
Schreibfehler der 30. Juni angegeben ist, sich gleichfalls auf Dod- 
well und auf mein Werk über Demosthenes und seine Zeit beziehe, 
wo indessen (I, 109 Anm. 2) nur vom Juni im Allgemeinen ohne 
Angabe eines bestimmten Tages die Bede ist“. Herr Hofmann fügt 
hinzu, es bleibe auffallend, dass die neueren Historiker ohne Aus- 
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rahme sich lieber an die unverbürgte Angabe Dodwell’s hielten, als 
an die übereinstimmende zweier so namhafter Astronomen, wie es 
CalTisius und Pingrö für ihre Zeit waren. 

Zur Richtigstellung des Sachverhaltes sei der wörtliche Abdruck 
dar angezogenen Anmerkung gestattet, mit welcher ich die Worte des 
Textes : „Pelopidas war im Juli 364 (Ol. 104, 1) noch einmal nach 
Thessalien ausgezogen, um dort im ersten Anlaufe zu fallen“ , erläutere. 

(I, 109 Anm. 2) „Plut. Pelop. 31 ff. Diod. 15, 80. Die totale 
Sonnenfiusternis , welche dem Auszuge des Pelogidas vorausgieng, 
trat nach Pingrö's Katalog der Finsternisse (M&noires de l’Acadömie 
des Inscriptions T. XLII. Paris 1786) 364 v. Chr. d. 13. Juli Vor- 
mittags 10V 4 ^hr P ar iser Zeit (zu Theben 1 St. 24 M. früher) ein, 
vie sie mit geringer Abweichung schon Calvisius berechnet hatte 
(1 St. 15 M. vor Mittag, s. Art de vörifier les Dates I, 257), nicht 
'm Juni, wie Dodwell angab.“ 

Dem entspricht die Zeittafel III 2, 326 meines Buches mit der 
Angabe unter 364 01. 104, 1: „Pelopidas Auszug nach Thessalien 
and Tod (nach der Sonnenfinsternis vom 13. Juli).“ 

Bon n. Arnold Schaefer. 


Zu Tacitus Ann. XVI, 63. 

An dieser Stelle liest man gegenwärtig allgemein nach der 
Cenjectur eines Italiäners, die in mehreren jungen Codices überliefert 
ist, adversus praesentem formidinem mollitus , was weder dem Sinn 
weh dem Spracbgebrauche entspricht. Da die einzige Quelle, der 
Laorentümus, fortitudinem bietet, so ist ohne Zweifel zu schreiben: 
airersus praesentem ( uxorem ) fortitudine mollitus . Als Seneca 
seine Gattin umarmte , überkam ihm tiefe Rührung und erschütterte 
«in wenig seine Standhaftigkeit. 

Wien. Karl Schenkl. 


Zu Cic. de oratore I, 8, 32. 

Dort heisst es: quid autem tarn necessarium quam teuere 
Mfiiper arma, quibus vel tectus ipse esse possis vel provocare improbos 
rd te ulcisci lacessitus ? Hier ist improbos statt des handschr. aber 
sinnlosen integros jetzt so ziemlich allgemein aufgenommen, andere 
msehen das integros mit einem Verzweiflnngskreuz, wie Kaiser. 
Sorof bemerkt aber ganz richtig: „wie das nothwendige improbos in 
integros verderbt worden ist , wird schwerlich überzeugend nachge- 
wieeen werden können.“ Leicht erklärlich aber wäre es, wie iniquos 
in integros verderbt werden konnte (# würde leicht zu t und das e 
itramt aus dem 9 ) ; ich halte demnach iniquos für die zweifellos 
richtige Lesart. 

Eger. Dr. Fr. Pauly. 
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Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

Babrii fabulae ex recensione Alfredi Eberhard. Berlin, Weid- 
mann 1875. 8. 100 SS. — 1 M. 50 Pf. 

Eine neue Textesaasgabe der Fabeln des Babrios war allerdings 
sehr wünschens werth. Denn sieht man von der Anthologia lyrica 
Bergk’s (ed. II, 1868) ab, die auch den Babrios enthält, so war man 
bisher auf die Schneidewin’sche Ausgabe beschränkt, die aber aus 
dem Jahre 1853 stammt. Da nun die Anthologia doch verhältnismässig 
theuer ist, so war man genöthigt den Schülern den Schneidewin’schen 
Text zu empfehlen , der freilich jetzt , wo die letzten Decennien so 
vieles für die Kritik des Babrios geleistet haben , als veraltet be- 
zeichnet werden muss. Dazu kommt, dass diese Fabeln sich zur cur- 
sorischen und Privatlectüre vortrefflich eignen. Der Inhalt, wie der 
leicht fassliche und dabei so anmuthige Stil machen sie zu einer an- 
ziehenden Lectüre. 

Zum Herausgeber des Babrios war wol Niemand so berufen als 
A. Eberhard, der sich durch seine feinen Untersuchungen in den 
Programmen ‘Observationes Babrianae’ (Berlin 1865) und ‘Verbes- 
serungsvorschläge zum Texte des Babrios’ (Berlin 1866) um den 
Text dieses Dichters und das Verständnis seines Versbaues besonders 
verdient gemacht hat. Schon nach diesen Leistungen durfte man 
von dieser Ausgabe nur Gutes erwarten. Und diese Erwartungen 
werden bei näherer Durchsicht vollkommen bestätigt. 

Die Praefatio behandelt nur kurz die Frage über das Zeitalter 
des Dichters, wobei sich Hr. E. dahin ausspricht, dass man Babrios 
bei der ungemeinen Feinheit und beinahe ängstlichen Sorgfalt, mit 
welcher er den Vers behandle, in das erste oder zweite Jahrhundert 
nach Chr. setzen müsse. Dann erhalten wir eine kurze, übersichtliche 
Darstellung der Gesetze , welche Babrios bei dem Baue seiner Verse 
befolgte, zum grössten Theile ein Resumö aus den oben genannten 
Schriften, aber auch manche neue interessante Beobachtungen. Hier- 
auf spricht der Verf. über die Hilfsmittel, welche ihm bei seiner 
Arbeit zu Gebote standen , die Collationen der Londner und Oxforder 
Codices des sogenannten Aesop, welche für ihn M. Treu besorgte, 
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kritische Beiträge von M. Haupt, der ihm auch ungedruckte Con- 
jtcturen A. Seidler’s und G. Herrn ann’s mittheilte , von B. Horcher 
and K. Halm, worunter sich eine ganze Beihe schöner Emendationen 
findet Unbedeutend sind die Conjecturen, welche 0. Jahn am Bande 
«einer Lewis’schen Ausgabe, die bei der Versteigerung Hr. E. erwarb, 
ingemerkt hat. 

Was den kritischen Commentar anbetrifft , so ist derselbe sehr 
reichhaltig. Er gibt alle Lesearten des Codex vom Athos, die Varian- 
ten bei Suidas , an kritisch bedenklichen Stellen auch die Lesearten 
der prosaischen Fabelsammlungen , feiner die Conjecturen der Ge- 
lehrten , gelegentlich auch Bemerkungen über Sprachgebrauch und 
Metrik, freilich in der grössten Kürze. Vielleicht ist hier manchmal 
des Guten zu viel gethan. So hätten wol ganz unbedeutende Lese- 
irten des Athoer Codex einfach übergangen und auch manche Con- 
jecturen, die für die Kritik von keinem Werthe sind, ausgelassen 
werden können , wodurch die Noten hie und da übersichtlicher ge- 
worden wären. Dagegen verdient die Genauigkeit und Sorgfalt des 
Herausgebers alles Lob. Man wird kaum ein Versehen , eine irrige 
Angabe finden ; nur sind hie und da die Noten an falsche Stellen gesetzt, 
l B. 1, 9 ni%QCL A nach v. 10; 1, 6 furj d* A ohne die Bezeichnung 
des Verses nach v. 7; 11, 3 steht kivov % i ohne Angabe der Vers- 
ounmer u. dgl. 

Die eigenen Conjecturen des Herausgebers sind zahlreich und 
darunter viele gelungen, z. B. 2, 14 6 &eog, 5, 5 irrt to diofia, 
6, 9 yoiv, 10, 12 xoralno, 16, 9 tomeQ, 28, 2 at'Toae (nach dem 
Tote bei Furia), 57, 4 wvcjv usw. Manche können weniger befriedi- 
wn, wie 9, 3 was sich nicht mit nQog avhJjv rjdvqxovirp' 

Tfreinbaren lässt, oder 22, 12 aQdqv statt hxaöTr], wobei noch be- 
fanden muss, dass diese Conjectur in den Text aufgenommen ist, 
nirend in den Noten dazu bemerkt wird : malim afiquo. Ob sich 
-3, 11 bufOQOvuivrfc durch indc prorumpentis erklären lässt, ist 
«Ibst bei der confusen Ausdrucksweise in den unechten Epimythien 
fraglich. Uebrigens führt E. selbst S. IX die wie es scheint richtige 
ftnjeetur von Minas ixtpOQOv/nevovg (ungeschickter Ausdruck für &*- 
an. Unter den Conjecturen der anderen Gelehrten hat 
der Herausgeber meistens die richtige Wahl getroffen. Einiges, was 
^ber gehört, werden wir am Ende dieser Anzeige besprechen. Manche 
Bewerung hätte wol ohne weiteres in den Text gesetzt werden können, 
** 2, 4 noityarj (Halm), 36, 2 und 3 die Umstellung Lachmann ’s, 
äl, 1 up (G. Hermann und Lachmann). 

Ob der Herausgeber wol daran gethan hat auch an solchen 
ätoUen, die im Athoer Codex nicht verderbt überliefert sind, die 
Oranten bei Suidas heranzuziehen, wie dies übrigens schon von 
udtren Gelehrten vor ihm geschehen ist, kann man bezweifeln. Wir 
tatn nämlich bei Suidas eine andere Becension überliefert, über 
dm® Verhältnis zu jener im Codex Athous wol eine eingehende 
f&temttbung angestellt werden sollte. 
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Baches in der obersten Gymnasialclasse? Es mag ja schon sein, dass 
dasselbe gewissermassen ein Compendiam der Redekunst darbietet, 
dessen Erklärung dem Lehrer Gelegenheit gibt, fast alles zur Sprache 
zu bringen, was dem Schüler frommt, um zu demjenigen Grade der 
Wohlredenheit zu gelangen, welcher als ein dringendes Bedürfnis in 
den verschiedensten Verhältnissen des öffentlichen Lebens zu be- 
trachten ist. Auch das wird gern zugestanden, dass, indem diese 
Schrift eine gedrängte Charakteristik der bedeutendsten Schriftsteller 
des griechischen und römischen Alterthums enthält, sie Veranlassung 
bietet zur Mittheilung literar-historischer Notizen oder einer kurzen 
U ebersicht über die Geschichte der griechischen und römischen Lite- 
ratur. Aber ist es nicht misslich, dass diese mehr als zwei Dritttheile 
des ersten Capitels umfassende Episode das Fortschreiten zu deD 
übrigen auf die Erwerbung der Redegewandtheit zielenden Vor- 
schriften zu lauge unterbricht, so dass es rathsam scheint, auf §. 45 
des ersten Capitels gleich die Lectüre der übrigen Capitel folgen zu 
lassen und erst nach Beendigung des ganzen Buches zu diesem Ab- 
schnitte zurückzukehren oder ihn auch ganz zu übergehen? Auch 
dass der Anfang des Buches mit Sed beginnt, erscheint fatal. Doch 
davon abgesehen , mag man ja zngeben , dass dieses Buch als ein in 
sich abgeschlossenes Ganzes auch ohne speciellere Kenntnis der 
%)brigen Bücher verständlich und von allgemeinerem Interesse sei, 
nur sollte es, wenn schon einmal mit Rücksicht auf die zu erlangende 
Redegewandtheit Quintilian auf Schulen gelesen werden soll, nicht 
für die Oberprima als Lectüre empfohlen werden ; unzweifelhaft er- 
scheint die Obersecunda als die geeignetere Stufe ; denn in der Ober- 
prima soll doch nur das Allerbeste geboten werden. Doch mag man 
es nun in Secunda oder in Prima lesen , jedenfalls wird die neueste 
Bearbeitung durch einen Gelehrten, dessen Name bei den Horax- 
kundigen einen guten Klang hat, zum Verständnis des überaus lehr- 
reichen und interessanten Inhalts nicht wenig beitragen. 

Eine kurze, dem commentierten Texte Vorgesetzte Einleitung 
bietet Hauptdaten über Leben und Schicksale Quintilian’s , ubd er- 
örtert in präciser Fassung Plan und Inhalt der Institutio oratoria im 
Allgemeinen und des zehnten Buches insbesondere. Der Text ist der 
mit nur wenigen Ausnahmen unveränderte Halm’sche. Es ist dies 
aber ein sehr lesbarer, dem Auge in hohem Grade wolthuender Text, 
wie ihn nur ein Meister wie Halm gestalten konnte , obschon noch 
Stellen übrig sind , welche noch lange den Scharfsinn auf die Probe 
stellen werden , bis eine bessere Handschrift die Lösung der Räthsel 
herbeiführt. Wie schon erwähnt worden, sind es nur einige wenige 
Stellen, worin abgewichen ist, und zwar, wie Ref. meint, nicht mit 
Unrecht. Gleich am Anfang (I, 1) ist die handschriftliche LA. ccgni - 
tioni an Stelle des dunklen cogiiationi aufgenommen und genügend 
begründet. Ferner I, 53 ist die überlieferte LA. secundum aufrecht 
erhalten gegen die gemuthmasste parem , für welche sich in den 
Handschriften keinerlei Spur findet und die überdies auch entbehr- 
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beh ist Ebenso wird zn billigen sein die Beibehaltung der LA. 
fatofrr VII, 24 (ars semel percepta non labitur) anstatt capitur. 
Weniger gnt steht es mit der Stelle I, 130. Nachdem die Fehler und 
Vorzüge des Seneca philosophus erörtert worden sind , heisst es in 
Beug auf ihn (nach Halm) : veiles eum suo ingenio dixisse , alieno 
mdido: mm si üle quaedam contempsisset , si parum * * non 
«meupisset, si non omnia sua amasset , st rerum pondera minu - 
tasmis sententiis non fregisset , consensu potius eruditorum 
<1**n puerorum amore comprobaretur . An dieser Textgestaltung 
mtg t zunächst das ille Anstoss, da eine derartige Anwendung dieses 
Pronomens dem Stil Quintilian’s fremd ist (im ganzen zehnten Buche 
badet sich kein einziges ähnliches Beispiel) und überdies an dieser 
Stelle sich kaum rechtfertigen lässt; ausserdem ist das quaedam in 
in That doch zu unbestimmt. Der selige Krüger hat nun folgenden 
Ewndationsvereuch Jeep’s aufgenommen : nam si antiqua non con - 
tmpsisset, si pravum non concupisset sqq. Das zur Stütze dieser 
U. Vorgebrachte ist zwar sehr gut gemeint, vermag aber den Zweifel 
aa ihm Richtigkeit nicht ganz zu heben; jedenfalls wird man zu- 
cken müssen , dass der vorhergehende und nachfolgende Plural des 
'^jectsauch in der Mitte den Plural prava noth wendig macht. Ausser 
<Wr gibt es noch eine Anzahl anderer zweifelhafter Textstellen 
-138. 104. III, 25. 31), wo die Interpretation vergeblich sich be- 
Qüt dis Schwierigkeiten ganz zu beseitigen. Es mag hier nur Eine 
8tellen noch kurz berührt werden. I, 38 lautet der Text: 
cum in Bruto M. Tullius tot milibus versuum de Romanis 
f«duai oratoribus loquatur et tarnen de Omnibus aetatis suae , 
fwtottcym vivebat , exceptte Caesar e atque Marcello, Silentium 
yerü: quis erit modus sqq. Zu quibuscum vivebat ist angemerkt: 
annehmlichste Aenderung der gänzlich corrumpierten Lesart. 
Wsieht man dies von denjenigen, mit welchen er umging oder ver- 
härte (wie Cic. de off. 1, 40, 143: quibuscum vivimus ), so ist dies 
w aetatis suae zwar keine Tautologie ; denn mit Letzterem werden 
12 Allgemeinen alle Zeitgenossen des Cicero bezeichnet; allein Brut. 
^*231 heisst es: in hoc sermone nostro statui neminem eorum , 
merent, nomitiare : also alle zur Zeit der Abfassung dieser 
noch Lebenden wurden von Cic. ausgeschlossen , uud nicht 
tlo» diejenigen, mit denen er verkehrte. Hierdurch wird die Bichtig- 
jener Conjectur wenigstens zweifelhaft gemacht/ Und in der 
»t der Zusatz quibuscum vivebat auch sonst sehr bedenklich, 
Mdan man demjenigen wol zustimmen mag, der ihn mit Bursian 
«m Glossen* erklärt. Noch bedenklicher sieht es mit den Ver- 
**hen derer aus, welche qui tum vivcbant oder qui quidem tum 
^ubout haben lesen wollen. Bei so grosser Meinungsverschiedenheit 
^^fchee gestattet sein, eine neue Lesart in Vorschlag zu bringen, 
mindestens nicht schlechter sein dürfte als jene vorhin erwähn- 
Nämlich nach Analogie der Stelle I, 122 (habebunt t qui post 
*** de oratoribus scribent , magnam eos , qui nunc vig ent, 

23 * 
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materiam vere laudandi) meint Bef., dass es sich empfehlen möchte, 
in obiger zweifelhafter Stelle zu lesen : qui tune vigebant . Einer 
Begründung dieser Conjectur bedarf es kaum; es sei nur daran erin- 
nert, dass die Buchstaben g und u gar nicht selten in den Hand- 
schriften verwechselt werden. 

Sonst noch ist vom Halm’schen Texte darin abgewichen, dass 
der Genetiv der Eigennamen auf ius durchgehends auf ii auslaitot 
statt auf t; dagegen ist in Bezug auf den Accusativ hier und da 
Schwanken ; so z. B. findet sich Thucydiden (I, 33) und Thucydidm 
(II, 17), phrasin (I, 42. 87) und paraphrasim (V, 5); omni* 
(I, 2. 12. 51. 79) und omnes (I, 4. 47. 109), pluris (I, 45) nnd 
plures (I, 71). Ebenso macht sich in Ansehung der Orthographie 
eine gewisse Inconsequenz bemerkbar, welche einem zu Schulzwecken 
bestimmten Buche besser fern bliebe. So findet sich z. B. aUigata 
(I, 28) und adlaturus (I, 40), apparet (durchgehends) und adpetent 
(II, 9), collaturus (I, 96) und conlocandi (I, 4. III, 5), expectaveri - 
mus (III, 15) und exspectet (I, 34), immatura (I|, 89) und inmor - 
talis (I, 102) u. dgl. Auch wollen wir noch darauf aufmerksam 
machen , dass es sich mit einer für den Schulgebrauch bestimmten 
Bearbeitung eines Autors doch wol nicht vertrage, wenn durch eckige 
Klammern als unecht bezeichnete Stellen im Texte belassen werden 
(I, 11. 16. 38. 89. II, 13. III, 10). Man entschliesse sich doch 
solche Stellen lieber ganz auszuscheiden , um dem Schüler die Mög- 
lichkeit zu bieten, das Kunstwerk in seiner vollen Glätte und Reinheit 
anzuschauen, ohne durch Klammern und Kreuze gestört zu werden. 

Was nun den Commentar betrifft, so ist dieser sehr umfang- 
reich ; hat sich doch der Verf. durch viele Jahre praktisch io der 
Schule mit seinem Autor beschäftigt; da bot sich schon Gelegenheit 
zusammenzutragen und da und dort immer wieder etwas anzu- 
bringen. Aber wie beim Kranzbinden durch immer neues Einfugen 
von Blumen und Blüthen der Kranz zwar recht stattlich und voll 
wird, aber die einzelnen Schönheiten minder hervortreten , ebenso 
verhält es sich auch mit diesem Commentar. Zwar glaubt der Verf. 
nicht besorgen zu dürfen , dass seine Arbeit dem Schüler mehr dar- 
biete, als zu selbständiger Vorbereitung auf die Lectüre in der Schule 
erforderlich sei ; allein wenn mit Berücksichtigung des n Xiov ijpicv 
narcoQ manche Partie vereinfacht, Manches präciser gefasst wäre, 
würde das Ganze nur gewinnen. 

Die Sacherklärung berücksichtigt natürlich in erster Reihe die 
rhetorischen Kunstausdrücke ; das in dieser Hinsicht Gebotene zeugt 
von vieler Umsicht sowie von richtigem , stets auf das Bedürfnis zu- 
nächst der Schule bedachten Tact ; diese Seite des Commentars möchte 
als die gelungenste Leistung anzusehen sein. In der literar-histori- 
schen Partie (I, 46 bis an’s Ende des Capitels) würde es nicht scha- 
den , wenn bei besonders hervorragenden Autoren die Daten weniger 
knapp wären; desgleichen könnten die chronologischen Angaben wol 
genauer und correcter sein. So heisst es unter Anderem in der Au* 
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aerkung zu 1 , 59 : ‘Simonides aus Amorgos (um 700 v. Ohr.)’ und 
'Ardtflochus aus Paros (um 700 v. Chr.), Erfinder der iambischen 
Dicktungsart.’ Bei Archilochus, als dem älteren Zeitgenossen, hätte 
sch» die Zahl 686 , bei Simonides die Zahl 664 angesetzt werden 
kfasen. Zu I, 91 liest man in Bezug auf Germanicus Augustus: 
'gemeint ist Domitianus, der einem Triumphe über die Germanen 
(64 t. Chr.) diesen Beinamen verdankte.’ Zu V, 13 ist angemerkt: 
Ibrtia lebte von 50 — 56 v. Chr. bei Hortensius und kehrte nach 
fernen Tode zu Cato zurfick. 1 Während die Sacherklärung im All- 
gemeinen kaum etwas zu wünschen übrig lässt, möchte das nämliche 
rm der Worterklärung nicht durchweg gerühmt werden können. 
Hier ermangeln manche Partien noch der wünschenswerten Klar- 
bit und Präcision, wie aus folgenden Proben ersichtlich wird. 

In der Anmerkung zu I, 32 (Livii lactea ubertas) brauchte 
vol zieht erst versichert zu werden, dass das Epitheton nicht von 
der Farbe entlehnt sei, da doch Niemand daran denken dürfte; dass 
t* auf die Milchsubstanz sich beziehe und ‘milde und süss wie 
Milch* bedeute, scheint unzweifelhaft; wenn nun aber weiter an- 
rowrkt wird: ‘oder vielleicht auch mit Bezug auf die II, 5, 19 von 
ürin gerühmten Eigenschaften , wo er ihn candidissimum et ma - 
rme expositum nennt, d. i. simplicissimum et facilem intellectu, 
rethalb dort die Lectüre desselben den Knaben mehr empfohlen 
wird, als die des Sallust’, so erscheint es bedenklich anzunehmen, 
4» mit jenem Epitheton die Reinheit und Klarheit der Darstellung 
ewaeint sei, und lactea ubertas etwa milchreine oder, wie Manche 
«allen, goldreine Wortfülle bedeute; vielmehr scheint lactea nahe 
n kommen dem Epitheton dulcis, welches dem Herodot beigelegt 
viid(I, 73: dulcis et candidus et fusus Herodotus ); der ubertas 
«We hier das Epitheton fusus etwa entsprechen. Danach wäre 
i *ctet i ubertas eine Wortfülle , welche gleich einer aus sittlichem 
^«mÄthe hervorquellenden Beredtsamkeit bei dem Leser ein an- 
«aehmes süsses Behagen erzeugt. Dass die Darstellung nebenbei 
iick durch Klarheit sich auszeichnet, zählt mit zu jenen Eigen- 
schaften, welche nach dem Urtheil Quintilian’s die Lectüre des Livius 
ftrdie Jugend so empfehlens werth erscheinen lassen. 

Uebrigens möchte es zweckdienlicher sein, derartige Wen- 
igen wie ‘oder vielleicht in Anmerkungen ganz wegzulassen und 
bfir ein© bestimmte Meinung präcis hinzustellen. So in der An- 
eerkmig zu I, 43 (alios recens haec läsciria deliciaeque et omnia 
roluptatcm multitudinis imperitae composita delectant) , wo es 
Wart: 'omnia ... composita d. i. entweder omnia , quae com - 
sunt , oder: der Umstand, dass (d. i. diejenige Beschaffenheit 
kr Schreibart , in Folge welcher) alles auf die Ergötzung einer un- 
T ffit4ndigen , geschmacklosen Menge eingerichtet oder berechnet 
Diese letztere Auffassung ist viel zu kraus ; zweifellos empfiehlt 
*ich die erster© durch ihre Einfachheit und ist darum vorzuziehen, 
«d deshalb die ganze Anmerkung überflüssig. 
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Aehnliches gilt von der Anmerkung zu I, 50 (Die Charakteristik 
Homer’s schliesst Quintilian mit den Worten: quid? in verbis , sen^ 
tentiis , figuris, disposüione totius operis norme humani ingenii 
modum excedit? ut vnagni sit virtutes eins non aemulatione, quod 
fieri non potest , sed intellectu sequi.), wo man liest : tnagni geneti 
pretii : ( viel werth/ Dazu glaubte die Redaction den Zusatz machen 
zu müssen: c Oder ingenii aus dem Vorhergehenden zu ergänzen.; 
Abgesehen von der Zulässigkeit einer solchen Ergänzung, versteht eä 
sich nicht schon von selbst, dass ein mittelmässiger Kopf schwerlich 
die Vorzüge Homer’s in vollem Umfange wird erfassen können? Doch| 
auch an den Werth ist nicht zu denken, wenigstens nicht zunächst, 
sondern der Sinn ist: die Vorzüge Homer’s zu erreichen ist unmög-j 
lieh, aber sie auch nur dem Verstände nahe zu bringen und sich ihrer) 
nötigenfalls bewusst zu werden , ist nichts Geringes und daher nur 
durch ernstes Studium erreichbar. Danach ist magni als Genetiv der 
Angehörigkeit zu fassen, d. h. das Verständnis Homer’s gehört in di o 
Sphäre des Grossen, ist etwas Grosses ( res magni est). 

Zu I, 56 (Nicandrum frustra secuti Macer atque Vergtlius?) 
heisst es: c frustra = sine causa / Diese Erklärung ist schon von 
einem älteren Ausleger wegen ihrer Einseitigkeit bemängelt worden, 
da es weniger sine causa als sine effectu bedeute, indem der Sinn 
der Stelle dieser sei: die Beiden haben den Nicander sich zum Vor- 
bild genommen, und zwar nicht ohne Erfolg. Aus den Schriften Ver- 
gil’s lässt sich dies nicht erweisen, daher ist die Vermuthung sehr 
wahrscheinlich, dass Valgius statt Vergilius zu schreiben sei. 

Zu I, 94 ( sunt clari hodieque ei qui olim nominabuntur) ist 
angemerkt: c hodieque entweder s. v. a. hodie quoque , oder que 
correspondiert mit dem folgenden et? Zur deutlicheren Erklärung der 
Stelle hätte etwa Folgendes gesagt werden können : Nachdem Quin- 
tilian die älteren Repräsentanten der römischen Satire , Lucilius und 
Horatius , aufgeführt und darauf über seiuen jüngeren Zeitgenossen 
Persius sich dahin geäussert hat, dass dieser sich vielen und bleiben- 
den Ruhm erworben habe, reiht er daran die allgemeine Schluss- 
bemerkung: es gibt auch heutiges Tages berühmte Männer, deren 
Ruhm ihr Leben überdauern wird. 

In I, 102 (ideoque illam inmortalem Sallustii vclocitatcm 
diversis virtutibus consecutus est — Livius — ) macht die inmor - 
talis Sallustii vclocitas Noth. Die Anmerkung dazu lautet: ‘nach der 
gewöhnlichen Erklärung s. v. a. brevitatem. Vgl. Hör. sat I, 10, 9: 
est brevitate opus , ut currat sententia . . . Doch s. §. 73, woThucy- 
dides brevis et semper instans sibi genannt wird. Hiernach wol rich- 
tiger : Lebendigkeit, das rasche Fortschreiten von einem Moment der 
Begebenheit und Handlung zum andern, im Gegensätze zu der gemüfch- 
lichen Umständlichkeit des Livius/ Dies oder dem Aehnliches wird 
die velocitas schon bedeuten; worin aber ihr Wesen liegt, ist aus 
obiger Anmerkung nicht ersichtlich. Es liegt aber ohne Zweifel theils 
in der Charakteristik der Personen und deren Schilderungen, insofern 
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time mit dramatischer Lebendigkeit gegeben werden , theils in der 
Darstellung einzelner Scenen, wo mehrere Ereignisse Zusammen- 
treffen, am möglichst schnell ein Ganzes darzustellen; auch sind es 
iebcedige Schilderungen einzelner Zustände. Hier ist es , wo Sallust 
die historischen Infinitive an wendet , und zwar immer gerade da, 
io der Gegenstand eine unvermittelte Verbindung einer Reihe von 
Zögen erfordert. In der nämlichen Anmerkung heisst es weiter: c was 
Lotus durch die von der velocitas des Sallust verschiedenen Vorzüge 
^reicht hat, ist natürlich nicht diese velocitas selbst. Der Sinn dieses 
etns dunkeln Ausdrucks kann also kein anderer sein , als dass L. 
durch sie dasselbe erreicht habe , was Sallust durch seine velocitas 
wrackte (denselben Ruhm)/ Zweifellos ist der Sinn der Textworte 
tan gefasst kein anderer als dieser: den Vorzug der sallustianischen 
rdoätas hat Liv. durch Vorzüge eigener Art wettgemacht. 

Zu I, 104 (; super est adhuc et ornat aetatis nostrae gloriam 
rtr saeculorum memoria dignus , qui olim nominabitur , nunc Vn- 
idkgitur. habet amatores nec inmerito Cremutii libertas , quam - 
<jwtm drcumdsis quae dixisse ei nocuerat: sed elatum abunde 
>pmtum et audaces sententias deprehendas etiam in his f quae 
nascfil.) ist angemerkt: 'über die Lesart der in den Handschriften 
sehr corrumpierten Stelle s. die Vorrede zur ersten Aufl. (soll heissen 
xor zweiten Aufl. 8. VII u. f.). Vir saeculorum memoria dignus ist 
der im Folgenden genannte Cremutius (Cordus), ein Geschichtschrei- 
ber zur Zeit des Tiberius, welcher angeklagt wurde, quod editis 
annalibus laudatoque M. Bruto C . Cassium Romanorum ultimum 
tarnet. Tac. ann. 4, 34. Er tödtete sich selbst durch Hunger/ 
Also Cremutius , welcher bereits im Jahre 25 n. Chr. , mithin ein 
Tote Docennium vor der Geburt Quintilian’s aus dem Leben ge- 
schieden war, soll zur Zeit, als Quintilian obige Worte schrieb, noch 
phbt und den Ruhm jener Epoche verherrlicht haben? Doch an- 
genommen , es sei nur sein Fortleben im Andenken der Zeitgenossen 
Qointüian’s gemeint, stimmt denn auch das Lob zu den Verdiensten 
Mannes? Nimmt es sich nicht aus, als habe dieser Cremutius alle 
tortar namhaft gemachten Autoren (den Gennanicus Augustus mit 
ongeechloesen) in Schatten gestellt? Würde es ausserdem nicht eine 
bau zu rechtfertigende, mit dem sonstigen klugen Sinn Quintilian’s 
schwor vereinbarliche Tactlosigkeit gewesen sein , einen Mann noch 
bei Lebzeiten Domitian’s herauszustreichen , der wegen seiner Frei- 
Bfttbigkeit war verurtheilt worden? Ferner erscheinen nicht die 
Worte qui olim nominabitur , nunc intellegitur als ein höchst wun- 
haheher Zusatz? Gemäss der Anmerkung zu nominabitur ‘kann 
*ominari im Gegensätze zu intellegitur nur von der künftigen Be- 
rthmtheit des Mannes verstanden werden , die auch durch das vor- 
tagehende saeculorum memoria dignus schon angedeutet ist. tn- 
tdUgitur erscheint dann als das Mindere : = man kennt ihn oder 
'ersteht ihn (ohne viel von ihm zu reden)/ Danach wäre der Sinn 
'heeer: heute ist der Mann noch obscur, aber es wird schon noch die 


Digitized by v^.ooQle 



860 A. Krüger , M. Fabii Qaintiliani etc., ang. v. J. Wrobd. 

Zeit kommen, wo man ihn mit Ehren nennen wird. Wahrlich ein 
wenig schmeichelhaftes Compliment für Einen, von dem es soeben 
hiess: ornat aetatis nostrae gloriam. Und nun erst der folgende 
Satz: habet amatores nec inmerito Cremutii libertas , sqq. macht 
er nicht den Eindruck , als sei es eine von jenem so enthusiastisch 
belobten vir saeculorum memoria dignus völlig verschiedene Per- 
sönlichkeit? Selbst wenn man den Anfang (habet) emphatisch fassen 
wollte (Ja, es hat usw.), wild die Schwierigkeit nicht beseitigt, da 
es mindestens sehr auffallend ist, dass der Name nicht schon vorher 
erwähnt ward. Kurz, dieser Cremutius, dessen Existenz an dieser 
Stelle übrigens nur auf Vermuthung beruht, kann mit dem vorher 
belobten vir nicht identisch sein. Die ganze Stelle von superest 
adhuc an ist noch nicht vollkommen geheilt. 

Zu III, 25 (ideoque lucubrantes silentium et clausum cubi- 
culum et lumen unum velut t rectos maxime teneat) liest man: 

1 lucubrantes . . . teneat = lucubremus , ut . . . nos teneat / Diese 
Erklärung bedarf selbst wieder eines Commentars. Vermuthlich soll 
der Sinn dieser sein: lasst uns bei Nacht arbeiten, und zwar so 
(d. h. unter solchen Vorkehrungen), dass uns . . . festhalte. Wenn 
aber dies der Sinn obiger Anmerkung ist , dann war ita vor lucubre- 
mus zu setzen. Was die LA. rectos betrifft, so ist schon richtig, 
dass sie keinen Sinn gibt; ob aber dieses rectos etwa aus secretos 
oder coercitos verschrieben sei , erscheint ebenso zweifelhaft als die 
Variante tectos; vielmehr scheint der Stimmung der Stelle relictos 
zu entsprechen; durch Ausfall einer Sylbe wäre die Entstehung des 
in den besten Handschriften vorkommenden rectos leicht erklärlich. 
Anlass zu dieser Vermuthung gibt eine ähnliche Stelle bei Plin. 
epist. 10, ß6, worin bei der Beschreibung des Studierzimmers in den 
ersten Morgenstunden gleichfalls der Ausdruck relictus (abductus 
et liber et mihi relictus) vor kommt. 

Zu VII, 3 ( quae vero patitur hoc ratio , ut quisquam possit 
orator aliquando omittere Casus?) ist angemerkt: *= ratio non 
patitur , ähnlich wie ratio non est oder nuUa ratio est , es ist kein 
vernünftiger Grund vorhanden. Cic. Acad. 2, 23, 74: ironiam alte- 
rius nulla fuit ratio per sequi ; wiewol an unserer Stelle ratio auch 
so viel sein kann als richtige (vernünftige) Theorie (der Beredtsam- 
keit). Der zweite Theil dieser Anmerkung kann nicht wol gelten; 
denn die Bhetorik ist keine Casuistik; vielmehr ist der Sinn der 
Stelle kein anderer als dieser: vernünftiger Weise darf kein Bedner 
mögliche Zwischenfalle ausser Acht lassen, sondern stets soll er gut 
gerüstet auf seinem Platze erscheinen, vor Allem sattelfest und ein 
Mann von Herz sein (pectus facit oratorem) , damit er durch nichts 
aus dem Concept komme. 

Zu VII, 25 (est et illa exercitatio cogitandi totasque materias 
vel silentio persequendi) heisst es : ‘Der Genetiv ist gewissennassen 
ein Gen. materiae: die Uebung, welche besteht im Ueberdenken/ 
Auch dies ist eine von jenen Erklärungen , wobei es schwer ist sich 
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«a 0 klare Vorstellung zu bilden. Offenbar ist der Sinn der Textworte 
teer: Auch dies gilt als Uebung, nämlich das Meditieren und einen 
Staff in seinem ganzen Umfange durchzugehen. Danach steht der 
Terhalbegriff zum Nomen im Verhältnis der Apposition ; da aber das 
Semen und das Verbum ihrer Natur nach ungleich sind, indem dieses 
4» lässige , jenes das feste Sein bezeichnet , so ist es nicht möglich 
m der Form nach zu coordinieren ; es wird daher Subördination an- 
geredet und der Genetiv des Verbs gesetzt, so dass der Nominal- 
begriff in dem des Verbs liegt, ihm angehört. Auch hier bat man 
«also (gleichwie in der Stelle I, 50) mit dem Genetiv der Angehörig- 
hü za thun: auch die Uebung, welche dem Bereich der Meditation 
ngehört t gilt als (eine dem Redner erspriessliche) Uebung. Hieraus 
»fehte klar geworden sein , dass an Materie hier nicht wol gedacht 
verden kann. 

Dieses Register minder gelungener Partien des Commentars 
kirnte leicht noch durch etliche Stellen vermehrt werden ; doch es 
■ag schon genug sein. Von geringerem Belang ist, dass in den An- 
Mrkungen eine von dem Texte abweichende Orthographie befolgt 
ist, obschon Uebereinstimmung entschieden besser wäre; auch dass 
uter Anderem bald Römer, bald Roemer geschrieben wird, möchte 
licht gut sein. Wie weit ferner die Citate richtig sind, hat Ref. zu 
Bütersuchen sich nicht zur Aufgabe machen können , doch lässt sich 
ob den Angestellten Vergleichen folgern, dass sie im Ganzen wol 
oofTeet sein werden ; nur an folgenden Stellen haben Unrichtigkeiten 
uch ergeben: Zu 1, 2 bei citra ist zu lesen: cf. 7, 6; zu I, 55: 
1 1- 5<>5; zu I, 72: Ovid. trist. 4, 1, 104; zu I, 89 heisst es in 
Beug auf r ersificator: ‘Das Wort nur noch einmal bei Justin. VI, 9/ 
hoch es werden bei Georges noch drei andere Autoren angeführt, bei 
d<Mn es sich findet. Doch es sei nun genug der Ausstellungen ; ziemt 
« sich doch kaum an der Arbeit eines Mannes zu mäkeln , der red- 
lich bis an *s Lebensende gestrebt und auch in dieser seiner letzten 
Utftamg sich ein schönes Denkmal gesetzt hat. 

Ein Wort der Anerkennung gebührt auch Hrn. Dr. Gustav 
Erftger, welcher nach dem Hintritt des Vaters auf Wunsch des 
Verlegers die Durchsicht des hinterlassenen Manuscripts und die 
ftnectur der Druckbogen übernommen und auch sonst nichts ge- 
spart hat, um das Buch auf das Beste auszustatten für die neue 
POgvrochaft. Möge diesem darum eine recht freundliche Aufnahme 
uTheil werden: es wird sie reichlich lohnen. 

Die Äussere Ausstattung entspricht dem Renommöe der Teubner- 
scheu Officin. Druckfehler kommen so gut wie gar nicht vor ; nur an 
taer einzigen Stelle im Texte (VH, 19) findet sich foor statt foro. 
1* der Anmerkung zu V, 11 liest man in einem Citate aus Quintil. 

5, 5 ac (statt an) accedendum. 

Czernowitz. Joh. Wrobel. 
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Anton Baumstark, Ausführliche Erläuterung des allgemeinen 
Theiles der Germania des Tacitus. XXIH, 744. Leipzig, T. 0. 

Weigel, 1875. 15 Mark. 

In einer Reihe von Büchern legt jetzt Baumstark die Früchte 
vieljähriger Beschäftigung mit des Tacitus 1 Germania vor. Zuerst 
(1873) erschien das umfängliche Werk ‘Urdeutsche Staatsalter- 
thümer’(XIX, 977 ss.), ihm folgten die hier genannten Schriften, 
eine Erläuterung des speciellen völkerschaftlichen Theiles wird ‘in 
Bälde’ gedruckt werden , und eben lese ich eine Annonce , nach wel- 
cher eine Uebersetzung schon im Buchhandel sich befindet. Man 
wird dem Autor bewundernswerthe Rüstigkeit nicht absprechen kön- 
nen. Die zeigt sich auch in der ganzen Haltung dieser Bücher. Sie 
stecken voll Polemik. Nach allen Seiten hin fallen reichliche Hiebe, 
und es ist wol kein Deutscher, der in diesem Jahrhundert über die 
Germania etwas drucken liess, und nicht in diesen Schriften eins ab- 
bekommen hätte. Nun, wir Philologen haben, wie Baumstark s. 197 
von den Römern sagt , einen starken Magen und können etwas ver- 
tragen. Die Ausführlichkeit freilich, mit welcher Baumstark alle 
bereits vorliegenden Ansichten über eine Stelle beibringt, jede ein- 
zeln, natürlich mit häufiger Wiederholung derselben Gründe bekämpft 
— wobei er mitunter in solchen Eifer geräth , dass er seine eigene 
Auffassung mitzutheilen vergisst — und welche in erstaunlicher, 
wenn auch nicht allenthalben gleichmässiger Fülle über das ganze 
Buch sich breitet, sie scheint mir nicht gerechtfertigt. Zwar ist der 
eine in der Vorrede S. IX aufgestellte Gesichtspunct unverächtlich : 
‘Es wird ohne Zweifel auch kein Gebrechen meiner Arbeit sein, 
wenn der Leser in derselben eine kleine Germania-Bibliothek vor 
sich hat, welche ihn der Mühe tiberhebt, selber dahin und dort- 
hin zu gehen.’ Das Anschwellen der Specialliteratur macht eine 
zusammenhängende Uebersicht schätzenswerth , doch dünkt mich, 
hätte dieses Ziel auf kürzerem Wege erreicht werden können. Es 
gibt sehr viele Ansichten, welche einer Widerlegung gar nicht würdig 
sind , und sich mit ihnen befassen heisst Zeit und Mühe vergeuden. 
Wenn Baumstark gegen die mit ernsthafter Ueberlegung und zu- 
reichender Kenntnis gearbeiteten Germaniaschriften polemisiert, von 
den übrigen aber jedem Capital nur eine kurze Notiz mit kleinem 
Druck angefügt hätte, dann wäre ein erhebliches am Umfange des 
Buches ohne Schaden des Inhaltes gespart worden. 

Es ist heute wol schon möglich zu zweifeln, ob die classische 
Philologie in Bezug auf Kritik und Erklärung der Germania noch 
wesentliche Fortschritte wird machen können. So weit man durch 
die jetzt gehandhabten Methoden gelangen kann , ist man schon ge- 
kommen. Feinere Beobachtungen über den Taciteischen Sprach- 
gebrauch — wir haben sehr gute — werden das Verständnis der 
Germania wenig fordern. Intuitiver Emendation ist in dieser Schrift 
durch den Gehalt an Thatsachen nur bescheidener Raum gegönnt; 
ich fürchte, neue Versuche werden nicht viel Gutes lehren und bei 
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Am schadhaften Stellen über das jetzige non liquet nicht sonderlich 
hinansbringen. Für eine sichtende Summierung der vorhandenen 
Besaitete ist daher jetzt ein wolgelegener Zeitpnnct. Weiteres zu 
feisten, sei es in der Einzel nerklärung, sei es in Bezug auf die sach- 
fiche Gesammtauffassung wird den Germanisten überlassen bleiben 
■rinen. Für die deutsche Alterthumskunde gibt die Germania eine 
natürliche Grundlage ab, doch ist auch nur die deutsche Alterthums- 
ksade andererseits im Stande, aus der Fülle des sprachlichen, histo- 
rischen und juristischen Materials heraus, mit Berücksichtigung aller 
Phasen des deutschen Volkslebens bis zum Schlüsse des Mittelalters, 
äe genügenden Erläuterungen zu liefern. Das grosse Werk Müllen- 
kTs, dessen erster Band erschienen ist, wird, vollendet, ein wahr- 
hafter commentarius perpetuus der Germania sein. 

Es entspricht vollkommen diesem Verhältnis, wenn die Inter- 
pretation der Germania an den Universitäten allmälig von den Ver- 
tretern der classischen Philologie zu denen der deutschen übergeht. 
Im letztverflossenen Wintersemester wurde Germania an neun Univer- 
otftten von Germanisten gelesen. 

So darf auch nicht Wunder nehmen, wenn Baumstarke Er- 
läuterungen , während sie in ihrem textkritischen und worterklären- 
tea Tbeile durch nüchterne und vorsichtige Betrachtungsweise viele 
Inthümer beseitigen, Fehlschlüsse berichtigen und durch das Wirrsal 
dar Literatur den einfachsten Weg bahnen, den Sachen gegenüber 
nelerlei Mangel aufweisen. Einige Beispiele werden genügen. So der 
Aif ang dos dritten Capitels: 

Fuissc apud cos et Herculem memorant, primumque om- 
mwi virorum fortiutn ituri in proelia canunt. Diese Stelle ist zu- 
htit von Leo Meyer, Zeitschrift für deutsche Philologie IV, 173 ff., 
besprochen worden. Er versuchte nachzuweisen , dass für memorant 
nd canunt dasselbe Subject, nämlich Gennani , angenommen wer- 
det müsse. Denn vorher sei auf die römischen Antiquare nicht so 
tettlkh hingewiesen worden, dass man jetzt schlechtweg sie, zu 
ergänzende quidam , als Subject für memorant fordern könnte. 
Er stellte als drei Glieder in eine Reihe: (Gennani) celebrant 
Tmtonem aus dem zweiten Capitel — memorant — canunt. Gestützt 
wde dies noch durch folgende wunderliche Argumentation S. 175: 
'Dirfte Tacitus vernünftiger Weise dem „die Germanen singen in 
zhflD Liedern über ihre Abstammung so und so“ als etwas auch er- 
«ähnenswerthes zur Seite stellen „römische Antiquare geben die und 
die Ahetammungssage?“ Vielmehr hätte das letztere gar keinen 
Werth gehabt neben der echtdeutschen Sage.' Als ob es für Tacitus 
uf eine solche Abschätzung angekommen wäre? Und wenn, als ob 
w nicht das Urtheil seiner Antiquare germanischen Mythen Vor- 
zügen hatte? Dem nahe liegenden Einsprüche: wenn für memo- 
rmt Gennani als Subject zu verstehen sei, dürfe es nicht apud eos , 
widern könne es nur apud se heissen , strebt Leo Meyer durch zwei 
m Böttichers Wörterbuch gezogene Beispiele zu begegnen. Ich 
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kann es mir nicht versagen, diese beiden Citate anzufahren , an 
denen wol jeder erkennt, wie wenig sie zur Begründung von Meyer’s 
Ansicht taugen : quamquam edicto monuisset , ne quis quietem ejus 
inrumperet Ann. 4, 67 und fidem suorutn quondam miliium in- 
vocans , ut eum in Syria aut Aegypto sisterent , orabat Hist. 2, 9. 
Baumstark s. 151 scheint festzuhalten, dass zu memorant jedesfalls 
Nichtgermanen Subject seien, ohne dass eine genauere Definition 
dieses weiten Begriffes möglich wäre. 

Aber nicht diese Streitigkeiten wollte ich vorführen , sondern 
Folgendes. Man ist jetzt ziemlich einig darüber geworden , dass Her- 
cules eine Interpretatio romana für Thunar abgebe. Aber, ist Thnnar 
nach unserer Stelle als Gott zu fassen, als Heros, als Mensch? Hören 
wir Leo Meyer S. 175: Er lehnt die Deutung des Hercules auf Thnnar 
ab, ‘weil Tacitus ihn als prim um omnium virorum fortium besingen 
lässt, was doch unmöglich von einem der hervorragendsten germani- 
schen Götter gesagt sein kann , oder von einer solchen Unbestimmt- 
heit der taciteischen Ausdrucksweise zeugen würde , dass sich gar 
nichts daraus würde sicher schliessen lassen. Schweizer scheint die- 
sem Bedenken mit seinem erklärenden „ Vorbild aller Helden“ aus- 
weichen zu wollen, aber primus heisst nicht „ Vorbild - t \ Baumstark 
fasst Hercules hier als Heros, im neunten Capitel, wo Mercurius, 
Mars, Hercules gleichberechtigt nacheinander angeführt werden , als 
Gott und sagt s. 161: c Man mache es kurz und ergebe sich darein, 
dass Tacitus, mit oder ohne die Römer überhaupt, einen Fehler ge- 
macht hat.’ Ich vermag dem Gedankengange , welcher zu solchen 
Schlüssen führt, nur sehr schwer nachzufolgen. Also hat MüllenhofF s 
Satz de poesi chorica p. 16 ‘neque quoniam Hercules primns om- 
nium virorum fortium dicitur, eum heroem fuisse quisquam affirmare 
poterit, ni8i qui, si quis Venerem omnium mulierum formosissimam 
dixit, eam quoque heroinam habebit* so wenig gefruchtet. Dass die 
an der Spitze des Stammbaumes vornehmer Geschlechter genannten 
Götter ihren Nachkommen viel näher stehen, mit ihnen in viel innigere 
Beziehungen treten, als dies in den griechisch-römischen Mythen der 
Fall ist, blieb unbeachtet. Der Idealismus, welcher die germanischen 
Götter erschuf, ist derselbe, auf dem die altdeutschen Eigennamen 
beruhen. Der Gott ist ein über die menschlichen Lebensbedingungen 
hinausgeschobenes Idealbild männlicher, kriegerischer Tüchtigkeit 
Ihm ist nachzueifern, wenn er auch unerreichbar bleibt. Von dieser 
Vorstellung aus haben die Worte primumque omnium virorum for- 
tium, ihrem genauen Sinne nach genommen, nicht die geringste 
Schwierigkeit. Es ist ja germanische Donkweise , in poetische Form 
gekleidet, welche Tacitus hier erwähnt. 

Baumstark bringt zu demselben Capitel s. 202 f. Folgendes: 
c Rein hat ganz Recht, wenn er in der Form Asciburgium einen 
romanisierten altgermanischen Namensstamm (!) erblickt ; denn das 
Wort Asciburgium ist in dieser Form nicht deutsch, sondern römisch 
und zwar namentlich a) in der Endung -mm, b) in den literis mediis 
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b u. g t und endlich c) in dem Bindevocal i der zweiten Silbe. Alt- 
fartsch muss der Ort genannt sein: Ascpuruc oder Ascpurc, und 
ebenso ist kein Zweifel, dass Teutoburgium , welches der Benennung 
Teutoburgiensis Saltus (bei Tacit. Ann. I, 60) zu Grunde liegt, alt- 
deutsch Teutpuruc oder Teutpurc und noch echter Diotpurc muss 
pheissen haben, d. i. Volks bürg/ Was wir daraus lernen, ist ein- 
mal: Die Begriffe altdeutsch und althochdeutsch decken sich. Ferner : 
die zweite , hochdeutsche Lautverschiebung war zur Zeit des Tacitus 
schon vollzogen. Dem es an Sicherheit in so trivialen Dingen ge- 
bricht, der sollte doch lieber des Urtheils über sprachliche Fragen 
tick enthalten. 

Es stimmt mit dem oben gesagten , wenn in Baumstark’s Er- 
liste rangen die letzten zehn Capitel des allgemeinen Theiles immer 
migerer bedacht sind, also gerade jene Abschnitte, durch deren sorg- 
filtige Behandlung die deutsche Alterthumskunde ein Bild altger- 
Eintschen Lebens erwirbt. Da ist z. B. das dreiandzwanzigste Capitel, 
□ welchem Tacitus mit der Nahrung der Germanen sich beschäftigt. 
Es heisst da : tibi simplices , agrestia poma , recens fera aut lac 
cohcrctum. — Baumstark behauptet, die beiden Stellen Caesar’s 
ib. g. 4, 1 nnd 6, 22, in denen Milch, Käse, Fleisch als Haupt- 
nahrungsmittel genannt werden und ausdrücklich Getreide als min- 
der stark verwendet angeführt wird, widersprechen Tacitus nicht, 
'sie ergänzen nnd erklären sich gegenseitig > . Wieso das? Ist mir 
schon eine wechselseitige Eigänzung schwer denkbar, welches von 
Cheear’s Worten soll denn die agrestia poma des Tacitus erklären? 
Tiritus ist hier schlecht berichtet worden und seine Darstellung wird 
beeinflusst durch den Mangel an Kenntnissen. Das findet Baumstark 
nrht, ja er sagt über agrestia poma s. 690 Folgendes: 4 — ein Stück 
de Hauptnahrung, Feldobst oder besser Wildobst, Wildäpfel, Wald- 
tyfcl uud Holzbirnen stehen nicht im Widerspruche mit der Capitel 5 
verkommenden Bemerkung, dass Germanien keine arbores frugiferae 
habe, da unter diesen die Obstbäume des Italieners zu verstehen 
h» 4; eher kann Capitel 10 ein Widerspruch gefunden werden, wo 
dai Vorhandensein der arbores frugiferae geradezu als etwas All- 
gemeines vorausgesetzt werden muss/ Dabei hat er der Auseinander- 
setzung Müllenhoff 8 vergessen, die er doch selbst s. 438 anzieht und 
ii welcher nachgewiesen wird, dass nur Eiche oder Buche unter den 
fruchttragenden Bäumen, deren Zweige man zum Losen gebraucht, 
mtanden werden können. Insbesondere ist aber klar, Baumstark 
fiaabt der taciteischen Angabe nnd hält Holzäpfel, Holzbirnen u. dgl. 
ftr germanische Nahrung. Damit wird den Germanen doch ein bis- 
ch« zu viel zugemuthet, ebenso wie wenn Baumstark sie in seinen 
Bemerkungen zum siebzehnten Capitel halbnackt laufen lässt als 
vü4e Wappenmänner. 1 ) Müllenhoff hat gerade aus dieser Stelle 

*) Baumstark benutzt dort, wie S. 590 ff. zeigen, MüllenhoiTs 
Atfaau im Bande der Zeitschrift für deutsches Alterthum, aber, wie 
** oft thut, ohne die nothwendigen Schlüsse sich mit anzaeignen. 
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(Cap. 23) sehr hübsch erwiesen , dass Tacitas’ Kenntnis von Ger- 
manien nicht auf eigener Anschauung beruhen kann, da Beereu- 
früchte als Nahrungsmittel nicht in Anschlag gebracht werden ken- 
nen und es anderes essbares Obst nicht gab. Brot lässt Tacitas 
unerwähnt. Auch in Bezug auf Getränke erweisen des Tacitas’ Kennt- 
nisse sich als unvollkommen , Meth ist ganz fortgelassen. — Baum- 
starkes Bemerkungen zum Schlüsse dieses Capitels zeigen aber 
wiederum , dass er , auf sein eigenstes Gebiet beschränkt , sehr hüb- 
sches zu geben vermag. Er sagt s. 695 zu haud minus facüe vitiis 
quam armis vincentur : ‘haud minus ist eine Litotes statt magis, 
das dem Tacitus seinen römischen Lesern gegenüber hier zu plamp 
schien; und haud minus facile bedeutet eigentlich so viel als 
facilius \ 

Das Buch von Baumstark bringt, um zusammen fassend za 
nrtheilen , eine ausreichend genaue Uebersicht des für die Germania 
von der classischen Philologie dieses Jahrhunderts geleisteten, ver- 
bunden mit einer, zwar dem Tone nach vielmals nicht zu rechtfer- 
tigenden , in der Sache aber meist glücklichen , besonnenen Kritik. 
Die Sachenerklärungon lassen vieles zu wünschen übrig, da der Ver- 
fasser den Stoff nicht selbst beherrscht, sondern sich auf Gewährs- 
männer stützen muss, die er nicht immer richtig wählt. 

Das Buch hätte viel kleiner sein können, es wäre dann auch 
nicht der Preis seiner Verbreitung, welche den Germaniastudien xum 
Vortheil gereichen möchte, im Wege gestanden. 


Ant. Baumstark, Cornelii Taciti Germania, besonders für Stu- 
dierende erläutert. XV, 148. Leipzig, T. 0. Weigel , 1876. 2 Mark. 

Die Ansicht , für welche Baumstark auch in diesem Büchlein 
eintritt, dass die Germania unter allen taciteischen Schriften am 
meisten zur Lectüre in der obersten Classe des Gymnasiums sich 
eigne , wird wol kaum noch eine ernsthafte Anfechtung erfahren. 
Freilich muss man hinzusetzen, dass die Interpretation der Germania 
vor Gymnasiasten eine der schwierigsten Aufgaben ist, welche einem 
Lehrer gestellt werden können. So verhält es sich auch mit dem 
Commentar. Baumstark hat das Problem nicht gelöst, sofern er unter 
den Studierenden’, die er als Leser seiner Arbeit sich denkt, nicht 
ausschliesslich Studierende der Philologie an der Universität meint. 
Wer einen Autor für die Schule erklärt, hat zunächst, so glaube 
ich, seinen Text als unantastbar zu geben und Zweifel daran, so 
sehr er sie selbst hegen mag, nicht einmal anzudeuten, denn von 
diesen aus gelangt man noth wendiger Weise zur Handschriftenkritik, 
was doch vermieden werden soll. Auch von den Erklärungen ist es 
wünschenswert , dass sie mit einer gewissen Sicherheit vorgetragen 
werden ; gibt man zwei oder mehrere Arten von Deutung an , dann 
scheint es wolgethan, sie als gleichberechtigt hinzustellen. Dies des- 
wegen, weil Polemik nicht am Platze ist. Wort- und Sacherklärungen 


Digitized by v^.ooQle 



A\ Baumstark, Cornelii Taciti Germania, ang. v. A, Schönbach . 307 

tollen in gleicher Weise berücksichtigt werden, beide ohne Weitläufig- 
keit Legt man den Massstab dieser Forderungen an die Schrift Baum- 
starke, dann muss man an ihr bedeutende Mängel finden. Diese ist ein 
Auzug der ausführlichen Erläuterungen, von denen ein Theil bereits 
ptbliciert ist, der zweite (S. V) c nur auf den Verleger, wartet/ Aus 
im grossen Büchern ist die Polemik mit herübergewandert. Diese tritt 
hier nicht widerlegend und das Eigene begründend auf, sondern 
käapft mit kurzen Sätzchen und Adjectiven. S. 6 Anm. 6 (1. Gap.), 
K wm die Ausleger die einfaltige Bemerkung machen : c Völker mit 
ad ohne Könige/ — S. 38 Anm. 3 (10. Cap.) c und damit stimmt 
a Vorigen überein st consuletur, über dessen Misshandlung durch 
fr Afterkritik Halm’s vgl. AE. S. 464/ - S. 51 Anm. 22 (13. Cap.) 
Jwrencs hier „Kriegsmänner“, und zwar ausgezeichnete, electi, nicht 
iber. adelige (lächerlich 1)/ — S. 101 Anm. 1 (30. Cap.) ‘Der ganze 
trete Satz dieses Capitels ist insbesondere von Halm in so abscheu- 
licher Weise misshandelt, dass selbst Schweizer ihm zu folgen ausser 
Stand ist/ — S. 106 Anm. 6 (31. Cap.) c Kritz, dessen Ausgabe sich 
keouders durch Abgeschmacktheit auszeichnet, erreicht hier den 
bfchsten Punct dieser Jämmerlichkeit/ Doch genug an diesen Stich- 
proben. Wer daffir hält , dass es zweckmässig sei , mit solchen Be- 
merkungen vor Schüler zu treten , der sollte dem Ausarbeiten von 
Schulbüchern hübsch ferne bleiben. 

Der Zusammenhang mit dem an erster Stelle besprochenen 
Boche ist der zweiten Schrift so enge gewahrt, dass einzelne An- 
merkungen unvollständig und unverständlich werden. Sie brechen 
pfötxlich ab mit einem Hinweis auf AE. = Allgemeine Erläuterungen. 
Biese Chiffre findet sich auf jeder der Seiten 5 — 91 mehrere Male. 
Ob das pädagogisch richtig ist, überlasse ich Anderen zu beurtheilen. 
B» Terminologie der Schrift ist eine solche , wie sie nur von ge- 
schahen Arbeitern verstanden werden kann, mit welcher aber Schüler 
fickte anzufangen wissen. 

Der Gehalt der Anmerkungen zeigt keinen Fortschritt gegen 
das eiste Buch. In kurzer Form nehmen einzelne Mängel sich deut- 
scher aus. Anm. 8 auf S. 7 zum 1. Capitol über Danuvius — Dann - 
ta» wird jetzt durch Müllenhoff Archiv für slavische Philologie I, 
2W ff. entschieden. — ■ S. 25 Anm. 6 (6. Cap.) 1 framea . Die Wort- 
Erklärung ist unsicher/ Das ist nicht richtig. Müllenhoff hat längst 
da jetzt allgemein gütige Deutung drucken lassen. Ebenso ist der 
$.33 Anm. 6 ausgesprochene Zweifel an Albruna c in welchen Namens 
Erklärung sich die Germanisten bis zur Erschöpfung bekämpfen und 
«hofften* unberechtigt usw. Die Sacherklärungen sind sehr dürftig. 

Was den zweiten Theü der Ausgabe, den völkerschaftlichen 
ulmgt, über welchen Baumstark’s Ansichten hier zum ersten Male 
ftriiegen , so kann ich mich über denselben kurz fassen. Die nach 
OoparZeuss angesteüten Forschungen sind entweder gar nicht, oder 
ficht gebührend berücksichtigt. Insbesondere ist dies der Fall mit 
XäUenhoff’s an verschiedenen Stellen der Zeitschrift für deutsches 
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Alterthum verstreuten Aufsätzen. Ich ziehe nur ein Beispiel an« abei 
ein schlagendes, die Anm. 4 auf S. 126 zum 39. Cap. Hier zeigt sich 
dass Baumstark die Kenntnis von der Existenz der Stammesknlte fee 
den Germanen ganz fehlt. 

Baumstarkes Buch mahnt mich, eine Bitte öffentlich zu erf 
neuern, die ich schon vor einiger Zeit gethan habe : möchte es Möllen- 
hoff gefallen, aus seinen Vorlesungen fiber die Germania ansznhefeen] 
wovon er glaubt, dass es in den Bereich der Schule falle, nnd in den! 
Commentare einer kleinen Ausgabe zu vereinen. Für die Interpreta^ 
tion der taciteischen Schrift an Gymnasien wäre damit eine sichert 
Grundlage wol geschaffen. 

Graz. Anton Schönbach. 


Zur Geschichte des indogermanischen Vocalismus von Johann« 
Schmidt Zweite Abtheilung. Weimar, Bohlau 1875. 535 S. 8. 

Der erste Band der Schmidt’schen Untersuchungen über den 
indogermanischen Vocalismus hatte die lautlichen Erscheinungen 
behandelt, welche benachbarte Nasale in Qualität und Quantität 
der Vocale hervorbringen. Die mehr als das doppelte umfassende 
Fortsetzung untersucht die Einwirkungen der beiden sogenannten 
liquiden Laute r und l auf benachbarte Vocale und ist in noch 
höherem Sinne als die erste Abtheilung als eine der bedeutendsten 
linguistischen Monographien der neueren Zeit zu bezeichnen. Die 
schwerwiegendsten der gewonnenen Resultate fallen in das Gebiet 
der slavischen Sprachen, deren gegenseitiges verwandtschaftliches 
Verhältnis dadurch zum Theil in einem ganz neuen Lichte erscheint. 
Da es nicht möglich ist den reichen Inhalt des Buches in einer 
kurzen Anzeige zu erschöpfen, so will ich mich, dem nächsten Zweck 
dieser Zeitschrift entsprechend , darauf beschränken auf das hinzu- 
weisen, was sieb an neuen Auffassungen im Gebiete der griechischen 
und lateinischen Lautlehre daraus ergibt. 

Es sind drei Erscheinungen, welche in Folge des Einflusses 
benachbarter Liquiden an Vocalen hervortreten: Vocaldehnung, Me- 
tathesis und Vocalfärbung. Die beiden ersten haben ihren Ursprung 
in einer gemeinsamen Lautentwickelung , die Schmidt mit einem der 
indischen Grammatik entlehnten Ausdrucke Svarabhakti nennt. Es 
ist darunter der zwischen der Liquida und anstossenden Consonanten 
zum selbständigen Vocal entwickelte Stimmten des r oder l zu ver- 
stehen. Die Consequenzen dieser Svarabhakti lassen sich am deut- 
lichsten an einem den slavischen Sprachen entlehnten Beispiele 
machen , wo sie überhaupt die weitgreifendste Bedeutung gewonnen 
haben. Das urslavische in seiner Gemeinschaft mit dem litauischen 
hatte z. B. wie dieses das ursprüngliche ar dl vor einem folgenden 
Consonanten : aus lit. gärdas Hürde = got. gards dürfen wir auch 
auf ein urslav. gar da schliessen. Nachdem das Slawische seinen Zn* 
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ammtnhang mit den verwandten Sprachen gelöst hatte, ist an Stelle 
d« ursprünglichen ar al ein durch Einfluss des r l nach o hin ge* 
firbtes ar al als Grundform anzusetzen; von dieser Lautstufe hat 
»eh eine Spur bis heut erhalten, nämlich das dem lit. pdltis Speck- 
fette entsprechende poln. polet, gen. polcia , osorb. polt, üech. polt, 
aus urslav. phlti. In allen übrigen Worten entwickelte sich ar hl 
vor Consonant durch Svarabbakti zu ara ala , also z. B. garda zu 
$ arada ; eine sehr deutliche Spur dieser Lautstufe ist das gemeinsam 
^arische olovo Blei (so altbulg. , serb., slov., russ., öech. ; im poln. 
oUw, osorb. woloj), das lit. alias lett. alwa Zinn entspricht. Nun 
traten dialectische Verschiedenheiten hervor: im Russischen und 
Belorussischen erhielt sich ara ala als oro olo (russ. görodü), im 
Polnischen und Serbischen wurde der erste Vocal aufgegeben (poln. 
grod osorb. hröd ), im südslavischen und üechischen wurde ara alä 
in rd lä zusammengezogen , indem der vor der Liquida stehende 
Vocal gewisseimassen durch diese hindurchfloss und mit dem nach 
ihr stehenden sich vereinigte (altbulg. gradü serb. gräd öech. hrad 
Demin. hrddek ). Zu diesen Erscheinungen der slavischon Lautlehre, 
wo also bewirkt durch die Svarabbakti sich schliesslich Metathesis 
att oder ohne Längung des Vocals eiustellt, Anden sich im Griechi- 
schen ganz analoge Erscheinungen, die bis jetzt zum Theil eine un- 
richtige Auffassung gefunden haben. Die Entwickelung eines Vocals 
i® dem Stimmton der Liquida findet im griech. sowol vor dieser 
{Tfflxr/og-TrhxLio , %dXaZa- lt. grando altbulg. gradü) als auch den 
eben behandelten slavischen Fällen entsprechend , hinter derselben 
statt: OQoyvia- iQyi'id, aXeyeivog- aXyavog usw. (Curtius Grundz. 4 
71$). Ein aus ursprünglichem öaQOog entwickeltes *9aQa(Jog konnte 
wm einfach zu &Qaaog werden , indem der eine der beiden Vocale 
wieder aufgegeben wurde; das hat bereits Siegismund in seiner Arbeit 
ibcr die Metathesis im fünften Bande von Curtius* Studien nach dem 
Vorgänge von Benfey gezeigt. Wo nun aber der hinter der Liquida 
ftebende Vocal lang ist, haben wir denselben Weg der Erklärung 
uizaschlagen wie bei altbulg. grädü aus urslav. garhdu ; der erste 
Vocal ist durch die Liquida hindnrchgeflossen und hat sich mit dem 
ihater derselben stehenden zur Länge vereinigt. Ganz klar wird diese 
G«esis der Vocallänge au den von Schmidt S. 314 gesammelten 
Beispielen, wo alle drei Stufen nebeneinander erhalten sind, z. B. 
rapjriJ bei Hesych. — — % (iQrja &Qetooto oder OTOQvifti 

— »eol. ixjtOQOTat — eoTQiürai. Eine Anzahl von Wurzeln, die auf 
dm Liquida auslauten, hat sich durch diesen Process zu einer zwei- 
fachen Wurzelgestalt differenziert, indem entweder die eben berührte 
latathesifi eingetreten ist oder die ursprüngliche Lautfolge blieb, 
fbtr das ursprüngliche o zu c wurde, z. B. und /pa, x € Q un< * 
rril und nXa. Da sich Svarabhakti nur entwickeln kann, wenn auf 
4it Liquida ein anderer Consonant folgt, so sind wir zu der Annahme 
PHtfUrigt, dass die Metathesis zunächst vor consonantisch anlautenden 
Mflxen stattgefunden habe (z. B. elisch) und dann die so 

XaUckrifl f. d. öiierr. Gjrao. 1876. V. Ilefl. 24 
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entstandene Wurzelform nach der Analogie der ursprünglich vocalisch 
auslautenden Wurzeln behandelt worden sei: so erklären sich die 
daneben bestehenden W'urzelformen mit e Sqe %qe nie, die gerade 
den Dialecten eigentbümlich sind , die sonst ursprüngliches d treu 
bewahren. Für die Wurzelformen xkrj und ßXr t (zu xaldtj und ßaiJuo) 
wird es nach Schmidt’s Erörterungen (S. 327 f.) wahrscheinlich, dass 
sie durch Synkope aus xal??- und ßaXrj- hervorgegangen sind, wie 
schon Ahrens annahm. 

Eine zweite wichtige Affection, die r und l auf benachbarte 
Yocalo ausüben, besteht darin, dass ein vorhergehendes a die der 
Liquida eigenthümliche Klangfarbe annimmt und entweder zu * oder 
zu u wird. Auch das ist eine Erscheinung, die in weitem Umfange 
allen indogermanischen Sprachen eigen ist und die theils bereits in 
der indogermanischen Grundsprache , theils im Bereiche der Einzel- 
sprachen eineu ausgedehnten Uebertritt von Wurzeln mit ursprüng- 
lichem a in die i - und w- Reihe veranlasst hat. So ist z. B gri lehnen 
aus gar (in garanas schirmend, schützend usw.) entstanden, wie schon 
das Petersburger Wörterbuch erkannt hat und wie Schmidts. 251 ff. 
weiter ausführt; nicht anders Wz. sru fliessen aus sar in sard flüssig 
sarit Fluss usw. (Schmidt S. 281 ff.). Was das Griechische betrifft, 
so hat folgendes p oder X zunächst vorhergehendes a einfach in / 
gewandelt, eine Erscheinung, die Curtius in den Grundzügen 4 101 ff. 
noch nicht in ihrem richtigen Zusammenhänge erkannt hatte. Bei 
fast allen der von Schmidt S. 330 angeführten Beispiele ist die 
Mittelstufe e zwischen a und i erhalten, z. B. (XQQYjV ion. tQatp'. 
™iQav'i()r]v aus \qqev , wozu nach Brugmann Stud. IV, 115 auch der 
Beiname des Dionysos IgcufiioTifi zu stellen ist. Den von Schmidt 
angeführten Fällen dieses Lautwandels möchte ich folgende hinzu- 
fügen: oxiXnvog oriXßaj glänze scheint zu der in avoqnot. ar qond 
Hesych. oieqotit] doTQanTü) enthaltenen Wurzel oraQ/c zu gehören, 
die vielleicht mittels 71 weitergebildet ist aus der dem sk. stäras 
<xott}Q usw. zu Grunde liegenden Wz. star (gewöhnlich fasst man die 
Sterne als die am Himmel ‘zerstreuten’ auf, Wz. star ot6qw[h). 
Zu Wz. var vrnomi gr. eI'Xio dor. frjXio (beide aus fiXXio — HXwi) 
gehört *iXt], vielleicht o/niXag aeol. o/nMog. Neben tUqxvij Habicht 
steht das gleich bedeutende x/pxo£; das andere xipxog king gehört 
zu Wz. hark, die wol durch gebrochene Reduplic^tiomaus kar krüm- 
jnen entstanden ist. Nicht anders ist das Verhältnis des kretischen 
iQrjva (Hey de dial. cret. p. 23) zu eiQtjvr}; Grund form .beider ist 
ifgava (Wz. /pä) oder ifgrjva (Wz . .fp*), hieraus wurde durch Assi- 
milation iQQr.va und daraus mit Vereinfachung des p und damit ver- 
bundener Dehnung eiprjva, oder zunächst tpp^ra, dann l^rjva. Die 
Wz. dar sehen, die Curtius Grundz. 4 113 in t7ro<Jpa und in dem 
weitergebildeten (Jf'px-w sk. drg erkennt, liegt mit i vor in dem reda- 
plicierten devdiXXco hinblicken. ßeiQOv. daav und ßeQQOV. daav gehen 
mit ßtQQoi;. daav Maxeäoveg (alle drei bei Hesychios) ohne Zweifel 
auf eine Grundform ßeguo- zurück, ebenso OKEtQog hart, fest tfxcip cur 
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üordwestwind neben axiggog oxigog und axiggiov axigwv. Schliess- 
lich würden hierher gehören die Eigennamen Miltiadrjg, Miltag 
Mtitio, falls sie (mit Curtius Gr. 4 331) za fiel in ptlfoxog paihxog 
n stellen sind, doch ist das natürlich sehr unsicher. 

Häufig bat sich nun, nachdem der Vocal seine e-Färbung bereits 
bekommen hatte, hinter dem g Svarabhakti entwickelt, die in diesem 
Falle, wie gewöhnlich, dem vorhergehenden Voc&le gleich ward. Mit 
diesen beiden so vorhandenen i wurde nun auf die schon oben be- 
feind eite doppelte Weise verfahren: entweder man gab das erste auf 

— so wurde aus ag al Qi Lf, z. B. Wz. skar kar lt. cerno usw. zu 
xgt in xgitog xexQixa xgivw aus xgivvto — oder beide kurzen Vocale 
gaben ein langes i hinter der Liquida: lt. hordeum ahd. gersta = 
tgidr*. Den Beispielen der ersten Art ist noch zuzufügen tgitog 
atben lesb. rigtog urspr. *tarta (lt. tertius sk. trtija ). Sicher scheint 
■ir die Deutung von dgiov Gebüsch aus dgifov digfov — urslav. 
*derrc lit. dertu , also Weiterbildung von sk. däru , während man 
früher direct auf dgv-g zurückgiong und den bedenklichen Uebergang 
▼oi r in i annahm ; sie wird, wie ich glaube, bestätigt durch dgoiov 
m lov. Hes. , wie Hey dial. cret. p. 20 wol richtig für das xalov 
4er Hdschr. emendiert hat, ohne indes in der Erklärung das Richtige 
n treffen; dgoiov stünde dann für dgofiov Grdf. * darvia . Die näm- 
lichen Erscheinungen zeigen sich da, wo ursprüngliches a durch die 
Liquida so t gefärbt worden ist; ursprüngliches ag al erscheint als 
igvi (sk. marmaras rauschend -/nogpvgio; ich füge den Beispielen 
bei Schmidt S. 333 hinzu: onvgaüog runder Mist von Ziegen und 
Schafen zu Wz. spar anaiga Fick l 3 832 und aixgaJg Schaft zu Wz. 

mtQtdg arogxhvyi !• Spitze , Zacke — ich coi rigiere bei dieser 
Gelegenheit einen Druckfehler auf dieser Seite : in der 4. Zeile v. u. 
4ee Textes ist S. 143 verdruckt für 228) oder als gv Iv (inoßgvxiog 

— ßgtX**** ngvraviQ — aeol. ngozavig ; hieher wird auch dtangi- 
e*og durchdringend zu Wz. nag gehören) oder endlich als gv (Av ist 
aackt nachgewiesen, (pgvyu* dörre, Wz. hharg , XQivog — sk. hätaka 
pJden, got. gulih, russ. zoloto). Wie schon die angeführten Beispiele 
togtn, lässt sich bei gv Iv nicht entscheiden, ob der Vocal vor oder 
toter der Liquida zu v gefärbt worden ist. Ich mache noch aufmerk- 
«■auf die neue Erklärung von aigvyatog (S. 337) als 'nie trocken 
•wiftnd’ xu x gvyrj Trockenheit lit. tröksztu dürsten usw., die indes 
tobt mehr die neueste ist; denn seitdem hat F. Schöll im 4. Bande 
4«r Acta der Ritschrschen Societät das Wort als 'fiuster geboren’ 
ffkUxt, den ersten Theil mit lt. trux ahd drawun vergleichend. 

Ich muss es mir versagen darauf hinzuweisen, wie analoge Er- 
wähnungen der lateinischen Lautlehre in Schmidt’s Uutersuchuugen 
« ihre richtige Beleuchtung geruckt erscheinen, wie x. B. das Cors- 
*a teke Phantom einer einlautigen Vocalsteigerung von i aus l aus 
to Welt geschafft wird; ebensowenig kann ich auf die Ausbeute für 
& germanischen Sprachen eingehen , ich hebe nur die glänzende 
Behandlung der angelsächsischen und altnordischen Brechungen so 

24* 
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wie die neue, Scherer gegenüber versuchte Erklärung der redopli- 
cierten Perfecte hervor. Nur eins möchte ich noch kurz hervorheben, 
was auch mir besonders am Herzen liegt, nämlich die neue Bestäti- 
gung, die Schmidt’s Theorie über die Verwand tschaftsverhältnisse 
der indogermanischen Sprachen durch die Ergebnisse über die Be- 1 
rührungen der slavischen Sprachen untereinander gewonnen haben. 
Er selbst hat S. 178 ff. diese Frage behandelt und die bisherigen 
Anschauungen über den Stammbaum der Slaven wesentlich verrückt, ; 
die Cechen z. B. treten den Südslaven in einer Reihe wichtiger Cha- 
rakteristica näher als man bisher annahm. Die geographischen Be- 
rührungen der einzelnen slavischen Stämme, die übrigens nach den 
Ergebnissen dieser Untersuchungen in der slavischen Urzeit nicht 
wesentlich von den heutigen verschieden gewosen sein können, geben 
dio Erklärung für sprachliche Uebereinstimmungen , die mit der 
Stammbaumtheorie in keiner Weise vereinbar sind. Was sich aus I 
Braune’s Abhandlung zur Kenntnis des Fränkischen und zur althoch- 
deutschen Lautverschiebung für das allmälige Ineinanderübergehen 
der deutschen Mundarten ergibt, was Schuchardt vor längerer Zeit 
von den Berührungen der romanischen Dialecte unter einander be- 
hauptet hat — der strenge Nachweis steht freilich noch aus — , was 
nun durch Schmidt für die slavischen Sprachen aufgezeigt worden 
ist, das sind im engen Kreise ja alles Analoga, die in richtiger Weise 
auf das Verhältnis der indogermanischen Sprachen übertragen der 
Stammbaumtheorie den Boden entziehen. Denn wonach sollen wir 
uns vorhistorische Vorgänge der Sprachentwickelung zurechtlegen, 
wenn nicht nach den Analogieen historisch erreichbarer Phasen? Es 
würde eine lohnende Aufgabe sein nach diesen Gesichtspuncten das | 
Verhältnis der griechischen Dialecte untereinander zu untersuchen, 
wo ja allerdings das Material ein sehr trümmerhaftes ist, deren Ver- 
hältnis sich aber auch unter der Voraussetzung des bekannten Stamm- 
baums (urgriechisch- dorisch-aeolisch und ionisch usw.) nicht begreifen i 
lässt. Ich verweise hierüber ausser auf Schmidt’s Bemerkungen S. 190 f. 
auf die Abhandlung von Merzdorf (in den Sprachwissenschaftlichen i 
Abhandlungen 1 zu E. Curtius Jubiläum, Leipzig 1874, S. 21 ff.). Die | 
sogenannten aeolischen Bestandthoile des nördlichen Dorismus. Es 
wird hier nachgewiesen, ‘dass der norddorische Dialect eine der 
Brücken ist, die vom Aeolismus zum Dorismus herüberführen’, indem 
beide Eigenthümlichkeiten gemeinsam haben , die man bei Aufrecbt- 
haltung des Stammbaums ‘gar nicht oder nur mit Zuhilfenahme des 
Zufalls zu erklären’ vermag (S. 42). Auch im Allgemeinen wird zu- 
gegeben, dass ‘jeder Dialect mit dem andern durch eine continuierliche 
Reihe von Varietäten verknüpft’ sei. ‘Folgt aber — so fahrt der Verf. 
fort — aus dieser unzweifelhaft richtigen Beobachtung , dass wir die 
Stammbaumtheorie nun sowol für das Ganze unseres Sprachstammes 
als auch für jede einzelne Sprache aufgeben müssen? Gewiss nicht.’ 
Ich möchte die Logik dieser Schlussfolgerung nicht vertreten. ! 

Prag, 31. December 1875. Gustav Meyer. 
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Lateinisches Uebungsbuch von Dr. J. Lat t mann , Director des 
Gjmnasiains za Klausthal. 4. verb. Auflage. Göttingen, Vandenlioek 
u. Raprecht's Verlag, 1875. Vlll u. 152 S. — 14 Gr. 

Das Buch zerfallt in drei, in den drei untersten Classen zu be- 
liltigende Corse, von denen der erste zwei Abtheilungen enthält, 
4m concentrisch aufgebaut sind, wie auch der zweite und dritte Curs 
«teran ander. Zuerst wird die 1. und 2. Declination mit dem Präs. 
«Miemgeübt, worauf eine Reihe von Vocabeln zum Lernen und Ein- 
ftbtn der 2. Declination folgt, die dann in Verbindung mit Adjectivis 
Mist sum nochmals durchgeöbt werden. Daran schliesst sich das 
Ae tiT der 1. Conjog. mit einer Reihe von Verbis, einige zu zer- 
gMernde latein. Sätze und eine Reihe von deutschen Sätzen; in 
fcnelben Weise folgt die 3. Declin. , die 2. Conj. (Inf. Ind. Präs. 
Isperf. und 2. Pers. Imper. Act.), die 3. Conj. (dies. Zeiten), die 
AJjeetiva, die 4. u. 5. Declin. und die 4. Conjug. (dies. Zeiten). Bis 
kkirher geht der Stoff des 1. Semesters. Im 2. Sem. wird der gramm. 
Stoff nochmals von Anfang an durchgenommen und zwischen esse 
ad die 4. Conj. die Unregelmässigkeiten der Declinationen , die 
tensregeln, die Pronomina, die gebräuchlichsten Präpositionen ein- 
gachoben. Nachdem hierauf in gemischten Beispielen g. 31 beson- 
4 m die „Bemerkungen und Ausnahmen“, §. 32 die Pronom. und 
4i» Comparation , g. 33 die Bildung der Adverbia, g. 34 die Car- 
diailia, g. 35 die Verba anomala durchgenommen, und g. 36 durch 
«int Reihe von Beispielen jene Formen des Relativs, die gleiche 
Fern in verschiedenen Casus haben, zu unterscheiden angeleitet und 
$.37 ebenso jene deutschen Formen des Pron., die bald Relativa, 
UM Demonstrativs je nach der Beschaffenheit des Sitzes sein kön- 
mb, und endlich g. 88 der Gebrauch der subst. Neutra der Adj. und 
1 39 die übrigen Zahlwörter vorgeführt worden sind, schliessen 17 
nouunenhängende Stücke behufs Wiederholung des gesammten ver- 
arbeiteten Materials das Pensum der 1. Classe ab. Zu bemerken ist, 
tos neben diesem Uebungsbuche vom 2. Sem., also von g. 15 an ein 
LMebueh zu benützen ist. 

Der zweite Curs reicht von g. 40 — 74 und umfasst Beispiele 
iber die Städtenamen , den Acc. c. iuf. , an die sich Beispiele an- 
hhaeu, die recht treffend den Gebrauch des Reflexivpron. klar machen, 
4it Abeicht- und Folgesätze und nach gemischten Beispielen über diese 
Flfie Beispiele über den Ablat. absol., wobei vorzüglich auf die ver- 
schiedenen deutschen Wendungen für diese Form eingegangen ist. 
bann schliessen sich nun als Pensum für das 2. Sem. Beispiele über 
4as Wichtigste aus der Casuslehre, den Inf. des Gerundium und 
tarandivum, endlich über das nominale Prädicat und seine Wand- 
ungen. Den Schluss bilden wieder 15 zusammenhängende Stücke 
ar Wiederholung des Vorangehenden. 

Der dritte Curs beschäftigt sich mit der Repetition und Ver- 
roüstindigung des zweiten Curses. Er enthält Beispiele über die ein- 
zelnen Casus, das nominale Prädicat, den Infinitiv, das Gerundium 
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und Gerundivum , über „man“, das Imperfect, die indirecte Frage, 
das Beflexivpron., die Final-, Consecutiv- und Zeitsätze nebst fünf 
Seiten gemischter Beispiele. Den Schluss des Ganzen bildet ein 
Lexicon von nenn Seiten, das zur Vermehrung der copia verborum 
am Ende des dritten Cursus auswendig gelernt werden soll. Gegen 
dieses mechanische Auswendiglernen von Wörtern ausserhalb einer 
bestimmten Gedankenverbindung muss sich Bef. unbedingt erklären. 
Der Verfasser hätte besser gethan die Vocabeln in den einzelnen 
Beispielen nicht hinter dem bezüglichen Worte einzuklammern , son- 
dern im Lexicon zu bringen , woraus der Schüler sie sich zu suchen, 
aufzuschreiben und auswendig zu lernen hatte. 

Dass auf das Buch viel Fleiss und Mühe verwendet worden ist, 
kann Bef. nicht läugnen , ja einzelne Partien sind ganz geeignet 
überall vorkommenden Uebelständen durch treffende Zusammen- 
stellung von Beispielen abzuhelfen, wie der steten Verwechslung von 
„dessen“ und „deren“ als Demonst. oder Belativpronomen , des 
Beflexivpron. mit dem Determinativ u. dgl. Hervorzuheben ist auch 
die Partie über den Ablat. absol. Auch die Wahl der Sätze und 
Phrasen zeigt von grosser Sorgfalt. Aber zu bedauern ist, dass durch 
die oftmaligen Wiederholungen des verarbeiteten gramm. Stoffes das 
Buch sich selbst sehr enge Grenzen gesteckt hat. Mit Nutzen kann 
es nur an Anstalten mit halbjährigen Cursen verwendet werden, und 
für diese hat es auch der Verfasser, der ein entschiedener Vertei- 
diger dieser, seiner Meinung nach mit sehr erheblichen, ja grösseren 
pädagogischen Vortheilen verbundenen Anstalten ist (vgl. Göttingen, 
Gymnasialprogramm 1872, und zweiter Abdr. 1872 p. 20 ff. [38]), 
ursprünglich bestimmt. Schwer verwendbar ist es an Anstalten mit 
ganzjährigen Cursen. Um auch hier mit gleichem Nutzen verwendet 
werden zu können, müsste das Buch in der Weise umgearbeitet wer- 
den, dass der Cursus für die erste Classe nurBeispielo über die regel- 
mässige Formenlehre enthielte, worin gelegentlich die allernoth- 
wendigsten Präpositionen und Conjunctioneu Vorgefühl t würden, der 
zweite Cursus Beispiele zur Wiederholung und Vervollständigung 
jener durch Hinzufügung der selteneren Vorkommnisse und Aus- 
nahmen, woran sich das Allernothwendigste über Absichts-, Con- 
secutiv- und Zoitsätze, den Accus, c. inf. und die Participialcon- 
struction , und für die deutschen Gymnasien , an denen der gramm. 
Unterricht in der dritten Classe abgeschlossen ist, Beispiele über die 
Casuslehre anschliessen müssten; der dritte Cursus müsste neben 
der Wiederholung und Ergänzung der Casuslehre Beispiele zur Ein- 
übung der Tempus- und Moduslehre, die oratio obliqua, die Participial- 
constructionen und das Supinum enthalten. 

Obwol das Buch in der jetzigen Form an unseren Anstalten 
nicht eingeführt werden kann , will Bef. doch die Collegen auf das- 
selbe aufmerksam machen, da sie Manches daraus für den Unterricht 
verwerthen können. 

Wien. Heinrich Ko z io 1. 
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Lehrbuch für den ersten Unterricht im Latein an Gymnasien 
und Realgymnasien. Von Frnnz Hü bl, Director des Real- n. Ober- 
gymn. in Brüx. Brüx, Adolf Kunz, 1876. 

Die verhältnismässig grosse Anzahl von Büchern , die als lat. 
Etenenfcar- oder UebungsbÜcher für die untersten Classen unserer 
Gymnasien bereits vorhanden sind und noch immer fast alljährlich 
durch ein neues vermehrt werden, sowie die verschiedenartige Anlage 
und Methode derselben beweist wol klar, dass es nicht so leicht ist 
fcr den Anfangsunterricht im Latein eine Methode aufzustellen, die 
Allen genügen würde. Es sind eben bei der Abfassung derartiger 
Bücher so viele Momente festzuhalten, so viele Normen streng und 
tfiisequent dnrchzuführen , dass wenn auch nur die eine oder andere 
&te nicht berücksichtigt oder mangelhaft behandelt ist, das ganze 
Merkchen dadurch seinen Werth verliert und nach kurzem, probeweisem 
Gebrauche wieder bald bei Seite gelegt wird. So ist es wol zu erklären, 
ha, obgleich viele tüchtige Schulmänner die Frage, wie ein derartiges 
Böch beschaffen sein soll , theils praktisch durch Abfassung solcher 
Bücher, theils theoretisch durch Anweisungen über Methode derselben- 
«lösen sich bemühten, diese Frage trotzdem noch immer ihror Lö- 
sung harrt. 

Was nun zunächst die Frage anbelangt, ob in Prima nach 
Schinnagers Vorgang ein Elementarbuch zu verwenden oder ob neben 
«aer zweckmässigen Grammatik ein blosses Uebungsbuch einzuführen 
«Mo dürfte dieselbe durch die Schulpraxis zu Gunsten der letzteren 
Mode entschieden sein. Denn das muss man doch gestehen , dass es 
didaktisch von überaus grossem Nutzen ist, wenn sich die Schüler von 
Anfang an an eine lat. Grammatik gewöhnen, damit sie in ihr all— 
silich heimisch werden. Ist nun der Standpunct, dass am Ober- 
ftonarinm eine andere lat. Sprachlehre dem Schüler in die Hand 
*?feben wird, bei uns glücklicherweise ein überwundener und durch 
Schmidt’s treffliche Schulgrammatik geradezu unhaltbar geworden, so 
'’fscheint es förmlich verkehrt und ist didaktisch nicht zu rechtfertigen 
?*rade den Prim an ern eine lat. Grammatik nur auf Ein Jahr in die 
ihod zu geben. Denn abgesehen von dem Umstande, dass ein Pri- 
maner, der in seinem Buche bald ein Stückchen Grammatik, bald 
^«der eine Partie Beispiele findet, nicht so leicht eine Uebersicht 
%die Formenlehre gewinnt, weiss ja ein jeder Lehrer aus Erfah- 
rt dass gerade Primaner bei der Neuheit des Gegenstandes ihre 
^Grammatik oft durchblättern, wiederholt nachschlagen, ihrLocal- 
^ächtaiss daran üben und mehr als Schüler höherer Jahrgänge in 
Sprachlehre , namentlich in der Formenlehre Bescheid wissen. 
E« solches Buch nun dem Schüler nach einem Jahre wieder zu neh- 
mend durch ein anderes zu ersetzen, heisst nichts anderes als ihm 
kn Boden, auf dem er sich ein ganzes Jahr hindurch fleissig bewegt 
^nnd wo er schon zu Hause war, so zu sagen unter den Füssen 
v ^fzaziehen. Wird er doch in dem neuen Buche nie mehr so heimisch 
w *rtai, wird ihm dasselbe nie mehr ein so alter Bekannte sein 
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wie die ihm schon lieb gewordene erste Grammatik. Es sind eben 
hier wie sonst im Lehen die ersten Eindrücke die nachhaltigsten, und 
ist es demnach didaktisch und pädagogisch angezeigt von der Prima 
an bis zur Octava eine einzige lat. Grammatik zu verwenden, sowie 
es bisher Niemandem eingefallen ist für Tertia eine andere grie- 
chische Sprachlehre anzuempfehlen als für Quinta oder gar für Quarta. 
Schinnagl’s Vorgang ist demnach, wie praktisch auch sonst sein Ele- 
mentarbuch sein mag, ein nicht anzuempfehlender, und er hat des- 
wegen auch wenige Nachfolger gefunden. — Herrn Director Höbrs 
„Lehrbuch“ befolgt nun Schiunagl’s Methode, indem es Grammatik 
und Uebungsbuch zugleich ist. Der Verf. scheint wol eine Entschul- 
digung für sich beanspruchen zu wollen, die nämlich, dass sein Büch- 
lein sich im grammatischen Theile , wie es in der Vorrede heisst, 
„Wort für Wort an diejenige Schulgrammatik anlehnt, welche die 
Schüler von der zweiten Classe angefangen durch alle Classen be- 
halten sollen“, nämlich an die „Lateinische Schulgrammatik“ von 
K. Schmidt (3. Auflage). Das ist wol an sich recht löblich, aber da- 
durch ist noch immer nicht das vermieden, was wir oben als Nachtheile 
eines Wechsels in der Grammatik angeführt haben. Denn dadurch, 
dass der Schüler erst von Secunda an das echte Schmidt’sche Buch 
in die Hand bekommt, wird doch sein Localgedächtniss, diese mächtige 
Stütze jedes Studium , erschüttert und das neue Buch wird ihm trotz 
„der gleichen Fassung und Form der Kegeln“ ein fremdes Buch sein 
und in der Formenlehre wenigstens ein fremdes bleiben. Da somit 
auch diese Methode jene Nachtheile nicht zu paralysieren vermag, so 
steht wol ausser Zweifel , dass von Prima an im ganzen Lateinunter- 
richte eine und dieselbe Grammatik als das bleibende und feste 
einzuführen ist, neben der das Uebungsbuch als das wechselnde, 
weil dem jedesmaligen Standpuncte der Schüler entsprechende, ein- 
herzugehen hat und daher auch in Prima schon von der Grammatik 
getrennt werden muss. 

Uebrigeus ist, wenn auch die Methode des Herrn Verf. sich an 
Schmidt’s Grammatik eng anzulehnen an sich anerkennenswerth er- 
scheint, doch die Durchführung dieser Methode in dem Büchlein 
nicht immer zu loben. Vorerst muss man denn doch beachten, dass 
in Prima die gründliche Einübung der Formenlehre die 
Hauptsache ist, syntaktische Regeln hingegen auf das Minimum 
zu beschränken sind, indem in den Beispielen alles möglichst ver- 
mieden werden soll , was in syntaktischer Beziehung vom deutschen 
abweicht; sind aber syntaktische Abweichungen nicht zu vermeiden 
und müssen sie schon auf dieser untersten Unterrichtsstufo hervor- 
gehoben werden-, so müssen sie in einer Form und Fassung gegeben 
sein, die den Primanern zugänglich ist. Herr Dir. Hübl hat dies aber 
in seinem „Lehrbuche“ vielfach übersehen, indem er auch die Belege 
zu den syntaktischen Regeln der Schmidt’schen Grammatik entlehnte 
und dabei vergass , dass Schmidt’s Syntax für Tertianer geschrieben 
ist und nicht für Primaner, die ja manche Formen der Beispiele noch 
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pt licht kennen. So wird schon p. 5 von der Negation ne gespro- 
chen und doch kommt seihe erst im 2. Semester beim Conjunctiv nnd 
Imper. fut. vor; ebenso begegnen in den Beispielen zu den syntakt. 
Regeln p. 58 Formen, wie „ mortuae sunt“, die der Primaner im 
1 Sem. noch nicht kennt, und „ fragilia a , das erst auf der fol- 
genden Seite unter den „Wörtern zum Auswendiglernen“ aufgegeben 
ist Weiter sind bis dahin nicht erwähnt die p. 74 in den Regeln 
r&fkommenden Wörter „ agger “ und „ digitus “ und die Phrasen 
p. 77 , tollere oculos, eztendere manus p. 57 sind die Participia 
r iidum, mandatum , peccatum , inventum“ wol an die Adresse der 
Tertianer zu richten, da sie die Primaner ebenso wenig verstehen wie 
i» Bemerkung p. 86, dass versus bei Städtenamen nachgestellt wird, 
nfl sie von der Construction dieser Namen bis dahin noch nichts gehört 
hrien. Nicht minder sonderbar ist die Methode des Herrn Yerf.’s 
p. 12 vom Abi. und seinen Gebrauchsweisen zu sprechen und viele 
deutsche Beispiele anzuführen, ohne dass die Schüler bis dahin einen 
lit. Ablativ auch nur gesehen hätten, so sonderbar wie die Belehrung 
des Primaners auf p. 142, er solle statt ne mit dem ersten Imperativ 
eine Umschreibung mit „noli“ und „ nolite “ anwenden, obgleich der 
Amt noch nicht wissen kann, was denn das für Formen sein sollen, 
ü erst in Secunda verkommt. Das Streben des Herrn Verf.’s 
lilerki syntakt. Beiwerk schon auf dieser untersten Unterrichtsstufe 
nkiofen, ist auch aus den auf p. 5 sub 4, 5, 6, 7 angeführten 
ifcgehi ersichtlich; denn kaum dass der angehende Lateiner die erste 
Cviyogition im Präs. ind. und imper. bewältigt und den adäquaten 
Andruck sich angeeignet hat , wird er schon mit Bemerkungen und 
Anmerkungen überschüttet, von denen manche (wie z. B. ornor = 
bm schmückt mich) im ganzen Buche fast gar nicht mehr, andere 

ezoror = ich lasse mich erbitten) nur höchst vereinzelt hie 
und da erscheinen und somit ein todtes Materiale bleiben , das dio 
Schwierigkeiten , die ein jeder Anfang mit sich bringt , unnöthiger 
*«se vermehrt. 

So riel über die Art und Weise, wie Herr Dir. Hübl Schmidt’s 
Gnmmaiik in ihrem syntakt. Theile für sein Lehrbuch verwerthet hat. 

Was nun die Auswahl aus der Formenlehre und die Anordnung 
Lehrstoffes anbelangt, so kann Ref. in mehreren Stücken nicht 
«townstimmen , und er wird auch hier „ sine im et stndio* ganz 
"hjecti? seine Ansicht Vorbringen , da es sich ihm wie Herrn Hübl 
aarum die gute Sache handelt, der er, so viel in seinen schwachen 
frtften steht, gerne einen Dienst erweisen will. In Hinsicht auf 
Le Auswahl und den Umfang des für die Prima hier bestimmten 
kfcntoffes kann Ref. an der Hand des Lehrplanes und der Erfahrung 
Le Bemerkung nicht unterdrücken, dass in dem Buche des Guten zu 
T «1 gethan ist. So sind die p. 21 angeführten „Bemerkungen zu don 
«meinen Casus der 2. Declination“ für Primaner entschieden zu 
K 'bwer und ebenso die in den Ausnahmen von deu Genusregeln dieser 
kdination angeführten Wörter pclagus, colus , wol auch virus und 
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alvus für Prima wenigstens überflüssig. Ebenso werden bei der 3. Decli« 
nation Wörter zum Auswendiglernen aufgegeben, die dem Schüler wol 
nie mehr zu Gesichte kommen werden, da sie entweder spät lateinisch 
sind oder nur bei einigen Dichtern Vorkommen ; und da sie auch iu 
den Uebungsbeispielen gar nicht oder höchst vereinzelt begegnen 
so sind und bleiben sie dem Schüler eine todto Masse. Solche Wörtei 
sind zahlreich genug; Ref. erwähnt nur paltnes, temo , furfur , lens, 
robigo, glis , silex etc. Dass übrigens p. 131 auch das Wort p bent • 
factor “ (Wohlthäter) vorkömmt, das nur bei Flavins CresconiusCorip- 
pus anzutreffen ist, charakterisiert nur die Methode des Herrn Verf/s, 
es mit classischen Ausdrücken nicht gar streng zu nehmen, die denn 
doch allein für Primaner angezeigt sind. Doch davon später; hier 
sei, um wieder zur Sache zurückzukommen, des weiteren auch der 
Umstand hervorgehoben, dass auch in anderen Partien der Lehrstoff 
der Prima überschritten erscheint. So schreibt z. B. der Lehrplan für 
diese Classe nur „die wichtigsten Präpositionen“ vor, der Herr Verf. 
hat aber p. 86 alle angeführt und nicht einmal absque , tenus, 
penesj pone f versus etc. ausgenommen. Was endlich das Verbum, 
namentlich die unregelmässigen Perfecta und Supina anbetrifft, 
mag es genügen die Masse des Gebotenen dadurch zu charakterisie- 
ren, dass, wenn alle diese Dinge in Prima bewältigt würden, für die 
Secunda dann aus dem ganzen unregelmässigen Verbum nichts an- 
deres Übrig bliebe als einige Verba inchoativa und die wenigen Verba 
defectiva und anomala! — Das ist denn doch eine offenbare Ueber- 
bürdung, und ein Lehrer, der das Alles in Einem Jahre in Prima 
vornehmen wollte , könnte dies füglich nicht anders als auf Kosten 
der Gründlichkeit thun. 

Hinsichtlich der Anordnung des Lehrstoffes hätte Ref. folgen- 
des zu bemerken. Auf p. 17 wird vom Verbum esse neben dem Prä- 
sens und Imperf. auch das Perfectum vorgenommen , was offenbar 
wenigstens überflüssig ist; denn man kommt beim Einüben des Nomen 
(und das ist doch für das 1. Semester die Hauptsache) mit dem Präs, 
und Imperf. ganz gut aus , wie ja der Verf. selbst vom ganzen Perf. 
von esse in den nachfolgenden Sätzen nur die 3. Person sing, und 
plur. dann und wann faktisch benützt hat, so dass alle anderen 
Personen des Perf., weil in den Beispielen nicht verworthet, hier ein 
rein überflüssiger Ballast sind, der die ersten Schwierigkeiten un- 
nützer Weise vermehrt. Entschieden zurückweisen muss aber Ref. den 
Vorgang, dass der Verf. schon nach der 2. Declination das Imperf. 
und histor. Perf. (dieses überdies auch im Passiv !) aller vier Conja- 
gationen eingefügt hat und dadurch die Aufmerksamkeit des Schülers, 
die doch im 1. Semester ganz und gar dem Nomen zugewendet sein 
muss, ablenkt und zersplittert. Eine solche sprungweise Methode, die 
wir auch noch später an einer anderen Stelle hervorhebeii werden, 
die Methode nämlich, dass man ziemlich planlos vom Nomen zum 
Verbum und umgekehrt abschweift, passt vielleicht für eine franzö- 
sische Grammaire , nicht aber für den Elementarunterricht in den 
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rlMFirrheu Sprachen. Wie verkehrt übrigens ein solcher Vorgang 
ärt»arii6llt schon auch ans dem Umstande, dass da dem Schüler nach 
••ckswöchentlichem (!) Lateinunterrichte zugemuthet wird, un- 
ngthnfesige Perfecta und Supina aller vier Conjngationen zu lernen (!) ; 
km p. 30 werden eine Menge Verba mit ihren Perf. und Sup. an- 
g«Ahrt, die noch dem Secnndaner Schwierigkeiten bereiten, Formen 
iw: fulcio , fulsi, fultum; haurto , hausi , haustum ; sentio , sensi, 
sepelio , tvi, sepultum; credo , credidi , creditum ; frango, 
freji, fradum ; edo , edi y esum; sedeo t sedi , sessum etc. etc. Arme 
•edttifchentliche Lateiner! — Und wenn diese Tormen wenigstens 
a kn Uebungsstücken berücksichtigt wären ! So aber findet man wol 
n dem Imperf. einige Beispiele p. 29, aber nur in der 3. Person, 
nd io den Perfectformen sind viel später hie und da einige Beispiele 
ftgeben, aber erst dann, nachdem sich der Schüler durch die ganze 
3. Dedioation und hundert andere Dinge hindurcharbeiten müsste und 
iu liebe Perfectum schon längst vergessen hat. So ist denn das alles 
«a* rudis indigestaque moles , unverdaut und unverwerthet. Eine 
hüte Eigentümlichkeit der Anordnung des Lehrstoffes in diesem 
Lehrbuch« ist die, dass der Verf. die Adverbia der Art und Weise mitten 
sdie Lehre vom Verbum nach den Verben der 3. Conjugation auf -io 
afigefögt hat. Bef. muss gestehen, dass er förmlich verblüfft war, als 
ff die da plötzlich antraf; denn in das Nomen das Verbum und in das 
fertmn wiederum das Nomen einzufügen, das ist keine Methode, das 
*od diqfda membra und das Ganze macht den Eindruck , dass der 
Verf. etwas originelles hat schaffen wollen , ohne die Methodik 
nel zu Bathe zu ziehen. 

Gehen wir nun zur Besprechung jenes Theiles des Buches über, 
iff ala üebungsbuch zu dienen hat, und betrachten wir zunächst die 
fabeln und dann die Sätze , da ja die ersteren den letzteren zur 
Gnadlage dienen. 

Was die Anordnung der Vocabeln anbelangt, ob nämlich selbe 
** toneinielnen Uebungsbeispieleu oder erst am Schlüsse des Buches, 
^ Paragraphen geordnet, gestellt sein sollen, so sind wol alle mass- 
wbeuden Stimmen für die letztere Anordnung; denn wenn man auch 
^««Iben nach Kategorien ordnet (Subst. , Adj., Verba etc.) und vor 
^Beispiele «teilt, wie es hier geschehen ist, so kann man doch 
^ das Hineinblicken der Schüler beim Uebersetzen verhüten und 
«»umt nicht so leicht die üeberzeugung, dass der Schüler die 
&*kfltungen auch wirklich kennt und anwenden kann. Wichtiger 
*1« dies scheinen dem Ref. zwei andere Bedenken hinsicht- 
^ dw Vocabeln zu sein, nämlich die Auswahl und die Bezeichnung 
W Quantität derselben. Bezüglich der Auswahl steht es wol ausser 
^Zweifel, dass die dem Anfänger zum Auswendiglernen aufge- 
Wörter möglichst einfache, streng classische Ausdrücke sein 
^ »ach wirklich alle in den nachfolgenden Beispielen angewendot 
^fcfosaen, damit sie nicht nur „auswendig* 4 gelernt werden. Da- 
ist nun in diesem Buche vielfach gefehlt. Es wäre nicht schwer 
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nachzuweisen, dass wol nicht viel mehr als zwei Drittel der Vocabelnl 
in den Beispielen praktisch verwerthet worden sind. Kef. weiss sich! 
wenigstens nicht za erinnern, dass ihm in den Beispielen die Wörter! 
ihvito , exercito , verbero , voro , doleo, ferio , garrio , pollio, hinnio, 
mugio, fulcio etc. aufgestossen wären, die doch alle gleich im Anfang! 
Vorkommen, und solcher Fälle Hessen sich bei jedem Absätze einige! 
nach weisen. Ebenso sind bei der 2. u. 3. Declination viele zum Aus- ! 
wendiglernen aufgegebene, nicht eben classische Vocabeln in den! 
Beispielen entweder gar nicht oder doch höchst selten berücksichtigt ; ! 
umgekehrt finden sich wieder in den Uebnngsbeispielen Wörter vor, ! 
die bis dahin dem Schüler nicht vorgeführt wurden uud ihn deshalb ! 
in Verlegenheit setzen. Diese Dinge lassen sich freilich am Schreib- ! 
tische bei einfacher Durchsicht des Buches im Einzelnen nicht so ! 
leicht controlieren ; aber einige Fälle dieser Art zeigen doch , dass 
die Schulpraxis derlei mehrere aufweisen würde. 

Was ferner die Anzahl der Vocabeln anbelangt, so ist nament- ; 
lieh im Anfänge das Mass des Zulässigen vielfach überschritten. So 
z. B. in der Partie, welche den Ind. der vier Conjugationen und die j 
zwei ersten Declinationen enthält , p. 4— 27 , welche Partie in den ersten 
sechs Wochen durchgenommen werden muss, will man anders den 
Lehrstoff der Prima bewältigen, kommen gegen 700 Vocabeln vor, 
was auf 36 Schultage vertheilt, per Tag 18 — 20 Vocabeln ausmacht. ; 
Bedenkt man nun noch , dass sich der Schüler gerade zu dieser Zeit 
eine Menge neuer lat. termini einzuprägen hat, so wird es ihm rein 
unmöglich sein , die Masse des auf ihn eindringenden Neuen zu be- i 
wältigen und eine Ueberbürdung ist unausbleiblich. Der Herr Verf. , 
sagt wol in der Vorrede , dass die Schüler gerne Vocabeln lernen, : 
aber dies hat wie alles seine Grenzen. Acht bis zehn neue Vocabeln 
täglich ist vollkommen hinreichend ; denn das macht monatlich gegen 
200 und im Jahre gegen 2000 Wörter — ein für das erste Jahr 
gewiss ganz hinreichendes Quantum , das , in Beispielen tüchtig ein- ' 
geübt, eine ausreichende Grundlage für den weiteren Unterricht ! 
abgibt. 

In Hinsicht der Bezeichnung der Quantität der Vocabeln ist 
in dem Buche kein System durchgeführt. Eine solche Bezeichnung 
ist nämlich dort namentlich angezeigt, wo in zweisylbigen Wörtern 
die Paenultima kurz ist , weil , wie die Erfahrung lehrt , die Schüler 
(und wol auch manche Lehrer) solche Sylben gemeiniglich lang aus- 
sprechen, indem sie die Quantität und den Accent verwechseln. So 
hört man fast durchwegs növus , bönus , mälus (schlecht), ämo , 
schöla , tener etc., und dieser falschen Aussprache soll ein Uebungs- 
buch von Anfang an entgegenarbeiten, was in diesem Büchlein sehr 
häufig vernachlässigt wurde. — Uebrigens Hesse sich , was die 
Vocabeln anbelangt, noch manches erinnern. Wir erwähnen nur fol- 
gendes. Bei der 1. Declination, p. 15, führt der Herr Verf. schon die 
Adj. dreier Auslaute auf us, a, um und er, a, um an, ohne dass 
der Schüler von der 2. Declination bis dahin auch nur gehört hätte 
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ad daher wissen könnte, was das us (er) und um bezeichnen soll, 
koch ist unter diesen Adj. nach multus, a, nm gleich und ohne jed- 
vfde Bezeichnung der Aussprache angeführt „ noster , o, tim“. Wie 
du der Schüler lesen würde, wäre Ref. wirklich begierig zu hören, 
vtt: noster, nostera, nosterum 1 ). Ebenso muss Ref. die Methode 
otschieden zurückweisen, dass man die Wörter solus , tolus, unus, 
nßus etc. ohne weiteres unter die Adj. der 2. Declination mengt 
ad dadurch den Schüler verleitet , sie so zu declinieren wie bönus. 
Fmer kommen in den Beispielen Wendungen vor, wo der Schüler 
Bit den ihm bekannten Bedeutungen der Vocabeln nicht auskommt. 
Belege sind zahlreich genug. So heisst es p. 20 Satz 13 : Minerva 
nt den Wissenschaften freundlich, und in den Vocabeln findet der 
Maler nur amicus, o, um „befreundet“; p. 70 Satz 5 Parus in - 
nda fuit marmore nobilis und p. 52 steht bei nobilis , t nur „edel, 
wfiehm*; p. 76 Satz 22 Pater octogesimo anno aetatis mortuus 
at and in den Vocabeln mortuus , a, um „todt“; p. 95 Satz 8 ist 
w terest inter .... nicht erklärt, während es doch für Primaner ebenso 
ichwer ist wie in demselben und dem folgenden Absätze die Phrasen 
mteresse alicui rei, deesse patriae, inesse „innewohnen“, und der Satz 
ni t* populo abesto ; zu dem Satze 46, p. 135 Themistocles collcgis 
pnedixit steht bei praedico p. 133 nur „sage vorher“, während es hier 
» ml bedeutet wie praecepit; zu dem lat. Satz 10, p. 153 Prima 
sdstescentis commendatio proficiscitur a modestia ist proficisci 
siebt erklärt ubw. 

Bezüglich der Sätze endlich ist der Umstand horvorzuheben, 
ün die gerade einzuübenden Formen nicht alle in gleicher Weise 
Wneksichtigt sind. So ist eine zu geringe Abwechselung in den 
Casos der Nomina (p. 53 z. B. kommen beim Compar. und Superl. 
iMier Nominative vor) und in den Personen des Verbum, indem oft 
a ganzen Absätzen ausser der 3. Person keine andere anzutreffen 
dt Man sehe z. B. nur die Beispiele p. 116 u. 117 an und viele 
udere Absätze, wo ein Satz mit einer anderen als der 3. Person 
tue rara avis ist. Auch ist nicht zu loben , dass im ersten Theile 

ganzer Sätze oft blosse Casusverbindungen Vorkommen (z. B. 
p. 15. 23. 41. 44 etc.), was wol Sache des mündlichen Unterrichtes 
«t, während das Uebungsbuch Sätze vorzuführen hat. Ferner sind die 
ätta im Ganzen nicht in hinreichender Zahl gegeben ; auch wird in 
^zachen Partien zu viel und vielerlei Neues vorgenommen, ehe 
febcngsbeispiele Vorkommen. Das sieht man z. B. bei der 3. Decli- 
utwn, wo erst nach 15 Seiten langen Erklärungen Uebungsbeispiele 
^geführt sind. Aehnlich verhält es sich mit den Partien über die 
C<«paration der Adj. und über Pronomina; desgleichen wird zu- 


*) Derartige, für Anfänger ungenaue Stilisierungen kommen auch 
oft vor, z. B. p. 58 Ceres , eris ; p. 59 senex, t>; p. 53 contineo , 
tnfiNN, was der Schüler ohne Zweifel lesen wird: Cereseris, senexis, 
nstmentum u. dgL 
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nächst das ganze Verbum auf 18 Seiten durchgenommen, ehe Uebungs- 
beispiele Vorkommen, von denen gleich die ersten den Ind. aller 
Zeiten auf einmal voraussetzen usw. j 

Was nun den Inhalt und die Form der Sätze anbelangt» so ist 
auch hiebei manches einzuwenden. Vorerst steht doch fest, dass du 
lat. Beispiele gehaltreich und anregend, kurz Mustersätze sein müssen, 
die, wenn sie auch nicht alle lateinischen Autoren entlehnt sind (was 
für den Anfang wenigstens nicht gut möglich ist), doch alle echt clas- 
sischen Geist athmen sollen. Dieser berechtigten Anforderung ent- 
sprechen jedoch gewiss nicht Sätze, wie p. 24 Satz 10 Otium viris 
industriis et strenuis poena est ; p. 27 Satz 13 Animus tuus 9 mi 
benigne deus , adversus viros bonos patrius est ; ib. Satz 23 Care 
vicine , horrea tua plena sunt ; p. 46 Satz 5 Homines sunt viatores 
in terra ; p. 54 Satz 7 Bos labotiosissimus socius est hominis in 
agricultura ; p. 65 Satz 28 Fletus plerumque effectus est tristitiae ; 
p. 70 Satz 3 Mi fili , initium sapientiae est timor domini ; p. 71 
Satz 14 Vir bonus magnam mercedem mrtutis suae habet in con- 
scientia rectae voluntatis ; ib. Satz 23 Benigne deus , tu solus fons 
es spei nostrae ; ib. Satz 48 Stellarum cursus non noxius est par - 
tibus ; p. 113 Satz 14 Nunguam primum lapidem jacito in aüerum; 
p. 134 Satz 20 Si deum vere amaretis , libenter toleraretis molestias 
hujus vitac u. v. a. ; und in den deutschen Sätzen unter Anderem : 
p. 160 Satz 57: Die ganze Erde hat die Gestalt einer Kugel, woher! 
sie auch Erdkreis genannt wird u. ä. — Endlich sollen doch in den! 
Sätzen keine Formen Vorkommen, die sich der Schüler noch nicht; 
erklären kann. Dagegen ist aber oft gefehlt; so p. 75 ante Christum j 
na tum, ib. ab urbe condita 1 Formen, die der Primaner ebenso 
wenig kennen kann wie p. 88 redeuni, ib. eximus ; p. 94 numerabis 
(während vom futur. viel später die Bede ist); p. 161 praeferebant , 
p. 64 duobus (und doch kommt die Declination desselben erst p. 74 i 
vor) u. a . 

Wir hätten im Einzelnen noch so manches auf dem Herzen; in- 
dessen scheint es , dass die Grenzen einer Anzeige schon überschritten 
sind. Wir schliessen demnach mit der Bemerkung, dass wir das; 
„Lehrbuch“, welches wir nach Durchsicht der vielversprechenden 
Vorrede mit einer gewissen Erwartung zu lesen anfingen , enttäuscht 
und unbefriedigt bei Seite legen, indem wir uns gestehen müssen, 
dass es lange nicht das Buch ist, welches wir erwarteten. 

Mähr.-Neustadt. Fr. Ot. Novotn^. 
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iji«diichte der europäischen Staaten, herausgegeben von A. H. L. 
Heeren, F. A. Ukert und W. von Giesebrecht. 37. Bd. Gc- 
ic Lichte Griechenlands seit dem Absterben des antiken Lebens 
bis zur Gegenwart. Von G. F. Hertzberg, a. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. 
re Halle. 1. Theil. Von Kaiser Arcadius bis zum lateinischen Kreuz- 
rege. i. Theil. Gotha, 1876. Bei F. A. Perthes. 8° XII und 419 SS. 

Die grosse Geschichtsbibliothek, deren Umfang, Gliederung 
srd willkommene Wiederaufnahme unter bewährter Leitung, wir bei 
Gelegenheit des neuesten Bandes der Geschichte Polens von Caro kurz 
s besprechen Gelegenheit fanden, lieferte jungst den ersten Band 
was gehaltvollen Werkes. Der Vf. bewies in den Jahren 1866 — 1875 
krtb seine dreibändige „Geschichte Griechenlands unter der Herr- 
•'halt der ROmer“ (1. bis Augustus, 2. bis Sept. Severus, 3. bis Ju- 
lian I. Halle), dass er auf diesem Boden als Fachmann heimisch 
und die vorliegenden Anfänge einer umfangreichen Arbeit zeigen, 
iiss er die Bedeutung der Aufgabe richtig erfasste. 

Die Geschichte Griechenlands im Mittelalter ist ein Gebiet 
dr Forschung von nicht unbedeutender Literatur und gerade die 
Kernfrage, welche auch in dom vorliegenden ersten Bande des Hertz- 
fcrgschen Werkes ausführlich und gebührender Massen erörtert er- 
v\mt, hat namhafte Forscher beschäftigt, ja eine wissenschaftliche 
P lemik ersten Ranges hervorgerufeu — wir meinen den Zusammen- 
hang zwischen Althellenen und Neugriechen und die Stellung der 
mittelalterlichen Slavenwelt auf dem Boden von Hellas im Norden 
F -il Süden der korinthischen Meerenge. — Die griechischen Befrei- 
^kriege im neunzehnten Jahrhunderte setzten nicht blos die Kabi- 
Europas in Bewegung, sondern erregten auch mächtig die Geister 
«d zeitigten den Philhellenismus. Gegen dessen Ueberschwänglich- 
Liten trat Fallmeray er auf in einer Reihe von geistvollen Ar- 
fitm, welche die Jahre 1830 — 1857 umspannen. Auch Männer wie 
Cartius (1851), Finlay (1853 — 1861), Hehn (i. s. cultur-hist. 
K*rke 2. A. 1874) geben der Slaventheorie des berühmten Frag- 
endsten Recht und in der Bekämpfung jener Ueberschwänglichkeit 
Urzeit Fallraeraycrs bleibendes Verdienst. Aber seine kritischen 
Pta!« schossen über das Ziel unbefangener Forschung hinaus und 
Lauten dort nicht haften, wo bestimmte Thatsachen seiner geistvollen 
Hjpothese gegenüberstanden. Gegnerische Versuche , wie z. B. der 
T ^ J. M. Ow (die Abstammung der Griechen ... München 1847) 
1 nnten ihm nichts anhaben. Aber es fehlte nicht an gewiegten Phi- 
* i'fen und Historikern , die so mancher gewagten Behauptung des 
frinnentisten mit tüchtigem Rüstzeug begegneten. Es war sehr he- 
ilsam, dass Slavisten, wie Kopi tar (1836) und der Meister seines 
Mi« Mi kl 08 ich ihre Einsprache gegen F.’ linguistische Schluss- 
Urenmgen erhoben und Forscher wie Tafel, Elissen, insbeson- 
dre Boss (1853) in die weite Ringmauer der F.’ Slaventheorie da 
dort starke Breschen legten. — Das was schon sein erster be- 
'fitender Gegner, Zinkeisen (1832) vertrat, wurde in selbständiger 
*«sevon Hopf, den unstreitig belesensten und fleissigstenForscher 
Felde des griechischen Mittelalters, wieder aufgonounnen und 
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in bestimmterer Form zur Geltung gebracht. Ebenso muss die Mono! 
graphie Bernhards Schmidt (das Volksleben der NeugTiechei 
und das hellen. Alterthum. I. 1871) als ein glücklicher Feldzag gege^ 
Fallmerayers dogmatische Einseitigkeit bezeichnet werden. In gleij 
eher Richtung wie Hopf bewegt sich K. Mendelssohn (I. Bd. 1870 
mit Eigenständigkeit, und in Bezug der Slavonfrage noch zurfickha! 
tender als dieser. 

Hertzberg schliesst sich vorzugsweise den Anschauungen Hopf i 
und Schmidt’s an, und die literarische Erörterung des Themas „Griei 
chenland und die slavische Frage“ im 2. Cap. des I. Buches (120 bi| 
131) ist nicht nur platzgerecht, sondern auch doppelt willkommen 
einem Jedem, der darüber Aufschlüsse sucht. 

Der Vf. speudet (S. 128) Hopf, seinem Vorgänger auf glei< 
ehern Felde gebührendes Lob. Er nennt dessen Werk „ Geschieht i 
Griechenlands im Mittelalter und in der Neuzeit“, „ein bewunderungsj 
würdiges Stück deutschen Fleisses.“ Und in derThat war diese müfy 
same, stoffreiche Arbeit — dies opus operosmn im 85. beziehungsj 
weise 86. Bande der allg. Encyclopädie v. Ersch-Gruber begründej 
(Brockhaus) s. 1868 zur Hand nimmt, muss nur bedauern, dass ei 
in dieser dem Privaten wenig zugänglichen Riesensammlung stecktj 
dort wo sich auch Krause’s nicht unverdienstliche „Geograph^ 
Griechenlands im Mittelalter“ 82. Band) untergebracht findet. 

Alle diese angeführten Werke, M uralt’ s Chronograph ie ( 
C. Wachsmuths „das alte Griechenland im Neuen“, 0. Mo mms et 
Athen® Christian®, Gass, zur Gesch. der Athosklöster, Dummler^ 
Abh. über die ält. Gesch. der Slaven in Dalmatien, Rösler’s Rom, 
Studien und die ält. Nieder! der Slaven in den untern Donauländers 
u. a. m. zeigt sich bei Hertzberg fleissig benützt. Aber er trug eigenem 
Quellenstudium Rechnung, wie insbesondere das II. Buch „Ge^ 
schichte Griechenlands“ v. 886 — 1204, insbesondere die Ausführung 
gen über die griechischen Themen und den Normanneukrieg darthun, 
Sollten wir einen frommen Wunsch aussprechen, so ginge er dahin| 
dass der V. mehr Rücksicht auf die Beziehungen der Romäer zu 
Karolingern, und deutschen Kaisern überhaupt zum wes U 
liehen Europa genommen hätte, da diese Beziehungen mit zu den 
Rahmen einer mittelalterlichen Geschichte Griechenlands gehören 
und oft von wesentlichen Rückwirkungen auf Byzanz begleitet er- 
scheinen. So das Verhältnis der Franken unter Theodebert und 
Theodebald von Austrasien zu Justinian I. die Beziehungen zwischen 
Byzanz und dem Exarchate von Ravenna, die byzantinische Herrschaft 
in Istrien und Dalmatien, Ostrom und Venedig, Karls des Gr, 
Stellung zu Byzanz, und die seiner Nachfolger, die Croaten und 
Byzanz, die magyarischen und byzantinischen Nachbarverhältnisse 
usw. Denn wenn auch der Plan des Vf.’s die Geschichte Griechenlands! 
hauptsächlich als Geschichte der Balkanhalbinsel und interne Ge^ 
schichte des Romäerstaates abgrenzt und localisiert, so darf denn doch 
der universelle Gesichtspunct dort nicht vermisst werden, wo 
die Politik Ostroms ihn noth wendig macht und eine Geschichte 
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Griechenlands im Mittelalter ist naturgemäss auch eine Ge« 
schichte der byzantinischen Politik. So ist z. B. Venedigs 
Stellung zu Byzanz, seit 697 auf kaum mehr als eine Seite verwiesen. 
Wir begreifen wol, dass der Vf. den breitspurigen und hypothesen- 
rächen Erörterungen in A. Gfrörer’s posthumem Werke: „Byzan- 
iaische Geschichten“ (2. Bd. 1873) nicht selbst nachgehen konnte, 
aber das Buch ist reich an originellen und anregenden Gedanken und 
för Venetiens und Südslaviens Stellung zu Byzanz nicht ohne bahn- 
brechende Anschauungen; es befremdete uns ein wenig, es nicht 
«wähnt zu finden. Der Vf. theilt den vorliegenden Band in eine 
Eialeitung und zwei Bücher. Die Einleitung (1—47) behandelt 
1) die Schicksale Griechenlands von der Zerstörung Korinths durch 
tie Römer bis zum Einbruch Alarichs — in gedrängter Uebersicht 
nd 2) die geographischen Verhältnisse Griechenlands. Das Erste 
Bich (49 — 247) umfasst 5 Capitel, deren erstes: die Geschichte 
Griechenlands von der Theilung des römischen Reiches bis zu den 
slarischen Einbrüchen nach Justinians L Tode (566), das zweite: 
Griechenland und die slavischen Frage, das dritte : Griechenland vom 
Aasgange des 6. Jahrh. bis zum Antritt der isaurischen Dynastie, 
tarierte: Griechenland vom J. 718 bis zur Niederlage der Slaven 
tot Paträ im J. 805 und das fünfte : Griechenland vom J. 807 bis 
am Ausgang des K. Basilius 1. behandelt. Dem Zweiten Buche 
(249—419) ist die Geschichte Griechenlands von dem Tode des ersten 
Buflios bis zum lateinischen Kreuzzuge (886 — 1204 n. Chr.) ein- 
Ttdeibt. Es zerfällt in drei Hauptstücke, deren erstes von 886 bis zur 
Wiedereroberung von Kreta durch die Rhomäer (286 — 961), das zweite 
m 961 bis zum Beginne der Normannenkriege mit dem J. 1681 
Rieht, während das dritte mit der Vorbereitung des lateinischen 
Irwzxuges scbliesst. 

Die Gliederung ist sachgemäss , Quellen- und Literaturnach- 
vene reichlich ohne Ueberladung, die Inhaltsübersichten erschöpfend. 
Bm klare , fliessende Darstellung macht das Buch gut lesbar und in 
emlnen Partien fesselnd. Die Schreibung Rhomäer statt Romäer 
mcheint etwas gesucht. 

Wir können den zweiten Band doppelt willkommen heissen. 

Graz. Fr. Krones. 


Adrian Balbi’s Allgemeine Erdbeschreibung, sechste Auflage, 
bearbeitet von Dr. Barl Arendts. 1874. Hartleben. 

Bekanntlich galt Balbi’s Erdbeschreibung, seit ihrem Erscheinen 
ftr das vollendetste Werk ihrer Art, und erfreute sich, in Folge der 
Gediegenheit ihres reichen Inhalts, einer grossen Verbreitung. Die 
riciigen Fortschritte auf allen Gebieten der Erdkunde und die in 
Merer Zeit durch politische Ereignisse in der Begrenzung und 
Organisation mancher Staaten bewirkten Veränderungen machten eine 
ptadliche Umarbeitung nothwendig, wofern das Werk auch in der 

bÜKkhfl f. I. teterr. Ojma. 1876. V. Heft. 25 
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Gegenwart seinen alten Rang behaupten sollte. Dieser mühevollen 
Aufgabe hat sich der als geographischer Schriftsteller bereits rühm- 
lichst bekannte Professor Dr. K. Arendts mit ausgezeichnetem Er- 
folge unterzogen. In der von ihm redigierten fünften Auflage wurde 
nicht nur der topographische Theil wesentlich vermehrt, sondern 
erfuhr auch die Einleitung zur Erdbeschreibung eine völlige Um- 
gestaltung. Es gilt dies namentlich von einigen Oapiteln der physi- 
schen Geographie, bei deren Bearbeitung die neuesten wissenschaft- 
lichen Untersuchungen berücksichtigt wurden. Dass durch dieses 
Unternehmen einem Bedürfnisse der Zeit abgeholfen wird, erhellt 
aus dem Umstande, dass die vor ungefähr zwei Jahren erschienene 
fünfte Auflage bereits vergriffen ist. Die soeben in Lieferungen 
ä 36 kr. ü. W, erscheinende sechste Auflage ist um so mehr der Auf- 
merksamkeit des Publicums zu empfehlen, als sie abermals mit einer 
Inhaltsvermehrung verbunden ist, indem die Ergebnisse der in den 
letzten Jahren in Asien, Afrika und den Polargegenden äusgeführten 
Entdeckungsreisen darin Aufnahme fanden. Fünfzehn grosse charak- 
teristische Landschaftsbilder in Tondruck und zahlreiche, dem Texte 
zu dessen Erläuterung beigefügtelllustrationen bilden eine schätxena- 
werthe Beigabe. Druck und Papier lassen nichts za wünschen übrig. 
Voraussichtlich wird Balbi’s Erdbeschreibung im modernen Gewände 
bald einen unentbehrlichen Bestandteil jeder geographischen Bücher- 
sammlung ausmachen. 


Politisch -statistische Tafel der österr. -ungar. Monarchie, zu- 
sammenges teilt von Franz Strahalm. 1876. Hartleben. 

Diese Tafel enthält in engem Bahmen ein sehr reichhaltiges, 
mit grossem Fleisse zusammengestelltes statistisches Material, und 
wird für alle , welche sich über die Statistik der österr.-ungar. Mon- 
archie zu unterrichten wünschen, in sofern als sie dadurch der Mühe 
überhoben werden, die statistischen Daten aus zahlreichen, theil weise 
schwer zugänglichen Werken zusammenzustellen , eine willkommene 
Gabe sein. 

Graz. Dr. K. Friesach. 


Programmenschau. 

(Fortsetzung aus Heft IV des Jahrg. 1876.) 

96. Rückblick auf das erste Decennium des Mariahilfer Communal- 
Real- und Obergymn. (186p- 1874) rop Dr. H Schwab, üirector. 
Im eilften Jahrcsber. dieser Anstalt, 1875, 69 8. 

Diese Abhandlung schliesst sich an eine ähnliche an, welche von 
dem Leiter der Leopoldstädter Schwesteranstalt, Herrn Regienmga- 
rath Dr. A. Pokoray, im vorhergehenden Jahre veröffentlicht und von 
Herrn Prof. J. Schmidt in dieser Zeitschrift (1874, S. 854 ff.) ge- 
würdigt wurde. Solche Arbeiten sind im hohen Grade dankenswert^ 
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nil sie auf genaue statistische Daten und eingehende Beobachtnngen 
?«tützt einen viel besseren Aufschluss über den Werth und Nutzen 
4<r Realgymnasien geben als Discussionen allgemeiner Natur, bei wel- 
chen sich ein endgiltiges Resultat nur schwer erzielen lässt. Nach- 
en der Hr. Verf. die Entwicklung des Mariahilfer Gymnasium über« 
sichtlich geschildert hat, fügt er ein Schlusswort bei, in welchem er 
ns den früher gegebenen statistischen Daten allgemeine Folgerungen 
ueht und dabei eine Reihe von Fragen erörtert , welche sich auf die 
Organisation des Realgymnasium und die an seiner Anstalt sowol im 
taten als auch in den einzelnen Fächern erziolten Unterrichtserfolge 
Wnthen. Die Ergebnisse sind so ziemlich dieselben, wie sie in der 
früher erwähnten Abhandlung über das erste Decennium des Leopold- 
KÜter Realgymnasium verzeichnet sind. Wir wollen hier einige wich* 
tige Poncte herausheben. 

Yer Allem wird constatiert, dass das Realgymnasium kein voll* 
gütiges Aequivalent für die Unterrealschule sei und dies heute nicht 
■ehr sein könne, da die Lehrpläne beider Arten von Anstalten in 
auelnea Stücken nicht unwesentlich abweicheu, namentlich seit der 
von Organisation der Realschulen vom Jahre 1870. Demgemäss ist 
uefa am Mariahilfer Realgymnasium während jenes Decennium nur 
«se verhältnismässig kleine Anzahl von Realschülern in die Ober- 
rwlecfcule eingetreten, die grösste Anzahl von derlei Schülern wen- 
det« sich Handelsschulen oder der Handelsakademie zu, einige giengen 
ni Militärschnlen oder widmeten sich dem Seewesen , noch andere 
taten in die Bau« und Maschinenschule ein, einzelne in die Akademie 
bildenden Künste oder in andere Fachschulen. Wenn nun auch 
den Realschülern der Mariahilfer Anstalt mehr Procente in die 
Otamlsehule traten als von der Leopoldstädter, so ist doch so viel 
pvim, dass die ursprüngliche Absicht, womach das Realgymnasium 
ta Unterbau für Gymnasium und Realschule bilden sollte, that- 
4ebfich nicht erreicht worden ist, ja nach der Organisation der Real- 
fTnatsien gar nicht erreicht werden kann. Es ist also der Zweck 
taw Institution ganz verschoben, wesentlich ein anderer geworden. 
- Was die Zahl der Gymnasial- uud Realschüler in Tertia und 
tarta anbetrifft, so ergibt sich für das Decennium ein Durchschnitts- 
iuMltnis von 58 : 42 Procent. Die Quarta war in den Jahren 1868 bis 
1S73 von 118 Gymnasialschülern besucht, davon sind 1869 — 1874 
q die Quinta eingetreten 76, also 64 Percent. Daraus ergibt sich, 
** ackwach das Mariahilfer Obergymnasium besucht ist, noch etwas 
Ktaeher als das Leopoldstädter. Allerdings hat sich diese Zahl ein 
durch die Repetenten und durch Zuwachs von aussen gehoben, 
ia Gaazeo während dieser Zeit nm 26. Als Hauptgrund dieser Er- 
^bwniBg (des schwachen Besuches der Realobergymnasien) wird 
angegeben, dass der Gymnasiast in der vierten Classe einer 
*fcka Anstalt einen harten Stand habe wegen des ausgedehnten 
^bntoffea in Physik und Chemie. Der Gymnasialschüler müsse in 
^ fritten and vierten Classe sich mit dem Erlernen des Griechischen 

25* 
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entschieden mehr plagen als seine Mitschüler der realen Richtung 
mit dem Erlernen des Französischen. Daher sei er, die erforderliche 
Strenge in den Anforderungen vorausgesetzt, gezwungen seine geistige 
Kraft mehr anzustrengen und in Gefahr überbürdet zu werden. Wenn 
man dies liest, so fragt man sich unwillkürlich: Muss denn aber eine 
solche Einrichtung , welche die Schwierigkeiten des Unterrichtes, die 
an sich schon gross sind, noch vermehrt, nothwendig bestehen? Und 
wo ist der Nutzen, den sie zum Ersätze für diesen gewiss nicht un- 
erheblichen Schaden bietet? Die Antwort hierauf gibt uns S. 61, wo 
es heisst: „Das Realgymnasium gewährt den Eltern begabter und 
fleissiger Knaben gesetzlich die Möglichkeit die Berufswahl um zwei 
Jahre hinauszuschieben, was als ein grosser Vortheil empfunden 
wird.“ Ich gestehe, dass dieser Vortheil mir nicht ausreichend er- 
scheint, um die eben an gedeuteten Uebelstände annehmbar zu machen. 
Es kann nicht die Aufgabe der Schule sein alle Wünsche der Eltern 
zu berücksichtigen. Der Zweck der Schule ist die richtige Entwicklung 
und Ausbildung des Schülers und darum muss sie alles ferne halten, 
was störend oder gefährdend einwirken könnte. Wollte man den 
Eltern willfahren, so müsste man am Ende die ganze Mittelschule so 
einrichten , dass noch am Schlüsse derselben dem Schüler die Wahl 
zwischen der Universität und der technischen Hochschule freistünde. 
Der andere Grund, welchen der Hr. Verf. 56 andeutet, nämlich dass 
die Eltern die Schulung des Geistes, welche durch das gar nicht hoch 
genug anzuschlagende Bildungsmittel eines tüchtigen sprachlichen 
Unterrichtes (Latein, Deutsch) erzielt werde und die allerdings den 
guten Schüler des Realgymnasiums dem Realschüler überlegen mache, 
gar wol zu schätzen wissen und daher dem Realgymnasium ein grosses 
Vertrauen entgegenbringen , scheint mir ebenfalls nicht ausreichend. 
Ist der Unterricht in der lateinischen Sprache wirklich von solchem 
Werthe für die geistige Schulung, so wäre es nur consequent, was 
jedoch auch der Verf. kaum befürworten dürfte , wenn derselbe auch 
in der Real- und Bürgerschule eingeführt würde. 

Doch wir brechen hier ab. Wir müssten noch gar manches und 
wichtigeres auseinandersetzen, wir müssten vor Allem darlegen, wie 
dringend nothwendig es im Interesse unserer Jugend ist den Unter- 
richtsstoff zu vermindern und zu vereinfachen , um ihr Zeit zu geben 
denselben zu bewältigen und sich dabei selbständig zu entwickeln. 
Gegenwärtig ist noch immer das Bestreben herrschend den für die 
Mittelschulen bestimmten Lernstoff zu vermehren; aber es dürfte wol 
dereinst über diese Richtung unserer Zeit ein keineswegs schmeichel- 
haftes Urtheil gefällt werden. Wir wollen daher nur zum Schlüsse 
die Umsicht anerkennen , welche sich nach diesem Berichte in der 
Leitung der ganzen Anstalt offenbart und die es verstanden hat trotz 
der grossen Schwierigkeiten, wozu namentlich auch der starkeWechsel 
in den Lehrkräften (S. 38) zu rechnen ist, so anerkennenswerthe Be- 
sultpte, wie sie dieser Bericht zeigt, zu erzielen. 

Wien. Karl Sehen kl 
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97. Uebersetzung und Analyse des ersten und zweiten Abschnittes 
der Natu-Episode aus dem Mahä-Bh&rata von Prof. A. Gliza; Progr. 
io Brixen, 1875. 48 8. 

Da die Nalas-Episode die erste Lectüre beinahe aller, die sich 
mit Sanskrit abgeben, zu bilden pflegt, so kann man jedes Hilfsmittel 
cur willkommen heissen , welches diesen ersten schwierigen Schritt 
n erleichtern strebt. Ein derartiges bildet auch vorliegende Programm- 
irbeü Die zwei ersten Abschnitte dos Nalas sind in Transscription 
saunt einer wortgetreuen Uebersetzung mitgetheilt, und in den An- 
wrkongen ist jedes Wort auf das genaueste analysiert mit fortlaufender 
Verweisung auf Bopp’s kritische Grammatik der Sanskritsprache, 
Berlin 1863. Da neue Entdeckungen nicht beabsichtigt sein konnten, 
der Werth der Arbeit in der anzuerkennenden Genauigkeit der 
Analyse. Im Einzelnen möchten wir nur z. S. 6 bemerken, dass sü 
riebt v geboren werden“ , sondern „zeugen“ bedeutet; ferner war es 
rieht notbwendig , als ersten Bestandteil von akshapriyas akskan 
urcnehmen (S. 8), natürlicher ist aksha ; S. 9 hätte die unregel- 
sässige Contraction in ak$hanhint y wo das regelmässige alcshohint 
?*we8en wäre , bemerkt und S. 20 bei asahnuvan für Anfänger die 
kn Sanskrit eigenthümliche Möglichkeit der Verbindung des a priv. 
m einer Participialform hervorgehoben sein können. 


Ss. Der Vetal&panchavinf&lf erster Theil, aus dom Sanskrit Über- 
mut, mit Einleitung, Anmerkungen und Nachweisen v. Dr. A. Luber» 
Progr. des Gynin. in Görz, 1875, 69 S. 

Diese Abhandlung enthält eine recht gute Uebersetzung der 
fcf ersten Erz&hinngen, sowie sachliche Noten hiezu sammt vielfachen 
Verweisungen , wodurch das Verständnis des Textes erleichtert wird, 
ta bedeutenderen Theil jedoch bildet die Einleitung, in welcher anf 
tu allerdings auffallende Aehnlicbkeit zwischen der Freischützsage 
ul der sogenannten Rahmenerzählung des Vetftlap. hingewiesen, „die 
kn Wirkung der letzteren anf die Formgestaltung der ersteren als 
möglich and wahrscheinlich“ angenommen und die Vermittlerrolle 
ko Mongolen zugesprochen wird. 

Wien. Koren. 


Dassenbacher, Job., Znm Streite für and wider Real- 
gymnasien. Progr. des Staats-Realgymn. in Krum&u. 1875. 80 8. 8. 

Die Abhandlung stellt sich die Aufgabe, einige den Realgym- 
urisn gemachte Vorwürfe zu widerlegen, und ist aufrichtig bemüht, 
iotb eingehende Prüfung der gegnerischen Urtheile, durch Be- 
prsdmug der diesen Punct betreffenden Gesetzgebung des In- und 
Atdudts, endlich durch zahlreiche der Schnlerfahmng entnommene 
^azclbemerknngen die schwierige Frage einer sachgemässen Ent- 
<bt»4nng entgegenzuführen. Zunächst wendet sich der Verf. gegen 
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Yogt’s einschlägige Monographie. Nachdem er den inländischen Ur- 
sprung der österr. Realgymnasien hervorgehoben, bekämpft er Vogt ’s 
Gründe für die Anfrech thaltung reiner Gymnasien neben reinen Real- 
schulen. Da aber der Verf. mehr auf die Rechtfertigung der bestehen- 
den vjerclassigen Realgymnasien, sein Gegner aber mehr darauf aus- 
geht, durch Hervorhebung der principiellen Seite der Sache an ver- 
hüten, dass die Bestrebungen auf Vereinigung humanistischer uoA 
realistischer Schulen auch auf die Oberclassen der Mittelschulen unf 
die beiden Hochschulen übertragen werden', da ferner der Veit 
(S. 28) zugibt, „dass man im Frincip die verschiedenen Arten von 
Schulen auseinanderhalten und jede rein für eich nach ihrem be- 
sonderen Charakter constituieren soll“; da auch Vogt der bei Er- 
richtung von Realgymnasien oft massgebenden pectxniären Rück- 
sichten gedenkt; da endlich beide Theile die Combination von Ober- 
gymnasium und Oberreal schule ablehnen: so scheint dem Referenten 
der Gegensatz der beiden Ueberzeugungen bei weitem nicht ao gross 
zu sein , als man nach dem scharfen Wortlaut der beiderseitigen Er- 
klärungen schliessen könnte. Man kann ja die principielle Ueberzeu- 
gung von der berechtigten Eigentümlichkeit der beiden Bildungs- 
wegefesthalten und doch auf ihrer untersten Stufe eineCombination 
ans praktischen Gründen annehmbar finden, wenn dabei das Princip 
gewahrt, d. h. das Wesen beider Richtungen nicht beeinträchtigt wird. 
Im Einzelnen wäre zu bemerken, dass die S. 13 zurückgewiesene 
Fassung des Begriffs „allgemeine Bildung“ ja auch von Vogt nicht 
statuiert wird. Wenn dieser ferner behauptet, dass mit der Verschie- 
denheit der beiden höheren Berufsstände (zn deren einem die Univer- 
sität, zu deren anderem die Technik vorbereitet) «ach eine gewisse 
Verschiedenheit der geistigen Bedürfnisse verbanden ist and darum in 
den dafür vorbereitenden Schulen anch eine verschieden modifizierte 
allgemeine Bildung zu entwickeln ist, so ist damit noch nicht dem 
Drijlsysteme oder der Rottenhann’schen Theorie das Wort geredet, 
WCh eicht dem Organisationsentwarf widersprochen , der ja bei der 
Abgabe des Zweckes der Gymnasien den Ausdruck „höhere allgemeine 
Bildung" anders determiniert, als an der analogen Stelle betreffs der 
Realschulen. Endlich scheint sich auch die Differenz über den mit 
dem 4. Jahrgang der Mittelschulen verbundenen „relativen Abschluss* 
nur um ein nicht genau bezeichnendes Wort Vogt’s („gegenstands- 
los“) zu drehen. Gegenüber Vogt’s Ausführung „über den pädagogi- 
schen Werth der Realgymnasien“ nimmt der Verf. mit entschiedenem 
Glück auch für die Lehrer der Mittelschulen und besonders der Real- 
gymnasien das Recht in Anspruch, ein beachtenswertes Urteil ab- 
zugeben und citiert in diesem Sinne namentlich Chevaliers Ver- 
teidigungsschrift . Das ablehnende Urtheil der Berliner Conferenz 
bezieht der Verf. auf die dieser Versammlung vorgelegten zwei Pläne, 
wobei allerdings übersehen ist, dass Bonitz, Gallenkamp, Lucius u. A. 
sich grundsätzlich gegen die Bifurcation erklärten. Den Be- 
denken, welche Ritter v, Wilhelm, Fichna u. A. wegen Mangels der 
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Sftheit des Zieles der Realgymnasien hegen, hält der Yerf. entgegen: 
Ob eine Einrichtung (des Untergymnasiams) das Wesen des Gym- 
memms gefährde, müsse (nach dem Organisationsentwurf) aus ihrem 
Lehrplan« ersichtlich sein. Nun seien aber am Untergymnasium 
39 $ , am Realgymnasium 38$ der gesammten Stundenzahl (bei 
Einbeziehung des Zeichnens 33$) den beiden classischen Sprachen, 
eaUntergymn. 76$, amRealgymn. 68$ (mit Einschluss des Zeich- 
M8 60$) den humanistischen Gegenständen gewidmet, welche 
Differenz nicht dazu berechtige , die Realgymnasien halb real , halb 
gjmasial zu nennen. Dieselben seien vielmehr wirkliche (in Hin- 
sicht auf Zeichnen und Naturwissenschaft verbesserte) mit einem 
Adnex versehene Untergymnasien , welchen angesichts der an Real- 
schulen vorkommenden Lehrstundenzahl und bei pflichtmässigem 
Vorgehen der Lehrer Ueberbürdang der Schüler nicht vorgeworfen 
nrden könne. Im Einzelnen bekundet der Verf. überall mit Recht 
dm entschiedene Streben, neben der Scheidung der „Griechen“ und 
,ftanzo6en“ nicht auch noch weitere der Einheit schädliche Unter- 
abibeilongen aufkommen zu lassen. In diesem Sinne hätte auch betont 
frif können, dass die Griechen das Französische nicht als on- 
obligaten Gegenstand besuchen sollen (nnd umgekehrt) , zumal für 
tarn Gegenstände die fünfte Stande doch schwer zu entbehren ist, 
vm die Zwecke des Obergymnasinms und der Oberrealschnle nicht 
gefährdet werden sollen. Schliesslich sei noch bemerkt , dass auch 
4» reinen Gymnasien regelmässig den Zeichenunterricht pflegen und 
«gesamt gemäss dem Min.-Erl. v. 13./8. 1873, Z. 3720 in allen 
Ohmen wöchentlich drei Stunden naturwissenschaftlichen Unterrichts 
n bieten verpflichtet sind. 

Landskren. Ignaz Pokorny. 
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Dritte Abtheilung. 


Zur Didaktik und Pädagogik. 

Der Nachmittagsunterricht in Deutschland. 

Dio Frage des Nachmittagsunterrichtes beschäftigte zu Anfang 
dieses Jahres innerhalb und ausserhalb der Schulkreise die GemOther in 
ganz ausserordentlicher Weise. Die seit 15 Jahren an Wiener Gymnasien 
Übliche Concentriemng der Unterrichtsstunden auf den Vormittag sollte 
durch den Min.-Erlass vom 21. Dec. 1875 aufgehoben und die iltere 
Einrichtung wiederhergestellt werden. Die Directoren der Wiener Mittel- 
schulen wiesen aber in einer Denkschrift nach, dass die Durchführung 
des Erlasses in Wien nicht nur der Schule sehr nachtheilig, sondern an 
manchen Lehranstalten geradezu unmöglich sei. Der Verein „Mittelschule* 
suchte in einer Petition an das h. Ministerium darzuthun, dass der Wieder- 
einführung des Nachmittagsunterrichtes wichtige pädagogische Bedenken 
entgegenständen, und dass daraus eine bedenkliche Zeitzersplitterung und 
Ueberlastung der Schüler resultiere. Der Gemeinderath ?on Wien endlich 
gab dem dringenden Wunsche der Familien beredten Ausdruck, welche 
die Concentrierung des Unterrichtes auf den Vormittag ihrerseits als eine 
Wohlthat empfanden. 

Bei der Wichtigkeit der Frage ist es jedenfalls von hohem In- 
teresse, die Ansichten und Erfahrungen kennen zu lernen, welche im 
unbestrittenen Musterlande für Schulwesen, in Deutschland, diesbezüglich 
geaussert und gemacht wurden. 

Es liegt uns eine Abhandlung von Dr. W. Sattler „Zur Frage 
des Nachmittagsunterrichtes“ (Bremen 1871) vor, welche darüber will- 
kommene Auskunft gibt. Sie führt Erfahrungen auf, die man bis 1871 
in Berlin, Hamburg, Lübeck, Bremen gemacht hat, und wägt die Gründe 
für und wider sorgfältig ab. Indem ich daraus in aller Kürze Einiges 
mittheile, glaube ich zur Aufklärung aller jener etwas beizutragen, welche 
ihre Bedenken gegen die Concentrierung des Unterrichts auf den Vor- 
mittag für begründet halten und den in Wien seit 15 Jahren gemachten 
Erfahrungen die entscheidende Beweiskraft nicht zuerkennen wollen. 
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Wie kh ans Sattler’s Abhandlung entnehme, datiert der erste 
Verweb den gesammten Unterricht auf die Vor mittagstunden zu ver- 
legen, aus den 40er Jahren ; er wurde auf den Staatsschulen Kopenhagens 
pascht und fand in ganz Dänemark Nachahmung. Man hat hier eine 
gmamelte Unterrichtszeit von 6 Stunden (von 8 bis 2 Uhr) für Winter 
nd Sommer, freilich nach jeder Stunde eine Panse von 5 bis 10 Minuten. 

Kn Director eines jütischen Gymnasiums versichert, dass nach 
eae r 25jährigen Erfahrung ihm diese Concentrierung der Unterrichtszeit 
ik eine wünschenswerte Verbesserung erscheine, und dass nie bedenk« 
bek Folgen sich gezeigt hätten. 

Unabhängig von Dänemark wurde die Verlegung der Lehrstunden 
den Vormittag in den Jahren 1859 und 1860 vom Schotten- und 
ibdemiachen Gymnasium in Wien beantragt und von der Behörde ge- 
atknigt 

Im Jahre 1861 traf das k. Cadettenhaus in Berlin die Einrich- 
ti»g, dass der Unterricht im Sommer von 7 bis 12, im Winter von 8 bis 
1 Uhr, also täglich in je 5 Stunden ertheilt wurde. 

Im Jahre 1865 folgte die St&ats-Gelehrtenschule in Hamburg 
Beispiele der dortigen Privatanstalten und der Realschule, in der 
Erviguog, dass die Verteilung des Unterrichtes auf den Vor- und Nach- 
aittag für die Schüler „Zeitverlust und Ueberladung mit Arbeit" mit 
och bringe. Und schon im Jahre 1866 constatierte die Lehrerconferenz, 
(hn die nene Einrichtung, wornach die Lehrzeit auf die Stunden von 
'i bii 2 Uhr entfiel, sich als zweckmässig bewährt habe. 

Im Jahro 1867 wurde die Frage der Schulzeit von der Hufeland- 
Khea medicinisch -chirurgischen Gesellschaft in Berlin angeregt Man 
kitete den Wegfall des Nachmittagsunterrichtes im Interesse der Schul- 
;MQadheitspflege. Da die Lehrervereine diese Forderung aus p©da- 
FWben Gründen unterstützten, wurde die Concentrierung des Unter- 
stes auf den Vormittag noch in demselben Jahre behördlich gestattet 
in vier Gymnasien probeweise durchgeführt Es ergaben sich für 
halben täglich 5 Unterrichtsstunden (7 bis 12 für den Sommer, 8 bis 
1 Uhr für den Winter). — Im Jahre 1868 wnrde allseitig constatiert, 
diese Einrichtung sich als zweckmässig vollkommen bewährt und 
töieriei Nachtheile für den Unterricht zur Folge gehabt habe. Director 
B f iell versichert, die Concentrierung der Thätigkeit der Schüler in 
Schule und zu Hause sei wegen des Zeitgewinnes vorteilhaft , die 
^biler seien in der letzten (also fünften) Vormittagsstunde frischer, 
ßt sonst des Nachmittags gewesen , und nachteilige Erfahrungen 
Vergär nicht gemacht. Weder von Seite der Lehrer, noch der Eltern 
Schüler kam je eine Beschwerde vor; die neue Einrichtung fand 
^«meinen Beifall. 

Im Jahre 1868 wurde die Neuerung in Lübeck und 1869 in 
Überall mit demselben günstigen Erfolg durchgeführt. 

AU im October 1873 ira k. preussischeu Unterrichtsministerium 
*** Couferenz Über verschiedene Fragen des höheren Schulwesens ab- 
r^üitea wurde, kam auch die Frage des Nachmittagsunterrichtes zur 
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Verhandlung. 1 ) Stadtschulrath Dr. Hofman sprach als Referent ent- 
schieden für Beseitigung des Nachmittagsunterrichtes, und die Conferenz 
erkannte einstimmig, dass dieselbe für Berlin wünschenswerth sei. Von 
mehreren Seiten wurde ausdrücklich bemerkt, dass die fünfte Lehrstund^ 
erfahrung8gemä8s die Schüler nicht zu sehr anstrenge. — Auf welche 
Städte ausser Berlin die Massregel auszudehnen sei, darüber herrschte 
verschiedene Meinung; nur darüber war man einig, dass dieselbe da zu- 
lässig sei, wo die Verhältnisse und Lebensgewohnheiten der Bewohnen 
diese Einrichtung erheischten. Gegen die allgemeine Beseitigung des 
Nachmittagsunterrichtes sprachen nur Gymnasialdirector Dr. Reissacker 
in Breslau und Schulrath Dr. Schräder in Königsberg vom Stand- i 
puncte ihrer Städte. Der Einwand des Ersteren, „dass die Schüler über; 
die längere freie Zeit nicht in vernünftiger Weise zu verfügen verstän- 
den“, beweist übrigens nur, dass die neuo Einrichtung für die Schüler, 
einen Gewinn au Zeit bringe, der ihnen, wenigstens bei uns, sehr Noth' 
thut. Schräder bemerkte nur, dass oft die Lebensgewohnheiten der Be- 
völkerung mit dieser Einrichtung im Widerspruch ständen, ohne auch 
nur einen pädagogischen Gegengrund vorzubringen. 

Ich darf es unterlassen die Gründe zu erörtern , welche unter 
andern Dr. Sattler für den Wegfall des Nachmittagsunterrichtes geltead 
macht. Sie sind im Wesentlichen dieselben, welche in letzter Zeit auch 
bei uns von verschiedenen Seiten ausgesprochen wurden. — Nur sei mir 
erlaubt zum Schlüsse zu constatieren, dass die Concentrierung des Unter- 
richtes auf den Vormittag nicht als eine Benachteiligung der Schule, j 
sondern als ein entschiedener Fortschritt in der Schuleinrichtung an- I 
zusehen ist, dass sämmtliche Erfahrungen in Oesterreich und Deutsch- 
land für Beibehaltung dieser Einrichtung sprechen und den Antrag des 
n. ö. Landesscbulrathes, es möge die an den Wiener Gymnasien seit 
15 Jahren bestehende Einteilung der Schulzeit aufrecht erhalten wer- 
den, nachdrücklichst unterstützen. 

Selbst die Besorgniss, es könnte eine fünfte Lehrstunde des Vor- 
mittags die Schüler zu sehr ermüden, verliert ihren Halt, wenn man 
bedenkt, dass dieselbe an den Gymnasien Deutschlands nicht das min- 
deste Bedenken erregt, und dass man in Dänemark sogar 6 ununter« 1 
brochene Lehrstunden gestattet. 

Wien. Dr. Alois Eggor. 


*) Protokolle der im October 1873 im k. preuss. U.-M. über ver- 
schiedene Fragen des höheren Schulwesens abgehaltenen Conferenz (Berlin 
1874) S. 142. 
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Vierte Abtheilung, 


Miscellen. 


(Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner.) 
-Za aer in diesem Jahre stattfindenden Versammlung ist folgende Ein- 
ladung ergangen: Die 31. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
aiancr wird vom 25. bis 28. September d. J. in Tübingen ab- 
phalten werden. Indem das Unterzeichnete Präsidium zum Besuche der- 
selben freund liehst einladet, ersucht es diejenigen Fachgenossen, welche 
i* bei Vorträge zu halten oder Thesen aufzustellen gedenken, ihm hier- 
t« bis zum 31. Juli d. J. Kenntniss zu geben. Vorträge oder Thesen 
flr die pädagogische Section bitten wir bei Herrn Oberstudienrath 
Dr, Scbmid in Stuttgart anzumelden. Auf Einzoleinladungen und das 
Sachlichen von Eisen bahn Vergünstigungen bitten wir nicht zu zählen. 
Preis der Mitgliedkarte 6 Mark. Teuffel. Schwabe. 


(Wissenschaftlicher Club.) — In einem Rundschreiben des 
«nten Secretärs J. Freiherrn v. Doblnoff wird mitgetheilt, dass Neu- 
eifttrctende nach §. 12 der Statuten durch zwei Clubmitglieder ein- 
ftftkrt und in ein Einschreibebuch, welches in der Kanzlei aufliegt, 
^getragen werden, und zwar mit Angabe der Adresse und des Standes 
jeder der drei Personen; in der ersten Woche jeden Monates findet die 
BtUotage statt. — Die Kanzlei befindet sich seit 4. Mai : I., Eschenbach- 
P*M Nr. 9, 3. Stock (H&qs des österr. Ingenieur- und Architekten -Ver- 
de») nid ist (mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage) täglich von 2 bis 
i Dir Nachmittags geöffnet 


(Stiftung.) — Die Qemeindevorschussoasse in Karolinenthal bei 
n*9 hat mit einem Capitale von 2000 Qulden eine Stndentenstiftnng 
ater dem Namen ‘Karl Bursik'scbe Studentenstiftung* für Karolinen- 
fwr Studierende der Mittelschulen, der technischen Fachschule, der 
liiTereität oder der Handelsakademie gegründet (Stiftbrief vom 27. März 
W76). 


(Preisansschreibung.) — Das k. k. Minist, für C. u. U. bat mit 
kto« vom 26. April 1876, Z. 6830 einen Preis von 2000 Gulden ö. W. 
ja Silber für das beste Lehr- und Handbuch der österr. Reichs- und 
j^tigeschichte aasgeschrieben , desgleichen einen Preis im gleichen Be- 
nt die beste systematische Darstellung des in Oesterreich gelten- 
m deutlichen Rechtes. Der letzte Termin zur Einsendung ist für die 
mtera Schrift der 31. December 1879, für die letztere der 30. September 
Oie näheren Modalitäten s. im Verorduungsblatte des l. J., Stück X, 
ß* o l 
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Miscellen. 


(Programme der österreichischen Gymnasien nnd Real- 
schulen.) — Das Verordnuogsblatt enthält in seinem VIII. Stücke einen 
ausführlichen Index der in den Programmen der österr. Gymnasien, Real- 
gymnasien und Realschulen über das Schuljahr 1874/5 veröffentlichen 
Abhandlungen. 


(Gedächtnissrede auf Franz Deak.) — Herr Peter Simon, 
Professor am königl. Staats-Obergymnasium in Hermannstadt, hat eine 
Gedächtnissrede auf Fr. Deak, welche er am 14. Februar 1876 vor den 
jüngeren Zöglingen des genannten Gymnasiums gehalten hatte, in unga- 
rischer und deutscher Sprache, Hermannstadt 1876, veröffentlicht. Der 
Reinertrag beider Ausgaben, sowol der ungarischen, welche bereits in 
zweiter Auflage erschien, als auch der deutschen ist zur Gründung eines 
Stipendium für einen tüchtigen Schüler des genannten Gymnasium 
bestimmt, und können dieselben durch die Buchhandlung des Herrn 
A . Schmiedicke in Hermannstadt um den Preis von je 30 Kreuzer bezogen 
werden. 


(Concursausschreihung.) — Behufs Verwendung des mit dem 
Finanzgesetze vom 26. December 1875 bewilligten Credites zur Gewäh- 
rung von Pensionen an Künstler, welche bereite Verdienstliches geleistet 
haben, und zur Ertheilung von Stipendien an mittellose, aber hoffnungs- 
volle Künstler, werden jene Künstler aus dem Bereiche der Dichtkunst, 
Musik und der bildenden Künste aus den im ßeichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern, welche auf Zuwendung eines Stipendium An- 
spruch zu haben glauben, aufgefordert sich diesfalls bis 31. Juli 1. J. 
bei den betreffenden Länderstellen in Bewerbung zu setzen. Die Gesuche 
haben zu enthalten : 1. Die Darlegung des Bildungsganges und der per- 
sönlichen Verhältnisse des Bewerbers; 2. die Angabe der Art und Weise, 
in welcher er von dem Stipendium zu dem Zwecke einer weiteren Aus- 
bildung Gebrauch machen will, und 3. die Vorlage von Kunstproben des 
Bittstellers (s. Verordnungsblatt Stück XI, S. LXlV). 


Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft IV, S. 315.) 

Von J. Wein er’ s Vorlageblättern für den Anfangsunterricht im 
Maschinenseichnen (herausgegeben im Aufträge des k. k. Min. für C. u. U., 
Verlag von Ritt. v. Waldheim in Wien) ist die vierte Lieferung erschienen. 
(Ministerialerlass v. 6. April 1. J., Z. 4883.) 

Verzeichniss einer Reihe von Gypsabgüssen des k. k. österr. 
Museum für Kunst und Industrie in Wien (Katalogsnummer 604—568), 
welche mit Ministerialerlass vom 24. Mai 1. J., Z. 7831, als Lehrmittel 
zum Zeichenunterrichte an Mittel- und Gewerbeschulen als zulässig’ er- 
klärt werden, vgl. Verordnungsblatt Stück XI, 8. 84 g. 
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Fünfte Abtheilung. 


Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 

Erlässe, Verordnungen. 

Verordnung des Min. für C. u. U. v. 28. April 1. J. t Z. 4504, 
wodurch die Ministerialerlasse v. 26. Mai 1868, Z. 1402, und w. 3. Dec. 
13®, Z. 11.234, wonach Supplierungen durch ungeprüfte Lehramtscan- 
hdaten an Mittelschulen in keinem Falle länger als zwei Jahre zu dauern 
laben, auch auf Lehrer- und Lehrerinen-Bildungsanstalten ausgedehnt 
virdaa. 


Das Min. für G. u. U. hat mit Erlass v. 16. April L J., Z. 5899, 
pwtattet, das» die böhmische Communal-Unterrealschule in Karolinen- 
W bei Prag vom Schuljahre 1876/7 angefangen successive zu einer 
Tollstindigen Realschule erweitert und das der Anstalt mit dem Erlasse 
2. Aprü 1875, Z. 4412, ertheilte Oeffentlichkeitsrecht auf die Obcr- 
dMMn ausgedehnt werde. 


Personal- und Schulnotizen. 

(Monat Mai.) 

Ernennungen: 

Der Praktikant der geologischen Reichsanstalt und Privatdocent 
ö der Wiener Univ., Dr. Cornelius Doelter, zum ausserordentl. Prof, 
der Petrographie und Mineralogie an der Univ. zu Graz (a. h. Entschl. 
' 27. April L J.) ; der Docent der Pastoraltheologie ritus latini an der 
uib. Lemberg, Dr. Ludwig Kloss, zum ausserordentl. Prof, dieses 
FuImb (a. h. Entschl. v. 3. Mai 1. J.) ; der ordentl. Prof, am deutschen 
Mytechn. Institute in Prag, Dr. Gustav Laube, zum ordentl. Prof, der 
tokgie und Paläontologie an der Univ. in Prag (a. h. Entschl. v. 12. Mai 
^0; der Lehrer an der Louisenstadtischen Gewerbeschule in Berlin, Dr. 
udwig Cwiklinski, zum ausserordentl. Prof, der dass. Philologie an 
do Univ. in Lemberg (a. h. Entschl. v. 16. Mai L J.). 


Dem Privatdocenten an der medicin. Facultät der Univ. in Inns- 
tnick, Dr. Mich. Dietl, wurde die Erweiterung der venia legendi auf 
Gebiet der experimentellen Pathologie , ebenso dem Privatdocenten 
“ 4er iurid. Facultät der Univ. in Graz, Dr. Franz Ritter v. Liszt, 
4* Ausdehnung der venia legendi auf das Gebiet des Strafprocesses be- 
willigt, desgleichen die Zulassung des Dr. J. Glax als Privatdocenten für 
«beotherapie an der medicin. Facultät der Univ. Gnu, und des Prof, 
w IL SUaUgjmn. in Graz, Dr. Wilh. Schmidt, als Privatdocenten für 
«fcvm. Geographie an der philos. Facultät der dortigen Univ. bestätigt. 
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Personal- nnd Schulnotizen. 


Die Professoren der theolog. Diöcesanlehranstalt in Trient, Cajetani 
Boscarolli, und Joseph Zingerle wurden zu Domherren des Cathedra!*^ 
capitels daselbst ernannt (a. h. Entschl. v. 26. April L J.). 


Der Prof, der patholog. Anatomie an der Univ. in Krakau, Dr. 
Alfred Biesiadeeki, zum Statthaltern rathe und Landes - Sanittts- 
referenten für Galizien (a. h. Entschl. y. 14. Mai L J.). 

• 

Der orden tl. Prof, an der Unir. Prag, Dr. Karl Czyhlarz, und 
die ausserordcntl. Proff. daselbst, Dr. Emil Ott und Dr. FranzKrasno- 

§ olski, zu Mitgliedern der judiciellen Staatsprüfungscommission in Graz; 

er ordentl. Prof, an der Univ. in Graz, Dr. Otto Keller, zum Exa- 
minator für classische Philologie bei der Gymnasialprüfungscommission 
in Graz; der ordentl. Prof, an der Univ. in Lemberg, Dr. Simon Syrski, 
zum Examinator für Zoologie bei der Realschul prüfungscommission in 
Lemberg für den Rest des laufenden Studienjahres. 


Der Rabbiner der israelitischen Cultusgemeinde Linz-Urfahr, Dr. 
Adolph Kur re in, zum Mitglieds des Landesschulrathes für Oberöster- 
reich für den Rest der gesetzlichen Functionsdauer (a. h. Entschl. vom 
24. April L J.). 


Der Prof, an der technischen Hochschule zu Wien, Hofrath Dr. 
Ferd. v. Hochstetter, unter dessen vorläufiger Belassung in seiner 
gegenwärtigen Stellung zum Intendanten des neuen naturnistorischen 
Museums (a. h. Entschl. v. 29. April 1. J.). 


Der Director des bestandenen Communalgvmn. in J&slo, Andreas 
K&rpinski, zum Director des Staatsgymn. daselbst (a. h. EntschL vom 
8. Mai L J.). 


Der Prof, am Staatsgymn. in Innsbruck, Victor Perathoner, 
wurde über sein Ansuchen in gleicher Eigenschaft an die Staatsmittel- 
schulo in Feldkirch übersetzt. 


Zu wirklichen Lehrern am Staatsgymn. in Jaslo: Stephan Dem- 
biüski, Felix Baczakiewicz, Karl Petelenz, Lehrer an dem frü- 
heren Communalgymna8ium , Joseph Sqkiewicz, Lehrer am Gymn. in 
Drohobynz, Ignaz Krol, Lehrer am Gymn. zu St. Hy&cinth in Krakau, 
ferner die Supplenten Dr. Bronislaus Kruczkiewicz, Ladislaus Wqgr- 
zyfiski, Cornel Fischer und Johann Czerkawski, endlich der Lehr- 
amtscandidat Stanislaus Jaworski. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Scripior der Universitätsbibliothek in Gras, Dr. Ludwig 
v. Hörmann, in Anerkennung seiner vorzüglichen Verwendung den 
Titel und Charakter eines Bibliothekscustos (a. n. Entschl vom 24. April 
1. J.); der gewesene ausserordentl. Prof, der allgem. tecbn. Chemie am 
polytechik Institute in Wien, Joseph Freih. v. Pa sau alati -Ost erber g 
in Anerkennung seines verdienstlichen Wirkens das Ritterkreuz des Franz 
Joseph-Ordens (a. h. Entschl. v. 29. April 1. J.); der Realschulprofessor 
in Wien, Dr. Joseph Zampieri, in Anerkennung seiner vierjährigen 
vorzüglichen Lehrtätigkeit den Titel eines kaiserlichen Rathes (a. h. 
Entschl. v. 6. Mai l J.); der Professor an der Communalreabcbule im 
IX. Bezirke zu Wien, Dr. Gustav Mayr, in Anerkennung seines ver- 
dienstlichen Wirkens im Lehramte und seiner Leistungen aof dem Ge- 
biete der Wissenschaft das goldene Verdienstkreuz mit der Krone (a. b. 
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Eotsehl Tom 14 Mai 1. J.); der Prof, der Geschichte und Aesthetik der 
Yoakust an der Univ. in Wien, Dr. Eduard Hanslik, und der Prof, 
fcr fatschen Spreche nnd Literatur an der Univ. zu Krakau, Dr. Tho- 
bsi firatranek, den Titel eines Regierungsrathes (a. h. Entschl. vom 
19. Mai L J.). 


(Nekrologie.) — Am 26. April 1. J. in Gotha Andreas Späth, 
n «wen früheren Jahren als ein tüchtiger Musikdirector und bewährter 
Omponist bekannt, 84 J. alt. 

— Am 27. April 1. J. in München der bekannte [Kupferstecher 
Friedrich Wagner, 72 J. alt. 

— Am 29. April 1. J. der russ. Admiral Newesky, bekannt durch 
rise Fihrten im stillen Ocean und durch seine Arbeiten über dieses 
Mm and das Amurgebiet, 63 J. alt. 

— Am 1. Mai 1. J. in Pest Graf Dominik Teleki, Dlrectionsrath 
fcr ragar. Akad. d. Wiss., 67 J. alt. 

— Am 3. Mai L J. zu Kremsmünster P. Beda Piringer, k. k. 
Bath, jubilierter Gymnasial director und Stiftsarchivar, als Gelehrter und 
tdialmann hochverdient. 66 J. alt 

— Am 6. Mai 1. J. zu Paris der vorzügliche Komiker des Theaters 
iraGymnase, Herr Lesueux, 56 J. alt, und in Klein-Zell der unga- 
rächs Schriftsteller Ladislaus Hol lös, Prof, an der Oberrealschule zu 
Ofa 33 J. alt. 

— Am 8. Mai 1. J. in Berlin der geheime Oberhofbaurath Hesse, 
Mitglied des Senates der Akademie der bildenden Künste. 83 J. alt. 

— Am 9. Mai L J. in Bonn der berühmte Philologe Prof. Dr. 
Cir. Lassen, um das Studium der Sanskritspr&che und der indischen 
literatur, namentlich durch sein Werk 'Indische Alterthumskunde' hoch- 
ttrfat, 76 J. alt 

— Am 12. Mai 1. J. in Augsburg der ehemalige Chefredacteur der 
Allgemeinen Zeitung, Dr. Altenhöfer, 73 J. alt. 

— Am 14. Mai 1. J. in Wien der Senior des Stiftes Kremsmünster, 
F. Heinrich Hassak, wirkl. Consistorialrath , emerit Prof., gewesener 
ltoetor der philosoph. Lehranstalt und des k. k. Convictes zu Krems- 
uiister und Stiftshofmeister in Wien, Besitzer der grossen goldenen 
leräenstmedaillc am Baude, 83 J. alt 

— Am 19. Mai 1. J. in Wien der allgemein geachtete Actuar der 
t Akademie der Wissenschaft n, Frenz Scharler, und Graf Angelo 
Ferrari, Cnstos im k. k. Hofnaturaliencabinet, als Schriftsteller auf 
fa Gebiete der Entomologie rühmlich bekannt 

— Am 21. Mai L J. in Leipzig der geheime Hofrath Dr. W. E. 
Utrecht, Prof, der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte, eine der 
gfartsten Grössen der Leipziger Hochschule. 

j — Am 22. Mai L J. in Wien Dr. August Gernerth, Director 
4>Gjmn. im HL Bezirke, als ein bedeutender Vertreter der Mathematik 
ausgezeichnete? Lehrer und Schulmann allgemein geachtet, 51 J. 
0. war auch durch lange Jahre ein eifriger und geschätzter Mit- 
lr *far dieses Blattes. 

— Am 26. Mai 1. J. der k. k. Bezirksarzt Dr. Franz Schnppel, 
“tter Assistent an der Klinik de9 Prof. Jaksch in Prag und durch mehrere 
^»•wacliaftL Schriften bekannt 

— Am 28. Mai 1. J. in Pre* der Landeshistoriograph und lcbens- 
Beicbsrath nnd Mitglied des österr. Herrenhauses, Dr. Franz 
falaeky, durch seine Geschichte Böhmens weithin bekannt, 78 J. alt 
— Am 29. Mai L J. in Leitmeritz der k. k. Gymnasialprof., Joseph 
^vehu, und in Bonn der Universitatsprof. der romanischen Sprachen, 
Friedrich Dietz, die grösste Autorität auf diesem Gebiete, 82 J. alt 
— Am 30. Mai L J. in Wien der geniale Bildnisszeicher nnd 
Aqurellmalsr Joseph Kriehuber, und ebend. der bekannte Wiener 
Mnalist Johann Wagner. 
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Personal- und Schulnotizen. 


— Am 81. Mai 1. J. in Wien der frühere Landesmedicinalrath io 
Ungarn und Vorstand des statistischen Bureau’s der Wiener Commune, 
Privatdocent an der Uni?, za Wien, Dr, Eduard Glatter, eine wissen- 
schaftliche Capacität von anerkanntem Rafe auf dem Gebiete der stati- 
stischen Medicin und Hygiene, auf welchem er auch literarisch. Bedeuten- 
des geleistet hat, 63 J. alt. 

— Im Mai 1. J. in Paris der Maler Co illenz, Director der schö- 
nen Künste, Mitglied des Institutes und der Kunstakademie, 88 J. alt; 
ebend. der bekannte Bildhauer Dominik Malknecht, im Grödener Thale 
in Tirol geboren, längere Zeit Prof, der Sculptur in Nantes, Mitglied 
der französ. Akademie der schönen Künste, 83 J. alt; in Versailles der 
Senator Alphons Esqui ros, durch seine Dichtungen und besonders seine 
politischen und philosophischen Schriften bekannt, 62 J. alt; in Rostock 
der Prof, der Musik an der dortigen Universität, Dr. Franz von Roda, 
der Componist des Oratoriums ‘der Sünder' und zahlreicher kirchlicher 
Musikwerke, 58 J. alt; in Amsterdam der seinerzeit vielgenannte katho- 
lische Staatsmann, Redner und Historiker Groen van Prinsterer, 
75 J. alt, und in London der Bildhauer Thomas Earl, 67 J. alt 


Berichtigung. 

S. 803, Z. 8 v. o. ist statt Holnus zu lesen Holaus. 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 

n. 

Grammatische Untersuchungen. 

(Fortsetzung von G.-Z. 1874, S. 405 ff.) 

8. Der blosse Conjunctiv in abhängigen Sätzen bei 
Homer. 

Die folgende Darstellung beschränkt sich nur auf diejenigen 
RUe, in welchen die griechische Prosa zu dem Conjunctiv oder der 
r «junction regelmässig ein av hinzutreten lässt. Am häufigsten 
^<iet dieses statt in den verschiedenen Arten von Relativsätzen , in 
kj]*tbetischen und temporalen Sätzen. Die Grammatiker zählen wol 
Artige Fälle auf, aber alle und selbst auch Kröger nur in theil- 
*rt$er Vollständigkeit. Nicht selten ist auch die Schreibart ungewiss, 
&r in den meisten Fällen , in welchen sie schwankt , darf man un- 
Wingt dem Conjunctiv vor dem Tndicativ don Vorzug geben , ab- 
r*hen davon , dass vielfach der Indicativ gar nicht statthaft wäre. 

Olg d* 6 ytQwv iv, a/tia 7 tq6cüio xai Mtlaoio 

kitjoti F 109. ov ärpaiog og ce&arctioiae ftay^Tai E 407, 

* iie Mehrzahl der Handschriften: dafür (nayono ACGOS. Der 
'T^tiv Hesse sich erklären dadurch , dass der Fall als ein blos sub- 
j^ctiv angenommener, objectiv kaum möglicher dargestellt werden 
x 2te, „dass der nicht lange lebt, der mit den Unsterblichen kämpfen 

* Ute“ (wenn es überhaupt möglich wäre^). xariXt&v anavra 
dfo , og* dy&Qtonoioi 7ieXu twv doxv aXiot] I 592, auch hier 
kten einige Quellen aXi/rrj , der Optativ aber lautet bei Homer 

vgl. Hom. Untersuchungen S. 236. ßtXxtQOv , og yevyiov 
yfj xaxov i]i aXiot] S 81; 7 rqo(fiyoi hat nur L, aber 
'^«untergeordnete Quellen aXyt]. aq^rjxeaatv iotxdxeg fö/fWro 
(ati üotg f oSg natdtg Igid tiaivioviv l'öovxeg H 260, so fast 
^Quellen, nur EHarl. iqidfuaivovoiv . Zeig dvdqeaaiv yaXi- 
oV ßirj uv dyoqt t ay.oXtdg xqivvtot tteituJrag, ix di 

Wkrifl f. d A*Wr. fiywin. 187«. VI. Heft. 26 
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dixtjv kXaowoi II 387. ivrqonaXi £o(.ievog oig re tig rjv ryiveiog. 
ov §ct xvveg re xal avdgeg äno orad/nolo dliovrai P 110. 
dafür Herodian dlevrai, wc ridevrai. ore xanvog aldeq ixrjiat 
rrjXodev ix vrjoov, r rjv drjioi a {icpi fidycovrai 2 208, dafür 
äfucptfuaxovTCu CDEGSyr . und in zwei Worte getrennt S. Den 
Conjunctiv verlangte hier schon G. Hermann Opusc. II, 55, der dazu 
bemerkte , dass das einfache og in Gleichnissen mit dem Indicativ 
nicht gebraucht werde und deshalb auch die andere Stelle e 394 
gebessert hat. Wol aber kommt og re mit dem Indicativ vor, und 
zwar um Hermanns eigene Worte zu gebrauchen „in re ccrta et r era 
positurn , ita denique ut nihil nisi rei natura describatur; cum 
coniunctivo autem ita , ut , quoniam semper de facto singulär? 
usurpatur, fere per quando vel si explicarc possis u . noXXa^yaq 
aXye e%ei narqog naig olyo^ievoio iv fieyaqotg , q? firj aXXot 
aooor/erjqeg eiooiv 6 165, dafür eaoivJN, eaooiv V . Der Indicativ 
wäre für den angenommenen singulären Fall gänzlich unrichtig ge- 
setzt. roopov avevd-*, oooov re narrj^iegirj yXa^vqrjyrjvg ryvyoev, 
rj Xiyvg oxqog in inveirjoiv oniodev d 357. ojg o br av aond- 
oiog ßiorog naideooi cpavrjr) narqog, og iv vovoqt xrjrai e 395, 
so G. Hermann für das handschriftliche xelrai , welches auch T 32, 
£2 554, ß 102, r 147, o 137 fast in allen Quellen anstatt der noth- 
wendigen Conjunctivform steht, so dass Curtius xelrai geradezu für 
einen Conjunctiv erklärt hat. Doch lässt sich dafür keine Analogie 
anführon , wol aber und sogar aus Homer für das regelmässig ge- 
bildete xrjrai. Auf die Handschriften hätte in diesem Fall gar kein 
Gewicht gelegt werden sollen: haben sie ja doch an manchen Stellen 
fast einstimmig die Plusquamperfectformen auf ei für die betreffen- 
den Conjunctivformen des Perfects auf rj, vgl. Note und Anhang zu 
J 483. olxiji avaig iidvfiog edwxev otxov re xXrjqov re noXtp- 
vryorrpf re yvvarxa , og di noXXa xdfiirjOi, deog 6* int eqyov 
aetgrj £ 65, dafür ailgei CEGKPQSV , vgl. Herrn. Opusc. II, 50. 
loov rot, xaxov iod\ og r ovx idiXovra vieodai £ elvov ino- 
rqvvrj xal og ioov/nevov xareqvxrj o 73, so haben nur die wenig- 
sten und auch nicht die besten Handschriften. Die meisten haben 
den Indicativ, der aber für den angenommenen singulären Fall nicht 
der entsprechende Modus ist. Hier wäre sogar der Optativ möglich,, 
aber er ist sehr schwach gestützt, wg narr# ov nalda ayanan t 
fiovvov rqXvyerov, rqi in aXyea noXXa jioyrjorj n 19, dafür 
unrichtig fioyrjoei ACGJNS , daneben, aber sehr schwach gestützt, 
f-ioyrjooi und /t ibyryoev . xal yaq rig r aXXolov odvqerai avdq 
oXioaoa xovqldiov , rq> rixva rextj r 266. og fiiv anqvrjg av rbg 
er) xal an?, via etdfj, rq* di xaraqwvrai na v reg ßqorol aXye 
oniooio r 329, im Gegensätze steht og d’ av mit dem Conjunctiv. 
di di dia Zeoroiv xeqawv e Xd wol dvqaZe, di q ervjia xqal - 
vovoi r 566, vorher geht di fiev x eXdwot , ein Beweis, dass der 
blosse Conjunctiv bei Homer ganz dieselben Beziehungen auszu- 
drücken vermag wie der Conjunctiv mit xev oder av. rig qxjha 
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raraxTitrag, qt /xrj noXXoi ewaiv doo07]zrjqeg qtclooo), cpBvyet 
119, mit der nicht besonders gut begründeten Variante eaoiv wie 
<5 165. (dwalfxrpf) Orfiov t av fxivog o£v Y.aziOxi(xav f dg [x Iqe- 
Jjoi Hjmn. Vlti, 14. (rtg) aoyahxq avv vrji noXvtvyip, ov 
otXXcu xeififQtcu elXiiooi v B 294, der einzige Fall, wo 
«V suq mit dem Conjunctiv steht, d'Xezo di §dßöov, zfj z dvÖQwv 
Werra ÜiXyei , wv i&e Xei, zovg <5* avze xai vnvocovzag iyeiqei 
tl 344 , £ 48 und ähnlich (o 4. Hier haben i&iXj] £2 844 ASyr ., 
1 43 M, io 4 EJM, also die besten Handschriften, und so hatten 
aach Didymus zu £2 344 die xoivai , während Aristarch den Indi- 
atir las. Die Indicative &iXyei und iyeiQBi sind hier nothwendig, 
*al diese Wirkung eine dem Stabe innewohnende und bleibende ist, 
eicht so der Indicativ i&iXei, statt dessen auch der Conjunctiv 
<*b«D kann zur Bezeichnung beliebiger singulärer Fälle , in Prosa 
ot av i&iXfi. Doch ist ebenso der Indicativ statthaft, wie er auch 
n 260, P 110 nicht unrichtig wäre, und wir ziehen ihn hier auf 
Grand der besseren Ueberlieferung vor, als den Modus der bestimm- 
ten Anssage. 

Häufiger als das einfache og stehen og r ig oder og ze, o re, 
ucii og £cr ze mit dem Conjunctiv zur Bezeichnung einzelner be- 
rmmter Fälle, die da eintreten kennen, während der Indicativ als 
* odus realis zur Bezeichnung der Fälle, die wirklich eintreten, oder 
m Zuständen und Eigenschaften , die das Wesen einer Person oder 
Siche ausmachen , verwendet wird. So ist z. B. in Sätzen wie fxviag, 
cf qa T£ (pußtag dgrjKpdzovg xazidovoiv T 31 nur der Indi- 
ativ möglich, weil diese Eigenschaft eine zum Wesen der Fliegen 
nhörige ist und als solche ihnen beständig beiwohnt. Dagegen wird 
a liis), $d & vno oxvf.ivovg tXoKfrßoXog dgrcdorj avrjg 
• 319 nur eine zufällige, singuläre Thätigkeit des Jägers angeführt, 
^fat eine wesentliche Beschäftigung desselben. Eine wesentliche 
Ttiügkeit des Sturmes ist es , dass er das Meer in Bewegung ver- 
rät; daher sagt der Dichter \oog diXXt], ij re YM&aXXo/xevr] ioei - 
<kcr Tiovtov oq Ivb i A 298. 

Da die vorkommenden Beispiele ziemlich zahlreich sind, so 
es genügen , nur einige mit dem vollen Wortlaute anzuführen : 
ißiio <J* eyxog . z<[) ddfivrfii oxiyag avdgwv r^ganov, zoioiv ze 
*or iooBzai dßgifxondzgrj E 747. © 391. a 101. Hier be- 
lehnet der Conjunctiv xoztooexcu bestimmte einzelne Fälle, in 
»ekben das dd^ivtyot jedesmal eintritt; dd^ivrfli aber gehört zum 
*?ensten Wesen der in der Rüstung mit der Lanze auf dem Streit- 
fahrenden Kriegsgöttin und darum ist die Aristarchiscbe Schreib- 
x$ mdduvrjOi zu verwerfen. dvzL vv noXXibv Xccwv lonv dvtjg, ov ze 
ZdQxioi (piXrjar, I 117, dafür in einem Theile der Handschriften 
og ftav z aioaoEzat xovgag Jiog aooov wvoag, zov 
fc uiy vjvrpav I 508, darauf oc? di xev mit dem Conjunctiv. ßfj 
? wir coc T£ Xiwv bgeoixgoq'og, og ’i imdevrjg dtjgov e t] xqbiu>v 
M 500. dvriY.QV fuftadtg oXooi igoyog tog dno ntTgrfi, ov ze 

26* 
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xcrzxr areqxxvrjg Ttozajuog x& {tdQQoog (dar] N 138, wofür in eini- 
gen minder guten Quellen woei geschrieben steht. a%og drpov 
ixavei, onnbze drjzbv opolov avijQ i&iXijaiv dfUQoai , xal yiqa ; 
a\l> dxpeXeo&ai , o ze xqazei rtqoßeß^xr] II 54, dafür 7 ipo- 
ßeßrjxet EGHL , beides C. üg ze orrjXrj pevei tujtedov, rj z* hü 
TVftßqt aviQog eozrjxr] P 435, so G. Hermann für das hand- 
schriftliche eoztjxei oder eiozrjxei. Qela d* o Qtyvwzog ydvog avi- 
Qog , q> ze Kqovlwv oXßov ETtixXwarj d 208, dafür inixhoait 
BDEHJLNi.man. Ql. man. eujxei $i(g vXr;evzi vxptjixdv oqiujv, 
o ze (paivsTCU oiov <xtz aXXajv i 192. Hier kann (patveici 
auch der Indicativ sein, aber der Coujunctiv ist bezeichnender. 
dv&Qto7rovg xXeXyovaiv, o ze oepeag eiaafpixrjzac /u 40, ähn- 
lich 7 t 228, v 188, beidemale mit der schlecht beglaubigten Variante 
eloa(fixoizo . cog <J dz ctv TrtXeica ?qxei evinXr£(ooi , zo ü 
EOzrjxr) ivl &apv(g % 469, so nur Hl. man., die übrigen eutr/.u. 

Die übrigen Stellen sind K 185. M 423. N 180 (ntkaooei C). 
0 81 ( vorjaet E , beides X). 580 (at^ei CEL ex corr.). 681 (d/e/- 
xti EGSFlor. Rom. dtwxoi C ex corr . L). P 134 {awavzrflovtai 
CELPlutarch). 726 (at^ovai LLips.). V 320. 761 (zavvoou 
CBarocc.). L 288. tj 74. # 163 (eloiv DH in marg. K sup. L). 
524. 547 ( imxpavei CEJH sup. KLMQ). v 32. £ 86 (do/7 
DEGJLNR und CHM als Variante). £ 519 (aeidei FM), o 277 
(IdtXovai LP). % 111. x p 235 (Qaioei EKM sup. SV). Hymn. 
5, 102. Der Conjunctiv inozQvvtjOi , den TT 690 fast alle Quellen 
bieten, ist unrichtig, wie auch die Parallelstelle P178 beweist. Zu- 
dem ist der Vers mit dem vorhergehenden interpoliert und fehlt in 
den drei besten Handschriften ADSyr. 

An einigen Stellen tritt noch zwischen Relativ und Conjunction 
die Partikel die ebenso wie ze auf etwas bekanntes, selbstver- 
ständliches hinweist, (niXtxvg) dg z eloiv öid dovQog xm c ivtQog, 
dg §a ze ze%vrj vtjiov ixza pvtjo iv T 61. yct^cti nioev atyti- 
Qog cog, tj $a z iv eiapevTj l'Xeog peydXoio 7te(pvxr l J 483. 
’ so G. Hermann Opusc. II, 44 für das einstimmig überlieferte 7 te(£v- 
xei. piv l'Xev f-itvog üg ze Xsovza, dv qcc ze noi/nijv d(r/(p f;i 
eiQOnoxoig oieooi xqccvot] piv z* avXrjg vueQaXpevov ovdi d«- 
fjLccaoy E 138, dafür in einigen Quellen xQctvaei und dapaaoeu 
(dg z* iQfß coqto nezead^ai , dg §a z* dir alyiXinog 7tETQryg moi- 
pijxeog aQ&etg oQprjOT] nedioio N 64, dafür OQprjOei CDEGLS. 
doarj d’ cuyctver-g fani] zavaolo zhzvxzai, rv fax z dvrjQ d(f{$ 
TteiQwpevog II 590, dafür cuj'txjxe LS d(pTy/.e Lips. oaaov de tqo • 
yov %ii7Tog CHptozazai, dg (>ct z avaxza eXxx^öiv Tteäioio ^ 518. 
Ferner ? 0 412. 2 319. & 283. X 23. 

tj TtoXv Xojiov iazi xaza azqazov evqvv Axcutov d(bq ano~ 
aiQeiaSai , dg zig ae&tv dvziov eXny A 230. ovöe zi nw yot 
7iQO(p(Hüv zezXrjxag ehreiv enog , ozzi vorjoijg A 543, dafül 
vorjoeig CEGHLS. aXXa pdX* &!mr t Xog za (pQctZem , aaa i9i j 
Xrjo&a -A 554. xvvwv fnXnrjÜQa ytvoiro , dg ng ht xjpam 
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r die betov tte&igoi piayeo&ai N 234. xov d* ov tzeq eyev 
ÜQaoog, og xev l'drjxat S 416, dafür schrieb Aristophanes xwv 
f w xiv r/ei ÜQCxoog , og xig i'drjxai. Q€ia <T dqiyvwxog 
Jiig avdgaoi yiyvexcti aXxrj , rjfiev oviotoiv v.vdog virigTegov 
iffvaXiSfi, yd' ozivag /.iivv&fl xe yxxi ovv. t&iXrjoiv a^t- 
mr 0 491. 492, dafür iyyvaXi^ei CEBom. Et. Mg. iyyvaXiCei S. 
i an&u CESBarocc. Trat. h. A. Bom. Et. Mg. x wv f.iiv yaQ nav- 
iuf ßihe anxexcu, og xig dffrjg P 631. So hat zwar keine 
Hzndschrift, aber die Schreibweisen der Handschriften d(pe!r] t dqiiu, 
Qi ftr, aqvjei, icpEi’t], icptei, icptqi beweisen, dass die ursprüngliche 
Schreibart von den Abschreibern aus Unkenntnis der richtigen Form 
a jeder nur möglichen Weise entstellt wurde. Wer mit dem homeri- 
schen Sprachgebrauchs nur einigermassen vertraut ist und ein rich- 
:?es Gefühl dafür besitzt, der kann auch nicht einen Augenblick 
tonn zweifeln, dass an unserer Stelle nur der Conjunctiv statthaft 
>t. weil der Fall ein ganz allgemein angenommener ist, „denn von 
kirnen trifft jedesG eschoss, wer immer es entsendet.“ Der 
Stativ kann durch kein einziges Beispiel belegt werden, denn die 
Stellen,, welche man dafür anführen könnte, sind entweder ganz au- 
ierer Art, oder sie sind verdorben. Zur letzteren Classe gehört vor 
r 511 xai yag dt] xoixoto rdy ivaexai rjdaog wqtj , ov 
y vnvog i'Xt], denn so muss mit ACKMPQS für die vulgata 
fioi geschrieben werden. Theognis 689 ov %Qtj mgiaiveiv o xt 
vt nr^iavxiov Eirj , ov d* %qöeiv o xi /nt] Xtmov r t teXioca, hier 
ieweist der Conjunctiv im zweiten Verse, dass derselbe Modus auch 
a ersten Verse gesetzt werden muss; die richtige Conjunctivform 
•stzber nicht elg (so Ber^k und 0. Schneider), sondern rjg, analog 
iLt < fort ]?} , oanrjg, oxr<j 7 , wobei auf die Schreibweise der Hand- 
schriften, die in der Regel in der vorletzten Silbe den Diphthong ei 
iahen, nicht das geringste Gewicht gelegt werden darf, vgl. Horn, 
inten. S. 153 f. Stellen aber, wie X 348 ovx eo&' og af t g ye 
dtag xecpaXfjg aTtaXdXxoi. 494 v.ai d' aXXq) ve^eoäxov 9 
*ugxotavxd ye Qi^oi *). Aisch. Prom. 292. Aristoph. Thesm. 872. 
?iito Eothyd. 292 E können zum Vergleiche gar nicht herangezogen 
»*rden: hier bezeichnet der Optativ eiuen von der Person des Reden- 
1« für möglich hingestellten Fall , und auch im Deutschen müsste 
Ü» der Conjunctiv des Imperfects stehen „es gibt keinen, der die 
Hände von deinem Haupte abhalten könnte“, i^oi &eot aXyea dolev 
Joila ftak\ oooa dtdovoiv, oxig oqf dXixrjxai ofioaoag T 265, 
^fftr aber besser o xi G(f zu schreiben ist; darauf führt die Lesart 

*) Vielleicht ist vfgeoarov unrichtig und dafür vfgttupiov zu 
^reiben, sowie sich auch £ 286 die Acnderung xai cf* aXXtj vfptopu', 
f ik louivta yt nt£oi statt vf/Lifaäi empfiehlt, während Nauck lieber 
<5 whreiben möchte. Dass in Stellen, wie Soph. Ant. 666 «AI* ov nokg 
tovJt /pi) xIvhv. Oed. R. 315 «rJp« iT tog>fl(tv , ag' tov iyo i 
11 i«l Svratro, xaXhtnog novog. 979 tixij xQi'aioiov £rjt\ omog od- 
w$g die Optative richtig gesetzt sind, daran dürfte doch wenig- 
tu zweifeln gestattet sein. 
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dreier Handschriften ozi ocp . ovde ziv oico Tqcocov %aiQrptiv y og 
zig gxeöov l'yxeoQ e'X&rj T 36 3, dafür tX3oi LBarocc. Trat. b. 
A. Mose. 2. beide Schreibarten A. vvv ä* ovx eg 3' og reg ddvtt- 
tov (pvyrj 0 103, dafür (pvyoi DSSyr. Vrat. A. 7t av za di xalct 
&avovzi 7 t€Q , ozzi (peevr^f], so Aristarch und mit ihm die besseren 
Handschriften; dafür tpavEit] CEGLS. og zig aiäqEnj tieXogij 
xai cpd'oyyov axovorj Eetq^vtov , z(j> d ov zi yvvy xai vrjma 
zixva oixade vootrjoavti Ttaqiozazai pi 41, dafür TtsXaoei KNQSV, 
beides HJ; axovoei NQV, beides EH. rj yaq &6jtug og zig VTtaqgfj 
to 286 , dafür vnaq^Et AEG pro rar. lect . JKLQRS , beides DIL 
Weitere Beispiele sind 0 347 (e&eIqel D cx corr . ELIAps.). a 352. 
416. y 320. e 448. # 148 ($i&i EKLES . Qelei H. eiev D). 
210. x 39. X 428. fti 66-. v 214 (dfxdqvoi AL. rj und oi KM). £ 106. 
o 401. a 336. v 335. Hym. 5, 487. 25, 5. 

Noch sind einige vereinzelte Fälle zu verzeichnen , in welchen 
Relativpronomina mit dem Conjunctiv verbunden werden : ovx av drj 
Tqdiag piv iaoaif.iev xai Ayaiovg / taqvaod OTtnozEQOiot narr# 
Zeig xvdog dqeigj] E 33, dafür oqitgEi CEMVrat. a l.man. OQt- 
£oi 2 untergeordnete Quellen, zoiog yaq vdog loziv imx$oviwv 
dv$Q(i)7iü)v, olov E7t rjfiaq ayqoi 7tazr]q avdqcov re ßstov u 
a 137. ooaov zig z * edaepog vr^og zoqviuoezcu avrjq, zoaoov 
t7t Evqslav ax^dlrjv TtoirjOat OdvooEvg e 249. idfiEv d\ booa 
yivrjzai irrt x&ovl TtovXvßozeiqr] f. i 191. In dem Verse onnom 
x EiTtrja&ct ETtog , zolov x inaxovoaig Y 250 stand wol ur- 
sprünglich der blosse Conjunctiv, worauf das Digamma schon hinleitet. 

Häufiger steht der Conjunctiv ohne av bei Relativadverbien, 
besonders in Gleichnissen, und zwar bei wg, dg oiSj oz£ f onon , 
seltener bei anderen , und zwar in folgenden Fällen. (5g di Xicov b 
ßovol d'oqojv avyiva aj;*] 7toqviog rji ßoog E 161, dafür 
aigei CEN t beides L . cog di xvvsg Ttsqi firjXa dvacoqrjacooir 
iv avXfj K 183, dafür dvowqrfiovzai , welches auch Conjunctiv 
werden müsste, ACDEGLS. o5g di Xecov furjXotoiv dor^avtoioiv 
i7teX$a w, aiyEGtv rj oieggl^ xaxd tpqovicov ivoqovotj K 486, 
ivoqovGEi CL, evoqotaoi GVrat. A. Mose. 3 . (5g di äqdxwv i;(i 
Xtojj oqeozEqog avdqa f. livrjai X 93. log d’ avEfiog Carjg ryioy 
•O’rj/ddiva zivd^rj e 368, dafür zivd^Ei BEHl.man. Kx.man. Apoll. 
Soph. Schol. N 103. c5g di yvvrj xXair t at (fiXov 7 toaiv dp(fi m 
KEGovoa # 523. c 5g di Ttaz^q ov Ttaiöa cpiXa (fqovicjv aya - 
ndtrj 7t 17 mit den besten Handschriften, während die grössere 
Anzahl dydnaCjEi hat. 

Beinahe doppelt so gross ist die Zahl der Stellen , an welchen 
ze zum Relativum hinzutritt. Sie gehöreu aber mit einer einzigen 
Ausnahme der Ilias an, die überhaupt eine grössere Fülle von Gleich- 
nissen auf weist, zovg d 5 , alg z * amoXia TtXaze alyiov aindloi 

Bväqsg Qela äiaxqivwoiv o/g zovg fjyefiovsg diExoapsoy 

B 475, diaxqivovGiv GBarocc. oi ö\ cog z* dfirjzfjqeg ivavrlot 
aXXrjXotGiv oy/iiov iXavvcooiv A. 68, dafür iXavvovotv CDEL. 
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(h i , Hg xe aiprjxeg pioov aidXoi rji piXiooai oi/Ja itoit]- 
Gufrat M 168, tzoitjgovzcu CEGHLSLips . l .man. ziov d\ 

tj? u rtifddeg /idvog niitziooi dapeiai iog zdv ap- 

ymQiooe )J&oi moziovzo Saueiai JVI 278, mizzovai D . iog ze 
<Jr arm Xeorze icvvdv vjio xagyaQodovzioy dg/rdSav ze (pton- 
nr A 199. oi d , cog r r;£ ßoiov ayeXrjv t] mov fiey ouov 
fcpdvu xXovetooi O 324, dafür xXoveovoi CDEGHLS. di d\ 
x n uiya v.ifia ^aXaaa rjg evQV7iOQmo vtpg vtziq zolyiov ytaza- 
iratzai O 382. di d\ tog z' aiyvmoi yapipdvvyeg , ayxvXo- 
liiißi, nezg fj l(p vtyrjXfj fieydla xXdgovze judyiovzai. JI 429, 
«nur rier Handschriften ADLToivnl., die anderen fidyorzcu. zdv 
& ivg xe ÖQvtofuov avÖQiov oQvpaydog 6 qioq t] . ... iog zdv 
^nzo dovnog II 633 , so schrieb wahrscheinlich Aristarch , denn 
U dtrtog d(H 0 Q€i aQiazaQXog fällt nicht dem Didymus , sondern 
<*a Abschreiber zur Last, der sich durch die gleiche Aussprache der 
seiden Formen täuschen liess. Aristarch konnte den Indicativ des 
Plisquamperfects an dieser Stelle gar nicht gesetzt haben, da er hier 
räizlicb sprachwidrig ist. Die Handschriften haben theils ogcuget, 
’heils oQiOQey. di d\ üg z' r^uovoi y.gctnqbv fievog dfifft ßaXbv- 
uz FXxojg ' e£ ogeog xctza nainaXoeaacxv azag/tov i] doxov 
[> dogv peya vr t iov P 743, VXy.oiaiv E. di ä' iSg z alyvmol 
yuitoirvxeg, ayxrXoxslXai , ig oqhov iXfrovteg i/t' dgvi&eaai 
bfiQtoai % 303. Ein vereinzelter Fall ist 1 481 xal p icpiXrß, 
;u xe 7ictxr t Q dv natda (piXrjOt) I 481, dafür (piXijOet, CDG 
ilLSCant. Mor. Barocc. Vrat. A. 

Noch zahlreicher sind die Fälle , in denen bei tog oze (dafür 
«di einigemal dg oze ze) der blosse Conjunctiv steht, dg d oze 
lir i*S ßct&v X^tov iX&dv B 147, dafür yuvrjoei CEG 

r de zoaov ftiv eeQyev (sc. ßiXog) and /goog, dg oze 
v *uß ncudog Hgyt} fitvlav J 131, iiqyei , wie CDEGHLNO 
ist unrichtig nach der obon angeführten Regel G. Hermann’s. 
v d oze zig z* iKeqxxvza yvvij yolvixi fxirjvi] J 141. iog i' 
f arfjg anaXafiyog^ itov noXeog nedioio , azrjy eit iMVQotp 
^aw^i E 598. dg d‘ oze zig ozazog Xn/tog axoazrpCLg ini 
decfiov diro^r]§ag t &eiy nedioio Z 507, öelei CEL 
Ihyrhius, O 264, Öeiei D. ibg d oze zig ze xvtov avog dygiov 
Ueovzog dnz^zai xavomoSe O 339. dg d' oze nvq aidi /- 
u* ir aSxhp iftniatj vXrj A 155. dg d ' oze nov zig \h]Qi]zi]Q 
'jmc aqyiodovzag oevij iir* agyazigv) avC ‘/.a/rglip A 293, otvei C. 
f s' o ore noQfp v gij TitXctyog fiiyct 5 16, /togcpigei CSLips . 
,ra t. A. O 81 ist die Schreibweise iog d ' or* av aiki] der anderen 
r jnatSfj bei weitem vorzuziohen und auch besser begründet, dg 
' ot€ tig %e Xiiov oQeoirQOfpog , dXxt nenoi&dg, ßooxoiii vr { g 
ßot y aQ/xdoj] P (j 2, agnaoei CELips. dig ä' oz * ini ttqo~ 
rtfli dK/rer/og Tiozctjiidio ßeßQi'Xl ] / l6 V a P 264 schrieb 
^nÄophanes; dafür sicherlich Aristarch den allein richtigen Indicativ, 
4« auch fast alle Handschriften haben. Dazu bemerkt G. Hermann 
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Opusc. II, 47 „Aristarchus enim, opinor , itdelligebat , ßißqvyji 
dictum oportere , ut de re, quae non interdum, sed perpetuo fieret' 
w$ d* oxe &vj;r] ßoag* dqoevag Y 495, geiget C . tag d* oi 
mnvog iwv elg ovqavov evqov ixqxai 0 522, so hat blos 
am Rande, im Texte aber mit den anderen Handschriften ixave 
aber 2 207 haben alle Handschriften mit Aristarch wg d* oxe xc 
nvog iwv II; aoxeog ctl&tq ixqxat, so dass nicht anznnebmen is 
Aristarch habe 0 522 etwas anderes als ixqxai in seinem Texte g< 
habt, wg d* oxe zig xqvoov naQi%evezcu ayqvqqt avr t q C 2ö: 
xp 159. äiveov , wg oxe xig xqvnq* doqv vrjiov avr}Q t 385, s 
haben alle Handschriften, und G. Hermann vertheidigt den Optati 
(Opusc. II, 51), ohne jedoch ein einziges ähnliches Beispiel anführe 
zu können ; denn sämmtliche beigebrachte Stellen bieten den Optati 
mit wg ei, wie z. B. A 389 ov* aXiyw, wg ei pe ywrj ßa)sn 
x 419 wg iydq^pev, wg ei t eig I&dvrjv aq>ixoipe&a (f 31.‘ 1 

x 415. q 366. x 410. B 780), worin das Verhältnis zwischen Bil 
und Wirklichkeit ein wesentlich anderes ist als im oben angeführte) 
Beispiel. Daher scheint es rathsamer, mit Drakon xqvnq zu schrei 
ben. Weitere Stellen sind noch A 325. 415 (aevovvat CGU ) 
N 334. 589 (&qwo*ovoi[v] CGHFlor. Athenaeus). O 606. 624 
II 212. 298 (*ivr,oei CE). 642 (ßqopiovot Hart. Lips . Vrat . 4) 
P 390 {doir t HVrat. d.). 2 207. 601. O 258 ( rjyepovevei CGU 
Lips.). 347. X 189. e 328. i 392 (ßdnxei A ex em . CDl.man 
K). v 31. x 519. v 27 (aioXXei EM sup . RHesychius). 

Aqyeloi di piy iaxov , wg oxe xvpa axzfj iq? vipqlfi, ou 
xiviarj voxog iX&wv B 395, xtvrjoei CEBL. yaia d vneoxe 
vaytte Au wg zeqmxeqavvy) ywopinp, oxe x* dpqi Tvqrn 
yaiav ipdootj B 782, ipaooei CEGVrat. a. eeQyev, wg ou 
prjxqq naidbg liqyj] pviav, oV rjdii Xilgezai vnviy J 131, 
aov di nXeiov di nag aiei ?oxqx , wg neq i/nol , mieiv, ou 
xh/itog dvwyrj A 263, dafür die Handschriften avwyoi oder avwyu ( 
keines von beiden richtig, ov yaq öi xig tyioiog imonioitcu 
noaiv r t ev avdqwv zqeooavxwv, oxe xe Zevg iv xpdßov bqoi 
£ 522, cJpdffv] CDEHLips . Touml. Rom . io&Xov xai xo xixv *• 
xcu , ox ciyyeXog aioipa eidrj 0 207. ijpax' bnwqivip, oxe Xaßqo- 
xaxov yiei vdwq Zeig , oxe dt] avdqeaoi y.oxeaoapevog ja/.** 
Ttrjvr] iZ 386,’ hier bezeichnet %eei di® Handlung, welche zu dd 
bestimmten Zeit wirklich eintritt, während x a Xenrjvrj die zufalli® 
vom Dichter dafür angenommene Veranlassung dazu ist. ov piv y* 

xi vepeooqxov ßaoiXrja avdq' anaqiooaoöai, bxe xig nqdreqt 
XdXenrjvrj T 183. deidoixe Aibg peyaXoio xegawbv dm 
xe ßqovxrjv , oV an ovqavo&ev a paQayrjarj 0 199, opaqa 
yrjoei CE S Cant. Mor. Barocc . Vrat. A. ovde xi piv x(p 0 'i eure 
xvpßoxbryg, oxe ptv Banzwoiv lA%aioi 0 323, Sanxovoi 
CELLips. Hart. Mose . 2. ij piv piv neqi arjpa eov etdqot 
cpiXoio t’Xxei dxrfieoxwg, rjwg oxe dia q)avrj7] £2 417, so DPai 
Syr. Touml . Vrat. d. l. man., aber (paveiq ÄCEGHLS und di 
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neisten Handschriften bei Heyne, ov yctg iyoj ye 
•jagiiozagov ävai, rj oV ivcpgoovvrj utv e% rj Tiara 
1 1, dafür ozav evfpgoovvrj A KM ex corr. S. eyai 
if&wv dtxtj eoriv aiei daidiouov, or inixgazewoiv avaxzag 
$60, dafür entxgazeovoiv DEFLNS. Ausserdem £ 91 (enißgi- 
eu CDELM Vrat. A). 501 (xgivei CDELN. xgivoi G). M 286 
{hußgioei CEH). IT 365 (zaivei E. zaivoi Mor. Barocc.). P 728. 
756. X 75 (ctloyvvovci CSCant. Vrat. A. Ven. B. Paris. B). 
£369. rj 72. x 486. £ 374 (eX&ot, Mi. man. DH sup. und die 
»deren ausser CQS). o 409 {yrjgaaxovai CBL). n 72. a 134. 
g 133. Hymn. 3, 560. 33, 7. 

ov fiiv ooi noze \aov eyto yigag, dnnbz 'Ayaioi Tgcbarv 
itndftotoO' iv vaiofievov nroXieSgov A 164. jtfoj- 

$rr, tig ondza vecpaa tiwvgog ozvcpeXISrj A 305, orvfpeXlizei 
CE , letzterer auch ozvcpeXluai. fieza ngcozoioiv io ra^ai, onoze 
nixog ogaigrjzai noXifioto N 271. ooov r* ini dovgog igcot] 
ytprezat, onnoz avrjg oSevaog n atgwfiavog ijoi O 359, so haben 
die besten Handschriften und nur wenige ( C in marg. EGSyr. und 
änige bei Heyne) ijoai, welches unpassend ist. Analoge Formen, wie 
jgi sind (f&fjatv. cpjjotv und das dreimal vorkommende rjoiv. yalgeg 
canzoi f iaivov$* , onnoz iyd nag i'co fiaict fiwXovAgrjog 72 245. 
iHoze nag xai ftolXov orpiXXaza zavza nevao&ai, onnoza zig 
uerantnoioXrj noXifioio yivrjzai T 201 . eooazat rj rcog rj 
dtt'lij rj fteoov rjftag, onnoza zig xai ifialo clgt ] ex Gh/nov 
llr.zai 0 112, darum wird wol auch dgrjor] N 818 als Con- 
jiinctiv aufgefasst werden können, zi xav QiSeie xai aXXog, onnbz y 
d n t g zotovzog eyiov fieXedijfiaza -thfiaj alvltrj d 650, aizluei 
EQS. oooa di fizgfirjgtSia Xeiov avdgcov er bfilXig daioag , onnoza 
fut doXtov nagi xvxXov dywoi 6 792, dafür ayovoi BHJN. 
Ihfibg axwrat, onnoza zig f ivrjoj] xedvoio avaxzog § 170, 
uripu K. ayog iozl , onnoz avrjg nagi oloi f layaidfiavog xraa- 
teooi ßXrjazai g 472, ßXr,oezai DH ex corr. J. zov d * dfiozov 
pipaaotv axovifiev, onnoz* daidt] g 520, dal Sei FMB in marg. 
(GP). 9eoi dvoiuoi noXvnXayxzovg av&gwnovg, onnoza xai 
ßaotXevotv inixXiuoiovrai oitvv v 196, dafür imxXiboovzai 
AEFKPRSLi.man. eivi] (. liv di] ooi ya zoz * eooazat , onnoza 
otp'lJXiXrjg 258, dafür i&iXaig DEKV. i&eXoig AS. 
o onbz ibxv vor^ta dia ozigvoio negrjOfl avigog . . . iog 
dp enog za xai egyov ifirjdazo Hymn. III, 43, so Franke für das 
handschriftliche nagrpat. I)ie anderen Stellen sind 0 382 (Inalyai 
EL). II 53. P 98 (iöiXai CE. i&eXoi G). d 337. 269. g 128. 

1 169. 

Vereinzelt ist derConjunctiv bei anderen Relativadverbien und 
einigen temporalen Conjunctionen : onnrj z J i&vorj , zfj z aixovoi 
or lieg dvdgiov M 48, idvoai CDELSi.man. iq> dwxav aoidrjv 
itQnuv, onnr^&vpog inoz gvvr^o iv daldeiv $ 45. o, d v/uiv 
pigiop iovop aXtpot , dnij negaot/ze xat * aXXo&goovg av - 


zl (prjf.u zeXog 
dijfiov anavza 
CEHO. v vdo 
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&Q(ü7tovg o 453. otQvvei £ de xat crAÄov , o&i fi£&iivza idyat 
N 229. ob yctq et* aXXov ijmov ade ctvctzza zix^GOfiai, otttjoo 
iniXd’CO § 139. dldwoiv avÖQaoiv älfprjozjjoiv, o/ccog i&eXr^ 
oiv, ezaazo) a 349. vluet oXßov eo&Xolg rjdi zazöioiv, omog 
l&eXyoiv, ezaGzip £ 189. Nicht hierher gehören Stellen wie 
v 365 avroi di cpQa£wfi€& , 07twg oy aQioza yevrjzat, oder 
£ 329, a 77, weil hier der Conjunctiv ( deliberativus ) stehen müsste, 
auch wenn der Fragesatz unabhängige wäre, rjfiog o rjiXiog fieaov 
ovqavov dfiqißBßrjzj], zfjfiog olq Hg (Uog eioi yagcov ahog 
vrjfieQzyg d 400, so hat blos Q, die übrigen alle dficpißeßijZäi, nur 
B und M von zweiter Hand dfKpißeßrjzoi. Da keine Begebenheit, 
die sich in der Vergangenheit einmal zugetragen hat, erzählt werden 
soll, sondern eine solche, die sich alle Tage zur Mittagszeit wieder- 
holt, so kann der Indicativ des Plusquamperfects hier unmöglich 
stehen, sondern es ist nur der Conjunctiv statthaft. Darum beruht 
auch das, was der Scholiast aus dem Buche des Didymus (< iiya 
l^QiGTaqxog dficpißeßqzei) excerpiert hat, auf einem Misverständnis, 
denn wir dürfen von Aristarch erwarten, dass er hier den Conjunctiv 
gesetzt hat, oder doch wenigstens denTndicativ des Perfects, so dass 
das Scholium des Didymus lauten würde dcydtg IdQtozctQxog aftqi- 
ßißrpt£ v zat duqißaßrjzTj. Eine ähnliche Stelle findet sich in Hym- 
nus auf Aphrodite Vs. 168 rjfiog <5* dtp £lg aiXiv ajtozXlvovai 
vo/uij£g ßovg %£ zat icpict fUjXa voficov dvdefioivzu)v y zijfiog 
dq idyxlor) f iiiv int yXvzvv vtzvov i’x £l£ > auch hier darf un- 
bedenklich der Indicativ in den Conjunctiv geändert werden, alä 
yaq zo nagog ye &£ot qaivovzcu imgytig rjfiiv , evz i'gdiofitv 
ayaxXazag ezazofißag rj 202 , egdofiev BEF. rjvze ^jrogcpvgir^ 

Igiv d'vrfcoiat zavvoorj (3g 17 nogqvgerj vecpiXr} irvxa- 

actoa e avzrjv dvoez Axcuüv e'&vog P 547 (zavvooei CE), das 
einzige Beispiel eines Conjunctivs bei r^ize. o aocpaXewg 
Efinedov, elog i’zrjzcu toonedov N 141, wofür die meisten Quellen, 
aber nicht die besten, oqg* dv izryzai haben. vBqiXr^siv ioixottg, 
dg z£ Kgovkov vrjv£furjg eazr]G£v etc dzgonoXoiotv oqsggiv aigi- 
fiag, ocpQ * evdrjoi pevog ßogiao E 524. zov/uiv z* ijXv!g£ no - 
öbggl (pevywv, *ocpg alfia Xiagbv zat yovvaz * ogcogt j ^ 477, 
ogo/gei B . ctf.if.uv Zevg ez vebzrpzog edcoze zai ig yfjQag zolv- 
n£v£iv aqyaXiovg TtoXifiovg , ocpga cpd'ioftBod'Ct %zctozog 
vgl. Y 173. ß 368. oi ! fi ezi öbvzeqov d)de ilgez* ayog zgadlr { v , 
ocp ga tiooiGi fi£z £t 10 *P47, vgl. Tyrtaeus X, 28. ozrjö' ovrco 
anOTTQö&Bv , ocpQ* iydt avzog aXftrjv iofiouv aTtoXoioofiai, 
a fiept <T iXalxi) XQ^oofiai K 219. ov fiiv yaq noze cprfii zazov 
7t£iO£0$(Xl OniGGO), ocpQ * aQ£zi]V 7l(XQ€X 0)at ' yov* 01 

oqcoQrj g 133, dafür oqioqsi AN und von erster Hand CKS. 
avzaQ h rd örj zov y£ dctfidoGEzcu lozvg oiGzog, wuocpcr/oi 
fiiv d'oiBg^ iv ovQ£Gi dctQÖdnzoiGiv A 478. (ndug) og z ittu 
ovv TtoirjGt] advQfiaza vr t mivjGtv ^ dtp pvz^ ovvtx £v£ 0 363, 
noitjGu CBEGLLips. edd. vett . (dvrq) og z iiru iz nolitov 
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ziorgag o Mäßigeren innovg , oevag Ix nedioio fiiya ngorl 
cm- dirrzcu 0 680. avrag in ei dy rov ye Xiny ipvyrj re xai 
aiur, niftneiv (= nifine) fiiv &avarov re epigeiv xai vy - 
kim vn vov il 453, dafür haben A in marg. DGL inyv di 7 . 
ii.u E and der Sophist Apollonias, aXXa di daifnov dcooei , inet 
urnjg azvyegag agyoer igivvg ß 135. vnvog iniXyoev anav - 
tut iodXtZv ydi xaxwv, ln ei cxg ßXicpag* a fnpcxaXvtprj 
r 86 t ageftxaXvipei AEGHJ. eä r Inei dg ngcorov fiivlAnoX- 
hf ipv^ocooiv .... avng <T av deidovoiv Hymn. I, 58. aXXa 
cv fiiv u i] nw xaradvaeo fiwXov agyog, ngiv y l/ni devg* IX- 
towav iv dcp&aXfiötoiv loyal 2 135. fiyryg d* ov fie q>iXy 
t fir y eia xhogyooeo$ai, nglv y avryv iX&oxoav iv ocf&aX- 
tviiatv idcjfiai 2 190. IndreXXe fty nglv nyfiavieiv , nglv 
kAexary fioXy yiog £2 781. ov nco xaradvodfied' elg /iiäao 
dwmig, nglv fioget fiov ygag iniXd'y x 175, dafür IniXdoi 
Xl.S, IneX&eiv EVSchol. HQ. ooi d* ov nio epiXov lori daygevai 
nte nv&io&at, nglv y en ayg aXoyov neigyoeai v 336. 
w yag fuv ngoaSev navoeo&ai 6110 xXav&ftov, nglv y avrav 
& id^rai £ 9. (p&avei di rov fiiv yygag Xaßov , nglv 

r i$u ixyrat Simonides Amorg. 1, 11 . 

Auch das einfache ei nimmt den blossen Conjunctiv zu sich, 
aunentlich in Verbindung mit neg. f idgrvgoi earcov , et nore dy 
er n xgeuo ifieto yivyrai derxia Xoiyov dfivvai A 341. rovrio 
$ oc naXiv avng anoioerov cuxieg \itnoi dfiefio aep* yfieiwv, 
df ovv i'regog ye (pvyyoiv E 258, dafür die meisten Hand- 
Kitriflen ei yovv , welches G. Hermann in Schutz nimmt, ei d* av 
tisQaiyoi &ewv Ivi otvom novreg, rXyooftai e 221 . ei di 
ca Üauvoig iv nvxivoioi xargadga&to , et ge fied y y (iiyog xai 
mezog, yXvxegog di fioi vnvog in iXö y , deidw jtiy öygeoaiv 
xai xvgfia yivtofiai € 471. Hier hat fie&yy keine Hand- 
«tbrift, sondern ge&elei EK sup. gedtei Kl. man., die übrigen 
wtfaij, ebenso iniX&oi ABCGJ sup. KLMNQ, aber gleichwol ist 
0 keinem Zweifel unterworfen, dass die oben angeführten Con- 
;aactivformen die ursprünglichen gewesen sind, da nur sie allein 
pwsen und die Abschreiber für Formen wie pe&yy gar kein Ver- 
Riadnis besassen, indem sie fast durchgängig auch für alle ähn- 
>ben Formen die entsprechenden Optativformen gesetzt haben, ei 
J c tga ng xai povvog i<ov ^vgpXyrai (besser ist £r pßXyrai 
ws SvpßXiyrzai trotz Schol P) odUyg, ov n xaraxgvnrovoiv 
[ 204, SvftßXyro U. ix&vvdq deXzfivdg re xvvag re, xai et non 
«Kjer i'Xgoi xyrog ft 96. ei di yoXioadfievog n ßoeov og&o- 
^aigdaiv yrf l&iXy oXioai, int d* ianiovr ai &eoi aXXoi, 
falnp ana£ ngog xvfta yoviov dno frvfiov oXioaai, y dy&a 
wpxyto&ai fi 349, dafür i&iXei CKS. Vonovrai ACDEFGLN 
VßF, inovzai HJKS. ovdi noXiv di egyofiai , ei fiy nov n 
xyi cfgcjv flyveXoneia IXttifiev dr gvvyo iv £ 374. y n xaoi- 
?yiotg inifiificpeai, oloi neg avyg fiagvafiivoKH ninoi&e xai 
« fiiya vüxog ogyrai n 98 und ähnlich 116. 
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€1 7Z£() yOLQ (j p&df.l£VOQ (UV OVZ (X G 7] T}8 ßd llj G IV , dlM 

ts xai 7tsqi öovqI 7ienaQ(ievrj ovx anolrjyei alxrjg <0 576, ou- 
zdaei C. ei tisq yag &v(up ye (levoivaq 7tole(uZeiv , all d r« 
l a&Qfl yvla ßaQvvezai T 164. ei 7teQ yaQ Ge xazaxzaviß , oii 
a ex eyco ye xlavoo(iai X86, xazaxzevei Harl. xazaxzdrm 
Paris . H. ovde zig rj(uv &al7iiüQrj, ei neQ ug emyd-oviiov «V- 
S-qotTUov yfioiv ilevoeafrcu a 168, dafür die meisten Quellen 
< prpiv oder qvjoei, doch hat Herodian die richtige Schreibweise 
überliefert. ei Tieg yaQ re yolov ye xai avxr^iag xaxani 1/7; , 
dlla %e xai (teromo&ev eyei xoxov A 81, dafür in einigen 
wenigen Quellen xazaTtetyoi. ei Tieg yaq z * alloi ye xaQt^ xouoojv - 
zeg'Ayaioi daizQtv n iveoa iv , obv de nleiov öenag aiei eoryxe 
A 262. (iovvog <J’ ei tisq ze vorjGt ] , alla ze oi ßgaoau)* re 
voog t lettzrj de ze (irjztg K 225, vorbei C. vorjooi L. ij d* et 
7 V&Q ze zvyr^Gi (tala ayedov , ov ävvazai oq>i yQaiG(telv A 116. 
ei neg ze nvlag xcti zelyog ’Ayaiwv Qrjgb (teti a a&evei (leyalot, 
eigioGi cT A%aioL, ov xoG^tq) naqa vavcpiv elevoofiefr' avra 
xelev&a M 224, eilgovGi C.> ei tisq ya(> z ^ alloi ye Tregix zeivd»- 
(te&a 7 iavzeg, aoi d * ov deog eox anoleGÖai M 245. roig 
ä* ei Tieg 7 iaga zig ze xiwv av&Qwnog ddizrig xivrjct] aexitv, 
oi d! alxt(iov ijzoq eyovzeg tiqoggio 7zag Ttezezai II 264, yuvr 
Gei CEG. xivrjGei Harl. zbv o ei Tieg ze la &tjOi xazamr^as 
vno &d(ivi(), dlld x* aviyveyiav d-eei eftnedov X 191. güvot 6* 
allrjliov TtazQunoi ev%6(ie fr* eivai eg agyrjg, ei 7teg ze yeQOvi 
eigrjai i7iel$wv a 188. ov zoi ezi dr t g6v ye cpilrfi ano rra- 
zgidog air t g eoGezai , ovd* ei tisq ze Gidrjgea äeGfiat* ey^oi 
a 204. 

Die Zusammenstellung dieser Fälle, welche an sich schon In- 
teresse bietet, ist für die Textkritik von besonderer Wichtigkeit. 
Wir finden nämlich , dass in einzelnen Quellen fast regelmässig statt 
des erforderlichen Conjunctivs der Inücativ, oder auch der Optativ 
derselben oder einer anderen Zeit steht, zumal wenn beide Formen 
zufolge des Itacismus gleich ausgesprochen wurden , und wir können 
drei verschiedene Fälle unterscheiden: 1. für den Conjunctiv des 
schwachen Aorist steht der Indicativ, seltener der Optativ des Futu- 
rum; 2. für den Conjunctiv des Perfects steht der Indicativ desPlus- 
quamperfects ; 3. für den Conjunctiv der Verba auf (u oder der gleich 
flectierten Passivaoriste steht der Optativ, seltener der Indicativ des 
Präteritum, also 

1. 0 Q(irjGy : dafür oQftrGei, selten oQprjGoi. 
iTCOZQvvrj : dafür enozQVveu xlovecoaiv: dafür 

xloveovGiv. 

2. 7te(pvxrj\ dafür 7tecpvxei t fast niemals Tiecpvxoi. 
xfjzac: dafür fast überall xeizai . 

3. yavrjtj: dafür meistens q>aveirj . 
acprj tj: dafür aq^eirj, auch atftei. 
qifiaiv: dafür qvrjGei und y^Giv. 
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Es sind immer dieselben Quellen , in welchen sich diese Irrthümer 
feden , in der Uias besonders CL und Eustathius , ihnen zunächst 
6S und Lips. In der Odyssee sind fast alle Handschriften in dieser 
Hinsicht nnverlässlich, wenigstens ist keine von Fehlern in gleichem 
¥i sse frei wie die besten der Ilias AD. Aus einem Vergleiche der 
Handschriften ergibt sich ferner, dass den Abschreibern für gewisse 
Conjunctivformen jedes Verständnis abhanden gekommen war, daher 
tz für manche eine so bunte Reihe von Varianten finden, wie z. B. 
P *>31 deftig, i(par Jt acpisi, icptei, acfrjet, iq>ir] für acprji]. Solche 
türmen sind die Conjunctive auf rjflg und rjij , vgl. Hom. Unters 
1 153; ferner die Conjunctivformen auf tpai und fjoi, z. B. a 168 
«Wr und qyoei für <j prjoiv, & 318 a7todio<J£i, anodcoGm , ano- 
tbGtuv für anodipoiv, O 359 für j]Gi , die Conjunctive diorj, 
wofür häufig die Optativformen doirj , aXoitj, auch dq>r], 
au/» gesetzt sind und zuletzt die Conjunctivformen des activen Per- 
lte, worüber das in diesen Blättern 1874 S. 413 gesagte zu ver- 
wichen ist. 

9. > Ev oder ivi im vierten Fusse des Hexameters. 

J. Bekker hat in seinen Homerischen Blättern die auf richtiger 
Beobachtung begründete Ansicht ausgesprochen, dass im vierten 
F-sse der Dactylus vor dom Spondeus den Vorzug habe ’) und S. 145 
•'Hinkt, dass ivi doppelt so häufig an dieser Stelle gebraucht werde 
^ b*), sowie auch A. Nauck in seiner Odysseeausgabe an dieser 

überall ivi für iv vorgeschlagen und x 290. X 115. v 322. 
? auch geschrieben hat. Es handelt sich nun darum zu unter- 
geben. wie es in dieser Frage mit der handschriftlichen Ueberliefe- 
r .3g beschaffen ist und in wie weit und in welchem Umfange der 
Herausgeber Uebereinstimraung herzustellen berechtigt ist. 

Gleich zu Anfang muss bemerkt werden , dass in diesem Falle 
m geringen Ausnahmen eine seltene Uebereinstimmung in den Hand- 
Driften herrscht, dass also schon zu der Zeit, wo sich die Vulgata 
Miete, ein Schwanken zwischen iv und Ivi nicht geherrscht haben 
uan und dass auch die Scholien in dieser Frage keine Aufklärung 
^ben. Daher ist es Willkür, wenn man durchweg die eine oder die 
«lere Form hersteilen wollte, ohne die Ueberlieferung zu berück- 
'/bügen. Auch stehen beide Formen in der Regel nicht willkürlich, 
hadern unter bestimmten Bedingungen steht nur die eine oder die 
ud«re Form, wobei zugestanden werden muss, dass sich eine strenge 
C**Bequenz nicht wahrnehmen lässt. Beginnen wir also bei ivi. 

in steht an dieser Stelle durchwegs da, wo Auastrophe ein- 
tntt, und zwar 1. statt iviGvr. ipqi ivi xijdea &ru<[) — 53. 
iiuing i vi vaxloxoi avrrj <5 846. iniwv, ivi di (pQtveg 

*) Vgl. Homer. Untersuchungen S. 89 ff. 

*) Unrichtig, deun für fv hassen sich 15 Stellen mehr anführen 
; ' f&r tri. 
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io&Xai X 367. 2. wo es seinem Nomen nachgesetzt ist: n&X!L 
xvdiavelqrj^ Z 124. H 113.^ © 448. ß 391. fiaxj] to* di 

(xaXa A 409. fictyr] IV t qwTag ivaiqeiv N 483. fiaxfj Ivi 
tyilTCtvog avdqiov 0 111. fiaxi) IV t p&vai onoxXrjv II 147 J 
Ttokiliip evi xaqveqog iooi I 53. 'Yfoj evi olxia valojv H 221. 
Ilvödi evi Tzeromoari I 405. C Oeqrig evi oixia vaiiov d 798. 
I&axt] evi oua e%ovxa i 501. 531. I&axr] evi oixia vauot 
d 555. o) 104. IlvXq) evi prjveqi fxvjhav o 226. dofioig evi 
TTOirjTÖiai E 198. v 306. dofxoig evi tvt&ov iovca A 223^ 
N 466. dopoig evi daixog iior t g O 95. dopoig evi tovtov de - 
&Xov t 584. veeaa evi novronoqoioi F240. d^qovi^ evi ■tfofpo» 
3 'Aqi](x 0 142. od(p evi /uwvvxeg %7tnoi W 435. Sqovoig In 
Qr/yea xaXa x 352. üqovoig evi öaiöaXeotoi q 32. Dazu gehören 
auch noch die zwei folgenden Stellen TiOei <J* ivi daidaXa nottja 
2 179 und ri&ei divi xdXXi(.ia dcoqa & 439. Die alleinige Aus- 
nahme macht rqonoig iv deq^ianivoioi d 782. # 53, wo keine ein- 
zige Handschrift evi hat, denn an der anderen Stelle dopoig h 
XTT}^aza xeiTai I 382. d 127 verbietet das Metrum evi zn schrei- 
ben, welches sich bei Diodor I, 45 findet. So hat auch Q zu d 127 
und ivi CCant. zu I 382, EFKPSY zu d 127 und Strabo XVn, 
pg. 815. Hier sei gleich bemerkt, dass Stellen wie eyovr ev orr]- 
&£<nv avd rjv J 430 und i^iryv iv ovrj&eoi ßovXrjv Y 20, an wei- 
chen aus metrischen Gründen nur ev und nicht ivi stehen kann, id 
folgenden nicht in Betracht gezogen worden sind. 

Ausser diesen Stellen steht evi nur noch vor vocalisch am 
lautenden Wörtern und zwar ausschliesslich solchen, die ursprüng- 
lich consonantischen Anlaut hatten: xvßeqvrjTrjg ivi oivom /romj 
316. /iieoq) ivi oivom nbvxip e 132. t] 250. fi 388. t 172 
&ewv ivi oivom novrq) e 221. yXayvqrjV ivi oivom novru 
t 274. v dwq ivi rjvom x ctXxip 2 349. x 360. ~df.iy d' ivi om 
evaiev v 288 , vgl. die oben angeführten Stellen 'i&axrj evi ohi(\ 
vaiwv u. ähnl. iycl) ö* ivi elfxan xeivov § 501. 

In allen übrigen Fällen steht, wenn man die Ueberlieferunj 
berücksichtigt, regelmässig iv und zwar ausschliesslich vor Worten 
mit consonantischem Anlaut. Darum können die wenigen Stellen, aj 
denen sich noch ivi im vierten Fusse findet, erst da zur Behandlung 
kommen, wo die gleichartigen mit iv aufgezählt werden. &etiv i i 
yovvaoi xewai P 514. Y 435. a 267. 400. it 129. ivi hat nui 
Schol. Z 92, sonst, wo diese Stelle noch citiert wird (Tzetzes Alleg 
299. Suidas I, 2, 273, 8. Schol. 0 9. Eust. 1002, 26) und in allei 
Handschriften steht iv. piar} d’ iv yaöxeqi tc ffcev N 372. 398 
ivi hat blos GMor. zu N 398. xha 6* iv dcifnara vaiei a 51 
iv ötofiao* ifioioi Z 221. iv öwfiaoi ooioiv o 542. iv du 
/ xaoi vificprjg e 6. \eqoig iv dcbf.iaoi Kiqxrfi x 426 ( ivi L). 554 
ezaqovg iv doyiaoi Kiqxtj x 449. Auch an den anderen Vers 
stellen, wie z. B. 89. ^33 steht nur iv dwfiaoiv, nirgend 
ivL iv ö* oivov eyjeve y 40. £ 77. v 260 ohne Variante; docJ 
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dürften diese Stellen verdorben sein, wie schon die Ausseracht- 
Lissong des Diganuna beweist, und ursprünglich gestanden sein xai 
iiyov, zumal da an den beiden letzten Stellen iv im nächsten Verse 
wiederholt wird. Üioav d' iv vr^i fuXalvrj A 433. &ojj iv viji 
jkij 0 624, ivi GSCant. iuv iv vrji /xeXaivt] fx 264. ßaXdrv 
h nji giXalvjj o 84. n oXUg <f iv vrp. exdazT] ß 6 10. iv vrjvol 
nlo&vr / 159. &oj) ivi vi)t fieXalvrj T 331 hat blos A, die an- 
irren Handschriften und A am Band ovv , welches somit als best- 
te?liobigte Schreibweise betrachtet werden muss , für welchen Ge- 
brauch von ovv sich auch hinreichende Belegstellen beibringen lassen. 
Wer aber ovv an dieser Stelle für nicht statthaft hält, der m öge ge- 
»t iv an die Stelle des nur in einer einzigen Quelle überlieferten 
in setzen und die Gleichmässigkeit hersteilen. Uns aber scheint 
stade dieses ivi den Beweis zu liefern , dass wir es hier mit einer 
ücjectur und nicht mit einer auf sicherer Ueberlieferung begründe- 
*3 Lesart zu thun haben, n dyrj d 5 iv vr t dvi xcdxos Y 486 haben 
im marg. DGHL, iv nvtvfiovi ACSyr . Hart. Mose. 2. ivi 
riivi SCant. Tat . ivi nvev/xovi Yrat. b. A. ivi Ttvevfxovi ist aus 
cetrischen Gründen nicht statthaft, da nv durchweg Position bildet; 
Le Lesart rzvivfxovi ist überhaupt nicht möglich , weil bei einem in 
v« Unterleib verwundeten die Lanze nicht in der Lunge stecken 
-alben kann; ivi haben nur untergeordnete Quellen, somit bleibt 
ii< einzig berechtigte Schreibweise nur noch iv vrjdvi übrig, iv 
tmog a/noXy<t) A 173. ifi 6 iv vw.vi yevovzo 2 251. Avrurß 
t> niovi dtjjxyr H 437 (ivi G). 514. Y 385. avÖQwv iv niovv 
v 322 (ivi V). q 526 (ivi F). t 271. iq iv tciovi vr^ 
ß 549 , so haben ACHSCant. Eton. Land. Yrat. a . b. Cram. Ep. 
-^5. 3. Die anderen ivi und so schrieben auch die Herausgeber von 
>aetrius Clialkondyles bis auf Bekker ; die Analogie abbr erfordert 
v Schreibweise iv , welche überdies auch die besten Handschriften 
•sten. (fiXrj iv nargidi yatfi F 244. irj iv nazgldi yairj X 404. 
tflutvog iv naTQtdi yairj © 359. iwv iv naxQidi yairj & 461. 
il43. rßrj iv naTQtdi yairj q 157. Darum ist auch w 266 mit 
W qlXjj iv navqidi yairj und nicht mit' den übrigen Hand- 
Kahften ivi zu schreiben, iya i d' iv naoi &eoioi v 298. iv 
~oat* aueivtov ij 51. d* iv ndoiv avaovag 7i 378. €vqoi d y iv 
Trifcrro otxfp i 535. drjug ö* iv 7irj(.iava oixqt X 115, ivi Hex 
** J. orvyiQip ivi niv&ü Xetneig X 483 haben die meisten 
Hudschriften; dafür das regelmässige iv Yrat. A und die Florentina, 
nkhes consequenter Weise auch hier gesetzt werden müsste, wenn 
-:*rhaupt eine strenge Durchführung der Analogie möglich wäre, 
oomj d* ivi TiiXog aQrQii K 265 kann unangetastet stehen 
■**iben, wie auch ti&u d ivi S 179. # 439, weil hier die Prä- 
>3mon dem Nomen, zu welchem sie gehört, nachgesetzt ist; noth- 
**tdig aber wäre ivl nicht, iv ooioi dojttotoiv o 11. dvor d* iv 
fidXiora P753. ßa&irjg iv raorpeoiv vXrfi O 606. ßaoi- 
iv roioi ononfj 2 556. ßaXiei o iv cpaQixaxa oirrp x 290, 
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ivi A ex corr. C. oda£ iv %üXeoi cpvvreg a 381. a 410. v 268. 
ßaXirrjv iv xeQoiv exaiqtov E 574. avv iv %eqal yvvamh 
Z 81. cpiXcov iv %eqaiv st aigcov N 653. dQ£7tavag iv xtQoiv 
e'xovreg 2 551. xtfjg iv %€paiv i'^fjxev Ö> 82. ififjg iv /epoi 
ßakflöi O 104. &avhiv iv xeqgIv fyjjoi X 426. nciJxeag iv 
Xeqaiv e'xovveg W 114. oßekovg iv x e Q aiv exovzeg y 463. eqn 
z iv xtQOW &MX<J*og x 397. eywv iv X £l QL rtaxeirj © 221 

5 385. Auch sonst steht überall iv X € Q a ^ iv X £l Qi > nie m 

A 14. 373. 441. 446. M 422, 0 443. P 604. ^ 505. T25L 
0)531. W 152. 565. 624. 797. Sl 284. cc 238. y433. 443. d490. 
$ 406. x 389, o 120. 124. 130. 148. cp 59, ausser wo das Metrum 
es heischt, z. B. im vorletzten Fusse, wie cp 399 iog ivi 

6 394 oq)Q f ivi %gqoL fieooqj d' ivi xaßßaX* oyiiXcp M2Q6 
(iv S. ixyaßßaX * HTownl. Plato ) und i/uqi ivi /ni/nvere omo 
x 489 sind nebst den wenigen bereits angeführten Stellen die ein- 
zigen Ausnahmen von der Regel, „dass im vierten Fasse ior 
Conson&nten iv und nicht ivi steht“. Auch in Compositis 
steht nicht ivi y sondern iv: ovx iyxeioecu avroig X 513. firjuv 
ifißaXXeo dvfifp V 313. hy iyxaxd ezo %ix v U & 614. 
iyxaT&ero &i fxq> ip 223. 

Sonst findet sich ivi regelmässig nur noch an drei Stellen im 
Verse, und zwar 1. halb im ersten und halb im zweiten Fusse, wie 
z. B. wg ooi i/vi gtt)$£GGiv r 63 , rjitiv ijvi moklfiip J 258 
ungefähr 108mal; 2. halb im dritten und halb im vierten Fuss, wie 
z. B. ijvi <pQ£Gi / ßaXX£0 / ofjGi A 297, i/vi [x£ya / qoioiv a / xovoa 
A 396 ungefähr 229mal (halb im zweiten und dritten Fuss nur ein 
einziges Mal J 253 *IdofA£V£ig fxiv im n QOfiaxoig); 3. im fünften 
Fuss vor der Diärese, und zwar vor folgenden Wörtern: ßovXfi B 202. 
M 213. y 127. yairj Y 279. Ö> 69. Ö£Gf.iqj E 386. % 200. örju? 
2 295. T 324. a 237. ß 317. 366. X 353. v 210. iß 118. 284. 

öicpqip JI402. W 335. &a[4vq) x 469. Qrjßr t T 99. &rßqg d 126. 

B 223. © 430. N 337. 0 561. 661.‘ P 254. 451. Y 195. 
fl 672. a 119. 200. 311. 320. ß 192. 248. £ 313. t] 42. 75. 
& 395. x 317. ju 217. v 339. | 490. o 7. 172. n 331. 342. f o. 
cp 218. j[ll, xavXqj N 608. xrjnq) 0 306. Kioxqg x 282. xo Int 
t 341. xoTtqq) Q 306. Aioßq) d 342. q 133. fieoarg fl 84. /acao^ 
x 186. fioiQf] 0 195. vqi x 53. [x 411. £ 345. vrjvaiv H 389. 
X 115. ß 18. 27. a 181. vt]q> Z 93. 274. 308. vcoxcp N 289. 01 m 
Z 500. H 127. © 284. a 359. y 349. d 4. 1 12. 144. 1 206. X 190. 
[t 451. v 61. £331. o 157. 174. 200. 417. 516. tt 121. 140. 
q 532. t 115. 514. 598. v 34. 129. cp 27. 353. x 117. 169. t/>57. 
153. co 365. JlaiGip E 612. naxgij fl 480. ninXoi tj 96. nony 
d 354. 821. £ 204. x 51. v 168. *tt 367. t 277. ip 234. roiyot 
X 126. Orjgfj E 543. x € Q a * & 394. cp 399. x r ^ ( ? H 254. v 10. 
Xmqjj P 394. ^349. cp 366. ^186. T 344. a 426. 17 123. 
/ 211. 253. 271. v 228. £ 6. o 260. in anastrophiert steht an 
dieser Stelle I 143. 285. Y 248. ^ 104. 210. e 57. £ 15. 
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Im ersten Fass steht evi nur in der Anastrophe: ev&* evi fxev 
fdotrj^ S 216. rqt evi ke^do&rjv S 350. t <£ evi xeqnovxai 
£46. | hi vcuexaaoxe o 385. Die einzige Ausnahme macht *P 45 
tifif y evi ndiQOxkov &t(uevcu, was man als Singularität stehen 
lasen mag, weil hier hl Adverbium ist und zu dem Verbum gehört, 
ton welchem es durch das Object getrennt ist, nicht aber eigentliche 
Präposition; wer aber hier iv setzen wollte, würde nicht zu weit 
cttao, da dieses sonst regelmässig im ersten Fass steht, wie 2 419, 
v; h fih voog iaxL So steht h an dieser Stelle vor Boviaiip 
J1572. yovvaai jB871. xaiQiip ^/185. Meaorjvg q> 15 (in einem 
pu spondeischen Vers), peood xip 0 223. A 6. fitooqt \x 20. 
m ß 263. i 470. fi 178. naqrrtOip w 332. IleQxioxTj O 548. 
ij 1 294. qnnuoevxi V 693. %sqoi M422. 0 741. y 433. d 66. 
p 279, ein Beweis auch zugleich dafür, dass der Spondeus im ersten 
his, wo es möglich war, dem Daktylus vorgezogen wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 

Linz. J. La Boche. 


Deber die neu gefundene elische Inschrift aus 
Olympia. 

Unter den werthvollen Besten altgriechischen Lebens , die bis 
jetzt durch die Ausgrabungen in Olympia zu Tage gefördert worden 
nd, befindet sich auch schon ein höchst interessanter epigraphischer 
Fad — eine grosse, ganz unversehrte Bronzetafel mit einer vierzig 
Zalen umfassenden, im elischen Dialekt geschriebenen, durchweg 
stier lesbaren Inschrift, welche ein Proxeniedecret für einen Olym- 
)»niken Damokrates aus Tenedos enthält. Sie ist zusammen mit 
■eigen kleineren sprachlich uninteressanten Inschriften mitgetheilt 
an A. Kirchhof im letzten Hefte der Archäologischen Zeitung 
ü*76) S. 178. Der Herausgeber setzt sie nach dem Schriftcharakter 
a die Zeit nach Alexander dem Grossen , ohne dass eine genauere 
Zoologische Bestimmung möglich wäre. Mir schien der Fund wich- 
•4 genug, um gleich eine kurze Besprechuug daran zu knüpfen und 
cf die nicht uninteressante sprachliche Ausbeute hinzuweisen. 

Ich lasse zunächst die Inschrift selbst in Umschrift folgen. 

GeoQ. Tv%a. 

*Yno iilttvoSixav tüv ne gl 
Ala%vlov , &v(<ü. 

"Onmo, intl Aa/uoxgmrjg 'Ayrp oqoq 
5 Ttria tog mnoliTevxiog nag ä/ui, 
avrog Ti xal 6 nardg, xal ioTeyttvatpf- 
vog tov n Tth 'Olv/unftw dywva xal 
dllcug xal n Xeioveg, inanraxcoo iv Tav 
i&(av rav rt tö# nargog ötagoSoxfav 
10 iia&fätxra* xal vnoSi/trai ro In Seagofo, 

f. 4 toten*, (ijrran 1876. VI. lieft. 27 
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ofxoiasg Sk xal toiq Xotnoig t oig nag* dfxitav 
xäv ndaav /p£/av hrrtviwg xal dngo- 
(faotöTcoQ nctQfy*™» <f**vtgdv noiiwv 
rav fysi evvoutv norl rav noXiv, xa&cjg 
1& 7tXe(OV€Q U7t€ fittQT VQ€OV T (Sjtd 710 Xi XCtV. 

07i (oq Sk xal a nöXig xara^Catg (fxtCvutai 
XagiTtg dvzanoSiSäiooa rolg avrag 
(vegyfratg, vnagxrjv Ja/uoxgarr) ngo- 
%evov t xal tvtgybav cP rj- 
20 fiev rag noXwg avrov xal ybog\ xal t« 

Xomd r(jbtut i}|U<v ai/rot, oaoa xal rolg dX- 
X otg ngo^ivoig xal evegyfraig vnagxti naga 
rag noXwg. 17 / 4 e? Sk xal dotpaXeutv xal noXifxto 
xal eigdvag , xal yäg xal ßotxCag kyxTTjaiv xal 
25 dtiUiaXf xal ngoeSgtav b rolg Jiovvautxoig 
dytovoig , rdx re &v<näv xal r ipäv naaav 
(jitTiXWi xa&djg xal rol Xomol &eagoSoxoi 
xal evegybai /ifr^orrt. Sofitv Sk airroi 
xal dtt/uoxgaTT) tov tafiCav £bia rd 
30 ptyiora ix töjv vofitav. to Sk tydtpiOfia 
t 6 yiyovbg dno rag ßtoXag yga(fkv iyxaXxw- 
pa avecTediji b to iagov t tu Atog t(5 * ÖXvfin(ta . 
rav Sk InifjiiXuav rag ava&lötog nor\aoaat 
Aiaxbav tov imptXriTdv Tav Xnntw. 

35 ntgl Sk tc5 dnoOTaXa/Liev roig TtvtSioig 
to ytvovog ipdipiofiia imfiiXeutv noirjarai 
Nixoogojuog 6 ßa)Xoygd(pog , Sntog So&q roTg 
Öeagoig roZ(j i/j. M(Xr\Tov dnoaxtXXopi- 
votg norl rav &vo(av xal tov dydha 
40 twv diSvfitltüV. 

Der Dialekt von Elis war bis jetzt aus einer einzigen Irj 
schritt bekannt, dem alterthümlichen Bündnisverträge zwischen dei 
Eleern und Heräern, der sich im Corp. Inscr. nro. 11 findet und ml 
einigen von Boeckh’s Lesung abweichenden Transcriptionen auch 3 
Ahrens Buche über die äolischen Dialekte S. 280 ff. abgedruckt id 
Auf dieses Schriftdenkmal und auf einige vereinzelte Notizen d 
alten Grammatiker gründet sich die Darstellung des Dialektes h 
A hrens a. a. 0. S. 225 ff. Dieser war damals zu dem Ergebnis gelang 
dass der elische Dialekt zwar hervorstechende Eigetfthümlichkeiw 
des lesbischen Aeolismus und des Dorischen theile, ohne einem vc 
beiden zugerechnet werden zu dürfen. Als äolisch nahm Alirens de 
Nominativ xeliaxa für veXioTtjg in Anspruch ; indessen diese mäm 
liehen Nomina auf a, die von den Grammatikern auch den Böoterj 
Thessalern, Dryopern, Makedonen zugeschrieben werden und U 
kanntlich auch der homerischen Sprache eigen sind , ohne dass si< 
hier für sie äolischer Ursprung nachweisen Hesse, sind ohne Zweifl 
als eine hie und da erhaltene urgriechische Antiquität zu betrachte! 
die dem Griechischen mit dem Lateinischen, Litauischen und Slav 
sehen, vielleicht auch dem Altpersischen (Spiegel Altpere. Keilinsch 
S. 157) gemeinsam und gewiss indogermanisches Vermächtnis h 
Vgl. Angermann Stud. 5, 401. Verf. Stud. 6 , 399. Als zweites wesen 
lieh äolisches Moment fasste Ahrens die eigenthümUche Conjugationi 
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n# der denominativen Verba, wie sie in xaddakrj/uevog hervortritt, 
in msenr Inschrift kommt noch ein drittes hinzu, was demElischen 
ut km lesbischen Aeolismus gemeinsam ist , nämlich die Formen 
isiccasatiT Plural akkoig Z. 8, toIq &€ccqo(q Z. 10, xava&aiQ 
Z. 16 . Es ist bekannt, dass im Lesbischen ein langes -aa, daö durch 
■genante Ersatzdehnung entstanden ist, sich zu -a/s entwickelt. 
iB.rala/$ aus *r alavg, nalg aus *7iavzg f nataa aus % navaa y 
fma m * fiowa fiboa, xgvnvoiac aus *xQvrtTovot xqvjttovti 
mi «a mit Regelmässigkeit auchimAcc. Plur. der a- und o-Stämme: 
lw:m dixctg urspr. *dixavg y akXdloig aus *dkXdkög urspr. 
itlzlrm;. Man hat früher (Ahrens äol. 70) von einem Uebergange 
WFTor o in i gesprochen; das i ist aber einfach aus dem dem a 
■Dimeoden Stimmton hervorgegangen , wie Brugman Stud. 4, 85 
iSchmidt Yocal. 1, 112 in 's richtige Licht gesetzt haben. An der 
»ßen Stelle sind auch aus dem Böotischen und Attischen Fälle 
Iwr Lautentwickelung angeführt; dabei ist für C. J. 2271 zu lesen 
Kl and hinzuzufügen C. J. 2525 b I 5 (nagetax^cu) sowie uo%r[Mt 
■f der von E. Curtius Berlin. Monatsber. 1875 S. 554 ff. heraus- 
ppbenen Inschrift aus Smyrna. Dieselbe Erscheinung liegt vor in 
Hw«« vgl. die Schreibung &vrjox(ü t [ujuvaioxa) vgl. jLii^vfjaius} 
(Usener Fleckeis. Jahrb. 91, 245), wofür Curtius Ver- 
»1,271 ohneNöthigung d'valtj fUfxvatw &gg}w (= urspr. -aja~) 
kTorstafen ansetzt. Auch Alaiodog , was gut bezeugt ist, würde 
U ns Aoiodog in dieser Weise ohne Annahme einer misslichen 
hta* erklären. Anderes minder sichere übergehe ich hier; so 
Al B. das angeblich äolische Gold viel zu schlecht gewähr- 

te, als dass man darin eine ursprüngliche Form *%goaog = 
iMw und nicht viel lieber eine auf der Aussprache oz = v be- 
falsche Schreibung sehen möchte. Auf jeden Fall erscheint 
ptotnckelung eines i aus folgendem o, besonders bei vorhergehen- 
J lagern Yocal, sporadisch hie und da in griechischen Dialekten 
PWend, bei den lesbischen Aeoliern aber allerdings mit einer die 
Massigkeit eines Lautgesetzes annehmenden Consequenz durch- 
Hht Auch im Elischen muss im Acc. Plur. diese Entwickelung 
^ngehnässige gewesen sein, da sie in den uns vorliegenden Bei- 
Nn die Verwandlung des auslautenden g in q mit durchgemacht 
t Iber allerdings erscheint sie im Gegensatz zum Lesbischen be- 
fcuhauf diesen Casus, denn Z. 17 zeigt dvianoÖLdwoaa , Z. 12 
L 26 naoäv in dorischer Weise , wo das Lesbische avta- 
naloav ncuoäv haben würde. 

Wiedas eben erwähnte dvranoöidwaaa einen specifisch dori- 
*®Tjpus trägt, so ist derselbe auch nicht zu verkennen in ßtolciQ 
Ü = ßoilijg und ßwbr/gdapoQ Z, 37 = ßovkoygdffog — letz- 
» tbngens ein sonst noch nicht belegtes Wort. Ebenso ist mit 
■ irischen gemeinsam die 3. Person Plural auf ovxt juerdixovri 
** (Curtius Verbum 1, 67), sowie das aus *svg entstandene iv 
: Accusativ = e/4; : iv rav lölav Z. 8, iv rb 'ictQov Z. 32, 

27* 
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ifi Mihjrov Z. 38 , eine Form , die auch dem Böotischen , Delpb 
sehen , Phokischen , Aetolischen eigenthümlich war (Ahrens 2, 35 
Wrede de origine praepositionis elg et varia apnd Graecos scri 
tura. Münster 1868 p. 35 ff.). Anderes, wie die Infinitive auf - 
(vnaQx^v Z. 18, ^ rjpev Z. 19. 21. 23, fierixrp' Z. 27) und -p 
(dopev Z. 28, dnoazalapev Z. 35), die Gen. Plnr. auf a? v 
a-Stämmen (ttäavodixav Z. 2, tcoUxclv Z. 15, rav &vctäv x 
Tt/näv naaav Z. 26, rav innwv Z. 34), die Gen. Singular, v 
Mascul. auf -co (©wco Z. 3 , rc5 naxqpq Z. 9 , rtoHfiw Z. 23 , i 
dioq Z. 32, reo (X 7 iöOTalaiu£v Z. 35) sind dem Lesbischen ir 
Dorischen gemeinsam. 

Ich wende mich zur Besprechung einiger Eigentümlichkeit« 
die dem elischen Dialekte nun noch mehr als bereits nach C. J. 1 
eine eigen thümliche und ohne Zweifel altertümliche und selbständi 
Stellung zu vindicieren geeignet sind. Kein besonderes Gewicht 
hiebei auf \olqov Z. 32 zu legen , das sich zu iniagog = 
der filteren Inschrift stellt; denn diese Form erscheint auch im Böo 
sehen, Thessalischen, Lakonischen, Kyrenäischen, Thermischen, Hei 
kleotischen, Kretischen. Von höchstem Interesse aber ist in Z. 
rravag Vater, eine Form von ganz indogermanischem Ansehen u 
grosser Wichtigkeit für die Beurteilung der Vocalspaltung u 
weiterhin der ganzen Stammbaumtheorie. Die Nomina auf -r rfi z 
gen sonst im Dorismus und Aeolismus gemeinsam mit dem Jonisclj 
t], und man glaubte sich deshalb berechtigt, diese Form als die \ 
meinsam urgriechische und weiterhin wegen der Uebereinstimma 
mit lt. - ter als graeco-italisch anzusetzen. Zu dem vorliegend 
naxag stellt sich auf s schönste der Accusativ naxdqa auf der \ 
Oikonomides und nach ihm von G. Curtius Stud. 2, 441 herai 
gegebenen Inschrift der hypoknemidischen Lokrer Z. 86. Allen 
seiner Darstellung des lokrischen Dialektes Stud. 3, 219 ha 
dieses a für das ursprüngliche a des Suffixes -tar gehalten. 1 
gegen hatte sich Brugmann Stud. 5, 328 gewendet und aus der v 
meintlichen graeco-italischen Existenz des e in pater - den Schl 
gezogen, dass durch die a-vocalische Natur des g das ursprünglh 
e in narega (und ebenso in den derselben lokrischen Inschrift e 
nommenen Formen dvq^ozagog und fconagiog) wieder zu a hina 
gehoben worden sei. Ich meine , nachdem jetzt das elische na i 
hinzugekommen ist, sei es ein Verkennen sprachlicher Thatsacl 
zu Gunsten einer vorgefassten Theorie , wenn man ohne Nöthigi 
eine solche rückläufige Bewegung der Lautentwickel ung annim 
Man wird sich nun auch nicht länger dagegen sträuben dürfen , 
Dat. Plur. 7iatQaoi Metatbesis aus ^rtaxagai auf dem Wege *nai 
g tt ai 7iax tt gaai anzunehmen. Das Urgriechische hatte noch die v 
Flexion mit ursprünglichem a; sehr früh ist die Metathesis im I 
Plur. eingetreten, die, so weit wir sehen können, allen Dialekten 
meinsam ist. Erst nachem dies geschehen war, trat die Schwäch i 
des a zu e in einem Theile der Sprache ein , die mit dem italisc 
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ist, während ein anderer mit den Asiaten das alte a noch 
«bewahrte. Auch das Präsens cpaQw auf jener lokrischen Inschrift, 
»Brogman das a als ursprünglich zuzngeben geneigt ist und das 
Mies in (paQ€ZQa eine Stütze findet, ist vom Standpuncte der 
tuBbanmtheorie aus unbegreiflich , denn die Wurzel bhar zeigt 
«optisch sonst nur e (Fick, Indogermanen Europa’s S. 194). 

Das ä von nataq ist nicht das einzige , welches dem Elischen 
jpnäber dem Lesbischen und Dorischen eine eigenthümliche Stei- 
ne inweist Bereits aus dem Bündnisverträge waren drei Formen 
tarnt, wo dem rj aller übrigen Dialekte ä gegenüber steht: pia 
eia (Ahrens 1, 229). Die Vermutbung, die Joh. Schmidt, 
Wsmus 2, 191 ansspricht, dass sich, hätten wir umfangreichere 
bhm Je der elischen Mundart, gewiss sehr zahlreiche a in Worten 
ta würden, welche man jetzt als urgriechisch mit rj ansetzt, wird 
heb nosere neue Inschrift in der That bestätigt. Hier erscheint 
1 16 der Conjnnctiv (paivazat anstatt auch dorisch-äolischem 
fmcü, Z. 36 noitjazai = noirjatjzai ; ferner vom Passiv- Aorist 
Z. 32, do&q Z. 37, a7ioazaläfi€v Z. 35 = djioazakrjvai, 
»ebenfalls sonst durchweg rj erscheint (Ahrens 2, 146). Nicht hie- 
w rechnen darf man aber das a in dem merkwürdigen Perfect- 
Jrieipiam inavizcnnaq Z. 8, an dem Kirchhoff mit Unrecht An- 
im nimmt. Es ist kein Zweifel , dass die Form bedeutet ‘zurück- 
tart*, wie auch Kirchhoff richtig erkannt hat; ebenso klar ist 
p, dass sie auf ein Präsens Itz-olv-izohü zurückzuführen ist , das 
M nirgends belegt erscheint, aber eine willkommene Ergänzung 
ptxnder bereits aus Aristophanes Wolken 131 bekannten Form 
hiwr eundum est. Der Zweifel von Curtius Verbum 1, 336 er- 
litt sich nun, wir haben ein mit lt. itäre ganz identisches Präsens 
p» aozusetzen. 

i Von Verben auf -ieo erscheinen in der auch im Lesbischen und 
pchen gewöhnlichen Weise Formen mit IfyrjzoQOQ Z. 4, 
njcooai = rtöiTjOaad'Cu Z. 33 , noirjazcu = noirpijvai Z. 36, 
wubfiav Z. 34. Auch das q in eyxzr\oiv Z. 24 stimmt mit dem 
Ipmein dorischen Gebrauch zusammen (Ahrens 2, 131); freilich 
hin wir die von diesem Gebrauch abweichende Form mit a (ausser 
^ tod Ahrens a. a. 0. genannten kerkyräischen Inschriften C. J. 
N 1842. 1844 noch auf der delphischen Inschrift bei Foucart- 
(«tarNo. 10 evxzaoig und lakonisch eyxzaaig C. J. 1334 s. Hart- 
ta de di&lecto delphica p. 13) nicht mit Ahrens als hyperdorisch 
nichtigen — ein Auskunftsmittel, mit dem er manche missliebige 
ki ue der Welt zu schaffen sucht — sondern müssen ein Neben- 
■uderbestehen der Wurzelformen xza und xze annehmen, wie es 
tuadi, Vocalismus 2, 322 für einige andere Wurzeln mit Liquiden 
d<r nachgewiesen hat. Das rj in Mikrjzov Z. 38 darf nicht be- 
^des: der Name der ionischen Stadt ist in der heimischen Form 

Von sonstigen Eigentümlichkeiten des Vocalismus ist nur 

i noliQ Z. 16 einer Erwähnung werth. Kirchhoff schwankt, 
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ob hier ein wirklicher Lautübergang oder ein blosses Versehen di 
Schreibers vorliege , und ich glaube, wir können über diesen Zweif 
auch nicht hinauskommen. Kühner, Ausführl. Grammatik 1, 106 w 
L. Meyer, Vergl. Gramm. 1, 127 wissen Beispiele vom Uebergaj 
eines ursprünglichen i in e anzuführen , die aber näher besehen al 
höchst verdächtig sind. Lesbisch rigrog ist vor allem auszuschliessei 
dies ist eine tqitoq gegenüber sehr ursprüngliche Form, die der aü 
für lat. tertius, lit. treceas , ksl. tretij, sk. trtlja anzusetzenden Grün 
form +tarta entspricht, aus der * trita (zd. thritja , got. thridja) ei 
hervorgegangen ist. o%idri Scheit, Spalt (davon gewiss oxdiry 
nach L. Meyer 1, 127 aus sntstanden (kurz vorher S. 121 wi 
gerade das umgekehrte behauptet) ; die beiden übrigens spät belegt 
Wörter scheinen vielmehr auf die beiden Wurzeln sk. shkai a%a. 
und sk. lchid g%L£iü zurückzugehen, deren etwaige ursprüngliche Yi 
wandtschaft oder Identität zu untersuchen hier nicht der Ort ist. Ke 
ionisch di^to ede^a sind natürlich aus del^to edei!;a entstanden u 
gehen ebenso wenig direct auf die Wurzel dix zurück wie die bei<j 
übrigens spät bezeugten Wörter egeyfia igeyfiog geschrotene Hülse 
faucht auf igix. Fick, Vergl. Wörterb. 1, 151 stellt ßepßil; Kreil 
zu sk. bimba bimbikä Scheibe , Kugel, fügt aber selbst hinzu, besj 
sei wol bamba bambaka als Grundform anzusetzen ; und in der Tl 
ist gerade vor der Consonantenverbindung Nasal Explosiva 
Uebergang.von ursprünglichem e in i nicht selten. In oiaixpog' ij 
volgyog Hesych. ist das e ohne Frage ursprünglicher oder wed 
stens ebenso ursprünglich wie Siovcpog, nämlich, wie es scheint, d 
Reduplication von aocpog (Fritsche, Stud. 6, 324). Ueber die Prior 
Ton e oder i in 2exovun> neben 2ixvwv (Ahrens 2, 120) sowie 
xriknov aihfiov Hesych. kann bei der unbekannten Etymologie 
Worte natürlich nicht entschieden werden. So bleibt nur egr^gidm 
egrjgidaro bei Homer übrig, die zum Präsens igeidio gehören ; all! 
für dieses etymologisch nicht aufgeklärte Wort weist nicht <j 
geringste auf einen Stamm lgtd- y das et kann auf anderem Wj 
als durch Guna entstanden sein , z. B. wie äet'dü) aus dferdw I 
ursprünglich nasalierter Form , dann läge in jenen Formen die i 
nasalierte Form vor. Uebrigens bedürfen alle Perfectformen I 
*darat (Curtius, Grundzüge 634) einer nochmaligen eingehenj 
Untersuchung auch in Bezug auf die Natur ihres d . — Mau sieht, 
Annahme des lautlichen Ueberganges von t in e in TtoXeg finl 
anderweitig sehr wenig Stütze und die Annahme eines Schreibfehl 
wird unter solchen Umständen wol die meiste Berechtigung bah 
Den Consonantismus unserer Inschrift zeichnet eine sofort! 
die Augen fallende Eigenthümlichkeit aus, der constante Wandel \ 
'auslautendem g in q. l ) Aus der älteren ßhetra waren zwei Beispl 


1 ) Einen diesen Lautwandel erörternden Aufsatz von Breal 
zweiten Bande der Mömoires de la societd de linguistique habe ich 
der nicht einsehen können. 
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4ims Ueberganges bekannt: toig faXrjtoig Z. 1 and ai di zig za 
L 7; sonst erscheint in ihr auslautendes g unversehrt vor Con- 
■— nton wie vor Vocalen. Das Verhältnis , in dem in diesem Puncte 
im jftngere Inschrift za der älteren steht, zeigt in sehr deutlicher 
Weise, wie sich Lautneigungen zu Lautgesetzen entwickeln können. 
kmk den alten Grammatikern ist diese Eigentümlichkeit des Eli- 
*bea nicht entgangen (Ahrens 1, 226). Vgl. auch Pausan. 5, 15, 4 
cor ftir dt] na^a ’HXeiotg Gipptov (AnoXhova) xai ccvztp juot 
nagunazo eixaueir, iig xaza Az&ida yXukraav el'rj av Giafxiog^ 
wihilh M. Schmidt in der Glosse des Hesychios xHq/ucc. Tztgezog- 
iitta. xat ixeyuQia die beiden letzteu Bedeutungen (= xteopd) 
im Eleern zuschreiben will. Die Glosse dtxag. zovg xgizag. 'HXelot, 
tat er wol nach der Bachstabenfolge unzweifelhaft richtig in drxa- 
ndg. z. x. geändert. Andere Glossen werden ihnen mit zweifel- 
bftemn Hechte zugewiesen ; so 

xXeig (cod. xXeigog). xXeidi'ov. 
xogpijzai. xoaftrjzai 
fdaydzag. arzinaXng 
fugydßwg. zo Xvxoqwg. 
fugywoai. TtrjXovoat. 

Da die Eretrier (vgl. das durch seine sprachphilosophische Verwen- 
in Platon’s Kratylos 434 C gesicherte oydr/QozTjg) und beson- 
ders die Lakonen an dieser Lauteigenthümlicbkeit participierten , so 
at «ine Sonderung der Eigenthumsansprüche an die unbezeichneten 
ffloesen für uns natürlich unmöglich. Als kretisch steht bei Hesy- 
ctao« zdog. aov. Kgijzeg. üeber das Lakonische vergl. Ahrens 
1 71 ff., dessen Material aber vielfacher Ergänzung bedarf. Curtius, 
frvudxige 445 schliesst aus dem Umstande , dass die Grammatiker 
taw Eigentümlichkeit als lakonisch nie verzeichnen, während eine 
(rww Anzahl hesychischer Glossen über ihre Existenz im Lakoni- 
smen keinen Zweifel lassen, ferner daraus, dass in der elischen 
Itotra die beiden Formen mit q vor Consonanten Vorkommen (ebenso 
m xtüueoQ ya in Aristophanes Lysistrata 388), dass der Uebergang 

* Auslaute nur vor gewissen anlautenden Consonanten stattgefunden 
taue, wovon die Grammatiker ebenso wenig Notiz nahmen wie von 

ncnrzi, iy naigqi. Die neue Inschrift ist dieser Annahme nicht 
glaat ig, denn hier ist jedes auslautende s ohne Ausnahme, vor Con- 
wnton wie vor Vocalen, in r übergegangen. Von dem Uebergange 

* Inlaut zeigt die Inschrift keine Spur. Auf einer sehr späten In- 
xkrift aus Olympia, die in die Eömerzeit gehört, deren genauere 
Itatiemg aber leider nicht möglich ist und die ein Verzeichnis von 
Tempelbeamten enthält, erscheint in der Eingangsformel Jioq uga. 
bie Inschrift, die bei E. Beule £tudes sur le Peloponöse (Paris 
1855) p. 316 mitgetheilt ist, zeigt sonst durchweg Formen der *oivt) 
ad anelautendes er überall gewahrt, ebenso die beiden anderen gleich- 
artigen Verzeichnte ebenda p. 268. 308 aus Olymp. 256 und 261 
(•o von der Eingangsformel nur Jio und auf der zweiten Icgd er- 


Digitized by v^.ooQle 



424 0. Meyer, Ueber die neu gefundene eliscbe Inschrift aus Olympia. 

halten ist), so dass über das Fortbestehen jener elischen Eigenthüm- 
lichkeit in dieser Zeit ein Schluss nicht möglich ist; denn jener 
formelhafte Ausdruck kann billigerweise nicht in Betracht kommen. 
Anch die vierte dort p. 264 mitgetheilte Inschrift bietet nicht das 
geringste sprachliche Interesse. 

Was noch übrig ist an lautlichen Eigentümlichkeiten, lässt 
sich kurz zusammenfassen. Digamma, das in der Rhetra noch ?oll- 
ständig lebendig ist, existiert in der jüngeren Inschrift nicht mehr; 
die Form ßoixiag Z. 24 zeigt es in ß übergegangen. Natürlich ist, 
wie überhaupt bei der ganzen Frage dieses Ueberganges, nicht zu 
entscheiden , ob ß damals in Elis schon die Geltung einer Spirans 
hatte und also nur graphischer Ausdruck für erhaltenen v-Lautist. 
Als elisch stehen bei Hesychios die Glossen ßgazavrp. zogimpr und 
ßgazavei. Qat&i ano voaov zu Wz. vart drehen , wenden; bei 
Pausanias 5, 3, 2 wird ßaöv = ffSv als elisch angeführt. Die in- 
schriftlichen Zeugnisse für /? = v fliessen nicht allzu reichlich; 
lakonisch ßiogdea ßiogoea (Kirchhoff, Hermes 3, 450) und Evgv- 
ßavaooa auf einer jüngeren Inschrift C. J. 1323 , kretisch Bava - 
gißovXoQ C. J. 2572, 10. 2577, 4, Bovvoßiov C. J. 2576, 10, Boi - 
vorca 2554, 127 nach Boeckh’s Emendation für 'Poivorca , Bohxv- 
r iov, Bogdlto(EeMg dial. cret. p. 6, Hey. dial. cret. p. 40), argivisch 
Bogdayogag (Helbig a. a. 0.). In evegyezaig Z. 18. 22, exegyetav 
Z. 19, evegyhcu Z. 28 erscheint gegenüber dem fagyov der Rhetra 
die gemeingriechische Form , vermuthlich weil svegyerrjg wie itgo -j 
£evog ein officieller Ausdruck war, der in der allgemein recipierten 
Form auch hier gebraucht wurde. 

In dem Conjunctiv rtoirjazcu Z. 36 , der wegen seines a schob 
oben besprochen ward , ist inlautendes a zwischen zwei Vocalen aus^ 
gefallen, ebenso in 7torjaaaai Z. 33 = 7toirjOaadcu. Diese Lant^ 
neigung, die bekanntlich in einer Anzahl gemeinsam griechischer 
Wortformen zu völligem Schwund des inlautenden $ geführt hatj 
wird in einer Stelle des Etymologicum Magnum 391, 15 speciell dem 
Lakonischen , Argivischen , Pamphylischen , Eretrischen und Oropi J 
sehen zugeschrieben ; nach einer Stelle des Priscian sagten die Böotier 
muha für povaa. Den dorischen Unteritalikern ist sie fremd , ebenso 
unserer Ueberlieferung der Fragmente des Alkman, Aristophand 
dagegen kennt sie, woraus Ahrens 2, 74 den Schluss zieht, dass sic 
erst nach der Gründung Tarents in Aufnahme gekommen sei. Fur’s 
Elische lagen bis jetzt keine Zeugnisse vor, es kann in diesem Dia* 
lekte nach Ausweis von naoa dngoqxxoiazcog dvzanodidwoaa 
eyxzrfiiv diowoiaxoig dvaia avadeaiog auch nicht mehr als eine 
sehr sporadisch auftretende Lautneigung gewesen sein. Die zweite 
der eben besprochenen Formen, Ttorjaooai Z. 83, zeigt eine eigen* 
thümliche, anderweitig nicht belegte Assimilation von ad zu oo< 
Ueberall, wo sonst in einer mit a anlautenden Gruppe Assimilation 
eintritt, unterliegt das a (<r aus af ist anderer Art), so in xx aus 
(lakon. axxog), zz aus az (böot. izzio , lak. ßezzov, tarent. 
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nc. T} 'Exarr ] , attisch vielleicht Limxrj für aarixi;) , t& aus od 
in hdai. xadrjodcu Hes. (böot.?), qq aus oq (fyqsoy), XX aus aX 
fksb. ze'XXioi tausend, sk. sahasra), jUjU aus Oju (e/Lt/uevcu, lesb. 
twu), w aus ov (? ywfu ). Die Assimilation von ad zu oo erklärt 
skfc allerdings leicht, wenn man dem d die Aussprache als inter- 
fcntale Spirans gibt; aber gerade nach a muss es dem Affrications- 
processe widerstanden haben nach Ausweis einer grossen Anzahl 
nittel- und neugriechischer Formen, wo statt ursprünglichem od- 
er «scheint , so in zahlreichen Aoristformen auf urspr. -odrpr , wie 
ßaxTiorrjyat idavfidoxrp^ hprppiaxrp usw., in aoxevrjg e'jUTtQOOzev 
Li ans dem Bovesischen bei Morosi Archivio glottologico 4, 17. 

Von Flexionsformen sei ausser den im Laufe der Abhandlung 
gelegentlich schon erwähnten noch hingewiesen auf den Dativ Plural 
aywoig Z. 26, der sich den von mir Stud. 5, 75 behandelten Formen 
aaschliesst, die zweimal vorkommende Locativform avrol Z. 21. 28 
für den Dativ , der relativische Gebrauch von xdtv Acc. Sing. fern. 
& 14. 

Was sich aus dieser kurzen Betrachtung der elischen Inschrift 
mit unzweifelhafter Gewissheit ergibt, ist, dass der elische Dialekt 
weder dem Aeolischen noch dem Dorischen zugewiesen werden kann, 
er an specifischen Eigentümlichkeiten von beiden participiert, 
iibei aber in einigen Puncten auch seinerseits ganz eigene Wege 
vaadelt. Man sieht, die Aussicht, einen regelrechten Stammbaum der 
griechischen Dialekte aufstellen zu können , schwindet immer mehr. 
Eines aber ist es ausserdem, was sich uns auch hier wieder mit 
traniger Unwiderleglichkeit aufdrängt: das Bewusstsein, wie un- 
endlich kümmerlich und trümmerhaft das Material ist, mit dem wir 
bei unseren Untersuchungen über die griechischen Dialekte arbeiten 
ntaen. Wie viel interessante Ausblicke eröffnet eine nea gefundene, 
cur halbwegs umfangreiche Inschrift! Wol dürfen wir uns der Hoff- 
auig hingeben, dass der Boden von Hellas noch manchen Schatz 
birgt; möchte zunächst das heilige Land in der Alpheiosebene der 
Sprachwissenschaft noch einige Beste zuführen. 

Prag. Gustav Meyer. 
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Literarische Anzeigen. 

Heber einige neuere Liviana. 

Titi Livi ab urbe condita libri. Erklärt Ton W. Weissenborn. 
Erster Band. Erstem Heft: Bach L — Erster Band. Zweites Heft: 
Buch II. — Sechste verb. AuflL Berlin. Wcidmann’sche Buchhdlg. 
1875. XII n. 238 S. — 142 8. 

Titi Livi ab urbe condita Über I. Für den Schulgehrauch erklärt 
von Dr. Moritz Müller, Oberlehrer am Gymn. zu Stendal. Leipzig, 
Druck und Verlag von B. Teubner. 1875. IV u. 164 S. 

Titi Livi ab urbe condita über III. Erklärt von Dr. C. Tücking, 
Director des k. Gymnasiums in Neuss. Paderborn. Druck und Verlag 
von F. Schöningh. 1876. 119 S. 

Titi Livi ab urbe condita libri. Erklärt von W. Weissenborn. 
Zweiter Band: Buch HI— V. Vierte verbesserte Aufl. Berlin. Weid- 
mann 1874. VI u. 405 S. 

Titi Livi ab urbe condita Über XXI. Für den Schulgebrauch er- 
klärt von Eduard Wölfflin. Leipzig. Druck und Verlag von Teub- 
ner. 1873. XXIV u. 127 S. 

Titi Livi ab urbe condita über XXII. Erklärt von E. Wölfflin. 
Mit einem Kärtchen. Leipzig, Teubner. 1875. VL u. 99 S. 

De Codice Liviano Vetustissimo Yindobonensi scripsit Michael 
Gitlbauer Can. Reg. ad S. Floriani. Vindobonae. Apud C. Geroldum 
Filium. MDCCCLXXVI. 133 S. 

Die Forschungen der neuesten Zeit, die auch für Livius beson- 
ders auf dem Gebiete der Untersuchungen über die Quellen des Autors, 
der Handschriftenkunde und Kritik bereits mehrfach so schöne Re- 
sultate erzielten nnd woran sich so hervorragende Gelehrte betheiligen, 
müssen nun natürlich bei nenen Ausgaben resp. Auflagen an man- 
chen Stellen nnd Partien auch schon ihren Einfluss zeigen und geben 
einem Herausgeber hier und dort Gelegenheit zu passenden Aende- 
rungen. 

Für die zwei ersten Bücher der ersten Dekade waren es nicht 
so sehr bedeutende Beiträge oder neue Hilfsmittel zur Verbesserung 
des Textes, die auf die neuen Ausgaben von Weissenborn und M. 
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Miller, auf welche wir hier kurz aufmerksam zu machen haben, Ein- 
im üben konnten, wol aber bot sich manches Neue zur Verwerthung 
k den Einleitungen und Commentaren. Daher ist der Text bei 
Weissenborn in der sechsten Auflage, welche die genannten zwei 
Becher nun in zwei gesonderten Heften bietet , nicht sehr Ton dem 
der fünften verschieden nnd es verschlägt darum im Ganzen nicht 
fiel, wenn Müller in seiner Ausgabe des ersten Buches im Anhänge 
hei der Angabe der abweichenden Lesearten noch die fünfte Weissen- 
born’scbe berücksichtigte, da ihm die sechste zu spät zukam. 

Zu bemerken wären in dieser Beziehung jedoch Stellen wie 
1, 40, 4, wo auch Weissenborn für quia nach Sauppe cum in den 
Text aufgenommen , es aber freilich im Nachtrag zu Heft 2 wieder 
torückgenommen hat; 1, 45, 6, wo nun auch bei ihm ut prima sich 
findet; 1, 56, 2, wo W. jetzt auch sub terra bevorzugt. Wenn W. im 
genannten Nachtrage bemerkt, dass er, wenn ihm Madvigs zweite 
lnflage früher zugänglich geworden wäre, 1, 19, 6 desuntque dies 
ufgenommen hätte, so liegt hier wol ein Druckversehen vor, während 
Müller, der im Nach trage (S. 164) ganz dieselbe Bemerkung hat, 
Madvigs Leseart richtig gibt. 

Für 2, 1 7, 4, wo W. sich noch immer mit der Einklammerung 
ta hs. von Cod. Med. u. Paris, gebotenen bellum begnügt, halte ich 
noch immer an meinem in dieser Zeitschrift Jahrg. 1874 gemachten 
Vmchlage der Aenderung in bellantium fest , den ich dort bereits 
Biber und besonders aus dem Zusammenhänge begründet habe. Die 
Erklärung des beUum (al. belli) als Glosse , der auch Hertz (I praef. 
p. LH) beistimmte , halte ich an dieser Stelle , wenn sich noch dazu 
das überlieferte Wort auch paläographisch nicht schwer als Verderbnis 
ms bellantium erklärt (Vgl. Ribbeck Proleg. ad Verg. op. p. 262. 
Gitlbaner in der unten zu berührenden Schrift p. 65) , jedesfhlls für 
viel unwahrscheinlicher als meine Conjectur. 

Ist so bei W. im Texte nicht besonders viel geändert, so hat 
4er hochverdiente Herausgeber dafür ausser manchen Aenderungen 
in Commentare auch der Einleitung eine theilweise und gelungene 
Ceberarbeitung mit Benutzung indes erschienener Arbeiten zu Theil 
werden lassen nnd so wieder sein Bestreben gezeigt, seine schon 
liegst allgemein anerkannte Ausgabe auch in jedem Einzelhefte zu 
Q&aer grösserer Vollkommenheit zu bringen. S. 37 dürfte nun aber 
vd nach den allerneuesten Untersuchungen (bes. der von Luterba- 
eber: de föntibus librorum XXI et XXII Titi Livii. Argentorati. Apud 
C. Truebner. 1875) der Hr. Herausgeber selbst zu einer etwas ver- 
änderten Fassung des Urtheiles über die Benützung des Polybius 
geaaigt sein. Directe Benützung desselben auch im 21. u. 22. Buche 
des Uv. dürfte ernstlich nun wol kaum mehr in Zweifel gezogen 
•wden können. 

M. Müllers erwähnte Ausgabe des ersten Buches — um auch 
ihr noch ein paar Einzelbemerkungen zu widmen — sollte eigentlich 
Nah der Absicht der Teubner’schon Verlagshandlung eine zweite 
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Auflage der bekannten Frey’schen Schulausgabe sein, aber unter den 
Händen des durch seine früheren Beiträge zu Livius in weiten Kreisen 
bereits bekannten neuen Herausgebers ist sie eine selbständige Be- 
arbeitung geworden und darum mit Recht auf dem Titelblatte auch 
als solche bezeichnet. Jeder Abschnitt und jede einzelne Seite liefern 
Proben von dieser vollständig überarbeitenden Thätigkeit und wir 
können derselben, ohne der zu ihrer Zeit für ihre Zwecke auch schon 
recht tauglichen Leistung Frey’s nahe treten zu wollen , im Ganzen 
und Grossen unsere Zustimmung und das Zeugnis des Strebens nach 
zeitgemässem Fortschritt der Liviuserklärung auch in der Schule 
nicht versagen. Die Zugabe der kurzen und dabei doch sorgfältig 
mit Rücksicht auf die neuesten Forschungen gearbeiteten Einleitung 
(S. 1 — 5), die bei der praefatio (statt der gedrängten Frey’schen 
Inhaltsangabe am Anfänge) an den Schluss (S. 12) gestellte genauere 
Auseinandersetzung des Gedankenganges bei dieser für den Schüler 
bekanntlich nicht leichten Partie, die präcisen Ueberschriften der 
Capitelgruppen sind gegenüber Frey Erweiterungen , denen bei Be- 
rücksichtigung des Hauptzweckes des Buches Jeder nur seine Zu- 
stimmung geben kann. 

Aber auch die mehrfach erweiterte Fassung des Commentars 
selbst, besonders dort, wo es sich um gediegene und so hübsch be- 
legte Bemerkungen über den livianischen Sprachgebrauch, um etymo- 
logische, mythologische , historische Aufklärungen nach dem neueren 
Standpunct der Forschung handelt, wird dem Herausgeber Niemand 
zum Vorwürfe machen, ja Ref. hätte gerade, was die oft feinen und 1 
Neues vorbringenden Bemerkungen über den Sprachgebrauch anbe- 
langt, die in der Vorrede (S. HI) angedeuteten diesbezüglichen schliess- 
lichen Streichungen im Manuscript wol nicht empfohlen. 

Es hätte Solches, wo es für den Commentar und den Schüler 
zunächst vielleicht etwas zu ausgedehnt erschien, ja auch im kriti- 
schen und exegetischen Anhang untergebracht werden können , wie 
sich jetzt nach der ganzen Anlage dort schon ohnehin mehreres Der- 
artige findet, wovon ich beispielshalber die begründeten Berichtigun- 
gen gegenüber Fabri (S. 162), Dräger (S. 162 u. 163) und Kühnast 
(S. 164) hervorhebe. Auch manche Bemerkungen gegen frühere Er- 
klärungen Frey’s sind passend dort eingeschaltet z. B. S. 162. Ein- 
fache und ganz kurze Stellencitate jedoch, wie die zu 34, 6, hätten 
aber jedesfalls wol besser im Commentar selbst gleich an die Anm. 
gereiht werden können, wodurch neben der grösseren Uebersichtlich- 
keit auch Raumersparnis erzielt worden wäre. Der Hr. Verf. hat dies 
ja sonst auch häufig gethan und es ist in dieser Beziehung ebenfalls 
öfter die selbständige Mehrung der Stellen gegenüber Frey anzu- 
erkennen, der sich in dieser Beziehung manchmal einfaoh an Weissen- 
born angeschlossen hatte. Kürzung und Zusammenziehung könnte wol 
auch eintreten bei 21 , 4, wo im Commentar (S. 72) steht: „soli ist 
verdorben und wahrscheinlich aus sollemni entstanden oder es ist 
etwas ausgefallen“ und im Anhang (S. 161) dann wieder: „ soli 
scheint unecht oder es ist etwas ausgefallen.“ 
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Bei Anmerkungen, wie der über gradivus und dessen Ableitung 
(n 20, 4) würde für den Schüler das nach der neuesten Forschung 
Haltbarste genügen, worüber jetzt recht gut Roscher Apollo & Mars 
(Leipzig 1873) S. 76. Dagegen ist für den Schüler andererseits 
etwas zu kurz gefasst die Anm. zu 3, 1 „muliebri = Genetiv“; 
allerdings wird durch den Hinweis auf 47 , 7 und die dortige Er- 
klärung der Schlüssel zum näheren Eingehen geboten , aber es wäre 
wol besser an der früheren Stelle die Sache klarer zu geben und an 
4er späteren darauf zurückzuweisen, als umgekehrt. Nebenbei sei im 
Anschluss an diese zwei Stellen noch bemerkt, dass wie bei Juppiter, 
vorauf übrigens in den Berichtigungen aufmerksam gemacht ist 
(S. 164), so auch sonst an einer Schreibweise consequent festge- 
halten werden und hier z. B. nicht das einemal Genetiv, das andere- 
nal Genitiv stehen sollte. 

Nicht ganz glücklich scheint die Behandlung der verdorben 
überlieferten, mehrfach besprochenen (vgl. auch Jahn’sche Jahrb. 
1861, S. 63) Worte 14, 7 : partcm militum locis circa densa ob - 
nt* virgulta obscuris subsidere in insidiis iussit , wo M. gegenüber 
Frey, der obsitis virgultis aufgenommen und obscuris eingeklammert 
hatte, die Ueberlieferung mit dem Zeichen des Yerderbnisses in den 
Text setzt yid in der Anm. dem Schüler, um ihn auf eine Erklärung 
tu führen, die freie Ergänzung: adco erant densis obsita virgultis 
u die Hand gibt. Dem Hauptzwecke und der sonstigen Anlage der 
Ausgabe hätte es wol besser entsprochen, dem Schüler vorne im 
Texte einen der annehmbarsten Verbesserungsvorschläge zu geben, 
wonach er selbst übersetzen könnte , und die Yermuthung dafür im 
Anhänge auseinanderzusetzen. Ich dachte an der Stelle unwillkür- 
lich auch schon an die z. B. bei Ovid zweimal wiederkehrende Ver- 
bindung virgultis abdita (Met. 14, 349 und Fast. 2, 218), die bei 
einem Livius wol auch nicht undenkbar wäre und an die Herstellung: 
partem militum locis circa densis (oder denso) abditam virgultis 
Mer vir g ult o) obscuris subsidere in insidiis iussit . Die Aenderungen 
vären so nicht gewaltsam, das Verderbnis des auf partem bezüglichen 
abditam in obsita , das sich auch mit virgultis verbunden findet 
*28, 2, 1 obsiti virgultis colles) in mehrfacher Beziehung leicht er- 
klärlich, die ohnehin auch schon von mehreren z. B. Seyffert (Jahnsche 
Jahrb. 1. c.) und Hertz (I praef. p. XXXXVII) angenommene Verbin- 
4tttg des obscuris mit insidiis wegen der Stelle 43 , 23, 4 natürlich 
durchaus nicht unmöglich, der allerdings etwas starke Ausdruck 
(«trpv/fts abditam obscuris subsidere in insidiis) nicht blos durch 
das ovidische virgultis abdita turba lotet erklärlich , sondern auch 
durch den Umstand, dass das Versteck beim Hinterhalte durchaus 
nicht immer vollständig dunkel und deckend war (wofür ich beispiels- 
halber auf Sallust. Jug. 49, 5 nam inter virgulta equi Numidaequc 
comsederant neque plane occultati verweise) und darum eine dies- 
bezügliche Hervorhebung im entgegengesetzten Falle ganz gerecht- 
fertigt erschiene. 
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Sonst ist, nm von dieser kurzen Abschweifung zurückzukehren, 
das Streben nach einem für Schüler lesbaren Texte im Ganzen meist 
in recht anerkennenswerter Weise bemerkbar, wobei an den von 
dem in der Hauptsache zn Grunde gelegten Weissenborn’schen Texte 
abweichenden Stellen besonders Madvigs Einfluss sich geltend macht. 

Wir wenden uns zu einer anderen Gruppe. Für Textverbesserung 
ist in neuester Zeit viel mehr und Bedeutendes geboten worden für 
die Gruppe der Bücher 3 — 6. Th. Mommsens auch diesbezügliche 
grosse Verdienste sind bekannt, besonders sein musterhaftes apogra - 
phutn des von ihm zum ersten Mal vollständig entzifferten Veroneser 
Palimpsesten von Bruchstücken der Bücher 3 — 6 (Berlin 1868), deren 
Ansehen nun von Wodrig unter minutiöser Prüfling des li vianischen 
Sprachgebrauches im Ganzen richtig festgestellt worden ist (decodiris 
Veronensis in emendandis Livii libris auctoritate Greifswald 1873). 

Die hier kurz anzuzeigenden auf diese Gruppe bezüglichen Aus- 
gaben , die des dritten Buches von Tücking und die vierte Auflage 
der Weissenborn’schen der Bücher 3 — 5 haben diese neuesten Hilfs- 
mittel entsprechend gewürdigt und wir finden besonders die Lesearten 
des Veron. an den betreffenden Stellen verwerthet. Die Tücking’sche 
Bearbeitung des dritten Buches zeigt überhaupt in mancher Be- 
ziehung nicht zu läugnenden Fortschritt gegenüber vor^ demselben 
Herausgeber früher besorgten Ausgaben anderer Bücher, deren Mängel 
ich besonders für das zweite Buch in dieser Zeitschr. J. 1874, S. 825 ff. 
kurz angedeutet habe. So sind z. B. die Anleitungen zur Ueber- 
setzung hier nicht mehr so häufig und jedesfalls nicht mehr so derb, 
wie dies dort öfter der Fall war. Winke wie „ personare laut rufen 6 
(S. 21), „ militiae decora glänzende Waffenthaten“ (S. 24), „comts- 
santes umherschwärmende Zechbrüder“ (S. 49) „ indignitas rei der 
empörende Vorfall“ (S. 72) u. dgl. können wir uns für den Schüler wol 
gefallen lassen , ob wol manchmal eine sachliche oder stilistische Be- 
merkung (eine solche z. B. gerade im letztgenannten Falle nach 
Nägelsbach Stil. S. 200 ff.) mit noch grösserem Nutzen auch auf die 
Uebersetzung führen oder wenigstens noch knapp zugefügt werden 
könnte. Als überflüssig sind aber wol auch hier noch für eine solche 
Schülerstufe Dinge wie „ gratia Beliebtheit“ (S. 72), „ infamem ficri 
werde in üblen Buf gebracht“ (S. 21) u. dgl. zu bezeichnen. 

Nicht einverstanden können wir auch in diesem Bändchen mit 
der Anlage der schliesslich angefügten „abweichenden Lesearten“ 
sein. Die bei der Ausgabe des zweiten Buches angeführten Mängel 
wiederholen sich fast in derselben Art; die vom Herausgeber bevor- 
zugte Leseart, durch nichts kenntlich gemacht, steht bald an zweiter, 
bald an erster Stelle, Weissenborn ist einfach ohne irgendwelche 
Unterscheidung seiner Ausgaben durch W. bezeichnet und die vor- 
letzte und letzte Auflage seiner Weidmännischen Ausgabe jedesfalls 
nicht berücksichtigt , so dass etwa nur von einer annähernden Voll- 
ständigkeit auch nur für die vier vorzüglich berücksichtigten Gelehrten 
durchaus nicht die Hede sein kann. Die hier dazukommenden, wie 
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itbsn ob» bemerkt, auch bei Tflcking anerkennenswerthen Mitthei- 
ingen Ober Lesearten des Veron. sind auch nicht immer ganz genau. 
W«s soll nun aber für Lehrer oder Schüler dieses ungeordnete , un- 
foflsttndige und z. Th. unverlässliche Gemisch von einigen abwei- 
ckflden Lesearten? Wie ein solcher kritischer Anhang in einer 
»leben Ausgabe, wo allerdings für einen vollständigen Apparat 
nebt da* Platz sein kann , einzurichten und zu ordnen wäre, welche 
Xrtboden sich dabei darbieten und berechtigt sind, ist nicht zu 
schwer zu ersehen und gerade die anderen hier besprochenen Aus- 
gaben zeigen im Ganzen, wenn auch hie und da in Einzelheiten noch 
Etwas zu bessern übrig bleibt, die für solche Zwecke allein richtigen 
W«ge. 

Eine kante nähere Begründung der diesbezüglichen Gebrechen 
och in diesem Hefte kann nach dem Gesagten zugleich auch dem 
tacke einer Andeutung der Art wichtigerer Textesänderungen in 
in neuen Weissenborn 'sehen Ausgabe dienen, die ihrerseits nach 
ihrer sonstigen Anlage aus den früheren Auflagen bekannt und an- 
erkannt genug ist. Zu 3, 7, 5, wo T. für die Leseart Tusculano ohne 
Weiteres einfach auch W. citiert, wäre zu bemerken, dass Tusculana, 
"» tun auch durch Cod. Veron. bestätigt ist, auch W. in den beiden 
taten Weidmann'schen Ausgaben vorgezogen hat. 3, 8, 7 schreibt 
ueb W. in der vierten Auflage mit dem Veron. re. 8, 21, 2 bietet 
jetzt auch W. eosdem trib . mit dem Veron. 3, 23, 6 steht reducto 
ueh bei W. in den beiden letzten Weidmännischen Auflagen. Des- 
ftabsn 3, 34, 6 qui . . fons mit Veron. in der vorliegenden vierten 
Äsflage. Ebenso hatW. 3, 44, 4 jetzt auch nach Veron. amens auf- 
(tBommen, während er allerdings in der vorhergehenden Auflage 
Heb ardens hatte. 3, 56, 12, wo T. das im Veron. fehlende causa 
«fiklammert, hat es W. in der vierten Auflage geradezu gestrichen, 
taaelbe ist von W. 3, 61, 11 u. 12 mit den im Veron. fehlenden, 
T. eingeklammerten Worten modo und sufficiendo geschehen. 
3. 67, 6 hat auch W. nun nos pleb. , was Leseart des Veron. Natür- 
lich sind an den betreffenden Stellen bei W. nun auch die Anmerkun- 
ne passend geändert, wobei die knappe Begründung der neu auf- 
woommenen Lesearten in der Regel eine recht gelungene und das 
Bestreben des Hinweises auf Parallelstellen sehr anerkennenswerth ist. 

Man sieht aus diesen Beispielen bereits, wie viel W. nun nach 
ta Stande der neuesten Forschung gebessert und wie wir nach den 
Bezeichnungen W. im Tücking’schen Anhang von seiner neueren 
Texteagestaltung keine Ahnung bekämen. 3, 42, 4 hatte W. das cir- 
tai*# des Veron. zwar noch nicht in den Text gesetzt, wie dann T., 

m nachträglich S. 405 nach Wölfflin bereits anerkannt. 3, 62, 3 
& die Leseart des Veron. mihi fcccritis milites , welche W. in der 
Auflage mit Bemerkung richtig bietet, während T. ungenau 
■•bi fcccritis (ohne mtfsfcs), das er, wie W. früher, im Texte hat, 
»h Leseart des Veron. bezeichnet. Auch 3 , 64, 7 sollte bei T. doch 
** ganze Leseart des Veron. genauer angegeben sein. An der viel- 
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besprochenen Stelle 3, 40, 11 (Vgl. auch Jahn’sche Jahrb. 1869, 
S. 504), wo T. Weissenborns Conjectur aufnimmt, sollte er im An- 
hänge doch wel wenigstens auch dies sammt der hs. Leseart anmerken, 
W. schreibt jetzt nämlich ceterum neminem maiore cura occupatü 
animis verum esse praeiudicium rei tantae adferre , während er in 
der dritten Auflage ceterum — nec enim . . auferri hatte. Bei W, 
fiel auf, dass er 3, 33, 8 das statt des hs. esset aufgenommene «i 
in dem Conjecturenverzeichnis mit W. bezeichnet, während es Herta 
in seiner Annot. crit. (1857) Ingersley zuschreibt und Seyffert Jahn- 
sehe Jahrb. 1861 S. 65 es für sich in Anspruch zu nehmen scheint 
Es sind mir zwar im Augenblicke nicht alle Auflagen der beidet 
Weissenboni’s chen Ausgaben zur Hand, aber jedesfalls muss hiei 
ein Versehen von der einen oder anderen Seite vorliegen. 

Aus dem Gebiete der dritten Decade haben wir die Bearbeitun- 
gen des 21. und 22. Buches von Wölfflin zu erwähnen. Die ersten, 
welche nur durch einen Zufall in dieser Zeitschrift nicht schon frfthei 
besprochen wurde, darf nun in ihrer Anlage, mit der bereits in b* 
deutenden Werken anerkannten und citierten Einleitung, mit dem 
Bestreben Livius ganz vorzüglich aus Livius selbst zu erklären ad 
dem Schüler einen möglichst lesbaren Text zu bieten in weiterei 
Kreisen als bekannt vorausgesetzt werden. Wir wollen daher hiei 
nur für den letztgenannten Punct, in welchem der mit Liviuskritil 
30 wol vertraute Herausgeber bei der Wahl der Lesearten an verdor 
benen Stellen nach fremden und eigenen Forschungen mit Berficki 
sichtigung des Hauptzweckes der Ausgabe und dabei doch genau» 
Quellenangabe im Anhang im Ganzen auch recht glücklich war (icl 
verweise z. B. auf 3 , 1 , wo mit richtigem Tacte in einer solche) 
Ausgabe die Aufnahme des bekannten Verderbnisses in den Text mi 
einfacher Lückenanzeige ebenso wie eine weitgehendere Vermuthung 
wie wir sie z. B. bei Tittler Jahn’sche Jahrb. 1872 S. 120 treffen 
vermieden und vorderhand an der auch bei Fabri-Heerwagen siel 
findenden Verbesserung nach der zweiten Hand des Cod. Colb. fest 
gehalten wurde, oder auf 52, 11, wo ebensfalls statt des Lücken 
Zeichens, wie es Weissenborn hat, Madvigs Vermuthung Aufnahm 
fand, obwol hier vielleicht der Fingerzeig von Seyffert Jahn’sch 
Jahrb. 1861 S. 76 noch der Beachtung werth Bein könnte u. dgl.' 
noch auf einen jedesfalls unter den bisherigen die erste Stelle, j 
man kann hier fast sagen, Sicherheit beanspruchenden Heilungsver 
such zu 30, 7, der unberücksichtigt geblieben ist, aufmerksam ma 
chen. Wir meinen den J. Müller’s in der Anm. 1 S. 13 seiner Bei 
träge zur Kritik und Erklärung des Tacitus: pervias paucis ess< 
esse exercitibus , der ohne Weiteres zur Aufnahme in den Text em 
pfohlen werden muss. 

Die Ausgabe des 22. Buches schliesst sich im Ganzen den beii 
21. Buche befolgten Grundsätzen an, nur sind, wie schon in der Vor 
rede zu jenem angekündigt, die Anmerkungen auf ein kleineres Mas 
beschränkt, ohne dass dadurch Deutlichkeit und Fasslichkeit im Gan 
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an Schaden gelitten hätten. Nur ein paar Stellen dürften etwa, nm 
hier auch Derartiges zn berühren , bei einer zweiten Auflage einer 
klönen Aenderung zn empfehlen sein. Z. B. 1, 8 u. 9 sind die an 
ich gewiss richtigen Bemerkungen für die in Betracht kommende 
Sckfllerstnfe doch wol etwas gar zu knapp gefasst: v spic. arsisse 
gewöhnL Vorbedeutung des Sieges.“ (Weissenborn mit Rücksicht 
uf das an unserer Stelle Vorhergehende deutlicher: „ sonst gelten 
flammen an den Spitzen der Speere als ein gutes Vorzeichen.“); 
, 0 /rf. lapides cec. einzelne glühende Meteorsteine ; Steinregen ( lapi - 
däms pluere) wird nur durch novemdiale sacrum gesühnt.“ (Weis- 
senborn: „wol Meteore, nicht Steinregen, weil kein novemdiale sacrum 
«geordnet wird.“) Besonders an der letzteren Stelle, wo ja wegen 
Verwechslung der hier erwähnten Erscheinung mit dem Steinregen 
■ebrere Herausgeber nach Drakenb. die bessere Ueberlieferung ändern 
m müssen glaubten, dürfte der Mehrzahl der Schüler wenigstens die 
Wichtigkeit der Bemerkung aus der gesuchten Kürze bei Wölfflin 
fi‘l nicht so klar entgegentreten, als dies bei W. u. Fabri geschieht, 
<bvoI die verhältnismässige Breite des Letzteren hiemit etwa für die 
erliegende Ausgabe nicht empfohlen worden soll. Zu 3, 3 inquirendo 
enequebatur wäre für Schüler gerade auch mit Rücksicht auf den 
ljnan. Sprachgebrauch eine kurze Bemerkung vielleicht nicht ganz 
überflüssig. 3, 1 würde am Schlüsse der Anm. zu de paltidibus cm. 
fiack der sonstigen Einrichtung wol auch der Hinweis auf die Ergän- 
zung im Anhang („s. Anh.") beizufügen sein. Bei der Note zu 3, 4 
värde Ref. bei Besprechung der lex agraria des Flaminius resp. 
bei der Bemerkung zu civilibus einen Wink auf die Stelle Cic. Brut. 
U, 57 recht passend finden, den er übrigens in keiner der ihm gerade 
ToriMgenden Ausgaben getroffen. 7, 1 wäre obwol der Hr. Heraus- 
geber für das Sprachliche Hinweise auf philolog. Bücher überhaupt 
graidsäizlich sehr beschränkt (S. Vorw. z. 21. Buch S. 111), doch 
vol bei der Anm. „ mcmorata = memorabilis nach Analogie von 
»nd*s“ für Schüler Nägelsbachs Stil. (S. 192 f.) mit ebensoviel 
&*ht zu citieren , wie dies doch an anderen Stellen z. B. 40, 4 ge- 
schehen. Einigermassen erweitert und dem Schüler das Diesbezügliche 
ftcbt übersichtlich zusammenfassend wäre auch die Bemerkung zn 
Xe*ti 9, 10 zu wünschen (Vgl. Becker R. A. I, 403. Preller R. M. 
S. 628.) Es sind dies einige Kleinigkeiten, die dem Werthe im Ganzen 
känea Eintrag tbun, aber vielleicht doch einiger Beachtung werth 
äad. Recht hübsch sind die Vermuthungen über die von Livius be- 
uteten Quellen , die auch für einzelne Partien im Coromentar beige- 
5gt sind z. B. 3, 5 ; 38, 1 u. dgl. 

Was die Textesbehandlung betrifft , hat der gelehrto Heraus- 
r*bsr aach hier den Standpunct des Herausgebers einer Schulausgabe 
fr'jgiiehst festznhalten gesucht, darum vorderhand im Grossen noch 

Text der Weidmann’schen Ausgabe von W'eissenborn, die er sich 

ehesten neben der seinigen in der Schule gebraucht denkt (Vorw. 
' V), zn Grunde gelegt, dabei jedoch an manchen Stellen passende 

UUfknA t 4 . övtefT Ciymu. 1875 VI. Heft 28 
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Aenderungen nach eigenen oder anderer Forschungen (bes. Madvig 
n. Heraeus) vorgenommen nnd dazu auch wieder Vermnthnngen im 
Anhänge beigefügt. Noch nicht ganz erledigte Fragen ans dem Ge- 
biete der Handschriftenforschang zur dritten Decade, die jetzt be- 
kanntlich auch so bedeutender Anregung sich erfreut und wozu nun 
wol auch die Reise von Luchs aus Strassburg nach Italien wieder 
Beitrage liefern wird, hat der Hr. Herausgeber ebenso wie eine durch- 
greifende Textesrecension vorderhand in einer solchen Ausgabe mit 
richtigem Tacte noch bei Seite gelassen, obwol dies ihm, dem an diesen 
Untersuchungen z. Th. selbst Betheiligten nicht leicht sein mochte, 
so die Frage, wie weit durch die Lesearten des Spirensis die Ueber- 
lieferung des Pntean. auch in der ersten Hälfte der dritten Decade 
modificiert werde und die Mittheilung der Lesearten des vom Heraus- 
geber zuerst verglichenen Vatican. Regin. 762, wofür Ref. auf dessen 
Bericht im Philolog. 1874 S. 186 ff. verweist. 

Unter den Weissenborn gegenüber aufgenommenen Aenderungen 
heben wir hervor 7, 10 distracti st. dispertiti (wo Reg. mit Put. im 
corrupten dispraeti stimmt Wölfflin Phil. 1. c. S. 187), 4, 4 Au«* 
dispectae st. decepere , 28, 11 das von Wölfflin selbst herrührende 
increscente st. ut crescente , das Weissenborn im Commentar bereits 
der Erwähnung werth hielt, und dgl. — 7, 3 scheint die Aufnahme 
der (übrigens schon auf Perizonius und Crevier zurückgehenden) 
Verdächtigung von utrimque, so bestechend sie auch auf den ersten 
Blick ist, doch noch immer nicht ganz unbedenklich. Nicht recht an- 
muthen will unter den sonstigen meist recht hübschen Winken und 
Vorschlägen im Anhang die Vermuthung zum corrupten quos 12, 4 
„vielleicht quasi“; Ref. dachte einmal bei diesem victos tandem quos 
Martios animos Romanis an ein Verderbnis aus victos tandem et 
quassos Martios animos Romanis , das sich ' paläographisch nicht 
schwer erklären und sich auch für die Gliederung des Satzes recht 
gut verwerthen liesse, aber es sind ihm vorderhand für solchen 
Gebrauch des quatio in seinen Sammlungen nur Dichterstellen zor 
Hand. l ) 

Der Druck ist im Ganzen recht correct , die wenigen Versehen 
sind am Schlüsse berichtigt, nur Terentisu st. Terentius 35, 1 
(S. 58) fiel dem Ref. als der Sorgfalt entgangen auf. 

Schliesslich wollen wir hier noch auf eine Arbeit aufmerksam 
machen, die auf dem Gebiete der fünften Decade sich bewegt. Bekannt- 
lich gründet sich was wir von dieser besitzen auf den Codex Vindo- 
bonensis , einst dem Kloster Lorsch gehörig ( Laurishamiensis oder 
Lauriskeimensis). Der Codex, nach welchem zuerst S. Grynaeus 
Basel 1581 apud Frobenium (ed. Frobeniana) die Veröffentlichung 

der Bücher 41 — 45 besorgte, ist, nachdem dann bereits Lambeccios 
. 

*) Seit der Zeit, wo ich Obiges niedergeschrieben, hat sich in- 
z wischen auch Pauly in den Beiträgen zum 22. Buche (s. dies. Zfcschr. 
1876, 4. Heft S. 261) durch das quasi nicht befriedigt erklärt und eine 
Heilung durch quamvis vorgeschlagen. 
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1 17. Jahrh. eine neue Vergleichung empfohlen und selbst ver- 
mtkm, aber ebensowenig veröffentlicht hatte wie später Gentilot- 
is, erst in neuerer und neuester Zeit wieder Gegenstand erneuter 
F .-skimg geworden, die den neueren kritischen Ausgaben zu Gute 
32 and der limnischen Kritik vielfache Anregung gebracht Dies- 
^iche Beiträge von Vahlen und Hartei enthalten diese Blätter 
ad diese Zeitschr. 1861 8. 5 ff., 249 ff., 1866 S. 1 ff., S. 307 ff., 
S. 27 ff. usw.), mit der für die Geschichte der Handschrift wich- 
b Sabscriptio beschäftigten sich jüngst die allbekannten Analecta 
ran* von Mommsen und Studemund. Inmitten dieser lebhaften 
tognug livianischer Studien darf auf gute Aufnahme die an der 
«atr Universität erschienene, Professor Hartei gewidmete Doctor- 
»rtation Gitlbauer’s rechnen, welche die zuletzt noch ange- 
m Fragen wie das sonst überhaupt noch Zweifelhafte auf Grund 
u eingehender und , wie es scheinen muss , fast ausschliesslicher 
Ktrer und liebevoller Beschäftigung mit dieser HS. zu lösen ver- 
cfct and dabei durch die genaueste Untersuchung nach jeder Rich- 
sg Resultate erzielt, die nicht nur für die Handschrift, ihre Ge- 
heilte, für die Kritik diesbezüglicher Stellen , sondern zum Theil 
Q weiter gehende allgemeinere Bedeutung haben. 

Es würde an dieser Stelle bei dem reichen Inhalte zu weit 
0», alles Einzelne näher zu besprechen, daher seien nur ein paar 
^«wichtigsten Puncte hervorgehoben, die zugleich aber hoffent- 
1 weh ein Bild von dem hübschen geordneten Gang der Unter- 
meng geben dürften. Die nochmalige Durchforschung der subscrip - 
welche in den genannten Analecta von Mommsen und Stüdemund 

* ia ihrer Bedeutung mit Angabe bisheriger Ansichten und mit 
i Schlussworte von Neuem augedeutet ist: „ promiserat Jaffeus 
&*akctis his de universa quaestione , quam subscriptio codicis 
nt<U,$e diligenier disputaturum, sed promissis quominus sta - 

infdix fatum prohibuit* ist im ersten Theile unserer Disser- 
mit einem Fleisse durchgeführt, der nicht nnr durch wiederholte 
gieichung der HS statt des in letzter Zeit für das frühere sutberti 
Menen theutberti (s. Anal. 1. c.) ein theatberti berausfand, sondern 
ch eine ausgedehnte Untersuchung, welche sich ebenso mit den 
Hen Resultaten für altgermanische Lautlehre wie mit historischen 
Itochlicheu Verhältnissen vertraut zeigt, im Ganzen, wenn man 
hiebt auch die eine oder andere Einzelbemerkung im Verlaufe 
m zu subtil finden kann , über den Ursprung und die ersten 
Kfeale des Cod. zu dem sehr wahrscheinlichen Ergebnisse gekom- 
1 ist: T Äb Alcusno donatum s. Liutgero ex Anglia codicem 
^rtaUtm ab eo tese in Frisiam , übt in Theatberti episcopi 
borostat venit possessionem , qui eum vel iam ante annum 
1 per b. AlbricuMj vel etiam ipse f fortasse cum episcopus f actus 

* ülirmectinus , ante mortem monasterio Laurisheimensi , 
ftw episcopi UUraiecttni grati animi vinculo coniuncti esse 

donaverit (p. 1 — 21). 

28* 
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Die Untersuchung über die quaternionum numeri mit der zc 
sammenhängenden Frage über den ursprünglichen Stand des Cod€^ 
resp. wie viel und was verloren gegangen, ist nach den besten Muster] 
genau und übersichtlich gearbeitet und daran die weitere Geschieh^ 
der HS. , so weit dieselbe zu verfolgen war, und ihrer Benutzung gt 
reiht (p. 21—54). 

Der in den allgemeinsten Kreisen am meisten interessierend 
Theil , weil er sowol für die Benutzung dieses Codex als auch f ü 
Beurtheilung ähnlicher Handschriften und Kritik überhaupt s eh 
Wichtiges, resp. auf genauer Beobachtung an diesem MS. beruhend 
Winke und Ergänzungen an die Hand gibt, wird aber jedesfalls de 
sein, wo im Anschlüsse an die Bemerkung über die in den Ausgab« 
hie und da noch sich findenden Abweichungen in der Angabe der 
Leseart und die dadurch im Verlaufe veranlasste nochmalige minutiö^ 
Vergleichung, bei Begründung der Berechtigung letzterer durch ei| 
paar Beispiele zu einer genauen Durchforschung der Compendien i| 
unserer HS. übergegangen wird. Es wird durch ein, man kann hie 
wol sagen, imponierendes Material nachgewiesen, dass der arehetgpt^ 
des Vindobon. reich war an Compendien sowol am Schlüsse der Wörte 
als auch in der Mitte, die in Abschriften bald richtig oder auch up 
richtig ergänzt oder auch wieder unberührt gelassen, ebenso aus eine 
Abschrift auch auf den Vindobon. ein wirkten und darum bei Bern] 
theilung der hs. Leseart auch gehörig gewürdigt werden müssen. 

Die ungemein gewissenhafte Untersuchung , die z. B. bei dei 
Compendien in der Mitte vielfach genau noch erhaltene Beispiele in 
Codex nach weist, bei Correcturen in demselben häufig ihre Entstehun| 
aus der zuerst begonnenen genauen Copierung des Compendium un| 
erst nachträglich unternommenen Ausfüllung schlagend erklärt, da^ 
selbe dann aus falscher Einschiebung einer bereits in einer vorliegeni 
den Abschrift an den Rand oder übergeschriebenen Silbenergänzun} 
ebenso ersichtlich macht , weiter die sichtlich ungeschickten Ergän 
zungen von Compendien aufdeckt usw., liefert mit umsichtiger Ver 
gleichung und genauem Hinweis auf das von Gelehrten für ander 
wichtige HS. ähnlicher Art bereits Bemerkte (bes. Ribbeck, Mommseu 
Studemund) und gelegentlicher ruhiger Widerlegung entgegenstehenj 
der Ansichten (Schuchardt, Mor. Müller) ein, wie gesagt, für weto 
Kreise in dieser Richtung sehr interessantes Material. Des Sichere^ 
ist da so viel geboten , dass ein paar etwas weiter gehende und nich 
vollständig überzeugende Vermuthungen bei einigen Einzelbeispielel 
geradezu verschwinden und diesbezügliche weitere Forschungen übel 
die Compendien in anderen HS. angeregt werden müssen. 

Recht ansprechend sind auch jetzt schon die Andeutungen übel 
Versehen, die vom Schreiber unseres Cod. in Folge der Dictiermethode 
die bei der Anfertigung in Anwendung kam, gemacht wurden (p. 100] 
und wir sehen der vom Hm. Verf. versprochenen weiteren Untersu- 
chung ebenso mit Interesse entgegen wie anderen noch angekündigten 
Fortführungen dieser Arbeit (bes. S. 89 über das Verhältnis de] 
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fompendien in unserem Cod. zu denen der ältesten Vergilhs. , denen 
ta Gaio8 und des Veroneser Palimpsesten des Liyius — p. 112 
isssert der Verf. bezüglich des Archetypus der Vergilcodices bereits 
& Yermuthung, dass derselbe auch voll von Compendieu war und 
nele Versehen in den Cod. , welche Ribbeck aus der Buchstabenähn- 
bikeit erklärt, eben auch durch nicht richtig aufgefasste Compen- 
tito des Archetypus ihre Erklärung finden dürften). 

Die genaue und wiederholte Vergleichung führte auch zur Ent- 
fettung und passenden Würdigung noch sonstiger besonders ortho- 
paphischer Eigenthümlichkeiten des Codex (z. B. p. 59) zur Entzif- 
ferung bisher nicht beobachteter Buchstabenreste (z. B. p. 57 ff.), 
fe ebenfalls wie die genaue Durchforschung der Compendien manche 

Anhaltspuncte zur Heilung von Verderbnissen boten; die zuletzt 
b Momms. — Studem. Anal. p. 5 berührten Schlussworte des Textes 

44, 2) sind darnach auch einer neuen Untersuchung unterzogen 
Kd die Stelle nun wol als entziffert zu betrachten (S. 94 ff.). 

Die an die Behandlung solcher Stellen , wo bisher die Schrift- 
fieben des Cod. nicht sicher standen, gereihten Emendationsversuche 
■krer (p. 96 ff.), bei denen nun nach den vorangehenden Ergebnissen 
•eh auf einem anderen Wege vorzugehen schien, zeugen zugleich 
w schöner Kenntnis des livian. Sprachgebrauches und von reicher 
Wesenheit bei Begründung der auf paläographischem Wege gewon- 
Reo Heilung durch Parallelstellen des Autors (z. B. p. 103, 112, 
H5, 126 u. ö.). Manchmal sind durch die erneute Untersuchung 
feihere Conjecturen und Vermuthungen von anderen Gelehrten be- 
tort (p. 105, 109 u. dgl.). Die Berichtigungen bisher bei dem 
heu oder anderen Herausgeber nicht getreu angegebener Lesearten 
fckn sich in den Anm. fast durch das ganze Buch hindurch. 

Das Latein jeder Phrase und Ziererei ferne schliesst sich im 
bzen sichtlich an den Ton der praefat. neuerer kritischer Ausgaben, 
» m paar Stellen besonders in den Noten vielleicht mit gar zu 
ftscm Streben nach möglichst knapper Fassung. 

Die Druckversehen sind schliesslich verbessert, nur orginem in 
k ersten Zeile der Anm. p. 88 fiel noch auf. Die Ausstattung ist 
b treffliche. Wir können schliesslich nur wünschen, dass aus unseren 
ferersitäten solcher Doctordissertationen immer mehr und mehr 
frTwgehen mögen. 

Innsbruck. Anton Zingerle. 


nfgaben für freie lateinische Aufsätze und für Uobungen in latei- 
nischer Versifi cation. Aus Fr. Th. Ellendt’s Nachlasse, mit Vorwort 
cad Einleitung herausgegeben von Dr. Hermann Genthe, Professor 
sui Gymnasium zu Frankfurt a. M. Berlin, Weidmann sehe Buch- 
baadlung, 1874. S. IX u. 36. 

Kn Schüler Ellendt’s führt uns aus dom Nachlasse dieses bo- 
•entte Schulm annes 244 Aufgaben zu freien latein. Aufsitzen und 
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127 für Uebungen in lat. Versification vor, und zwar systemati 
geordnet, damit die Sammlung dadurch für die Benützenden brau 
barer sei und zugleich Werth für die Methode des lat. Aufsal 
habe. Eine Einleitung gibt uns Aufschluss über den Standpunct, i 
der Herausgeber in dem Kampfe um diese angegriffene Position ( 
nimmt. Ref. will ihm auf dieses Gebiet nicht folgen, da die dort a 
gesprochenen Gedanken schon vielfach ventiliert worden sind. 
Sammlung selbst registriert er als Act der Pietät, der dadurch n 
besonderen Werth bekommt, dass er uns einen Einblick in dieW4 
statt eines bedeutenden Mannes gewährt. 


Kurzgefasste lateinische Synonymik für die obersten Gymnal 
classen, bearbeitet von Dr. Hermann Menge, Oberlehrer am <} 
nasium zn Holnninden. Anhang zu dem von demselben Verfy 
bearbeiteten Repetitorium der lat. Grammatik und Stilistik für 
oberste Gymnasialstufe und namentlich zum Selbststudium. Bn 
schweig, Grüneberg’sche Buchhandlung, 1874. S. 104. — 1 M. 50 

In 228 Abschnitten führt der Verfasser alle wichtigeren Sj 
nyma, die der Schüler zum richtigen Verständnis der Lectüre 
xum Uebersetzen aus dem Deutschen braucht, mit Benützung 
Döderlein, Schultz und Schmalfeldt vor. Die Verdeutschung ist 
durchwegs gelungen ( 4 . contcmnere wol besser „nicht beachte 
Die Phrasen sind sorgfältig der classischen Periode entnom 
(22, 2 besser auferre pec. ex aerario , da de mehr der Umgai 
spräche eigen gewesen zu sein scheint , wie auch später fast dui 
wegs de für e gebraucht worden ist). Die Auswahl der Worte ist 
Umsicht und ganz dem Bedürfnisse der Schule entsprechend 
genommen worden (50 vermisst man contendere mit Anwendung 
Kräften vorwärts kommen). Sorgfältig ist der poetische Spri 
gebrauch und der prosaische auseinander gehalten (119 bei ( 
unterlassen). In Anmerkungen ist hie und da auf solche Wendnii 
aufmerksam gemacht, wo die deutsche Metapher beim Uebersel 
fallen gelassen werden muss. Alles dies, sowie die Handlichkeit 
Billigkeit lassen das Werkchen als ganz erwünschten Anhang 
Repetitorium desselben Verfassers erscheinen. 

Wien. Heinrich Ko ziol. 


Friedrich Lübker’s Beallexikon des classischen Altert^ 

für Gymnasien. Vierte verbesserte Auflage, herausgegeben von 
Fr. Aug. Eckstein und Dr. Otto Siefert Leipzig, Druck 
Verlag von B. G. Teubner, 1874. 8. S. 1116. 

Das nützliche Buch, das sich auch an österr. Gymnasien el 
grossen Verbreitung erfreut, ist in seiner vierten Auflage von f 
Eckstein bis zum Schluss des Buchstaben L, von da bis i 
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Schluss von Dr. Otto Siefert in Flensburg redigiert worden. Eck« 
steia wurde bei seiner Revision von Prof. Ludwig Lange und Pki- 
lippi, Siefert aber von den früheren Mitarbeitern Dr. Hademann, 
Pn£ Dr. Jessen und Dr. Pfitzner u. a. unterstützt. Die Brauch- 
barkeit des Buches ist durch sorgsame Nachbesserung und mancher- 
lei Ergänzungen erhöht worden, was namentlich den Artikeln Bild- 
beer, Masse, Provincia sehr zu gute kam. Neu hinzugekommen 
Süd die Artikel Zeitrechnung und Seekrieg. Den tabellarischen Ueber- 
uckten der Gewichte, Masse und Münzen sind jetzt geltende Werthe 
u die Seite gesetzt. Wichtiger ist eine andere Neuerung , welche in 
fr r Einleitung nur mit einigen Worten gerechtfertigt wird. Da nach 
frn gemachten Erfahrungen das Reallexikon nicht nur von den 
Schülern der Gymnasien, sondern auch von jüngeren Philologen mit 
Nutzen gebraucht wird, so schien es zweckmassig, die literarischen 
Xuhweisongen bei den einzelnen Artikeln thunüchst zu erweitern 
ui auch auf Monographien hinznweisen, wenn dieselben wichtig 
wen und neue Gesichtspuncte boten. 

Wenn man an die Durchführung dieses Gesichtspunctes einen 
strengen Massstab anlegen wollte, hätte man Manches zu tadeln. 
Sehen die durch den Plan des Ganzen gebotene Kürze in den Citaten 
lfrst dieselbe nur in den Händen des literaturkundigen Philologen 
brauchbar erscheinen. Dieser aber kann sie leicht entbehren. Oder 
was soll der Philologe oder Gymnasiast mit den Angaben im Artikel 
Aeechylos oder Homer, die wie zufällig herausgreifen anfangen. 
S. 40 heisst es : 'Ausgabe sämmtlicher Stücke (des Aeschylos) von 
L G. Schütz (1809 — 22), W. Dindorf und G. Hermann (1852); 
einzelne Stücke von Blomfield, Borges, Paley, Klausen, 0. Müller, 
Eiger, Schneide win, Schömann, Meineke, Keck und Alb. de Joughe* 
uid S. 456: 'Ansgaben (des Homer): Editio princeps, von Demetrius 
iMkondylas besorgt, 1488, dann die Aldina, die Ausg, des H. Ste- 
phanus, J. Barnes, S. Clarke, J. A. Eruesti, E. G. Heyne, F. A. 
Welf, J. Bekker, W. Dindorf, La Boche; Ausg. der Ilias von Franz 
'pitzner und L. Döderlein, des 21. u. 22. Buches der ü. von Hoff- 
aaua ; der Hymnen von E. D. Ilgen , G. Hermann , F. Franke und 
A. Baumeister. Schul ausg. von Crusius, Fäsi (in neuen Bearbeitungen 
t« Franke und Kayser) , Ameis, Düutzer, Koch ; Anm. zur Ilias von 
kuppen, verb. von Buhkopf und von K. F. Nägelsbach (neu bearb. 
(ou Autenrieth), zur Odyssee von G. W. Nitzsch; homerische Realien 
hu Friedreick, Buchholz; homerische Theologie von Nägelsbach/ 
Wir schrieben diese zwei Beispiele aus, um des längeren Nachweises 
«dwtoen zu sein, dass solche ungenaue, sachlich ungenügende 
Bochercitate ganz unpraktisch sind, welchen Leserkreis wir uns 
immer denken mögen. Ein derartiges Hilfsbuch muss , um tüchtig in 
bleiben, nicht Alles leisten wollen. Schon die in der zweiten Auflage 
vermehrte und seitdem festgehaltene Aufnahme übersichtlicher Arti- 
kel, durch welche 'zur Totalanschauung und zusammenhängenden 
Erkmmtuis wenigstens einiger Seiten des ekssiseben Alterthums an- 
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geleitet werden sollte", war bedenklich und lag ab von der gegebenen 
Aafgabe eines derartigen Lexikons, Detailpuncte der gesammten Alter- 
thumskunde zu lebendiger Anschauung und Erkenntnis zu bringen. 

Wenn aber dennoch die literarischen Nachweise festgehalten 
werden sollten, wäre für die folgende Ausgabe eine Revision der- 
selben recht angezeigt und dieselben müssten bei den einzelnes 
Autoren auf die bibliographisch genaue Angabe jener kritischen und) 
exegetischen Werke beschränkt werden, welche als grundlegend an- 
znsehen sind. Das ist ein bei vernünftiger Theilung der Arbeit un- 
schwer zu erfüllender Wunsch. Dann werden viele Mängel und Un- 
gleichheiten , auf die man jetzt in den bibliographischen Notizen 
stösst, von selbst fallen. Z. 6. um nur auf einiges aufmerksam zu 
machen: In Artikel ‘Alkaios wird nur Bergks Ausg. der Fragmente 
der Lyriker genannt; im Art. Sappho nahezu alle Bearbeitungen, in 
beiden fehlt Alkäos und Sappho von Th. Kock (Berlin 1862). Im Art. 
Theognis fehlt die krit. Ausgabe Zieglers (Tübingen 1868) undl 
ein Verweis auf Nitzsche’s Abh. Zur Gesch. der theogn. Spruch- 
sammlung (im Rh. M. 1867 S. 161). Im Art. Phokylides fehlt 
Bernays wichtige Abh. über das Phokyl. Gedicht. Im Art. Minu- 
cius Felix vermisst man die Hauptausgabe von Halm, während 
diese Ausgabe in ihrem zweiten , FirmicusMaternus umfassen- 
den, Theil S. 650 berücksichtigt wird, sowie Eberts Abh. Tertullians 
Verhältnis zu Minucius Felix. Lp. 1866. Ueber Livius befremdet 
die in mehrfacher Hinsicht unrichtige Notiz: ‘die editio princeps 
(nach der Textrecension des Nikomachus Flavianus Dexter gegen Ende 
des 4. Jahrh. n. Chr.) erschien zu Rom 1469." 

Die Beschränkung der allgemeinen Artikel und der biblio- 
graphischen Notizen liesse Raum gewinnen , um die Abbildungen zu 
vermehren und die bereits aufgenommenen etwas zu sichten. In die- 
sem Puncte sollten der Herr Verf. und Verleger sich die englischen 
Arbeiten von William Smith (Dictionary of Greek and Roman Anti- 
quities) und A. Rieh nach der Reichhaltigkeit des Stoffes zum Muster 
nehmen. Was die Darstellungen aus der Götter-Heroenwelt betrifft, 
so hoffen wir, dass Conzes Heroen- lind Göttergestalten der griech. 
Kunst (Wien 1875) die Gesichtspuncte bei der Auswahl bestimmen 
werden. — Uebrigens ist nicht zu zweifeln , dass das verdienstliche 
Buch noch viele Ausgaben erleben und unter den tüchtigen Händen 
des neuen Herausgebers immer an Güte zunehmen werde , und wir 
wünschen nur, dass dasselbe in Vieler Händen das Studium der 
Autoren belebe und vertiefe. h. 


Parallel-Tabellen zur griechisch-römischen Chronologie. Leipzig 
bei Teubner, 1874. 12°. S. 54. 

Vorliegendes Büchlein kann auf eine gute Aufnahme bei allen, 
die sich mit alter Literatur und Geschichte zu beschäftigen haben, 
rechnen, indem dasselbe der beschwerlichen und zeitraubenden Ope- 


Digitized by v^.ooQle 



A. Lüben, Leitfaden etc., ang. v. K. Schober. 441 

nitoa, die Jahresziffer der einen Aera auf die der andern zurückzu- 
fshren, fiberhebt. Die gewöhnlichen Geschichtswerke stellen im besten 
Fille neben das Jahr vor Gründung Borns das Jahr vor Christi Geburt 
^er parallelisiercn mit diesem das Olympiadenjahr. Die Jahres- 
rfern aller Aeren bieten Clinton im 3. Bande der Fasti Hellenici 
**kr Schöne im Anhänge zu Eusebius, Werke, die nicht in Jedes 
Hiod sich befinden. "Hat jeder Geschäftsmann’, so sagt Bitschi in 
:*rdasWerkchen einführenden Praefatio ‘täglich und stündlich seine 
bdse&rastabelle oder einen alten ehrlichen ‘Bechenkneoht’ zur Hand, 
tinun soll uns nicht eine gleiche Erleichterung , Zeitersparnis und 
ädterstellong vergönnt sein in Dingen, die doch auch mehr Sache des 
tftfdäfts als des Gedankens sind.’ 

HerrDr. Ludwig Mendelssohn hat in diesem c Noth- und Hilfs- 
tehkin’ die Jahre vor und nach Christus ,* die Olympiadenjahre, die 
Jiire nach der Gründung Borns und die der Seleucidenära nebenein- 
e4«t gereiht. Der Vereinfachung wegen sind gebrochene Zahlen ge- 
aftfen and überall volle gesetzt, und da nach der Varronischen Aera 
iw Stadtgründung auf das Fest der Palilien d. i. 21. April 753 v. Chr. 
fiLt das Olympiadenjahr ungefähr mit 1. Juli (Vollmond nach Sommer- 
Kunenwende) , das Seleucidenjahr mit 1. October beginnt, so fällt 
' t dem Olympiadenjahr nur die erste Hälfte , von dem Seleuciden- 
Ukrnnr das erste Viertel, von dem Varronischen bis 153 v. Chr. die 
tma zwei Drittel in das an erster Stelle gesetzte Jahr vor Christi, 
welchem die anderen verglichen sind. Von 153 v. Chr. erfolgt 
Amtsantritt des Consuls am 1. Jänner und es decken sich die 
hta. h. 


Leitfaden zu einem methodischen Unterricht in der Geographie, 

für Bürgerschulen, mit vielen Aufgaben uud Fragen zu mündlicher 
and schriftlicher Lösung, von August Lüben, weil. Seminarsd irector 
io Bremen. 18. verb. Auflage, durchgesehen von Dr. Hermann Ober- 
länder, Vicedirector des königl. Seminars zu Pirna. Leipzig, 1875. 
Verlag von Ernst Fleischer. 8°. 202 S. 

Der grösste Vorzug dieses Buches besteht in der Anordnung 
Stoffes and der Methode, welche nämlich einen Lehrer voraus- 
wtt and nicht in der beliebten Manier der Bücher „für Schalen 
öi mm Selbstunterrichte“ zwei wesentlich verschiedene Zwecke ver- 
tagt, wobei schliesslich, trotzdem das betreffende Buch zu einem 
bdleibigen Bande angewachsen ist , weder der eine noch der andere 
*rüdit wird. 

Es zerfällt in drei Curse: Heimatskunde , Uebersicht des Ge- 
■Batgebietes der Geographie, genauere Kenntniss der Erdtheile — 
so bewährte Einteilung, dass es nur zu bedauern ist, wenn 
rnodwo der geographische Unterricht sich derselben nicht an- 
•Memt Nur im Einzelnen kann ich nicht mit dem Hrn. Verf. über- 
•astimmen. Die Heimatskunde ist nämlich so angelegt, dass auf die, 
^ Lobe sei es gesagt, der Fassungskraft des Kindes angemessenen 
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Definitionen einer Gruppe von zusammengehörigen geographische] 
Begriffen die Anwendung derselben auf die Heimat in Form voi 
Fragen sich anschliesst. Hiebei wird aber die Kenntniss der Ei ü 
theilung des gesammten Thier- , Pflanzen- und Mineralreiches vox 
ausgesetzt, da z. B. nach der Erläuterung der Begriffe Wald, Wies« 
Acker etc. gefragt wird nach den Holzarten der heimatlichen Wal 
der, den Sträuchen, Obstarten, Getreide- und Futterkrautem u sw 
Ebenso später: „welches sind die verbreitetsten Säugethiere, Vögel 
Amphibien u usw. Man muss nun natürlich voraussetzen, dass de 
Lehrer mit Hilfe des Anschauungsunterrichtes die nöthigen Vor 
kenntnisse den Kindern beibringe. Er wird aber hiebei wol seltej 
eines Lehrbuches entrathen wollen, und jedenfalls wird der coh 
tinuierliche Fortgang des Unterrichtes nach dem vorliegenden Buchi 
jeden Augenblick zerrissen. Es sollte deshalb die Heimatskunde wo 
ein Ganzes bilden, in welcher auch der naturgeschichtliche Stof) 
organisch eingereiht, seine Stelle finden sollte. Auch ist nicht cn üb et 
sehen, dass ein genaues Einhalten des in dem angeführten Abschnitt 
eingeschlagenen Weges wol nur in kleinen Städten möglich ist, di 
in einer grösseren Stadt die Kinder leider zu wenig Gelegenheit haben 
aus eigener Anschauung die Umgebung ihres Wohnortes kennen zi 
lernen. Uebrigens durfte man auch sonst kaum in der Nähe eines Ortei 
Beispiele für alle Arten geographischer Objecte finden , so dass eini 
genaue Karte, wo möglich eine Reliefkarte, ein unabweisbares Er 
fordemiss des Unterrichtes wird. Zur erspriesslichen Benützung deri 
selben sowie der Schulkarten ist aber eine Anleitung zum Karten! 
lesen unumgänglich nothwendig. Der Mangel in dieser Richtung 
macht sich in diesem Werkchen sowie leider in fast allen geographi^ 
sehen Lehrbüchern sehr fühlbar. Einige graphische Beispiele, di| 
man durch Beschreibung und Anknüpfung an bekannte Gegenstände 
der Umgebung illustriert , sind für das gesammte weitere Studium 
der Geographie von unschätzbarer Wirkung, da der Schüler hiedurclj 
lernt , sich statt der flachen Karte ein plastisches Bild vorzustellen; 

Im zweiten Cursus halte ich die Einführung der Beweise füi 
die Kugelform der Erde schon im zweiten Paragraphe für nichl 
richtig, da unter ihnen auch der Beweis aus der Figur des Erd] 
Schattens erscheint, der erst nach Erklärung der Mondesfinsternis 
verständlich wird. Ebenso dürfte die Eiklärung der Meeresströmung 
gen der Fassungskraft der Schüler nicht entsprechen. Uebrigens ha< 
sich der Hr. Verf. mit richtigem Tacte bei der astronomischen Geo- 
graphie auf jene Momente beschränkt, welche sich an einem jeden 
Teliumm leicht demonstrieren lassen, da es doch verlorene Müh$ 
wäre, bei einem Kinde ein tieferes Verständniss erzielen zu wollen 

Dieselbe richtige Auswahl und fassliche Darstellung ist an d er 
physikalischen Geographie zu loben. Vorzüglich sind die jedem Para- 
graphe beigegebenen Fragen, weiche die allgemeinen Umräse geben] 
innerhalb deren sich der Lehrer bei der Besprechung derselben bei 
wegen soll, und welche dem Schaler dann als Hilfsmittel bei der 
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lMspitolation des in der Schale an der Karte gelernten dienen 
»Den, Ton sehr grossem pädagogischen Werthe, da sie den dem Ge- 
dächtnisse einzuprägenden Lehrstoff (Definitionen , Zahlen etc.) von 
dem durch den Verstand zu verarbeitenden trennen und hiedurch die 
Ausartung des Lernens in ein blosses „Auswendiglernen* verhindern. 
Sie bekunden auch durchwegs den erfahrenen Schulmann ; nur würde 
«a sich empfehlen, bei den Continenten auch die jeden einzelnen 
treffenden südlichsten und nördlichsten Parallelkreise aller anderen 
Erdtbeile zu ziehen, sowie die Parallelkreise und Meridiane einzelner 
richtiger Städte , jedenfalls aber, wo es angeht, die Längen- und 
Breitenkreise des Wohnortes des Schülers, da dieser hiedurch für die 
geographischen Lage Verhältnisse feststehende Anhaltspuncte gewinnt. 

Auch in dem oro- und hydrographischen Theile sind einzelne 
Mängel der Aufmerksamkeit des Hrn. Bearbeiters entgangen. So 
seilt« z. R die süddeutsche Hochebene in dem Bilde des Boden- 
gepräges Deutschlands nicht fehlen. Unter den Seen Afrika’s fehlt 
der grosse Tanganjika- oder Udjiji- und Njassa-See ; auch das von 
6m grossen Binnensee gesagte ist ungenau, da Stanley’s letzte 
Eeise den Ukerewe als einen solchen festgestellt hat ; ebenso hätte 
der l'ongo und der Limpopo als Wege in das Innere des Continentes 
und der letztere als Hauptfluss der Transvaal-Bepublik eine Erwäh- 
nung verdient. 

Der dritte Cursus ist in seinem physikalischen Theile sehr 
»langen; besonders sind zn loben die treffenden kurzen Charakteri- 
stiken der einzelnen Gebirgszuge, Flösse, des Klima, der Fauna und 
4«r Flora. Um so mehr müssen die ungenauen, die mangelhaften 
ud falschen Angaben, welche sich in topographischer sowie in 
rthDOgraphischer Beziehung vorfinden, befremden. Ein Lehrbuch für 
Bürgerschulen sollte doch in erster Linie die Bedürfnisse des prakti- 
schen Lebens berücksichtigen, da es nicht für künftige Gelehrte, son- 
6m für künftige Gewerbetreibende, Industrielle, Handelsleute usw. 
bestimmt ist. Darum sollten wqI nicht blos die Universitäten, sondern 
itch die technischen Hochschulen darin eine Erwähnung finden. 

Ans demselben Grunde vermisst man ungern sehr bedeutende 
Handelsstädte, sowie auch sonst culturhistorisch nnd industriell 
«iohtige Orte. Es fehlen z. B. unter den Orten Frankreichs St. Denis, 
Lille, Cherbourg, Le Creuzot, Chälons 8. S. und s. M. , Epernay, 
ä. Etienne u. a. Bei der Schweiz werden nicht erwähnt Locle, 
Cbm de fonds, in Belgien Seraing usw.; bei Aegypten vermisst man 
Sw, Port Said, ja selbst den Suezcanal. — Auch sonst aber findet 
nao auffallende Mängel. S. 129 ist von den Uebergäugen, die ans 
Pnmkmich über die Alpen nach Italien führen, nur der „Col di 
Tmda* als der wichtigste üebergangspunct genannt. Monaco nnd 
Andorra werden nirgends erwähnt, wel aber St. Marino. — Unrichtig 
Wisst es (S. 145): Die Beligion der Bussen ist die „griechisch- 
katholische“, ungenau S. 150: Die herrschende Kirche ist in 
Keglud die .protestantische“. 
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Die meisten Mängel aber finden sich in der Darstellung von 
Oesterreich-Ungarn , welches unter Deutschland eingerechnet wird. 
Dieses ist nämlich der Name, welchen Mitteleuropa erhält, und 
dessen Grenzen von 23° — 40° ö. L. und 45° — 55° n. B. gezogen 
werden. „Innerhalb dieser Grenzen“, heisst es weiter, „reicht Deutsch- 
land ungefähr so weit, als deutsch gesprochen wird und deutsches 
Wesen sich verbreitet hat.“ — Und nun wird gleich vom deutschen 
Beiche weiter gesprochen, ohne dass selbst in den beigegebenen 
Fragen darauf Bücksicht genommen würde, dass dieses nicht so weit 
reicht wie „Deutschland“. Es ist nun wol richtig, dass Mitteleuropas 
horizontale und verticale Gliederung so innig zusammenhängt, dass 
man sie am besten in Einem behandelt ; auch wäre gegen die Be- 
zeichnung „Deutschland“, wenn sie einmal allgemein auch von an- 
deren Nationen augenommen würde , so dass eine Verwechslung mit 
dem „deutschen Beiche“ nicht möglich wäre, nichts einzuwenden. So 
lange dieser Name aber allgemein nur als politischer, nicht als 
physikal-geographischer Begriff gebraucht wird , muss man wol sehr 
streng distinguieren , um dem Schüler nicht eine falsche Vorstellung 
von den Verhältnissen seines Vaterlandes beizubringen , die leicht in 
Selbstüberschätzung ausarten könnte. Keineswegs darf aber die 
Sprache der Bewohner den entscheidenden Grund für die Abgrenzung 
bilden, sondern nur die Plastik und die hiemit zusammenhängende 
geologische Beschaffenheit des Bodens. 

Auch darf man nicht, wie dies der Hr. Verf. thut, bald von 
dem geographischen Begriffe „Deutschland“, bald von dem „Kaiser- 
thume Deutschland“ sprechen. So wird z. B. beim Handelsverkehre 
nur vom Kaiserthume Deutschland gesprochen, unter den Handels- 
plätzen werden aber Triest, Prag, Wien, Bozen angeführt u. a.m. 

Ungenauigkeiten enthält auch der erste Abschnitt „Geschicht- 
liches“ (S. 101). Es wird da erzählt, dass die vom Osten herein- 
gedrungenen Slaven zu den Ureinwohnern (was ebenfalls nicht genau 
ist) sich verhalten wie 5:7 — ein Verhältnis, das weder von 
Deutschland noch vom deutschen Reich gilt. Zu diesen eingewander- 
# ton Stämmen werden gerechnet „Kassuben, Wenden, Serben, Czechen 
und Böhmen (!)“ — Was die Verhältnisse Oesterreich - Ungarns an- 
betrifft, so zeigt sich der Verf. hier nicht selten schlecht bewandert. 
So namentlich in ethnographischen Angaben, wie wenn z. B. als 
Einwohner der Bukowina angeführt werden „theils Walachen, theils 
Slaven, Deutsche, Juden, Ungarn, Polen, Armenier und Slovaken“. 
In Mähren sollen grösstentheils nur Slaven wohnen , während doch 
die Deutschen l / 3 der Bevölkerung ausmachen u. a. m. 

Aber auch in anderen Beziehungen findet man Ungenauigkeiten. 
So werden die Delegationen „Commissionen“ genannt, die Magnaten- 
tafel heisst „oberes Haus“, unter den gemeinsamen Angelegenheiten 
wird nur die diplomatische Vertretung erwähnt; das Salzkammergut 
wird zu Salzburg gerechnet; Mähren zerfallt in sechs Kreise, Schle- 
sien dagegen in 22 Bezirke (offenbar durch Verwechslung der Ge- 
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ricbtsbezirke mit den politischen entstanden); Oesterreich besitzt 
nur vier Universitäten : Prag, Wien, Pest, Krakau; Böhmen zählt 

10.000 Protestanten statt der wirklich dort vorkommenden fast 

100.000 u. dgl. 

Darnach ist das Bnch , so lobenswerthe Seiten es auch hat, für 
Bösere Schulen nicht zu verwenden. 

Wien. Dr. Karl J. Schober. 


Geographie und Statistik der österreichisch-ungarischen Mon- 
archie. Für Mittelschulen bearb. von Richard Trampier, Prof, 
an der Wiedner Comm.-Oberrealschule in Wien. Wien. Druck und 
Verlag von Carl Gerold’s Sohn. 1874. 128 S. 8. 

Kaitennetz - Atlas der österreichisch - ungarischen Monarchie. 

Vierzehn Blätter mit Text. Von Richard Trampier usw. wie oben. 1 ) 

Es ist nicht zu leugnen , dass die geographische Wissenschaft 
ii Oesterreich einen Aufschwung genommen hat. Die Geographie, 
Tordem stiefmütterlich behandelt und , wenn auch nicht im Gesetze, 
doch in der Praxis nur zu oft zu einer erbärmlichen Rolle verur- 
theflt, gelangt immer mehr zu der ihr gebührenden Behandlung und 
miesst derzeit eine ziemlich geregelte Stellung, ja sogar ein von 
faebiehte gesondertes Stundenausmass an unseren Mittelschulen. 
Dass diese Veränderung nicht nur auf die Schüler sondern auch auf 
c» wissenschaftliche Thätigkeit der Lehrenden einen heilsamen Ein- 
fluss ausübte, beweist die Erfahrung. Die grössere Aufmerksamkeit, 
welche man diesem Gegenstände widmete, zeigte sich in einer erhöhten 
Nachfrage nach geographischen Lehrbüchern ; dadurch wurde manche 
Kraft angeregt, die geographische Literatur wuchs und wenn auch 
ticht jede Leistung eine lobenswerthe war, so fehlte es hinwider doch 
sicht an bedeutenden Werken und kleineren schätzenswerthen Bei- 
ßigen. 

Auch das oben angeführte Büchlein sowie der Kartennetz- Atlas 
sind ein erfreulicher Beweis wissenschaftlich-didactischer Regsam- 
tfit auf geographischem Gebiete, speciell dem der Vaterlandskunde, 
'‘er Verfasser hat einen praktischen Griff gethan , dass er die Oro- 
«d Hydrographie , die physische und geistige Cultur unserer Mon- 
archie als ein zusammenhängendes Ganzes behandelte. Während die 
•onst beliebte Methode den zusammenhängenden Stoff nach den siebon- 
»hn Kronländern in ebensoviele Theile zerbröckelt und dadurch den 
Schüler nm den Zusammenhang in der Auffassung bringt, erzielt der 
hier eingehaltene Vorgang nicht nur eine klare Uobersicht über die 
tnneben Kronländer sondern auch über das Ganze. Er gewährt auch 

0 Ein eben erschienener * Leitfaden der allg. Geographie für Mittel- 
asien and verwandte Lehranstalten', bearb. von R. Tramp ler (Wien 

veranlasst den Referenten, vorläufig die obigen, schon vor mehr 
*b Jahresfrist herausgegebenen , aber nirgends eingehend besprochenen 
Arbeiten hier zur Anzeige zu bringen. 
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den Vortheil, dass die Schüler in den späteren Theilen, znirndder 
Topographie, zur beständigen Wiederholung des fordern als Gaues 
Aufgefassten und znr steten Beobachtung der Karte verhalten werden. 

Dass der Verfasser die Hydrographie der Orographie vorznge- 
schickt, kann Referent nur billigen und aus Erfahrung bestätigen, 
wie schwer es ist , dem Schüler eine richtige Auffassung der orogra- 
phischen Verhältnisse eines Landes beizubringen ohne eingehende 
hydrographische Kenntnisse. Da man heutzutage darin einig ist, die 
verschiedenen Gebirgssysteme oder Gruppen durch den Lauf der 
Flüsse und ihre Thäler abzugrenzen, so ist — will man nicht Oro- 
und Hydrographie mit einander verbinden, jedenfalls angezeigt, die 
Orographie erst nach der Hydrographie vorzunehmen. Dass dadurch 
die Orographie leichter und übersichtlicher erlernt wird , unterliegt 
keinem Zweifel; doch ist wol kaum zu hoffen, dass der mit grosser 
Ausführlichkeit behandelte orographische Theil in der zugemessenen 
Stundenzahl sich werde ganz bewältigen lassen. Wie sich der Verfasser 
wol selbst gesteht, wird in diesem Theile nicht selten gekürzt werden 
müssen, um Zeit für jene Partien zu gewinnen, welche des Schülers 
engeres Heimatsland ausführlicher behandeln. 

Die hie und da, wie bei Voigt, manchmal versuchte Abgrenzung 
der Nationalitäten durch Linien ist hier im ethnographischen Theile 
vollständig zum Vortheile des Buches und gewiss zum mehrfachen 
Nutzen der Schüler durchgeführt. 

Hat im statistischen Theile die Vorliebe für diesen Gegenstand 
den Verfasser, ähnlich wie in der Orographie, zu grösserer Ausführ- 
lichkeit veranlasst, so dass im Unterricht manche Kürzung geboten 
scheint, so ist andrerseits gerade diese Partie mit grosser Gründlich- 
keit behandelt und hiebei die jedem praktischen Schulmanne von 
selbst sich aufd ringende Methode, die vergleichende, als die leichteste 
und erfolgreichste angewandt, wo es thunlich war und dem Verfasser, 
wie bei den Agriculturverhältnissen und den Rohproducten , verläss- 
liche Daten zu Gebote standen. Weniger leicht wurde dem Verfasser 
die statistische Behandlung von „Industrie und Handel“ , wo die offi- 
ciellen Behelfe nur lückenhaft Vorlagen. 

Ihrer grossen Bedeutung gemäss sind die Eisenbahnen beson- 
ders berücksichtiget, desgl. mit vollem Rechte die Verfassung und 
Verwaltung des Reiches. 

In der Behandlung des letzten Theiles, der Topographie, weicht 
der Verfasser von den in unsern Lehranstalten gangbaren Büchern 
ganz ab. Zuerst werden bei jedem Kronlande mit grösstmöglichster 
Berücksichtigung der oro-hydrographischen Momente die Grenzen be- 
handelt; abgesehen davon, dass der Schüler auf diese Weise wirklich 
ein klares Bild von der Abgrenzung und Lage des Landes erhält, ist 
dieser Vorgang auch insofern praktisch, als er geeignet ist, dem 
Schüler, der eine grosse Masse des Stoffes in den verschiedenen Lehr- 
fächern ohnehin oft gedächtnismässig zu bewältigen hat, das ge- 
dankenlose Answendiglernen zu vereiteln und ihn zum richtigen 


Digitized by v^.ooQle 



& IrwmpUr, Geographische Lehrbücher, ang. v. F. Kratochml . 447 

Ttfstäadnis der schweigsamen und doch soviel sagenden Karte zu 
rahm»; andrerseits dienen die so gefundenen oro-hydrographischen 
tanzmarkea als ebensoviele Hilfen zur Wiederholung der Oro- und 
titdrogTaphie. — Mit Recht ist auch auf die Yolksdichte Rücksicht 
rauomen; die Anwendung des metrischen Masses neben dem bisher 
ftvlhnlichen kommt consequent zur Durchführung. Im zweiten Theile 
it r Topographie jedes Kronlandes handelt der Verfasser von der 
Hiaptttadt. Hier ist der Hinweis auf die geographische Lage, der 
h rache Stadt zunächst ihren Aufschwung und Wolstand zu danken 
m. ganz wol angebracht. Im dritten Theil bespricht der Verfasser 
indem Orte , meist solche , welche durch Industrie , Handel oder 
rechtliche Bedeutung hervorragend sind , und zwar weder nach 
m alten Einteilung in Kreise noch nach der neuen in Bezirks- 
toptaaanschaften , sondern nach ihrer Lage an den Haupt- und 
Sttadissen des Landes, so dass der Schüler beim Aufsuchen zugleich 
Hydrographie wiederholt, die Orte nicht nur schneller findet, son- 
nt, da er das Neue mit dem längst Gelernten, also sicher Haftenden, 
nrtudet, auch leichter und auf die Dauer einprägt. 

Eine Vergleichung dieses Büchleins mit den in der Vorrede 
ugefthrten Quellen und Hilfsmitteln zeigt, dass der Verfasser sich 
**ht nur auf dieselben berufen, sondern sie wirklich eingesehen hat. 

praktische Seite des Unterrichtes im Auge behaltend, hat der 
Verfasser in einer den Zwecken der Schule entsprechenden Weise das 
rwuene Material zu einem für Mittelschulen empfehlenswerten 
Iartache verarbeitet. 

Dass dasselbe nicht frei von Schwächen und Mängeln ist, ist 
fetotTerständlich ; auch veraltet nichts schneller als statistische 
htaaangaben. Ein Blick in die „ Statistische Skizze der österreichisch- 
unnschen Monarchie 1874 von Dr. H. F. Brachelli“ zeigt, dass 

* Verfasser bei der nächsten Auflage Gelegenheit haben wird, in 
» *r oder minder erheblicher Weise derartige Daten abzuändern. 
k Uebrigen erlaubt sich Referent einige Bemerkungen, wie sie ihm 
fa aufmerksamer Lectüre des Büchleins aufstiessen. S. 5, würde es 
Bücher lauten: „in ihrem Oberlaufe, der mit der Mündung der 
fothabschliesst, treten innerhalb der Monarchie abwechselnd Ström- 
en* usw. — Der Ursprung mancher Ströme, wie Dniester, Weich- 

* a. oder bedeutender Nebenflüsse , z. B. Enns , Raab , Drau, 
to?, March, hätte sich entweder in der Hydrographie , oder was der 
Awdnuag des Buches besser entspricht , in der Orographie leicht 
u<*ben lassen; es macht den Eindruck, als ob dies absichtlich 
itvbbeben wäre. S. 6 4 würde besser lauten: „die Leitha, theil weise 
’WiIqss* usw. Das Leithagebirge, der Bakonyerwald, das Waras- 
-Mr Gebirge sind in der Orographie übergangen; die Vergleichung 
^ Alpen mit den Karpathen (S. 31) ist eine erwünschte Beigabe, 
^tnfii der räumlichen Vertheilung der Religionsbekenntnisse (S. 39) 

sich die Darstellung von Brachelli (S. 4 u. 5) empfehlen. Bei 

* Franz Josephsbalm (S. 60) soll es heissen: a) Budweis-Wessely, 
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b) Gmünd-Prag; der Zweig Abtsdorf-Krems ist wol vergessen worden! 
S. 85 hätte der Donanreguliemng und Hochqnellenleitung leicht er< 
wähnt werden können und unter den andern Orten Heiligenkreu 
so wie das historisch bedeutsame Jedenspeugen oder Dürnkrot Be 
Mödling (S. 86) würde es doch besser heissen: „unfern dem Wiener 
Neustädtercanal.“ S. 117 2 wurde statt „unzugänglichen Felsen' 
besser „schwer zugänglichen“ stehen. S. 118 heisst es wol nur an 
Versehen: „Ofen, auf den Anhöhen des linken Donauufers.* Druck 
fehler begegnen: S. 6 7 Drau st. Dran, S. 57 4 zweimal Zollaus(s)chäss« 
S. 73 2 ist die Dauer des Beichsrathsmandates auf drei Jahre fest 
gesetzt. S. 84 2 begegnet: „des Kaisers Franz’s I.“ S. 104* solle 
heissen: „die Stadt Pribram, über welcher thront.“ 

Referent vermisst mit Bedauern in diesem Buche einen histo 
rischen Theil, der in knapper Form eine zusammenhängende Uebei 
sicht des Wichtigsten aus der österreichischen Geschichte böte. Aller 
dings sind Geschichte und Geographie „fast ausnahmslos“ in 
B[and desselben Lehrers, aber „leicht“ (wie der Verfasser sagt) ii 
es deshalb dem Lehrer nicht, „den Schülern die wichtigsten Momeul 
aus der Geschichte der österreichischen Erbländer vorzutragen,“ obt 
dass sie in der Vaterlandskunde ein ordentliches Substrat habe) 
zumal in den ersteren Partien ! Oder soll der Lehrer etwa dictieren 
Und wenn nicht, wie sieht es mit dem Unterrichte aus, wenn dieSchüh 
noch nicht stenographieren können? Letzteres ist aber nicht anzi 
nehmen , da der stenographische Unterricht erst im Obergymnasiu 
beginnen soll. Der Lehrer müsste also erzählen und , da die Zeit zu 
Nacherzählen von Seite der Schüler fehlt, blos auf die Achtsamke 
derselben und Notierung einiger Schlagwörter rechnen. Wie viel dab 
herauskömmt , weiss jeder Schulmann; da ist ein historischer The 
und sei er noch so knapp, als Anhaltspunct für den Schüler unerläs 
lieh. Es ist zwar richtig , dass manche Bücher für den allgemein* 
Geschichtsunterricht, wie die Gindely’s, auch der speciellen öste 
reichischen Geschichte einige Aufmerksamkeit zuwenden, so dass <1 
Schüler ein übersichtliches Bild über die hervorragendsten Ereignis 
der österreichischen Geschichte erhalten. Wie gestaltet sich aber d 
Sache bei solchen ebenfalls für den Schulgebrauch als zulässig < 
klärten Lehrbüchern der allgemeinen Geschichte, welche, wie < 
Hannak’s, keine Rücksicht auf die specielle österreichische Geschieh 
nehmen? Obwol nun der Lehrplann erst für das erste Semester d 
achten Classe Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarcl 
vorschreibt, sah sich Hannak doch gezwungen, in seiner Vaterland 
künde der Geographie und Statistik eine specielle Geschichte Oesfc 
reichs bis 1526 voranzuschicken, allerdings mit der Einrichtm 
dass das ganze Buch (136 S.) erst in der achten Classe zur Y< 
Wendung kömmt , während ungefähr achtzig Seiten auf das zwe 
Semester der vierten Classe entfallen. *) Eine solche doppelte I 

x ) Seither hat Hannak das Buch in zwei vollkommen selbstand 
Theile für die vierte und achte Classe getrenut 
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rtMMimg, in der Unter- und Oberclasse zu dienen, hat zwar, wie 
ns der Vorrede nicht undeutlich zu entnehmen ist, auch das vorlie- 
Boch, aber es fehlt jede äusserlich sichtbare Markierung des Stoffes 
Wider Stufen. Die nächste Auflage sollte hierin dem Lehrer entgegen- 

huunen. 

Den Erfolg des Buches in der Schule wesentlich zu erhöhen, 
eignet sich besonders der yon demselben Verfasser herausgegebene 
Kartennetz- Atlas der österreichisch-ungarischen Monarchie; er ent- 
hält vierzehn Blätter , yon denen dreizehn den cisleitbanischen Läu- 
fern, das letzte der Gesammtmonarchie gewidmet sind. Es sind keine 
gewöhnlichen Gradnetz- oder stumme Karten ; ohne deren Werth an- 
feebten zu wollen, muss Referent den yorliegenden Atlas als ein noch 
{taktischeres Lehrmittel erklären. Jedes Blatt enthält die wichtigsten 
wo-hydrographischen Stützpuncte zur ganz genauen Abgrenzung des 
lindes ; um diese richtig aufzufassen, ist der Schöler zur Wiederholung 
fer betreffenden Partie des Buches, sowie zur Vergleichung des 
Sehulatlasses genöthigt und, da diese Kartennetze sich an keinen im 
Schnlgebrauche befindlichen Atlas anlehnen, ist jedem nutzlosen 
Copieren vorgebeugt. Auch sind auf denselben statistische Momente 
berücksichtigt. Die dem Atlas vorangeschickten Begleitworte sollen 
nr schnellen Orientierung über die eingezeichneten geographischen 
Stätzpuncte und Hilfslinien dienen und enthalten somit, nur ausführ- 
licher, das, was das Buch in der Topographie bei Abgrenzung jedes 
«meinen Landes vorführt. Referent hält es in der Annahme , dass, 
wo der Atlas Eingang gefunden, auch des Verfassers Buch nicht 
fehlen werde , für angezeigter , wenn die Begleitworte sich nur auf 
jene Details beschränken würden , welche in der Topographie über- 
flogen wurden. Man könnte dann , weil der Schüler bei der Ausfül- 
iug vorzüglich auf sein eigenes Wissen angewiesen wäre, diese 
Blätter von Zeit zu Zeit nach Art der deutschen oder lateinischen 
Oompoeitionen in der Schule verwenden , wobei natürlich äuch der 
Gebrauch anderer Schulkarten untersagt wäre. 

Wien. Dr. F. Kratochwil. 


r erwachte Untersuchungen zur Geschichte der mathematischen 
Wissenschaften. Von Dr. Sigmund Günther. Mit in den Text 
| gedruckten Holzschnitten und vier lithogr. Tafeln. Leipzig, Druck 
I und Verlag von B. G. Teubner, 1876. VIII, 352 S. 8*. 

Zweck der Geschichte einer Wissenschaft kann nur die histo- 
Nehe Darstellung des Entwicklungsganges der grundlegenden Theo- 
|neo sein. Man darf sich also für die Mathematik nicht mit der Auf- 

ß der verschiedenen Lehrsätze und Aufgaben und ihrer nicht 
sicher gestellten Autoren begnügen , sondern es tritt an den 
ter in erster Instanz die Forderung, nachzuweisen, wie die 
von Kenntnissen, die wir gegenwärtig von einer Disciplin 
i , sich in jedem Zeitpuncte gestaltete , welchen Einfluss die 

rill f. 4. öctorr. Gjmn. 1876. VI. Heft. 29 
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einzelnen Theorien zn ihrer Gesammtheit nehmen, ihre Anregung 
und Beziehung zu den verwandten 'Wissenschaften — überhaupt die 
Geschichte der geistigen Bewegung. Bei dieser Auffassung lassen die 
älteren historischen Arbeiten in der Mathematik viel zu wünschen 
übrig. In Fachkreisen ist man gegenwärtig zur Ansicht gekommen, , 
dass die historische Forschung von vorne beginnen müsse, dass man 
vor allem eine Sichtung des Quellenmateriales vornehmen müsse, um 
in der Zukunft im Stande zu sein , ein höheren Anforderungen ent- 
sprechendes Werk der (gesammten) Geschichte der Mathematik ab- 
zufassen. Bereits liegen eine Reihe trefflicher Monographien , beson- 
ders über die Geschichte der Elementar-Geometrie vor; die Schriften 
von Bretschneider, Cantor, H. Hankel u. A. haben sich all- 
gemeine Verbreitung verschafft. Der Verfasser des oben angezogenen 
Werkes liefert in sieben Capiteln weitere Bausteine für eine künftige 
Geschichte der Mathematik. Diese Arbeit muss um so verdienstlicher ! 
angerechnet werden , als der Herr Verf. bis jetzt fast gar nicht 
berücksichtigte Partien behandelt, welche eine wesentliche Ergän- 
zung der bisherigen historischen Untersuchungen bieten, namentlich : 
auch die höchst interessante Thatsache constatieren, dass entgegen ; 
den bisherigen Ansichten das Mittelalter bei weitem nicht so un- 
fruchtbar war, sondern dass mancher Gedanke sich in dieser Zeit 
entwickelte. 

Cap. I enthält „Die geschichtliche Entwicklung der Lehre von ; 
den Sternpolygonen und Sternpolyedern in der Neuzeit“. Die Ver- 
folgung des ersten Auftretens der Sternfiguren von Pythagoras an, ! 
die Darlegung der Priorität Keplers in den Sternpolyedern gegen- ; 
über Poinsot, die Erweiterung des Polygonbegriffes dureh den deut- 
schen Mathematiker A. L. F. Meister, dessen Auffassungen (unab- 
hängig) durch Möbius ihren Abschluss fanden, bilden die hervor- 
ragendsten Momente dieses Capitels, welches für die Fortbildung der 
Elemente von grösster Wichtigkeit ist. — Das Cap. II behandelt „Die , 
Lehre von den aufsteigenden Kettenbrüchen“, welche (wie hier nach- . 
gewiesen wird) zum ersten Male bei den alten Hebräern zur Lösung 
chronologischer Aufgaben verwendet wurden. — Im Cap. III finden 
wir „Das Newton’sche Parallelogramm und die Cramer-Puiseux’sche 
Regel“ als Beitrag zur Geschichte der Functionenlehre. Ein von I 
Newton ohne Beweis angegebenes Verfahren einer näherungsw eisen j 
Darstellung einer Variabein z oder y, wenn eine Gleichung zwischen 
diesen Grössen gegeben ist (d. i. die Umkehrung der Reihen), wird 
hier bis zu den Riemannschen Untersuchungen verfolgt. — Cap. IV 
enthält „Historische Studien über die magischen Quadrate“. Die 
ersten Spuren der magischen Quadrate (d. i. n q Zahlen, quadratisch 
so angeordnet, dass die Summe einer jeden Zeile, Colonne und der 
beiden Hanptdiagonalen immer die nämliche Zahl liefert) finden sich 
bei den Indern; mit Gewissheit werden diese Gebilde bei den Arabern 
nachgewiesen, von welchen sie zu den Oströmern gelangten. Die 
Schrift des M. Moschopulos, welche der Herr Verf. nach dem 
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Münchner Codex mittheilt, enthält die vollständigen Regeln der Bildung 
ta magischen Quadrate; diese Regeln werden hier erläutert, und es 
wird nachgewiesen, dass selbe auch der allgemeinen Auffassung der 
üeoseit entsprechen. Da die Schrift des Moschopulos im Abendlande 
4k längste Zeit unbekannt blieb , so wurde ihr Gegenstand unab- 
hängig von A. Dürer an weiter entwickelt. Der Herr Verf. liefert nun 
dkie Entwicklungsgeschichte bis zur Erweiterung durch die Pessl- 
icki magischen Cylinder. — Cap. V enthält „ Skizzen aus der Loga- 
ritfanotechnie des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts u . Der 
fcchweis, dass bei Neper der Begriff einer Logarithmen - Basis 
fehlte, die Interpolation und das Verfahren der Gauss’schen Summen 
ad Differenz-Logarithmen bilden den Inhalt. — Cap. VI „Zur Ge- 
ickichte der jüdischen Astronomie im Mittelalter“ enthält eine Kritik 
dar Methode, aus welcher die Formel desMaimonides zur Bestim- 
aaig des Neumondes abgeleitet wurde, hinsichtlich ihres inductiven 
cnd deductiven Charakters. Das Cap. VI enthält „Quellenmässige 
Darstellung der Erfindungsgeschichte der Pendeluhr bis auf Huyg- 
tas*. Als Resultat dieser Studien ergibt sich , dass die erste Idee 
der Zeitmessung durch das Pendel dem Galilei zugeschrieben wer- 
den müsse, die Realisierung dieses Gedankens (unabhäugig von jeder 
menschlichen Mitwirkung im Gange der Uhr) erst durch Huyghens 
geschah. Die Verdienste von Bürgi und Hevel um die weitere Fort- 
bildung werden vollständig klar dargelegt. 

Die Darstellung dieser Schrift ist derart, dass sich Jedermann, 
der sich für die Geschichte der Mathematik interessiert — also mit 
den elementarsten mathematischen Kenntnissen ausgerüstet ist — 
mit Erfolg an deren Lectüre wagen kann. Es ist zu billigen , dass 
«h der Herr Verf. der modernen Zeichensprache bedient, und nicht 
uch Dühring’s Beispiel sich verleiten liess, sich dieses höchst 
ibrachtlichen Verfahrens zu entschlagen. Wird doch auch in nicht 
^thematischen Schriften, z. B. in H. Steinthal’s „Abriss der 
Fachwissenschaft" die formelmässige Bezeichnung zur Erreichung 
tbereichtlicherer Darstellungen angewandt. Der Einwaud. dass durch 
4 m Umgehung der Formeln auch der Nichtmathematiker in den Stand 
Rsetet wird , ein Werk über Geschichte der Mathematik mit Erfolg 
n studieren, ist nicht stichhältig; denn ebenso könnte man behaup- 
te. dass man ein Buch, das in einer fremden Sprache geschrieben 
st, deshalb verstehen könne, weil es mit den gewöhnlichen Typen 
«druckt ist. 

Die Ausstattung des vorliegenden Werkes macht der berühmten 
Yeriagshandlung alle Ehre. 

Grax. J. Frischauf. 
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Physikalische Lehrbücher. 

A. v. Waltenhofen, Grundriss der allgemeinen mechanischen 
Physik. 8*. 361 S. Leipzig, Teubner, 1875. 8 Mark. 

Es ist schon mehrfach unternommen, den Studierenden ali 
Einleitung in das Studium der theoretischen Physik Hilfsbücher ii 
die Hand zu geben. Das vorliegende Lehrbuch verfolgt einen ähn! 
liehen Zweck und erinnert seiner ganzen Anlage nach an das Lehr! 
buch der mechanischen Wärmetheorie von Briot, beginnt aber ab oroj 
indem es zuerst einen kurzen Abriss der Differential- und Integralj 
rechnung bringt , welcher in hübscher Zusammenstellung klar un<i 
verständlich (auf 49 Druckseiten), die für das Verständnis der folgen! 
den Partien nothwendigen Ableitungen der höheren Mathematik gibt 

Dann folgt das wichtigste aus der Mechanik der festen (98 S.j 
tropfbar flüssigen und gasförmigen Körper, weiter in grösserer Ans! 
führlichkeit ein Abschnitt über die mechanische Wärmetheorie, unj 
endlich ein solcher, der in ziemlich gleichem Umfange die ElektrJ 
statik behandelt und auch in wenigen Seiten der stationären Ström] 
und des Ohm’schen Gesetzes Erwähnung thut. 

Was die Zusammenstellung und Verkeilung des Stoffes betrifft 
so sind diese ziemlich willkürlich ; hingegen ist mit Rücksicht auf dii 
erste Einführung in die theoretische Physik die Diction breit und leichl 
verständlich, so dass dies Lehrbuch jedem der sich in den angeführte] 
Partien der Physik zum ersten Male umsieht, und auch dem, der einige 
aus der Differential- und Integralrechnung kennen lernen will, auf da 
Wärmste empfohlen werden kann. 


Beetz, W., Leitfaden der Physik, kl. 8 # . 272 8. viele Holwchg 
Berlin, Nauk’sche Buchhdlg. 1875. V. AufL 3 Mark. 

Der Name des Verfassers, der Director der Münchener polytechl 
nischen Schule undVorstand eines der besteingerichteten physikalische] 
Laboratorien Deutschlands ist, büigt allein schon für die Tüchtigkej 
seines Lehrbuches. Dasselbe ist der Form nach knapp abgefasst, könnt] 
aber eine treffliche Grundlage zu einem ausführlicheren Vortrage a| 
Obergymnasien bilden, und darf deshalb wärmstens empfohlen werden 
W Ansehens werth schiene nur eine übersichtlichere Gliederun| 
des Stoffes, welche auch die Abfassung eines systematischen Inhalts! 
Verzeichnisses ermöglichen würde. 


Baenitz, C. , Lehrbuch der Physik in populärer Darstellung 
gr. 8°. 176 S. 197 Holzschn. 1 Farbtafel. HJ. Aufl. Berlin, Stuben 
rauch 1874. 2 Mark. 

Das mit Rücksicht auf den Preis reichlich ausgestattete Lehr 
buch, ist pädagogisch taktvoll abgefasst, und dürfte beim erste] 
Unterrichte gute Dienste leisten können. 
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Dinber, A., „Scbulpbrsik.“ 8*. 262 8. 101 Holwchn. Hannover, 
Hahn'sche Hofbuchhandlung 1875. 2 25 Mark. 

Ein gutes Lehrbuch ; es passt jedoch nicht für die österreichi- 
schen Verhältnisse. Für Untergymnasien ist dasselbe zn wenig aus- 
ftkrlkh gehalten, für Obergymnasien hingegen müsste vom Lehrer 
nridefi ergänzt werden, daBechnungen allzn häufig vermieden sind. 


Dr. J. Frick, grossherzogl. bad. Oberschulrath, Anfangsgründe 
der Natorlehre für die mittleren Classen höherer Lehranstalten. 
8*. $23 8. 258 Holuchn. Freibarg, Wagner, 1875. 8. Aafi. 2*70 Mark. 

Der Autor dieses Buches, bekannt als der Verfasser der ‘physi- 
hfisehen Technik’, hat in dem Streben, bei geringem Umfange mög- 
lichst Vieles zu bieten leider zü häufig auf die Klarheit der Ausdrucks- 
lose verzichtet. Einige Beispiele aus dem IV. Capitel der Mechanik 
nrden diese Behauptung rechtfertigen. 

(. 36 beginnt mit den Worten : »Will man zwei Körpern etc.“, es 
nss jedoch heissen: »zwei gleichen Körpern.“ Einige Zeilen weiter 
atea heisst es: Lässt man auf denselben Körper eine doppelt so 
pooe Kraft wirken, so muss sie auch eine doppelt so grosse Ge- 
schwindigkeit hervorrufen.“ Das »muss“ ist insofern richtig, als 
tberhaupt alle Vorgänge mit Naturnotwendigkeit geschehen , allein 
u wäre vom pädagogischen Standpuncte wol sehr wünschenswert in 
lütt jenen Fällen, in welchen eine Thatsache nicht durch Begriffs- 
wrbindung aus dem Früheren zu erschliessen ist , zu sagen , dass die 
«gtführte Thatsache durch die Erfahrung gelehrt ist. Der hier citierte 
&x ist ein specieller Fall des Piincipes der Superposition der Kräfte. 
Aach die Einführung der Momentankräfte dient nur zur Förderung 
fcr Unklarheit. 

Im g. 40 wird das Parallelogramm der Kräfte auf folgende Art 
»«wiesen: (der Körper muss sich in der Diagonale bewegen) „denn 
March hat er sich vermöge der Wirkung einer jeden Kraft soweit 
na der Bichtang der anderen Kraft entfernt, als die Stärke jener er- 

Wert.“ 

Im g. 45 heisst es : »das Hebelgesetz wird als selbstverständ- 
lich nicht bewiesen.“ 

g. 57 wird ganz richtig gezeigt , dass zufolge der Symmetrie 
«•er Kugel die Anziehung auf einen ausserhalb gelegenen Massen- 
pract die Bich tu ng gegen den Mittelpunct der Kugel haben muss, 
taui aber ein logischer Sprung gemacht und gesagt : „darum kann 
ua sich die ganze Anziehung als von dem Mittelpuncte ausgehend 
Mkan.* 

In dieser Art geht es fast durch das ganze Lehrbuch fort, so 
vird die Lehre vom Lichte damit eingeleitet, dass aus der Wahrneh- 
■ttg entfernter Gegenstände , unmittelbar die Nothwendigkeit einer 
Willenbewegung des Aethers erschlossen wird usw. 
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Scholl, G. H. F., Grundriss der Naturlehre, nea bearbeitet i<m 
Dr. 0. Böklen. 8*. 295 S. 207 Holzschn. Ulm, Wohler, 8. Auflage. 
1875. Mark 2*80. 

Ein gutes, klar und mit pädagogischem Takte geschriebenes Ele- 
mentarbuch, das mit Erfolg an den unteren Classen von Mittelschulen, 
an Mädchenlyceen, Gewerbeschulen etc., verwendet werden kann. 


Biehri n ge r August, Die mechanischen Arbeitsleistangen nnd 
das Perpetuum mobile. Eine populäre Abhandlung aus der Me- 
chanik, Maschinenkunde und Physik, kl. 8°. 87 S. Nördlingen, Beck- 
scher Verlag 1875. 1*20 Mark. 

Kann demjenigen warm empfohlen werden, der sich in Kürze 
und ohne Eingehen in mathem. Entwickelungen mit den neuesten 
Ergebnissen der mech. Wärmetheorie und der Eintheilung und Wir- 
kungsweise der Maschinen vertraut machen will. 


Kubien Emil, Kurzes Lehrbuch der Chemie nach den neueren 
Ansichten der Wissenschaft, kl. 8*. 259 S. Wriezen a/Od. Verlag Ton 
Riemschneider 1875. 2*25 Mark. 

Es wäre sehr wünschenswert!!, wenn endlich auch an den Gym- 
nasien die neuen Atomgewichte statt der alten Aeqnivalenzgewichte 
zur Grundlage bei Aufstellung der chemischen Formeln genommen 1 
würden, damit die Verwirrung aufhöre, welche jeder Wechsel eines 
Masssystemes mit sich bringt. Das Lehrbuch von Rubien ist wol 
nicht zum Schulgebrauche an Gymnasien geschrieben, dürfte sich 
aber an Gewerbeschulen gut verwenden lassen, da es ausser den 
Thatsachen der reinen Chemie auch die Vorgänge der wichtigsten 
Fabrikationszweige erläutert. 

Graz, 15. März 1875. Heinr. Streintz. 
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Zur Didaktik und Pädagogik. 

Die Berliner Conferenz zur Herstellung gröfserer 
Einigung in der deutschen Rechtschreibung. 

Den theoretischen and praktischen Bestrebungen der letzten bei- 
ta Deoennien auf Feststellung und Verbesserung der deutschen Recht- 
Khmbnng hat zunächst unsere Zeitschrift Anstofß und Richtung ge- 
febM. Nirgendwo in deutschen Landen seit dem Jahre 1848 hatte die 
Befaim des niederen und höheren Unterrichtswesens in gleich umfassen- 
der Weise als in Österreich mit den vorausgegangenen Traditionen ge- 
brochen. Es galt hier, insbesondere den deutschen Sprachunterricht anf 
Mae Grundlagen zu stellen und in den höheren Schulen ihn gröfsten- 
teils von neuem erst einznführen. Was Wunder daher, wenn die ent- 
fctodeae Absicht hervortrat, hinsichtlich der Schreibung sogleich das- 
joige aufsunehmen , was als berechtigte Neuerung zu gelten hätte. Bei 
fern damaligen verworrenen Stande dieser Frage jedoch, war damit dem 
&wanken and der Willkür die Thüre geöffnet. Nicht ohne verhältnis- 
tftoge Zurückhaltung aber ohne prindpieUe und wissenschaftliche Klar- 
beit führten die neuen, im Aufträge des Ministeriums ausgearbeiteten 
tymb- und Lesebücher für die Volksschulen Neuerungen der Schreib» 
*«• durch. Mit tastendem Schwanken folgten die Lehrbücher für die 
Kölsch ulen nach. Zum Theil conservativer verhielt man sich an den 
tymaasiaa. Hier boten zunächst schon die von auswärts eingeführten 
flüisbücher so wie die trefflichen deutschen Lesebücher von J. Mozart, 
vefcht anfangs tusschliefsend an den Gymnasien im Gebrauche waren 
ud ia ihren ersten Auflagen der hergebrachten Schreibung im ganzen 
Kh gefügt hatten, einen festem Halt ln öinem wichtigen Pnncte frei- 
hcü steigerten auch diese letzteren die Verwirrung, indem sie die übliche 
taeneheidong des ff und fc fallen lielsen, das durch die Neuerungen 
^ Volksschule beförderte Schwanken hierin glaubten beseitigen zu 

und durch einen Gewaltstreich jenes überall mit diesem ver- 
tewhteu. Den verschiedenartigen orthographischen Aendemngen in des 
^fcilbichero gieng erklärlicherweise das mannigfaltigste Eingreifen der 
Ktfar zur Seite und bald machte sich dAS ^unsichere Verfahren der 
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Karl Tomaschek \ Die Berliner Conferenz etc. 

Schule in allgemein einreifsender Willkür der Schreibenden ffthlbatt 
Österreich wurde geraume Zeit der Schauplatz grdfster Verwirrung de« 
Schreibgebmuchs. Die häufigen Abweichungen selbst unter den gebildet* 
sten der österreichischen Deutschen von der gütigen gemeindeutsche! 
Aussprache traten natürlich unterstützend hinzu. Da war es noch eilt 
Glück, dass die Presse und der Bücherdruck mit geringen Ausnahmen 
bei der herrschenden Übung verblieben. Doch in den Scripturen alle] 
Art hatte solche Zerfahrenheit Platz gegriffen, dass die Schreibenden 
ihre eigenen offenkundigen Fehler und Irrtümer nicht selten alles Ernstei 
durch Berufung auf die 'neue Orthographie* glaubten rechtfertigen z* 
dürfen. 

Bei dieser Sachlage versuchte unsere Zeitschrift ihren Einfluss auf« 
zubieten, um zunächst durch ein umfassendes, streng wissenschaftliche! 
Gutachten über den principiellen und praktischen Inhalt der Frage vea 
Seite eines hervorragenden Fachmannes die Rückkehr zur Einheit ml 
Ordnung anzubahnen. So erschien im IL Hefte des Jahrg. 1862 Wein-3 
holds Abhandlung 'über deutsche Rechtschreibung* (geschr. Gräz, Weih* 
nachten 1851), welche es bekanntlich unternahm, zum erstenmal« in ein* 
gehender Weise den Schreibgebrauch, wie er nach J. Grimms Vorgänge 
bei manchen Grammatikern in Übung gekommen war, systematisch zu 
entwickeln, zu begründen und Winke zur Durchführung desselben in 
Schule und Leben zu bieten. Noch war innerhalb der historischen deut- 
schen Grammatik einerseits die strenge Scheidung zwischen Buchstaben 
und Lauten anderseits die Beachtung der Grenzen, wodurch die Schrift- 
sprache in ihrer Entwickelung von den Mundarten getrennt ist, nicht 
zu genauer, allseitiger Geltung gekommen. Hiernach auch war Weinhokl 
veranlasst, das Bestehen einer von den Mundarten verschiedenen, all- 
gemein gütigen Aussprache der Gebildeten zu verkennen, ja zu leugnen, 
die stets befolgte Ausgleichung zwischen der Schreibung und dieser Aus- 
sprache bei Seite zu setzen und den etymologischen Buchstabenwechsel 
zum Mafs8tabe der gegenwärtigen Orthographie zu machen. Vorerst 
konnte es nicht fehlen, dass Weinholds Abhandlung als das Votum der 
fortgeschrittenen grammatischen Wissenschaft über die Streitfragen der 
richtigen Schreibung betrachtet und gerade für jene Schulmänner be- 
stimmend wurde, welche den Ernst der Sache würdigend von der Wissen- 
schaft die schliefsliche Regelung erwarteten. Dieser Eindruck machte 
sich auch bei der Redaction dieser Zeitschrift geltend, indem sie geneigt 
war, entschieden für Weinhold Partei zu nehmen. Es zeigte sich dies in 
den Anmerkungen, womit sie einen gegnerischen Aufsatz 'Auch ein Wort 
zur orthographischen Frage’ von Prof. Ressel in Brüx (Jahrg. 1853 
S. 240 ff.) begleitete. Nun glaubte auch Mozart, damals an der Redac- 
tion hetheüigt, nicht länger säumen und in seinen Lesebüchern an den 
wichtigsten Puncten zu einer behutsamen Befolgung der Weinholdschen 
Forderungen schreiten zu dürfen. Ich selbst, fortan mit der Coirectur 
jener Lesebücher betraut, suchte meinen verehrten väterlichen Freund 
Ton der Notwendigkeit einer Regelung der darin befolgten Orthographie 
im Sinne einer allmählichen. Aufnahme der historischen Schreibweise za 
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ihoiiugen und erhielt hiezu die Ermächtigung. Wie vorsichtig und 
■aisvoll ich dabei zu Werke gieng, beweist die Vorrede, worin die Ge- 
äehtepmnete der orthographischen Abänderungen angekündigt wurden, 
freilich zog aus der Durchführung derselben das Schwanken des Schreib- 
pt brauche in der Schule neue Nahrung. Dass ich selbst, übrigens noch 
af falschem Wege hiezu beitrug, könnte mich noch jetzt mit Miss- 
behagen erfüllen, wenn ich nicht von Ansichten gedrängt gewesen wäre, 
desea ich damals mit dem Eifer vollster Ueberzeugung mich angeschlossen 
ktt«. 

Obgleich nicht unter ausreichender wissenschaftlicher Begründung, 
■> war doch in Ressels Abhandlung der springende Punct, auf den es 
in Gegensätze der neuen historischen zur hergebrachten Rechtschreibung 
afcaa, getroffen: die Existenz einer gemeindeutschen gebildeten Aus- 
stiche, mit welcher die Schreibung im Zusammenhänge stand und blei- 
ku solL 'Allerdings, heilst es darin (a. a. 0. S. 242 f.), ist es mit der 
hochdeutschen Anssprache, deren Bild die Schrift sein soll, noch nicht 
riüig zur Zufriedenheit bestellt; allein so schlimm steht es denn doch 
akht, wie die Vorkämpfer der neuen Ordnung es darstellen. Es gibt 
am hochdeutsche Aussprache, was auch die Gegner sagen mögen. Sie 
hütete sich zugleich mit der neudeutschen Literatur aus fort- 

während an die ungebräuchliche Schreibweise sich anschliefsend ; sie 

ntencheidet sich von den Mundarten sie gewann mit dem 

seaeu geistigen Leben selbst überall in Deutschland feste Gestaltung 
» wurde als solche unter den Gebildeten Volkssprache.' Mit Recht 
Wk Ressel hervor, dass kaum in irgend einer Periode unserer Geschichte 
das solche Übereinstimmung in der Aussprache geherrscht haben dürfte 
wie jetzt. Das mündliche Wort sei daher keineswegs nur obenhin als 
Kehr aas che zu betrachten, vielmehr müsse zuerst und vor allem unser 
Streben sein, uns über die Aussprache zu einigen und zwar nicht nach 
tetzen, wie sie etwa vor einem halben Jahrtausende walteten, sondern 
wie sie eben in der Sprache der Gegenwart zur Durchführung gekommen 
■ad; die Schreibung als der äufsere, möglichst treue Abdruck der münd- 
Sehea Rede folge dann schon von selbst Daher möge man insbesondere 
ia Üchulen, statt jedem neuen orthographischen Einfalle gleich Raum 
» gehen , lieber nach Kräften sich bemühen , die Aussprache im Sinne 
4a Hochdeutschen zu regeln besonders in süddeutschen Gegenden. Nach 
*kWa Erwägungen entscheidet sich der Aufsatz aufs bestimmteste für 
Beibehaltung der hergebrachten Orthographie, ohne jedoch neue Fest- 
ungen hinsichtlich des Schwankenden und einer gröfseren Consequenz 
ia Buchführung der Regeln verwehren zu wollen. Zum Schlüsse betont 
Verfasser den Vortheil einer einheitlichen Schreibung, wenn sie auch 
iw meinen manches zu wünschen übrig lasse. 'Jeder fühlt den Vortheil 
da«, wenn auch nicht vollkommenen aber doch zu allgemeiner An- 
«femrang gelangten Schreibweise — einen Vortheil, der nebst der gröfoern 
fewtüchkeit allein die Engländer und Franzosen für ihre monströse Ortho- 
paphie entschädigen kann.' Er weist auf die Gefahr hin, ein Band der 
Ewigug zu zerreiben, wenn man nicht sicher ist, dass es ersetzt wird. 
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Erst dann wollte er die neue Schreibweise in der Schule zulässig finden , 
wenn die öffentliche Meinung, die in dieser Hinsicht allein Geaetzgeberii 
sei, sich deutlich für die neue Ordnung entschieden haben werde, dem 
die Jugend sei an Achtung für das Bestehende auf jedem Gebiete u 
gewöhnen. 

Da Weinhold es abgelehnt hatte, den allgemeinen und einzelnes 
Einwendungen Ressels gegenüber seine Abhandlung zu vertheidigea, war« 
mir auf Veranlassung der Redaction diese Aufgabe zu Theil. Meine be 
züglichen Ausführuugen (in d. Ztschr. Jahrg. 1853 S. 542 ff.), indem sh 
auf den Gegensatz zwischen der hergebrachten und historischen Schreib 
weise principiell und hinsichtlich der Hauptfälle eingiengen, mochten 
wol indirect einigermaßen zur Klärung der Frage beantragen geeignet 
sein, verkannten jedoch die von Ressel mit Recht angedeutete Über* 
einstimmung der Schrift und mündlichen Rede, unter welcher die neu- 
hochdeutsche Schreibung sich herangebildet hat. Indem Ressel übrigem 
die eingerissene Verwirrung in der Orthographie namentlich im 8cbul« 
gebrauche allzu geringe anzuschlagen schien, musste er es sich gefallen 
lassen, von der Redaction selbst in einer Anmerkung auf diese Zustände 
als eine Thatsache und auf die daraus folgende Notwendigkeit regeln- 
den Eingreifens verwiesen zu werden. Unablässig behielt auch die Redsc- 
tion und in ihr insbesondere Prof. Bo nitz diese Notwendigkeit im Auge 
und war darauf bedacht, dass durch Wiederaufnahme gründlicher Erörte- 
rungen in dieser Sache, die jedem Deutschen am Herzen liegen müsse, 
der Inhalt der Frage vollkommen festgestellt, die wissenschaftlichen Ge- 
sichtspuncte bestimmt herausgehoben und dadurch eine sichere Beant- 
wortung angebahnt würde (vgl. a. a. 0. S. 249 u. Jahrg. 1855 S. 1). 

Glücklich für die gedeihliche Losung der so bestimmten Aufgaben 
war es, dass unsere Zeitschrift zu fortlaufender Behandlung des Gegen- 
standes einen Gelehrten gewann, welcher seinen Beruf hiezu einerseits 
durch sein grundlegendes Werk über den deutsehen Unterricht, anderseits 
durch die ganze Richtung seiner sprachwissenschaftlichen Studien vor 
andern bewährt hatte. Rudolf von Raumer befand sich schon seit seiner 
ersten bedeutenden Arbeit ‘Die Aspiration und die Lautverschiebung 
(1837) in seinen allgemein sprachwissenschaftlichen und insbesondere 
germanistischen Forschungen auf einem Wege, der über die früher an- 
gedeuteten anfänglichen Schranken innerhalb der deutschen historischen 
Grammatik hinausgieng. Eingreifende Ansichten über die Trennung der 
Schriftsprache von den Dialekten, Über die Genesis der neuhochdeutsches 
Gemeinsprache, über das Verhältnis von Laut und Buchstabe, von ge- 
sprochener und geschriebener Sprache hatten sich ihm ergeben. Von dz 
aus unterzog er in seinen epochemachenden Aufsätzen in dieser Zeitschrift 
(in den Jahrgg. 1855—62) die orthographischen Fragen und die Berech- 
tigung, in das Neuhochdeutsche Ansätze einer historischen Schreibweise 
einzuführen, einer umfassenden Untersuchung. Mit der ihm eigenes 
Gründlichkeit in Sichtung des empirischen Materials und Klarheit io 
Gewinnung principieller Entscheidungen, einer Klarheit, die seiner Dar- 
stellung schwieriger Fragen die Leichtigkeit und Evidenz elementarer 
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Diife so verleihen versteht, gelangte R. v. Raumer in jenen Aufsätzen 
n allgemeinen orthographischen Gesichtspuncten, zn übersichtlicher histo- 
üeber Entwickelung der neuhochdeutschen Rechtschreibung und ihrer 
Grundlagen und zugleich zu praktischen Vorschlägen für die Feststellung 
ud Verbesserung des gegenwärtigen Schreibgebrauchs. Von vornherein 
ib sicherer Anhaltspunct für alle folgenden Ausführungen wurde der 
Begriff der historischen und der phonetischen Schreibung aufs klarste 
festgestellt und entwickelt, dass unsere Orthographie im Laufe der letzten 
drei Jahrhunderte unter dem Einfluss des phonetischen Grundsatzes: 
bring deine Schrift und deine Aussprache in Übereinstimmung* sich 
itbüdet hat. Mit schlagenden Thatsachen und Gründen ferner wurde die 
Existenz einer in den meisten Puncten übereinstimmenden Orthographie, 
äe gröfetentheils schon feststand, als unsere Literatur seit der Mitte 
ie$ vorigen Jahrhunderts ihre Vollendung erreichte, so wie das Bestehen 
«aermit der Schreibung wesentlich zusammentreffenden, von den Dialekten 
vosehiedenen, gebildeten Gemeinsprache nachgewiesen. 

Den letzteren Punct hatte wie bemerkt schon Ressel zu begründen 
rwaeht und auf die übereinstimmende Aussprache im Wiener Burgtheater, 
a dem von jeher das reinste Deutsch gesprochen wurde*, und im Berliner 
ttaftheater sich berufen. Dem gegenüber glaubte ich in meiner Entgeg- 
lug auf meine eigenen Wahrnehmungen mundartlicher Besonderheiten 
idbst bei den Koryphäen des classischen Schauspiels am Burgtheater 
tad auf die Thatsache mangelnder Einheit der Aussprache im Parlamente 
der Paulskirche verweisen zu dürfen. Diese meine Bemerkungen berück- 
■ebtigend, machte jedoch R. v. Raumer in überzeugender Weise darauf 
ufwerkaam, dass vom Laute der modulierende Sprechton und die feinen 
>lte k itcn der Aussprache, welche noch keine Verwechslung der Hauptlaute 
bedingen, Eigentümlichkeiten, denen die Schrift weder gerecht werde 
weh wurden könne, strenge zu unterscheiden seien, dass ferner gerade 
jm Beoba ch tungen im Burgtheater stillschweigend das Zugeständnis 
öscr Aussprache enthalten, ‘die als anerkannter Matsstab an die mund- 
vtlkheu Abweichungen gelegt wird*. Nun hat die Angleicbung von Schrift 
od Aussprache nicht nur stets in der neuhochdeutschen Schreibung ge« 
nltet, sie macht sich auch bei jedem Einzelnen derart geltend, dass er 
ws vornherein geneigt ist, orthographische Änderungen in die Aussprache 
masetzen. Dieser Tendenz konnten die Historiker der Schreibung, konnte 
web Weinhold sich nicht entziehen und obwol er es ausdrücklich nirgends 
Wwwkte, liefen doch viele seiner vorgesohlagenen Reformen nicht sowol 
nf eine eigentlich historische Orthographie im Sinne der Bewahrung der 
■fern Schreibung abgesehen von der neuen abweichenden Aussprache 
waten auf die Veränderung dieser letzteren selbst hinaus. So durfte 
Buer das Verfahren Weinholds mit einem besonderen Namen alsneu- 
Eisto rische Orthographie bezeichnen. Und wenn Weinhold den Gründ- 
ete aufges teilt hatte, 'schreib wie es die geschichtliche Fortentwickelung 
iw Neuhoch deutschen verlangt', so bewies Raumer in eindringender Unter- 
wckaag r dass es ein Irrtum ist, als vermöchte man diese Fortentwicke- 
gcmäfs den Entdeckungen der historischen Grammatik über den 


Digitized by v^ooole 



460 


Karl Toma8chek, Die Berliner Confcrenz etc. 

organischen Lautwandel zu construieren , als dürfte man darnach eine 
Umformung unserer Schreibung ins Werk setzen. Er zeigte vielmehr, 
dass wir jene Fortentwickelung der Literatur und der lebendigen Bede, 
d. i. dem geschriebenen und gesprochenen Worte oder in besonderer Be- 
ziehung auf die Orthographie der Vorgefundenen Schreibung und der 
Vorgefundenen Aussprache zu entnehmen haben. 

Hiernach waren auch alle orthographischen Reformen anf die über- 
lieferte Schreibung und die zu Recht bestehende Aussprache verwiesen. 
Und da sich aufs klarste ergeben hatte, dass das bestimmende Verfahren 
der Orthographen fortdauernd darauf abzielte, durch die Schreibung zu 
bezeichnen, welche Wortform in der Gemeinsprache zur Geltung gelangt 
sei, so war die bestehende Rechtschreibung als Matsstab der geltenden 
Aussprache anerkannt Auf diesen Grundlagen ergaben sich Directiren, 
welche in Kürze, wie folgt, sich formulieren lassen. Als unüberaehreitbare 
Schranke jedes regelnden Eingreifens hat die Unantastbarkeit des Laut- 
standes zu gelten. Wenn der Laut durch die Schreibung noch nicht fest- 
gestellt vielmehr zwischen mehreren überlieferten Schreibungen na wählen 
ist, kann die geschichtliche Entwickelung der Laute zu Rate gezogen 
werden. Ein Schwanken der Schreibung ferner, ohne dass dabei die Aus- 
sprache berührt ist, wird mit Rücksicht auf einzuführende Verbesserungen 
festzustellen sein. Neben den Feststellungen nämlich sind auch Verbesse- 
rungen des Schreibgebmuchs innerhalb der bezeichnten Schranke and in 
Handhabang des seit jeher geübten Rechtes der Grammatiker nicht aus- 
geschlossen; denn unsere Orthographie leidet noch vielfach an Mangel 
zweckmätsiger Einfachheit und übereinstimmenden Verfahrens. Bei treuer 
Wiedergabe des gesprochenen Wortes werden sich deshalb die Verbesse- 
rungen auf Beseitigung dieser Mängel zu richten haben, wobei zn diesem 
Zwecke auch wieder die historische Wortform in Betracht kommen darf. 

Für die Ausführung dieser allgemeinen Weisungen treten praktische 
Rücksichten in den Vordergrund. Wir besitzen eine in den Hanptponcten 
einheitliche Rechtschreibung und alle Feststellungen nnd Verbesserungen 
sollen gleichfalls in den Schreibgebrauch der ganzen Nation Übergehen. 
Jederlei regelndes Eingreifen ist deshalb nicht blofe anf seine theoretische 
Berechtigung sondern zugleich darauf zu prüfen, ob es geeignet sei, den 
Schreibgebranch zur Nachfolge zu bestimmen. Als oberste Maxime in 
dieser Beziehung hat der Satz zn gelten: nur solche Neuerungen sind am 
platze, welche von vornherein Aussicht oder Wahrscheinlichkeit gewähren, 
den Gesammtgebrauch nach sich zn ziehen. Hiernach wird zunächst an 
die Aufnahme von Feinheiten der Schreibung, wenn sie theoretisch auch 
vollkommen richtig wären, nicht zu denken sein, wofern sie für den all- 
gemeinen Volksgebrauch keine genügende Fasslichkeit zu bieten vermöch- 
ten. Aber ancb eine strenge Durchführung des phonetischen Prindpes, 
welche etwa neue Zeichen für die vorhandenen so für sch nnd ch, für das 
tönende s nnd dgl. aufstellen wollte, so wie das ganze Verfahren jener 
phonetischen Consequenzmacher , die Scherer die fi- (für Vieh) Partei 
genannt hat, bleibt ausgeschlossen. Selbst eine Regelang, die sich aller 
und jeder Rücksichtnahme auf die eingewurzelte Gewöhnung des Auges 
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n die hergebrachten Schriftbilder der Worte und anf das thatsächlich 
a aaaerer Rechtschreibung eingebürgerte Verdentlichnngsstreben ent- 
«ckkgen wollte, dürfte im voraus als verfehlt zu bezeichnen sein. Das 
btstese insbesondere, welches über die Fixierung der Laute hinaus dem 
logischen Verständnisse durch die Schrift entgegenzukommen bestimmt 
iit, wird sich seine Verdeutlichungen, wo sie nicht blofs gekünstelt und 
ase überflüssige Erschwerung des orthographischen Unterrichts, vielmehr 
gwignet sind, sonst kaum vermeidliche Missverständnisse abzuschneiden, 
tkberlkh und mit Recht nicht rauben lassen. Dasselbe gilt von der 
Bssehtung der nächsten Abstammung und Wörterverwandtschaft und von 
<tar Unterscheidung der Bedeutungen gleichlautender Wörter durch die 
Schrift, wonach sich Schreibungen befestigt haben, denen ebenfalls jenes 
Streben zu Grunde liegt. Positive Anhaltspuncte freilich für ihre genaue 
Anwendung im einzelnen lassen sich der genannten Maxime, welche mit 
4a grundlegenden Ausführungen Räumers durchaus übereinstimmt, nicht 
entnehmen, sie ist in ihrer Allgemeinheit nur unbestimmt und bleibt zu 
jedesmaliger Handhabung wie praktische Maximen überhaupt vor allem 
km richtigen Tacte anheimgegeben. Am sichersten, so kann man schlieb- 
Beh sagen, werden ihre Forderungen zu bewahren sein, wenn man auf 
4m Gebiet von Fällen sich beschränkt, deren bestimmte Regelung durch 
thatsächlich hervorgetretenes Schwanken und durch die Richtung, auf 
velehe dieses Schwanken hin weist, in der bisherigen Entwickelung der 
Schreibung bereits vorbereitet sind. 

Von kundiger Hand ist vorlängst in dieser Zeitschrift 1 ) der Um- 
schwung geschildert worden, den Räumers Abhandlungen in den theore- 
tischen und praktischen Bestrebungen zur Reform unserer Rechtschreibung 
«zielten, ihr trat insbesondere zu Tage, wo entweder auf Anregung von 
Lehreroollegien und Versammlungen von Schulmännern oder von einzelnen 
Begierungen die Regelung der Orthographie in den Schulen unternommen 
ward. Auch in Österreich kehrte man aus der bisherigen Willkür und 
Verwirrung zu gröberer Ordnung zurück. Die Hilfsbücher für den niederen 
«ad mittleren Unterricht und so auch Mozarts Lesebücher schlugen nun- 
nekr einen Weg ein, der die Wirkung der Raumerschen Ansichten und 
Vorschläge erkennen lieb. Im Jahre 1869 fanden zu Wien auf Veranlas- 
nag des Ministeriums Beratungen einer Commission statt behufs Her- 
Adlung eines Leitfadens und eines Wörterverzeichnisses für den ortho- 
graphischen Unterricht Die Raumerschen Zielpuncte waren im wesent- 
lichen bei diesen Beratungen bestimmend. Freilich blieben sie schliefslich 
«hae Resultat, zumeist wol aus dem Grunde, weil man statt eines einfachen 
Bcgdbocbes und Wörterverzeichnisses die Ausarbeitung eines umfassenden 
orthographischen Lexikons in Aussicht nahm, welches nicht blofs 4ine 
Form als richtig bezeichnen, sondern zugleich über den ganzen Stand 
4m gegenwärtigen Schwankungen belehren sollte. 


0 ‘Die Reformbestrebungen auf dem Geb. d. d. Orthogr.* Von A. 
Egger, Jahrg. 1869 S. 781 ff. 
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Nachdem die Conferenz, welche von Delegierten der Bundes- 
regierungen des deutschen Reichs über Fragen des höhern Schulwesens 
im October 1872 zu Dresden gehalten wurde, die Herstellung einer Eini- 
gung in den orthographischen Grundsätzen angeregt hatte, nahm der 
preußische Unterrichtsminister Dr. Falk die Angelegenheit in die Hand 
und im Einvernehmen mit den Bundesregierungen wurde eine Conferem 
von 14 sachkundigen Mitgliedern zur Beschlussfassung über eine von 
R. v. Raumer ausgearbeitete Vorlage nach Berlin berufen. Die ange- 
strengten und genauen Beratungen dieser Conferenz fanden vom 4. bis 
15. Januar 1. J. unter dem Vorsitze des Geh. Reg.-R. Bonitz statt, 
welcher die Durchführung der bezüglichen, schon vor Antritt seiner Stelle 
im Ministerium eingeleiteten Regierungsmaßregeln übernommen hatte. 
So konnte abermals der Mann fördernd an der Lösung der einschlagen- 
den Fragen sich betheiligen, auf dessen Anregung hiefür von unserer 
Zeitschrift aus die wichtigsten Impulse ausgegangen waren und der be- 
reits als Director des Gymn. am grauen Kloster durch einen Antrag im 
Verein der Berliner Gymnasiallehrer die Abfassung eines weit verbreiteten 
orthographischen Schulbuches nach Räumers Grundsätzen veranlasst hatte. 
Die Sitzungsprotokolle der Conferenz, das beschlossene Regelbueh und 
Wörterverzeichnis sowie die Vorlagen und Erläuterungen R.’s v. Raumer, 
im Aufträge des preuß. Ministeriums veröffentlicht, sind dem Buchhandel 
übergeben. *) 

Trotz des thatsächlichen Eingreifens der Regierungen bleibt es 
immerhin zweifelhaft, ob ein solches auf diesem Gebiete geraten, nicht 
vielmehr zu erwarten sei, dass zweckmäßige Vorschläge von selbst Aus- 
breitung gewinnen und allmählich die erwünschte Einigung herbeiführen 
würden. Das Schwanken der Schule in der Rechtschreibung bedarf keiner 
erneuerten Klage. Die betheiligten Lehrer sind von der Notwendigkeit 
Abhilfe zu schaffen am meisten durchdrungen. Wiederholt führte dies 
zu Beratungen und Vereinbarungen der Schulmänner in engerem und 
weiterem Kreise. Sollte man zu fürchten haben, auf diesem Wege vom 
Ziele abzukommen und statt der eigenen Autorität des Richtigen und 
Zweckmäßigen erst jene der Staatsgewalt aufbieten müssen? Haben nicht 
die Ansichten Räumers in rascher Folge überwiegende Billigung und zum 
Theil bereits Aufnahme gefunden; sind etwa die Italiener und Spanier 
durch ihre Regierungen zu ihrer relativ vollkommneren Orthographie 
gekommen und hat nicht selbst die Pariser Akademie das Durchdringen 
vereinzelter Verbesserungen der französischen Schreibung ihrem wissen- 
schaftlichen Ansehen und der Zweckmäfsigkeit des gegebenen Beispiels 
zu danken? Der Absicht ferner, durch officielle Regelung die Herstellung 
orthographischer Übereinstimmung zu beschleunigen, kann die Frage 
entgegengehalten werden, ob nicht ohne jenes Eingreifen der Umwand- 
lungsprocess im Schreibgebrauche des großen Publieums und der ge- 
summten Presse mit jenem der sich selbst überlassenen Schule gleich- 


*) 'Verhandlungen der zur Herstellung größerer Einigung in der 
Deutschen RechtCchr. beruf. Conferenz.* Halle, Buchh. des Waisenh. 1876, 
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affig* Schritt halten würde und die Gefahr störenden Widerstrebens 
ud partieularistuchen Zurückbleibens ganzer Theile der Nation aus- 
fMchiossen bliebe. Und ist es denn für die Regierungen, auch für jene, 
fir welche die Einigung der Nation überhaupt ein politisches Interesse 
iä, durchaus wünschenswert, ihre Autorität in. dieser relativ kleinen 
vmi auch keineswegs kleinlichen Sache einzusetzen um nicht zu sagen 
ibnoatzen, da es sich hiebei dennoch um MaCsregeln handelt, welche 
fcdgtvunelte Lebensgewohnheiten berühren und Missstimmung und 
Opposition wenig greifbarer aber wirksamer Art hervorzurufen geeignet 
Kid? Der Kreis von Männern, dessen Beschlüssen die Regierungen ihre 
latentst leihen wollen, bestehe er immerhin aus so gediegenen Kräften 
ik in der Berliner Conferenz der Fall war, wird nie und nimmer als 
ugaatlkhe Vertretung aller derjenigen zu gelten vermögen, die bei der 
Frage zunächst interessiert sind und den Beruf in Anspruch nehmen 
4irfo, an der Entscheidung mitzuwirken. Vor der öffentlichen Meinung 
vird es sieh zuletzt doch nur um die Ansichten Einzelner handeln, wei- 
tes gegenüber abweichende Anschauungen und privates Belieben selbst 
h Rdndkreisen um so scharfer hervortreten werden , als in Dingen , bei 
hnes wie hier mehr oder weniger die persönliche freie Überzeugung 
b Spiele ist, jederlei Zwang gehässig empfunden zu werden pflegt. Auch 
ug der Zweifel erlaubt sein, ob nicht die Regierungen in das Schul- 
kbea und die innere Entwickelung einer Disciplin über Gebühr auf die- 
len Gebiete einzugreifen veranlasst sind , weil sie dabei die Schule als 
Werkzeug benutzen können, einen Druck auf den Gesammtgebrauch aus- 
nibeu. Je geringer die Macht ist, den letzteren officiell zu bestimmen, 
fctfo gröber die Neigung, die Schule in diesen Dingen zwangsweise zu 
teoiinwea und selbst eine Erweiterung des Risses nicht zu Bcheuen, 
tu schon jetzt zum Theil zwischen der Orthographie der Schule und 
ts Lebens bemerklicb ist 

Von vornherein knüpfte sich an die Berliner Confcrenzen die Hoff- 
Hfig auf den Anschluss des Buchdrucks und der Presse an die zu fassen- 
de i Beschlüsse. Auf Anregung der betreffenden Kreise selbst waren je 
ui Vertreter des deutschen Buchdruckervereins und des Verbandes der 
oaifcchrn Buchhändler als Mitglieder beigezogen worden. Eine gleiche 
Amgnng von 8eite des Schriftstellerstandes und der periodischen Presse 
MUe nicht Vorgelegen, so dass deren besondere Vertretung unterblieb, 
nekt ohne dass darüber nachträglich einzelne Stimmen des Bedauerns 
■ kt Versammlung sowie in der Presse laut wurden. Für die Formulie- 
rter der Ergebnisse aber behielt man der ursprünglichen Absicht und den 
**fcgen Räumers gemäfs zunächst die Schule im Auge, indem beschlossen 
«vd, den festzustellenden Regeln eine beim Unterrichte in höhern Lehr- 
mtaltes verwendbare Fassung zu geben, wobei die Erklärung des Lehrers 
'^zaszusetzen und an den Selbstunterricht des Schülers nicht zu denken 
Die Herstellung eines vereinfachten Auszuges für die Volksschule 

zwar als unerlässlich erkannt, jedoch der weiteren Entwickelung 
^Hassen. 

Von der Frage, ob es zweckmäfsiger sei, die Schule auf Ihrem 
Wege zu einer einheitlichen Orthographie sich selbst zu überlassen, oder 
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eine solche von Seite der Regierungen ihr vorzuschreiben , ist die Fn 
principiell verschieden, ob die Schule mit Feststellungen undYerbes 
rungen vorangehen dürfe oder lediglich der herrschenden Schreibe 
sich anzuschliefeen habe. Letzterer Ansicht war früher die prenfeia 
Regierung selber zugewandt, wenigstens ist dieB aus dem Reseripte < 
königl. Unterrichtsministeriums vom 13. December 1862 zu folgern, * 
ches die Weisung enthält: ( Die Schule hat das durch Herkommen Fiiie 
zur sichern Anwendung einzuüben.' Aber bei dem gegenwärtigen St&i 
des Schwankens, von welchem der allgemeine und mehr noch der 8dm 
gebrauch in der Schule selbst thatsächlich ergriffen ist, lässt sich c 
unbedingt ablehnende Haltung der letzteren keineswegs behaupten. 1 
mag die Schule das bereits inB Schwanken Gekommene nicht anders 
festzustellen und zu normieren, so wird sie dabei, wie jeder Kun<j 
weite, schon durch die Analogie der Fälle zu Verbesserungen gedrä 
welche sie ihrer Aufgabe gemäte, das als richtig Erkannte auch im 
brauche zur Geltung zu bringen, auf die Dauer zurückzuweisen an 
Stande ist Zudem ist der Schulunterricht im Deutschen von den Gr 
matikern abhängig und diese haben jederzeit, wie früher so auch je 
das Recht orthographischer Neuerungen und der Einführung dersel 
auf dem Wege der Schule ausgeübt, so dass unsere gegenwärtige Sch 
bung in ihren Hauptzügen als ein Product der deutschen Grammat 
und der deutschen Schule bezeichnet werden kann. 

Aber gerade aus dieser Stellung der Schule ergiebt sich, dass 
sie die orthographische Frage nicht als reine Schulfrage zu behaoi 
ist Man mute sich bewusst bleiben, dass mit der Schreibung der Sei 
jene des Lebens mit betroffen ist, dass es sich um Materegeln hani 
welche im ganzen Volke Aufnahme finden sollen. Alle Forderungen leie 
Fasslichkeit und Eignung zu praktischer Handhabung, aber auch 
kluge Rücksicht auf eingewurzelte Angewöhnung, namentlich wo c 
das Wesen nicht berührt und keine Gefahr des Sprachverderbs zu füiC 
ist, alle behutsame Schonung des Hergebrachten mute auch hiei 
platze sein. Die Rücksichten, die man zu nehmen hätte, wenn es 
unmittelbar um die allgemeine Schreibung handelte, sind auch in 
Schule nicht auszuschlieteen, obgleich sie ihr Recht des Vorangehns i 
aufzugeben braucht. Auch der Schule sollen Neuerungen fern blei 
welche von vornherein keine Aussicht auf allgemeine Nachfolge bi< 
Dabei ist nicht zu übersehn, dass das gegenwärtige Schwanken der Sc 
bung hauptsächlich in der Schule, und zwar grötetentheils durch sie s 
veranlasst, zu Hause ist, und dass dieser Verwirrung eine imm< 
imponierende Übereinstimmung des allgemeinen Gebrauches zur 1 
steht. Um letzteres zweifellos zu constatieren, bedarf es nur, die Sc 
bung der groteen deutschen Tagesblätter Deutschlands, Österreichs, 
Schweiz und Amerikas zu vergleichen. Wäre solcher nationalen Einij 
gegenüber nicht an sich schon für die Schule Bescheidenheit im V< 
gehen geboten, *so dürfte sie durch eine p&dagogische Erwägung t 
weisbarer Art noch besonders geraten erscheinen. Mag man bei ein 
lieber Regelung der Schulorthographie deren Übergang in den 
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woao» Gebrauch noch so sicher voraussetzen , immerhin wird, auch 
nu Segierungsmaßregeln zu Grunde liegen und der Einfluss der Regie- 
ragen fortdauernd im Spiele bleibt, dieser Übergang nicht unmittelbar 
sägen, sondern eine gewisse Zeitperiode in Anspruch nehmen. Ist es 
ui solcher Sachlage entsprechend , den Gegensatz dessen , was in der 
&ak gelernt wird und was im Leben in Übung bleibt, gleich von 
herein rücksichtslos so weit zu spannen, dass die Schüler, wie es bei 
äs mannigfaltigen Zwange der Praxis unausweichlich wäre, in die Lage 
phracht würden, das Gelernte wieder umlernen zu müssen, oder empfiehlt 
ukh nicht vielmehr, vorläufig jene Regelung auf das Dringendste und 
i&r Durchführbare, auf eine maCsvolle Ausgleichung der Orthographie 
h Schule und des Lebens zu beschränken? Dem Argumente, wenn es • 
I irgend welcher Versammlung, die zur Herstellung einer einheitlichen 
faabong in der Schule berufen ist, laut würde: da wir einmal bei« 
tonen and, so räumen wir lieber gründlich auf, um nicht später neuer- 
Np zusammentreten und eine Nachlese von Neuerungen machen zu 
üaea, wird wol Niemand bei ernstlicher Erwägung Einfluss gestatten. 
|b mag sagen , was man wolle , wenn auch gegenwärtig die Zeit ge- 
tanen ist, Feststellungen und Reformen der Schreibung in der Schule 
ucbzuführen und dadurch im Leben anzubahnen, einen endgiltigen 
brnkter, wobei die Notwendigkeit späterer erneuerter Feststellungen 
fer Betracht bliebe, darf diese Schulorthographie selbst hinsichtlich 
kr Hauptfragen nicht erreichen wollen. 

Diese Erwägungen stehen keineswegs im Gegensätze zu den Ber- 
fcr Verhandlungen und Beschlüssen, sind vielmehr im ganzen ein 
tohat des Studiums derselben und ihrer Motive. Für die Zweckmäfsig- 
Mt and Besonnenheit des eingehaltenen Verfahrens bürgten im voraus 

die Vorlagen R.’s v. Raumer und die Theilnahroe von Männern, 
l, zum Theil Führer der bisherigen orthographischen Bestrebungen, 
Kb rolle theoretische und praktische Vertrautheit mit der Sache zu 
ifcgebendem Urtheile berechtigt waren. Doch wird es erspriefslich sein, 
■o ron vielen Seiten her die Ergebnisse der Conferenz erneuerter Prü- 
Rf insbesondere darauf hin unterzogen werden, ob sie geeignet er- 
hben, die allgemeine Einigung des Schreib- und Druckgebrauchs der 
■amten Nation herbeizuführen und feste Haltpuncte für die Nieder- 
imag der Orthographie unserer Epoche zu bieten. Wird namentlich 
i Zwischenzeit bis zur definitiven Herstellung jenes Leitfadens, wel- 
a die preußische Regierung den Bundesregierungen vorzulegen beab- 
iugen mag, in dem bezeichneten Sinne benutzt, so wird dies gewiss 
ebt allein der schliefslichen Fassung der Regeln, sondern auch dem 
«zeugten und freiwilligen Entgegenkommen der Lehrer, das nicht 
i geringem Werte ist, zu Gute kommen. 

Unter den sieben Abschnitten, in welche das Regelbuch sach- 
aifo und praktisch zerfällt, kommt jenem (U) 'Von der Bezeichnung 
r Kürze und der Länge der Vocale* mit Rücksicht auf die Schwierig« 
K da Entscheidung weitaus die größte Bedeutung zu. Doch seien 
fest die übrigen Abtheilungen , welche minder Strittiges befassen , iu 

Zetafcrifl f. 4. 6aterr. Oyran. 187G. VI. Heft. 30 
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betracht gezogen. Voran geht (I) eine kurze Angabe der 'Laute 
Lautzeichen’, worin passend die Coneon&nten nach physiologischen 1 
theilungsgründen geordnet sind. Dem herausgehobenen Abschnitte 
nächst an Wichtigkeit steht der ihm folgende: (III) 'Regeln über 
Wahl unter verschiedenen Buchstaben, welche denselben oder einen j 
liehen Laut bezeichnen.' Was hier die Vooale betrifft, so erscheint 
Gebrauch und seine Rücksicht auf Abstammung und Wörter verwandtst 
nirgends angetastet und wenn etwa die ausschliefsliche Schreibung 
Eltern, stets, Wildbret, Greuel, leugnen, verleumd 
eichen, Getreide, Weizen usw. festgestellt ward, so liegt hi 
blofe die Ordnung eines thatsächlichen Schwankens zugleich mit 
• Zwecke orthographischer Vereinfachung, mag dabei auch nicht üb 
der vorherrschende Gebrauch, welcher als solcher indes schw^ 
constatieren ist, Bestätigung gefunden haben. Wo die historische^ 
form z. B. bei leugnen aufeer Betracht blieb, stimmt sie mit jd 
Zwecke nicht zusammen, welcher in anderen Fällen dagegen, so \ 
anch bei bleuen für das dem alten Lautstand Entsprechende den i 
schlag gab. Wenn die Aussprache durch die Schreibung berührt ist 
principiell die Wortgeschichte zwischen zwei Schreibungen entechc 
durfte, sind beide lieber anerkannt, als dass ein überwiegender oder \ 
verbreiteter Gebrauch gestört worden wäre, so keichen (bei Gott^ 
noch allein angeführt) neben keuchen, Küssen neben Kissen j 
vinar), ergetzen neben ergötzen. Ob nicht aueb neben gültig 
tig zu gestatten war, ist fraglich. Aehnlich behutsame Rücksicht 
auch hinsichtlich der Regeln über die Consonanten gewaltet. Bej 
angenommenen Schreibung tot (mortnus) mit dessen AWeitungcd 
zwar nur einem vereinzelten Gebrauche (so bei Platen, G. Freitag) U 
gegeben, da es sich hier jedoch um das Einfachere handelt, die | 
spräche unberührt bleibt, auch keinerlei Undeutlichkeit zn fürchten 
wird die historisch-etymologisch allein richtige Form nicht abzuwi 
sein; gegen das beschlossene tödlich (zu Tod gehörig) über dürft« 
Aussprache sich sträuben, was dagegen kaum anzunehmen ist, wenn 
sichtlich der Schwankung Brot, Brotes neben BTod, Brodes, 
Lautwandel im Hochdeutschen gemäfs, die Entscheidung für das eri 
getroffen ward. 

Die Grenzen, welche die Beschlüsse im IV. Ab 9 chn. hinsich 
der Regeln über die grofsen Anfangsbuchstaben eingehalten haben, <i 
ten wol selbst mit Rücksicht auf den herrschenden Drnckgebrauch i 
zu enge bemessen sein. Das Verdeutlichungsstreben, das sich im ri 
sehen hier gerade so weit gehende Zugeständnisse errang, welche dj 
den Vergleich mit den andern Sprachen zum mindesten nicht als 1 
Wendigkeit sich ergeben, wird von den beschlossenen Begeht nur 
berührt. Sanders, der bekanntlich dieses Streben in unserer herkö 
liehen Schreibung vorzugsweise betont, möchte es auch hinsichtlich 
grofsen Anfangsbuchstaben in weitestem Umfange selbst im Sinne « 
Zurückgehens auf bereits veraltete oder vereiternde Schreibungen 
Geltung gebracht sehen. Während die Conferenz z. B. für die Pronoi 
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■r, Mw grammatisch als Substantivs gebraucht werden (das Seine), 
4m in Titulaturen fSeine Majestät* u. dgl.) und in der Anrede 
■KBeatliek in Briefen grofse Anfangsbuchstaben zulässt, will sie Sanders 
Wi jederlei substantivischer Function grofs geschrieben haben. Die Bei- 
de, wodurch er dies noch neuestens im Gegensätze zu den Conferenz- 
kHblftsm vertbeidigt (‘Der Salon* 1876, Heft VII S. 797 ff.), dürften 
jsdocfc, indem der Context von vornherein dabei jederlei Missvexutändnis 
oMbüeCst, für eine Erweiterung der gezogenen Schranke nicht bestim- 
■eod sem. Wenn es im Don Carlos hoffst: 

Das Jahrhundert 
Ist meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 
Ein Bürger derer, welche kommen werden. 

»wciCi Sch, dass derer, wenn auch die Schreibung Derer anber Ge* 
b» ich gesetzt ist, snf ‘Jahrhunderte* zu beziehen ist, weil sonst 'Mit- 
tag«’ nicht Bürger stehen müsste. Das Regelbuch will ferner die grofsen 
Ai&ogsbichstaben in ‘verbalen Ausdrücken*, wie leid tbun usw. be* 
■itigen. Sanders meint (a. a. 0. 800), dass dadurch ‘der Willkür Thür 
n4 Thor geöffnet werde*, was er mit der eingesehobenen Frage , ‘oder 
»U hier in dem “verbalen Ausdruck** etwa geschrieben werden “tür und 
*>rT belegen möchte. Doch welche Undeutlichkeit, wenn in der That 
»geschrieben wird, könnte daraus entstehen? Im Gegen tbeil, das blofo 
BUhcfae der Redeweise tritt dann wie in ähnlichen Ausdrücken nur um 
» lautlicher hervor. Und so vermögen auch in den andern Fällen , wo 
Baden gegen die Beschlüsse das GroCssch reiben als durchaus wünsohens- 
*et festhält, seine Beispiele keineswegs sn überzeugen. — Die allgemeine 
tfcmg hat bereits vielfach und schon vor J. Grimms radicalem Ein- 
pnfen den Weg anf Beschränkung des Grotsschreibens eingesoh lagen 
n4 die Schale wird nicht allzuweit voran^ehen, wenn sie den beschlos- 
neu, im ganze» geringen Neuerungen Folge giebt und dadurch die Müh- 
»I des Krlernens doch einigermafsen erleichtert, eine Mühsal, welche 
*■ Gewinn der Verdeutlichung beim Lesen kaum aufgewogen werden 
hu. 

ln dem schwierigen Gapitel (V) über die Fremdwörter galt es, dem 
hge der deutschen Sprache, das Fremde ata solches zu bewahren, mit 
hr Tmdeot anf Einbürgerung zu vermitteln. Mau kann sagen , dass in 
vwrer Zeit diese Tendenz in der Schreibung nach gröfserer Geltung 
MR Rücksicht darauf haben denn auch die Beschlüsse im gansen 
Bl di» richtige Mitte getroffen. Man wird es billigen, dass f für <y> eine 
Bbnlmag, gegen die jeder Gebildete, aber auch die herrschende Übung 
«cb itiftebt, *. B. in Philosophie, Physik usf. verworfen, dagegen 
Pint, Elefant, Elfenbein angenommen ward, dass ferner t in der 
? «rbmdung tta, Me, Mo bewahrt blieb (martialisch, Patient, Na- 
he»), wut aber si für ti vor dem unbetonten e deutscher Endung (Gra- 
bt, Ingredienzien) Aufnahme fand. Weitaus die gröfste Schwierig- 
hä bereitet das fremde e und die Vertauschung desselben je nach nei- 
•b Laute mit k oder s in eingebürgerten Wörtern. Wo c die Function 
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von k hat, soll nun überall das letztere dafür ein treten, anfser wenn 4 
Wort auch sonst nndentsche Lautbezeichnung bewahrt, also z. B. Rekte 
aber Corps geschrieben werden. Wo c dem Laute des deutschen z enl 
spricht, wurde es mit Hinblick auf den vorwiegenden Gebrauch in ein* 
Reihe von Wörtern belassen, in einer andern mit z vertauscht, in ein« 
dritten beiderlei Zeichen zulässig erklärt, so dass z. B. zu schreiben wii 
Cikade, Lanzette aber Centrum oder Zentrum. Doch bleibt i 
erwägen, ob sich die Schreibung nicht einfacher gestalten liefse, wen 
man c für beide Laute dulden und nur die Fälle aufführen würde, i 
denen dafür k und z als unzweifelhaft durchgedrungen erklärt werd4 
könnten, wobei auch den Wörtern aus dem Griechischen ihr k zu wafc 
ren wäre. 

Das Regelbuch enthält keine Bestimmungen über die Satzzeichei 
wol aber (VI) über die Silbentrennung beim Abbruch der Zeile on 
(VII) über den Bindestrich und Apostroph. Sie geben nur die Regel 
des herrschenden Gebrauches wieder, oder wo sifc, z. B. in der Analogi 
von Fällen wie hak-ken; ans, ins; Schillers Werke (im Gegensatz 
von Jacobs 1 Schriften) einer noch nicht vollständig durchgedrungenei 
Übung Recht geben, ist diese letztere die einleuchtend verständigere. 

Ich komme zur Besprechung des II. Abschnittes. Da es in da 
Versammlung niemandem beifiel, den Grundsatz unserer zu Recht be 
stehenden Orthographie anzugreifen, wornach in betonten oder, wai 
gröfstentheils damit zusammenfallt, in den Stammsilben der schliefsend« 
einfache Consonant nach kurzem Vocale verdoppelt wird , so handelte ej 
sich in dem Absätze ( A ) ’ von der Bezeichnung der Kürze der Vocale* bloD 
um eine scharfe Fassung der Regeln und um Sicherstellung der berech- 
tigten Ausnahmen. Die letzteren betreffend sei bemerkt, dass die Schieb 
bung Sammt (Sammet), Zimmt (Zimmet) vielleicht auch samint, 
sämmtlich der ursprünglichen Vorlage gemäfs besser belassen worden 
wäre. Die Entscheidung für* den einfachen Consonanten der Nachsilbe 
in Wörtern wie Fürstin, Wagnis, wofern keine Flexion folgt, entspricht 
einem angebahnten Gebrauche und die genauere Rücksicht auf vorher- 
gehende tonlose Silbe, wornach Königinn, Finsterniss zu schreiben 
wäre (vgL Raumer in d. Ztschr. VI. S. 567), würde die Regel für den 
allgemeinen Gebrauch zu umständlich gemacht haben. Zur Bestimmung, 
dass in Stammsilben , deren Auslaut zwei oder mehr verschiedene Con- 
sonanten bilden, die Kürze des Vocals unbe zeichnet bleibt (Bild, 
Durst usw.), wird eine Reihe derartiger Wörter aufgeführt, denen lan- 
ger Vocal zukomme (Art, Bart usf.). Dabei ist auf die gebildete Aus- 
sprache eine* groben Theils von Süddeutschland namentlich Österreichs, 
welche in vielen der Fälle Kürze des Vocales festhält, keine Rücksicht 
genommen, was um so eher geboten war, als die Beschlüsse gelegentlich 
sogar die particuläre norddeutsche Aussprache von Gräpp, Bät be- 
merken zu müssen glaubten. Die Gemeinsprache aber in Nord- und Mittel* 
deutschland allein in Anschlag zu bringen; hat man entschieden kein 
Recht Gleich hier will ich anfügen , dass auch sonst Eigentümlichkeiten 
der österreichisch deutschen Aussprache keine Beachtung fanden; wenn 
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l B. ausnshmlos das anlautende s vor Vocalen als tönend (weich) an- 
ceBOBmen wird (vgl. 9. 24), so möchte ich dagegen auf Rempelt füas 
■at Sjst. d. Sprach 1. S. 73 f.) verweisen, welcher vom anlautenden s vor 
Tseales sagt, es werde in ganz Norddeutschland tönend, in ganz Süd- 
deutsebland dagegen tonlos (hart) gesprochen, und dabei eine Stelle 
aas Kempelen (Mechanism. d. menschl. Spr. p. 333) an führt, der seine 
Verwunderung darüber äufsert, als er Schauspieler auf der Bühne in 
Hemm Falle nach norddeutscher Weise sprechen hörte. Obwol nun die 
letztere gegenwärtig auch in Süddeutschland vielfach eingedrungen ist 
nd anf der Bühne als herrschend betrachtet werden mag, so würden 
doch, wenigstens der allgemeinen Fassung jener Regel gegenüber, noch 
keute die meisten Oesterreicher die Verwunderung Kempelens theilen. 

Was den Absatz II. B ‘Von der Bezeichnung der Länge der Vocale 
u langt, so waren die Verhandlungen vorwiegend diesem Gegenstände 
mgewaadt und kamen wiederholt darauf zurück. Auch in dieser Haupt- 
frage der ganzen Reform konnten die Entscheidungen im Sinne der Ver- 
daJachong und größerer Consequenz, die hier gerade so sehr mangeln, 
u bereits im allgemeinen Gebrauche Vorbereitetes anknüpfen. Es ist 
ufeaachemlich , dass seit geraumer Zeit die besondere Bezeichnung der 
lugen Vocale durch Vocal Verdoppelung sowol als durch nachgesetztes h, 
albst jene durch e nach i im Rückgänge begriffen ist Dies mag auch 
eben durch den Umstand erklärlich sein, dass die Vocallänge der Stamm- 
elte* ohnehin durch schliefsende einfache Consonanz angezeigt ist. Dürfte 
au auf unhistorische und unpraktische Weise imaginierte Endziele unserer 
ertbegraphischen Entwickelung anticipieren , so wäre durch radicale Be- 
seitigung der Dehnungsbuchstaben alsbald geholfen, wobei nur die An- 
wendung von Längezeichen (Accent, Circumilex) entweder bloß in Fällen, 
w Missverständnisse entstehen könnten, oder, um die Aussprache be- 
Hadera für Fremde zu sichern, bei allen Vocallängen, die nicht sonst 
solche ersichtlich sind, einznführen käme. Doch es bandelt sich darum, 
uf Grund des gegenwärtigen Zustandes eine zweckmäßige Einigung 
duzileiten , mit den * gegenwärtigen Mitteln zu rechnen und baos zu 
kzlteu und das Gute, das auch in ihnen gelegen ist, zu verwarten. Hieran 
Mt sich denn auch die ursprüngliche Vorlage Räumers. In Fällen, wo 
4*r allgemeine Gebrauch ohne Schwanken feststeht, blieb die Verein- 
hekuag bei Seite. So brauchte die Vocal Verdoppelung nur in einigen 
Wörtern aufgegeben zu werden, wie in bar, Schaf, Herde, selig, 
Lot, Scho Cb u. a., in denen sie wol überwiegend, aber auch in Scham, 
Iifs, Ware usw., in denen sie nicht selten bereits unterlassen wird, 
ibaheb war hinsichtlioh des nachgesetzten e und h als Zeichen der 
Yccaldehnung verfahren. 

In den Erläuterungen zu seiner Vorlage aber fasste Raumer weitere 
Bocbränkuagen ins Auge. Er wies auf die Wahrnehmung hin, dass a, o, u 
«■4 deren Umlaute mit sehr seltenen Ausnahmen nur in betonten Silben 
wrbemuen, also vor einfachem schließenden Consonanten lang sind, 
nbnad e und i auch in unbetonten Silben erscheinen. Hiernach wurde 
ht durchgängige Tilgung der Dehnongsbuchstaben, wofern sie nicht zu 
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wünschenswerter Verdeutlichung dienen, nach a, o, u, ä, 8, tt in Ansnc] 
genommen und nur hinsichtlich der Sohreibung bei e und i der bisheri| 
Gebrauch ah bestimmend betrachtet. 

Die Conferenz in ihrer Mehrheit eignete sich diese Anschauungen a 
Doch wich sie anch hinsichtlich der Bezeichnung der Länge ?on i und e j 
paar nicht unwichtigen Puncten, wie mir scheint theilweise mit Unreehl 
von der ursprünglichen Vorlage ab. Diese hatte vorgescblageu die fremd 
Ableitungssilbe -itfr sowol in Verbis als Substantivis mit dem etymologisr 
begründeten e zu schreiben und auf diese Wehe zugleich durchgängig 
Consequenz ins Auge gefasst Dass dem entgegen die Regeln des benschen 
den Gebrauches hierin aufrecht erhalten wurden, wird man immerhi 
billigen können. Andere Abweichungen von der Vorlage jedoch entfern« 
sich auch von der bei i und e geltenden Übung. Jene hatte widei 
(gegen) und wieder (nochmals) unterschieden, aber erwidern, Ei 
w i de r u d g* festgestellt Die Conferenz, von der etymologischen Einerlei!)« 
und dem Mangel streng begrifflicher Scheidung beider Wörter geleite 
glaubte allein die Schreibung wider annehmen zu sollen. Dies wird schwer 
lieh dnrehzusetzen sein. Uebrigens ist es bedenklich, wenn Unterscheidue 
gen wie Lied und Lid (Augenlid) oder auf dem Gebiete der ändert 
Vocale wie die Uhr und der Ur nnd dgL festgehalten wurden, im FalM 
des wieder nnd wider aber, wo Missverständnisse augenscheinlich nährt 
liegen (vgl. Sanders a. a. 0. S. 803) , die ohne alles Schwanken des all- 
gemeinen Gebrauches geltende Trennung beseitigen zu wollen. Kann m&a 
in der That nicht ins Klare kommen, ob in Zusammensetzungen wie 
erwiedern, Wiederhall jene oder diese Bedeutung sn Grunde Hegt] 
nnd mag man hier daher, falls man sieh nicht entschliefst, beide Schreib 
bungen für dergleichen Worte zuzulassen, blofs für jene ohne e sich vai 
sprechen, bo ist dies kein genügender Grund, nirgends jene Unterscheid 
düng zu dulden. Die Conferenz hat ferner, um eines noch zu erwähnen, | 
?war nicht hinsichtlich der Verdoppelung des e wol aber des ihm folgen- 
den Dehnungs-h über die Vorlage und den Gebrauch hinaus einige Wörter 
zur Vereinfachung vorgeechagen , bei denen die Gewöhnung des Auges 
nech lange widerstreben dürfte (Feme, Hel, helen, Kamel). 

Kein Gegenstand der gesammten Beschlussfassung aber erweckt 
mehr Bedenken als die Tilgung der Dehnungszeichen für a, o, u und 
deren Umlaute, welche fortan als Regel gelten soll. Doch wie in Besag 
auf e nnd i zu Gunsten des Wegfells werden hier zu Gunsten d» Ver- 
bleibens jener Zeichen vereinzelte Ausnahmen gestattet. Dabei war die 
Rücksicht tbeiks auf Scheidung der Bedeutungen durch die Schrift tleiU 
auf die Wörterverwaudtschaft maßgebend. Die entere wurde du bestim- 
mend betrachtet z. B. für der Ahn wegen an, fahnden wegen fanden, 
der Ruhm wegen der Rnm nnd, wie schon erwähnt, die Uhr wegen 
der Ur (freilich nicht zugleich auch für wahr und war, Waage und 
Wagen und dgh), die letztere für der Ohm wegen Oheim, sahn, 
Aus uaw. -nähme wegen nehmen, Mühle wegen Mehl etc. Cesee- 
quenz innerhalb des Gebietes der Regel wird also dennoch nicht cnricH 
doch mag dies bei der geringen Zahl und naheliegenden Art der Ans- 
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t ****** nicht allzu sehr ins Gewicht fallen. Wichtiger sind andere Er- 
viguagen. Die Tendenz auf Beseitigung der Dehnungsbnchstaben hat 
üch bisher in einzelnen Fällen bei e und i gleicherweise bemerklioh ge* 
■acht wie bei den andern Vocalen. Nun sollen dort die eng&ten Schranken 
fettgsn, hier fast alle Schranken beseitigt, dort nahezu gar keinem Ein- 
griff in die geläufigen Wortbilder hier einem solchen ohne Sehen statt 
pgoben werden. Es ist vom Standpuncte unserer heutigen Gemeinsprache 
4er nämliche Gebranch, den man auf der einen Seite radical abstellen, 
uf der andern fast vollständig conservieren möchte. Der Grund liegt in 
ia angeführten freilich unbestreitbaren äufseren Wahrnehmung, welcher 
psiß die Bezeichnung der Länge nur bei e und i, da sie allein auch 
3 unbetonten, kurzen Silben Vorkommen, ein Bedürfnis sein soll. Dien 
nicht jedoch nicht aus, um eine völlig ungleichartige Behandlung 
4er beiden Yocalgruppen za rechtfertigen, weil in der überwiegenden 
Ithmhl der Fälle auch bei e and i die Stamm- oder die betonte Silbe 
ne vornherein augenscheinlich hervortritt and somit die richtige Aus- 
sprache selbst für Fremde gesichert erscheint Zu dem bat sich die Übung 
naher an die auf jene Wahrnehmung begründete Unterscheidung nicht 
gehalten, es handelt sich dabei um etwas ganz Neues, um eine Distinction 
i*r Schale, welche durch die vor&usgegangene Entwickelung der Schreibung 
acht an die Hand gegeben kt. Man hat ein imaginiertes orthographisches 
Ziel, die Beseitigung der Dehnnngsbuchstaben, ins Auge gefasst und das- 
*lbe «inseitig , hinsichtlich der öinen Gruppe der Vocale als Regel für 
he Gegenwart anticipiert. Dies scheint nicht im Einklang zu stehen mit 
4m Geiste der Raumer’&chen Principien , mit seinen an die Vergangenheit 
ud Gegenwart der Schreibung sich anschließenden Reformen, nicht im 
Ekkbng, um seine eigene Benennung zu brauchen, mit dem histo* 
ruch-phonetischen Charakter seiner Vorschläge. In der Beseitigung 
hr Debmmgsbnchstaben für die Mehrzahl der Vocale haben wir ferner 
Me ndicale Maßregel vor uns, welche von vornherein schwerlich Aus- 
«ht oder Wahrscheinlichkeit za gewähren im Stande ist, den Gesaamt* 
pfauch zu bestimmen. Gerade hierauf legten auch die Gegner der 
paieu Neuerung in ihrem Minoritätsvotum besonderes Gewicht und die 
Ymynmlong selbst nahm nachträglich den von Raumer gestellten An- 
&K an: ‘Sollte die Ausführung der über die Beseitigung der Dehnungs- 
btehstaben gefassten Beschlüsse auf unüberwindliche Hindernisse stoßen, 

* würde sich die Conferenz den in der Vorlage (hierüber) gegebenen 
faiam nagen anschließend Was heißt dies anders, als dass die Majorität 
ghwhfalb an der Durchführbarkeit der Maßregel zweifelt, welche auch 
a ferThat dem Einigungswerke der Conferenz eher abträglich als förder- 
et ikh erweisen dürfte. 

Mit der Bezeichnung der Länge der Vocale stqbt die Frage über 
hi tk in Verbindung. Die Conferenz gieng von der Annahme ans, dass 

* ähneht bei fiinschiebung des h nach t keine andere gewesen, ab 
he Dehnung des benachbarten Vocals damit zu bezeichnen. Wenn man 
Jhaeh m Handschriften seit dem 14. Jahrhundert (und mir steht hierin 
tat die Haranugabe der öeterr. Weistümer eine große Erfahrung za 
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Gebote) fast bei allen Consonanten insbesondere bei den Verschlusslauten! 
auch wo die Vocalkürze sicher und durch nachfolgende Consonanten ver 
doppelung bemerklich ist, dem eingeschobenen h im weitesten Umfang! 
begegnet, so d&rfte die Ansicht kaum unstatthaft sein, dass damit dei 
die Hervorbringung des Consonanten begleitende hörbare Hauch, wie ei 
namentlich bei den Verschlusslauten nach Oeffnung des Verschlusses enü 
steht, bezeichnet sein sollte. Nicht auszuschlieflsen und durch manch! 
Fälle zu stützen ist es, dass gleich ursprünglich auch die Rücksicht au: 
die Vocaldehnung dabei im Spiele war. Als man sich später dieser ansgel 
breiteten Anwendung des h wieder zu entschlftgen begann, tritt allerdingi 
die Tendenz sichtlicher hervor, es dort, insbesondere nach t zu bewahrenj 
wo Dehnung des Voc&Ib vorhanden ist. So konnte die Ansicht der GrsmJ 
matiker und schon jene Ölingers, auf die Raumer (Verhandl. S. 591 
sich beruft , entstehen, dass das h nach Consonanten insbesondere nach \ 
der Länge des vorhergehenden oder nachfolgenden Vocales wegen geschrieJ 
ben werde. Seiner Entstehung nach ist jedoch das th wesentlich wol ah 
Rest der anfänglich vorwaltend geübten Absicht zu betrachten, jeneni 
Hauche Ausdruck zu geben. Diese Anschauung, die ich hier nicht nähd 
begründen kann, verändert selbstverständlich nicht die richtige EinsicbtJ 
dass unser th keine aspirata ist, lässt vielmehr folgern, dass im GrundJ 
das h nach t ebenso als überflüssig betrachtet werden kann, wie nach 
andern Consonanten. Wenn die Conferenz, über die Vorlage Raumen 
noch hinausgehend , das th nur in griechischen und in einigen aus andern 
fremden und altern germanischen Sprachen stammenden Wörtern beibe- 
hielt, sonst aber ausnahmslos die Vereinfachung beschloss, so war sie 
unstreitig theoretisch in vollem Rechte. Auch praktisch mag es immerhin 
statthaft sein, wenn die Schule in diesem Puncte vorangeht. Es lässt 
sich dafür anführen, dass die logische Deutlichkeit hier keine Rücksicht 
in Anspruch nimmt, da ein Missverständnis jetzt noch verschieden ge- 
schriebener Wörter wie Tau und Th au, Ton und Thon bei der völligen 
Ungleichartigkeit ihrer Bedeutungen durch den Context von selbst aus- 
geschlossen bleibt. Die Consequenz der Regel ferner empfiehlt sie von 
vornherein dem allgemeinen Gebrauche, welcher auch dem Eingriffe der- 
selben in geläufige Wortbilder minder zähen Widerstand entgegenstellen 
dürfte, da hier die Vereinfachung einigermafsen wenigstens in der gegen- 
wärtigen Schreibung angebahnt ist. 

Mit der Bezeichnung der Vocalquantität steht auch die wichtige 
Frage über die Schreibung des fj und des ff im Zusammenhänge. Der 
hierin herrschende Gebrauch, wie er insbesondere durch Gottsched nnd 
Adelung gefestigt, vorher aber schon gerade unter Einfluss des Zuges 
unserer Orthographie auf Verdoppelung des einfachen Consonanten nach 
kurzem Vocal betonter Silben vorbereitet war, leidet bekanntlich an 
einer doppelten Folgewidrigkeit. Einmal wird für die Gemination des 
scharfen, geschriebenen s- Lautes blofs jene des f verwendet, also eines 
Zeichens, das theils weiches theils freilich wol auch hartes s ausdrfickt 
Das anderemal führt die geltende Übung ihre Regel (£ nach langem ft 
nach kurzem Vocal) nur im Inlaut zwischen Vocalen durch. 
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Dm, den ersten Punct betreffend, weder an die Einführung eines 
lem Zeichens für den weichen s-Laut, wornach dann für 6 das einfache, 
ftr ff fortan vollkommen passend das doppelte s-Zeichen gesetzt werden 
Hute (Fns, Füse; Fluss, Flüsse), noch auch an die Gemination 
4a i für ff zu denken war, so musste es bei jener Inconsequenz sein 
Bewenden haben. Eine von vorherein nicht unzulässige und vielleicht 
tickt aussichtslose Vereinfachung wäre es freilich , wenn die Unterscheid 
4ug zwischen § und ff fallen gelassen und statt des ersteren, wie es 
^herrschend im lateinischen Drucke geschieht, überall die Doppelung 
da einfachen s-Zeichens gesetzt würde. Könnte man unser f$ ebenso wie 
f als Doppelung des tonlosen s auffassen, eine Ansicht, welcher Scherer 
frther wenigstens zuneigte und die er wiederholt in unserer Zeitschrift 
besprach (Jahrg. 1869 S. 755 und 1870. S. 639), so wäre dieser Ausweg 
rech theoretisch begründet. Aber abgesehen von physiologischen Bedenken, 
käme dabei die quantitative Verschiedenheit des vorhergehenden Vocales 
m Widerspruche mit der nahezu durchgängig befolgten Methode unserer 
Schreibung und zugleich mit einer wenigstens in deutscher Schrift ein- 
gewurzelten Gewohnheit am nachfolgenden Consonannten nicht zur Be- 
irichnung. Der Hinblick auf die kaum zweifelhafte Beirrung der Aus- 
sprache bei ch. ja selbst bei sch (wüsch ftatt wtJsch) und der ähnliche 
Einfluss der Schreibung fi im Auslaute (Flüss, Füfse) sind gleichfalls 
weht ermunternd. Wenn übrigens nach der jetzigen Übung die Möglich- 
keit abgeschnitten ist, geminiertes weiches s znm Ausdruck zu bringen, 
» trifft dies nur wenige, zum Theil bloß mundartliche Wörter, für welche 
eich etwa die Auskunft eines doppelten Schlnss-s empföhle (vgl. Hoff- 
atnn, Neuhochd. Eiern. -Gramm. 4. Aufl. S. 15; Kaum er in d. Zeitschr. 
1367 S. 24 und Scherer ebd. 1869. S. 755). 

Was die zweite Folgewidrigkeit anlangt, so wird sie durch die 
Ausdehnung der Regel auf den Auslaut und den scharfen Zischlaut vor 
CoDsouanten beseitigt, eine Schreibung welche namentlich von dem altern 
aad jüngeni Heyse vertreten wurde. Freilich vermehrt sich dadurch die 
Anwendung des vertrackten Zeichens für Schlnss-s and tritt die neue 
Verbindung fö hervor, die jedoch wol kaum hässlicher ist als schon ge- 
wohnte Consonantenverbindungen wie etwa t£. Die Con sequenz aber, 
velebe in die gegenwärtig herrschende Adelungsche Regel erst durch 
diese Schreibung gebracht ist, fällt schwer für sie ins Gewicht. Sie er- 
riaxt bloß fortbildend einen bestehenden, jedoch unvollständig durch- 
gefthrten Gebrauch. Dies dürfte auch der Verbreitung des Verfahrens 
forderlich sein, wenn die Schule darin vorangeht, was mehrfach und seit 
tage schon tbatsächlich der Fall ist. Es scheint mir daher statthaft und 
zweckmäßig , dass die Berliner Conferenz der Heyseschen Schreibung sich 
Msehloss. Wenn übrigens darnach auch für die lateinische Schrift die 
Caterscheidung des fj und ff festgehalten und für jenes das Zeichen Cs 
«genommen ward, so ist dies nur die Gutheifsung eines Auskunftsmittels, 
ra welchem man wiederholt in Druckwerken gegriffen hat und greift. — 

Mag nunmehr die preußische Regierung etwa nach neuerlicher, sei 
* in weiterem , sei es in engerem Kreise gepflogenen Beratung die offi- 
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cieüe Einführung des beschlossenen Regelbuches ins Werk setzen, oder 
es vorziehen, mit dem gegebenen Anstof9 sich zu begnügen, in jedem 
Fälle sind die gründlichen Verhandlungen und das Werk der Berliner 
Conferenz mit warmem Danke anzuerkennen. Unstreitig werden sie zu- 
nächst in der Schule der Herstellung gröberer Einigung wesentliche 
Dienste leisten. Selbst ein freiwilliger Anschluss von Lehrern und An- 
stalten wenigstens an Hauptpuncte der Ergebnisse dürfte zu erwarten 
sein. Die Einsicht von der Notwendigkeit orthographischer Feststellun- 
gen und Reformen ist nicht aufzuhalten. Dass die Berliner Verhandlungen 
geeignet sind, diese Überzeugung zu unterstützen , ist an sich ein Gewinn. 
Denn das bequeme Ablehnen jeder, auch der besonnensten Reform ist 
dem Werke der orthographischen Einigung in hohem Grade nachtheilig, 
heibt es doch nach der factischen Sachlage eigentlich nichts anderes, als 
allerlei Willkür und Zwiespalt der Schreibungen dulden und unberufenen, 
tappenden Besserungsvorschlägen , die nicht aufzuhalten sind, das Feld 
räumen wollen. 

Wien, im April 1876. Karl Tomaschek. 
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Vierte Abtheilung, 


Miscelien, 


(Prüfung Sr. kaiserl. Hoheit des Kronprinzen.) — Am 
90t Jui L J. Früh 7 Uhr find in Scbönbrunn in Anwesenheit Sr. Maj. 
ia Kaisers und im Beisein mehrerer Gaste die Prüfung Sr. kais. Hoheit 
ta Kronprinzen Rudolph aus dem österr. Strafrechte und der politischen 
Ökonomie statt. Als Examinatoren fungierten Hofrath Dr. Ritter v. Kel- 
kr und Prof. Karl Menger, welche dem Kronprinzen über die betreffen- 
des Gegenstände bisher Vortrag gehalten hatten. Das Ergebniss der 
Pr&foug fiel zur vollsten Zufriedenheit aus. Unter den zu diesem Acte 
p’bdeoen Gästen befanden sich u. A. Se. Exc. Präsident Ritter v. Schmer- 
Üig, Bankgouverneur v. Pipitz und der neuernannte Vicepräsident des 
terwaltongsgerichtshofes, Dr. Fierlinger. 


(Orientalisches Museum.) — Das Lesezimmer des Orientali- 
icben Museums in Wien, in welchem ausser einer Reihe hervorragender 
Ötscher, französischer und englischer Publicationen : die Tur^uie, der 
L*vant Herald, die (egyptische) Finanza. der Friend of India, die Indian 
Public Opi n 5 ob der China Overland Trade Report, der North China Herald, 
die Japan Weekly Mail, sowie die Mittheilungen der verschiedenen Zweige 
der Asiatischen Gesellschaft und der Deutschen Gesellschaft für Natur- 
tad Völkerkunde Asiens aufliegen, bleibt wie bisher für die Besitzer 
▼w Jahreskarten an Wochentagen von 10—4 Uhr, an Sonn- und Feier- 
ten von 9 — 1 Uhr geöffnet 


(Stiftungen.) — Carl Ritter Reislin v. Southausen, k. k. Sections- 
ebef im k. o. k. gemeinsamen Finanzministerium in Wien, hat znm An- 
denken an seinen Sohn Emil mit einem C&pit&le von 600 fl. eine Studenten- 
rtiftnng gegründet, deren Ertrag für Schüler des Mariahilfer Communal- 
B«al- n. Obergymn. in Wien bestimmt ist (Stiftbrief v. 21. Febr. 1876); 
desgleichen der Präsident der Handels- und Gewerbekammer in Görz, 
Freih. Hector-Zahony mit einem Capitale von 4000 fl. in Pupierrente 
Stndenten-Stipendien-Stiftnng für solche Angehörige des Landes 
Gfai, welche sich den Handels- oder technisch-industriellen Studien an 
tiaer Handelsakademie oder an einem polytechnischen oder höheren ge- 
lblichen Institute des In- oder Auslandes widmen (Stiftbrief vom 
29. April 1876); Frau Josephine Göth in Graz, um das Andenken ihres 
•fügen Gatten Dr. Georg Göth, landschaftlichen Studiendirectors in Graz, 
«ehren, mit einem Capitale von 1200 fl. in Papierrente eine Sfeudenten- 
Stifamg für Studierende der steiermärkischen landschaftlichen Oberreal- 
fcbnle zu Graz (Stiftbrief vom 2. Mai 1876) ; endlich der im Jahre 1874 
«Wien verstorbene pensionierte Rechnungsofficial Joseph Lom mit einem 
Capital von 2000 fl. rapierrente ein Studenten-Stipendinm für einen {dürf- 
ten Studierenden aus seiner Vaterstadt Wolyfi (Stiftbrief vom 11. Mai 
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Miscellen. 


Lehrbücher und LebrmitteL 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft V, S. 397.) 

Wolf, 6., Dr. Die Geschichte Israels für die israelitische Schule, 
Fünfte (mit der vierten) übereinstimmende Auflage, Wien 1876, Hölder. 
Preis 1 fl. 30 kr. , nebst Anhang hiezu, Pr. 20 kr., wird zum Lehr- 
gebrauche an Mittelschulen als zulässig erklärt (Min.-ErL vom 26. Mai 
1876, Z. 4956). 

Von J. Stör ck s ‘Kunstgewerblichen Vorlegeblättem* ist die siebente 
Lieferung erschienen, welche gleich den früheren für Landes-, Communal- 
und Privat-Lehranstalten gegen Einsendung des ermässigten Preises von 
4 fl. per Lieferung (je 10 Blätter) vom k. k. Österr. Museum für Kunst 
und Industrie in Wien zu beziehen ist (Min.-Erl. vom 15. Mai 1876, 
Z. 6730). 

Fischer, Dr. Franz, Lehrbuch der katholischen Religion für 
höhere Lehranstalten. 4. Aufl., 1875. Preis broscb. 50 kr. 

Katholische Religionslehre für höhere Lehranstalten. 9. Aufl., 

1876. Pr. br. 50 kr. 

Lehrbuch der katholischen Liturgik für Gymnasien und 

andere höhere Lehranstalten. 5. Aufl., 1876. Pr. br. 68 kr. 

Geschichte der göttlichen Offenbarung des alten Bundes für 

Gymnasien und andere höhere Lehranstalten. 3. Aufl., 1876. Pr. br. 1 fl. 

— — Lehrbuch der Kirchengeschichte für Gymnasien und andere 
höhere Lehranstalten. 2. Aufl., Mayer & Comp., Wien 1876. Pr. br. 60 kr. 

Zulässig erklärt zum Lehrgebrauche an Mittelschulen (Min.-ErL 
vom 13« Juni 1876, Z. 5696). 
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Fünfte Abtheilung. 


Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 


Erlässe und Verordnungen. 

Erlass des Min. für C. u. U. v. 14. Mai 1. J., Z. 8040 an alle 
lisderehefs und Landesschulräthe, mit welchem anlässlich des Gesetzes 
tom 22. October 1875 (R. G. Bl. Nr. 36 ei 1876), betreffend die Errich- 
tung eines Verwaltungs-Gerichtshofes, Weisungen über die Behandlung 
kr in das Cnltus- und Unterrichts-Ressort gehörenden administrativen 
Streitsachen erlassen werden (s. Verordnungsblatt Stück XI, S. 80 ff.). 

Verordnung des Min. für C. u. U. vom 1. Juni 1876, Z. 6208, 
vosüt eine Prüfungscommission für die nach der Ministerialverordnung 
u>m 3a August 187Ö (R. G. Bl. Nr. 122, Anhang B) von Studierenden 
kr griechisch-orientalischen Theologie der k. k. Universität in Czernowitz 
ztaalegenden Prüfungen eingesetzt und eine Instruction für die Abhal- 
tug dieser Prüfungen erlassen wird (s. Verordnungsblatt Stück XII, 
& 87 ff). 

Erlass des Min. für C. u. U. v. 9. Mai 1876, Z. 7248 an sftmmt- 
Ikta akademische Senate, wodurch erklärt wird, dass Zeugnisse über 
(bUoquien, sowie über die Verwendung in akademischen Seminarien nach 
Tarifpost 116 lit e des Gesetzes vom Februar 1850 (R. G. Bl. Nr. 50) 
kr 8teaipelpflicht von 15 Kreuzer unterliegen. 


Personal- und Schulnotizen. 

(Monat Juni.) 

Ernennungen: 

Der Supplent an der theolog. Facnltat der Univ. Gras, Dr. Rudolph 
Ritter ron Scherer, zum ordentl. Prof, des Kirchenrechtes und der 
spätest an derselben Facnltät, Dr. Leopold Schuster, zum ausserordentl. 
Prof, der Kirchengeschichte an genannter Univ. (a. h. Entschl. v. 20. Mai 
LJ.); der Praktikant der geologischen Reichsanstalt in Wien, Dr. Rudolph 
Hoernes, zum ausseroraentl. Prof, der Geologie und Paläontologie an 
kr Univ. Graz (a. h. Entschl vom 5. Juni 1. J.); der ordentl. Prof, an 
kr Universität in Halle, Dr. Hugo Schuchardt, zum ordentl. Prof, 
kr roman. Philologie an der Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 8. April 
LJ.); der Prof, an der Univ. zu Kiel, Dr. Reinhold Schütze, zum 
ordentl Prof, des österr. Strafrechtes und Strafjjrocesses , dann der Rechts- 
phüoiophie und des Völkerrechtes an der Univ. Graz (a. h. Entschl. v. 
1 Kti L J.). 
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Personal- nnd Schulnotizen. 


Der ansserordentL Prof, am k. k böhm. polytechnischen Institut 
in Prag, Eduard Weyr, wurde als Privatdocent für neuere Geometrie 
an der philosophischen Facultät der Univ. Prag bestätigt, desgleicbei 
Dr. Edmund F. Neminar, Assistent der Lehrkanzel für Mineralogi 
und Petrographie, als Privatdocent für Petrographie, und Dr. Yicto 
Dan ts eher als Privatdocent für Mathematik an der philosophischei 
Facultät der Univ. Wien, endlich Dr. Julian Ochorowicz, als Privat 
docent für Psychologie und Naturphilosophie an der philosophische] 
Facultät der Univ. Lemberg. 


Der Architekt in Stuttgart, Hermann Herdtle, mm Profi an dei 
Knnstgewerbeschule des Museums für Kunst und Industrie in Wien (3. Juni 
1. J.) ; der erzherzogliche Bibliotheks- und Galerie-Offici&l, Eduard Chme- 
larz , zum Custos am k. k. öaterr. Museum für Kunst und Industrie (24. Jan: 

WO. „ 


Der Assistent Dr. Emil von Marenzeller zum Custos und Dr. Her- 
mann Krau f 8 zum Assistenten am k. k. zoologischen Hofcabinet 


Der Minkterialrath. im Ministerium für Cultus n. Unterricht Karl 
Stransky von Heilkron zum Rath« des k. k. Verwaltungsgerkhts- 
hofes (a. n. fintBchl. v. 5. Juni 1. J.). 


Der Gymnasiallehrer in Jiöio, Anton Mikenda, zum Lehrer am 
zweiten böhm. Realgymn. in Prag, der Bealschullehrer in Teschen, Dr. 
Kari Moser, zum Lehrer am Staatsgymn- in Triest, der Weltpriester 
Wilhelm Klein, zum wirkl. Religion« lebrer, und die Supplenten Joeeph 
Kämmerling, Vincenz Zatloukal und Anton Bndinsky za wirkL 
Lehrern am Staatsrealgymn. zu Freiberg (4. Juni 1. J.). 


Der Gymnaaialprof. in Krumau. Karl Kästner, zum Prof, an der 
Staatsrealschule in Salzburg und der Realschullehrer in Salzburg, Justus 
Hsndrych, zum Lehrer an der Staatsrealschule in Görz (4. Juni LJ.). 

Der Supplent an der Staatsroittelschule in Tabor, Franz S&fra- 
nek, zum wirklichen Lehrer daselbst (13. Juni 1. J.). 


Der supplierende Lehrer an der Staats unterrealschule in Brnneck, 
Weltpriester Joseph Mühlberger, zum wirkl. Religiouslehrer daselbst 
(21. Juni 1 . J.). 


Auszeichnungen erhielten* 

Der orden tl. Prof, der Botanik an der Univ. zu Innsbruck, Dr. 
Anton Kerner, den Ofden der eisernen Krone dritter Clasae (a. h. Entschl, 
vom 7. Juni L J.). 

Der Director der Staatsrealschule in Laibach, Dr. Johann Mrhal, 
den Titel eines Schulrathts (a. h. Entschl. vom 29. Mai 1. J.) , der Primar- 
arzt des allgemeinen Krankenhauses und ansserordentL Prof, an der Uoir. 
Wien, Dr. Gustav Löbel, den Titel und Charakter eines Hofrathes{a. h. 
Entschl. vom 12. Juni L J.) ; der k. k. Professor und Director des steier- 
märkischen Landeearchivee, Joseph Zahn, den Adelstand (a. h. Entsobi. 
v. 10. Juni 1. J.); der ordentL Prof, des Strafrechtes und der Rechts- 
philosophie, Dr. Franz Weise, anlässlich seines Uebertrittes in den 
bleibenden Ruhestand den Titel eines Regierungsrathes (&. h. EntschL 
v. 18. Jnni L J.). 

Se. k. k. anost. Majestät haben gestattet, dass der k. k. Minister 
für CultuB und Unterricht, Dr. Karl von Stremayr, das Groeskreus des 
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bis. na 6t Annenordeus und der k. k. Mmisterialraih, Br. Karl Le- 
naytr, und der k. k. Sectionsrath, ignsu Wagner, den kais. ross. 8t» 
laaeDorden zweiter Clane Annahmen and tragen dürfen (a. h. EntsehL 
r. MX Jnni L J.). 


(Nekrologie.) — Am 27. Mai L J. in Haaan der Gymnasial- 
Smctm Karl Wilhelm Piderit, durch seine trefflichen Schulausgaben 
4er rhetorischen Schriften Cicero’* bekannt, 60 J. alt 

— Am 1. Juni 1. J. in Waidhofen a. d. Thaya der Historienmaler 
Karl Herbsthoffer; in LeitmeriU der Domoapitalar Dr. Ginzel als 
theologischer Schriftsteller und durch seine Wirksamkeit als Abgeordneter 
in Bmchsrathe in weiten Kreisen rühmlich bekannt 

— Am 8. Juni in Bagatz der berühmte Orientalist Br. Martin 
Hsug, Professor an der Universität München, und in Meissen der emeri- 
tierte Prof. Br. Adolph Peters, in weiteren Kreisen weniger als ein 
ttchtiger Gelehrter seines Faches, der Mathematik, als durch seine dich- 
terische Thätigkeii bekannt 

— Am 8. Juni auf dem Schlosse Nohaut im Berry Baronin Aurora 
D&devant , als Schriftstellerin unter dem Namen George Sand allgemein 
bekannt 72 J. alt 

— Am 9. Juni L J. in Kiefernfelde hei Rosenheim der geheime 
Stastsrath a. B., Oscar v. Wydenbrugk, als Staatsmann und politi- 
scher Schriftsteller bekannt 

— Am 10. Jnni LJ. in Karlsbad Clemens Ritter v. Wey h rot her, 
als Schriftsteller unter dem Namen Kleroth bekannt, zn Arnstadt in Thü- 
ringen der vom Berliner Concertpnblikum als begabter Künstler geschätzte 
Pianist Feodor Engelhardt, nnd in Nauheim Dr. Julius Petermann 
auserordentl. Prof, an der Universität zu Berlin, ein bedeutender Orien- 
talist 70 J. alt 

— Am 12. Jnni 1. J. in Wien Joseph Falk, früher als volka- 
wirthschaftlicher Schriftsteller thätig. 

— Am 13. Jnni 1. J. in Dresden Herbert Köuig, der bekannte 
Humorist und Satiriker mit Stift und Feder, im 56 Jahre. 

— Am 14. Jnni L J. in München der Reichsrath Dr. Hieronymus 
Bayer, vormals Prof, an der jurid. Facultät der Univ. München, and 
in Hannover der frühere Prof. Generalstabsarzt Dr. G. F. L. Strom ey er, 
ah Schriftsteller auf dem Gebiete der Chirurgie hochgeschätzt nna als 
Heilkünstler berühmt im Alter von 73 J., nna in Leipzig der Prof, der 
Geschichte an der dortigen Universität Dr. Heinrich Wuttke, 58 J. alt 

— Am 15. Juni l.J. in Pest der bekannte Publicist Aug. RöckeL 

— Am 16. Juni 1. J. in Berlin der bekannte Historienmaler und 
Dlastrator Ludwig Löffler. 

— Am 20. Jnni L J. in Paris der berühmte Kunstkritiker Theophil 
Sjlvestre. 

— Am 22. Jnni L J. in Pest Dr. Franz Hausmann, Prof, der 
theoretischen Homöopathie an der Univ. daselbst 

— Am 23. Juni 1. J. in London der Bildhauer Mathew Roble, 
56 J. alt 

— Am 26. Juni L J. in Dresden der geheime Regierungsrath Dr. 
Julius Ambrosius Hülsse, Vorsitzender der technischen Deputation im 
k. sichs. Ministerium des Innern, ein namhafter Technologe, früher 
birector des Dresdener Polytechnikums , dessen 23jähriger Leitung (1850 
bh 1873) dasselbe seine grosse Blüthe verdankt 65 J. alt und in Schall- 
hek an den Ufern des Starnbergersees der bekannte Geschichtsforscher 
Hofrath Br. Friedrich Wilhelm trhillany, 70 J. alt 

— Am 27. Jnni 1. J. in Amblesside die Schriftstellerin Miss Har- 
net Marti nean, als Verfasserin von Household Education, der Ge- 
schichte Englands während des dreissigjährigen Friedens, von Novellen, 
Jagendschriften usw. bekannt, 74 J. alt. 
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— Ara 28. Joni 1. J. in Wien Regierungsrath W. Ambros, Prof, 
am Conservatorium , als Schriftsteller auf dem Gebiete der Musik und 
Componist, sowie als ein Mann von ungemein reichem und umfassendem 
Wissen bekannt, 60 J. alt, und ebend. der Bildhauer und k. k. Prof. 
Joseph Cesar, 62 J. alt. 

— Am 29. Juni 1. J. in Breslau die bekannte Romanschriftstellerin 
Clara Bauer. Sie schrieb unter dem Pseudonym Karl Detlef. 

— Im Juni 1. J. in Wien der akademische Bildhauer Vincenz 
Brix, 62 J. alt; der akademische Landschaftsmaler Anton Schiffer, 
64 J. alt; der Schriftsteller Dr. Jos. Friedr. K lepp, 50 J. alt; in Aschaffen- 
burg der frühere Prof, in Würzburg und Mitglied des Frankfurter Par- 
lamentes, zuletzt Redacteur der ultramontanen 'Kölner Volkshalle*, Dr. 
Hermann Müller, und in Berlin der berühmte Naturforscher und Meister 
der mikroskopischen Forschung, Christian Gottfried Ehrenberg, der 
Genosse Humboldts auf dessen Reisen, 81 J. alt 


Berichtigungen. 

8. 849 Z. 16 y. u. lies statt 'ihm*: 'ihn*, S. 391 Z. 3 y.h statt 
‘Classen*: ‘unteren Classen.’ 


X 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 

Ueber den Gang des harpalischen Processes und das 
Verhalten des Demosthenes zu demselben. 

Die barpalische Trinkgeldergeschichte liegt trotz der eingehen- 
fca Untersuchungen darüber noch immer im Unklaren. Die Ursache 
h?on ist wol zunächst in der Lückenhaftigkeit und den widerspre- 
chenden Angaben der Quellen zu suchen , zum Theil aber auch in 
riser gewissen Befangenheit der Geschichtschreiber selbst, welche 
sich meist von vornherein die Rechfertigung des Demosthenes zum Ziel 
setzen. 1 ) Wenn es auch bei der unbefangensten und allseitigsten Be- 
achtung dieses Gegenstandes kaum jemals gelingen dürfte, ein über 
feHe Anfechtungen erhabenes Resultat zu erzielen, so ist es immerhin 
J«h möglich auf dem Wege der Combination wenigstens einen ver- 
ränftigen Causalnexus zwischen den feststehenden Thatsachen her- 
tssteUen und auf diese Weise das Gebiet der Möglichkeiten zu be- 
tränken. *) Indem die vorliegende Arbeit auf diesem Wege die Lösung 
kr vorhandenen Schwierigkeiten anstrebt, ist sie weit entfernt, ihre 
Ergebnisse als unanfechtbare Wahrheiten hinstellen zu wollen. 

•) Diese Tendenz verfolgt auch die. Abhandlung Friedr. v. Dubn: 
iar Geschichte des harpalischen Processes“ in Fleckeisen ’s Jahrb. f. kl. 

1875 p. 33—59, von der ich leider erst nach Vollendung meiner 
Arbeit Einsicht nehmen konnte. Ueber die darin niedergelegten Ansichten 
*?rie ich mich, soweit ich es für nöthig halte, in den Anmerkungen 
frechen. — Weit unbefangener ist die Abhandlung L. Schmidt’s „De- 
nosthenes’ Politik in der harpal. Sache“. Rhein. Mus. Bd. 15 d. 211 ff. 

*) Sehr treffend sind in dieser Beziehung die Worte Dr. Ad, Schmidt’s 
® seiner Becension von Droysen’s Geschichte des Hellenismus. N. Jhb. 
t PhiloL Bd. 19, p. 47. „Wo die Quellenkritik zu gar keinem Resultate 
ganzen kann, da bleibt noch ein zweites Kriterium der historischen 
"tbrheit, der sachliche Probabilitätskalkül , die combinatorische Sach- 
tritilL. Es bleibt nämlich, wenn alle Kenntnis der Primärquellen abgeht, 
1* Frage, in wie fern aus inneren Gründen, aus der Lage der Dinge, 
einer naturgemässen oder uothwendig bedingten Richtung der Ent- 
langen , aus Unmöglichkeiten und Widersprüchen die vorhandenen 
Abrichten gegliedert, getrennt oder vereinigt, aufgehoben, modificiert 
constatiert werden können.“ 

Zf.tadihft f. d foterr. Gymn. 187C. VII. Heft. 3 1 
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482 J. Rohrmoser , Ueber den Gang des harpalischen Processes etc. 

Auf die unverhoffte Nachricht von der bevorstehenden Rückkety 
Alexanders aus Indien entflieht Harpalos , sein Schatzmeister in Ba- 
bylon, um der Strafe für seine unsinnige Verschwendung zu entgehen, 
mit 30 Schiffen, 5000 Talenten und 6000 Söldnern, *) Sein Ziel ist 
direct auf Athen gerichtet, da er die Bürgerschaft durch Getreide- 
spenden in theueren Zeiten sich zu Danke verpflichtet und das Ehren- 
bürgerrecht erworben hatte *) , da er ferner seit seinem Aufenthalte 
in Megara (333 — 331 v. Chr.) zu vielen vornehmen Athenern in 
freundschaftlichen Beziehungen stand. 8 ) Er landet in Sunion und 
betreibt von da aus seine Aufname in Athen. Die athenische Bürger- 
schaft, welche sich seinetwegen nicht den Gefahren eines unmotivierten 
und unzeitigen Krieges aussetzen wollte, vielleicht auch weil sie von 
seinen Söldnern Störung des häuslichen Friedens befürchtete 4 ), be- 
schloss auf den Antrag des Demosthenes seine Abweisung * und den 
Volksbeschlusse gemäss verweigerte ihm der damalige Hafencomman- 
dant Philokles die Einfahrt. a ) Von Athen abgewiesen, setzt er seine 
Söldner in Tänaron an’s Land und kehrte nur mit 4inem Schiffe und 
einem Theil seiner Gelder nach Athen zurück , und diesmal lässt ihn 
Philokles entgegen dem erhaltenen Auftrag ungehindert einlaufen. 6 ) 
Damit hatte sich Philokles allerdings eine Pflichtverletzung zu Schul- 
den kommen lassen, und er konnte nachträglich mit Recht als der 
Urheber der harpalischen Wirren bezeichnet werden. ^ Die Ankunft 
des Harpalos , der als Schutzflehender sich mit Hab und Gut dem 
Staate zur Verfügung stellte, 8 ) versetzte die Bürgerschaft in gewaltige 

*) Diod. 17, 108. 18, 19. Gurt. X, 2. Nach Athen. XIII, 586 iit 
zu vermuthen, dass er sich schon früher nach Tarsus zurückgezogen, und 
von da aus seine Flucht bewerkstelligt habe. 

/) Athen. XIII, 586. 595 e. Diod. XVII, 108 n ttg nagaloja 

xfjg tiyrjg xaxatfvyag noQigojLUVog ivtgytxu tov xdv 'A\>T\va!<av jfjfjor.* 

*) Arr. 111, 6, 11. Ueber seine Beziehungen zu Charikles Plot. 
Phok. c. 22. bauppe Philol. 111, 650 setzt mit Recht voraus, dass Obi* 
rikles nicht allein von Harpalos Geschenke erhalten haben wird. 

«) Curt. 10, 2. Plut. Dem. c. 25. L. d. X Redn. 846* Diod. 17, 108 
^ovJfvög cTat'i^i ngoatyovxog (sc. 'Agndktp.) Dein. 11,4 ov (sc .ZAQnakot) 
j ja&e& fjxuv xuTaltjtyofAevov tt\v noXw* Das ist jedenfalls eine gewal- 
tige Uebertreibung. 

s ) Dein. III, 1. 

•) Diod. 17, 108 xovg ptv uio&oaoQovg anthnt 7X(o\ TatWfM 
avrog uigog xüv ygrj/udxtjv itvctlaS cor ixixng tyfvtxo tov onuov . Dein. 
1H. 2 ff. L. d. X R. 846 b. 

7 ) Dein. III, 7 nennt deshalb Philokles xdp OgxW'ov ysTOft&o* 
xov diaüeöoiutvou xgvalov tfg altCav xad-iaxdvta ntiattv Trjv nohv 
Vgl. c. 16 xov Swqoüoxov xctl ndvxuiv x&v yeyivrjfAtvow xaxaiv atrior. 
Duhn p. 43 sowie Schäfer 111, 1, p. 315 und Sauppe Philol. HI. 651 
suchen das Vorgehen des Philokles zu entschuldigen. Philokles hatte 
einmal der ihm ertheilten Iustruction zuwider gehandelt und war somit 
auf alle Fälle strafbar. 

*) Diod. 17, 108 Plut Dem. c. 25. Nach Plut. Phok. c. 21 hätte 
Harp. dem Phokion 700 Talente d. i. seine ganze gegenwärtige Baanchaft 
in’s Haus geschickt. Offenbar darf man hier an keinen Bestecnungsveisüch 
denken, wie Plutarch meint, sondern Harpalos wollte seine Scbltfe äm 
Phokion nur in einstweilige Verwahrung geben. 
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Asfragung, dann sie gab den Anatoss zu einem barten Kampfe der 
Meinungen. f ) Während Demosthenes auch jetzt die Ausweisung des 
Herpalos verlangte, nahmen die besoldeten Marktschreier, von Har- 
pake durch reichliche Geschenke gewonnen , denselben m Schutz. 8 ) 
Ffir ihn verwendeten sioh aber auch Männer von unverdächtiger pa- 
tnoüscher Gesinnung wie Hypereides , die in jedem Feind der make- 
foakchen Herrschaft einen natürlichen Bundesgenossen Athens er- 
bückten. Sie glaubten der Versicherung des Harpalos, dass gleich ihm 
steh andere Satrapen mit ihren Söldnern und Schätzen in Athen eine 
Zfläacht Sachen werd en. Mit solchen Hilfsmitteln wäre es ein Leichtes 
ter makedonischen Kriegsmacht Trotz au bieten. Es brauche nur eines 
instoases um den Qnwillen der Hellenen über die Fremdherrschaft 
na offenen Ausbruch zu bringen und wieder wie zur Zeit der Perser- 
kriege könne Athen der Hort der hellenischen Freiheit werden.^) 
Schon schien in dem Widerstreit der Meinungen die Kriegspartei, 
weiche mit Harpalos im Bunde die makedonische Weltmacht in die 
Schlanken fordern wollte, obznsiegen, da kam gleichzeitig von Olym- 
pus, von Antipatros und von dem Statthalter Ciliciens Philoxenos die 
äaffbrdeziuig, den Harpalos mit seinen Schätzen auszuliefern. *) Durch 
die bin zöge fügte Drohung, dass man der Forderung nötigenfalls mit 
Waffengewalt Nachdruck geben werde, wurde der Kriegsmuth der 
itheaer alsbald gedämpft. *) Viele von den Rednern, welche den Har- 
paies in Schutz genommen hatten , traten jetzt gegen ihren Klienten 
urf nd waren für dessen sofortige Auslieferung, nnd natürlioh 
anale die makedonische Partei ihnen bei. Phokion dagegen, der 
nch den Beete chungs? ersuchen des Harpalos gegenüber als ein un- 
emaahmbares Bollwerk erwiesen hatte , wollte jetzt für dessen Ret- 


') Dem. 11, 5 r AgndXov ä<p(fcta$ Sua^igou » ovo/jg. 

*) Plut. Dem. 25 L. d. X R. 846 b Hyp. R. g. Dem. fr. 4, 11 ff. 
Pta. Pbok. c. 21. 

*) Hyp. fr. 15. Ich bemerke hier, dass ich die Fragmente der Rede 
kt Hyper, nach der Ausgabe Sauppe’s im Pbilol. III. Bd. citiere. Nach 
biod. 17, 106 wäre die Flucht des Harp. wirklich uioht vereinzelt ge- 
blieben: 9 xal tirig /ifv fuo&otfogoug tx°vrtg dtfiaravro toi ßaaikitug, 
urig fff avaxtvaadfAfvoi ögttöuovg inoiouv ro. 

4 ) Uubu p. 44 lässt zuerst den Pniloxenos und erst nach der Ver- 
kftmig 4m Haipslos Botschaften von OlympiaB und Antipatros in Athen 
«tare&n <p. 49.) Ich halte mit Schäfer iil, 1 p. 281 das gleichseitige 
Ktarefen aller drei Gesandtschaften für viel wahrscheinlicher. Doch 
aöeht» ich ans der Anekdote hei Plut. n, duavniag 5 p. 581 a noch 
zieht auf die persönliche Anwesenheit des Philoxenos in Athen sohlieeeen. 
ha. il, 8, 83 sagt bloe, dass Philoxenos die Auslieferung des Harp. 
verlangte 5* xal aurov naga 'A&t\va(w Hyrtjot* "Agnakov . 

*) Plot. Tr. ffvawnr«. 6. p. 581 a. tAv ydg 'A&rjvattur Ag^r\fxivtitv 
Ägmmktp ßori&uv xal xogutnropirwv inl rov Aki^ttvdgov i$a(y*t)g int- 
foq 4*kdftwog — ixnkayivTog fff rov ftjjiou xal auxnArrog Jsd t6v 
% ößo *6 AifatnJ&irrjg *ri notqoovoiv itpij *r ov ijJUov iSovrtg ol priäuvd- 
mmm wgtdg; rdr Iv/roy dniß ktrrfv'; Damit wollte Demosthenes offenbar, 
fcUs aa der Geoohicbte etwas wahres kt, das Säbelger asso l der Kriegs- 
prtri lächerlich machen. Duhnp.44 legt diese 8telle imentgegengesetiten 
kue aus. 

31* 
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tung doch in so weit Sorge tragen, als sie ohne Gefährdung des Staates 
möglich war. Sein Antrag wird also dahin gegangen sein , man möge 
den Harpalos heimlich entwischen lassen, weil dadurch der Staat alle! 
weiteren Verantwortung bezüglich seiner überhoben würde. *) Demoi 
sthenes dagegen beantragte, man solle den Harpalos und sein« 
Schätze in einstweilige Verwahrung nehmen , bis Alexander tu ihre! 
Uebernahme einen Specialbevollmächtigten entsendet haben würden 
Er war somit gleichfalls principiell für die Auslieferung. Er mochte 
seinen Antrag damit begründet haben , dass es nicht möglich sei den 
von drei verschiedenen Seiten gestellten Auslieferungsbegehren zu 
entsprechen, ohne nach der einen oder andern Seite anzustossen. *) 
Es sei daher am besten , wenn man im Principe in die Auslieferung 
willige, über die Modalitäten aber, unter denen sie stattzufindefl 
habe, vorerst die Willensmeiuung des Königs selbst einhole. Da nag 
in dem demosthenischen Antrag eine Verweigerung des Auslieferung^ 
begehrens nicht liegt , so kann derselbe auch nicht aus der Absicht 
hervorgegangen sein , die nominelle Selbständigkeit Athens zu watn 
ren 3 ), wenigstens nicht in dem Sinne, dass man dem Befehle des 
Königs ein entschiedenes Nein entgegensetzte. Nur insofern war der 
demosthenische Antrag für die Wahrung der Selbständigkeit Athens 
von Vortheil , als dadurch ein Krieg mit den makedonischen Macht- 
habern, der Athen hätte gefährlich werden können, vermieden wurde. 

Ueber das Meritorische des demosthenischen Antrags herrscht 
schon bei den Alten ein gewaltiger Widerspruch , der merkwürdiger 
Weise bis jetzt unbeachtet blieb, ohne dessen Beseitigung es aber 
unmöglich ist, eine richtige Ansicht über den Gang des harpalischen 
Processes zu gewinnen. Nach Hypereides fr. 2 gieng der Antrag 
dahin, man solle alle Schätze, welche Harpalos nach Attika gebracht 
habe, am folgenden Tage in der Burg hinterlegeu, und Deinarch stimmt 
mit dieser Angabe überein. 4 ) Man fragt sich dabei unwillkürlich, 
wie denn das möglich war? Es war doch allgemein bekannt, dass 
Harpalos während seiner Anwesenheit in Athen theils zur Befriedi- 
gung seiner kostspieligen Lebensgewohnheiten theils zur Belohnung 
seiner Gönner und Fürsprecher bedeutende Summen ausgegeben hatte, 

*) Plut Phok. c. 21. '!AQ7i(tko$ iioQct <Pö)xi(ina rov /biijökv laßorr u 
U6T(< tov xoivov oviuftgovtog riua xal irjr £xt(vov atarrjQfav tv uvt loyy 
t iM/utvov. Dass demnach der Antrag des Phokion keineswegs mit dem 
des Demosthenes identisch gewesen sein kann, wie Eysell behauptet, bat 
Fonkhänel N. Jahrb. f. Philol. Bd. 19 p. 183 gezeigt. 

*) Hierin stimme ich, wenigstens was die Olympias und den Anti- 
patros betrifft, mit Duhn p. 49 überein. 

*) Schäfer UI, 1 p. 281 ff. L. Schmidt a. a. 0. p. 223 und Fr. 
Dahn p. 46 sind übereinstimmend der Ansicht, dass durch den Demostb. 
Antrag die nominelle Selbständigkeit Athens wenigstens den Untergebenen 
des Königs gegenüber und für den Augenblick gewahrt wurde. , 

4 ) Hyj). fr. 2 ävcupigtiv ra /opferet anayra dg rijv «xpowofc* * 
ijA &tv tyoiv 'lAgnakog dg yijv jitttxr\v kv rjjf avQtov Dein* I» y 

JfyQtt \l»tv avrog Iv rtp drjfny ^rj^oa&^vrjg (pvlarretv y 

jijv lirtixfjv äifixoueva p erd Hondkov Vgl. c. 61, 68, 70, 77 ust. 


Digitized by v^.ooQle 



/. Bohrmoter, Uebcr den Gang des harpalischen Processes etc. 485 

die man unmöglich am folgenden Tage in der Burg hinterlegen konnte. 
Der Staat konnte sich doch nur znr Ablieferung derjenigen Gelder 
verpflichten, welche bei der Verhaftung des Harpalos noch vorhanden 
sein würden , und billiger Weise konnte Alexander auch nicht mehr 
Terlangen. Dass Demosthenes nur die Beschlagnahme der noch vor- 
kandenen Schätze im Sinne hatte , ergibt sich aus dem weiteren Be- 
richte des Hypereides, wornach Harpalos aufgefordert wurde, anzu- 
leben, wie viel er noch habe , wie hoch die Summe sei , die in der 
Borg hinterlegt^ werden soll? Hyp v fr. 2. 'AquoXw di drj anodei^ai 
ta xfnfttccca, onoaa iaxiv . — l(Hoxrjaai xov "AqncÄov , onoaa 
iijj xa XQW tctTa ™ ävoia&rjoopeva elg rt]v axQonoXiv. Wenn 
to Wiedereinbringung der bereits verausgabten Gelder beabsichtigt 
gewesen wäre, hätte Harpalos doch gefragt werden müssen, wie viel 
er nach Attika gebracht habe (onoaa eirj xa %Qr\iiaxa xa x ofua - 
tirxa etg Tip lAxzi%ip ). ') Auch hätte man ihn gleich jetzt auf- 
fordem müssen, diejenigen namhaft zu machen, welche von ihm Gelder 
empfangen haben. 

Demosthenes mochte im Gegensätze zu den Schätzen , die Har- 
palos in Tänaron zurückgolassen hatte, allerdings in seinem Antrag 
den von Hypereides angeführten Passus gebrauchen aracpeQßiv xa 
xprftaxa an avxa, a rX&ev txtjv "AqnaXog elg xrjv *Axxi%r t v , ohne 
da» er dabei im entferntesten die Absicht hatte , die bereits veraus- 
gabten Summen im Processwege wieder einzutreiben. 9 ) Der demostheni- 
Khe Antrag wurde vom Volke zum Beschluss erhoben. Die Ausführung 
desselben aber ward erst auf den folgenden Tag festgesetzt. Dadurch 
liess man dem Harpalos Zeit auf Mittel und Wege für seine Rettung 
n denken. Denn so bald er die Gewissheit hatte, dass er auf den 
Schutz des Staates nicht rechnen dürfe, musste ihn der Gedanke, sich 
die nöthigen Mittel znr Flucht auf die Seite zu schaffen , sofort be- 
«chäftigen. Er wird also noch einen Theil seiner Gelder , so lange 
dies möglich war , bei Vertrauenspersonen hinterlegt haben. 3 ) Dies 
hätte ihm Demosthenes durch sofortige Beschlagnahme seiner Gelder 
inmöglich machen solleD. Ein zweiter Fehler wurde aber auch da- 
durch begangen, dass man sich, um den Werth der noch vorhandenen 
Schätze zu bestimmen, mit der blossen Angabe des Harpalos begnügte, 
*>hne dieselben einer genauen Abschätzung zu unterziehen. So über- 
cahm der Staat die Verpflichtung 700 Talente an Alexander abzulie- 
ffrn, ohne sich vorerst überzeugt zu haben, ob er wirklich soviel von 
Harpalos übernehmen werde. Demosthenes hat aber ferner bei der 
Cebernahme der harpalischen Gelder diejenigen Vorsichtsmassregeln 


’) Schäfer 111, 1 p. 282 lässt den Harpalos zuvor aussagen, wie viel 
n bei sich gehabt habe, als er nach Athen gekommen sei. 

*) Schäfer 1U, 1. p. 282 lässt den Dem. schon jetzt den Antrag 
stell«, die an jener Summe fehlenden Gelder wieder einzutreiben. Dies 
cztdiah offenbar erst nach der Flucht des Harpalos. 

*) Hyper, fr. 18, 8 ff. rote piv itfiwTtut ZXpTretXoc Wwxtr <yvi«r- 

»*i» ro xQivtov. 
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ausser Augen gelassen, die ihn vor dem Verdachte der Veruntreuung 
oder der Bestechlichkeit hätten schützen können, indem er einmeitd 
die Bewachung unzuverlässigen Leuten anvertraute , andrerseits es 
unterliess dem. Volke über die in die Burg abgelieftrten Gelder pflicfat- 
gemäss Rechnung zu legen . l ) So verharrte die Bürgerschaft ix den 
guten Glauben, es seien wirklich 700 Tal. in die Burg abgeliefert 
worden. Inzwischen entfloh Harp&los, und als sieh jetzt in der Borg 
statt der vermeintlichen 700 Tal. nur etwa die Hälfte vorfand *), so 
wurde natürlich Demosthenes und wer sonst noch bei der Uebernahmei 
der harpalischen Gelder betheiligt war, für das Fehlende verantworte 
lieh gemacht. *) Denn zunächst lag wol der Gedanke, dass di» Couh 
mission die fehlende Summe unterschlagen haben könnte. Von dieser 
Rechenschaftslegung , welche nothwendiger Weise di» Gmnmiseioa 
zuerst zu» leisten hatte , finden wir in den Quellen kaum eine leise 
Andeutung 4 ), sie berichten' nur, dass auf! den Antrag de» Demosthenes 
der Areopag beauftragt wurde, alle Redner, die von Harpalos Geld 
genommen haben, in Untersuchung zu ziehen. Es ist demnach dep 
Schluss! berechtigt,, dass diese allgemeine Untersuchung erst in Folge 
der Rechtfertigung des Demosthenes und der übrigen Mitglieder der 
Gommission eingeleitet wurde. In welcher Weise Demosthenes sich 
gerechtfertigt haben wird, lässt sich aus dem weiteren Gang des Pro- 
cesses erschlossen;. Gegen den Verdacht, dass er sich von Harp&los 
habe bestechen lassen, sprach die feindselige Haltung, welche Demo- 
sthenes dem Harp&los gegenüber beobachtet hatte. Denn er hatte wieder- 
holt dessen Ausweisung vom attischon Gebiete verlangt, und schliess- 
lich dessen Verhaftung durchgesetzt. Sein ganzes Verhalten ist von 
dem Grundsätze) dicäert, man dürfe de^ Staat einem Schurke» za 
Liebe nicht im Gefahr setzen . 5 ) Er konnte jetzt mit Stolz auf diese 
seine unveränderte» Haltung als einen Beweis seiner Unschuld hin- 
weisen. 6 ) Bezüglich der harpalischen Gelder wird er hoch und theuer 

*) L. d. 10 Redn. 846 b alzfav ta%&v 6 dquoo&txrjg da iQoJoxJag, »i 

dm XOVTO fiTjTi TOV ttQ^/JOV T (OV (tVttXOfÄUjfrtvTüJV fUtjU TJVUXütg fifai Tr,r 

r tav (fivkaoaovTwv dutkfiav. Hyp. fr. 4 av d* 6 rtp i pr^fouaTv rov otoua- 
rog avtov rijy (pvlaxrjv> xaraorrfaag xal <wr f (xXH7XOfi4vtjr tTzavopftöv 
ovt% %&T(dud*t 0 T}g tovg, aittovg xpf&ag xtL 

*). HyP- fr. 3, 25 ff. h T(j 5 dtjiitp kmxaxoüm (fTjdag ttu xdlarra 
vvy xd, rififor] avcufiQtig. Auf diese Stelle fasst offenbar L. d. 10 B. 846 b 
qirjfTttvrog d£ 'AfanaXov inxaxoaut avyxaxaxofi(aai rdlavta t« <T artn- 
X&brat stg ri}*> dxQOTToktv evQ&ij xQutxoau* xal ntvxrtxovxa tf o&()y 
7i<iB(ova. Der Ausdruck: avyxaTaxou tatu kann demnach nicht: richtig sein» 
tuuL sollte statt desselben dm oder dxoio&TjOto&za stehen. 

*) Dein. I, 45 lässt vermuthen, dass ausser Demosth. noch Demades 
und Kephisophon mit der Ablieferung der Gelder betraut waren. 

4 ) Hypu fr. 3 n Uxoa% raXdvztov ovSiva Xoyov Inotfatno* bezieht 
sich offenbar auf die Rechnunglegung, welche Demosth. erst nach dar 
Flnehi desi Harpalos. geleistet hatte. 

f ) Pint. Dem. c> 25 uTnlavvHX auveßovX&vt xovZd^naXof xal (pv- 
XazT£ff&cu, pLTj xijv tloUv IpirßdXaxnv tlg n oXf/uov ff ovx dvayxeuag 
dflxau n püfoisttog* 

*) Der Behauptung, dass Demosth. seine anfängliche Gesinnoag 
gegen Harpalos geändert nabe (L. d. 10 R. 846 b Xaßdtv JaQuxovg /iXtovi 
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vaafohert haben, das« die ganze bei Harpalos Vorgefundene Baarscbaft 
in die Burg abgeliefert worden sei. Mit dieser Versicherung stand 
jodeck die Angabe des Harpalos, der sein Vermögen auf 700 Talente 
teschätzt hatte, im Widersprach. Dieses Zeugnis musste demnach 
entkräftet werden durch den Nachweis, dass dasselbe entweder auf 
Cawahrheit oder auf einem Missverständnis beruhe. Für die Ansicht, 
dass Harpalos absichtlich den Stand seines Vermögens höher ange- 
geben, als er wirküoh war, fehlte es an jedem denkbaren Grunde, 
eher hätte er Ursache gehabt, einen Theil seines Vermögens zu ver- 
schweigen. Aber Harpalos konnte die Frage missverstanden and statt 
den Werth der noch vorhandenen Schätze (onoaex iavtv) zu bestim- 
nso, angegeben haben, wie viel er bei seiner Ankunft in Athen he- 
mm (ca uß *rp li%n*rp> dytxo/ueva /uerä Idqn alov xfi^uara 
(Dem. I, 89). *) Dies wird Demosthenes wahrscheinlich zu machen 
gesackt haben , und es muss ihm auch wirklich gelungen sein , die 
Bürgerschaft für die Ansicht zu gewinnen, dass Harpalos zwar 700 Tal. 
mb Athen gebracht, von denselben jedoch bis zu seiner Verhaftung 
he Hälfte verbraucht haben müsse. *) Damit war der Verdacht, dass 
bei dar Uebernabme der harpalischen Gelder ein Unterschleif stattge- 
f enden habe , zum grössten Theil beseitigt. 3 ) Allein wenn auch Demo- 
itbenes der Bürgerschaft gegenüber gerechtfertigt schien, so war damit 
aoeb nicht der Staat seiner Verpflichtungen Alexander gegenüber 
ledig. Demosthenes hatte den Staat auf die Ablieferung von 700 TaL 
verpflichtet, freilich nur in der falschen Voraussetzung, dass Harpalos 
noch 700 Tal. besitze. Die Ehre des Staates erforderte stricte Er- 
füllung der gemachten Zusage , welche Alexander mit Becht fordern 
konnte. 4 ) Die fehlende Summe musste somit wieder eingetrieben 
werden und zwar von allen jenen, welche sich überhaupt im Besitze 
karpaliseher Gelder befanden. Eine öffentliche Kundmachung sicherte 
jenen, welche binnen einer festgesetzten Frist die Gelder, die sie von 
Harpalos empfangen haben, ablieferten, Straflosigkeit zu. Als jedoch 
dieselbe eben so wenig wie eine vorgenommene Haussuchung *) Er- 
folg hatte , wurde auf den Antrag des Demosthenes der Areopag mit 
der Untersuchung beauftragt, und zwar hatte er einfach festzustellen, 

unuäfrcro Plut Dem. c. 25) fehlt jede tliatsachliche Begründung. (Dem.) 
Br. 2, C 14, 1470 ovri yd(t fytjye tu/? li^ndlov tpdtav ifwqoopat ye- 

*) Für letztere Ansicht mochte man geltend machen, daas Harpalos 
elcich bei seiner Ankunft dem Phokion 700 TaL d. L sein ganzes vor- 
handenes Vermögen in Verwahrung geben wollte. 

*) ln dem weiteren Processe handelt es sich stets nur um die 
X ( ^Q av wro 'AQJidXou xopio&tvxa. Dein. I, 61, 68, 

*) Ueber 20 Tal. blieb er allerdings den Nachweis schuldig. Hjrp. fr. 3. 

4 ) Dein. I, 68, xl di av (t ifhofjtr ydp xavrn) Idv x*r* xd \J/r)<f40fut 
'ö Jnuoödtrovs dntuxa n4uif/a<; ij^udf 'Ali$avdoos xd XQvaiov xd *o- 
pi«air tlc xd* /»P«* vnd Aqndlov d. i. die 700 Talente. 

*) Hjp. fr. 10, 5. Plut Dem. c. 25 tqxiioiv (nowvrxo vtavunj? 
«i r«( obtiaq ifeuhmv. 
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wer von Harpalos Geld empfangen habe und wie viel. Um den Zweck 
und die Verwendung der empfangenen Summen hatte er sich nicht za 
kümmern. *) Die Festsetzung des Strafausmasses blieb den Geschwor- 
nen Vorbehalten. 9 ) Wie kommt es nun , dass der Areopag mit sichtli- 
chem Widerwillen an seine Aufgabe gieng , ja dass er trotz mehr- 
facher Aufforderung erst nach sechs Monaten über das Resultat der 
Untersuchung die Anzeige erstattete. 3 ) 

Dies lässt sich auf folgende Weise erklären: Nachdem die 
Bürgerschaft die Rechtfertigung des Demosthenes angenommen hatte, 
durfte der Areopag seine Untersuchung nicht auf diesen einfluss- 
reichen Staatsmann, der noch ferner die öffentlichen Angelegenheiten 
leitete, ausdehnen. 4 ) Die Untersuchung richtete sich demnach haupt- 
sächlich gegen jene Redner, welche sich von Harpalos zur Vertretung 
seiner Sache hatten erkaufen lassen. *) Natürlich suchten diese sich 
ihrer Haut zu wehren so gut sie konnten , indem sie die volle Ver- 
antwortung für die harpalischen Gelder auf die mit ihrer Uebernahme 
betrauten Organe schoben. Ihr ganzer Ingrimm richtete sich gegen 
Demosthenes, der die Untersuchung gegen sie veranlasst hatte. •) Sie 
führten alle die Fehler, welche er bei der Uebernahme der Gelder 
und bei der Ueberwachung des Harpalos 7 ) begangen hatte, auf Be- 
stechung zurück , wofür sie in der Thatsache einen äusseren Anhalt 
hatten, dass Demosthenes bei seiner Rechtfertigung über den Verbleib 
von 20 Tal. den Ausweis schuldig geblieben war. 8 ) Sie stellten den 

*) Dein. I, 4, 82. Plut. Dem. c. 26. Hyp. fr. 8, 13 ff. 

*) Hyp. fr. 7, 15 ff. ro xoluaca x ovg udixouvxag ovx iip avxoig 
nino(r\xai. v^l. (Dem.) R, geg. Neära §. 80 ov yuy uvi oxodxoQtg ilaiv 
f 8C. i} ßovkri r\ h'AQi(t{) näyio) iog uv ßovXorvxai liOrjrafarv xiva xolfcotu. 
Vgl L Schmidt Rh. Mus. 15 p. 227. 

8 ) Hyp. fr. 7, 10 ff. xovg ph' (Mix ouvxag unfyqvav x ul xaux* oi j 
ixovxeg iUX* vjxo xov d r t /nov noXXaxig nvuyxaCofitvoi. Vgl. fr. 23. Dein. 
I, 45 Ctjxijoaoav ?£ fitjvag* Duhn p. 57 erklärt diese Angabe für eine 
Uebertreibung und schlägt die Dauer des Processes auf höchstens vier 
Monate an. Natürlich , weil er den Harpalos erst nach der Sendung Ni- 
kanors in Athen ein treffen lässt 

4 ) Dies macht es erklärlich, warum cs später eines eigenen Pse- 
phisma’s bedurfte, um auch den Demosth. in Untersuchung zu ziehen. 
Dass der Areopag eine gewisse Scheu vor der Macht und dem Ansehen 
des Demosth. hatte, wird öfters angedeutet. Dein. 1, 5 ngoogwaa y ßovlri 
xrjv xovx(ov ta%w xcti xtjv iv xip Xtyuv xal 7 iquxxuv Svvaftiv. vgL c. 7, 11. 

Ä ) Diod. 17, 108 nroH.« yo^/uaxa tiiaJoug xotg vnhq avxov Sr\ur t - 
yoqouoi QqxogOt. Plut. Dem. C. 2o ol filv uXXoi tfrjxoofg evfrvg ino<f&(d- 
jLUuoavxeg i xgog xov nXovxov ißorj&ovv xal owtnu&ov xovg lAOrpraioig 
dixeod-cu xal odi&iv xov ixixriv. Plut. Phok. c. 21. 

•) Eben weil die Vertheidiger des Harpalos vorzugsweise aus der 
antimakedonischen Partei hervorgegangen waren, hatte Demosthenes jetzt 
von seinen früheren Gesinnungsgenossen die heftigsten Angriffe zu er^ 
leiden. 

*) ich kann mich der Ansicht Schmidts a. a. 0. p. 223, dass De- 
mosth. die Flucht des Harpalos begünstigt habe, nicht ansehliessen. Wozu 
hätte er dann überhaupt seine Verhaftung bewirkt? Ein solches Vorgehen 
müsste man doch wol als perfid bezeichnen. 

*) Der eingehende Nachweis hei Hyper, fr. 19 u. Dein. I, (42—46) 
über die Summen, welche Demosth. für seine Anträge theils von Prirat- 
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Gewinn, den sie ans der Verteidigung eines Ixhrjg gezogen, als 
rechtmässigen Erwerb dar. Wenn sich Demosthenes für die Vertre- 
tung von Parteien vor Gericht und in der Volksversammlung zahlen 
lassen durfte, so dürfe man auch ihnen die Annahme von Geschenken 
roa ihrem Clienten nicht als Bestechung auslegen, zumal da der Staat 
dirch ihre Anträge nicht zu Schaden gekommen sei , wol aber durch 
Anträge des Demosthenes. Auf jeden Fall treffe die öffentlichen 
Organe, welchen die Ueberwachung des Harpalos und seiner Schätze 
a&Ttrtraut war, die meiste Schuld an der ganzen Verwicklung, gegen 
welche demnach der Areopag in erster Linie einzuschreiten habe. *) 
Solchen Forderungen mochte der Areopag Rechnung tragen, 
ödem er die Untersuchung verzögerte. Auch er glaubte in erster 
Laie das Gebahren der bestellten Executoren der in der harpalischen 
Sache gefassten Beschlüsse untersuchen zu müssen , und beschloss 
kn Process in so lange ruhen zu lassen, bis der Demos ihn ermächtigt 
hzbe, die Untersuchung auch auf diese auszudehnen. So wurde Demo- 
itbenes gezwungen sich zum zweitenmal zu rechtfertigen. Er schwor 
*aen feierlichen Eid bei den heimischen Göttern , dass er an den 
turp&lischen Geldern nicht den geringsten Antheil habe, und dass er 
he Todesstrafe über sich ergehen lassen wolle , wenn man ihn des 
Gegentheils überweise. *) Als er aber auch damit seine Gegner nicht 
mm Schweigen bringen konnte, beantragte er gegen sich selbst die 
Untersuchung durch den Areopag, und der Antrag wurde vom Volke 
angenommen. 9 ) In derselben Weise musste auch Philokles sich dem 
ürtheil des Areopags unterwerfen. 4 ) Damit war der Grund , welcher 
kn Areopag abgehalten hatte , die Untersuchung in Angriff zu neh- 
men, beseitigt. Bald erfuhr jedoch der Gang des Processes durch die 
t>b Makedonien her drohende Kriegsgefahr eine neue Unterbrechung. 
Alken war entschlossen, dem Befehle Alexanders, kraft welchem alle 


sarteien, theils vom Perserkönig und Alexander erhalten haben soll, scheint 
r’ridezn darauf berechnet, um die bezahlten Vertheidiger des Harpalos, 
i an nicht zu rechtfertigen so doch zu entschuldigen. Vgl. fr. 18, 28 ff. 
ifii« ifUtg dfdore ixovxtg xotg axQaxrjyotg xal xotg QrjTOQOiv titptXiiO- 

Ol) 

mI 

Vfi 

') Hjp. fr. 18 ov yt’cQ ion dfioCtog öuvov, tt xig 4Xaßtv % all' (l 
iiij d#i\ ov$4 y 6fj.o(tüg dJixoiotv ot iS m xai Xaßovxig x 6 xQvOfov xal 
* ^jroo^f xal ol axQaxrjyof. Er schlägt demnach das Vergehen der tSuHiai 
^ringer an als das der Staatsmänner und Feldherrn. Ich bin der Ansicht, 
er hier unter läuuxai die (Xdxxovg gijxopag xovg froQvßov fiovov xal 
xvQ(ovg d. i. die von Harpalos erkauften Sachwalter meint, im 
Gegensätze zu dem fmaxdxijg xtuv öXtov nqayfidxtov fr. 4. 

*) Dein. I, 8, 1, 47, 61, 86, 104, 108. 

*) Dein. I, 82 Jifyt di} xal x o tuq\ C^rjaftog xtov XQiyLidxtüv i//»}- 
V» o Xygaipt <Ji}uoo&£yrjg xjj 4£ 'Agtiov nayov ßovXj 7 UqI ahov re 
*ei i ifiüv. c. 83 A4yt dij nuXiv o Jt]uoo^4rtjg xaxd Jtiuoa&ivovg tyQaipe. 

*) Dein. III, 2 yQatßag xttft' iavrov tß^iautt xal Stcvdro v xtfttj- 
'<u* iog, idv ttXqifi xi x tov x(Wf*unuv (üv A^naXog ilg iijv x t VQ €cr 4x6 • 
***4«r. 


t ar vofituv avxotg ofoüjxoxtov xovro ajua xtjg vptiiqag ngaoxti- 
tXav&Qtonfag IV fiovov itQOtfvXaxxovxtg ontag SC vfiäg xal fi tj 
rv fax tu xd Xaußavoufvov, 
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hellenischen Staaten die Verbannten wieder aufnehmen sollten, kein« 
Folge za geben , weil es davon den Umsturz der Verfassung und den 
Verlust des reichen Samos, welches unter athenische Kleruchen ven 
tbeilt war, befürchtete, und der Gewalt, womit Antipatm die Wideri 
strebenden unter das Gebot des Königs zu beugen beauftragt war 
Gewalt entgegenzusetzen. *) So bald sich aber die Beziehungen %i 
Makedonien feindlich gestalteten , liess man den Gedanken , die har« 
palischen Gelder an Alexander auszuliefern, wieder fallen und hielt 
mit der Untersuchung inne. Je mehr in der Bfirgergchaft die anth 
makedonische Stimmung überhand nahm, desto mehr musste dal 
Ansehen des Demosthenes steigen , und wenn er den Kriegsmuth inj 
Volke nährte, wie seine Ankläger behaupten 8 ), so konnte das noi 
sur Erhöhung seines Einflusses beitragen. Daher wurde die UnteH 
Buchung gegen ihn nicht nur eingestellt, sondern es wurde ihm soga^ 
der ehrenvolle Auftrag zu Theil als Architheore mit Nikanor den] 
Bevollmächtigten Alexanders in Olympia in Unterhandlung zu treten. 3 ! 

') Ueber den königlichen Befehl, welcher von Nikanor in Olympiq 
verkündet wurde, vgl. Diod. 17, 109 rovg (fjuydöag ndrrag elg rag .voj 
rn(Sag xartivut nXr\v ruh ftQoavXtov xal r<ov q>ov£(üv. Ibid. 18, 8. Curt 
10, 9, 4. Justin. 13, 5. In dem königlichen Schreiben bie»$ es: Diod. IM 
ytygmqaptvdk AmixiXtQty mqI tovtow, ox mg rag jlit) ßovkofiivag rtn 
noXttüv xardytiv ävayxung, Ibid. A&yvaiai rrjv 2d(Aov MantuexX^noi* 
/i jxoieg ovJct/*(og rijv vrjoov ra vrrjv nQotiVTO. Curt. 10, 2, 6. 

*) Hyp$r. fr. 23 brt fih r\yov rrp ßovXrjy clxo(pa(v€iv rov; i%or< 
rag ro xqu<j(ov xoXi/buxog (Sv xal raQaTT&v tjjv noXtv Vvtt rJfv 
ixxgovoig. Demnach fällt der Beginn des Processes noch vor Nikanoq 
Ankunft in Olympia, er erfuhr jedoch durch die kriegerische Bewegung, 
welche der königliche Befehl anfänglich in Athen veranlasste, eine Unfcerj 
brechung. Dubn will aus Hyper, fr. beweisen, dass Harpalos erst nach 
dem olympischen Feste Juli od. Anf. August 324 nach Athen gekommen 
Bein könne. Es ist aber ganz unglaublich, dass Harpalos, gegen den Alexan- 
der nach allen Richtungen Haftbefehle erlassen hatte, sich volle sectu 
Monate in Tänaron hätte unbehelligt aufhalten dürfen. Ausserdp ist 
soviel sicher, dass Demosthenes nach seiner Unterredung mit Nikanor 
wenigstens in Bezug auf die göttlichen Ehren den Forderungen des König* 
nachzugeben rieth. Der Vorwurf noXffiixög (Sv xal TttQaTTo*v rrjv Jiöhr 
muss sich demnach auf die Zeit unmittelbar vor seiner Sendung nach 
Olympia beziehen. Höchst wahrscheinlich hat Harpalos selbst die Nach- 
richt von der bevorstehenden Mission Nikanors nach Griechenland gebracht 
und dadurch jene seiner Sache günstige Stimmung erzeugt. 

*) Dein. 1 , 81 NixavoQi <T«J rijg dQgi&t(OQ?ag Ivrvxftv . Ißovhi^ 
c. 82 atrrov tx£<f(oxt rrj ßovXy. c. 103 x«l öv^ndvrotv rwrj 

*EXXqv(ov ivavriov finiXiypivog Nixhvoqi xal xeyQtjuaTixtüg tv Oivuxi? 
tuqI äv tßovXq&ijg. Die Verrauthung Schmidts a. a. 0. p. 216, dass 
Demosth. zwar seine Wahl zum Architheoren betrieben aber nicht durch- 

f esetzt habe, „und nur auf eigene Faust that, was er im Aufträge des 
taates thun zu können gehofft hatte“, wird von Dubn p. 36 Anm. $ 
mit Recht verworfen. Indem Deinarch von allen Gesandtschaften des 
Demosth. nur zwei hervorhebt, die nach der Schlacht bei Chäroneia und 
die nach Olympia, will er ihm damit den Vorwurf machen, dass es ihn 
beide Male nicht um das Wohl des Staates sondern darum zu tbnn ge- 
wesen sei , seine eigene Person der Gefahr , die ihm das eine Mal von 
Philipp das andere Mal durch die Untersuchung des Areopags drohte, 
zu entziehen. 
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W iawal wir Aber den Erfolg dieser Unterredung nicht unterrichtet 
sind, seist es gewiss nicht zu gewagt, wenn wir den Impuls zu den 
aachfblgeaden Ereignissen in jener Besprechang suchen. Wir dürfen 
frmawch ren jenen auf diese zarückschliessen. Nikanor wird erklärt 
habe», dass er »war nicht ermächtigt sei, die Athener von der ge* 
Merten Aufnahme der Verbannten zu entbinden. Es stehe ihnen 
jedoch immerhin der fiecurs an die Gnade des Königs offen, von dem 
ne um so eher Nachgiebigkeit in diesem Puncte erwarten dürften, 
p teratwilliger sie sieh in der Erfüllung der sonstigen Wünsche des 
Königs teigen würden , nämlich in der Zuerkennung der göttlichen 
Ehren, wnd in der endlichen Auslieferung der harpalischen Schätze 
ia dem vom Staate garantierten Betrage. Wir finden, dass Demos the« 
ms Minen anfänglichen Widerstand gegen die von Demades beantragte 
Erkennung göttlicher Ehren an Alexander nicht nur aufgab, sondern 
tiaseibe sogar befürwortete. 1 ) Andrerseits wurde der harpalische 
Procass nach der Rückkehr des Demosthenes von Olympia neuerdings 
u%sooomMn und dnrehgeführt. Sicher ist Beides auf den Antrieb 
SikaaoiB und in der Absicht geschehen , von Alexander in Betreff 
4er Verbannten eine Goncession zu erwirken. Wieder wurden zunächst 
4» öffentlichen Organe, denen dde Ueber wachung des Harpalos und 
*io*r Schätze übertragen war, in Untersuchung gezogen. 8 ) Demo- 
übtoea wurde einer der ersten in a Verhör genommen. 3 ) 

Sonderbar ist das Verhalten, welches er während der Unters- 
uchung dem Areopag und später dem Volksgerichte gegenüber beob- 
achtete. 

Er gestand uwar zu , 20 Talente vaa den harpalischen Geldern 
genommen, behauptete jedoch dieselben als Vorschuss für die Theo- 
ntfocasee verwendet zw haben. Durch dieses Geständnis schienr seine 
eöbcbe Versicherung, womit er früher jeden Antheil au den harpa- 
HvJien Geldern abgeleugnet hatte, hinfällig geworden zu sein. 4 ) Denn 
4a rergebliche Verwendung der 20 Tal. zu Staalsz wecken kennte der 
Areopag, welcher einfach zu untersuchen hatte, wo die abhanden ge- 
kommenen Gelder hingekommen seien a ) , nimmer als Rechtfertigung 

■) Val er. Max. 7, 2 E. Dein. I, 94. Hyper fr. 23 und 24. 

*) Dein. I, 112 f£<TA tu fj (TTgarrjyog, oV rtjv xa&* «r rtov i tqoo- 
^tauirryr dnotfaaiy ttmcnov ßovloutvoi ytvia&ai, ffirvtjyogovai , ov 
looöixrior i’utv fort r oTg rovuov loyoig, titiorag on ix navrow rovxuiv 
;ytriu oi'TiQyfn mol ror IdondXov xarankow xal ri}v ciif fativ. — Also 

S K der Process hauptsächlich denen, welche zuerst die Aufnahme des 
irpzk» in Athen, und dann dessen Flucht verschuldet haben. (Philokles 
Demosthenes und ihre beiderseitigen Amtsgenossen.) 

*) Hyper, fr. 9, 16 ff. xal y uq tj <j>j dnovoia <u sirjjjoa&fvfg v7tIq 
«Tentnr rw adixoirrrw vvv UQOXivtiwtvii xal nQoavataxwrtT. Spricht 
wk hierin nicht eine gewisse schadenfrohe Befriedigung darüber aus, 
4*u Demosth. in den Netzen, die er andern legte, sich selbst gefangen 
k*be? VffL Plot Dem. c. 26 Deiü. I, 105. Dem. Br. 2, 1470. 

*) Hyp. fr. 5. Dem. I, 47 imwgxrjxfüg fxbi rag oepvdg &eag iv 
xitytp ii^/rar fjxoig dl xal rov drjjiov xtd rijy ßovZrjx naga rrjv 
^ ftL C. 4B. 

P Akt da a chem . % p. 457 führt eine Stelle aus der Rede des 
-“IfWeides an: rriUt'Tmoi' frlotog iQunrfOng xal t( ixQ^ou) Jtji /(weity* 
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der immerhin eigenmächtigen Handlungsweise des Demosthenes him 
nehmen, und es ist schwer einzusehen, was denn der Areopag nebst 
dem eigenen Geständnis des Demosthenes noch für weitere Beweis« 
für dessen Schuld hätte beibringen sollen? *) Die Bürgerschaft aber] 
weit entfernt, das offene Geständnis des Demosthenes, dass er di^ 
20 Talente für den Staat verwendet habe, als Milderungsgrund gelteij 
zu lassen, betrachtete dasselbe vielmehr als eine ihr zugefügte Beleidig 

gUDg. 5 ) 

Denn durch dasselbe wurde dem ohnehin bestehenden Verdacht^ 
Nahrung gegeben, dass der Staat selbst an den Schätzen des HarpaM 
sich vergriffen habe 3 ), und dass demnach der Staat auch für die voh 
Demosthenes genommenen 20 Tal. Ersatz leisten müsse. 

Noch weniger waren die Angriffe, welche sich Demoathene« 
gegen das Ansehen des Areopags erlaubte, geeignet, ihm unter decj 
Geschwornen Sympathien zu erwerben. Denn während Demades gegen 
die Anzeige des Areopags keinen Einspruch erhob, und auch vor denj 
Volksgerichte nicht erschien (jedenfalls das klügste, was er im 
wusstsein seiner Schuld thun konnte) 4 ) t erklärte Demosthenes die gegen 
ihn erstattete Anzeige für ungerecht und parteiisch, ja sogar foj 
das Werk makedonischer Einflüsse 5 ). Er führte eine Beihe von Fälleq 
an , in denen das Volksgericht das Verdict des Areopags verworfen^ 
und ein freisprechendes Erkenntnis habe ergehen lassen, um dadarch 
zu beweisen , dass man dem Ausspruch dieses höchsten Gerichtshofes 
keineswegs blind vertrauen dürfe. 6 ) Solchen Angriffen gegenüber wail 
es Pflicht der Geschwornen , die Auctorität des Areopags zu wahred 
und gegen die Glaubwürdigkeit der von ihm erstatteten Anzeige keineü 


Hyper, fr. 8, 19 ov$(/uuji 7iQoay{yQa\ptv (nnoy-dan) Suk ri Ixaajov äxo- 
(f aiveif «jU* inl xe(f>aXa(ov yQuüjaoa önoaov $xa<nog elltjtf’ev xqi* J( or.\ 
') Schäfer III, 1 p. 297 „Eine Begründung dieser Anzeige durch 
Zeugnisse und Beweise irgend welcher Art war nicht gegeben.* 

*) Hyper, fr. 5 fnHdrj <T vfitav ot dxovovreg noXXtp /uälXor 
vaxrow inl rotg xctra tov nXri&ovg tov v/uer^Qov Xoytng xtL 

3 ) Dein. I, 93 mqX alg%Qag atiCag xotvrj ndvrcg dyfavtgo/ui&n 
tmqX tov prj Soxuv tu töia nugd tioiv ovtu XQtjfiara xotvij tov drjuor 
tyuv. L. Schmidt a. a. 0. p. 223 ff. ist der Ansicht, dass Demosth. selbst 
durch vernachlässigte Aufsicht dem Harpalos Gelegenheit gegeben habe 
aus dem Gefängnisse zu entweichen. „Harpalos* Entweichung konnte 
nicht ohne ein ausgedehntes Bestechungssystem zur Ausführung kommen, 
und wenn Demosth. jene begünstigte, so musste er dies mit in Rechnung! 
bringen.“ Darnach hätte also Demosthenes mit den harpal. Geldern die 
Wächter des Harpalos bestochen. Für eine solche Ansicht findet sich in 
den Quellen nicht der geringste Anhalt. Wie liesse sich auch ein so per- 
fides Gebahren rechtfertigen? 

•) Dein. I, 104. 

5 ) Hyp. fr. 7 (/ifjfi.) thnv tag ov Sixaiag nino^vrai t dg dnoiftt- 
oag. fr. 9 Xlytßv xal aiTuo/utvog ort siXfgdvÖQtp /nQiCouhjj ij ßoiXf} 
dvtXtTv uvTov ßovXtrai. Dein. I, 6, 7. 

Ä ) Dein. I , 54 io^vaet /unXXov Ttjg dXrjfhfag rj nctod tovtov fqfy’ 
aofxivti xurd tov owc&q(ov öutßoXrj, iög uqu noXXoig i) ßovXri dno7ri(j<ty- 
xiv dSixhv tov drjfiov, oY dnonfyivyaotv tiaeX&ovreg eig rö dixuötijMor 
xaX i} ßovXrj hi ivitav ro nifunrov fttQog ov (MTffXryf'i rdiv 
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Zweifel aufkommen zu lassen. 1 ) Die öffentlichen Anklagen machen 
es sich demnach zur Hauptaufgabe, den Areopag von jedem Verdachte 
gegeo seine Unparteilichkeit und Gewissenhaftigkeit zu reinigen und 
da Nachweis zu liefern , dass derselbe in den von Demosthenes an- 
fefihrten Fällen jedesmal den Thatbestand richtig angegeben habe, 
im aber das Volksgericht dessenungeachtet manchesmal in Anbe- 
tracht mildernder Umstände Gnade für Becht ergehen liess. 9 ) Die An- 
griffe auf die Auctorität des Areopags hätte man am wenigsten von 
beaoethenes erwarten sollen, der doch in vielen andern Fällen so 
uch in der harpalischen Sache die Untersuchung dem Areopag über- 
tragen hatte. 3 ) Wir haben demnach keinen Grund die vom Areopag 
erstattete Anzeige für das Ergebnis des Parteikampfes und des make- 
ivnischen Einflusses zu erkären. 4 ) Gerade in dem sichtbaren Wider- 
rillen, mit dem der Areopag auf die Untersuchung eingieng, liegt 
4er Beweis seiner Unparteilichkeit. 5 ) Neben Demosthenes ist auch 
Dfmades, der schamlose Söldling Alexanders, verurtheilt worden, der 
offenbar hätte verschont werden müssen, wenn der ganze Process nur 
«ne von der makedonischen Partei in Scene gesetzto Farce gewesen 
tire. Wir dürfen ferner voraussetzen , dass sowol bei der vom Areo- 
pg gepflogenen Untersuchung als bei der Verhandlung vor den Ge- 
Kbvornen die für solche Fälle üblichen Bechtsformen beobachtet 
urdeo. •) Da der Areopag einfach den objectiven Thatbestand fest- 
lastellen, und demgemäss sein Erkenntnis abzugebeu hatte, so war 
derselbe nicht an das sonst übliche Verhör der von Kläger und Be- 
tagten vorgerufenen Zeugen und Bechtsbeistände gebunden. 7 ) Er 


•) Deinarcli spricht wiederholt den Gedanken aus, dass die Frei- 
iptebong des Demosth. das Ansehen des Areopags erschüttern ihüsste. 
Nu» I, 6, 7, 45, 56 und an vielen andern Stellen. 

5 ) Dein. Dein. I, 57, 58 ff. 

*) Dein. I, 7 oY noXXd ngoxf^ov rtSv xoivtSv ixftvy Ctjxhv ngoae- 

xul dwt t«v yivo/uivag £rixi\a*iQ inyviaaxt, c. 8 dwt x( noXXovg 
«r^ijarnv ov xxttg xrjg ßovlfjg ta/vgiio/utvog ttnoydatatv. c. 62 ff. Hyper. 

typnpt di «er« ot/dflf xd5v ?x&Q(dv rdiv drjuoo&ivous, tiXX* avxog 
* Tt >;‘ ttyw (ottxo di 6 örjjuog tovxov xeXtvovxog. Vgl. Dem. I, 1, 61 ff. 
2 ff- 104. 

*) Dies thnt Schäfer IH, 1, 297 und Duhn a. a. 0. p. 52. Ich 
«imme hierin L. Schmidt a. a. 0. p. 229 bei. 

*) Vgl. Schmidt a. a. 0. — Dein. II, 15. xal drjuaörj air xal 
1r u(xj&£rti ovdtpfav d*fv avyyvto^irjv fyfiv, or* Jdiga xafr* vudiv 

Xapßävovxts, äXX' ixiu(ogrjoa<j&(. Wenn Domades die ihm 
•Erlegte Strafe zahlte, so konnte er ganz gut in Athen bleiben. Man 
hrf deshalb ans dem Bleiben des Demades nicht schliessen, dass ihm 
r< t Rücksicht auf Alexander die Strafe erlassen worden sei. Vgl. Drojsen 
Ibx p. 585. 

•) Der Areopag hatte nach dem Anträge des Demosthenes bei der 
'.atersuchung in altherkömmlicher Weise vorzugehen. Dem. 1, 4 
r, * r fovXrjrntgl avttav tog avxrj ndxgiov iaxi. c. 62 xvglav etvat xrjv 
xoldotu tov nagd xovg vopouc nXrtyi/LiiXouvxa xg<o{i£vr\v xoig 
’srpyot; röfioit. 

T ) Dein. I, 5 Cynt i) ßovirj ovx ix rcuv ngoxXqatwv fja&oüoa rd 
itnuor. VgL Schmidt a. a. 0. p. 230. 
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hatte ferner nicht bk» das Recht sondern wahrscheinlich aneh di 
Pflicht, das Beweismaterial , auf welchem der von ihm feetgostelit 
Thatbestand beruhte , geheim za halten. Dieser letztere bildete dem 
nach die alleinige Grundlage für die weitere Verhandlung vor den Ge 
sch women, und wir dürfen uns nicht darüber wundem, dam di* 
öffentlichen Ankläger in den uns erhaltenen Reden sieh so wenig an 
eine sachliche Erörterung einlamen. *) Soweit wir die gegen Demosthe 
nos aufgestellten öffentlichen Ankläger kennen ®), haben eie allerding 
ihrem Charakter nach auf unsere Sympathien wenig oder gar Imm 
Anspruch. Auch sind die erhaltenen Klageschriften jenes sittlich« 
Ernstes baar , wie er in unserer Zeit unter ähnlichen Verhältnisse! 
unbedingt gefordert werden müsste. Das berechtigt ins aber nocJ 
nicht, um die Anzeige des Areopags and den daran? begründete] 
Spruch der Geschwomen als der erforderlichen Unterlage entbehren! 
zu verdammen. Während die Ankläger gegen Demosthenes die Todes 
strafe oder eine Geldbusse im zehnfachen Betrage der eingeklagtn 
Summe beantragt hatten , wurde derselbe nur zu 50 Talenten d. i 
ungefähr zum doppelten Erläge derselben verurtheiit. *) Daraus itf 
za entnehmen, dass die Geschwomen den Demosthenes nicht der Bo 
stechung schuldig erkannt haben müssen, wol aber eines widerrecht- 
lichen Gebahrens mit öffentlichen Geldern. Auffallend ist es, das! 
uns von Demosthenes keine V ertheidigungsred e erhalten ist, ja dass 
nicht einmal das Vorhandensein einer solchen von glaubwürdig« 
Gewährsmännern bezeugt wird. 4 ) Man wollte daraus den Schloss zie- 
hen, dass man Demosthenes vor Gericht nicht habe zu Worte kommen 
lassen. 5 ) Allein dem widerspricht, dass in der deinarchischen Bedi 
die Richter wiederholt gewarnt werden , sich durch die Reden un*i 
Bitten des Demosthenes und seiner Fürsprecher nicht täuschen xd 
lassen®), und vielfach Einwürfen, die Demosthenes Vorbringen könnte, 
begegnet wird. *) Mir erscheint es daher nicht unwahrscheinlich, dass 

*) Vgl. Schmidt a. a. 0. p. 227. Dein. III, 5 lyw di — oi/ctt iß* 
<t7io<f>(xous olfuu vvv xq£v€<j&cu noxtQov älri&eis doiv jj tpa jJttg c. & 

*) Von den öffentlichen Anklägern gehören wenigstens Hjoereüks 
und Himeran8 entschieden der antimakedonischen Partei an , aucn hatte 
sich Pytheas durch seine Opposition gegen die Anerkennung der gött- 
lichen Majestät Alexanders populär gemacht. Plut. R. f. den Staatsmann 
8 p. 804 b. Schäfer III , 1 , 286. Die deinarchische Rede ist höchst wahn 
scheinlich für Himeräus geschrieben (Sauppe PhiloL IU, 642), gewn 
nicht für einen offenen Anhänger der makedonischen Partei. Funkhäod 
N. Jhb. f. Philol. 19 Bd. p. 178 sagt: «Ein Mann, der den Gegner be- 
schuldigt, er habe sich zuerst der makedonischen Partei angeschlo^eo 
(§. 28, 94, 103), ihr geschmeichelt und sich von ihr bestechen lassen, 
kann unmöglich selbst ein Mann dieser Partei sein. u Vgl. dagegen Schaf« 
298, 3. Dahn p. 52. 

*) Dein. I, 60, 77 II, 17 u. Schäfer II I, X, p. 312. 

4 ) Die ihm zugeschriebene Rede dnokoyCa dt*Q tov (oder 1 

a(ov) ist offenbar späteres Machwerk. Sanppe 0. A. U, 251 b Beil 1» ■* 
Schäfer 311, 5. 

*) Eysell p. 64 Schäfer III, 1 p. 311 Anm. 5. 

•) Dein. I, 54, 66, 91, 108. 

') Dein. I, 12, 26, 31, 43, 48, 61, 62. 
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Btmmtktms das Ende des Prooesses nicht abwartete, sondern noch vor 
Fällung des Urtheiis sich in freiwillige Verbannung begab . l ) Die Er- 
uhlong, dass er erst aus dem Gefängnis entwichen sei, hat mir einen 
a romanhaften Beigeschmack. Sie kann wol in den Rhetorenachnlen 
«itstanden sein, in denen der harpalische Process sicher ein beliebtes 
Thema für stilistische Hebungen geworden ist. Die Ergebnisse meiner 
Totersnchnng lassen sich demnach in folgende Puncte zusammen- 
(taen: 

1. Indem Demosthenes die Beschlagnahme der harpalischen 
Older beantragte and zugleich den Staat für die Ablieferung von 
7ü 0 Tal. verpflichtete , wollte er damit denselben keineswegs auch 
(üt die von Harpalos bereits verausgabten Summen verantwortlich 
aachen, sondern er liess sich von der Voraussetzung leiten, dass 
Harpalos sich nodb im Besitze von 700 Tal. befinde. 

2. Erst als nach der Flucht des Harpalos sich herausstellte, 
laa die in die Burg abgelieferten Gelder nnr 850 Tal. betragen, 
voeste die mit ihrer Uebernahme betraute Commission die Bflrger- 
*chaft für die Ansicht zn gewinnen , dass Harpalos itn Ganzen nur 
(00 TaL nach Attika gebracht, davon aber bis zu seiner Verhaftung 
ugefähr die Hälfte verbraucht haben müsse. 

3. Indem man nun zu der Ueberzeugun^ überging, dass die 
Ifrrucna anavra a yldev e'xwv 'LdQnaXog eig ttjv 'Attixtjv eben 
die 700 Tal. seien , wofür der Staat die Garantie übernommen hatte, 
oh sich derselbe gezwungen, alle von Harpalos verausgabten Summen 
*i*ier einzutreiben, und gegen diejenigen, welche sich nicht gut- 
willig zur Herausgabe dessen, was sie von Harpalos empfangen 
tiu*ü , verstehen wollten , das strafgerichtliche Verfahren in An- 
mdang zu bringen. 

4. Wiewol die dem Areopag übertragene Untersuchung haupt- 
sächlich den von Harpalos erkauften Rednern galt, so wussten es 
use durch die Beschuldigungen, die sie gegen Demosthenes und die 
bt der harpalischen Angelegenheit betrauten öffentlichen Organe 
stoben, dabin zu bringen, dass die Untersuchung zuerst gegen die 
luteren durchgeführt wurde. 

5. Da Demosthenes den Verlockungen des harpalischen Goldes 
c*9*qo6nt unzugänglich geblieben war *) , so kann der Vorwurf ge- 
feiner Bestechung auf ihn keine Anwendung finden. Aber für die 
^ Talente , welche er seinem eigenen Geständnisse zufolge aus dem 
btrpriischen Schatze zu Staatszwecken verwendet hatte, traf ihn 
ditin nicht aber den Staat die Verantwortung, und die vom Areopag 

*) Appian Bürgerkr. 2, 15 or<T vnoorrjoM 

r V kn/toi o(xrjr y «1/W wpo rot; dytorof tfvytiv. L. d. 10 R. 84B C. AXovg 
^ i yv9 — mc ftioi cn'x 1 7i ofit (vag ri)v xofoiv. 

*) Die Geschichte von dem mit 20 Tal. gespikten goldenen Becher, 
*wrh den sich Demoeth. nach dem Zeugnisse des Theopomp (Plot. Dem. 
f 26) Doch in der Nacht vor der Beschlagnahme der harpal. Gelder habe 
i^bea lassen, hat ihrer ganzen Anlage den Charakter einer pikanten 
Avkiote ohne historischen Werth. 
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gegen ihn erstattete Anzeige beruhte demnach auf voller Wahrheit. 
Wenn man daher das gegen Demosthenes gefällte Urtheil derft 
schworenen rein nnr aas unlauteren Motiven abzuleiten sucht, : 
kann ich mich dieser Ansicht nicht anschliessen. 

Feldkirch im Februar 1876. 

Jos. Rohr mos er. 


Ein Fragment des Heraklit 

In der pseudoaristotelischen Schrift rtBql xoofiov schliesst d i 
sechste Capitel, in dem von der Gottheit als der Schöpferin, Lenken 
und Erhalterin des Weltalls die Rede ist, mit einer angeblich Hen 
kliteischen Sentenz, die aber wenigstens an dieser Stelle in zwiefach« 
Hinsicht verdächtig ist. rjyovfiivov di aBixivmoyg avvov , heisst < 
dort p. 400, b 31 (Bekker), xai ijufielwg 6 ovftnag dioixovoptm 
diaxoofiog ovqavov xai yrjg /ne/ueqtainivog xazd rag cpvoeig naoc 
dta zc ov oIxbIwv aneq^ax wv Big re ra cpvra xai t<pa xaza yty 
tb xai Biöi { xai yaq annekoi xai cpotvixeg xai 7 teqoiai ovxc 
tb yXvxeqai xai iXaiai , dig yrpiv 6 noirjzrjg^ ra di axaq w 
Liiv alkag di naqB%6fiBva xpetag, nXazavoi xai mzveg xc 
nv^oi 

xXrjd'qrj t alyBtQog tb xai Bvwdrjg xvitaQiaaog, 
a% tb xaqnov onioqrjg rjdvv alXiog di dvad'voavqi ozov (piqovoai 

oyvai xai Qoiai xai jurjliai dyXaOxaqjtoi, 
twv tb ttywv to. tb a yqia xai rj/Litqa , Ta tb sv äiqi xai ert 
yfjg xai iv vdazi ßoaxofuBva yivsrai xai ax^idCei xai (p&BiQtia 
Totg tov &bov TtBi^OfxBva $B<j[ioig m nav yaq BqrcBzbv rd 
yr\v vifiBTai, a lg yrjGtv t HqaxXBtTog. Der Sinn der Worte nä 
yaq iqnBtov tt\v yfjv vi^iBrat (37. Fragm. nach Schleiermacher 
41. nach Mullach) lässt kaum einem Zweifel Raum: ttjv yrp vipera 
kann nichts anderes heissen als „nährt sich von der Erde“ ; tcrran 
depascitur übersetzt es Budaeus und fügt noch hinzu atque possidet 
nur fqnBTOv lässt eine doppelte Auffassung zu : entweder ist es in 
engeren Sinne zu verstehen = reptile (Budaeus) oder wie schon Kapj 
in seiner Ausgabe der Schrift nsqi xoofuov (Altenburgi 1792) an- 
nimmt und auch Schleiermacher vermuthet , in der weiteren , ao< 
Homer bekannten Bedeutung = animal. Allein mögen wir nun über- 
setzen „alles Gewürm“ oder „jegliches Thier nährt sich von der Erde j 
weder das eine noch das andere lässt sich mit unserer Stelle in eineri 
befriedigenden Zusammenhang bringen. Denn was soll diese so* 
Herakliteische Sentenz hier begründen? Offenbar nur das, wasunJ 

') Wenn Demosth. die 20 Tal. erst nach der Beschlagnahme der 
harpal. Gelder genommen hat, so blieb das allerdings dem Rechnungs- 
führer des Harpalos unbekannt. Das Zeugnis des Paus. 11,38, 4 »oj 
also nicht als Beweis dagegen gebraucht werden. Vgl. Schmidt ttl 
p. 224. 
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mittelbar vorhergeht , dass nämlich Alles, was in der Natur ist, 
Pflanzen und Tbiere entstehen , wachsen und vergehen gehorsam* der 
göttlichen Anordnung. Kann aber dafür ndv yaq kqnerov vr t v 
yrf npetat eine Begründung sein? Höchstens könnte man noch 
tmwerfen, dass vielleicht das axpateiv und y&dqeo&at dadurch be- 
gründet werden soll. Allein gerade das so wie das yiyveo&at ist hier 
als Werk des göttlichen Waltens bezeichnet und hat seine Begründung 
is den Worten röig tov deov n ei&fpeva d-ea/uoig, so dass die 
folgenden Worte ganz mössig und störend nachhinkeu würden und 
«nein Autor, wie der Verfasser unserer Schrift ist, durchaus nicht 
ogemuthet werden dürfen. Wie sie aber zum Vorhergehenden nicht 
pssen, so passen sie auch zum Folgenden nicht, wie schon Jak. 
BemajB Heraclitea, particula I. Bonnae 1848, S. 25 Anm. ganz 
richtig bemerkt : illud Heracliti testimonium videbitis neque ad ca, 
q*ae $equuntur, neque ad ea y quae praecedunt, apte pertiner e\ 
utrobique enim agitur de unitate ordinis per totam naturam pa - 
ttntis. 

Aber auch als angeblich Herakliteische Sentenz an und für 
*Kh bieten die Worte ndv yaq eqnerov ttjv yfjv veuszaL sehr 
tacbtenswerthe Schwierigkeiten. Schleiermacher bemüht sich ver- 
geblich ihnen eine Deutung zu geben, die auch nur ein wenig in den 
Kähmen des Herakliteischen Systemes passt , und Paul Schuster, der 
m neuester Zeit über die Fragmente Heraklits geschrieben hat, kann 
S. 263 dies Fragment, „dem sonst kein erträglicher Sinn abzugewin- 
m ist*, nur dahin verstehen, „dass das Anorganische und das 
Pflanzenreich da seien für das höchst organisierte Thierreich“. Jedoch 

frage nur , was soll das heissen : Durch das Walten der Gottheit 
wird die ganze Welt regiert , die nach der Natur der Dinge vermöge 
kr eigentümlichen Samen in das Pflanzenreich und Thierreich zer- 
Ällt; Pflanzen und Thiere nämlich entstehen, wachsen und vergehen 
gehorsam den Gesetzen der Gottheit; denn das Anorganische und 
tas Pflanzenreich sind da für das höchst organisierte Thierreich?! 
Ii lässt sich durchaus kein vernünftiger Zusammenhang heraus- 
klügeln. 

Ist nun die Unmöglichkeit das fragliche Fragment an der be- 
treffenden Stelle des Buches neql xoo/uov mit dem Vorangehenden 
nd Nachfolgenden in einen nur etwas erträglichen Zusammenhang 
u bringen, so wie auch nur überhaupt demselben irgend einen Hera- 
Uiteischen Gedanken abzugewinnen Grund genug über die Echheit 
kmelben Zweifel zu erheben, so kommt noch ein anderer Umstand 
kwu, der um so schwerer wiegen muss, als er einen positiven Be- 
rtis liefert, dass an jener Stelle ursprünglich die Worte ndv yaq 
tyxexov % rjv yrjr vipetai nicht gestanden haben. Es ist dies die 
^mische Uebersetzung des Buches neqi xoapov, welche Apuleius 
r «o Vadaura zur Zeit der Antonine in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. angefertigt hat. Freilich wenn man in dem 
Apflltianischen Buche de mundo die betreffende Stolle c. 36 p. 369 

biUcknft f. 4 . öaWrr. Gyma. 1875 VII. Heft. 32 
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. »actliest, so. findet man in allen Ausgaben von der Juntina II t 
auf die Hildebrand’sche — in den Ausgaben vor der Juntina II fefr 
unter vielem anderen auch diese ganze Stelle — ebenso niv 74 
fqustov rrjv yfjv vt\xwai ut Heraclitus ait. Allein es ist nicht 1 
zweifeln , dass der gelehrte Herausgeber der Juntina II Bernard 
Philomathes Pisanus so wie alle seine Nachfolger jene Sentenz nie 
in den Handschriften des Apuleius gefunden , sondern nur ans de 
pseudoaristoteüschem Buche herübergenommen habe. Denn es kaj 
als unbedingt sicher angenommen werden , dass keiner der frühen 
Herausgeber des Apuleius über bessere Codices verfügte, als sie o] 
jetzt noch zu Gebote stehen; die uns bekannten Codices aber, d| 
sämmtliche auf einen schon bedeutend verderbten Archetypus z| 
rückführen, bringen die Worte Heraklits zwar in einer sehr verderbt^ 
Gestalt wie überhaupt alle griechischen Stellen, aber dennoch gej 
gleich auf den ersten Blick ganz bestimmt daraus hervor, dass in dq 
Apuleiauischen Buche de mundo etwas ganz anderes als Ausspra^ 
des Heraklit gestanden haben müsse. Die drei Handschriften nämli^ 
auf die wir im letzten Theile des Buches de mundo angewiesen sim 
der Parisinu 6 6634 und die beiden Florentiner: der Laurentianus 71 
36 und der Marcianus 284 — im Monaceosis 621 und Vaticanus 33q 
fehlt der letzte Theil dieser Schrift — überliefern anstatt der Wor| 
nav yaQ fqkgtov ttjv yfjv vefXEzat ziemlich genau übereinstimmeil 
folgendes : 

Par.: mensa TONTaeYepreruJMOCCarriNaMepe ee tonos sahyti 

Laur.: msa nauTaeYe pretuu MOC carina Mepe ee tonos sahyti 
Marc.: mensa KaNTaeYePRerwMOSSaRRiNaMePH esse TONOSSahr 
Dieser auffallenden Abweichung in der Ueberlieferung bei Apoleiw 
der offenbar etwas ganz anderes zu Grunde liegen muss , als wir ij 
pseudoaristotelischen Buche lesen , haben bisher nur zwei Gelehrt 
die verdiente Aufmerksamkeit geschenkt und den Versuch gemaci 
die arg verderbten Worte zu entziffern, nämlich Is. Voss und innen« 
ster Zeit Jak. Bernays in der schon erwähnten Schrift. Was der erst! 
herausgefunden hat : vovg anavra evegyercSv 10 g av nva [UQ | 
awf.iaxog aidiov schliesst sich zwar so ziemlich an die Ueberliefero D l 
an, bringt aber einen Gedanken, der kaum einem Philosophen femel 
liegen konnte, als gerade dem Heraklit. Diesen Fehler hat nun Ber) 
nays, wie sich erwarten lässt, wol vermieden , wenn er vermuthet, disj 
Apuleius etwa dg anavra dieqntov (oder dienwv) xoaftog xrj&H 
fue^eQia/nivog lg anavra geschrieben haben könnte ; aber so nahj 
dies auch der Herakliteischen Anschauung kommen mag, so weil 
weicht cs von der handschriftlichen Ueberlieferung ab. Die Wort« 
anavra , evegyerelv , fueQrj treten zn deutlich hervor, als dass man 
sie bei der Emendation dieser Stelle ausser Acht lassen könnte, h 
üjmoC lässt sich ferner leicht o/*(dg erkennen , das als homerisebd 
Wort für Heraklit sich noch besonders empfiehlt. Auch aus den daraw 
folgenden Buchstaben wird kanm etwas besseres zu machen sein als 
utg av nva , wie schon Voss conjiciert hat. Dagegen ist sahyti, dessen 
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$ vol nur eine Wiederholung des vorhergehenden Buchstabens «ein 
mag, höchst wahrscheinlich nur ein- verdorbenes avrov , da wir in h 
noch das Zeichen des spiritus aspor erkennen können. Grössere Schwie- 
rigkeit bietet das Uebrige. Dass im Anfänge das überlieferte mens 
lickt stehen bleiben kann, ist klar; aber ebenso wenig ist vovg zu 
brauchen, was Voss vermuthet hat, da dieser Begriff dem Herakli- 
treeben Systeme, so weit wir es kennen, ganz fremd ist. Ich wüsste 
keinen Ausdruck, der der Ueberlieferung und dem Gedanken zugleich 
aekr entspräche als Zeig ; denn dass Heraklit diese Bezeichnung 
weh fir sein pantheistisches Princip gebrauchte , ersehen wir ganz 
tätlich aos dem zwölften Fragmente nach Mullach (dem Elften nach 
fehleiermacher) kV ro aoqjov /uovvov Key satten $$eXei xal ovx 
titlu Zrpbg ovvbjtiari. Ausserdem begegnet uns der Name Zeig 
«eh noch im 35. Fragmente nach Mullach (dem 31. nach 8chleier- 
ueher) und Clemens Alexandrinus Paedag. I, 90 C sagt roiavrrp 
rmr naiC/uv naiötav rov eavrov dia c HqaxXetrog Keyei. Auch 
&n rvole/uog , den nareqa navriov , hat Heraklit nach Philodemus 
nqi evaeßeiag col. 7 Zeig genannt: rev IJoXe/nov xal rov Jia 
rör avrov d vat xaSaneQ xal "HqaxXetiov Kiyeiv (vergL Zeller 
Pkilos. d. Gr. I, 553 u. 592). Endlich kommen wir zum letzten und 
«hwierigsten Puncte, dem räthselhaften esse TONOS. Hier haben 
vir vol das schlimmste Verderbnis vor uns und es ist nur gut, dass 
&r Zusammenhang mit dem Uebrigen schwerlich an etwas anderes 
fcuken lässt , als was schon Voss gefunden hat , nämlich ac&parog. 
Dtnit haben wir aber auch einen in der Herakliteischen Philosophie 
•ol bekannten Terminus ; denn wer erinnert sich nicht dabei an das 
xqjtov owua unseres Philosophen , wovon Sextus Empiricus adv. 
bth. X, 216 und 232 spricht? So hiesse also der von Apuleius er- 
zürnte und wahrscheinlich in attischor Form angeführte Ausspruch 
Htraklüs : 

’üvg anavra svepyerfei] butjg |o5]c av nva aiiftarog avrov. 

Damit ist die pantheistische Weltanschauung des Philosophen 
ii seiner Weise bildlich angedeutet, aber auch treffender ausgespro- 
chen als in irgend einem anderen Fragmente, das wir besitzen. Das 
tätliche Wesen gibt allen Dingen in gleicher Weise ihr Gedeihen, 
««ui die Dinge sind gewissermassen Glieder seines Körpere, d. h. sie 
«ad nur die mannigfaltigen Erscheinungsweisen des göttlichen Ur- 
«mns selbst, in dem Stoff nnd Kraft, Ursache und Wirkung in un- 
fttbeiher Einheit beisammen sind. 

Einen Einwand könnte man noch gegen unsere Auseinander- 
setzung erheben. Dass nämlich Apuleius in der Schrift de mundo 
<vw anderes als Herakliteische Sentenz angeführt habe , als wir in 
km griechischen Originale lesen, wird kaum Jemand in Abrede stellen 
toonwi , da doch die Unmöglichkeit die Ueberlieferung bei Apuleius 
*1* ein Verderbniss der Worte nav yaq fQuerbv rfjv yrjv ve fit erat zu 
wkürvn su offen am Tage liegt. Aber könnte nicht vielleicht Apuleius 
« die 8telle der Sentenz , die er im griechischen Originale gefunden 

32 * 
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hat, einen anderen Herakliteischen Ausspruch eingesetzt haben 
Dagegen lassen sich zwei Gründe geltend machen. Erstens wäre die 
das einzige Beispiel in dem Buche de mundo, dass Apuleius ein gri< 
chisches Citat durch ein anderes griechisches ersetzt hätte ; zweiter 
aber war ja gerade die Unmöglichkeit die Worte nav yctQ fQnnc 
rfjv yrjv vifiercu mit jener Stelle in dem Buche neql xoopov i 
einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen ein Hauptgrund, de 
uns auf die Unechtheit derselben geführt hat. Setzen wir dagege 
unsere oben aus Apuleius gewonnene Sentenz an die Stelle , so kau 
der wenige Zeilen vorher ausgesprochene Gedanke vofiog piv yd 
tjfuv looxhvrjg 6 $£og keinen treffenderen Abschluss finden , als i 
dem Satze, dass die Gottheit allen Dingen gleiches Gedeihen schenk 
da sie gleichsam die Glieder seines Leibes sind. Wie die Corruptio 
in dem Buche 7 t£Qi xoapov entstanden ist, das ist freilich eine Frag« 
die sich jeder weiteren Untersuchung entzieht. 

Czernowitz, im Februar. Ai. Goldbacher. 


Zur Bestimmung der Abfassungszeit und Heraus 
gäbe des Carmen paschale des Sedulius. 

Ueber die Abfassungszeit des Carmen paschale des C. Sedu 
lius, die Diorthose und Edition der Werke dieses bedeutenden Christ 
liehen Schriftstellers durch Turcius Asterius ßufius sind mancherle 
Fragen in Schwebe. Der jüngste Geschichtschreiber der christlich 
lateinischen Literatur, Adolf Ebert, dessen Erörterungen mit denei 
W. Teuffel’s in der römischen Literaturgeschichte in Widersprach 
stehen, hat, wie es scheint, die Sache nicht gefördert oder geordnet 
vielmehr noch grössere Verwirrung hervorgerufen. 

Vor den Werken der christlichen Schriftsteller pflegen in dei 
Mss. die entsprechenden Auszüge aus den christlichen Literarhistoi 
rikern, meist des Gennadius zu stehen. Der Schreiber des Codex 8 i 
(saec. XI) der Wiener Hofbibliothek suchte an dieser Stelle eine vitj 
des Sedulius zu Stande zu bringen, indem er die verschiedenartigste 
Notizen aus verschiedenen Quellen zusammenstellte, Randbemerkung 
gen in seinen Vorlagen excerpierte und copierte. Der auf diese Weis< 
entstandene Cento enthält neben unbedeutenden und gehaltlosen 
einige für die vita des Sedulius — von der uns Ebert gar nicht« 
wissen lässt — wichtige Notizen , die icb hier zum Abdruck bringe, 
nachdem sie Endlicher im Katal. Cod. Mss. p. 236 ff, uur theili 
weise und in Bezug auf Lesearten nicht ganz verlässlich bekannt 
gemacht hat, darum sie auch von jüngeren Literarhistorikern un- 
beachtet blieben. 

'Durch Theilung dieses Cento in Abschnitte suche ich die ur- 
sprünglichen Bestandteile herzustellen. 

/. In capita untuseuiusque libri VII periochae requirendat 
.sunt, id est , circumstantiae. Hoc est: Quis, quid, cur 1 qnomo^ 
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quando, ubt, quibus facultatibus ? Sicut est (Endlicher seien- 
dem e.) Quis fecit ? Sedulius . Quid fecit? Carmen heroicum ele- 
paevm et iambicum de veteri testamento ac novo. Cur fecit? Quia 
Tidebat, quod pauci essent , qui de incarnatione et miraculo Christi 
aiiquid metrico opere describerent. Quomodo fecit ? metrice non 
prosaice. Quando fecit? Tempore Valentiniani et Theodosii . Qui - 
A« facultatibus ? Eorum, quos imitatus est. 

II. Qui primo laicus in Italia philosophiam didicit , postea 
cum alüs metrorum generibus heroicum metrum Macedonio con- 
»ulente doeuit . In Achaia libros suos scripsit tempore imperatorum 
mmoris Theodosii , filii Arcadii et Valentiniani filii Constanti(n)i. 
Sicut in catalogo illustrium repperimus , quem bca- 
tu$ Hieronymus inchoavit, Paterius vero discipulus 
eins perfecit. 

III. Sedulius iste primo laicus fuit et disciplinis litteralibus 
m Balia studuit . Deinde illas disciplinas seculares in Achaia 
ioeuit. Postea vero totum se in dei servitium transferens Studium 
nmm totum scripturas in divinas convertit. Edidit (fort, con- 
didit) autem hunc librum euangelici (etcang. Cod.) carminis in 
Achaia , de veteri scilicet et novo testamento , tempore videlicet 
Valentiniani (Valentini Cod.) principis, quem praetitulavit car - 
utn paschale ; primum quidem de veteri scilicet librum testa- 
uento, quatuor vero subsequentes de novo testamento secundum 
trdmem UH euangelicorum librorum: de nativitate et actione, 
pamone et resurrectione atque ascensione. 

IV. Moriens ergo indigestum dereliquit hoc opus et in car - 
Ms scriptum. Sed postea Turcius Asterius (Austerius Cod.), vir 
darissimus ad omnem elegantiam illud ordinavit , ad legentium 
stilitatem publicavit. 

V. Scripsit autem hanc epistulam ad Macedonium tune tem- 
poris presbyterum , qui sapientia et nobilitate praeminebat (pro- 

nitbat Endl.) Mos enim erat apud antiquos ut scripturas suas 
pientibus et nobilibus conferrent , ut eorum auctoritate robora- 
rmtur et ab aemulis tuerentur. Notandum autem , quod hos libros 
primum metrice (prosaice Cod.) et tune prosaice (metrice Cod.) com - 
fosuit. Sciendum autem , quod omnis orator aut poeta faciens 
ntum librum debet facere praefationem , deinde orationem, postea 
tntum incipere, sicut iste facit. Est enim praefatio Sedulii „ Cum 
«m gentiles studeant m usque ad „ Omnipotens aeteme a . Deinde 
oratio usque „Primus ab usque chao u . Textus autem a „ Primus 
sA usque chao * usque in finem. Sedulius autem exceptis his tri - 
Am fecit inritatorium , ut non dedignaretur legere quis libellos 
nw*. Prologus graece; latine praefatio , id est autem locutio. Pro - 
omrnm (prohemium Cod.) graece , latine principium dicitur. Pro- 
• 09 m Sedulii dicitur invitatorium , invitat enim in his versibus 
Dorern ad legendum suum librum. Titulus dictus est a Titane 
i f. « sole. Sicut enim Titan i. e. sol radiis claritatis suae omnia 
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illustrat , ita titulus sequentia libri totius dcdarat. Clavis autm 
dietus ( clavisaitus Cod.) (esl) etiam titulus , quod, sicut clavibus 
reserantur ( reseruntur Cod.) nobis interiora dopnus, ita titulo 
manifestantur nobis interiora totius libri . 

VL Hoc opus Sedulius inter cartulas dispersum reliquit, 
quod recollectum adumtumque atque ad omnem elcgantiam divul- 
gatum est a Turcio Rufi(n)o (ruffino Cod.) Asterio [quinto] v. c. 
ordinario atque patrido. Sedulius epistula Macedonio praemissa 
presbytero XVI dehinc versuum prologo lecturos invitans pauper] 
tatem exilis ingenii holerum comparat utilitaU . Istud sequens X VI 
versuum apologeticum elegiaco carmen metro constat esse com- 
positum. 

Sume sacer (summe pater Cod.) meritis veracts dicta poetae, 
Quae sine figmentx condita sunt vitio. 

Quo caret ahm fides , qm sancti gratia Christi, 

Per qmm iustus ait talia Sedulius. 

Asterxique tui semper meminisse debeto 
Cuius ope et cura edita sunt populis. 

Quem quamvts summi celebrent per saecula fastus 
Plus tarnen ad meritum est (om. Cod.) si viget ore tuo. 

VII. Sedulius versificus ( anisisicus Endl.) primo laicus in 
Italia philosophiam didicit. Postea cum aliis consociis heroicum 
( metrum ) Macedonio consulente docuit . In Achaia libros scripsii 
in tempore Theodosii ac Valcntiniani (Valentini Cod.). Mos enim 
poetarum in suis carminxbus componere excusationem vel (fort, et) 
praefationem et invocationem et expositionem . ExcusaHo ut: v $ec 
quaeras hic opus codids artificis u . Praefatio ut m cum sua gen- 
tües u . Invocatio ui „ Omnipotens aeterne a . ExposiUo ut „ Primus 
ab usque chao u . vel „ Expulerat primogenitus .. et rel. Apolo- 
getum est excusatio , in quo solent quidam accusantibus respon- 
dere in defensione. Avariatione sola positum est nomen graecum*. 

VJJL Incipit apologicus prologus Seduiii rhetoris domtno 
meo sancto ac beatissimo patri Macedonio presbytero Sedulius in 
Christo sakitem. 

Stück II gibt den Ort und die Zeit der Abfassung (scripsit) 
des Werkes genau au , nämlich Achaia zur Zeit des jüngeren Theo- 
dosius (f 450 n. Chr.) und Valentinianus III (f 455 n. Chr.). 

Zum erstenmal ist zu dieser Notiz , die Areval bereits in an- 
deren Mss. gefunden hat (um Teuffers Frage zu beantworten BLG 3 
473. 2* in den Codd. Eeg. I, Ott. I), die Quelle, und zwar eine gute 
angegeben. Doch die Literaturgeschichte kennt bis jetzt keinen Fort* 
setzez des literarhistorischen Werkes (de vir . ilL) des Hieronymus 
mit Namen Paterks; sie nennt als ersten Fortsetzer Gennadius, der 
weder obige Notiz noch überhaupt eine Nachricht von Sedulius ent- 
hält. Da von einem Fortsetzer Paterius nichts bekannt ist, so hegt 
die Vennuthung nahe, es sei Paterius in Genn&dius umzuschreiben. 
Letzteres wird durchaus wahrscheinlich, wenn Skmoad recht be- 
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richtet, dass er in einem vollständigen Manuscript des Gennadius 
Nötigen über Sednlius gelesen habe. (S. Arev. praef. p. 80.) Teuf- 
W’s Vernachlässigung dieser Notiz „in Ermanglung irgend welcher 
ftgtaubigung und Begründigang“ ist demnach nicht berechtigt. 

Stück IV und VI gibt an, dass Sedulius bei seinem Tode das 
Werk ungeordnet, auf zerstreuten Blättern geschrieben hinterlassen 
labe, Turcius Asterius Rufius, derselbe, der auch die mediceische 
Hudscfarift des Virgil recensiert hat, es aber geordnet und beraus- 
etgeben habe; in dem folgenden Epigramm heisst es ausdrücklich 
cms ope ei cura edita sunt populis. Obige Notiz findet sioh mit 
tiaigen Varianten in mehreren Hss. (vgl. Riese A. L. 491. A. Otto 
Jihn, Berichte über die Verh. d. sächs. Ges. d. W. III. S. 350 f.). 
1 b Bezug auf diese Notiz bemerkt Ebert, a. a. 0. S. 358 A. „Die 
Widmung des opus paschale zeigt klar , dass das carmen schon vor 
fiesem von dem Dichter selbst publiciert war , worauf auch die Wid- 
wmg des carmen selbst hinweist. Asterius’ Angabe erklärt sich da> 
her nur durch die Annahme , dass zu seiner Zeit das carmen bereits 
msehollen war, vielleicht in Folge der Edition des Opus ; und man 
33» zwischen der Ausgabe des Asterius und der Abfassungszeit 
«oen längeren Zwischenraum annehmen.“ Doch genannte Briefe an 
Vieedonius setzen eine Editio nicht nothwendig voraus. Sedulius, so 
enihlt er im ersten Brief an Macedonius , hatte sich mit weltlichen 
Stadien beschäftigt (vgl. oben Strick II, III, VII, VIII wird er auch 
rkefar genannt). Nachdem er sich der Gottesgelehrtheit zugewendet 
hatte, wollte er auch hierin Proben seiner Fähigkeit (w‘s impatientis 
»vciiti) und seiner Fortschritte in dieser Doctrin gegenüber seinen 
Ukrern ablegen. Diese Gründe mit anderen gibt Sedulius vor, dass 
ff ils Neuling ( tiro ) in dieser Wissenschaft an die Bearbeitung eines 
»kkea Stoffes sich gewagt habe. Wie aus dem Eingänge der dedi- 
ntio des Opus hervorgeht {Praecepisti , reverende mi Domine , 
hsckaüs carmims textum , quod officio purae derotionis vobis 
perlegendum , «w rhetoricum me transferre sermonem . 
utrum placuerit , ideo geminari volueris , an quod offen - 
itrit, ut potius arbitror t stilo censueris liberiore describi, 
dubio Video* fluctuari iudtcio) war Sedulius selbst der rieh- 
ttren Durchführung seines Werkes nicht sicher , daher er es seinem 
»rühmten Rathgeber und Lehrer zum Durchlesen anbietet und 
eapfehH, um mit seiner Billigung des Werkes der Zustimmung an- 
dernr gewiss zu sein. Ist es wahrscheinlich, dass Sedulius, bevor er 
ätser Zustimmung und dieses Schutzes sicher war, sein Werk bereits 
witer verbreitet habe? Ich glaube nicht. Aus der erwähnten Stelle 
frr dedicatio des Opus scheint hervorzugehen , dass , was Sedulius 
^fochtet batte, auch wirklich eiugetreten war, nämlich dass Mace- 
4wins das carmen nicht sofort günstig aufgenommen oder die Bear- 
beitung des Stoffes gebilligt habe, da or eine prosaische Umarbeitung 
Unecht. Diese prosaische Bearbeitung des Opus paschale vervoll- 
^atigt das carmen an mehreren Stellen, darum sehützt er sich 
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gegen die Verkleinern, die ihm Untreue in der Uebertragung von 
werfen könnten , wenn das Werk bekannt sein würde. (Dederimui 
hinc obtrectatoribus viam dicentque nonnulli fidem translationi 4 
esse corruptam , quia certa videlicet sunt in oratione , quae non 
habentur in carmine.) Wieder bittet er Macedonius um seine Gunst 
und um Approbation des Werkes, die ihm eine günstige Aufnahme 
desselben bei den übrigen sichern würde. Ob nun Macedonius die 
Widmung angenommen und sich zum Protector des Werkes her* 
gegeben habe, ist nicht bekannt. Nach obiger Notiz, dass Turciue 
Asterius Bufius das Werk ungeordnet auf zerstreuten Blättern ge* 
schrieben im Nachlasse des Sedulius gefunden habe, scheint ea 
wahrscheinlich, dass das Werk von Macedonius nicht günstig aufi 
genommen, daher von Sedulius vernachlässigt worden sei. In weiteret 
Kreisen war es nicht bekannt geworden , das besagt das Epigramm 
des Asterius und das tiefe Stillschweigen über dieses Werk, das seil 
der Abfassung desselben bis zur Edition des Asterius bei den Autoreq 
herrscht. 

„Zu meiner Datierung" (erste Hälfte des fünften Jahrh.), sagl 
Ebert weiter, „ stimmt auch der Platz, den Sedulius in der Beihe dei 
von Isidor (De vir. illustr.) aufgeführten Autoren einnimmt , wo ei 
zu den ersten gehört , der siebente ist — ihm folgt Possidius — 
während Avitus und Dracontius weit später an 23. und 24. Stella 
erscheinen; er zählt also zu den Autoren, welche zur Ergänzung des 
Werkes des Gennadius von Isidor behandelt wurden". Nun hiet 
bringt das Buch von Ebert grosse Verwirrung. Isidor behandelt, 
wenn wir auch mit Osius beginnen, nicht 23 (Ebert S. 567), 
sondern 43 Autoren, Sedulius ist in dieser Beihe der sechzehnte! 
nicht der siebente (Eb. S. 358), Avitus und Dracontius nicht weij 
später, nicht an 23. und 24. Stelle (Eb. S. 358), sondern an 32. un<j 
33. Stelle. Ueberhaupt darf man es mit der chronologischen Afr 
Ordnung im Werk de vir. Ul . auch des Isidor nicht genau nehmen, 
stehen doch auch Eucherius und Hilarius von Arles hinter Sedulio^ 
und Possidius. Ob Sedulius zu den Autoren gehört, die zur Ergäo 4 
zung des Werkes des Gennadius von Isidor aufgeführt werden, ode* 
zu den auch von jenem erwähnten (vgl. oben unsere Bemerkung za 
c Paterius’) lässt sich jetzt nicht entscheiden. Aus der Zusammen 
Stellung des Sedulius mit Possidius und Paulinus von Mailand bei 
Isidor könnte man schliessen , dass er ungefähr dieselbe Lebenszeit 
des Sedulius gekannt oder angenommen habe, wie wir sie aus obigen 
Notiz (Stück I und II) allgemein bestimmt haben. Wenn wir jetzt in 
Gennadius Werk von Sedulius nichts lesen (oder wenn obige Notiz 
des Paterius dem Gennadius zukommen soll, derselbe nur eine Angabe 
über die Abfassungszeit enthält), so folgt wol daraus, dass ihm das 
Werk des Sedulius nicht bekannt war. Die Edition der Werke des 
Sedulius erfolgte nach Abfassung des Werkes de vir. iU. des Gen- 
nadius, der es wahrscheinlich um 480 veröffentlicht hat, durch Tur- 
cius Asterius Bufius den Consul 494 oder Exconsul 495 nach Geber- 
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lieferung der älteren Handschriften . l ) Das Werk des Sedulius wird, 
Venn auch nicht sehr genau ( Item venerabilis viri Sedulii paschalc 
opus f quod heroicis descripsit versibus , insigni laude praeferimus) 
m dem Deeret de Itbris recipiendis et non recipiendis am Schlüsse 
mtluvencus aufgeführt, ein Deeret, das nach neueren Kirchen- 
«schichtschreibern (vgl. F. Ch. Banr, die christl. Kirche vom An- 
fang des IV. — VI. Jhs. Tüb. S. 210) unter Papst Gelasius I. auf der 
römischen Synode im J. 496 zu Stande gekommen ist. Andere vor- 
igen die Entstehung dieses Decretes ins sechste Jahrhundert (vgl. 
Herzog’s Realencycl. der prot. Theol. unter Gelasius I.). Halten wir 
u der Entstehung dieses Decretes im Jahre 496 fest und bringen 
vir sie mit dem Editio des Werkes des Sedulius in Verbindung, so 
kfanen wir auch eine Person finden, an die jene Anrede im Epigramm 
4« Asterius * sacer meritis * gerichtet ist. Gewiss behält hier Ebert 
Recht, wenn er sagt, dass dieses Epigramm nicht an Macedonius ge- 
richtet sei, wie man annimmt (vgl. Luc. Mueller, de re metr . p. 460). 
Wem anders mochte Asterius die veracia dicta poetae f quae sine 
fifmenti condita sunt vitio widmen als Gelasius selbst, als dessen 
Absicht lautbar wurde, es sollten die echten und von der Kirche 
approbierten Schriften der Kirchenschriftsteller in einen Kanon ge- 
bracht werden? Welche andere * Auszeichnung neben der höchsten 
weltlichen {quem quamvis summt celebrent per saecula fastus) 
konnte Asterius noch anstreben und für verdienstlicher ansehen, als 
die durch den Bischof von Rom, den obersten Kirchenfürsten? 

Demnach glaube ich, dass die Ansicht zwischen denen Ebert’s 
end Teoffels auf Grund der bekannt gegebenen Notizen die richtige 
Mitte halte und das Wahre treffe , wonach Sedulius um die Mitte des 
finiten Jahrhunderts sein Werk verfasst habe, dasselbe aber erst 
durch Turcius Asterius Rufius 495 (494) nach dem Tode des Dich- 
ters herausgegeben worden sei, wodurch es dann in weiteren Kreisen 
bekannt wurde. 

Wien. Joh. Huemer. 


*)S. über den ältesten Cod. Bob. 0. Jahn a. &. 0. Im Sedulius 
Codex 307 der Wiener Hofbibliothek lautet die Subscriptio: Hoc opus 
*dulnu inter cartulas dispersum reliquxt. quod recollectum adunatum 
*fue ad omnem degantiam divtUgatum est a turtio rufo asterio ac 
tLcommdt ordinarto atque patricio. 
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Zu Sophokles Antigone. 

Vers 31 f. 

routvxa tf<tct tov ayctOov Kgiovra cot 
xdfxoC , Uycj ydq xn/uZ, xtiqu^uvt' 

N&ack (Jahn’s Jahrbb. 65, S. 239 und in der Ausgabe Anh.) 
cooiciert Kqiovxa fxoi xal ooi, leyto yaq xai oi „und begründet 
diese Coniectur trefflich a (Bonitz). Bonitz fügt hinzu: „doch dürfte 
sie nicht noth wendig sein.“ Und Raspe sagt S. 17 über die Ver- 
mnthung Nauck’s: „Sieht man blos auf das der Intention der Anti- 
gone angemessenere, so muss man ihm Recht geben.“ 

Nach meiner Ansicht ist die Coniectur Nauck’s sachlich nicht 
nur nicht angemessen und nicht nur nicht nothwendig, sondern so- 
gar unpassend ; der Zusammenhang spricht gegen sie. Antigone will 
„in Jsmene die Entrüstung der schwesterlichen Liebe und des from- 
men Sinnes über das Gebot Kreon’s“ wecken. Ein psychologisch fei- 
ner Zug ist es nun , dass Antigone , um dies desto eher zu erreichen, 
die Angelegenheit gleichsam vom Standpuncte ihrer Schwester aus 
behandelt. V. 37 ovrwg £%et ooi ravia, ferner dei&ig Taya xrl. 
Sie will es dadurch ihrer Schwester so recht ans Herz legen ; diese 
soll nicht dadurch , dass Antigone zuerst erwähnt würde , davon ab- 
gelenkt werden , wie sehr die Angelegenheit sie selbst angehe. Zu 
beachten ist auch noch V. 6 rwv otäv re xd/uwv. Und da passt nun 
die Vermuthung Nauck’s nicht, sondern die Ueberlieferung ist voll- 
kommen am Platze. — Hingegen in Xiyoj yaQ xa/ui vergisst Anti- 
gone gleichsam die Art und Weise, wie sie ihre Schwester indirect 
zu bereden sucht. Es ist ein Erguss ihres Schmerzes, dass auch sie 
das angehe, und entspricht etwa unserem „ja auch mir“, mit Weh- 
muth gesprochen. Trotz (Wecklein „höre, auch mir ... da hat er 
sich verrechnet“) oder Vorwurf (s. Wolff zu V. 18) muss man in die- 
sen Worten nicht nothwendig finden, und ich glaube, dass dadurch 
die Stelle nur an Schönheit einbüsse. 

Vers 71. 

«LT taS'y onold cot cf oxsZ m xeZvov cP iyat Odifw, 

Die Darlegung von Bonitz ist nicht überzeugend, noch weniger 
die von Kvicala (Sitzungsber. der kais. Akad. Wien 1865 S. 419). 
onöia ooi steht durch die Ueberlieferung fest; daher kommt io&t 
von olda, wie es auch der Zusammenhang und der Gedanke über- 
haupt erfordert , s. die feine Begründung von Bonitz. Dafür, dass es 
wirklich von olda herkommt, lässt sich wol auch ein anderer Um- 
stand anführen, auf den meines Wissens noch niemand aufmerksam 
gemacht hat: für to$t von el(xi (Homer kennt diese Form gar nicht) 
führt Ell.-Genthe im Lexikon ausser unserer Stelle nur noch frg. 426 
an, hingegen für lo&i von olda mehr als 30 Stellen, oizoia ooi 
doxu kann nun offenbar nichts anderes heissen als: wisse, was za 
wissen dir gut scheint, beliebt, du beschliessest o. ä. (Bonitz nicht 
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gm treffend: habe du Einsicht, sei klng, wie es dir zu sein beliebt.) 
Oitr sollte jemand an „ wisse das, was dir scheint“ denken? Ersteree 
ist aber ein unpassender Gedanke: Ismene würde dadurch gleichsam 
als eine Eklektikerin in ihrem Wissen bezeichnet, was Antigone offen- 
bar nicht sagen will. Kann überhaupt bei solchen Dingen von einer 
Wahl die Bede sein? 

Ich vermuthe onola am doxüg. So erhalten wir den hier 
sotkwendigen Gedanken (Nauck annähernd richtig onola olo&a, 
üit'poi <pr)g). Antigone weist die Weisheit der Ismene für sich zurück 
ad bezeichnet sie noch dazu als eine blos eingebildete Weisheit. — 
Wenn ferner Bonitz die allgemein citierte Stelle El. 1055 dlX d 
Giovtfi %vy%i>€ig doxovaa n (pQovatv, <j pQovei % otavö' eine voll- 
kommen treffende Parallele nennt, wozu ist sie eine zutreffendere 
Parallele, zu onola aoi doxatg oder zu onola aot doxel ? Weist sie 
ckht geradezu auf ersteres hin? Wenn dort aeavrf n hier aoi steht, 
» dirfte aus meiner Prograramabhandlung „Das Reflexivpronomen 
bei Arschylos, Sophokles und Euripides“ zur Genüge hervorgehen, dass 
ooi nicht im geringsten zu beanstanden ist, um so weniger, als in 
dieser Beziehung die Formel doxiTt ftoi überhaupt eigenthümlich da- 
5Wht, 8. Krüger 51, 2, 1 Iphig. Taur. 1029 eyuv doxib fiot xaivov 
ihvQypd n (Ant. 557 wird aus Vermuthung xaküg av / dv aoi , % olg 
& iyt) Idoxovv q^Qovelv gelesen). — Dass von dem zu ergänzenden 
Infiaüiv ein Casus abhängt, ist auch nichts ungewöhnliches, Krüger 
1,55,4, 11 und II, 55, 4, 4. 

Von Seiten der Ueberlieferung ist onola aoi doxug auch nicht 
unwahrscheinlich, doxug wurde wegen nicht verstandener Construc- 
uon oder blos aus Versehen wegen des unmittelbar darauf folgenden 
uivoy in doxu geändert. Darauf, dass so xei xsi vermieden wird, 
will kh kein besonderes Gewicht legen. Wenn es auch uns als Kako- 
pkonie Vorkommen mag, so folgt daraus nicht, dass dies auch bei 
dftn Griechen der Fall gewesen. Die complosio oyUabarum wurde bei 
d«n Griechen meines Wissens wenigstens nicht ängstlich vermieden. 
VjLAesch. Eum. 306 tovöb dtofuov, Odyssee 11, 497 i'%ai tQag. 
Hier haben wir freilich beide xer mit dem Circumflex versehen , aber 
trotzdem lässt es wol die Interpunction , dann etwa auch der Schluss 
'was ptTQov mit dem ersten xu als räthlich erscheinen , auf diesen 
Cutand kein besonderes Gewicht zu legen. 

Vers 106 f. 

t ov Uvxaamv lifryod-tv 
(f<oTc t ßana navoaytq. 

Für liQyf&Gv vermothe ich iv konnte wegen des 

mwittelbar vorauBgehenden iv leicht ausfallen, und an Stelle des 
Mriitisagenden dyoStv wurde dann aQyb$£v geschrieben , das noch 
hw vielleicht als Erklärung des 'lva%p$£v am Rande stand. 

j Sachlich vgl. Eur. Sup. 644 ff. iog^AÖQaaiog unfreie nQO^ai 
& Aqyuouny, oivg an 'lvd%ov ardXag intoiQaxeva* Kad- 
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fxeifav nobv, ferner Phoeu. 574 in ’lväxov Qoaig. Soph. El. 4 f, 
To yccq naXcuov °'AQyog ovno&eig rode, zrjg oioTQonlrjyog 
’lvaxov xoQrjg (IdQyog wechselt mit yav ’lvaxov Eur. Sup. 371). 

Noch bleibt das Metrische zu erörtern. In der Antistrophe 
heisst es nevxaev& a Hq>aiotov hleiv. Daher vermnthet Wecklein 
(in der Schulausgabe der Antigone), dass ein mit einem Consonanten 
anlautendes Wort (etwa yag IUXonog) ausgefallen sei. Doch dies^ 
genaue Responsion ist nicht nothwendig, s. W. Christ Metrik S. 540 
„Zahlreicher sind die Stellen, wo die Dichter (in dem polyschemati- 
schen Glykoneus) in der einen Strophe die beiden ersten Trochäen 
rein gebaut, in der andern eine oder zwei zweifelhafte Silben zu- 
gelassen haben“ (auch andere Variationen). Ant. 810 f. xxnmoi 
avfhg* akbi fx 6 nayxohag *!Aid(tg tüoav ayei, in der Anti- 
strophe 828 f. 7t ergaia ßhxOTa ödfxaosv, xa/ viv o/jßQOi rcrxo- 
psvav, ferner Phil. 1141 dnovxog di fxrj (pd'OvtQctv, in der Anti- 
strophe 1164 evvoiff 7tdo<p TteXavav, hier also (die Basis) ganz 
gleich unserer Stelle. 


Vers 245 ff. 

TOV VfXQOV Tis tZQTt'tUS 
&cnpag ßtßrjxe xdnl XQüjtI äuptav 
xoviv naivvag xatpaytorevoag ä xpij. 

Ich fasse die Stelle etwas anders auf, als sie bisher erklärt 
worden ist (nur Wecklein setzt nach ßißrjyte Beistrich , scheint es 
also so aufzufassen wie ich ; aber gegen diese Annahme scheint mir 
wiederum seine Anmerkung „durch das Bestreuen mit Staub und die 
Darbringung der üblichen Grabesspenden ist die Bestattung voll- 
endet“ sowie seine Verweisung auf V. 196 zu sprechen, es zum 
mindesten zweifelhaft zu lassen). Ich setze nämlich nach ßeßrptt 
Beistrich, fasse xa/ — xa/ „sowol — als auch“ und beide zusammen 
als Erklärung zu ödipag. Diese Auffassung wird nach meiner An- 
sicht einerseits von der Wortstellung nahegelegt, andererseits von 
dem Gedanken verlangt. Der Gedanke soll doch wol nicht sein „er 
begrub ihn und streute Staub darauf“ usw. Vgl. unten 255 f. 6 pb 
yctQ rjqxxviOTo, n ytßrjQrjg fxiv ov , l€7tTfj o . . inr\v xovig. Das 
Begraben war nicht ein förmliches Begraben , sondern bestand darin, 
dass der Thäter Staub darauf streute usw. Damit also &aipag nicht 
missverstanden werde, fügt der Wächter nakvvag und iqxxyiotd- 
oag hinzu, um anzugeben, worin die Bestattung bestanden habe. 
Vgl. auch noch die Verse 429—431, wo nicht gesagt ist, dass Anti- 
gone den Leichnam begrub , sondern dass sie Staub darauf streute 
und die Weihegüsse darbrachte. S. über die zu einem Particip appo- 
sitiv hinzutreteuden Participien Krüger I und II, 56, 15, 3. Sollte 
gegen diese meine Auffassung vorgebracbt werden, dass der Zuhörer 
in dieser Verbindung xa/ = und habe fassen müssen , so spricht 
gegen diesen Einwand, wie schon gesagt, die Wortstellung, ferner 
wird diese Trennung sehr leicht gemacht durch die Hauptcasur nach 
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ßißrpu. Weiter vergleiche man Stellen wie Trach. 1046 f. w noila 
drj xcä $€Qjuo xal Xbytp xonrn ml %Bqal ml vtotoioi (uox^rjoag 
iyd nnd Ant. 398 f. ml vvv , ava$ y zrjvd* avzog , iog ditetg, 
laßen xal xqive xa&Xeyx • 

Vers 276 f. 

7T (tQHUl J* aXÜXV ofy kxOVfflV , 0?<T OTt * 
arioyu y&Q ovdelg ayytXov xctxuh 1 intav. 

So wird meines Wissens allgemein gelesen. Doch in Laur. A 
in von sehr alter Hand , Dindorf vermuthet von dem diOQdiozijg, 
nach ixoiaiv d* hinzugefügt. Diese Zusätze sind bekanntlich sehr 
wichtig, s. Dindorf Oxon. ed. III vol. I pr. 5, ferner Kvicala Sitzungs- 
bericht d. kais. Akad. Wien 1864 S. 401 f. und 1865 S. 445. Lesen 
wir nun n aQEtfu d* axcov ovy exovoi d* old* oti und sehen wir, 
was sich damit anfangen lässt. 

Vor allem eignet sich di , um den Gegensatz zwischen axiov 
und buov scharf hervortreten zu lassen s. Lex. von Eil. — Genthe 
S. 156, 3. Vgl. besonders die hier wichtige, schon von Audern an- 
geführte Stelle Trach. 198 ovzcog ixelvog ovx ixovoi di 

froan, aus welcher Stelle man ersieht, dass die Griechen nicht 
immer so verbunden haben wie im homerischen naq ovx idilcov 
fötlnvor]. Ferner vgl. Ant. 1311 deihaiog lyco y alal , deilalq di 
or/TUTtpafiai dv<f. Die Stellung des di hat nicht nur nichts an- 
sässiges s. Genthe Lex. S. 159, sondern sie war hier geradezu noth- 
wendig, wollte Sophokles ovdi vermeiden, vgl. Eur. Or. 100 OQÜiog 
ag, ov (flixog di poi Xiyeig, Hipp. 381 za ygijoz* imoza - 
mo&a xal yiyvwoxoftev y ovx, 8X7iovovjuev d\ di jtiiv aQylag 
i^ro xzL Wenn ferner di am Ende des (unvollständigen) Satzes 
«eht, so vgl. man Stelleu wie 0. t. 485 o zi Xi£co d* cbrogio. Das 
eut überlieferte di ist also möglich. Ja es ist nicht blos dies, son- 
dern es ermöglicht auch eine bessere, vielleicht sogar nothwendige 
Construction. Nach der bisher angenommenen Leseart ist zu old 9 ozi 
io ergänzen naQEifu axcov ovx wovotv (denn so haben wir uns 
doch diese elliptische Formel zu denken). Das geht aber nicht an, 
atwv muss in der Ergänzung ausfallen. Ob es aber, wenn man so 
best, ausfallen darf, das bezweifle ich. Dass es aber ausfallen muss, 
ergibt sich aus dem Gedanken und aus dem folgenden Begründungs- 
satz, der offenbar nur das ovx ovotv old* ozi , nicht auch das 
xaQUf** oxiov begründet. Alles das ist in Ordnung, wenn man ovy 
>wioi d* old* ozi liest und nach axcov Beistrich setzt. „Und so bin 
ich denn da , ungern ; auch unwillkommen , ich weiss es : denn nie- 
niBd liebt den Boten schlimmer Kunde. u Endlich beachte man die 
Hanptcäsur. 
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Vera 586 ff. 
ououjv (offre novr lots 
oidpa övonvoois orav 

Ggyaocuoiv tysßog vqttlov Imägapy nvoalg. 

In der Leseart des Laur. A Ttovriag ; aXog haben wir nach 
meiner Ansicht zwei verschiedene Besserungen einer und derselben 
Ueberlieferung neben einander. Dies wird auch dadurch bestätigt, 
dass i vor a von neuer Hand ist (so behauptet Wolff). Wird nun ein- 
fach mit Elmsl. zu Eur. Heracl. 750 aXog ausgeschieden, so bleibt 
die Entstehung des Verderbnisses unklar. Wie dies äJüog der Deut- 
lichkeit und Erklärung halber (so meint Wecklein ars Soph. emend. 
S, 81) habe in den Text eindringen können, kann ich mir nicht vor- 
stellen. Ueberdies ist mir auch Ttovriaig an und für sich verdächtig. 
Zwar die Häufung der Epitheta ist nicht bedenklich s. Nauck zu 
Ai. 134 und Wolff zu unserer Stelle, aber dass die Epitheta hier so 
getrennt sind, das ist auffällig. 

Diese bedenkliche Stellung fällt weg und die Entstehung des 
Verderbnisses wird klar, wenn wir annehmen, dass Sophokles Ttov- 
riag oldfia geschrieben (Ttovriag vermuthet schon Kviöala Sitzungs- 
bericht 1865 S. 613). Für n ovriag wurde das häufiger vorkommende 
Ttovriag geschrieben , und so lag als Ergänzung , denn eine solche 
war jetzt nothwendig , aXog nahe. Das darüber geschriebene i ist 
möglicherweise blos aus dem Accente entstanden. Dafür, dass hier 
, ursprünglich ein Adiectiv zu oldfiia, nicht zu nvoaig gestanden, 
lassen sich vielleicht auch die Worte des Eustath. ro c Kpodqov rrjg 
XQayqidntwg tirtüv övonvbov QQrjoorjg nvorjg geltend machen: 
hätte Eustath. novriaig gelesen, so würde er dies wahrscheinlich 
hinzugefügt haben. 

Ttovriag findet sich nun freilich bei Sophokles sonst nicht 
(novriog viermal) wol aber bei Eur. Hec. 444, ausserdem bei Pindar 
und sonst einige Male s. Lexikon von Passow. Die Annahme, dass 
Ttovriag auch als Heutrum gebraucht worden, enthält nichts bedenk- 
liches s. Krüger I, 22, 12, 1 und II, 22, 9, 3 und zu den dort an- 
geführten Stellen Eur. Cycl. 505 oxaq>og okxag. 


J. Eappold. 
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Literarische Anzeigen. 

Cfecro's Reden für M. Marcellus, für Q. Ligarius und für den König 
DejotaniB. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Fr. Richter. 
Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1870 (Februar). IV 
und 79 S. 6 Sgr. 

Im Vorworte sucht sich der kundige Verfasser darüber tu 
rechtfertigen, dass er es gewagt, die seit F. A. Wolf mit dem Inter- 
dicte belegte Rede für M. Marcellus aufzunehmen. Sie fehlt in der 
Weidmann 'sehen Sammlung ausgewfthlter Reden Cicero’s. Doch hält 
Halm sie ebenfalls für echt, wie aus seiner Anmerkung zur Rede pro 
lAfario XTJ, §. 37 homine nobilissimo zu schlieesen ist. Die Auf- 
aahme der geächteten Rede in die Teubner’sche Sammlung commen- 
berter Classiker erfolgte aus einem äusseren Grunde, da sie nämlich 
auch Klotz in seine Ausgabe für Schulen aufgenommen hat, und ans 
«oem inneren Grunde, da der Herausgeber das von Wolf gefällte 
Verdammungsurtheil , das vielleicht gar nicht so ernst gemeint war, 
zieht unterschreiben kann. Er hält im Gegentheile die geächtete Rede 
fir eine nothwendige Ergänzung zu den Reden für Q Ligarius und 
ftrden König Dejotarus; denn alle drei Reden zusammengenommeu 
«btn uns ein treues Bild jener wichtigen Jahre des Ueberganges der 
rtaischen Republik in eine Monarchie und zugleich ein treues Bild 
Casars als grossmüthigen Siegers und milden Herrn. Und dieses 
interessante Bild darf durch dio Wegschneidung der ersten Rede in 
meiner Gesammtwirkung nicht beeinträchtigt und verkümmert werden. 
Die drei Reden werden auch schon von alten Grammatikern unter 
im Kamen Caesarianae zusammengefasst. 

ln der Einleitung zur Rede pro Marcello S. 7 wird des ver- 
schiedenen Schicksales gedacht, das dieselbe im Wechsel der Zeiten 
«fahren hat. Jahrhunderte lang ward sie als oratorisches Meisterwerk 
■inniglich gepriesen und bewundert, um in neuerer Zeit hart ange- 
fahten, ja geradezu Yervehmt zu werden. Beides wol mit Unrecht. 
Die Bede verdient weder das schwärmerische Lob der Vergangenheit, 
weh das grausame Interdict der Gegenwart. Mit Recht ist daher 
der Herausgeber von ihrer Echtheit überzeugt , und sucht dem ent- 
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sprechend wie im Vorworte so auch im Commentare manche Ausstel- 
lungen zurückzuweisen, die im Einzelnen von den Verfechtern der 
ünechtheit gemacht wurden. Mit Recht wirft er auch den Gegnern 
S. IV das Wort hin, sie möchten doch einmal yon sprachlichen Einzel- 
heiten und vermeintlichen Fehlern absehen , und sich ihrerseits nicht 
mit aligemeineu Phrasen begnügen, sondern den historischen Be- 
weis der Unechtheit der Rede antreten. 

Wir gehen nach diesen Bemerkungen zum Commentare über. 
§. 1 med. ist es zweifelhaft, ob der Gen. rerum omtrium zu summa 
potestate oder zu tantum modum gehört. Man kann ihn zu beiden 
Begriffen beziehen. — cap. III, §. 9 bemerkt R. zu damore müitum : 

Man denke hinzu Kanonendonner, Schlachtfelder Wir wollen 

dem Herausgeber nicht das Unrecht anthun, dass wir den „Kanonen- 
donner“ für ernst gemeint halten. Aber Scherze sind in einer Schul- 
ausgabe auch nicht am Platze. Es ist zu clamore müitum gar nichts 
hinzuzudenken. — cap. IV, init. ist das Attribut commemorabüi bei 
pietate nach viri optimi etwas schwach. — §.11 fin. nihil est opere 
et manu factum } quod non aliquando conficiat etconsumat vetustas. 
R. klammert hier aliquando ein , während Klotz es mit Recht unan- 
gefochten im Texte belässt. Es passt so gut in den Zusammenhang, 
wie pro Roscio Amerino XX F, §.70 nihil esse tarn sanctum , quod 
non aliquando violaret audacia. — §.12 fin. bringt die Note zn 
occidissemus ein falsches Citat aus den Verrinen. — §. 25 fin. cuius 
f gloriae) te esse avidissimum , quamvis sis sapiens , non negabis. 
Zum Gedanken und zum Ausdrucke vergleiche Tac. Hist. IV, 6 etiam 
a sapientibus cupido gloriae novissima exuitur. — §.27 fin. ist 
bei quia postea etc. postea ganz passend , daher nicht als Glosse zu 
betrachten. — §. 29 fin. et sine amore et sine cupiditate et rursus 
sine odio et sine invidia iudicabunt. Mit diesem weitschweifigen 
und überladenen Ausdrucke vergleiche das kurze und knappe sine 
ira et studio des Tacitus. — §. 31 fin. betrachten wir qui in ade 
cecidit , qui in causa animam profudit als Häufung des Ausdruckes, 
die die hartnäckige Fortsetzung des Kampfes bis zum Aeussersten 
auch äusserlich bezeichnen soll. — §. 33 ist orsa intransitiv. Es ist 
nicht nöthig, es in dem „ursprünglichen passivischen Sinne 6 zu 
nehmen. — 

pro Lig. §. 1 fassen wir den Satz quum tu . . . scires neque 

potuisses als ironische Begründung. Ihr entspricht im Folgenden 
ignoratione tua. — §. 5 fin. hic aequo animo esse potuü. R. fast 
in der Note hic als Pronomen: „Dieser liebevolle Bruder nimmt das 
frühere cuius wieder auf.“ Allein im Vorausgehenden steht nicht 
cuius , *) sondern ille. Halm nimmt hic passend „unter diesen Um- 
ständen“ = quae quum ita essent. Für diese adverbielle Bedeutung 
des hic konnten citiert werden : pro lege Manilia XIII , §. 39 hic 
miramur ; pro Marcello VIII , §. 25 fin. hic tu modum vitae — 


*) Dies Wort kommt erst drei Zeilen später. 
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definies , wo hic freilich durch das vorausgehende nunc quutn ge- 
halten wird. R. erklärt es dort selbst mit hoc rcrum statu und an 
der citierten Stelle 'der Pompeiana mit : quum ita se res habeat. 
Warum nicht auch an unserer Stelle, wo hic als Pronomen doch 
überflüssig und störend ist? §.11 fin. hunc. Dazu citiert R. hic §. 5. 
Das Citat ist zu streichen. — §.6 init. cuius ego causam animad - 
rerte, qua fide defendam : prodo meam. Man möchte defendam , 
yrodam meam erwarten. Durch den Hauptsatz prodo meam wird 
die Sache mehr hervorgehoben. — §.7 med. enthalten die Worte 
Cisar’s in seinem Briefe an Cicero ut essem idem qui fuissem keine 
zweideutige Mahnung, wie R. in der Note sagt. Es ist mit den Worten 
nur gesagt, dass in den freundschaftlichen Beziehungen der beiden 
Männer durch den leidigen Bürgerkrieg keine Aenderung eingetreten 
sei. — §.9 med. folgert der Herausgeber aus den von Tubero ge- 
sagten Worten contra ipsum Caesarem vielleicht richtig , dass Liga- 
rios bei Thapsus nicht mitgekämpft habe. — §.12 init. erklärt R. 
**Uo postulante i. e. accusante. Allein das folgende praemiis etiam 
mritabat und cap. V init. die Erwiderung Tuberos ego vero istud non 
yostrdo lassen es rathsamer erscheinen , auch nullo postulante in 
«hier gewöhnlichen Bedeutung zu nehmen. — §.17 init. ist es wol 
gewagt, is qui vor einem Pompejaner überhaupt und beim dritten 
Gliede vel quidnam novi adfeirct Tubero als Subject zu verstehen, 
»ährend in den beiden vorangehenden Gliedern das Subject ausdrück- 
lich genannt wird. Wir möchten unter Belassung des überlieferten 
quisquam im ersten Gliede (mit R. und Klotz) schon unter is qui 

fuisset den Tubero verstehen, der dann auch im dritten Gliede 

Sobject bleibt. — ibid. scelus praeter te adhuc nemo. Die Note, die 
R. dazu gibt, ist eben so kurz als überflüssig. — §. 19 med. nonpar 
( dignitas ) f ortasse eorum , qui sequebantur . Dazu verweist R. zur 
Erläuterung auf pro Deiot. §. 11. Wie Cicero jedoch im Herzen über 
< lsar'8 Anhänger dachte , zeigt besser die drastische Schilderung ad 
Att. VTI ,3,5, die passend von Halm citiert wird. — §. 20 init. 
ummt R. ein Asyndeton der Vordersätze an, und ergänzt sich als 
Hauptsatz den Gedanken: „so frage ich,“ wie so häufig dico fehlt. 
Wir ziehen diese Anordnung der Sätze deijeuigen Halm’s vor, der 
jedoch früher, wie man wenigstens aus seiner Interpunction schliessen 
kann, die Sache selbst so auffasste, wie jetzt Richter. — §. 21 init. 
et es vielleicht nicht nöthig , bei excusare ein se zu verstehen oder 

gar einzusetzen. Man kann nämlich aus dem unmittelbar vorher- 
gehenden morbo etiam impediretur leicht den Accusativ des Grundes 
"oräwii zu excusare ergänzen. Tac. dial. de orat. cap. V geht eine 
»Iche Ergänzung nicht au. — §. 22 med. vermissen wir bei Halm 
»ie bei Richter eine kurze Bemerkung zu arcem omnium provinci - 
Es wird durch das unmittelbar Folgeude erklärt : eine Feste, 
T’Q der aus man Rom und alle Provinzen bedrohen kann. Es ist also 
4ie dominierende Lage gemeint, wodurch die Provinz Afrika zu einer 
Zwingburg wird. — §. 25 med. verdient die Häufung des Ausdruckes 

WWkrift f. d. Ast err. Qyran. 1876. VH. Heft 33 
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quae est ... querela , quum eum aecusetis , a quo queramini etc. 
eine kurze Note. — §. 27 fin. bedarf, ad Cn. Pompei castra rcnit 
einer Erklärung , wie sie bei Halm ßich findet. — §. 30 init. hat R, 
geschrieben : causas , Caesar , egi multas , et quidem tecum etc. Die 
Stellung et quidem findet sich auch sonst z. B. pro Marcello IX, 
29 fin. Klotz und Halm haben equidem ohne Comma nach multa* t 
wodurch auf tecum kein so ungehöriger Nachdruck fallt , wie durch 
et quidem . Der Stossseufzer, der nach R. in et quidem tecum, dum 
te . . . tuorum liegen soll , wäre wol schwerlich am Platze , da der* 
gelbe Cäsar leicht reizen könnte. — §. 33 fin. hat R. aufgenonn 
men : his nonnulli etiam minahamur . Der Herausgeber hat jedoch 
vergessen, für diese „rhetorische“ Leseart Belegstellen anzuführen, 
Halm hat die alte und leichtere , aber „weniger rhetorische“ Leseart 
minabantur in den Text aufgenommen. — §. 35 fin. fasst der Heraus* 
geber die Worte etiam de alliis quibusdam qttaestoribus remimscen * 
tem in einer ganz entgegengesetzten Weise auf, wie Halm. Wir ziehen 
die Richter’sche Auffassung vor. — §. 36 init. neque enim haec 
divinabat seil. T. Ligarius. Bei Halm fehlt eine Erklärung des 
haec. R. versteht darunter die jetzige Stellung Cäsar’s. Wir möchten 
noch hinzufügen : und dass sein Bruder einst vor Cäsar angeklagt 
werden würde. Es wird mit dem Zusatze neque enim haec diuinabat 
von T. Ligarius jeder Verdacht einer captatio benevolentiae fern 
gehalten. — 

In der sechs Seiten langen Einleitung (S. 50 — 55) zur Rede 
pro rege Deiotaro wird auf die ethnographischen Verhältnisse Gala- 
tiens mehr Rücksicht genommen, als bei Halm. Im Texte finden sich 
nur wenige Aenderungen , die von den neueren Herausgebern abwei- 
chen. — §.5 init. klammert R. bei dico intra domesticos parietes 
das von Halm und Klotz im Texte belassene domesticos ein, da dies 
nur ein Theil der Handschriften hinzusetzt, wie in der Note gesagt 
wird; domesticos ist bei parietes gewiss nicht noth wendig, ist aber 
jedenfalls sehr passend, um die Beengung des Redners durch den un- 
gewohnten Ort zu bezeichnen. — §.8 init. belässt R. die von Madrig 
als interpoliert bezeichneten Worte teque quum huic iratum, to» 
sibi amicum esse cognoverant mit Klotz im Texte. In der Note 
wird behauptet , dass die angefochtenen Worte in der Argumentation 
ein wesentliches Glied bilden. Damit ist jedenfalls zu viel behauptet 
Auch sind die Gründe , mit denen Madvig die Echtheit dieser Worte 
anficht, keineswegs schwach. Andrerseits ist freilich die Streichung 
der ganzen Stelle ein drastisches und bedenkliches Mittel. Dennoch 
entschliesst sich Halm dazu in der sechsten Auflage, während er 
früher in der Note die Möglichkeit anerkannt hatte, dass Cicew ge- 
schrieben habe : te sibi amicum esse cognoverant — und nur die 
übrigen Worte eingeschoben seien. Die Stelle verdient wol ein Inter- 
pretationskreuz. — ibid. fin. ist überliefert: Deiotari regis . Der 
Herausgeber klammert mit Halm und Heräus Deiotari als Gloasem 
ein, weil Cicero an allen übrigen Stellen rex Deiotarus sage. Aus 
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denselben Grunde wird cap. VII init. Deiotarus rex zwar im Texte 
belassen, in der Anm. jedoch als zweifelhafte Leseart bezeichnet. Aber 
aach an einer dritten Stelle findet sich die verpönte Stellung bei 
Cicero, die Halm arglos zu §. 15 fin. cum carissimo filio citiert: 
Phil. XI, §§. 33 Deiotari regis. Es dürfte also auch angezeigt sein, 
iA den beiden Stellen der Deiotariana die Ueberlieferung mit Klotz 
ra&ngetastet zu lassen. — §.14 med. ist die Frage zu probatissimum 
mnibuß wol überflüssig, ebenso das Ci tat. — §. 22 fin. inferre bei - 
km populo Romano, Die feine Wendung populo Romano statt tibi 
rerdient eine kurze Bemerkung, wie bei Halm. — cap. IX init. wird 
fuit nach que modo von Halm und Klotz wol mit Hecht behalten, 
wahrend B. es einklammert. — §. 25 med. fehlt bei Halm wie bei 

R. eine Notiz über den lateinischen Vers. — cap. X, §. 29 fin. findet 
ach das einzige Interpretationskreuz in dieser Ausgabe. Daselbst 
wird Madvig's von Halm gebilligte Emendation vom Herausgeber mit 
Klotz zurückgewiesen. Doch gibt dieselbe keinen schiefen Sinn , wie 
ra kritischen Anhänge S. 79 behauptet wird. Dagegen kann man 
der Vermuthung des Verfassers, dass die Stelle vielleicht lückenhaft 
überliefert sei, ihre Berechtigung nicht absprechen. — §. 30 med. 
ist zu adeone aus dem Vorausgehenden einfach concedatur zu denken, 
nicht magnum erit ( odium ), wie Richter in der Note will. Die Frage : 
toll das Zugeständnis so weit gehen? passt ganz gut in den Zusam- 
menhang. — §. 31 init. ist bei dem Ausrufe o tempora , o mores 
ein passendes Citat angeführt , das bei Halm bis nun fehlt. — §. 37 
fin. ist bei Halm zwischen docti und sapientes ein Unterschied ge- 
macht, über den R. schweigt. — Dagegen ist §. 38 init. acceptam 
refert dementiae tuae in der Note eben so kurz als zutreffend als 
ans der Geschäft spräche entlehnt erklärt, wo wiederum Halm keine 
Note bringt. — ibid. fin. konnte bei memini . . . te scribere meque 

esse iussum einfach die Grammatik citiert sein. — §. 39 fiu. 

sieht das nachhinkende, wegen des vorausgehenden timere selbstver- 
ständliche timore ganz wie ein Glossem aus. — §. 40 fin. ist passend 
Wesenberg’s Aenderung des überlieferten maxime in maxima accep- 
tiert, das jetzt auch Halm aufgenommen hat. — §.41 med. corpora 
tua .... legati tibi regii tradunt, Besser als Richter erklärt Halm 
diese Worte im allgemeinen Sinne: „sie wollen mit ihrem Leben für 
ihren König einstehen.“ Dazu passt auch das von Hieras in §. 42 
ond 43 Gesagte ganz gut: causam omnem suscipit et criminibus illis 
pro rege se supponit reum und non recusat , quin xd suum facinus 
mdices. — Schliesslich sei noch eine Kleinigkeit bemerkt: bei Halm 
ist die Bede in 42, bei R. in 43 Paragraphen abgetheilt. 

Von Druckfehlern sind uns aufgefallen, und zwar die meisten 
in der Deiotariana: S. 10 Z. 9 v. o. r. ist §. 3 zu streichen; S. 18 
Z. 1 v. u. r. ist 'nicht* zu schreiben; S. 31 Anm. 28 Z. 2 das Comma 
nach reus zu tilgen, ebenso S. 34 Z. 5 v. o. das nach profectus ; 

S. 37 Z. 11 v. o. 1. ist Quint. V, 13, 20 zu citieren; S. 41 Z. 1 v. o. 
«telt [quodprobari verbunden; S. 44 Z. 4 v. o. r. ist abermals ein 

33 * 
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falsches Citat. Es soll pro Roscio Amer. §. 126 citiert sein. S. 46 
Z. 4 v. u. 1. ist das Comma nach omnes zu tilgen; S. 52 Anm. 12 
Z. 2 steht der Fehler transdiderat ; S. 60 Z. 5 v. o. 1. ist aliquo za 
schreiben; S. 69 Z. 4 v. u. 1. appetentis ; S. 70 Z. 1 v. u. 1. 24 statt 
22; S. 74 Z. 11 v. o. i. T. ist das Comma nach Antiochus za tilgen, 
S. 76 Z. 9 v. o. i. T. nach calamitosis and Z. 11 nach misericordiae 
ein solches zu setzen. 

Im kritischen Anhänge (S. 78 und 79) wird gesagt, dass Bai- 
ter’s Apparat für die Rede pro M. Marcello nicht ganz ausreiche. Der 
Verfasser hat darum auch die von Kayser in seiner Ausgabe mitge- 
theilte Collation des alten Ambrosianus für einzelne Stellen benützt, 
sich jedoch im Ganzen an die Gesammtausgabe von Klotz 1867 treu 
angeschlossen. Auch in den Reden pro Ligario und pro rege Deiotaro 
finden sich im Texte nur wenige Abweichungen, ln der Einleitung 
und im Commentare zu den letztgenannten Reden hatte der Heraus- 
geber noch die schwierige Concurrenz mit der trefflicheil Schulaus- 
gabe von K. Halm zu bestehen, die bereits in sechster Auflage vorliegt. 
Man muss jedoch gestehen, dass der rüstige und kundige Verf. diesen 
Kampf nicht unrühmlich bestanden, und immerhin einiges Neue ge- 
boten hat. 

Wien, im November 1875. Ig. Prammer. 


Cornelii Taciti historiarum libri qui supersunt. Schulausgabe von 
Dr. Carl Heraeus. Zweiter Band. Buch HI— V. Zweite, vielfach 
verbesserte Auflage. Leipzig, Teubner 1875. 227 S. 

Da diese Ausgabe der Historien des Tacitus den Lesern dieser 
Zeitschrift bereits bekannt ist (S. Bd. 22 S. 607 ff. Bd. 24 S. 808 ff.) 
und Plan und Ausführung in der zweiten Auflage im Allgemeinen 
keine Aenderung erfahren haben, könnten wir sofort zur Beurtheilung 
des Einzelnen schreiten , doch wollen wir ein Wort über die Brauch- 
barkeit dieser Ausgabe im Verhältnis zu anderen desselben Schrift- 
stellers für einen gewissen Leserkreis voranschicken. 

Heraeus erklärt ausdrücklich im Vorworte zum ersten Band, 
dass er bei der Erklärung neben dem mässigen Bedürfnisse des Pri- 
maners das tiefer forschende Interesse der Schulmänner und das 
Privatstudium angehender Philologen gleichmässig in’s Auge gefasst 
habe. Hiernach wird diese Ausgabe der Historien des Tacitus näher 
der Nipperdey’schen als der Draeger’schen Ausgabe der Annalen 
stehen. Denn während Draeger sich streng auf das Bedürfnis der 
Schule beschränkt hat, die grammatische und lexicalische Erklärung 
durchaus in den Vordergrund, die sachliche dagegen zurücktreten 
lässt, Texteskritik vom Commentar ausgeschieden und fast ausnahms- 
los in einen Anhang verwiesen hat , auch über den Gedankenzusam- 
menhang seltener und in aller Kürze Andeutungen gibt: hat Nipperdey 
in der Erkläruug alle Gegenstände gleichmässig berücksichtigt und 
geht fast in allen bezeichneten Richtungen weit über das Bedürfnis der 
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Schale hinaus. Und so auch Heraens. Auch bei ihm erweitern sich 
oft die Anmerkungen za kleinen grammatischen, historischen, anti- 
quarischen Excursen. Für erstere wird man leicht in dem Leserkreis, 
für den der Commentar geschrieben ist und in den Eigentümlich- 
keiten des Schriftstellers die Gründe finden und sie als berechtigt 
anerkennen. Bei Gegenständen der Geschichte und der Antiquitäten 
dagegen mag man auf den ersten Blick die Ausführlichkeit, mit der sie 
behandelt sind, nicht immer für das Verständnis notwendig erachten. 
Gleichwol mochten wir ans nicht unbedingt gegen solche Erörterungen 
uissprechen, da sie wenigstens für die angehenden Philologen den 
Tortheil haben, dieselben auch auf diesen Gebieten so weit zu orien- 
tieren, dass ihnen das zusammenhängende Studium dieser Disciplinen 
wesentlich erleichtert ist. Doch ist nicht zu leugnen, dass auch 
Heraens in diesen Richtungen — die Nach Weisungen über einzelne 
Persönlichkeiten nehmen wir aus; hior hat Heraeus nach unserer 
Meinung ganz das richtige Mass eingehalten — bis knapp an die 
Grenze des Zulässigen vorgeschritten ist und wir möchten für die 
folgenden Auflagen jedesfalls keine Erweiterungen empfehlen. Wenn 
aber auch beide Herausgeber sich im Wesentlichen die gleiche Auf- 
gabe gestellt haben, so zeigt doch die Art und Weise, wie sie dieselbe 
gelöst haben , grosse Verschiedenheit. Nipperdey’s Commentar stellt 
durch die streng wissenschaftliche Haltung und die Knappheit der 
Form so hohe Ansprüche an die Selbstthätigkeit der Leser, dass er 
völlig und leicht zugänglich nur dem vorgeschrittenen Kenner und 
Gelehrten ist, während Schüler und angehende Philologen die grösste 
Mühe haben werden sich durchzuarbeiten und kaum im Stande sein 
werden die aufgewendete Gelehrsamkeit und die Mühe der Stilisierung 
nach Verdienst zu würdigen. Auch Heraeus’ Commentar ist die reife 
Frucht ernster wissenschaftlicher Arbeit und selbständiger Forschung, 
aber bei der Einkleidung ist einzig leichte Verständlichkeit mass- 
gebend gewesen und eher breite Ausführlichkeit als „inhaltreiche 
Kürze 44 angestrebt worden. Wenn daher beide Ausgaben nach ihrer 
Brauchbarkeit für den von Heraeus bezeichneten Leserkreis beurtheilt 
werden sollen, so unterliegt es keinem Zweifel, dass der von Heraeus 
der Vorzug gebühre. 

Gleichwol möchten wir der Form nicht unbedingtes Lob spen- 
den: sie könnte gefeilter und oft auch, unbeschadet der Deutlichkeit, 
priciser und kürzer sein. Die Ungleichmässigkeit , an welcher die 
Darstellung leidet durch die häufige Einmischung lateinischer Noten 
ist schon von Anderen gerügt worden und wir können nicht umhin 
ans diesem Urtheile anzuschliessen. Wenn es vollkommen in Ordnung 
ist, dass mitunter die Erklärung ganz oder theilweise mit des Schrift- 
stellers eigenen Worten gegeben wird, wie z. B. zu 3, 41, 10; 3, 49, 
11 o. A., wenn auch nichts dagegen eingewandt werden kann, dass 
einzelne kurz und bündig gefasste Bemerkungen aus lateinisch ge- 
schriebenen Commentaren aufgenommen werden , so wüsste ich doch 
eine solche Sprach vermengung, wie sie Heraeus’ Commentar bietet, 





Digitized by LnOOQle 



518 C. Heraeus , Cornelii Taciti etc., ang. v. Joh. Müller . 

nicht zu rechtfertigen. Uebrigens sind die Mangel der Form nicht der 
Art, dass sie unser Urtheil über die Brauchbarkeit des Buches irgend- 
wie erschüttern, wir sprechen es vielmehr unumwunden ans, dass 
Heraeus’ Ausgabe vor den beiden andern geeignet ist in ein tieferes 
Studium des Tacitus einzuführen, also vorzugsweise Studierendender 
Philologie und jungen Lehrern zu empfehlen ist. 

Dass nun die zweite Auflage eine vielfach verbesserte ist, sagt 
das Titelblatt und davon wird sich jeder überzeugen, der wenige 
Seiten beider Auflagen mit einander vergleicht. Der Fortschritt zeigt 
sich ebenso im Text wie im Commentar und ist theils auf BechnuDg 
des Verfassers selber zu setzen, theils auf die Leistungen seiner Mit- 
arbeiter zurückzuführen. Heraeus war in der günstigen Lage für die 
zweite Auflage mehrere Specialschriften und Recensionen und beim 
zweiten Bande zwei neue Textesrecensionen, die von Nipperdey und die 
dritte von Halm, benützen zu können, und völlig frei von Unfehlber- 
keitsdünkel und Bewunderung seiner selbst, hat er was sich ihm hier 
Gutes bot bereitwilligst anerkannt und verwerthet. Auf diese Weise ist 
in der neuen Auflage sowol die Correctheit und Lesbarkeit des Textes 
als auch die sprachliche und sachliche Erklärung sehr erheblich ge- 
fördert worden. Doch wird bei den ausserordentlichen Schwierig- 
keiten, die dieser Schriftsteller der Kritik und Erklärung bietet, 
Niemand erwarten, dass nicht noch Vieles zu thun übrig bleibe. 
Heben wir Einiges aus dem zweiten Bande heraus. 

Zu 3, 6, 2 wird noch in der zweiten Auflage der Primipilar 
Arrius Varus einfach als identisch bezeichnet mit dem praefectus 
cohortis Arrius Varus, der Ann. 13, 9 erwähnt ist, ohne Rücksicht 
auf die Einwendung, welche dagegen Nipperdey in der dritten Auflage 
zur letzteren Stelle erhoben hat. Die Lösung der Schwierigkeit, welche 
Madvigs Ansicht von der Stellung der Primipilare *) etwa an die Hand 
gäbe, dass Arrius Varus im Armenischen Feldzuge nur vorübergehend 
eine praefectura cohortis in besonderem Aufträge bekleidet habe , ist 
ausgeschlossen durch die Ausd rucks weise (praefectum cohortis Arrium 
Varum) und auch desshalb nicht zulässig, weil der Genannte eben 
damals noch nicht Primipilar könnte gewesen, erst circa 12 Jahre später 
Primipilus müsste geworden sein. Man wird daher der Annahme Nipper- 
dey’s, dass der Arrius Varus, welcher im Bürgerkriege zwischen Yitel- 
lius und Vespasian eine so bedeutende Rolle spielt, und der Ann. 13, 9 
erwähnte verschiedene Personen seien , nicht entgehen können. — 
Oap. 25 gradum inferunt quasi recentibus auxiliis aucti , rariore 
iam Vitellianorum acie , ut quos nullo rectore suus quemque im- 
petus vel pavor contraherct diduceretve. In der Note hierzu wird 
der Bau des Satzes auf das Streben nach rhetorischer Antithese zo- 
rückgeführt. Ich lasse das dahingestellt, constatiere aber, das« es 
dem Tacitus geläufig ist, zwei verschiedene Aussagen znsammenzu- 
fassen mit distributiver Beziehung der Praedioate oder näheren Be- 


•) Kleine philologische Schriften S. 535 ff. 
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ftimmungen, statt sie völlig auseinanderzuhalten. So Ann. 1, 69 sed 
fewrina mgens animi munia ducis per cos dies induit , militibusque, 
ul quis inops aut saucius , vestem et fomenta dilargita est. 13, 14 
würetur hinc Germanici filia, inde debilis rursus Burrus et 
exul Seneca , trunca scüicet manu et professoria lingua gtneris hur 
mam regimen expostulantes. 15, 11 at Vologeses, quamvis obsessa 
a Paeto itinera hinc peditatu inde equite accepisset , nihil mutato 
&n$ilio f sed vi ac minis alares exterruit, legionarios obtrivit. Und 
» auch an der vorliegenden and der von Heraens angeführten Stelle 
fL 2, 41. Was dagegen H. 1 , 6 invalidum eenem Titus Vinius et 
Cornelius Laco , alter deterrimus mortalium , alter ignavissimus, 
odio flagitiorum oneratum contemptu inertiae destruebant anlangt, 
uf welche Stelle Heraeus ebenfalls verweist , so ist dieselbe nicht 
mehr so einfach. Heraens setzt in der Anmerkung zwar das logische 
Verhältnis der Satzglieder klar auseinander, aber die grammatische 
Erklärung der Satzfugung ist auch dort , wie uns scheint, nicht ganz 
richtig. Die Concurrenz zweier einander widerstrebenden Eigenthüm- 
behkeüen bat dieses Satzgefüge bestimmt, der allgemein lateinischen, 
statt zweier copulativ verbundenen Praedicate das eine im Participinm 
mterzoordnen : oneratum . . . destruebant statt onerabant et . . . 
destruebant , und der weniger allgemeinen, aber, wie wir sahen, dem 
Tadtu8 geläufigen, dass zwei verschiedene Anssagen znsammengefasst 
werden mit distributiver Beziehung der Praedicate. Durch die Ver- 
bindung beider Eigentümlichkeiten an unserer Stelle wird die dis- 
tributive Beziehung des odio flagitiorum onerare auf Titus Vinius 
aid des contemptu inertiae destruere auf Cornelius Laco eigentlich 
ausgeschlossen , während sie durch die Gogensätze dem Leser aufge- 
drängt wird. Durch die gleiche unerwartete Unterordnung eines Theiles 
des Praedicates im Participinm ist Liv. 37, 60, 4 nuntios circa ciei- 
tetes misst, ut armis absisterent captivosque in suis quaeque urbi- 
frus agrisque conquisitos reducerent der Widerspruch in der logischen 
und grammatischen Beziehung von quaeque veranlasst worden, statt: 
m suis quaeque urbibus agrisque conquirerent et reducerent . — 
Cap. 41 eo metu et paucis , quos adversa non mutaverant, comi- 
tentibw* eohortes Ariminum praemittit , alam tneri terga iubet , 
tpee flexit in Umbriam etc. hat Heraeus auch in der zweiten Auflage 
die überlieferte Anordnung des Satzes nicht verlassen, wiewol er 
seinen Bedenken gegen dieselbe Ausdruck gibt und geneigt ist mit 
Halm die Umstellung des Acidalius : eo metu eohortes Ariminum prae - 
mittüy alam tueri terga iubet: tpse paucis .... comitantibus flexit 
w Umbriam anzunehmen. Vielleicht fällt seine Entscheidung schliess- 
lich doch zu Gunsteu der Ueberlieferung aus, wenn ich meiner Er- 
klärung derselben, Beitr. II S. 18 durch eine vollkommen gleiche 
Piralielstelle eine weitere Stütze gebe: Agr. 3 subit quippe etiam 
ipsius inertiae dulcedo , et invisa primo desidia postremo amatur . 
quid? si per quindeeim annos , grandc mortalis aevi spatium % 
muUi fortuitis cusibus , promptissimus quisque saevitia principis 
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interciderutii , pauci et , dlxerim , wow wodo aliorum sed eUam 
nostri super stites sumus etc. In dieser von Wex ansgegangenen and 
von allen Editoren acceptierteu Anordnung der Periode liegt die 
gleiche Coordination eines logisch subordinierten Satzgliedes: multi 
. . . interciderunt vor, wie Hist. 3, 41 und ganz ebenso ist durch 
diese Coordination die Beziehung der Worte grande mortalis aevi 
spatium auf pauci . . . super stites sumus gestört. Eine Beziehung 
dieser Parenthese auch auf multi ... interciderunt ist durch die 
Worte mortalis aevi ausgeschlossen, die fehlen müssten, wenn jene 
Beziehung statt haben sollte — Cap. 50, 10 hat Heraeus, während 
Halm in der dritten Auflage et ad omnia aufgenommen, ad omnia - 
gut nach Puteolanus beibehalten, so lange mit Recht 1 ), als auch 
Aun. 5, 10 per dolumque und 16, 2 ab oratoribusque gelesen wird. 
Auf diese Stellen hatte verwiesen und bemerkt werden sollen , dass 
adque gemieden wurde, vgl. Wölfflin, Livian. Kritik und livian. 
Sprachgebrauch S. 13. — IV Cap. 47 abrogati inde legem ferente 
Domitiano consulatus , quos Vitellius dederat t funusque censorium 
Flavio Sabino ductum , magna documenta instabüis fortunac sum- 
maque et ima miscentis. Es wäre mit Rücksicht auf Orel^’s nicht 
ganz richtige Auffassung nicht überflüssig gewesen ein Wort über 
die Beziehung der Worte magna documenta etc. beizufügen. Der 
Plural documenta und die enge Verknüpfung des einen Beschlusses 
mit dem andern (< abrogati consulatus funusque ductum) machen es 
noth wendig, die allgemeine Bemerkung auf beide zu beziehen, auf 
den Contrast zwischen des Vitellius Machtvollkommenheit als Kaiser 
und der Nullität seiner Massnahmen nach dem Tode und auf den Con- 
trast zwischen Sabinas’ entehrender Misshandlung und dann folgendem 
ehrenvollen Begräbnis. Zugleich hat Heraeus ein ungenaues Citat 
aus- Doederlein’s Ausgabe herübergenommen. Die Stelle aus Hom 
findet sich Carm. 1, 34, 12. Aehnliche Irrthümer sind uns auch sonst 
aufgestossen , so zu 4, 33, 14 und 5, 15, 8, wo das falsche Citat 
„Madv. §. 308 A. 1“ aus dem Register nachgeschrieben ist statt 
§. 304 A. 4. Ferner ist zu 3, 2, 21 in dem Citat aus den Annalen 
die Ziffer 41 nach Halms früheren Auflagen stehen geblieben statt 
35, während sonst nach der dritten Auflage geändert ist z. B. zu 
3, 4, 9; 3, 5, 6. Zuletzt ist zu 3, 9, 16 das Citat aus Cic. fam. QI, 
1, 2 verschrieben statt I, 3, 2. 

Innsbruck. Joh. Müller. 


*) Der Mediceus bietet bl^s omniaque. 
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Dr. Hermann Osthoff, Forschungen im Gebiete der indo- 

f «manischen nominalen Stammbildung. — Zweiter Theil. 

ur Geschichte des schwachen deutschen Adjectivums. 
Jena, H. Costenoble. 1876. XI u. 183 S. 

Wahrend der erste Theil der Osthoff’schen „ Forschungen“ 
sich vorzugsweise auf italischem Sprachgebiet bewegte und eine 
daselbst weit verbreitete Suffixbildung aufzuhellen suchte 1 ), so hat 
es der zweite hauptsächlich mit Erscheinungen der germanischen 
Stimmbildung zu thun. Es ist dem Verfasser gelungen, die den ger- 
aanischen Sprachen eigentümliche schwache Adjectivbildnng mittels 
des n-Snffixes ihrem Ursprung und ihrer ganzen Entwicklung nach 
klar zu legen und damit ein Problem zu lösen , an dem schon meh- 
rere scharfsinnige Forscher sich vergeblich versacht hatten. 

Zur Erreichung dieses schönen Erfolges hat vor Allem und 
wesentlich die Methode beigetragen, die der Verf. bei seinen Unter- 
teilungen im Bereich der Stammbildungslehre glaubt befolgen zu 
nassen und die in der That bei derartigen Untersuchungen die einzig 
richtige und fruchtbringende ist Osthoff lässt sich überall von dem 
Grundgedanken leiten , dass wo in historischer Zeit neue , namentlich 
wo compliciertere Suffixbildungen auftreten, nirgends mehr von einer 
bewussten Anfügung eines pronominalen Bestandteiles in der Eigen- 
schaft eines neuen weiterbildenden Suffixes die Bede sein kann. 
Staamerweiterung ereignet sich in den von uns historisch zu ver- 
folgenden Sprachperioden bloss noch nach Vorbildern und nach Mass- 
pbe gewisser Grundschichten von überlieferten Mustern. Was dabei 
in der einen Sprache gar nicht oder nur im Keimen und Ansätzen 
uftritt, wird in der anderen weit verbreitete Kategorie und kann 
geradezu zu einem charakteristischen Merkmal einer Sprache oder 
einer Sprachengruppe werden. Hierbei rufen geringfügige Ursachen 
oA die bedeutendsten Wirkungen hervor. Fast auf Schritt und Tritt 
sehen wir aber die Sprache in ihren Analogiebildungen Fehler machen, 
d. h wir sehen, wie die Sprache! erneute, nachdem sich ihre ursprüng- 
liche Bedeutung verblasst und verwischt hat, in einer dieser anfäng- 
lichen Function widerstreitenden Weise zu Neubildungen verwandt 
werden ; wobei es dann auch häufig vorkommt , dass mit dem Suffix, 
welches irgendwo weggenommen wird, um analogice anderswo ange- 
eetxt zu werden , solche benachbarte Bestandtheile des Wortes , die 
biufig in Verbindung mit ihm auftreten und daher vom Sprachgefühl 
als einheitlich mit ihm zusammen gehörig aufgefasst werden , mit 
l<wgebrochen werden , indem sich die Sprache gewissennassen in der 
Fuge versieht. Man redet bekanntlich in solchen Fällen von „falscher 
Analogie“ oder „Formübertragung.“ Referent theilt mit dem Verf. 
iie Ueberzeugung, dass bei der Analyse sprachlicher Schöpfungen 

‘) Vergl. unsere Anzeige im vorjährigen Band dieser Zeitschrift 
>- 700 ff. — Wir berichtigen bei dieser Gelegenheit das S. 763 nach 
‘Hthoff irrthümlieh geschriebene iat. hierum . Das Wort hat kurzes u in 
kr Stammsilbe. 
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der falschen Analogie, dieser sechsten Grossmacht im Bereich der 
menschlichen Sprache bisher noch lange nicht in genügendem Masse 
ist Rechnung getragen worden. Selbstverständlich dürfen gewisse 
methodische Grundsätze bei der Anwendung dieses Princips nie aus 
den Augen verloren werden, Grundsätze, auf die der Verf. im Verlauf 
seiner Untersuchung zu wiederholten Malen nachdrücklich hinweist. 
Gerade in methodischer Beziehung darf Osthoff’s Schrift eine beson- 
dere Beachtung beanspruchen, und wir möchten ihre Lectüre nament- 
lich allen denen anempfehlen, die an die Behandlung sprachwissen- 
schaftlicher Probleme zum ersten Mal heran treten. 

Nach einer ausführlichen Besprechung der früheren Versuche, 
den Ursprung des schwachen Adjectivum im Germanischen zu er- 
gründen, zeigt der Verf., wie seit ältesten Zeiten im Indogermanischen 
neben vocalischen Nominalstämmen, besonders denen auf -a-, -va-. 
-ma-, Nasalstämme (-an-, -van-, -man-) bestehen, ohne dass ein 
Unterschied in der Function der Suffixe wahrnehmbar ist. Nun wurde 
aber in drei Sprachgebieten, im Griechischen, Lateinischen und Ger- 
manischen diesen gleichbedeutenden Gebilden von verschiedener Laut- 
gestaltung, soweit sie Adjectiva waren, allmählich auch eine Verschie- 
denheit des Sinnes untergelegt , indem man nämlich den «-Stämmen 
substantivische Geltung verlieh. Ihren Grund batte diese Erscheinung 
darin, dass bei dem Adjectivum die Mannigfaltigkeit der stammbilden- 
den Suffixe immer mehr beschnitten wurde und zwar vorzugsweise zu 
Gunsten gewisser vocalischer Stämme. So geriethen denn die nasali- 
schen Adjectivstämme , was besonders im Lateinischen klar zu Tage 
tritt, in die Gefahr auszusterben, sie retteten sich aber, so zu sagen, 
zum grossen Theil noch rechtzeitig dadurch, dass sie individualisie- 
rende oder, was ungefähr dasselbe besagt, substantivische Bedeutung 
annahmen. Durch den Gegensatz zum vocalischen Stamm ward dem- 
nach der Nasal des Nasalstammes das Zeichen der Bestimmtheit, des 
mit dem Charakter der Substantialität bekleideten Merkmalsbegriffes. 
So entstand der Gegensatz zwischen avQctßo- „schielend“ und argä- 
ß(ov- „Schieler“, (muUi-)bibo- „trinkend“ und bibön- „Trinker“. 
Die nächste Folge dieses Processes war, dass das n-Suffix nicht mehr 
bloss als Primärsuffix, wie uranfanglich , sondern auch als Secundär- 
suffix verwandt wurde, als letzteres z. B. im lat. aqu-ü-ön- von 
aqu-ilo -, ja wir müssen überall da, wo wir annehmen können, dass 
die nasalische Form gegenüber der vocalischen als die substantivische 
gefühlt worden ist, dem «-Suffix die Geltung eines secundären Suffiies 
beilegen; denn der individualisierte Substantivbegriff setzt den allge- 
meineren adjectivisdhen voraus. *) 

In Bezug auf die germanischen schwachen Adjectiva ist dann 
insbesondere noch Folgendes zu beachten. Im Germanischen waren 
die substantivischen a«-Stämme seit ältester Zeit in grosser Anzahl 

*) Diese vom Verf. ausführlich entwickelten Sätze erleiden in einem 
der Schrift angehängten Nachtrag S. 176 einige Modificatiouen. Wir be- 
gnügen uns damit, den Leser auf diesen Nachtrag zu verweisen. 
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Torfcanden, wie z. B. ahd. e%%o = lat. edö , -önis, und diese sind für 
4n fitesten Bestand th eil der schwachen Declination anzusehen; 
loch treten solche Stämme schon in den frühesten Denkmälern als 
dtotliche Secundärbildungen auf, wie got. spillan - Verkündiger von 
ipdla- Sage. Alle schwachen Adjectiva waren nun ursprünglich Sub- 
stantivs von dieser Art, so dass wir es in Ausdrücken wie der Blinde 
jtreog genommen nicht mit substantivierten Adjectiven zu thun 
bben, sondern mit einer Gebrauchsweise der schwachen Form, die 
crspriinglicher ist als die in der Verbindung der blinde Mann. In 
«wm $a blinda manna wurden anfänglich beide Nomina als Sub- 
«uativt gefühlt, so dass manna in einem appositionellen Verhältnis 
is $a blinda stand: das syntactische Band zwischen beiden war 
ifcnlich dem von lat. Victor exercitus , vector asellus u. dergl. Hier- 
uf detten auch noch einzelne Gebrauchsweisen in den germanischen 
Dnlecten hin , wie besonders im Angelsächsischen die Erscheinung, 
hx Adjectiv und Substantiv nicht selten durch die Cäsur zwischen 

beiden Hälften der Langzeile getrennt sind (Osthoff S. 147). 
Eidlich ist noch hervorzuheben , dass der in Verbindung mit der 
Kitschen Form auftretende Artikel ursprünglich kein nothwendiger 
Zusatz su dieser, kein constituierender Factor der Bedeutung war, er 
A nur das Zeichen der Bestimmtheit. Es waltet ein ähnliches 
Verhältnis wie z. B. bei ich bin ; denn auch hier ist es nicht erst 
das ich gewesen, welches dem bin die Bedeutung einer ersten Person 
nfthrte. 

Diese in Kürze die Hauptresultate der OsthofFschen Unter- 
suchung. Die Ausführungen sind durchgängig so überzeugungskräftig 
als man es nur wünschen kann. Auch wird man im Einzelnen kaum 
hie und da etwas auszusetzen haben. Um so unangenehmer berührt 
tber an vielen Stellen des Buches — wir glauben diesen Punct nicht 
naz übergehen zu sollen — die Weitschweifigkeit der Darstellung, 
^ir meinen, wo die Thatsachen in dem Grade für sich selbst sprechen 
vu in der vorliegenden ergebnisreichen Schrift, da br&ocht es keines 
«4 weitläufigen Commentars, der im Grunde doch nicht viel mehr be- 
wgt, als was jeder nur einigermassen Sachkundige schon mit eigenen 
lagen sieht Freuen würde es uns, wenn der scharfsinnige Forscher, 
to dessen rastloser Thätigkeit auf dem Gebiete der Stammbildung 
fa Sprachwissenschaft sich noch manche bedeutende Ergebnisse ver- 
sprechen darf, dieeen Wink für seine weiteren Poblicationen nicht 
unbeachtet lassen wollto. 

Leipzig, 5. März 1876. Karl Brugman. 
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Neues etymologisches Fremdwörterbuch mit Bezeichnung der B« 
tonung und Aussprache von Karl Jürgens. München, Tn. Acker 
mann, 1875 VIII u. 948 SS. gr. 8. — 10 Mark. 

Das vorliegende Buch ist eine sehr fleissige und im Ganzen 
auch sorgfältige Arbeit, welche neben dem weit verbreiteten Buch« 
von J. Ch.. A. Heyse ihren Platz behaupten kann. Der Verf. be- 
herrschten ungemein reichen Stoff und hat, wenn man sein Buch 
mit dem Heyse’s vergleicht, nicht weniges Neues beigebracht. Frei- 
lich fehlt hier wiederum manches , was man bei Heyse findet , wi« 
denn bei der grossen Ausdehnung der Terminologie in den verschieb 
denen Gebieten der Wissenschaft eine Vollständigkeit schwerlich er- 
reicht werden kann. Es wird sich daher immer um eine Auswahl, 
um eine Scheidung des Wichtigen und minder Wichtigen handeln, 
die aber mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist. Wir glauben, 
dass der Verf. hier eher des Guten zu viel als zu wenig gethan hat 
und dass mancher Artikel oder manche Form ohne Schaden hätte 
wegbleiben können. Eigen sind dem vorliegenden Buche die reichen 
Bemerkungen über Etymologie, über die Geschichte der einzelnen 
Wörter, ihre Entstehung, Umbildung, Uebertragung usw., welche 
gewiss nicht Wenigen erwünscht sein werden, die das Bedürfnis 
fühlen sich gründlich zu unterrichten. Hiebei finden sich zwar 
manchmal ziemlich arge Verstösse, z. B. unter ‘Salmiak* die Her- 
leitung des Namens Ammon von Griech. ammos und die Bemerkung, 
dass Ammon vielleicht (!) ursprünglich eine ägyptische Gottheit ge-i 
wesen sei, oder unter Sanskrit die Erklärung ‘die Sprache der Hindus 
oder Braminen*, welche in mehr als einer Hinsicht mangelhaft ist; 
im Ganzen aber ist diese Partie mit richtiger Sachkenntnis be- 
handelt. In den Erklärungen werden öfters , um ein Fremdwort zu 
verdeutlichen, zu viel Wörter unserer Sprache aufgeführt, was ver- 
wirrend wirkt, während gerade eine knappe, präcise Fassung das 
Verständnis erleichtert , z. B. im Artikel ‘Tyrann*, wo auch die Er- 
klärung ‘Befehlshaber im Kriege’ unrichtig ist. Dagegen hätte bei 
‘sacrificieren* neben ‘opfern* auch wol ‘morden, niederhauen* an- 
geführt werden können. Auch einige Schreibweisen, wie z. B. in dem 
Artikel ‘Tyrann*: ‘Wütherig* sind nicht zu billigen. Am Schlüsse 
sind ziemlich reiche Nachträge (30 SS.) beigefügt, in welchen auch 
gemäss dem in einer Recension (Bair. Lehrzeitung 1873, n. 16) aus- 
gesprochenen Wunsche diejenigen lateinischen Phrasen oder Stellen 
aus Autoren , welche bei uns sprichwörtliche Geltung erlangt haben, 
berücksichtigt und erklärt sind. Ausstattung und Druck befriedigen 
vollkommen. Man kann daher das Buch denen, welche sich ein 
Fremdwörterbuch anschaffen oder es benützen wollen, mit gutem 
Gewisson anempfehlen. s. 
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lateinisches Uebungsbuch für die zwei untersten Classen der Gymna- 
sien and rerwandter Lehranstalten. Nach den Grammatiken von Carl 
Schmidt, Ellend-Seyffert and F. Schnitz. Von Dr. J. Ha ul er, Prof, 
am k. k. akad. Gymnasium in Wien. 5. Auflage. Wien 1876, Verlag 
von Bemann u. Altmann. I. (Abtheilung für das erste Schuljahr). 
IV u. 132 S. — 66 Kreuzer. II. (Abtheiiung für das zweite Schul- 
jahr). IV u. 192 S. — 88 Kr. 

Das lateinische Uebungsbuch für die zwei untersten Classen 
Tt*n Dr. J. Hauler liegt nun in fünfter Auflage vor und zwar in zwei 
retrennten Abtheilungen. Der Gedanke der Trennung ist ein glück- 
licher zu nennen , da das Buch an Handlichkeit nur gewonnen hat. 
Bezüglich des Inhalts hat der Verf. auch bei dieser Auflage Sorge ge- 
tragen zu Schweres und Unpassendes zu beseitigen, wodurch hie und da 
Sätze geändert oder ausgelassen worden sind. Dafür sind, namentlich 
im deutschen Theile einige hinzugefügt worden , so dass der Umfang 
♦Her etwas vermehrt als vermindert erscheint. Soweit Ref. beobachtet 
kat sind in I. 11 Sätze weggelassen, darunter 5 lateinische, dagegen 
im deutschen Theile 54 neue hinzugefugt worden; in II sind 27 Sätze 
rai zwei Fabeln im latein. Theile und 89 Sätze im deutschen weg- 
rrlassen, dagegen abgesehen von den an die Spitze gestellten Uebun- 
m zur Repetition des im ersten Schuljahre Gelernten nebst kurz- 
i?fasster Regel sechs neue in jenem und eine Reihe von Sätzen zur 
Wiederholung bestimmter Partien in diesem hinzugefügt worden, 
104-108; 118 f. 42; 140 f. 53; 158 f. 63 und Nr. 5 der 
ra»ammenhängenden Uebungsstücke. Auch in der I. Abth. sind nun 
he gemischten Beispiele, die früher am Ende zusammengestellt waren, 
u: den bezüglichen Stellen eingeschoben; ferner hat ebendaselbst 
>r Verf. die Genusregeln gleich an der betreffenden Stelle des 
u-cabulare eingeschoben , und endlich die zur Einübung der Genus- 
r ^In der dritten Declination bestimmten Beispiele in einem An- 
lage für die Benützung der Schmidtschen Grammatik noch beson- 
■i-re geordnet. In den Anmerkungen beider Abtheilungen sind nun 
uch, wie in den Uebungsbüchern für die dritte und vierte Classe 
Uusser den Hinweisungen auf die im §. 1 gegebenen Regeln in II.), 
^Deutlich im deutschen Theile schon bekannte Sätze zur Auffrischung 
Wortes oder einer Construction angebracht worden. 

Dies sind im Wesentlichen die Aenderungen, die die fünfte Auf- 
lage erfahren hat; dieselben sind gross genug um die Fortbenüt2ung 
ier vierten Auflage neben dieser, wenn auch nicht unmöglich zu ma- 
r t*Q, so doch zu erschweren, zumal da ausserdem noch in der I. Ab- 
ulg. die fortlaufende Numerierung der Sätze durchgeführt ist, wozu 
noch Umstellungen kommen, wie p. 21 , 72 u. 78 und in der II. Ab- 
durch Einschiebung neuer Sätze die Reihenfolge der vierten Auf- 
hie und da alteriert wird, vgl. II , p. 53, wo übrigens das zwei- 
malige 33 wol ein Druckfehler ist. Aber schliesslich muss dies doch 
fiaiDil eintreteo und die Anschaffung wird durch die Trennung er- 
‘-»chtert. Ref. hätte gewünscht, dass diese neue Numerierung auch 
der 11. Abthlg. eingeführt wäre. 
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Die beiden Bücher haben nach der Ansicht des Bef., wenn WD 3 
geringfügigen Aenderungen abgesehen wird, ihren Abschluss erreich 
und eingreifende Aenderungen sollten im Interesse derselben nich 
mehr Vorkommen. Der Beispiele sind genug; sie sind passend geordne 
und zweckmässig zumeist aus den Autoren gewählt, in die der Knab 
in den nächsten Jahren eingeführt wird; sie bereiten treffend daran 
vor, wie sich Bef. selbst wiederholt überzeugt hat. Was der Knab 
gelernt hat, kann er demnächst verwerthen, er hat kein todtes Mate 
rial in sich aufgenommen, und darin liegt ein besonderer und nich 
genug zu rühmender Vorzug der Hauler’schen Bücher vor vielen an 
deren, in denen der Schüler oft gezwungen wird eine Menge voj 
Vocabeln zu lernen , die er nie wieder verwerthen kann und dann 
vergessen muss. Der durch die Trennung bewirkte Wegfall eines lat 
deutschen Wörterbuches in I.. fordert zu gründlicher Einprägnng de 
Vocabeln auf. 

Die Ausstattung der Bücher ist ganz entsprechend , nur sollt 
bei der nächsten Auflage darauf gesehen werden, dass im lat.-deut 
sehen Wörterbuche der II. Abthlg. gleiche Lettern gebraucht werden 
die verschiedene Grösse dieser ist für das Auge^äusserst unangenehm 
und beleidigend. Der Druck ist correct. Bef. kann den Collegen di 
zwei Bücher auch in dieser Auflage nur aufs Wärmste empfehlen. 

M. Tullii Ciceronis Laelius de amicitia. Für den Schulgebrancj 
erklärt von Gustav Lahmeyer. 3. vorb. Aufl. Leipzig, B. G. Teet 
ner, 1875. - VIII u. 63 S. - 60 Pf. 

Auch über diese dritte Auflage von Cicero’s LaeHus kann naj 
Gutes gesagt werden. Es ist eben eine Schülerausgabe im eigentliche^ 
Sinne des Wortes. Die Einleitung ist kurz und einfach, enthält abej 
alles, was der Schüler zum Verständnis der Schrift wissen muss. Die Am 
merkungen beschränken sich in sachlicher und sprachlicher Beziehung 
nur auf das, was in den Bereich der Schule gehört, zugleich sind sM 
knapp aber klar gehalten und bieten dem Schüler vielfach Gelegen^ 
heit, was er in der Grammatik und Stilistik gelernt hat, zu wieder* 
hölen und so zu befestigen. Die wenigen Aenderungen , die in diese* 
Auflage durch die dem Verfasser brieflich mitgetheilten Bemerkungen 
Dr. Breiter’s zu §§. 19 — 24 und H. S. Anton’s Besprechung von 1,2; 
sowie dessen Studien zur lat. Grammatik und Stilistik hervorgeru/eil 
wurden, gereichen dem Buche nur zum Vortheile und sind eine wirt- 
liche Verbesserung in so weit dies eben bei der an und für sieb 
musterhaften Fassung des Buches noch möglich war. Der Druck ist 
correct. Das Buch verdient auch in dieser Auflage allgemeine Auf- 
merksamkeit und die weiteste Verbreitung. 

Wien. Heinrich Koz io 1. 
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DöS Minnesangs Frühling. Herausgegeben von Karl Lachmann und 
Moriz Haupt. Zweite Ausgabe besorgt von W. Wilmanns. Leipzig, 
Verlag von S. Hirzel, 1875. VIII u. 340 SS. 

Die kritische Bearbeitung der älteren Minnesänger, welche 
Lachmann schon vor der ersten Ausgabe Walthers (1827) beab- 
sichtigt and bald nach der zweiten (1843) wieder aufgenommen 
hatte, war bei seinem im Jahre 1851 erfolgten Tode unvollendet in 
■he Hände seines Freundes und Nachfolgers, Moriz Haupt, über- 
cegangen. Erst nach weiteren sechs Jahren brachte Haupt in Minne- 
sangs Frühling 1857* das reife Ergebnis mehrjähriger Arbeit der 
beiden Meister der Kritik an die Oeffentlichkeit. Gegenwärtig liegt 
iLe zweite Ausgabe vor, vom 15. Nov. 1875 datiert. Haupt hat die 
Kmeuernng seines Werkes, für die er manches in seiner Zeitschrift 
ccd sonst nachgetragen hatte , nicht mehr erlebt, die neue Ausgabe 
mrde von W. Wilmanns besorgt. 

Bei einer so woldnrchdachten mustergiltigen Arbeit wie dem 
‘Frühling’ ist es wol natürlich, dass der Unterschied der ersten und 
weiten Auflage nicht so wol in Aenderungen als in Zusätzen liegt, 
und dies um so mehr, wenn sich Herausgeber und Verleger pietätvoll 
einigen, dem Werke den ursprünglichen Charakter, den ihm sein 
Schöpfer aufgeprägt und der es den Anhängern der germanistischen 
Wissenschaft lieb gemacht, zu erhalten. Deshalb sind die 218 Seiten 
Liedertext, abgesehen von der noch von Haupt herrührenden Ver- 
besserung weniger Druckfehler unverändert, nur schöner und schär- 
fer, abgedruckt. Die Vermehrung ist lediglich den Anmerkungen 
zu Gute gekommen. Hier kamen in erster Linie jene Verbesserungen 
rar Aufnahme, welche Haupt, veranlasst durch Bartsch’s und Pfeif- 
frr’s ausführliche Besprechungen seines Buches (G. 3, 481 — 508), 
fuon im 11. Bande seinerZeitschrift S. 563—593 angenommen hat; 
«e sind im Ganzen 10 Stellen. Ferner fanden die Nachträge Haupt’s 
(Ztachr. 13, 324— 329) zu 47 Stellen seines Buches Aufnahme. Ausser- 
dem sind noch 15 kurze Zusätze von Haupt hinzugekommen, meist 
urkundliche Nachweise, Belegstellen für auffallende Ausdrucks weisen, 
Verbesserungen, spätere Entlehnungen. Alles das ist in die neue Aus- 
gabe aufgenommen, ohne dass es als Nachtrag bezeichnet wäre. Was 
Wilmanns zugesetzt hat, steht in eckigen Klammern; er spricht sich 
über diese Vermehrungen so aus (Vorr. VIII): ‘was andere für kritik 
aad erklärung dieser lieder geleistet haben , ist so viel benutzt , als 
es mir in den rahmen des Werkes zu passen und seiner ursprüng- 
liches anlage gemäss zu sein schien.’ Diese Vermehrungen sind: 
Vorweisungen auf einschlägige Aufsätze in der Zeitschrift (Bd. 14 
Müllenhoff über Hausen, Bd. 18 Pfaff über Fenis, Zur borg zu Mo- 
njQgen), in Germania (Bd. 7 Pfeiffer zu Rucke), auf Scberer’s Deutsche 
Stadien I u. II, auf E. Schmidt Reinmar und Rugge (QF 4), auf ein- 
schlägige Notizen (Heinzei Nfr. GSpr. , Jänicke Ztschr. 14, 559, 
Bartech Bertb. v. Holle), auf Haupt’s Anmerkungen zu Erek u. a. m. 
Itos angehängte Register bildet eine wesentliche Vermehrung der 

n Ausgabe. 
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Die Unternehmung der neuen Ausgabe verdient alles Lob : wäh- 
rend man sich sonst beim Erscheinen einer neuen Auflage von lieb 
gewordenen Büchern trennen muss wegen willkürlicher, mehr den Ver- 
legern als der Wissenschaft zu Gute kommenden Aenderungen nnd in 
den Citierungen grosse Verwirrung einreisst, je nachdem ein Verfasser 
das alte oder das neue Buch benützt hat, bleibt es bei Minnesangs 
Frühling gleichgiltig , ob man den Liedertext nach der ersten oderi 
zweiten Ausgabe anführt , und auch in den Seitenzahlen der Anmer- : 
kungen ist die Differenz eine geringe (was die Anmerkungen an Umfang j 
gewonnen haben , ist durch compresseren Druck wieder hereingebracht, 
so dass die reicheren Anmerkungen der zweiten Ausgabe auf 8. 319,! 
die der alten auf S. 320 schliessen) und schwindet völlig, wofern man 
sich entschliesst , die Anmerkungen nur nach Seiten und Zeilen des 
Liedertextes, zu dem sie gehören , anzufübren. Die Zusätze der neuen 
Ausgabe führen aber den Jünger der Wissenschaft auf den heutigen 
Standpunct der Forschung über die Anfänge des Minnegesanges. 

Im Folgenden erlaubt sich Bef. einige Wünsche in Bezug auf ; 
die Zusätze des Herausgebers und das Register anzubringen. Nach 
meiner Ansicht ist nämlich der geschätzte Hr. Herausgeber in den 
Zusätzen doch etwas zu karg gewesen ; auf manche schwierige Stelle 
des Textes fiele für den ersten Leser neues Licht, wenn er auf die 
Behandlung derselben in den oben citierten Schriften verwiesen 
würde. So würde z. 57, 10 etwa folgender Zusatz gewiss dankbar 
aufgenommen: „Nach dem Vorgänge anderer niedd. Dichter ver- 
wendet Veldeke hier, wie die entsprechenden Reime in den übrigen 
Strophen des Tones zeigen , zweisilbige Wörter mit kurzer vorletzter 
und einfacher Consonanz als klingende Reime; Haupt wählte zur 
Bezeichnung den Gravis, er konnte hier und 63, 29 auch Ukge y 1 
höbet etc. schreiben (Ztschr. 11 , 572).“ Denn an jene beiläufige 
Bemerkung z. 4, 17 S. 280 o. ‘beispiele derselben unregelmässig- | 
keit der abwechselung stumpfer und klingender reime hat Wacker- 
nagel in seinen Afrz. L. u. L. S. 215 f. aus anderen dichtern zu- 
sammengestellt, zu denen Veldeke besser nicht gezählt wäre* erinnert 
sich doch schwer, wem jene Accente auf sagd, höbet und die Messung 
dieser Wörter nicht klar sind. — z. 39, 18 (Dietmars Tagelied) ver- 
missen wir eine Verweisung auf Ztschr. 11, 581 — 84 und Scherer 
DSt. 2, 51. — Konnten die z. 4, 17 gesammelten Hyperbeln mit 
1 heiser , künec , kröne nicht vermehrt werden? Rugge 108, 5. Rein- 
mar 151, 30 gehörten wol eben dahin. — Hinter den Anm. zu den 
namenlosen Liedern S. 229 konnte wol die schöne Strophe Aufnahme 
finden, welche Bartsch G. 5, 69 aus Hattemer DMA. 3, 596 ab- 
gedruckt hat. — S. 232 (Kürenberc) war auf Scherer Ztschr. 
17, 561 — 581. 18, 150 ff. zu verweisen; hinter den Anm. zu Hart- 
mann vermisse ich den Hinweis auf des Hin. Herausgebers eigenen 
Aufsatz über Hartmanns Lieder und Büchleiu (Ztschr. 14, 144 — 
155) und auf Heinzeis c zu Hartmanns Liedern* (Ztschr. 15, 125 — 
140). — Die Anm. zu 154, 21 (zweisilbiger Auftact) erforderte wegen 
Dietmars von Eist den Hinweis auf Scherer DSt. 2, 68. — z. 172, 30 
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konnte ans Scherer DSt. 2, 38 die Stelle Sperv. 21, 21 beigesetzt 
werden. — Die Belegstellen für gleiche Strophenanfange S. 303 
konnten noch durch Walther 13, 5. 57, 23 vermehrt werden. — 
$ 318 war auf Ztschr. 11, 370 hinzuweisen. 

Ref. hat es nie bedauert, dass den Ausgaben der Lachmann- 
schen Schale gewöhnlich keine Register beigegeben sind. Wer die in 
den Anm. gemeiniglich niedergelegten Schätze ausbeuten will , legt 
«kh ein solches beim Studium nach eigenem Geschmacke und Be- 
dürfnisse wol selbst an. Die hie und da gebotenen lassen manches 
wnnissen. Auch das vorliegende — es ist eine von Haupt unvoll- 
endet zurückgelassene Arbeit (Vorr. VIII) — erregt Wünsche. 

So wäre die Aufnahme der im Texte verkommenden Eigen- 
umen recht bequem für die Benützung der Ausgabe , z. B. '(rntn 
geselle) Spervogel , ( der tumbe man von) Bug ge, Hartman ; Fride- 
rieh , Liutpold etc.; Musel , Bin, Bote , Souwe etc.; Isolde , Plan - 
J thiflur , Boschi btse , Ttdo etc.; Krist , unser Vrouwe, Minne , 
Saelde , Werlde usw. — Doch dies alles gehört wol eher in ein 
Specialglossar ! — Mit mehr Recht erwartet man die Zeugnisse (Gott- 
fried v. Strassb., Türlln, Marner, Helbling usw.) im Reg. zu finden; 
ferner die proven^alischeu und französischen Vorbilder, die als Nach- 
ahmer in den Anm. namhaft gemachten späteren Lyriker; auch die 
Stopfstellen mit den urkundlichen Nachweisen für die Dichter feh- 
len; wer diese Stellen nachschlagen will, muss erst vorne im Index 
die Kammer des betreffenden Dichters suchen und dann in den Anm. 
den Anfang des betreffenden Capitels nachschlagen. Ferner finden 
'ich nicht alle jene Ausdrücke im Reg. , welche durch glücklich bei- 
«brachte Parallelen mit der gemeinen Anschauungsweise in Zusam- 
menhang gesetzt oder durch Hinweisung auf Anm. Lachmanns zu 
Xib. oder zu Iwein , Haupts zu Erek , Engelhard u. a. erklärt sind. 
Endlich vermisst Ref. bei der Aufnahme sprichwörtlicher Redens- 
arten die Consequenz, es sind nämlich von den im Artikel ‘Sprich- 
wörter* S. 340 zusammengestellten 20 Wendungen manche, z. B. 
’W, ber, gewalt bt gendde , güsse , ruochen , in den walt ruofen 
i^hmals besonders aufgeführt, während andere wie 'bock, kamp , 
gingen in me, eobels hdC fehlen. 

Mit Beziehung auf diese Beobachtungen erlaubt sich Ref. aus 
Einern nach der ersten Ausgabe angelegten , nach der vorliegenden 
berichtigten Register einige Nachträge zu liefern. Die Eigennamen 
des Liedertextes sind von diesem Nachtrage ausgeschlossen : Adeln- 
burc, Engelhard von A. 288. in dem alter wesen wirt 241. Anspie- 
lungen 260. 281. 286. 316. Antike Reminisceuzen 285. 287. Ascho- 
'W 284. boese ie lanc so me 259. Brennenberg , Reinmann v. B. 
263. heiser , Jcilnec , kröne formelhaft 226. kamp 241. Kolmas , der 
ro*K. 278. Kürenberc, der von 229. Craon, Moriz von C. 259. mich 
iwkte es til 289. diuten 243. doch , concess. im Nachsatz 278. ein 
u&flectiert 260. Eist , Dietmar von E. 247. ende guot 249. Engel - 
kwl. künegtn von E . 225. Gace Brule 276. Gebechenstein , Heinrich 

Ztitoebrift f. d. örtert. Gymn. 1876. VII. HtfU 34 
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von G . 239. Gebehard 240. Gegensätze anaphorisch 305. gente 
258. gesant f. gesamt 286. Gliers , der von G . 261. 

Ülrtch von G. 261. Äd&e 315. haz 244. Heidelberger Freidank 245. 
K. Heinrich VI 226. Helbling Seifried 286. Hergcre 240. hin = 
dahin 265. Holle, Bertold von 285. Hornheim , Bernger von H. 
276. hulde 278. hüs in himelriche 243. italienisches Sonett 231. 
Johansdorf, Albreht von J . 268. Lachmann zu Walther 286, liebe 
tuot wunder 272. Liechtenstein Ulrich von L. 258.^303. Lieder ein- 
strophig 250. — Liederbücher 228. - lös in der Compos. 316. Mar- 
ner 263. megetin 232. meine Adv. 316. daz minnist 230. Morun - 
gen , Heinrich von M. 279. 285. dur die müren gen 285. Nach- 
bildungen 231. 236. 241. 246. Negation 276. Neidhart 244. noeter 
Comp. 270. Oetingaere 239. ougen üzstechen 232. Pseudo-Ovid 
224. PeireVidal 266. provenijalische Originale 253. 263. 266. 276. 
287. Begensburc , buregrave van B. 233. 239. Begenstaufen 239. 
Reim 228. 233. 250. 273. 277. 284. 286. 307. Reinmar d. Alto 
273. 274. 288. Renner, Hug. v. Trimberg 279. riechendiu hüz 279. 
Bietenburc , buregrave von B 233. 239. ringen 240. Rubin 274. 
Grave Budolf 285. Bugge , Heinrich von B. 271. 275. Bute y Hart- 
wic von B. 277. saelden arm 270. Salomon und die Minne 259. 
Schwan, der sterbende Sch. singt 285. Schwangau, Hildebold von. 
Sch. 235. Sevelingen , Meinloh von S . 232. Seven, Leutold von S. 
244. Sigeher 238. smelzen 279. Spervogel 240, 10. Stevening 233. 
239. Stoufen 239. Strassburg, Gottfried von St. 256. Strophen an- 
deren Verfassern zuzuweisen 249. 255. 260. 274. — gleiche An- 
fänge 278. — Anordnung 315. 317. — fehlen 254. 277. 282. 
— unechte 233. 244. 250. 260. 283. 284. 287. 288. 289. 291. 
303. 305. 306. 308. 310. 311. 312. 317. 318. suanering 230. 
mich sieht min selbes swert 314. Tegernsee, Werinher von T. 221. 
Töne gleich 225. 272. 299. 302. 304. 315. 316. tragen 238. trk- 
fendiu dach 279. Troyes, Christian von T. 276. Türlin,. Heinrich 
von T. 247. 288. Umstellung 271. 272. 315. undertdn 316. un- 
gesungen 266„ Veldecke , Heinrich von V. 228. 259. vdschen 315. 
Fenis , grave Budolf von F. 263. verkürzte Formen 300. 305. 307. 
309. Verschleifung 225. 232. Versschluss 249. 287. 311. tf’wr- 
stelin 265. beidiu vlien unde jagen 266. Vogelweide, Walther von 
der V. 289. 293. 294. 297. Folquet de Marseille 253. 263. vruo 
wesen 240. wane 300. der werlde leben 271. daz weter tuot 240. 
Widerruf eines Liedes 315. Zeilen zusammengefasst 281. 284. 302. 
Zimmerische Chronik 237 . zobels hüt 246. 

Nur zwei Druckfehler sind dem Bef. in dieser wahrhaft muster- 
haften Ausgabe aufgefallen: 74, 40 bereit st. bereti. — 153, 23 ist 
nicht durch den Druck als neuer Ton ausgezeichnet; in der Anm. steht 
zur Stelle der gehörige * ; in der That unterscheidet sich 153, 23 
in der 5. Zeile durch 4 Hebungen klingend* von der correspon- 
dierenden 5. Zeile des Tones 152, 25 mit c ~ 3 Hebungen klingend’. 
Wien, im Februar 1876. Karl F. Kummer. 
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Fnuu K rones, Handbuch der Geschichte Oesterreichs tob der 
ältesten bis neuesten Zeit, mit besonderer Rücksicht anf Länder-, 
Völkerkunde n. Culturgeschichte. Berlin, Th. Grieben. Lieferung 1—4 
(auch n. d. T. : Bibliothek für Wissenschaft und Literatur. 5. Band.) 

Seit dem grossartigen Umschwünge, den mit dem Jahre 1848 
fas geistige Leben in Oesterreich erfuhr , entfaltete sich auch auf 
dem Gebiete der Geschichtsforschung und der Geschichtsschreibung 
aaseres Staates eine rege Thätigkeit. Ausser der damals gegründeten 
kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien nahmen die Akademien 
and historischen Vereine der übrigen Staatsgebiete an dieser Arbeit 
den lebhaftesten Antheil. Als das Rrgebniss dieser nunmehr nahezu 
30jährigen Thätigkeit liegen uns heute in einer selbst von dem Fach- 
manne nur schwer zn überblickenden Fülle Publicationen der manig- 
faltigsten Art vor, welche die geschichtliche Kenntniss theils durch 
die Veröffentlichung nngedrackter Materialien, theils durch die Ver- 
arbeitung des gegebenen Stoffes in werthvollen Specialuntersuchungen 
mächtig gefördert haben. Und auch unabhängig von jenen Vereins- 
snd akademischen Schriften ist eine Reihe von znm Theile monumen- 
talen Werken zu nennen, welche in monographischer Darstellung die 
grossen geschichtlichen Momente des österreichischen Staatslebens 
zu erfassen suchten. Es war allmälig an der Zeit, das durch so viel- 
seitige Forschung aufgehellte Gesammtgebiet zn überblicken, sich 
von den bisher gewonnenen Resultaten der mit vereinten Kräften 
geförderten Arbeit Rechenschaft zn geben und eben dadurch die Blicke 
der Forscher anf jene Gebiete zu lenken, welchen bisher die Aufmerk- 
samkeit in geringerem Masse zugewendet worden war und die daher 
noch eine reiche Ernte für die Zukunft in Aassicht stellen. Denn 
allerdings harren auch heute noch manche grosse, ja fundamentale 
Fragen der Lösung and besonders im Osten , im Gebiete der ungari- 
schen Krone fällt der Blick anf weite Strecken, deren fast noch jung- 
fräuliche Scholle des emsigen Pflügers harrt. 

Aber darf auch deshalb von dem rein wissenschaftlichen St&nd- 
pancte aus immerhin die Frage aufgeworfen werden , ob denn heute 
bereits die Zeit gekommen sei , eine österreichische Staatsgeschichte 
ta schreiben and ist es wol ausser den später zn berührenden Schwie- 
rigkeiten, mit denen die Lösung des Problems verbunden ist, vielleicht 
eben jener Erwägung zuzuschreiben, dass so mancher in erster Linie 
hi ecu berufener Fachmann von der Verwirklichung der Aufgabe zu- 
rfekgeechreckt , so machte sich doch andererseits das praktische Be- 
dufhiss nach einem Handbnche der österreichischen Geschichte in 
solchem Masse fühlbar, dass über dasselbe die bloss wissenschaftlichen 
Bedenken billiger Weise verstummen müssen. Nicht nur dass der 
durch das junge Verfassungsleben des Staates lebhaft angeregte poli- 
t*ehe 8inn in erfreulicher Art Hand in Hand geht mit dem immer 
lebhafter werdenden Verlangen nach historischer Bildung, nicht nur 
dass auch der gebildete Laie heute mehr als zuvor nach einem allge- 
aeia fasslichen Buche ausblickt, das ihn über die früheren Schicksale 

34* 


Digitized by 


Google 



532 


Fr. Krones , Handbuch etc., ang. v. H Zeüsberg. 


Oesterreichs und über das allmälige Werden der heutigen Zustande 
des Staates belehre, auch die Schule fordert Weits längst ein Buch, 
welches die sichere Grundlage für einen künftigen Leitfaden der öster- 
reichischen Geschichte abzugeben geeignet ist und es ist wol dem 
Mangel eines solchen Buches zuzuschreiben, dass bei dem besten 
Willen bisher alle Versuche innerhalb der einschlägigen Schulliteratar 
gescheitert sind und scheitern mussten. Dass ferner jüngst von dem 
hohen österr. Ministerium für C. und U. ein Preis für das beste 
Lehr- oder Handbuch der österreichischen Reichs- und Bechtsge- 
schichte ausgeschrieben wurde, deutet, wenngleich diese Aufgabe 
nicht mit der von uns besprochenen zusammenfällt, doch ebenfalls an, 
wie schmerzlich der Mangel zusammenfassender Darstellungen auf 
dem Gebiete der österreichischen Geschichtsliteratur überhaupt allent- 
halben empfunden wird. 

Uns erscheint aber die Lösung dieses Problems überdies« auch 
als ein Werk von nicht zu unterschätzender politischer Bedeutung. 
Wenn man bedenkt, dass ein derartiges Handbuch in vielen Fällen 
die einzige Quelle ist, aus welcher der wissensdurstige Laie, dem es 
kaum thöglich ist, zu einer selbständigen Auffassung durchzudringen, 
seine Belehrung schöpft , dass ferner , wie gesagt , ein Buch der ge- 
nannten Art den massgebendsten Einfluss auf den Geist auszuüben 
pflegt, in welchem Schulbücher über denselben Gegenstand gehalten 
sind, so werden wir bei der Wichtigkeit dieser beiden Thatsachen 
nicht umhin können, zu gestehen, dass wir uns vor einem literarischen 
Probleme befinden, dessen Durchführung, wenn sie den üblichen An- 
forderungen entspricht, wol geeignet ist, auf längere Zeit die öffent- 
liche Meinung in hohem Grade zu beherrschen und die Auffassung 
der heran reifenden nächsten Generation zu bestimmen. 

Es stehen sich also das wissenschaftliche und das praktische 
Bedürfnis als zwei Factoren gegenüber , welche zwar wol mit ein- 
ander vereinbar aber nicht identisch sind. Wir müssen vielmehr 
wenigstens drei verschiedene Aufgaben unterscheiden, die in dem 
Problem einer österreichischen Geschichte enthalten sind. Einer 
österreichischen Geschichte, welche den strengsten Anforderungen 
der Wissenschaft genügend und zunächst für den Fachmann bestimmt 
durchaus auf selbständigen Quellenstudien beruht, stellt sich einer- 
seits ein Handbuch von mässigem Umfange gegenüber, welches die 
Bestimmung haben müsste, den Laien mit der Geschichte des Staates 
in populärer Form bekannt zu machen , andererseits ein Lehrbuch, 
welches systematisch angelegt dem Bedürfnisse höherer Lehranstalten 
und angehender Geschichtsforscher entgegenkommen würde. Ver- 
schieden nach Umfang und Art der Darstellung theilen diese Aufgaben 
miteinander die Schwierigkeiten , mit welchen die Lösung derselben 
verbunden ist. Denn während die übrigen grossen Staaten Europas 
mehr minder auf überwiegend nationaler Grundlage ruhen, ist Oester- 
reich zwar eine eminent politische Schöpfung , die aber doch wieder 
ihre Lebenskraft aus den verschiedenen nationalen Bildungen holt, 
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m deren Zusammenwirken und Gegensätzen eben die Geschichte un- 
seres Staates liegt. Mit dieser ethnographischen Gestaltung des Staates 
hingt ee zusammen, dass die gründliche Behandlung der Österreichi- 
schen Geschichte neben dem geschulten Historiker den vielseitig un- 
terrichteten Kenner in den Sprachen und Literaturen dieses weiten 
Gebietes voraussetzt. 

Trotz dieser Schwierigkeiten hat es in jüngerer Zeit nicht an 
Versuchen gefehlt, die eine oder die andere jener Aufgaben zu lösen. 
Unter diesen steht als der Beginn einer streng wissenschaftlichen 
DarsteUnng die „österreichische Geschichte bis zum Aus- 
gange des dreizehnten Jahrhunderts“ von Max Büdinger 
oben an, ein Werk , das uns allen ebenso unentbehrlich als lieb und 
werth geworden ist. Den höchsten kritischen Anforderungen genügend 
tragt dieses Buch den Stempel einer bedeutenden Originalität an sich, 
mit welcher sich eine classische Form der Darstellung verbindet. Um 
so tiefer muss man es bedauern , dass dasselbe unvollendet blieb und 
dass der Verfasser sich trotz seiner Rückkehr nach Oesterreich bisher 
nicht entschliessen wollte, dasselbe fortzuführen. Lag auch in der Ab- 
sicht Büdinger’s nur die Schilderung der ältesten Zeiten Oesterreichs 
imd zwar vornehmlich jener Momente, „ohne welche die spätere Ent- 
wickelung gar nicht denkbar wäre“, so würde doch die vollständige 
Durchführung seines Planes als eine bedeutsame Einleitung zu einer 
jeden streng wissenschaftlichen Geschichte Oesterreichs haben gelten 
können. 

Als Versuch einer populären Darstellung ist die „österrei- 
chische Geschichte für das Volk“ zu betrachten. Es war ein 
tu sich richtiger Gedanke, von dem geleitet man hier den Schwierig- 
keiten , welche die Kräfte eines Mannes fast zu übersteigen drohen, 
duith Theilung der Arbeit zu begegnen suchte. Allein es geschah des 
Guten vielleicht zu viel. Nicht weniger als 17 Autoren theilten sich 
unter der Leitung des Freiherrn von Helfert, welcher die Redaction 
ftbern&hm , in die Bearbeitung des nur bis zum Wiener Congress in 
die Darstellung einbezogenen Stoffes. Dies hatte allerdings zur Folge, 
dass sich jeder Autor auf dem ihm zugewiesenen Gebiete vollständig 
heimisch fühlte, und dass eine Reihe von kleinen Monographien ent- 
stand , deren Gründlichkeit fast durchwegs billigen Ansprüchen ge- 
nügt and deren Werth nur der gänzliche Mangel literarischer Nach- 
weise schmälert. Aber andererseits konnte aus dem Zusammenwirken 
so vieler Autoren ein Werk aus eiuem Gusse, ja auch nur von diner 
Grundansicht , wie dies doch von einer an das grosse Lesepnblicum 
skfc wendenden Darstelluug erwartet wird , unmöglich hervorgehen. 
Trotz dieser unvermeidlichen Mängel aber darf man es aufrichtig be- 
klagen, dass auch diese Arbeit aus unbekannten Gründen unvollendet 
geblieben ist. Denn sie beruht auf einem fruchtbaren Grundgedanken, 
für dessen Durchführung auch heute noch vieles sprechen würde, 
vorausgesetzt, dass man sich auf eine geringere Anzahl gesinnungs- 
verwandter Autoren beschränken wollte. 


Digitized by v^.ooQle 



5S4 Fr, Krones, Handbach etc., ang. v. R. Zewbcrg. 

Auf den Darstellungen des genannten Sammelwerkes beruht 
vielfach Fr. Mayer’s Geschichte Oesterreichs mit beson- 
derer Rücksicht auf Culturgeschichte, ein recht anerken- 
nenswerter, namentlich hinsichtlich der stofflichen Anordnung im 
Ganzen wol gelungener Versuch eines Lehrbuches mit reichen Lite- 
raturangaben. 

Wir werden nun zu unserer aufrichtigen Freude durch ein 
„Handbuch der Geschichte Oesterreichs von der ältesten bis neuesten 
Zeit mit besonderer Rücksicht auf Länder-, Völkerkunde und Cultur- 
geschichte“ überrascht, welches, wie sich aus den bisher erschienenen 
vier Lieferungen bereits zur Genüge ersehen lässt, jedenfalls einen 
hervorragenden Platz unter den Bearbeitungen der Geschichte Oester- 
reichs einzunehmen bestimmt ist. 

„Das Geschieh tswerk , das in 17 Lieferungen, beziehungsweise 
drei Bänden abgeschlossen werden wird, soll einem doppelten Zwecke 
dienen ; dem Geschichtsfreunde von allgemeiner Bildung geniessbar 
sein und doch auch dem Fachmanne die Ueberzeugung verschaffen, 
dass die Arbeit von wissenschaftlichem Ernst getragen sei und auf 
der Höhe der bisherigen Errungenschaften geschichtlicher Forschung 
sich bewege. Sie sollte kein Lehrbuch werden und doch dem Lehren- 
den und Lernenden nicht unwillkommen sein; sie sollte auch kein 
populäres* Werk im landläufigen Sinne abgeben, das Alles breit treten 
und verwässern will und doch wieder einer Form und Sprache sieb 
befleissen, die, obschon der Würde des Gegenstandes gerecht, dennoch 
weiteren Kreisen mundgerecht bleibt.“ 

So charakterisiert der Verfasser selbst sein Werk und die An- 
forderungen , denen er genügt haben will und denen er , wie wir so- 
gleich hinzusetzen wollen, auch vollkommen genügt hat. Denn jeden- 
falls lässt sich aus dem, was bisher geboten wurde, das vollste Ver- 
trauen in das Gelingen des Ganzen schöpfen und schon jetzt behaupten, 
dass diese österreichische Geschichte an Gründlichkeit und Brauch- 
barkeit ihre Vorgängerinnen bei weitem überholen wird. Krones war 
zur Lösung dieser Aufgabe bestens vorbereitet. Aus seiner Heimat 
Mähren die Kenntniss des slavischen Idioms mitbringend , in Folge 
seiner einstigen Thätigkeit an der Rechts akademie in Kaschau auch 
mit der ungarischen Sprache und Geschichtsliteratur in hohem Grade 
vertraut, entfaltet Krones zugleich seit Jahren eine rastlose Thätig- 
keit auf den verschiedensten Gebieten der österreichischen Geschichte, 
so dass sein gewiss zunächst durch den eigenen Lehrbedarf angeregtes 
Werk als eine in mühevoller zwanzigjähriger Arbeit gereifte Frucht 
unermüdlichen Fleisses und muthigen Beharrens betrachtet wer- 
den darf. 

Freilich werden sich hie und da wol auch Bedenken geltend 
machen. Auch wir vermögen sie nicht völlig zu unterdrücken, so 
misslich es auch ist, schon jetzt über das Buchaach den vorliegenden 
vier ersten Lieferungen ein Urtheil abzugeben. Doch wenigstens der 
Charakter der Darstellung lässt sich boreits jetzt erkennen und über 
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dieBrspriesslichkeit der Abschnitte, welche erschienen sind, aburthei- 
fen. ln ersterer Hinsicht bat es Krones aasgesprochener Massen auf 
en sweifaches Lesepablicum abgesehen. Sein Werk will die Mitte 
zwacken einem Lehr- und einem Lesebuche halten, wobei es den mit 
dieeem doppelten Bestreben verbundenen Gefahren vielleicht nicht 
ganz entronuen ist. 

Das Werk eröffnet als erstes Buch eine „Uebersicht der »11- 
gemeinen und provinciellen Geschichtschreibung Oesterreichs in ihrer 
Entvickelnng seit dem 15. Jahrhundert“ . Das zweite Buch verbreitet 
sch als Einleitung über Wesen und Behandlung der Geschichte 
Oesterreichs und über Oesterreichs Boden gestaltung im Verhältnis 
ra seiner Geschichte , gibt sodann eine ethnographische Ueberschan 
3sd bespricht endlich die nachbarlichen Verhältnisse Oesterreichs in 
ärer historischen Begründung. Das dritte Buch behandelt die vor- 
röräehe und römische Zeit, das vierte die Völkerwanderung , das 
fünfte die Anfänge des mittelalterlichen Staatslebens im Donaualpen- 
knde und seiner Nachbarschaft (568 — 976), worauf das sechste 
Buch betitelt: „Der historische Boden Oesterreichs. Territorialge- 
sduchte und Ortskunde im Grundrisse, mit besonderer Rücksicht anf 
das Mittelalter und massgebende Momente der Culturgeschichte“ 
dtrch eine abermalige historisch-ethnographische Ueberschau die fort- 
laufende Geschichtserzählung unterbricht. 

Wir wollen von vorneherein bemerken, dass diese sechs Bücher 
an sich betrachtet eben so viele Monographien von hohem Werthe 
si nd , aber wir können es eben so wenig verschweigen , dass uns bei 
aikr Werthschätzung, die wir dem Einflüsse geographischer Verhält- 
lisse and territorialer Bildungen gerade bezüglich Oesterreichs Vor- 
geschichte entgegenbringen , dennoch ein Theil des zweiten und das 
ganze sechste Buch den Rahmen der Aufgabe , die der Autor zu lösen 
hatte, zu überschreiten scheinen. Das sechste Buch ist eine auf das 
ganze heutige Staatsgebiet erweiterte Ueberarbeitung des früheren 
Beehes von Krones: „Umrisse des Geschichtslobens der deutsch- öster- 
reichischen Ländergruppe in seinen staatlichen Grundlagen vom X. 
bis XVI. Jahrhunderte “, eines Werkes von bedeutendem Werthe, das 
aber doch von anderen Gesichtspuncten ausgieng als jene sind, welche 
äne populär-geschichtliche Darstellung bestimmen sollen. Wir müssten 
« bedauern , wenn uns diese immerhin anziehenden historisch-ethno- 
graphischen Wanderungen für den Entgang eines breiteren Stromes 
geschichtlicher Erzählung entschädigen sollten, wie es nach der kurzen 
Skizze des fünften Buches fast den Anschein hat. Geschichtliche 
Schilderungen werden eben erst durch das Vorhandensein handelnder 
Personen belebt, eine Darstellung territorialer Entwickelung , welche 
nm diesen absieht , gehört dem Gebiete der historischen Geographie, 
oieht jenem der Geschichte an. 

Ebenso werthvoll wie diese historisch-geographischen Excurse 
nt das erste Buch, dessen Inhalt besonders den Beifall der Fach- 
männer ernten dürfte, während er den populären Zwecken dee Boche« 
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ziemlich ferne liegt. Letzteres gilt auch von den Literaturangaben zu 
Beginn jedes Buches. Von fachmännischem Standpuncte aber wirdi 
man es gewiss beklagen , dass bei den in Sammelwerken enthaltenen 
Abhandlungen nicht der Band angegeben wurde, sowie es die Brauch- 
barkeit des Buches erhöht haben wurde , wenn die Monographien aus 
der summarischen Literaturangabe ausgeschieden und in Anmerkungen 
unter die entsprechenden Textesstellen gerückt worden wären. 

Um so ungetheilter ist der Beifall, den wir von diesen vielleicht 
nur subjectiven Bedenken abgesehen , im übrigen dem vorliegenden 
Buche zollen. Vortrefflich erscheint uns namentlich, was im zweiten 
Buche über Wesen und Behandlung der Geschichte Oesterreichs ge- 
sagt wird. Mit Recht bezeichnet Krones das Jahr 1526 als das Ge^ 
burtsjahr des österreichischen Gesammtstaates , insoferne diesem seit 
jener Zeit all’ die Länder dauernd angehörten, auf denen im wesent- 
lichen die Geschichte der heutigen Monarchie beruht. Was vor jenem 
Jahre liegt, nennt Krones dio Bildungsgeschichte Oesterreichs dM 
deren Ausgangspunct (nach Büdingers Vorgang) der Schluss des 
zehnten Jahrhunderts gelten soll , um welche Zeit auch der Namö 
Oesterreich zum ersten Male auftaucht. Vor dieser Zeit endlich liegt 
die * Vorhalle“ der Geschichte Oesterreichs. Hingegen scheint uns 
an dieser Stelle ein vierter Markstein der Periodisierung übergangen, 
der bei dem engen Zusammenhänge , der gerade in Oesterreichs Ge- 
schichte zwischen Dynastie und Staat besteht, nicht übersprungen 
werden durfte ; das erste Eintreten der Habsburger in die Geschicke 
Oesterreichs. Fasst doch Krones selbst den Inhalt der Entwickelung 
Oesterreichs in die geistvollen Worte zusammen: „Sein reiches Ge- 
schichtsleben bewegt sich zwischen den Angriffspuncten zweier ent- 
gegengesetzt wirkender Kräfte, deren eine, die dynastische, Alles zum 
Mittel puncte des staatlichen Lebenskreises drängt, während die andere, 
die nationale, von diesem wegstrebt. In der resultierenden dieser 
Kräfte, deren eine zum, die andere vom Mittelpuncte drängt, bewegt 
sich der Staatskörper vorwärts in beschleunigtem oder verzögertem 
Gange, je nachdem die eine oder andere Kraft überwiegt.“ 

Wir schliessen diese Anzeige mit einigen einzelnen Bemer- 
kungen, die indessen nicht als Ausstellungen betrachtet werden wol- 
len einem Werke gegenüber, das zu bedeutend ist, als dass es von 
einem anderen als seinem eigenen universalen Standpuncte aus 
richtig ermessen werden kann. Im ersten Abschnitte ist dem Verf. 
das schwieligste, bei der Beurtheilung der Zeitgenossen nämlich Licht 
und Schatten richtig zu vertheilen, im ganzen wol gelungen. Freilich 
gewinnt in derartigen Uebersichten selbst die trockene Namenliste 
leicht einen subjectiven Anstrich, ohne dass dabei Absicht mit im 
Spiele ist. Deshalb vermissten wir unter den Namen der Forscher 
über Alt-Wien (72) ungerne Camesina, unter den Rechtshistorikern 
Heinrich Brunner, unter den Darstellern und Forschern über die 
neuere Geschichte Oesterreichs Adolph Beer. Zu S. 70 erinnern wir 
daran, dass Helcel bereits verstorben ist. Die verworrene Arbeit von 
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ßasp (ebenda) dürfte das ihr gespendete Lob kaum verdienen. S. 46 
i*t Bonaoentnra Pitter zu lesen. Unter den Sammelwerken für Pro- 
vincialgesehichte vermissen wir die Zeitscbiift : „Hippolytus“ mit 
dem Archiv für St. Pöltener Diöcesangeschichte, unter den Vorarbeiten 
luf dem im ersten Buche behandelten Gebiete die Vorträge Chmels 
ober die Pflege der Geschichtswissenschaft in Oesterreich. Von Wat- 
teflbach ist noch die zweite Auflage citiert. 

Besonders liebevoll ist das dritte Buch gearbeitet als eine 
iasserst sorgfältige Verarbeitung der Resultate neuerer und neuester 
Forschungen, wobei uns nur auffiel, dass über Hallstadt das Haupt- 
werk: E. Freiherr v. Sacken, das Grabfeld von Hallstadt, Wien 1868 
ceben Gaisberger und Simony unerwähnt blieb. Unter der Literatur 
des fünften Buches war neben den Einhard (nicht Eginhard) zuge- 
<hriebenen Annalen auch dessen uita Karoli M. zu verzeichnen. Auch 
ermisst man bei der Rupertusfrage Huber , dessen Geschichte der 
Einführung und Verbreitung des Christen thums in Süd Ostdeutschland 
bei allen ihr anhaftenden Mängeln immerhin kaum zu entbehren ist, 
tö Bonifacius: Werner, bei Lorch und St. Florian: Mühlbacher und 
id. Für die Bulgaren ist Jirecek noch nicht erwähnt. Bei Aufzählung 
J*r Jahrbb. des fränk. Reiches war Breisig vor Hahn zu setzen. 
$. 221 wird von einem Alamannen- „ Bund “ gesprochen, S. 241 ge- 
sagt, dass Constantin d. Gr. das Christepthum zur Staatsreligion er- 
hoben habe, S. 256 „Pippin der Mittlere“ „von Heristal“ genannt, 
S. 270 der Verbindung Tassilos mit den Avaren nicht gedacht usf. 

Der Stil ist im Ganzen klar und kr äftig, zugleich meist einfach 
and anspruchlos; jedesfalls geht er von minder weitreichenden Vor- 
aussetzungen aus, als der Inhalt, welchem hie und da vielleicht doch 
nur der Fachmann mit vollem Verständnisse folgen dürfte. Nur einige 
stilistische Eigentümlichkeiten sind uns aufgefallen: so S. 18 der 
angetrennte Gebrauch des Zeitwortes: „übergehen,“ an welcher Stelle 
auch die Worte : „Drei lateinische Werke geringeren Umfanges“ durch 
*in Versehen wiederkehren. Vgl. S. 33 den Satzbau, wo nach „be- 
gründet“ das Zeitwort fehlt. S. 238: „politischen oder staatlichen 
Bedeutung.“ S. 256: „Hier . . . spielten sich Ereignisse ab, die wir 
den Heiligenlegenden verdanken.“ S. 261: „Aribos Heiligenleben 
Korbinians.“ S. 265: „Noch erlebte Odilo die Bestallung Bonifacius 
ruai Mainzer Metropolitan für ganz Ostfranken; das Königthum Pip- 
pra's des K. nicht mehr usf.“ S. 266 u. 274 sind Pragan st. Pongau 
t*nd «die Nachfolger des Paulinus“ statt „des Nachfolgers des P.“ 
j'Virende Druckfehler. Hieher gehören auch die häufig widerkehrenden 
Ansdrücke „Eigenständigkeit“ für „Selbständigkeit“ und „im Wege“ 
st „mittelst“. 

H. Zeissberg. 
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Historisch - geographischer Schulatlas für Gymnasien , Realschulen 
and verwandte Lehranstalten. Heraasgegeben von Prof. G. J&usl 
IIL Abth. Die neue und neueste Zeit. 2. Aull Wien. Ed. Holzers Verlag 
(mit gleichzeitiger Rücksichtnahme auf die 1L Abth. Mittelalter). 

Vor uns liegt die Schlussabtheilung eines verdienstlichen 
Unternehmens, dem wir aus zweifachem Grunde die möglichste Ver- 
breitung, aber auch jene ruckweise Verbesserung wünschen, 
deren vor Allem ein historischer Schulatlas immerdar bedarf. Einer- 
seits nimmt die Thatkraft der Firma Hölzel in der Emporbringung 
eines wichtigen vor ihr so gut wie gar nicht gepflegten österreichi- 
schen Verlagsartikels mit Recht das thätigste Wohlwollen schul- 
freundlicher Kreise in Anspruch, während andererseits der Inhalt 
der bezüglichen Kartenwerke mehr als die im Auslande erscheinen- 
den Atlanten den österreichischen Schul bedürfnissen entgegenkommt. 
Es sind dies Momente von nicht zu unterschätzendem Einflüsse bei 
der Beurtheilung dieses Unternehmens, und sie haben ihre volle 
Berechtigung, wenn das Gebotene den Forderungen der Wissenschaft 
und Schule entspricht. 

Wir sind überzeugt, dass der Bearbeiter dieses Kartenwerkes 
Alles aufbieten wird, um diesen Forderungen gerecht zu werden, 
und möchten deshalb mit billiger Rücksicht auf die Schwierigkeiten 
einer solchen Leistung diesfällige Winke nicht sparen. Eben 
deshalb greifen wir bei dieser Gelegenheit auch auf die II. Abthei- 
lung, das Mittelalter, zurück, einmal wegen ihrer engen stoff- 
lichen Verbindung mit der III. Abtheilung, der Neuzeit, sodann 
fürs zweite aus dem Grunde, weil wir in der neuen Auflage der 
mittelalterlichen Abtheilung einiges anders wünschen. In der ersten 
Karte: „Die Völkerwanderung“ macht sich, abgesehen von dem 
Mangel einer kartographischen Veranschaulichung der Völkerzüge, 
der Abgang irgend einer chronologischen Fixierung geltend. Jeden- 
falls ist es immer räthlicher die Verhältnisse vor und nach der 
Völkerwanderung einander gegenüberzustellen und auf die Be- 
wegung der Völker , die sich äusserst schwierig nur feststellen lässt, 
ganz zu verzichten. Eine Karte, die ganz umgearbeitet werden muss, 
ist nr. 4 „Ungarn zur Zeit der Ärpäden“. Abgesehen davon, dass 
hier in störendster Weise die Zustände zur Zeit der Magyareninvasion 
und die weit späteren durcheinander geworfen erscheinen , ist mit 
undankbarer Mühe die ganze fabelhafte Geo- und Ethnographie des 
Anonymus Bei© unterbracht, wodurch Ungeheuerlichkeiten, wie z. B. 
ein Bulgarenreich in Oberungarn zwischen Donau und Theiss, ein 
Reich Moruths , ein Gebiet der Chozaren und Glads Gebiet am linken 
Thoissufer, Gelo’s Reich in Siebenbürgen usw. zu Tage treten. Cn- 
historisches und Historisches , Falsches und Richtiges , zeitlich ge- 
trenntes schwimmt da durcheinander. 

Die Absicht , recht viel Nebenkärtchen zu bringen und Ver- 
wandtes chronologisch zusammenzufügen , zeigt sich auf der neunten 
Karte am besten , aber nicht in glücklicher Weise. Es fiudeu sieb 
zwei grössere Stücke: Frankreich 1360 — 1610 und Italien von 1300 
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bis 1500; überdies vier Nebenkärtchen : Frankreich und Arelat um 
1180, Ueberfall bei Morgarten 1315, Schlacht bei Sempach 1386 
and Karinthien vom X. — XI. Jahrh. Wir wollen über den chrono- 
logischen Eintheilnngsgrund in den Hanptkarten mit dem Yerf. nicht 
rechten , aber wer sucht auf diesem Blatte Karinthien? Konnte der 
Baum nicht gleichartiger ausgenützt werden ? Der Yerf. nahm hiezn 
fas Kärtchen ans dem Spruner’schen Schulatlas f. österr. Geschichte. 
Es ist dies allerdings statthaft; doch hätten auch zweckmässige Ver- 
besserungen angebracht werden können. Denn der Kraubatgau liegt 
sicht in der obern Steiermark, sondern in Unter-Kärnten nnd einen 
Potsehgau hat es nie gegeben. Das ist hent zu Tage eine ausgemachte 
Suche. Ebensowenig ist eine obersteir. „Waldmark“ feststellbar. 

Die anderen Karten, z. B. nr. 7 Süd- u. Ost-Europa Anf. 14. Jhs. 
zeichnen sich durch das anerkennungswerthe Streben aus, jede 
itoffliche Ueberladung zu vermeiden; sie sind klar und nur 
selten flüchtig. 

Wenden wir uns nun der neuesten Publication , der HI. Ab- 
theilung zu. Sie ist gegen die mittelalterliche Abtheilung ein ent- 
schiedener Fortschritt zu nennen, sowol was die Auswahl der 
Stoffe , als auch die vorwiegende Eigenständigkeit der Ausführung 
betrifft. Das Ganze zerfallt in zwölf Kalten , von denen die meisten 
m nahem Bezüge zur Geschichte Oesterreichs stehen. 

Recht klar und anschaulich ist „Deutschland nach seiner Ein- 
theüung in zehn Kreise von Max. I.“ gehalten, ebenso auch „Europa 
mr Zeit der grossen Machtentfaltung des H. Habsburg im XVI. Jh.“, 
»Deutschland zur Zeit des dreissigjährigen Krieges“ mit einem dem 
Spruner 'sehen Schulatlas f. österr. Gymn. entnommenen Kärtchen: 
.Tirols geistliche Gebiete“ — ist eine übersichtliche Karte, auf 
welcher die Hauptsachen schnell gefunden werden. Scharfe Grenz- 
contouren fehlen allerdings. Nicht unbrauchbar ist nr. 6 „Nord- und 
Ost- Europa seit dem Anf. des XVIII. Jhs.“ mit den drei Kärtchen 
ober die Theilungen Polens. Doch hätten immer die Landschafts- 
namen aufgenommen werden sollen , so fehlt z. B. die Bezeichnung 
Podolien , Wolhynien. Eine recht gute Karte ist Mittel-Europa zur 
Zeit Napoleons I. und für die Ereignisse von 1815—1866/1871 sind 
nx. 10 u. 1 1 passend berechnet. Sie bieten ganz brauchbare Orien- 
tierungen über die Kriegsschauplätze. Nicht unwillkommen ist die 
wie so manches andere an Spruner’s Schulatlas f. österr. Gymn. an- 
kliAgende Karte nr. 12 „Oesterreich-Ungarns kirchliche Eintheilung“. 

Der in Aussicht gestellte Text zur II. u. III. Abtheilung — 
die I. (Altarthum) besitzt schon einen solchen — wird die Brauch- 
barkeit der Karten nicht unwesentlich erhöhen. Wir wünschen, dass 
er bald erscheine und mit ihm die verbesserte zweite Auflage der 
IL Abtheilung. Der Atlas wird seine Wege machen, wenn er dem 
Schulbedürfnisse möglichst enge verbunden bleibt und der Verbesse- 
rung die Thür offen hält. 

Graz. Fr. Krones. 
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Adami-Kiepert’s Schulatlas, neu bearbeitet von Heinrich 
Kiepert. Sechste veränderte und vermehrte Auflage. Berlin, D. Be- 
rner, 1876. - 5 M. 

Der Atlas zählt siebenundzwanzig Karten. Die erste derselben 
dient zur Erläuterung der wichtigsten Lehren der mathematischen 
Geographie. Dann folgen Planigloben nebst einer kleinen Erdkarte in 
Mercator’s Projection. Nr. 3 veranschaulicht Europa hinsichtlich 
seiner hydro- und orographischen Beschaffenheit. Die klimatischen 
Verschiedenheiten sind auf dieser Karte durch den Verlauf der nörd- 
lichen Vegetationsgrenzen des Baum Wuchses, des Getreides, der 
Buche, des Weines und der Südfruchte angedeutet. Nr. 4 zeigt die 
politische Eintheilung unseres Erdtheils. In Nr. 5 — 17 werden die 
einzelnen Staaten Europa’s ausführlicher dargestellt. Die letzten 
zehn Karten beziehen sich auf die übrigen Erdtheile. Dieser Atlas 
empfiehlt sich vornehmlich durch Correctheit, grosse Nettigkeit und 
Deutlichkeit in Schrift und Zeichnung, sowie durch ein dem an- 
gestrebten Zwecke entsprechendes Einhalten der richtigen Mitte zwi- 
schen Oberflächlichkeit und Ueberladung. In dem Umstande , dass 
diese Kartensammlung sich vor der Mehrheit der neueren Schul- 
atlasse durch ein etwas grösseres Format auszeichnet, wird wol Nie- 
mand einen Nachtheil erblicken. Auf den orographischen Karten sind 
die verschiedenen Grade der Höhe des Bodens über dem Moere durch 
Farbentöne ersichtlich gemacht. Die vertikale Gliederung ist sehr 
anschaulich dargestellt, und verdienen in dieser Beziehung nament- 
lich die Fluss- und Gebirgskarte von Mitteleuropa und jene des Alpen- 
gebiets mit Einbeziehung Oberitaliens Erwähnung. Eine sehr schätz- 
bare Zugabe bilden die beiden neuen Karten Nr. 20 u. 21, erstere 
Vorderasien, letztere Indien und China darstellend. Die Karte von 
Palästina erfuhr eine Umarbeitung. Nachdem Adami-Kiepert’s Schul- 
atlas schon in seinen älteren Auflagen die verdiente Anerkennung 
gefunden hat, erscheint die neue Auflage mit ihren Verbesserungen 
um so mehr zu einer beifälligen Aufnahme berechtigt. 

Graz. Dr. B. Friesach. 


Die Bestimmung der petrographisch wichtigeren Mineralien 
durch das Mikroskop von Dr. C. Dölter. Wien 1876. — Alfred 
Hölder, Verlagsbuchhändler. 

Bei den Fortschritten, welche die mikroskopische Untersuchung 
von Mineralien und Gesteinen in den letzten Jahren durch Zirkel, 
Tschermak, Rosenbusch und Andere gemacht hat und bei der stets 
grösser werdenden Anerkennung, der sich dieser Zweig der mineralo- 
gischen Wissenschaft erfreut, ist es von Werth ausser den aus- 
schliesslich für engere Fachkreise berechneten Handbüchern von 
Rosenbusch und Zirkel auch ein Werkchen zu besitzen , welches dem 
Anfänger oder den minder mit mikroskopischen Studien Vertrauten 
die Methode der betreffenden Untersuchung verständlich macht. Den 
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Synopsis der drei Naturreiche, ang. v. Reichardt. 

Versuch , ein solches Werkchen za schreiben , hat der seit einigen 
Jahren im Felde der hierher gehörigen Forschungen überaus thätige 
Verfasser unternommen, wir glauben mit Glück. Das Princip bei 
der dieser Schrift beigefügten tabellarischen Uebersicht hauptsächlich 
diejenigen Eigenschaften der gesteinsbildenden Mineralien zu be- 
ugen, welche am leichtesten erkennbar sind, entspricht dem prakti- 
schen Bedürfnis des Lernenden besser als das Princip einer streng 
rjätematischen Eintheilung. 

Wien. Dr. Tietze. 


Die neue Auflage der Synopsis der drei Naturreiche 
ronLeunis nähert sich ihrer Vollendung. Weil dieses Handbuch 
^hr verbreitet und mit Kecht beliebt ist , so sei hier erwähnt, dass 
t»d dem zweiten Bande , welcher die Botanik enthält , in letzterer 
Zeit zwei Lieferungen (die 7. und 8.) erschienen. Sie wurden nach 
dem Tode des ursprünglichen Verfassers von Dr. A. B. Frank, Docent 
an der Leipziger Universität, bearbeitet und bringen in ihrem grössten 
Theile eine Schilderung der organographischen, morphologischen und 
biologischen Verhältnisse der Kryptogamen. Dieser allgemeine Theil 
umfasst mehr als 200 Seiten; er entspricht durchwegs dem gegen- 
wärtigen Stande der Wissenschaft und ist mit beiläufig 160 Holz- 
schnitten ausgestattet, welche, meist den besten Vorbildern entlehnt, 
die wichtigeren Verhältnisse gut veranschaulichen. Es können somit 
diese beiden neuesten Lieferungen in- jeder Beziehung empfohlen 
werden. Das Schlussheft des zweiten Bandes soll demnächst er- 
scheinen. 

Wien. Reichardt. 
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Zur Didaktik und Pädagogik. 

Zur Gymnasialfrage in Oesterreich. 

Von # * # * # Prag, H. Dominicas, 1876. 

Unter diesem Titel veröffentlicht ein philologischer Schulmann 
seine auf dem Gebiete des Gymnasialwesens gemachten Erfahrungen und 
auf Besserung desselben abzielenden Vorschläge. Das Schriftchen zerfallt 
in fünf Capitel: 1. Unterrichtsministerium, 2. Landesschulrate, 3. Direc- 
toren, 4. Professoren, 5. Schule. Daran schliessen sich zwei Nachträge. 
In Cap. 1 wünscht der Verfasser Entlastung des Ministerialreferenten 
für das Mittelschulwesen, regelmässige Einberufung hervorragender, be^ 
sonders bewährter Landesschulinspectoren, eventuell auch Directoren, zur 
zeitweiligen Dienstleistung ins Ministerium. Durch die Entlastung vofl 
Bureaugeschäften würde dem Ministerialreferenten ein persönlicher Con- 
tact mit den Anstalten wie eine Art ‘Oberinspection* ermöglicht Schliess- 
lich wird die Einberufung von Directorenconferenzen (etwa während der 
Herbstferien) als wünschenswert bezeichnet. 

Cap. 2. Landesschulrathe. Ceteris paribus sollte bei der Wahl 
der Landesschulinspectoren dem literarisch bewährten Schulmann, ‘der 
aber jedenfalls ein ganzer Schulmann sein müsste*, der Vorrang ge- 
bühren. — Vermehrung der Arbeitskräfte, dass 1. nicht wie bis jetzt die 
Inspectoren von Kanzleigeschäften erdrückt, der wesentlichsten Aufgabe, 
nämlich der Inspection der Anstalten kaum oder gar nieht gerecht wer- 
den können, und ihnen 2. auch Zeit bleibe, sich wissenschaftlich fort- 
zubilden, beziehungsweise productiv aufzutreten. Ungerechnet die un- 
bedingt nöthige Vermehrung des Conceptspersonals wäre den Inspectoren 
der eine oder der andere Director oder Professor zur Dienstleistung zu- 
zuweisen, wodurch eine Schule tüchtiger Inspectoren gegründet werden 
könnte. Die Concipisten, wenigstens einige derselben wären so zu stellen, 
dass auch jüngeren Lehrern eine solche Verwendung vorteilhaft er- 
scheinen könnte. Als fachmännische Mitglieder des Landesschulraths seien 
fach- und sachkundige Mitglieder des Mittelschulwesens zu wählen. 

ln Cap. 3 ‘Directoren* wird gewünscht: Bei der Wahl derselben 
gebührende Berücksichtigung literarischer Verdienste, Besetzung der 
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Directoretelkn an Gymnasien vorzugsweise mit Philologen and Entlastung 
von zeitraubenden Bureau geschälten. Geschlossenes Vorgehen aller oder 
venisstens der Mehrzahl derselben in allen Fragen des Unterrichts, perio- 
dische, wenn schon nicht jährliche Directorenconferenzen. Auszeichnung 
verdienter Directoren in grösserem als dem bisherigen Umfange. 

Gap. 4 ‘Professoren* wird gewünscht: Grössere Berücksichtigung 
der Bedürfnisse der Gymnasien bei den Universitäts Vorlesungen, Er- 
mägiichung der Habilitierung von Gymnasialprofessoren an Universitäten, 
didaktisch-pädagogische Förderung der Lehrara tscandidaten durch Er- 
richtung pädagogischer Serainarien, Verlegung des Besuchs solcher Semi- 
ssrien in ein 7. oder 8. Semester, Hebung der Stellung nach aussen hin 
durch Verleihung von Titeln, Zuerkennung von Verdienstzulagen nach 
früherer als löjähriger Dienstzeit, Abhaltung allgemeiner oder, nach Pro- 
riosen getrennter Professorentage, Mittelschulvereine. 

Cap. 5. Schule. Bemerkungen über das aus der Volksschule mit- 
gefctachte Wissen der Schüler, bei dessen Beurtheiluug Vorsicht noth- 
veadig sei, angebliche Ueberbürdung der Gymnasiasten, Nothwendigkeit 
der Ennässigung der Forderungen bei der Maturitätsprüfung. 

Im Nachtrag I bespricht Verfasser den während der Drucklegung 
«Her Schrift erschienenen Ministerialerlass, betreffend die Ueberbürdung 
da Schüler an Mittelschulen , wobei er ähnliche Ansichten entwickelt, 
wie sie die Versammlung rheinischer Schulmänner auf Grund eines Er- 
laßes des preussischen Unterrichtsministers, betreffend denselben Gegen- 
stand, in der 13. Jahresversammlung (Kölnische Zeitung vom 21. April 
1876) ausgesprochen hat 

Diese Anzeige mag genügen. Bei der Fülle der erörterten Fragen 
wild der Verf. nicht in jedem Puncte auf Zustimmung rechnen können. 
Aber kein Lehrer wird das Schriftchen aus der Hand geben, ohne das 
Uefühl lebhafter Befriedigung darüber , dass Verf. seine von treuer Hin- 
gabe an die Sache zeugende Wahrnehmungen der Oeffentlichkeit über- 
geben hat Mögen des Verf. Reform Vorschläge den Anlass zu eingehenden 
Erörterungen der angeregten Fragen bieten. 

Wien. Karl Schmidt 


Ceber den deutschen Unterricht im Gymnasium. Ein Beitrag 
von Pr. Albert Dietrich, Director des königl. Gymnasiums zu 
Erfurt Jena 1875. 

Der deutsche Unterricht an höheren Schulen von Dr. J. W. Otto 
Richter. Leipzig 1876. 

Wenn wir die beiden vorliegenden Schriften hier zugleich der Be- 
■praebing unterziehen, so thun wir es nicht allein des gleichen Gegen- 
standes, sondern auch der gleichen Disposition der Broschüren wegen, 
■a - crdem aber auch, weil Richter mehrfach, theils beistimmend, theils 
widersprechend auf Dietrich'* Ansichten Bezug nimmt Director Dietrich 
nt uns schon von früher her als tüchtiger pädagogischer Schriftsteller 
bekannt und als solcher erscheint er auch in der gegenwärtigen Schrift 
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wieder, wenn wir auch einzelne Partien darin gegenüber frühem Arbeite» 
des Verfassers als matter und manche Ansichten als entschieden verfehlt 
bezeichnen müssen. Richter ist in seiner Broschüre ausführlicher, viel- 
leicht hie und da etwas zu breit. Doch bringt er manches Beachtens- 
werte, was bei Dietrich fehlt, und trifft auch wieder das Richtige, wo 
Dietrich offenbar im Unrechte ist. Wie dies schon der Titel besagt, fasst 
Richter den deutschen Unterricht an hohem Schulen überhaupt in’s Auge 
und so hebt er denn, selbst ein Realschuldirector (in Eisleben), auch 
die grosse Bedeutung dieses Unterrichtszweiges auf Realschulen hervor. 
Dann betont Richter auch die nationale Aufgabe des Deutschen auf 
hohem Schulen schärfer als Dietrich. Mangelhaft erscheint uns jedoch 
die von ihm gebrachte Uebersicht über die einschlägige pädagogische 
Literatur, da sie nicht nur, selbst hinsichtlich der bedeutendsten Werke 
einer Ergänzung, sondern auch in ihren Urtheilen über dieses oder jenes 
Buch nach unserem Dafürhalten einer Berichtigung bedürfte. 

• Schätzenswerth sind Dietrichs Bemerkungen über das rechte Lesen 
in der Schule, denen auch Richter im Allgemeinen beistimmt Anders 
ist aber wol des Ersteren Ansicht aufzunehmen, wonach er aus Zeit- 
mangel, aber auch aus innern Gründen den grammatischen Unterricht 
in den untern Classen auf das Wenige, Un zusammenhängende, Unzu- 
längliche beschränken möchte, was bei dem Unterrichte in den alten 
Sprachen dafür abfällt, oder durch „gelegentlichen Unterricht* erreicht 
werden kann. Mit Recht fordert dagegen Richter, wie das schon früher 
auch Andere gethan (cf. den trefflichen Aufsatz von K. Tomaschek in 
dieser Zeitschrift 1866 S. 339 ff.) für die untern Classen höherer Schulen 
einen besondere , aber vernünftigen grammatischen Unterricht, bei dem 
ein klarer, kurzer, leichtfasslicher Leitfaden zur Grundlage zu nehmen 
und ein hauptsächliches Gewicht auf die praktischen Uebungen zu legen 
wäre. 

Die Wichtigkeit des mittelhochdeutschen Unterrichtes betonen beide 
Schulmänner, und Richter auch für die Realschule. Aber während Richter 
die Schüler nur so viel Grammatik lehren will, als zu der mittelhoch- 
deutschen Lecttire nöthig ist, möchte Dietrich doch auch mit „wenigen 
unentbehrlichen Anführungen“ auf die frühem Sprachstufen des Deut- 
schen Rücksicht nehmen. Wir müssen Dietrich hierin, wenigstens hin- 
sichtlich des Gymnasiums, Recht >geben. Ja wir wären sogar der Ansicht, 
dass den Schülern gelegentlich des mittelhochdeutschen Unterrichtes 
einige Gesichtspuncte — aber nur solche — nicht allein über den 
germanischen Sprachzweig, sondern auch über den indogermanischen 
Sprachstamm, sowie über sprachliche Dinge allgemeinerer Art bei- 
gebracht werden sollten, in ähnlicher Weise, wie das E. Loos „Der 
deutsche Unterricht auf hohem Lehranstalten“ S. 239 ff. verlangt — 
nur dass wir in Betreff seiner Bemerkungen über diese Dinge ebenso 
wie in Betreff der von ihm vorgeschlagenen Vergleichungen lateinischer 
und griechischer Sprachersch ein ungen mit solchen des Altdeutschen 
noch einige wenige Ergänzungen wünschten. Möglich, dass man auch 
die eben ausgesprochene Ansicht für „excentrisch“ hält Doch sei es 
auch, wir wären bereit, sie weiter auszuführen und zu vertreten. 
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Zum Mittelpuncte des literarischen Unterrichtes machen beide 
Sehalminiier die Lectüre, für die sie jedoch in den obem Classen zum 
Gebrauche in der Schule kein Lesebuch, das von den grösseren classischen 
Dichtungen doch nur Bruchstücke bringen könnte, sondern nur die Quellen- 
werke mit den ganzen Dichtungen mlassen. Die Lectüre soll sich vor 
Allem auf die grossen Dichter unserer Literatur beziehen. Wir können 
dem nur beistimmen. Nicht einverstanden aber sind wir damit, dass 
Dietrich neben den Heroen, unter denen er übrigens mit Unrecht Wieland 
fass von der Lectüre ausschliesst und neben einigen spätem Dichtem 
(Ubland usw.) andere Persönlichkeiten, die doch auch Marksteine in der 
Entwicklung der Literatur sind, nur in sofern berücksichtigt, als er einige 
derselben den Vorträgen einzelner Schüler in Prima zuweist. Gerade hin- 
sichtlich dieser Dichter wäre der Gebrauch eines guten Lesebuches in 
4er 8chule nicht zu unterschätzen. Die grösseren classischen Dichtungen 
könnten noch immer ganz aus den Werken der Dichter (oder aus Schul- 
uigaben) herausgelesen werden. In Prima soll nach Dietrich am Ende 
des Curaus, nachdem schon früher bei der Lectüre die Biographien der 
gelesenen Autoren gegeben worden, „eine kurze Uebersicht des gesammten 
Ganges der vaterländischen, schönen Literatur* geboten werden, da eine 
solche erst jetzt den Schülern „verständlich, erfreulich, wohlthätig* sein 
könne. Wir fürchten aber, dass nach den Vorbedingungen, die Dietrich 
eben zulässt, für diese Uebersicht über den Gang der „gesammten* 
Literatur nicht die Unterlage vorhanden sein dürfte, die wir — und die 
aneh Dietrich von seinem Standpuncte — doch verlangen müssen. Besser 
■acht es entschieden Richter, wenn er für den ganzen zweijährigen Prima- 
cursus ein Compendium verlangt, „welches in übersichtlicher Darstellung 
ohne allzu grosse Anhäufung von Namen und Titeln ganz kurz über das 
Leben der hervorragendsten Schriftsteller und den Inhalt ihrer Schriften 
referiert, sich aber von kritisierenden Bemerkungen möglichst frei hält*. 
Seine Ergänzung soll dieses literaturgeschichtliche Compendium in dem 
Vortrags des Lehrers, in der (auch auf Grössen zweiten und dritten Ran- 
ges sich erstreckenden, schon in Secunda beginnenden) Schul- und Privat- 
lectüre, sowie in den Schülervorträgen erhalten. 

Unter den schriftlichen Arbeiten hebt Dietrich zuerst die Uehungen 
im Verse machen hervor und stellt hiebei den höchst sonderbaren Satz 
auf: „Jeder gebildete Mensch kann jetzt Verse, kann ein Gedicht machen 
lernen und soll es machen können.* Wir begreifen nicht, wie der doch 
■Bost so nüchterne und klarblickende Verfasser diese Worte überhaupt 
liedemhreiben konnte. Mit Recht widerspricht ihm deshalb auch Richter. 
Trotzdem nennt es Richter aber „falsch*, „wollte man auf gelegentliche 
metrische Uebungen ganz und gar verzichten*. Wir wissen nicht, oh es 
doch nicht am besten wäre, alle metrischen Uebungen in den Schulen 
fcDta zu lassen. Denn, abgesehen von Anderem, können wir auch einen 
besond er en Nutzen, einen Nutzen, der nicht auch auf anderem Wege ge- 
wonnen weiden könnte, in der Nöthigung ganzer Classen zu metrischen 
Hebungen nicht finden, worüber im Anschlüsse an Dietrichs weitere Aus- 
flkruagen, denen Richter nicht ganz abhold zu sein scheint, noch ein 
lötacärift f. 4. toter t. Qymn. 187S. VII. Heft 35 
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paar Worte hier folgen mögen. Zorn Heile der sonst an echter ästhetisch 
Bildung entschieden nothleidenden Jugend entwirft Dietrich n&mli 
ftir die Uehungen im Verscmachen einen ganzen Operationsplan. Zuei 
sollen fünffüssige Jamben , dann Trochäen gearbeitet werden, wol 
der Schüler ohne Weiteres inne wird , was ihm sonst ein unverstanden 
Wort bleibt, „dass unsere Sprache wesentlich jambischen, nicht trochi 
sehen Rhythmus hat, dann auch, wie verschiedenen Charakters di« 
Rhythmen sind u . Eine solche Erkenntnis wäre also nur durch die fra 
liehen versificatorischen Exercitien möglich? Das ist uns neu. Dann a 
len einige andere Verse und Strophen eingeübt werden, doch bald wi 
Halt gemacht und die Einübung der schwierigeren Formen dem „frei 
Willen“ überlassen. Was wird denn nun aber aus der rechten Einai« 
in diese schwierigeren Formen, die ja nur durch regelmässige metris< 
poetische Uebungen möglich* schien? Oder sollte doch noch ein andel 
Weg zum Verständnisse der metrischen Formen führen? Vielleicht glat 
Dietrich selbst daran, dass er an derselben Stelle, wo er Halt gebiet 
Phil. Wackemagels „Auswahl“ nennt, die „auch für das private Ei 
dringen in die Poetik sehr zu empfehlen ist“. Was aber privatim £ 
schiebt, kann das nicht besser und zum Nutzen Aller in der Schule 1 
der durch den Lehrer richtig geleiteten Lectüre oder in dem verstand 
eingerichteten Unterrichte in der Poetik — von dem allerdings H< 
Dietrich gar nichts wissen will — geschehen? Aber noch Eines. We 
schon die Uebung in einer Reibe von metrischen Formen dem „frei 
Willen“ der Schüler überlassen bleibt, warum denn nicht alles Vexi 
machen? Warum wird denn dann ein grosser Theil der Schüler zu Etv 
commandiert, in dem er trotz aller Mühe und Qual doch nichts Ordei 
liebes zu leisten vermag? Und auch dazu, die etwaigen poetischen Tale* 
unter seinen Schülern aufzuspüren und zu pflegen , wird es wol für d 
Lehrer noch Mittel und Wege geben. Wenn übrigens Dietrich S. 88 vl 
übergehend anch noch von der „den Ausdruck, Geschmack, das Gemüt 
bildenden Kraft seiner Uebungen spricht, so meinen wir, dass eine solc 
Bildung, so weit sie überhaupt bei dem Einzelnen und im Deutsch 
möglich ist, auch durch die Lectüre und die prosaischen Ausarbeitung 
erreicht werden kann. 

Viel mehr als mit den eben besprochenen stimmen wir mit Dü 
rieh ’s Ansichten über die prosaischen Aufsätze, die im Allgemeinen au 
Richter gelten lässt, überein. Nur Dietrichs ethische Themen könu 
wir, wenigstens in der Form, wie sie hier erscheinen, nicht ganz billig« 
Auch Dietrichs, wie übrigens auch Richters ästhetische Themen möcht 
uns manches Bedenken einflössen. Entschieden müssen wir als viel i 
weitgehend Dietrichs Ansicht auf S. 48 bezeichnen: „Darüber hin« 
Werke anderer Künste (als der Poesie), Gemälde, Statüen, Bauwerke t 
handeln zu lassen, das wird nicht zu verwerfen (!) aber nur ! 
selteneren Fällen möglich und zweckmässig sein.“ Wie kann man dei 
überhaupt nur Schülern Etwas zumuthen , wozu niekt allein ein fein 
ästhetisches Urtbeil, sondern auch eine eingehendere Kenntnis auf de 
Gebiete der betreffenden Kunst gehört? Dagegen können wir d ** v<] 
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beiden Schulmännern verpönte, von Cholevius (I, Nr. 40) gestellte und 
Ton Tomaschek (in dieser Zeitschrift 1863 S. 219) gebilligte Thema ,ob 
voljnoch in unserer Zeit Kreuzzüge nach Palästina stattfinden können* 
nicht für die „Beantwortung einer müssigen Frage“ oder gar für ein 
«abschreckendes Beispiel“, wie (S. 56) Herr Richter sich ausdrückt 1 ), 
inseben. Uebrigens vermissen wir unter der von Richter angeführten 
Literatur aur Aufsatzlehre die schätzenswerthen „Dispositionen und Mate- 
rialien“ von Cholevius, dann das Buch von E. Laas „Der deutsche Auf- 
»t i in der ersten Gymnasialclasee“. E. Laas „dieser Herr Professor der 
Pädagogik“ ist, wie wir beiläufig erfahren, Richter „zu sehr Theoretiker, 
als dass bei Fragen der praktischen Pädagogik seine Stimme von 
•atscheidendem Gewichte sein kann“. Wir vermögen mit Laas auch nicht 
ganz übereinzustimmen, aber für bedeutend müssen wir seine Arbeiten 
immerhin erklären. Und sicher wäre es statt vornehmer Ignorierung auch 
Herrn Richters Pflicht gewesen, das genannte Buch zu erwähnen. Ver- 
schweigen wollen wir jedoch nicht, dass uns unter den Themen Richters 
doch auch manches an die Richtung des so ignorierten E. Laas erinnert 
Wir nennen beispielsweise das vielbesprochene „Was bezweckte Schiller 
mit der Montgomeryscene?“ (Richter S. 64), ein Thema, das bekanntlich 
B. v. Raumer principiell verwirft, Laas dagegen auch aus Princip in 
Schutz nimmt 

Mit besonderer Genugthuung müssen wir es aufnehmen, dass beide 
Schulmänner die Uebungea der Schüler (der obersten Classen) im Vor- 
tage selbstverfasster Arbeiten warm befürworten. Es ist wahr, Redner 
toll die Schule nicht bilden, sie könnte es auch nicht Aber wenigstens 
•ollen die Sehüler, was doch heute für Jeden mehr oder weniger noth- 
vendig ist, daran gewöhnt werden, in der Oeffentlichkeit — und wenn 
« zunächst auch nur die kleine Oeffentlichkeit der Classe ist — und 
frei einen eigenen Vortrag oder eine eigene Rede zu halten. Wie man- 
cher tüchtige, wol auch energische Mann kann es, obwol er es sehr nöthig 
bitte, nur deshalb za keiner freien, öffentlichen Rede bringen, weil er 
eine solche zu halten nie versucht hat, nie zu versuchen genöthigt war. 
Von Nutzen können aber die Schul-Redeübungen nur dann sein, wenn, 
wie Richter ganz richtig bemerkt, „das Extemporieren vermieden, da- 
gegen die Vorträge nach sorgfältiger Vorbereitung gehalten werden“. 

Wir hätten allerdings noch Manches zu den beiden Schriften zu 
bemerken. Doch wollen wir hier abbrechen und dieselben, die gewiss 
mehrfache Anregung zu bieten vermögen, den Facligenossen zur Lectüro 
empfehlen. 

CillL K. Reissenberger. 


*) Herr Director Richter erklärt übrigens von dem obigen nicht 
allein bei Cholevius, sondern auch mehrfach in Programmen vorkommen- 
ien Thema auch noch, dass er es „nicht für möglich halten“ würde, 
„wenn nicht ein bekannter Pädagog als Gewährsmann aufträte“. 
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(S t i f t u n g.) — Der emeritierte Lehrer der Warschauer Hochschule, 
Julian Bayer, hat zwei Stipendienstiftungen per 125 fl. gegründet, wo- 
von die eine für Studierende christlichen Glaubensbekenntnisses am tech- 
nischen Institute in Krakau, die andere für Studierende gleichen Bekennt- 
nisses, die sich den mathematischen, physikalischen und astronomischen 
Wissenschaften an der Krakauer Universität widmen, bestimmt ist (Stift- 
brief vom 12. April 1. J., Min.-Act Z. 9570). 

Lehrbücher und LehrmitteL 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft VI, 8. 477.) 

Drechsl, Alex. Wilh., Biblische Geschichte des alten und neuen 
Bundes für die unteren Classen der Mittelschulen. 2. AufL Kirsch. Wien 
1876. — Preis brosch. 80 kr. (Für die Mittelschulen im Bereiche der 
Diöcesen Wien und St. Pölten zugelassen, Min.-£rL v. 2L Juni 1876, 
Z. 9573.) 

Egger, Dr. Alois, Deutsches Lehr- und Lesebuch für höhere Lehr- 
anstalten. I. Theil. Einleitung in die Literaturkunde. Ausgabe für Real- 
schulen. Hölder. Wien 1876. — Pr. br. 1 fl. 40 kr. (Zum Lehrgebrauche 
in den Oberclassen der Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache 
allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 9. Juni 1876, Z. 6952.) 

Sch einer, Paul, Deutsches Lesebuch für Oberrealschulen. Zweite 

f änzlich umgearbeitete Auflage von Albert R i 1 1 e. I. Theil: Die Literatur 
er Griechen und Römer, nebst Anhang aus der neueren deutschen Lite- 
ratur. Winiker. Brünn 1875. — Pr. br. 1 fl. (Zum Lehrgebrauche in den 
Oberclassen der Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein 
zugelassen, Min.-ErL v. 11. Juni 1876, Z. 20.068 ex 1875.) 

Hau ler, Dr. Joh., Lateinisches Uebungsbuch für die zwei unter- 
sten Classen der Gymnasien und verwandter Lehranstalten. 5. Aufl. Ber- 
mann und Altmann. Wien 1876. 1. Abth., für das erste Schuljahr. — 
Pr. 66 kr. — 2. Abth., für das zweite Schuljahr. — Pr. 88 kr. (Zum Lehr- 
gebrauche für die 1. u. 2. Classe der Gymnasien u. Realgymnasien mit 
deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, ohne dass dadurch 
die 4. Auflage vom Gebrauche ausgeschlossen wird, Min.-ErL v. 9. Juni 
1876, Z. 7392.) 

Hermann, Edward, Lehrbuch der deutschen Sprache. 5. abge- 
kürzte und verbesserte Auflage. Hölder. Wien 1875. — Pr. br. 1 fl. 30 kr. 
(Zum Lehrgebrauche an Gymnasien und Realgymnasien mit deutscher 
Unterrichtssprache zugelassen, Min.-ErL v. 9. Juni 1876, Z. 7429.) 
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Madiera, Anton, Deutsches Lesebach für die erste Classe an 
Gnnnarien und Realschalen. Kober. Prag 1875. (Zam Lehrgebrauche an 
Mittelschalen mit Schälern siavi scher Muttersprache allgtuein zugelassen, 
Min.-ErL t. 16. Juni 1876, Z. 8292.) 

Vielhaber, Leopold, Aufgaben zum Uebersetzen in's Lateinische 
rar Einübung der Syntax. 1. Heft: Casuslebre für die III. Gymnasial- 
dame. 3. Auflage, besorgt Ton Karl Schmidt. Hölder. Wien 1876. — 
Pr. br. 80 kr. (Zum Lehrgebrauche an Gymnasien und Realgymnasien 
mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, ohne dass dadurch 
die rorausgegangene vom Gebrauche ausgeschlossen wird, Min.-Erl. vom 
9. Juni 1876, Z. 8692.) 

Boiek, Joh. Alex., Beispiel- und Aufgaben-Sammlung zur Ein- 
tbung der Syntax. 1. Theil. für die III. Gymnasialclasse. Umgearbeitete 
Auflage des Uebungsbuches. Gerold. Wien 1875. — Pr. 80 kr. (Zum Lehr- 
gebrmeche an Gymnasien mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zu- 
geiassen, Min.-ErL ?. 13. Juni 1876, Z. 498.) 

Faulmann, Karl, Stenographische Anthologie. Lesebuch sur Ein« 
Übung der stenographischen Schrift für Mittelschulen. 3. Aufi. Bermann 
aad Altraann. Wien 1876. — Pr. br. 1 fl. (Zum Lehrgebrauche an Mittel- 
icbulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.-Erl* 
t. 13. Juni 1876, Z. 4326.) 

Teirich, Dr. Val., Schulrechenbuch für die unteren Classen der 
österr. Realschulen. 11. Theil, für die 2. Classe der Unterrealschule, 
2. verbesserte und erweiterte Auflage. Hölder. Wien 1876. — Pr. br. 
80 kr. (Zum Lehrgebrauche an den Realschulen mit deutscher Unter- 
richtssprache allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 18. Juni 1876, Z. 8956.) 

Trampier, Richard, Geographie und Statistik der österr.- ungar. 
Monarchie. Gerold. Wien 1874. — Pr. br. 80 kr. (Zum Lehrgebrauche an 
dea Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, 
Min.-ErL v. 13. Juni 1876, Z. 16.631 ex 1875.) 

8 1 re i es ler, Joseph, Elemente der darstellenden Geometrie der 
ebenen und räumlichen Gebilde. Für Realschulen. Winiker. Brünn 1876. 
— Pr. br. 1 fl. 70 kr. (Zum Lehrgebrauche an Realschulen mit deutscher 
Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.-ErL v. 18. Juni 1876, 
L 1994.) 

Kauer, Dr. A., Elemente der Chemie gemäss den neueren An- 
richten für Realgymnasien und Unterrealschulen. 4. verbesserte Auflage. 
Hölder. Wien 1876. — Pr. br. 1 fl. 45 kr. (Zum Lehrgebrauche in den 
maleren Classen der Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache all- 
gemein zügellosen, Min.-Erl. v. 21. Juni 1876, Z. 9574.) 

Quadrat, B. und Badal, K. J., Elemente der reinen und an- 
gewandten Chemie für Realgymnasien und Unterrealschulen. 3. verbesserte 
Auflage, bearbeitet von Dr. Anton Effen berger. Mit 87 Abbildungen. 
Winiker. Brünn 1876. — Pr. hr. 1 fl. 20 kr. (Zum Lehrgehrauche in den 
enteren Classen der Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache all- 
gemein zugelassen, Min.-Erl. v. 18. Juni 1876, Z. 13.281 ex 1875.) 

WoldHch, Dr. Joh., Leitfaden der Zoologie für den höheren 
Schulunterricht. 2. umgearbeitete Auflage. Mit 413 Abbildungen. Hölder. 
Wien 1876. — Pr. hr. 1 fl. 80 kr. (Zum Lehrgebrauche in den Otnrclassen 
der Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, 
Min.-Eri. v. 18. Juni 1876, Z. 6C83.) 

Hayek, Dr. Gustav v., Illustrierter Leitfaden der Naturgeschichte 
dmTbierreiches. Gerold. Wien 1876. - Pr. br. 1 fl. (Zum Lehrgebrauche 
ii den unteren Classen der Mittelschulen mit deutscher Unterrichts- 
sprache allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 18. Juni 1876, Z. 5989.) 
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Lein kauf, Dr. Johann, Kurzgefasste katholische Glaubens- und 
Sittenlehre zum Gebrauche in der ersten Classe der Mittelschulen. Fünfte 
veränderte Auflage. Kirsch. Wien 1876. — Pr. br. 50 kr. (Zum Lehr- 
gehrauche an den Mittelschulen im Bereiche der Erzdiöcese Wien zu- 
gelassen, MiA-ErL v. 1. Juli 1876, Z. 10.294.) 

Moönik, Dr. Franz R. v., Lehrbuch der Arithmetik und Algebra 
für die oberen Classen der Mittelschulen. 15. verbesserte Auflage. Gerold. 
Wien 1876. — Pr. br. 1 fl. 60 kr. (Zum Lehrgebrauche an den Mittel- 
schulen mit deutscher Unterrichtssprache zugelassen, Min.-ErL t. 4. Juli 
1876, Z. 10.187.) 

Zum Lehrgebrauche an Schulen mit deutscher Unterrichtssprache 
werden allgemein zugelassen: 

a) Für Realgymnasien: 

Lielegg, Andreas, Erster Unterricht ans der Chemie an Mittel- 
schulen. Ausgabe für Realgymnasien. 2. verb. Aufl. Holder. Wien 1876. — 
Pr. br. 50 kr. 

6) Für Realschulen: 

Villicus, Franz, Lehr- und Uebungsbuch der Arithmetik für 
Unterrealschulen. Seidel. Wien 1874 — 1876. I. Theil, für die erste Classe. 
5. Aufl. — Pr. br. 90 kr. — II. Theil , für die zweite Classe. 4. Aufl. — 
Pr. br. 90 kr. — III. Theil, für die dritte Classe. 8. Aufl. — Pr. br. 
90 kr. — IV. 'Theil, für die vierte Classe. (Lehrbuch der Arithmetik und 
Algebra zum Gebrauche in Realschulen.) — Pr. br. 90 kr. 

Hornstein, Dr. Ferd. Frdr., Kleines Lehrbuch der Mineralogie. 
Unter Zugrundelegung der neueren Ansichten in der Chemie für den 
Gebrauch an höheren 8chulen bearbeitet. 2. verm. u. verb. Auflage mit 
259 Abbildungen. Fischer. Kassel 1875. — Pr. br. 1 fl. 50 kr. 

Lielegg, Andr. , Erster Unterricht aus der Chemie an Mittel- 
schulen. Ausgabe für Realschulen. 2. verbesserte Aufl. Holder. Wien 1876. 
— Pr. br. 1 fl. 20 kr. 

*Roscoe, H. E., Kurzes Lehrbuch der Chemie nach den neuesten 
Ansichten der Wissenschaft Deutsche Ausgabe, bearbeitet von K. Schor- 
lemmer. 4. Aufl. Vieweg. Braunschweig 1876. — Pr. br. 5 Mark 50 Pf 
♦Lorscheid, Dr. J., Lehrbuch der anorganischen Chemie nach 
den neuesten Ansichten der Wissenschaft. Mit 143 Abbildungen. 4. verb. 
u. verm. Aufl. Herder. Freiburg i. B. 1876. — Pr. br. 3 M. 60 Pf. 

* Aus dem allzu reichen Stoffe ist eine sorgfältige Answahl za 

treffen. 

c) Für Mittelschulen überhaupt: 

Heis, Dr. E., Rechenbuch für die Gymnasien in Oesterreich. (Für 
die erste und zweite Classe.) 6. Aufl. Dumont Köln 1872. (Gerold, Brau- 
mtller. Wien.) — • Pr. br. 1 fl. 35 kr. 

Harms, Christ., Die erste Stufe des mathematischen Unterrichts. 
1. Abth. : Arithmetische Aufgaben. (Für die III. n. IV. Classe.) 9. Aufl. 
Stelling. Oldenburg 1873. 

Moönik, Dr. Franz R. v., Lehrbuch der Arithmetik für Unter- 
gymnasien. 2. Abth. (Für die 111. u. IV. Classe.) 16. Aufl. Gerold. Wien 
1876. - Pr. br. 70 kr. 

Geometrische Anschauungslehre für Untergymnasien, Gerold. 

Wien 1875. 1. Abth. mit 126 Holzschnitten, 13. verb. Aufl. — Pr. br. 
55 kr. — 2. Abth. mit 108 Holzschn. 9. umgearbeitete Aufl. — Pr. br. 
-55 kr. 

Wittstein, Dr. Theodor, Lehrbuch der Eleraentar-Mathematik. 
Hahn. Hannover 1872—1874. 1. Band. 1. Abth.: Arithmetik. 4. Aui 
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1 Abth.: Planimetrie. 7. Aufl. — IL Bd. 1. Abth.: Ebene Trigonometrie. 
3. Aufl. 2. Abth.: Stereometrie. 8. Aufl. — 111. Bd. 1. Abth.: Analysis. 
(Die Aaswahl des Stoffes ist nach den Bestimmungen des Lehrplanes zu 
treffen.) 

Wiegand. Dr. Aug. f Lehrbuch der Mathematik. Schmidt Halle 
1871—1874, «) Planimetrie. 1. Cursus. 10. durchgesehene Auflage mit 
107 Holxschn — 2. Curaus. 8. durchges. Aufl. mit Holzschn. b) Lehrbuch 
ier ebenen Trigonometrie für die oberen Classen höherer Lehranstalten. 
6. Aufl. znit Holzschn. c ) Lehrbuch der Stereometrie und sphärischen 
Trigonometrie für die oberen Classen höherer Lehranstalten. 7. Aufl. mit 
57 Holxschn. 

Frischauf, Dr. Johann, Einleitung in die analytische Geometrie. 
Mit Holxschn. Leuschner & Lubensky. Graz 1871. — Pr. br. 80 kr. (Die 
Auswahl des Lehrstoffes ist nach den Bestimmungen des Lehrplanes zu 
treffen.) 

Pokorny, Dr. Alois, Illustrierte Naturgeschichte. Für die unteren 
CUmen der Mittelschulen. Tempsky. Prag. L Thierreich. 13. Aufl. 1876. 
- Pr. br. 1 fl. — II. Pflanzenreich. 10. Aufl. 1876. — Pr. br. 1 fl. — 
UI. Mineralreich. 9. Aufl. 1876. — Pr. br. 60 kr. 

Kukula, Wilhelm, Naturgeschichte des Thierreiches. Für die 
uteren Classen der Realschulen und Gymnasien. 4. verb. und Term. 
Au L Mit 199 Holzschn. Braumüller. Wieu 1875. — Pr. br. I fl. 

Leitfaden der Naturgeschichte des Pflanzenreiches. 2. verm. 

A«JL mit 105 Holzschn. Braumüller. Wien 1870. — Pr. br. 1 fl. 

Kenngott, Dr. A., Erster Unterricht in der Mineralogie. Diehl. 
Dannstadt 1876. - Pr. br. 45 Pf. 

Lehrbuch der Mineralogie zum Gebrauche beim Unterricht 

xn Schulen etc. 3. n. 4. Term, und verb. Aufl. mit Abbildungen. Diehl. 
Darmstadt 1875/76. — Pr. br. 2 M. 10 Pf. 

Hochstetter, Dr. Fr. v. und Bisching, Dr. A., Leitfaden der 
Mineralogie und Geologie für die oberen Classen an Mittelschulen. Hol- 
der. Wien 1876. (Wenn dieses Buch an Gymnasien gebraucht wird, so 
iit aas dem II. Tneile (Geologie) der Lehrstoff genau nach den Bestim- 
mungen des Lehrplanes auszuwählen.) 

Pick, Dr. Herrn., Vorschule der Physik. Für die unteren Classen 
der Mittelschulen. 2. verb. Aufl. Mit 190 Holzschn. Gerold. Wien 1873. — 
Pr. br. 1 fl. 30 kr. 

Cräger, Dr. Johann, Grundzüge der Physik mit Rücksicht auf 
Chemie, als Leitfaden für die mittlere physikalische Lebrotufe bearbeitet. 
17. verb. Aufl. Körner. Leipzig 1875. — Pr. br. 2 M. 10 Pf. 

Münch, Peter, Lehrbuch der Physik. Mit 301 Abbildungen und 
«■er Spcctraltafel. 3. verm. und verb. Aufl. Mit einem Anhänge: Die 
Grmndlehren der Chemie. Herder. Freiburg L B. 1876. — Pr. br. 4 M. 

Trappe, Albert, Schulphysik. 6. u. 7. verb. und verm. Aufl. Mit 
ÄO Abbildungen. Hirt. Breslau 1875. — Pr. br. 3 M. 

Konvalina, Dr. Leopold, Lehrbuch der formalen Logik. Hölder. 
Wien 1876. - Pr. br. 1 fl. 36 kr. 

Drbal, Dr. M. A., Lehrbuch der empirischen Psychologie. 2. nm- 
gearb. Aufl. Braumüller. Wien 1875. — Pr. br. 2 fl. 

Zimmermann, Dr. Robert, Philosophische Propädeutik. 3 Aufl. 
BnomüUer. Wien 1867. — Pr. br. 3 fl. 

(Min. -Erl. v. 14. Juli 1876, Z. 9656.) 

Gindely, Anton, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für die 
obsrsu Classen der Real- und Handelsschulen. 3. Aufl. Tempsky. Prag 
1876L L Band: Das Alterthum. — Pr. br. 1 fl. 50 kr. — II. B<L: Das 
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Mittelalter. — Pr. br. 1 fl. 20 kr. — III. Bd.: Die Neuzeit — Fr. bi 
1 fl. 20 kr. (Zum Lehrge brauche an den Realschulen mit deutscher ünta 
richtssprache allgemein zugelassen, Min.-ErL v. 7. Juli 1876, Z. 10.042. 

Wein hold, Dr. Karl, Mittelhochdeutsches Lesebuch. Mit ein« 
kurzen Grammatik des Mittelhochdeutschen und einem Glossar. 3. durch« 
gesehene Aufl. Braumöller. Wien 1875. — Pr. br. 1 fl. 50 kr. (Zum Leh^ 
gebrauche an den Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache all 
gemein zugelassen, Min.-Erl. v. 7. Juli 1876, Z. 11.108.) | 

Kozenn, C., Wandkarte von Böhmen in deutscher und öechiscba 
Ausgabe. (Viseci mapa krälovstvi öeskäho.J Ed. HGlzel. Wien. (Zum Lehr 
gebrauche an den Mittelschulen mit deutscher, beziehungsweise öechische 
Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.-Erl. rom 13. Juli 1876^1 
Z. 7680.) I 

Launitz, Ed. v. d., Wandtafeln zur Veranschaulichung antiken 
Lebens und antiker Kunst. Th. Fischer. Cassel. Tafel I— XIX. Ausg. A. 
— Pr. 200 M. 50 Pf. — Ausg. B. — Pr. 148 M. (Es unterliegt keinem 
Anstande, dass dieses Werk auf Rechnung der Lehrmittelfon de angeschafft 
und als Lehrmittel an Gymnasien gebraucht werde, Min.-Erl. r. 15. Juli 
1876, Z. 4611.) 

Krones, Dr. Franz, Handbuch der Geschichte Oesterreichs m 
der ältesten bis zur neuesten Zeit mit besonderer Rücksicht auf Länder- 
und Völkerkunde und Culturgeschicht* Grieben. Berlin 1876. Das Werk 
ist auf 17 Lieferungen (3 Bände) berechnet, von welchen bisher 4 aas- 
gegeben sind. (Dass dieses Werk för die Bibliotheken der Mittelschalen 
und Lehrerbildungsanstalten auf Rechnung der Lehrmittelfonde angeschafft 
werde, unterliegt keinem Anstande, Min.-Erl. v. 14. Juli 1876, Z. 6810.) 

Von J. Weiner’ s Vorlegeblattem för den Anfangsunterricht im 
Maschinenzeichnen (herausgegeben im Aufträge des k. k. Minist für 
C. u. U., Verlag von R. v. Waldbeim in Wien) ist die 5. Lief, erschien» 
(Min.-Erl. v. 4. Juli 1876, Z. 9327.) 

G reiner’ 8 Scbreibtheken mit deutschen Vorschriftzeilen können 
auch fernerhin beim Schreibunterricht an Mittelschulen gebraucht wer- 
den. (Min.-Erl. y. 21. Juni 1876, Z. 16.034 ex 1875.) 

ItaliänUch. 

Heia, Dott Edoardo, Raccolta di esempi e quesiti di aritmetica 
ed algebra ordinnti ad uso de’ ginnasi etc. Versione dal tedesoo di An- 
tonio Budinich. Loescber. Turino 1876. — Pr. br. 5 Lire. (Zum Lehr- 
gebrauche an den Mittelschulen mit italiänischer Unterrichtssprache all- 
gemein zugelassen, Min.-Erl. y. 21. Juni 1876, Z. 8720.) 

Böhmisch. 

Pospichal, Eduard, Deutsches Lesebuch för Mittelschulen mit 
böhm. Unterichtssprache. 1. Band, för die 111. u IV. Classe der Gym- 
nasien. Th. Mourek. Prag 1876. (Zum Lehrgebrauche an den Mittel- 
schulen mit öechischer Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.-ErL 
y. 16. Juni 1876, Z. 5714.) 

San da, Frant., Mörictvi pro vySöi tHdy stfednfch fikol etc. 2. AafL 
I. Theil. Planimetrie, Trigonometrie, Stereometrie. Kober. Prag 1876.— 
Pr. br. 2 fl. 20 kr. (Zum Lehrgebrauche in den Oberclassen der Mittel- 
schulen mit öechischer Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.- 
Erl. y. 13. Juni 1876, Z. 8265.) 

Kuchynka, Martin, Zäkladovö möHctvi, kresleni a r^sovänl Mit 
164 Abbildungen. 2. unveränderte Aufl. PospiiiL Königgrätz 1876. — 
Pr. br. 1 fl. 8 kr. (Zum Lehrgebrauche in der I. Classe der Realschulen 
und Realgymnasien mit öechischer Unterrichtssprache zugelassen, Min.- 
ErL v. 14. Juni 1876, Z. 8266.) 
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Franta, Ondfej, Ükolv k pfekladfim z jazyka tesklho na jazyk 
latiisty. L Theil, für die 1. Glaste des Obergymnasiums. 2. verb. Aufl. 
Koker. Prag 1876. — Pr. br. 68 kr. (Zum Lehrgebrauche an den Gym- 
nasien mit äechischer Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min. -Erl. 
t. 16. Jnni 1876, Z. 8745.) 

Cimrhanzl, T. , Zemipis pro niiil tfidy strednich fikol. Ctvrtd 
opfiTend a rozmnoienö vydani. S. 59 obrazci. Tempsky. Prag 1876. — 
Pr. br. 1 fl. 80 kr. (Zum Lehrgebraucbe in den unteren Classen der Mittel- 
schulen mit iechischer Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min.- 
EtL v. 9. Juni 1876, Z. 6537.) 

Bar toi, Franz, ÖeskA öitanka pro prvni tfidu ikol strednich. 
ürbänek. Prag 1876. — Pr. br. 68 kr. 

KoHnek, Jos., Latinskä mluvnioe kterou k potfebl iakfi niiiich 
i itfednkh tfid gymnasiinich. 2. verb. Aufl. Kober, rrag 1876. — Pr. br. 

I 1 80 kr., geb. 1 fl. 94 kr. (Zum Lehrgebrauche an aen Mittelschulen 
nit Öechiacber Unterrichtssprache zugelassen, Min.-Erl. vom 7. Juli 1876, 
Z. 9830.) 

Fischer, Franz F. t Arithmetika pro niiii tfidy stfednich ikol. 
I- Theil. 3. Aufl. Prag 1876. — Pr. br. 1 fl. 40 kr. (Zum Lehrgebrauche 
n den unteren Classen der Mittelschulen mit öechischer Unterrichts- 
fachs sugelassen, Min.-ErL v. 1. Juli 1876, Z. 10.393.) 

Boficky, Dr. Emanuel, Nerostopis pro vyüi gymnasialni a realni 
ftoly. 8 543 vjkresv na 402 obraxcich. Tempsky. Prag 1876. — Pr. br. 

II 80 kr. (Zum Lenrgebrauche an den Realschulen mit öechischer Unter- 
richtssprache zngelassen, Min.-Erl. y. 3. Juli 1876, Z. 8744.) 

Ctibor, Jos., Katolickd uöeni o vife a zakonech mravfl pro gym- 
■fesla a ikoly realni Druhö vydani, dil I. Kober. Prag 1871. — Pr. br. 
1 1 fZum Lehrgebranche an den Mittelschulen mit öechischer Unterrichts- 
sprache im Bereiche der Diöcese Budweis zngelassen, Min.-Erl. y. 1. Juli 
1876, Z. 10.399.) 

Gindely’ho, Dr. Anton, Döjepis vieobecn^ pro niili tfidy stfed- 
üch ikoL Pfeklad Joe. Erbe na. L Theil: Das Alterthnm. 2. Anfl. — 
Pr. br. 70 kr. — II. Theil: Das Mittelalter. 2. Anfl. — Pr. br. 70 kr. 
Tempsky. Prag 1876. (Znm Lehrgebrauche an den Mittelschulen mit 
ötch u cher Unterrichtssprache allgemein zngelassen, Min.-Erl. y. 13. Jnli 
1876, Z. 10.194.) 

ProchAzka, Mat, Katolicki vörouka pro vyiii ikoly stfedni a 
uMUoijii obecenstYO vflbec. Stopek. Badweis 1876. — Pr. br. 1 fl. 8 kr. 
<Zam Lehrgebranche in den oberen Classen der Mittelschulen mit öechi- 
•cber Unterrichtssprache im Bereiche der Diöcese Budweis zngelassen, Min.- 
Eri. y. 7. Juli 1876, Z. 10.840.) 

Nowotn^, Fr. Ot, Latinski CYiöebna kniha pro prvni gymnasiini 
tfidu. 2. verb. und verm. Aufl. Mourek. Prag 1875. — Pr. br. 50 lur. 
(Zam Lehrgebranche an den Gymnasien mit öechischer Unterrichtssprache 
allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 15. Juli 1876, Z. 7377.) 
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Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 


Verordnungen nnd Erlässe. 

An den Staatsrealschulen in Lemberg sind vom Jahre 1877 an 
auf die Dauer des Bedürfnisses vier und in Krakau drei Lehrstellen über 
die bisherige normale Zahl systemisiert worden (a. h. Entschl. v. 10. Juni 
L J., Min.-Erl. v. 18. Juni 1. J., Z. 9613). 

Das Staat8realgymn. in Prerau wird durch Errichtung Ton Ober- 
realschul- und Obergymnasialcla8sen erweitert werden , u. zw. Übernimmt 
der Staat die bisher von der Gemeinde provisorisch errichteten Oberreal- 
schulcla8sen am 1. Jänner 1877, während die Obergymnasialclassen erst 
in einem nach Lage der Verhältnisse zu bestimmenden späteren Zeit- 
puncte activiert werden (a. h. Entschl. v. 10. Juni 1. J., Mül-EtL v. 
18. Juni 1. J., Z. 9714). 

Die bisher von der evangelischen Kircbengemeinde in Bielitx er- 
haltene Realschule daselbst wurde in die Verwaltung des Staates über- 
nommen (a. h. Entschl. v. 10. Juni l. J., Min. -Erl. t. 18. Juni L J., 
Z. 9715). 

Den niederösterr. Landes-Lehrereerainaren zu Wiener-Neustadt und 
St Pölten wurde auf Grund von §. 69 des Reichs- Volksschulgesetzes v. 
14. Mai 1869 das Oeifentlichkeitsrecht ertheilt und die mit den Min.-ErL 
v. 18. März 1875 Z. 3112 und v. 4. Jänner 1876 Z. 20544 hinsichtlich 
der Dienstzeit der Directoren und Lehrer der niederösterr. Landes-Lehrer- 
prosemiuare in Wiener-Neustadt und St Pölten anerkannte Reeiprocität 
im Sinne von §. 7 des Gesetzes v. 19. März 1872 R. G. Bl. Nr. 29 auf 
die Landes- Lehrerseminare in den genannten Städten ausgedehnt (Min.- 
Erl. v. 18. Juli 1876, Z. 10051). 

Erlass des Min. für C. und U. vom 20. Juni LJ., Z 7914 an 
die Rectorate aller Universitäten, technischen Hochschulen, der Akademie 
der bildenden Künste und der Handelshochschule in Wien, womit der 
Erlass des Min. des Inneren v. 1. Juni L J-, Z. 2209 mitgetheilt wird. 
Darnach haben sich alle Studenten vereine nach dem Gesetze über das 
Vereinsrecht vom 15. November 1867 zu constituieren oder, soferne sie 
schon bestehen, binnen drei Monaten vom Tage der Verlautbarung dieser 
Anordnung umzubilden. Zugleich wird verlautbart, dass die Studierenden 
für ihre Haltung als Angehörige eines Vereines unabhängig von den im 
Vereinsgesetze bestimmten Folgen der akademischen Discinlinarbehörde 
verantwortlich bleiben, und dass Vereine, welche sich als Studentenverbin- 
dungen bezeichnen oder gerieren, z. B. das Prädicat akademisch oder ein 
analoges führen, nur aus Studierenden bestehen dürfen. 
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Personal- und Schulnotizen. 

(Monat Juli.) 

Ernennungen: 

Der Prof, an der Wiener-Neustädter Akademie, Dr. Alois Han dl, 
ip ordentl Prof, der Physik; der Prof, am zweiten Staatsgyran. in 
ö&z und Privatdocent der Zoologie an der dortigen Univ., Dr. Vitus 
Araber, xum ordentl. Prof, der Zoologie; der Prof, am Staatsreal- und 
OWreymn. auf der Landstrasse in Wien und Privatdocent für Physik an 
2 & Wiener techn. Hochschule, Anton Wassmuth. zum ausserordentl. 
Pn^. der math. Physik; der Prof, und Fach Vorstand der ehern. Abtheilung 
12 3«r Staatsgewerheschule in Czernowitz und Privatdocent an der dor- 
Universität, Dr. Richard Pribram, zum ausserordentl. Prof, der 
der Assistent des raineralog. Cabinetes an der Prager Univ. und 
friiäidocent daselbst, Dt. I£arl Vrba, zum ausserordentl. Prof, der 
E&ralogie, endlich der Privatdocent an der Univ. Lemberg, Dr. Eduard 
zum ausserordentl. Prof, der Botanik, sämmtlich an der Univ. 
b Czernowitz (a. h. Entschl. v. 23. Juli 1. J.). 


Der Assistent der allgemeinen und analytischen Chemie am öechi- 
polytechnischen Institute in Prag, KitI Preis, zum ausserordentl. 
der analytischen Chemie an dieser Anstalt (a. h. Entschl. vom 
l Juli 1876). 


Der ausserordentl. Prof, des österr. Strafrechtes an der juridischen 
Galtst der Univ. zu Wien, Dr. Salomon Mayer, erhielt die Lehr- 
rfßgnis auch fär das materielle österr. Strafrecht. 

Der Prof, an der Univ. in Lemberg, Dr. Simon v. SyTski, wurde 
»« Examinator für Zoologie bei der k. k. wiss. Gymnasialprüfungscomra. 
• Uaberg., Dr. Gustav Winter, Hofconcipist im k. k. Haus-, Hof- 
^ Staatsarchive, zura Prüfungscommiss&r für deutsche Reichs- und 
bditegeschichte bei der rechtshistorischen Staatsprüfungscommission in 
Ren ernannt. 


Zu Functionären für die im Studienjahre 1876/7 abzuhaltenden 
rheinischen Rigorosen: a) An der Universität in Graz: I. Als Regie- 
tWommissär: der Landes-Sanitätsreferent, Statthaltereirath Dr. Fer- 
nand Ritter v. Scherer. Als dessen Stellvertreter: der Statthalterei- 
^ipist, Jacob Ehmer. — II. Als Coöxaminator für das zweite raedi- 
Rigorosum: der Landes-Sanitätsrath , a. o. Prof, und Director 
■ landschaftlichen Krankenhauses, Dr. Eduard Lipp. Als dessen Stell- 
fftreter: der Primararzt im allgemeinen Krankenhause, Dr. Karl Platzl. 
k III. Ak CoSxaminator für das dritte medicinische Rigorosum; der 
Bsdfs-Sanitatsrath, Dr. Gustav Ritter v. Köppl. Als dessen Stellvertre- 
ter Strafhausarzt Dr. Cajetan Ritter von Plappart Als dessen 
»ater Stellvertreter: der Primararzt im städtischen Krankenhause, 
t. Johann Ertl. b) An der Universität in Innsbruck: I. Als Regie- 
■e commit sär : der ßtattbaltereirath und Laudes - Sanitätsreferent, Dr. 
faiz Laschan. — II. Als CoSxaminator für »las II. medicinische Rigo- 
ma: der a. o. Professor für Syphilis und Hautkrankheiten an der 
fcsbmcker Universität, Dr. Eduard Laug. — Als Coöxaminator für 
HL medicinische Rigorosum: der Sanitätsrath und Operateur, Dr. 
*iirig Lautschner. 

Als Prüfnngscommissäre zur Abhaltung der Prüfungen für Stu- 
^ede der griechisch -orientalischen Theologie an der Universität Czer- 
i'witi wurden ernannt: 1. Bei der exegetisch • historischen Abtbei- 
Als Präses: der ordentliche öffentliche Umversitäteprofessor, Basil 
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Mitrofanowicz; als Prüfungscommissäre : der ordentliche öffentlich 
Uni versit&ts professor Eusebius Popo wies, für Bibelstudium und Exeges 
des alten Bundes, sowie für Kirchengeschichte und kirchliche Statistik 
der ordentliche öffentliche Universitätsprofessor, Isidor Onczul, für Bibel 
Studium und Exegese des alten Bundes; der ordentliche öffentliche Unj 
versitätsprofessor, Basil Repta, für Bibelstudium und Exegese des neue 
Bundes; der ausserordentliche öffentliche Universitätsprofessor, Constanti 
Popowicz, für Kirchengeschichte und kirchliche Statistik; endlich dt 
griechisch-orientalische Pfarrer in Czahor, Artemius Bezar, für Bibe 
siudium und Exegese des neuen Bundes. — n. Bei der systematisch-pra) 
tischen Abtheilung: Als Präses: der ordentliche öffentliche Universität* 

P rofessor, Eusebius Popowicz; als Prüfungscommissäre: der erden I 
che öffentliche Universitätsprofessor, Basil Mitrofanowicz, für Mora] 
theologie und praktische Theologie; der ordentliche öffentliche Unuej 
sitätsprofessor , Dr. Friedrich Vering, für Kirchenrecht; der Consistomi 
rath des Czernowitzer erzbischöflichen Consistoriums, Basil Illasiewici 
für Moraltheologie und praktische Theologie; die k. k. Landesgericht: 
räthe in Czernowitz, Michael Pitey und Isidor vonZotta, für Kirchen 
recht; der ausserordentliche öffentliche Universitätsprofesaor, Alexias I< 
moros eh an, für Dogmatik; der ausserordentliche öffentliche Universität 
Professor,; Constantin Popowicz, für Kirchenrecht; der griechiscb-oriei 
talische Religionsprofessor am Czernowitzer Staatsgymnasium , Micha 
Kalino wski, für Dogmatik und Moraltheologie. 


Bestätigt wurden an der medicin. Facultät der Univ. Wien al 
Privatdocenten : Dr. Moriz Heit ler für interne Medicin; Dr. Hubei 
Sattler für Augenheilkunde; Dr. Alexander Win i warte r für Chirurgie 
an der philosoph. Fac. der Univ. Wien: Dr. David Heinrich Müller ffl 
semitische Sprachen; der Prof, an der Handelsmittelschule in Wien, D 
Karl Ri ege r für historische Hilfswissenschaften und Dr. Eduard Reyd 
für Geologie mit besonderer Berücksichtigung des Vulcanismua; an 
medicin. Facultät der Univ. Prag: Dr. Friedrich Gangh ofner für sp4 
cielle medicinische Pathologie und Therapie ; an der technischen Hochscho] 
zu Graz: der Realschul professor Karl Pelz für neuere Geometrie; der 
Privatdocenten der Statistik an der jurid. Facultät der Univ. Imsbrud 
Dr. Julius Platter, wurde die Ausdehnung der venia legendi auf <ii 
politische Oekonomie bewilligt. 


Der Rechnungsofficial bei der landschaftlichen Buchhaltung ii 
Graz, Dr. Joseph Hütter, zum Universitätssecretär bei der Grazer üoi 
versitätskanzlei (2. August L J.). 


Zu Mitgliedern des mährischen Landesschulrathes für die nächst 
sechsjährige Functionsperiode: Die Domcapitulare Dr. Franz Jan itsche 
und Dr. Franz Zeibert, der Pfarrer der Brünner evangelischen Gemeind 
A. C. Gustav Trautenberger, der Vorstand der dortigen israelitischei 
Cultusgemeinde Julius Gomperz, der Director der slavischen Lehrer 
bildungsanstalt in Brünn Emilian Schulz, der Director der dortig 
Staatsrealschule, Fridolin Krasser, und der Director des Staats-Re&l 
und Obergymnasium8 daselbst, Dr. Joseph Parthe (a. h. EotschL ron 
11. Juli L J.). 

Zu Mitgliedern des schlesischen Landesschulrathes für die nächst 
sechsjährige Functionsperiode : Der Ehrendomherr und fürstbischöflietu 
Commissär zu Johannesberg, Dr. Johann Wache, der Stadtpfarrer ii 
Bielitz, Franz Danel, der evangelische Pfarrer und Senior in Teseheo 
Dr. Theodor Haase, der Fabrikant Abraham Quittner in Troppo 
der Director der dortigen I^ehrerbildungsanstalt, Schulrath Karl Riede 
und der Director des Staatsgymnasiums in Teschen, Joseph Werbet 
(a. h. EntschL v. 17. Juli 1876). 
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Zn Fachvorständen und Hauptlehrern unter Zuerkennung des Pro- 
beereotitels: Der Architekt, Victor Sch werdtn er, Privatdocent für 
kidwirtbschaftliches Bauwesen an der k. k. Hochschule für Bodencultur 
d Wien für die k. k. Staatsgewerbeschule in Czernowitz, Aug. Gunolt, 
imjtent an der k. k. technischen Hochschule in Wien, für die k. k. 
itutsgewerbeschule in Graz, Karl Lautil, Architekt, für Prag, und 
Llfred Morgenstern, Architekt, für Bielitz (23. Juli 1. J.). 


Der Professor an der königl. sächsischen Gewerbeschule in Chem- 
utz, Dr. Gustav Wunder, zum Director der k. k. Staatsgewerbeschule 
a ßeichenberg (21. Juli 1. J.). 


Der Prof, am slav. Staatsgymn. in Brünn, Adalbert Kotsmich, 
wu Director des Staats-Untergymn. in Strassnitz (a. h. EntschL vom 
& Juli L J.). 


Der Cisterdenser-Ordenspriester, Joseph Bill, zum Religionslehrer 
® Staatsgymn. zu Wiener-Neustadt, und aer Weltpriester, Job. Vitek, 
an Beligionslehrer am Staats-Untergymn. in Strassnitz. 


Der Prof, am Realgymn. in Hernals, Hermann Scherff, zum Prof. 
m Gymn. im 1. Bezirke (Hegelgasse) zu Wien; der Prof, am Staatsgymn. 
b Bozen, Andreas Zeehe, zum Prof, am Gymn. in Wiener-Neustadt; 
kr prov. Gymnasiallehrer in Freiberg, Dr. Ignaz Maade, zum Lehrer 
m Beal- und Obergymn. in Freistaat; der Lehrer am deutschen Gymn. 
i> Olmütz, Anton Polzer, zum Lehrer am zweiten Gymn. in Graz; der 
Prof. am Gymn. in Olmütz, Franz Zu na, zum Prof, am Gymn. in der 
iltstadt zu Prag; der Gymnasialprof. in Leitomischl, Eduard Sy r ine k, 
na Prof, am ersten böhmischen Real- und Obergymn. in Prag; der 
fynnasialprof. in Wittingau, Wenzel Knotek, und der Gymnasiallehrer 
»Brünn, Wenzel Roudny, zu Lehrern an der Mittelschule in Tabor; 
kr Lehrer am Stiftsgymn. in Braunau, Johann Kazilek, zum Lehrer 
m Gymn. in Landskron; der Gymnasiallehrer in Eger, Heinr. Kerbl, 
*& Lehrer am Gymn. in Leitmeritz; der Gyms&si&lprof. in Znaim, Jos. 
Bendel, zum Prof, am Staats-Real- und Obergymn. in Brünn; der 
Gymnasialprof. in Reicbenberg, P. Laurenz Pappen berger, zum Prof, 
u Gymn. in lglau; der Gymnasialprof. in Brüx, Franz Bauer, zum 
Frof. am Gymn. in Teschen; der Lehrer an der öffentl Realschule im 
HU. Wiener Bezirke, Joseph Jahn, zum Lehrer am Gymn. in Weidenau; 
eidlich die folgenden Lenramtecandidaten , beziehungsweise Supplenten 
n wirkt Lehrern mit der Bestimmung für die nebenan bezeichneten 
Gymnasien : Franz Detela für das Gymn. in Wiener-Neustadt; Joseph 
Kral für das erste böhmische Real- und Obergymn. in Prag; Franz 
Droiak, Franz Ciiek, Joseph Noväk und Dr. Joseph Novak für 
k* Gymn. in Leitomischl; Joseph Karassek für das Gymn. in Saaz; 
tatoa Ritter v. Mersy und Ferdinand Braungarten für das Gymn. 
® Mies; Jacob Stippl für das Gymn. in Eger; Thomas Islitzer für das 
katsche Gymn. in Brünn; Richard Ludwig für das Gymn. in Weidenau; 
Baianad Nachtigall für das Real- und Obergymn. in Rudolphswerth; 
wia Karlin für das Realgymn. in Kr&inburg (13. Juli L J.). 


Der Weltpriester Balthasar Kal tu er, zum Religionslehrer an der 
Hiatirealschule in Salzburg (13. Juli 1. J.). 


Der Lehrer an der Staatsrealschule im II. Wiener Bezirke, G. Alois 
Mord, xum Lehrer an der Realschule im VII. Bezirke von Wien; der 
au der öffentl. Realschule im I. Wiener Bezirke, Karl Wagner, 
iim Lehrer an der Staatsrealschule in Graz; der Gymnasiallehrer in 
"tatadt, Karl Neubauer, zum Lehrer an der Realschule in Marburg: 
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der Realschulprof. in Gitschin, Gustav Erhärt, zum Prof, an der Real- 
schule in Kattenberg; der Realschulprof. in P&ncaova, Johann Spinka, 
zum Prof, an der Realschule in Teschen; endlich die folgenden Lehr- 
amtscandidaten , beziehungsweise Supplenten zu wirkL Lehrern mit d« 
Bestimmung für die nebenan bezeichneten Realschulen: Dr. Jona* Gros g 
und Joseph König für die Realschule in Linz; Heinrich Drasch für 
die Realschule in Steyr; Robert Spill er für die Realschule in Marburg; 
Ferdinand Höhm für die deutsche Unterrealschule in Karolinenthal bei 
Prag; Johann Fetter, Wilhelm Krone und Fridolin 8imek für di« 
Realschule in Trautenau; Wenzel Schmidtmayer für die Realschule 
in Pilsen; Franz Lang für die Realschule in Olmfttz; Joh. Jauuschkc 
und Franz Hof mann für die Realschule in Troppau; Heinr. Kreisel, 
Gregor FlÖgel und Leopold En der für die Realschule in Jigerndorf 
(18. Juli 1. J.); der Supplent an der Staatsrealschule auf der Landstnss« 
in Wien, Karl Broda, zum wirkl. Lehrer an der Staatsunterrealschiiltj 
in Karolinen thal (30. Juli 1. J.); der Prof, am Gymn. in Bozen, Anton 
Neu mann und der Prof, am Reaigymn. in Hernals, Joseph Geyling, 
zu Professoren und der Supplent, Dr. Johann Urban Jarnik, zum wirkl 
Lehrer an der Unterrealschule im II. Bezirke in Wien; der Prot am Beat 
gymn. zu Oberhollabrunn, Johann Sc hol ler, zum Prof, an der Real- 
schule in Salzburg; die Supplenten, fimanuel Ritter von Stäuber und 
Anton Raic, zu wirkl. Lehrern an der Realschule in Laibach; der PwfJ 
an der Realschule in Salzburg, Ferdinand Axmann, und der Prof. U 
der Realschule in Teschen, Moriz Glos er, zu Professoren an der Real- 
schule auf der Landstrasse in Wien; der Prof, am Reaigymn. in HernaUj 
Dr. Joseph Finger, zum Prof, an der Realschule im zweiten Bezirk« 
in Wien; der Prof, am Reaigymn. in Brünn, Franz Zvefina, zum Prot 
an der Staatsunterrealschule im V. Bezirke zu Wien (1. August L J.)} 
die Supplenten, August Nemeäek und Dr. Karl Mer wart, zu wirkt 
Lehrern an der Staatsrealschule in Marburg (2. August 1. J.). 


Von der k. k. wiss. Gymnasialprüfungsoommission in Krakau 
im Studienjahr 1875/6 approbierte Lehraratscandidaten : Aus dass. Phil 
für das Obergymn. Joseph Kretowicz, Joh. Leczynski (Ergänzung^ 
prüfung), beide poln. u. deutsch; Theophil Malino wski und Vinceiu 
Maziarski, beide Ergänzungsprüfung, poln.; aus dass. PhiL für dai 
Untergymn Severin Jankowski, poln. n. deutsch; Arthur Jelowicki, 
poln. u. ruth.; Thadäus Kilarski, poln. u. deutsch; Franz Nowicki 
und Ludwig Tota, beide poln.; ans lat n. poln. Sprache für das Ober- 
gymn., aus griech. u. deutscher Sprache für das Untergymn. Leon Orze- 
chowski, poln.; aus poln. Sprache für das Obergymn., Joh. Bulinski, 
Ergänzungsprüfung, poln.; aus Geschichte u. Geogr. für das Obergymu. 
Dr. Franz Bylicki, poln.; aus philos. Propädeatik Lorenz Miejski. 
Ergänzungsprüfung, poln.; aus Naturgesch. für das Obergymn., verbundei 
mit Math. u. Physik für das Untergymn., Dr. Stanislaus Z&rqczBj, 
poln. u. deutsch; aus Naturgesch. für das Untergymn. verbunden mit 
Math. u. Physik für das Untergymn. Sigismand Mora wski, poln. u. 
deutsch, und Johann Werhratski, poln., deutsch u. ruth.; aus Natur- 
gesch. für das Obergymn. Vincenz Pospisil, Ergänzungprüfung, deutsch; 
aus Math. u. Physik für das Untergymn. Ludomir Sy kuto wski, poln.; 
aus Math. u. Physik für das Obergymn. Valentin Myikowski, Ergän* 
zungBprüfung, poln. 

Der Supplent Joseph Wotta, znm Hauptlehrer an der Lehrer- 
und Lehrerinen bildungsanstalt in Czernowitz (15. Juli 1. J.); der Bürger- 
schullehrer in Krems, Joseph Haase, zum Hauptlehrer an der Lehrer- 
bildungsanstalt in Komotan; der Lehrer an der Comm.-Obenrealscbule 
in Leitomiscbl, Barth olomaeus Öihaf, znm Hanptlehrer an der Lebrer- 
bildungsanst. in Sobeslau; der Bürgerschullebrer in Retz, Georg Schorn. 
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na Lehrer an der Vorbereitnngsclasse in Knittelfeld , mit ddn Pflichten 
«sd Rechten eines tJebungslebrers ; der Volksschullehrer za Vlaäim, Joseph 
lUrd, nm Uebongsschallehrer an der Lehrerbildunganstalt in Ji&n; der 
Vtlkseehallehrer in Komotaa, Ferdinand Lande, und der Bürgerschul- 
ktorin Eibenschitz, Joseph Zindulka, za Uebnngsschullehrem an der 
Lehrerbildungsanstalt in Komotau; der Bürgarscbullehrer in Wlaschin, 
Jfeisßchröck, zum Uebungsschullehrer an der Lehrerbildungsanstalt in 
lottoberg; der Volksschullehrer in Badweis, Karl Retzl, zam Uebungs- 
icbnlkhrer an der Lehrerbildungsanstalt in Eger; der provis. Uebungs- 
lefciflehrer, Max Schneider, zum wirkt. Uebungsschallehrer an der 
Lehrerbildungsanstalt in Teschen; der Börgerschullehrer in Prossnitz, 
Frans Slerka, zum Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Pribram ; 
da Lehrer am Comm.-Realgyrnn. in Kaaden, Anton Hönl, zum Haupb- 
lefcrer an der Lehrerbildungsanstalt in Komotau , und der Volksschullehrer 
h Bodweis, Wenzel Richter, zum Uebungsschullehrer an der Lehrer- 
bildungsanstalt in Budweis. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Erxpriester und Pfarrer von Oderberg, Joseph Pelikan, in 
Anerkennung seines vieljährigen und erfolgreichen Wirkens auf dem Ge- 
biete der Seelsorge und des Volksschul Wesens das goldene Verdienstkrem 
mit der Krone (a. h. Entschl. vom 16. Juli 1. J.) ; der Hauptlehrer an 
der Lehrerbildungsanstalt zu Leitmeritz, Joseph Manzer, und der Bürger- 
Khaldirector in Wien, P. Johann Schwoed, das goldene Verdienstkreuz 
ffiit der Krone, und der Uebungsschullehrer an der Lehrerbildungsanstalt 
in Graz, Andreas Stracka, das goldene Verdienstkreuz. 

Die Annahme and das Tragen wurde gestattet: dem Regierungs- 
nthe und Universitätsprof., Dr. Theodor Ritter v. Oppolzer in Wien, 
des k. preuss. rothen Adlerordens dritter Classe; dem Lehrer der ital. 
Sprache und Literatur an der Wiener Universität, Dr. Heinrich Cornet, 
4* Ritterkreuzes des kön. ital. Kronenordens; dem Architekten und k. k. 
Prof, in Wien, Hermann Riewel, des Ritterkreuzes des päbstl. St. Syl- 
wsterordens (a. h. Entschl. v. 11. Juli L J.); dem Regier ungsrathe und 
Stodiendirector des Militär-Thierarzneiinstitutes in Wien, Prof. Dr. Moriz 
Roll, des k. russ. Stanislausordens zweiter Classe. 


Der Landesscbulinspector, Dr. Passi vich, wurde unter dem Aus- 
drücke der allerhöchsten Zufriedenheit in Ruhestand versetzt fa. h. Entschl. 
r 1 Juli 1. J.); desgleichen der Director des Gymn. in Zara, Matthäus 
Hieviö. 


(Nekrologie.) — Am 1. Juli 1. J. in Wien der bekannte Gynä- 
tologe Dr. Eduard Lumpe, in vormärzlicher Zeit Assistent der Geburts- 

JTerfasser eines vielgebrauchten Compendiums der Geburtshilfe, 

— Am 5. Juli 1. J. in Wien der Maler Karl Wörbs, Inspector 
Gemälde-Galerie patriotischer Kunstfrennde und Professor an der 
Prager Akademie der bildenden Künste. 

— Am 8. Juli 1. J. in Mödling der bekannte Componist Joseph 
besiauer, 78 J. alt, und in Düsternbrook bei Kiel der bekannte Thier- 
vd Landschaftsmaler Eugen Krüger. 

— Am 13. Juli 1. 3. in Bonn der Prof, der Musik an der dor- 

Universität, A. Breidenstein. 

— Am 14. Juli l. J. iu Lemberg der geistvolle polnische Lustspiel- 
^chter Graf Joh. Alex. Fredro von Boncza, 83 J. alt. 

— Am 15. Juli 1. J. zu Hampshire in England der Historienmaler 
Frankl aus Marienbad. 
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Personal- und Schulnotiten. 


— Am 17. Juli L J. in R&itz in Mahren der k. k. Oberkirchen- 
rath, Mitglied des niederösterr. Landesschnlrathes und erster Pfarrer der 
Wiener evangel. Gemeinde A. C. t Dr. Gustaf Porubszky, 65 J. alt, 
und in St. Leonards bei Hastings in England J. G. Löwenthal, einer 
der berühmtesten Schachspieler, der sich auch als Schriftsteller auf dem 
Gebiete der Literatur des Schachspieles einen Namen gemacht hat 

— Am 19. Juli 1. J. in Bonn der Prof, der deutelten Sprache und 
Literatur an der dortigen Universität, Dr. Karl Simrock, als Dichter, 
Gelehrter und edler Charakter gefeiert, 74 J. alt, und in Plymouth der 
berühmte Chemiker Dr. Jonathan Hearder, der Erfinder des Telegraphen- 
kabels über den atlantischen Ocean. 

— Am 23. Juli L J. in Neu-Pest der Statistiker Alexius Fdnyei, 
69 J. alt. 

— Am 26. Juli 1. J. zu Dresden der preussische geheime Justiz- 
rath a. D. , Karl Usch n er, als gewandter Uebersetzer des Anakreon, 
Hesiod, Catull und Ovid bekannt. 

— Am 31. Juli 1. J. in Dresden der bekannte Lustspieldichter 
Dr. J. Lederer, ein geborener Prager, 68 J. alt 

— Im Juli 1. J. zu Bougival bei Paris Geonges Avenel, ein 
radicaler Schriftsteller, durch historische Arbeiten im Sinne seiner Partei 
bekannt, 47 J. alt, und in Bologna der Professor des dortigen Musik- 
Lyceums, Cajetan Brizzi, als Virtuose und Componist bekannt 
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Erste Abtheilung. 


Abhandlungen. 


Ceber die Quellen der griechischen Geschichte für 
die Jahre 404 — 394. 


Die vorstehende Abhandlung ist die Fortsetzung einer Quellen- 
tmtersuchung über die Zeit der griechischen Geschichte von 411 — 
35*4. deren erste Hälfte vom Verfasser in der Strassburger Disser- 
tation t Quos auctores in ultimis belli Pcloponncsiaci annis de- 
srribendis secuti sint Diodorus Plutarchus Cornelius Iustinus a 
(Argentorati apud Carolum I. Truebner 1876) veröffentlicht worden. 
Es ist daher nothwendig, eine kurze Uebersicht über den allgemeinen 
'iang und die wichtigsten Ergebnisse der dort mitgetheilten Unter- 
teilung vorauszuschicken. 

Die Abgrenzung der ganzen Untersuchung, welche sich gerade 
wf den von Theopomp in den 'Eklrpuv.d behandelten Zeitraum der 
Griechischen Geschichte erstrecken sollte , konnte den Weg weisen, 
iuf welchem dieselbe anzustellen war. Es musste naturgomäss darauf 
ukommen festzustellen, ob sich vielleicht die Spuren eben dieses 
Werkes in den diese Zeit betreffenden Berichten des Diodor, Plutarch, 
S*poe und lustin erkennen lassen. Die 'ElXtprixd des Theopomp 
itanden bei den Alten als Fortsetzung des Thukydides ohne Zweifel 
m grossem Ansehen und siud daher von den späteren Schriftstellern 
‘♦deufalls vielfach benutzt worden. Von dem Werke selbst können 
«u so viel mit Gewissheit annehmen, dass dasselbe von der bekann- 
te, der athenischen Demokratie feindseligen Gesiünung des Ver- 
fassers nicht minder als die &iXi7tmxä beeinflusst gewesen sein 
wird, und es lässt sich von dem Schüler der Rhetoren, dessen Heftig- 
keit in der Verfechtung seiner Tendenz sich in den Fragmenten des 
ktiteren Werkes deutlich kundgibt , wol auch vermuthen , dass er 
heselbe geschickt genug schon in die historische Darstellung zu ver- 
fechten und diese durch consequente Durchführung einer bestimmten, 
winem persönlichen Interesse entsprechenden Auffassungsweise der 
Ereignisse gewissennassen zu einer Empfehlung und Verteidigung 

Tendenz zu machen verstanden habe. Bestätigte sich diese Ver- 


tttoekrifl f. 4. Seien. Gymn. 1876. VIII. o. IX. HeA. 
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muthung, so durfte der Versuch, die Hauptzüge des theopompischeu 
Berichtes in den späteren Darstellungen, welche denselben benutzten, 
wiederzuerkennen, wol mit einiger Aussicht auf Erfolg unternommen 
werden. Denn wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, dass die Be- 
richte der Quellen durch die bald mehr, bald weniger selbständige 
Verarbeitung bei den späteren Schriftstellern meist sehr viel von 
ihrem ursprünglichen Charakter verloren haben , und es daher voll- 
kommen vergeblich ist , in Abschnitten der letzteren das den ersteren 
angehörige in dem Sinne nach weisen zu wollen, dass wir darin nach 
Genauigkeit, Vollständigkeit und Anordnung des Stof- 
fes und selbst nach dem Stil wesentlich nur Fragmente 
der verlorenen Werke sehen dürften, so haben diese Compila- 
toren doch andererseits weder ihrer Darstellung ein so durchaus 
eigenes und entschiedenes Gepräge zu geben vermocht, dass dadurch 
die charakteristischen Eigentümlichkeiten des Quellenschriftstellers 
gänzlich verwischt worden wären , noch an dem von diesem über- 
lieferten Material und der ihm eigenthümlichen Beurtheilung der 
Ereignisse irgendwelche selbständige Kritik zu üben verstanden. 
Diodor beschränkt sich meist auf einen trockenen Auszug der zu 
berichtenden Thatsachen und vermeidet so sehr alle eigene Beurthei- 
lung derselben , dass wir , wo sich trotzdem Spuren einer irgendwie 
tendenziösen Färbung finden , diese mit um so grösserer Sicherheit 
auf die benutzte Quelle zurückführen dürfen. Die Biographen, 
Plutarch und Nepos, haben zwar das persönliche Interesse der 
Verherrlichung ihres jedesmaligen Helden ; aber der öftere Mangel 
an Uebereinstimmung in ihrer Auffassung der Charaktere lässt ver- 
muthen , dass auch sie in dieser Beziehung wenig von ihrer Quelle 
abzuweichen wagten, sondern nur diejenigen Quellen, welche das 
vortheilhafteste Bild von ihrem Helden gaben, bevorzugten und 
allenfalls auffällige Abweichungen verschiedener Quellen äusserlicli 
auszugleichen suchten. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, auf welche Weise sowol diese 
als, wie ich glaube, jede ähnliche Forschung, um zu den überhaupt 
möglichen Ergebnissen zu führen , angestellt werden muss. Es kann 
nicht etwa die Aufgabe sein, nach einzelnen, einmal festr 
stehenden Kriterien die älteren Quellen an einzelnen Stel- 
len der späteren Schriftsteller zu erkennen und, von solchen aus 
gehend , die ganzen Berichte derselben , wie sie nach Aehnlichkeit 
und Verschiedenheit äusserlich zusammengehören , in Abschnitte zu 
theilen , die wir alsdann nur den bestimmten älteren Quellen zuzu- 
schreiben brauchten (wie es in der That das Verfahren Fricke’s ist. 
in dessen „Untersuchungen über die Quellen des Plutarchos im Nikias 
und Alkibiades“, Leipzig 1869), sondern es muss von vornherein 
darauf ausgegangen werden, in verschiedenen parallelen Be- 
richten über zusammenhängende Zeitabschnitte solche durch- 
gängige Uebereinstimmungen und Abweichungen besonders in der 
Auffassung der Ereignisse und Charaktere zu entdecken, welche 
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ktlich auf gemeinsame , beziehungsweise auf verschiedene Quellen 
nirockweisen ; denn die Schwierigkeiten einer derartigen Unter- 
teilung sind zu gross , als dass wir ohne solche Gewähr in unsere 
Schlüsse genügendes Vertrauen setzen dürften. Wenn es aber gelingt, 
af solche Weise verschiedene sich consequent gegenüberstehende 
Sektionen mit einleuchtender Klarheit herzustellen (welche den be- 
treffenden Schriftstellern zuzuweisen alsdann die leichtere Mühe ist), 
geben die gelegentlichen Citate , sowie Uebereinstimmungen mit 
#eren Fragmenten der in Frage kommenden Schriftsteller, sei es in 
sachlichen Angaben oder iu der eigenthümlichen Manier der Schreib- 
weise J ) öfters den sehr erwünschten und vollkommen sicheren nach- 
träglichen Beweis für die Richtigkeit der gefundenen Ergebnisse. 

Eine solche Methode hat der Verfasser in der angeführten Ab- 
UDdltmg anzuwenden versucht, und der Erfolg muss gezeigt haben, 
wie weit dieselbe berechtigt ist und vor der bisher üblichen den Vor- 
reg verdient. 

Eine Vergleichung der Berichte des Diodor, Plutarch und Cor- 
pus über die Rückkehr des Alkibiades auf die Seite der Athener 
iJ. 411 und die derselben vorhergehenden, den Alkibiades betreffen- 
de Ereignisse vom Beginn der sicilischen Unternehmung an ergab, 
tas sich durch diese sämmtlichen Berichte hindurch eine bestimmte, 
ph Thukydides stark abweichende, deutlich tendenziös gefärbte Auf- 
feimgsweise von dem Charakter des Alkibiades und seiner Stellung 
ö ien Ereignissen jener Zeit verfolgen liess , welche eben wegen 
fer oligarchischen und Athen feindlichen Tendenz nicht 
auf eine andere Quelle als eben Theopomp zurückgeführt werden 
bü. Der durchaus consequente Zusammenhang, in den sich durch 
fee Tendenz verschiedene parallele Abschnitte der drei Schrift- 
feiler bringen liessen , und der entschiedene Gegensatz der diesen 
Abschnitten gemeinsamen Auffassungsweise gegen die des Thuky- 
Üdes legten die Vermuthung nahe, dass wir in denselben die Reste 
toes in sich einheitlichen, ausführlichen Berichtes zu erkennen 
kben , welcher mit Plan und Absicht diese Ereignisse in anderem 
fcbte als Thukydides darstellen wollte ; und ebenso wie die Tendenz 
ribst lies s sich auch eine solche Absicht keinem andern als eben 
fteopomp Zutrauen , der in seiner Ergänzung der von Thukydides 
licht vollendeten Darstellung des peloponnesischen Krieges gewiss 
icht, wie Xenophon, seinem Vorgänger in der Beurtheilung der 
fcignisse treulich gefolgt sein , sondern sein persönliches Interesse 
& dieselbe hineingetragen haben wird. 

Dies gab nun auch für die folgende Zeit einen sicheren Leit- 
hen zur Entdeckung des theopompischen Berichtes. War die Ver- 
fcthnng richtig, so musste sich die gleiche Auffassung der Ereig- 
fes* auch weiterhin in den demselben Schriftsteller entnommenen 


*) In letzterer Beziehung ist zu vergleichen: Buenger, T h Go- 
to® pea, Argentorati 1874. 
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Berichten mindestens bis zum Abtreten des Alkibiades in durch- 
gängiger Uebereinstimmung verfolgen lassen. Dass dies in der That 
der Fall ist, habe ich nachzuweisen versucht, indem ich die erhal- 
tenen Berichte über die Zeit bis zum letzten Auftreten des Alkibiades 
(in der Schlacht bei Aigospotamos) sowie über den Tod desselben im 
einzelnen vergleichend durchging. Es würde darnach, wenig ab- 
weichend von bisherigen Annahmen , Diodor in den die griechische 
Geschichte betreffenden Abschnitten des dreizehnten Buches vom 
36. Capitel an , und ebenso Cornelius Nepos in der Biographie des 
Alkibiades und Plutarch in grösseren Partien seiner Biographie des- 
selben Mannes dem Theopomp gefolgt und dessen Bericht in die- 
sen Abschnitten in seinen Hauptzügen ziemlich vollständig erhalten 
sein; ein Ergebnis, welches sowol für die historische Kritik bezüglich 
dieses Zeitraumes als für die Kenntnis der schriftstellerischen Eigen- 
thümlichkeiten des Theopomp von einigem Werthe sein würde. In der 
Darstellung des Plutarch würde Theopomps Bericht mit anderwei- 
tigen Nachrichten vermischt sein , welche , wie ich mich zu beweisen 
bemüht, vom 18. Capitel der Biographie an sämmtlich, mit Ausnahme 
weniger nach geringeren Quellen eingeschobener Notizen, sich auf 
Ephor os zurückführen lassen; und zwar sind in einigen Capiteln 
beide Berichte in beständiger, meist noch deutlich genug za er- 
kennender Vermischung benutzt. 

Bezüglich des Charakters und der Thaten des Alkibiades ist 
die Darstellung, welche wir dem Theopomp znschreiben, sogar in 
einem Masse , wie wir es nicht von vornherein erwarten durften , in 
sich consequent und selbständig. In streng durchgefuhrter Gegenüber- 
stellung schildert dieselbe auf der einen Seite den grossen, über die 
Menge weit hinausragenden Mann, der, durch seine seltenen Eigen- 
schaften wol befähigt , im Kampfe seiner Zeit das entscheidende Ge- 
wicht auf die Seite seiner Vaterstadt zu legen, zugleich von dem 
edelsten Eifer für deren Wohl, auch da er scheinbar als ihr Feind 
auftreten muss, beseelt ist, der auch, nachdem alles verloren scheint, 
von seinem Bestreben nicht ablässt und in demselben endlich, durch 
Hinterlist bezwungen , seinen Tod findet ; auf der andern Seite die 
Feindschaft derer , die seine Grösse nicht erkennen , es nicht leiden 
wollten , dass er durch seine Grösse sie alle verdunkelte , und nicht 
gleich ihnen der Menge schmeichelte , sondern seinen eigenen Weg 
zur Rettung der Stadt gehen wollte, die ihn daher mit ihren Anfein- 
dungen verfolgten; und wiederum die leichtbewegte Menge, die es 
nicht verstand, sich von ihm retten zu lassen, durch ihre Unbeständig- 
keit seine grössten Absichten vereitelte und sich zweimal zum ou- 
ausbleiblichen Verderben der Stadt von den eifersüchtigen Demagogen 
bereden liessen, den eben erst vergötterten gerade, da er sie zum 
Glücke zu führen vermocht hätte , auf die nichtigsten Anklagen hin 
abzurufen und das erstemal ihn dadurch zu zwingen , dass er zu den 
Feinden selbst seine Zuflucht nahm. Wie deutlich sich auch in jedem 
Puncte dieser Darstellung ihre Absichtlichkeit im Sinne der Tendeuz 
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des Theopomp verräth — Alkibiades wird zu einem durchaus red- 
lichen und vorzüglichen, vaterlandsliebenden Mann, zugleich aber 
m einem Anhänger der Oligarchie gemacht, der nur, weil er 
hoch Aber der elenden Menge stand , von den Anfeindungen der- 
selben za leiden hatte; und so wird sein Lob sofort zum heftigsten 
Tadel der Demokratie und der Demagogen , der denn auch an zahl- 
reichen Stellen unverhüllt hervortritt — so ist eine solche streng 
darcbgeführte psychologische Motivierung der Ereignisse 
doch immerhin ein Vorzug, der diese Art der Darstellung vor der 
fines Xenophon oder Ephoros (so weit wir letztere beurtheilen kön- 
aen) sehr vorteilhaft auszeichnet; dass eine solche aber eben dem 
Theopomp eigen gewesen , wird durch Dionysios in dessen aus- 
führlicher Charakteristik dieses Schriftstellers (in einem Schreiben 
in Cn. Pompeius 6 p. 782 — 87, s. Schäfer, Quellenkunde) ausdrück- 
lich bestätigt; derselbe stellt eben dies als die allerhervorstechendste 
Eigentümlichkeit Theopomps hin , dass er nicht nur das Aeussere 
der Handlung, sondern auch die geheimen Ursachen, die verborgenen 
Absichten und Erregungen der Seele sehe und schildere , und alle 
Geheimnisse der scheinbaren Tugend und der unbekannten Schlechtig- 
keit enthülle , so dass der Seelenrichter im Hades nicht so streng 
{axQtßys) seiner Prüfung sein könne , wie Theopomp in seiner 
Darstellung. *) Zugleich aber kann uns diese Eigentümlichkeit des 
Theopomp zur weiteren Auffindung seines Berichtes die besten Dienste 
leisten , da die Spuren einer in der Auffassung und Tendenz so con- 
sequent zusammenhängenden Darstellung wol auch in den abgeleitet- 
sten späteren Belationen nicht gänzlich verloren gehen konnten. 


Eine ähnliche leitende Stellung, wie Alkibiades in den letzten 
•Jahren des peloponnesischen Krieges , nimmt in den Ereignissen der 
m diesem Aufsatze zu behandelnden Zeit nur Lysandros (und zum 
Theil auch Agesilaos) ein; und wenn sich auch, bei dem Fehlen 
fines gleich reichlichen Materials , die eigentümlich theopompische 
( T harakterzeichnung dieser Männer nicht in gleicher Bestimmtheit 
md Vollständigkeit wie die des Alkibiades nachweisen lässt, so sind 


') Freilich wird uns diese „Akribie - nicht als genaue Ueberein- 
•timmung mit der Wahrheit erscheinen, sondern als genaue Ueberein- 
*immung mit sich selbst und mit den allgemeinen Eigenschaften der 
menschlichen Natur, wie sie etwa auch in einem vorzüglichen histori- 
schen Roman oder Drama erreicht wird; aber eben dieses ist sehr im 
Mnne der Geschichtschreibung eines Theopomp ; in ihm konnte Dionysios 
»ben deshalb sein Ideal sehen, weil schon er nicht der historischen 
Darstellung sein erstes und letztes Interesse widmet, sondern dieselbe 
dem allgemeineren Zwecke der philosophisch-rhetorischen Bil- 
dung, wie sie in anderer Weise z. B. Isokrates lehren wollte, dienstbar 
macht, und daher gewiss denen vor allen nützlich zu lesen sein konnte, 
»eiche von Dionysios als ol qioxovvi es ri)? (fiXoooyov (5*fro(u- 
* i r bezeichnet werden. 
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doch Spuren genug vorhanden, welche eine ähnliche psychologisch 
cousequent durchgeführte , zugleich von den übrigen Berichten ab- 
weichende Darstellung besonders der Thaten desLysandroa deut- 
lich erkennen lassen und sowol durch die übereinstimmende Art, wie 
die erzählten Ereignisse selbst dieser psychologischen Benrtheilung 
angepasst und zum Theil nach derselben umgemodelt sind , als durch 
gewisse darin hervortretende gemeinsame Gesichtspuncte auf die 
gleiche Quelle weisen, der wir jene Darstellung der Thaten des Alki- 
biades mit grösster Sicherheit zuschreiben konnten. 

Die Reste einer von Theopomp herrührenden allgemeinen 
Charakteristik des Lysandros, wie sie für Alkibiades in den erster 
beiden Capiteln der Biographie des Nepos erhalten ist *) , liegen im! 
2. Capitel von Plutarchs Biographie des Lysandros vor , in welchem 
schon Buenger (a. a. 0.) sprachliche Eigentümlichkeiten des Theo- 
pomp erkannt hat. Als wichtigster Charakterzug des Lysandros 
wird hier zuerst das (filmipiov und yihoveixov erwähnt, welchei 
Ausdrücke in der ganzen Darstellung von seinen Thaten dann öfter 
wiederkehren , ausserdem, dass er xgeiztiov 7taat]g fjdorijg gewesen, 
(wozu das 21. Fragment des Theopomp zu vergleichen), sowie dass?: 
er bei allen Siegen, durch die er Sparta bereichert, selbst arm ge- 
blieben sei. 3 ) Weiter wird im 5. Capitel (welche Stelle ebenfalls dem 
Theopomp zuzuschreiben , s. Diss. S. 46) seine Treue gegen seine! 
Genossen hervorgehoben , für die er auch Unrecht zu thun kein Be- 
denken getragen habe , und seiner Anhänglichkeit und Verschmitzt-! 
heit wird die ehrliche Rauhheit des Kallikratidas in einem hübschen! 
Gegensatz, wie es Theopomp zu lieben scheint, gegenübergesteUt.l 
Dieselbe Gegenüberstellung wiederholt sich im 7. Capitel, wo seinej 
Verschlagenheit und Rücksichtslosigkeit gegen die Wahrheit vonj 
neuem getadelt, und dann im 8. Capitel ein Beispiel, bei dem er; 
solche Eigenschaften gezeigt, erzählt wird ; dieselbe Erzählung kehrt; 
dann, offenbar nach derselben Quelle, im 19. Capitel wieder (vgl.; 
Diss. S. 48, 50). Nach Vorausschickung dieser Stellen, deren An- 
gaben mit späteren auf dieselbe Quelle zurückgehenden Stellen über 
den Charakter des Lysandros übereinstimmen, gehen wir nun dazu 
über, die in der Dissertation noch nicht behandelten Abschnitte 
späterer Schriftsteller, welche sich auf den von Theopomp in den 
'EXfaptixa dargestellten Zeitraum beziehen, der Reihe nach durch- 
zugehen. 


*) Dass diese wie die ganze Biographie dem Berichte des Theo- 
pomp angehören, ist in der Dissert. nicht ausdrücklich erwähnt, es er- 
gibt sich aber aus der Uebereinstimmung der Auffassung vom Charakter 
des Alkibiades, 

a ) Nicht zugehörig ist, ausser der nach Aristoteles eingeschalteten 
Bemerkung über die Melancholie des Lysandros, wol auch die Anekdote 
am Schluss (diowaCov Sh xtJL.). 
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Ueber die Belagerung und Einnahme von Athen be- 
richtet Diodor XIII, 107 sehr kurz. Im Zusammenhang mit seiner 
früheren, dem Theopomp entnommenen Angabe (c. 73), dass Agis* 
und Pausanias aus Attika abgezogen seien, lässt er jetzt beide Könige 
wieder vom Peloponnes dorthin aufbrechen, während nach Xenophon 
(H, 2, 7) und Ephoros (der von Plutarch Lys. 9 benutzt zu sein 
scheint) Agis vor der Stadt zurückgeblieben war. Nach dem Friedens- 
schluss und der Zerstörung der Mauern wird nach Diodor XIV, 

3 — 5 nicht sogleich die Verfassungsänderung vorgenommen, sondern 
<s entsteht ein Streit unter den Bürgern und die oligarchische Partei 
ruft den Lysandros zu Hilfe , welcher nach der Einnahme von Samos 
berbeieilt und die Herrschaft den Dreissig übergibt. Auch in diesem 
Bericht ist Theopomp als Quelle nicht zu verkennen; denn Thera- 
menes , dessen Handlungen dieser im Sinne seiner Tendenz stets im 
einstigsten Lichte darstellt, tritt auch hier als muthvoller Ver- 
teidiger der Verfassung auf, deren Umsturz nach Xenophons Dar- 
stellung gerade er am meisten wünschen musste , und wird, nachdem 
sein Bemühen freilich vergeblich gewesen, mit unter die Dreissig ge- 
wählt, weil man von ihm Widerstand gegen die Willkür der übrigen 
erwartete. Die Erzählung vom Processe des Theramenes gab dann zu 
seiner weiteren Verherrlichung die beste Gelegenheit , und der Vor- 
leser hat nicht versäumt, seinem Heldenmuthe die Erbärmlichkeit 
der Masse , die nach Theopomp allein die Schuld an dem Unglücke 
Athens trug, gegenüberzustellen (c. 5, 4). In den thatsächlichen An- 
gaben weicht übrigens der Bericht wenig von Xenophon ab. 

Plutarch in der Biographie des Lysandros war in seiner Dar- 
«teflung der Schlacht bei Aigospotamos (c. 9—11, 13 a. A.) dem 
Ephoros gefolgt. l ) Dass auch die Bemerkungen am Schlüsse des 
13. Capitels über die Einrichtung der Dekadarchien und die Ein- 
setzung der Harmosten in den eroberten Städten , die in ihrer schar- 
fen Wendung gegen die lakedaimonische Herrschaft schwerlich von 
Tbeopomp herrühren könnten , auf Ephoros zurückgehen , wird sich 
an einer späteren Stelle mit Sicherheit ergeben. Sehr verwirrt sind 
die Nachrichten des 14. und 15. Capitels , die in's Klare zu stellen 
Stedefeldt (de Lysandri Plutarchei fonttbus , Bonnae 1867) sich 
alle Mühe gegeben hat; ich muss jedoch in einzelnen Puncten von 
ihnen abweichen. Die auffallende Angabe, dass Lysandros von Athen 
noch vor der Einnahme der Stadt aufgebrochen sei , um Samos und 
Seetos zu erobern, erklärt sich, unter der Voraussetzung, dass bei 
Diodor der Bericht des Theopomp unvermischt vorliegt , sehr leicht 
durch die Annahme, dass Plutarch hier von dem Berichte des Epho- 
rue zu dem des Theopomp übergegangen ist und , wie sonst bei sol- 
chem Wechsel der Quelle, auch hier nicht verstanden hat, die Nach- 
richten beider in richtige Verbindung zu bringen. Nach Diodor (XIII, 


*) a. Dies. S. 51, 52; im 12. Capitol sind Angaben aus andern 
Quellen eingeschoben, von denen Daimachos neQi evaeßetog citiert wird. 
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106) nämlich hätte Lysandros noch vor der Fahrt nach Athen Sestos 
und Samos angegriffen ; Plutarch also , der zuerst (c. 14 a. A.) nach 
% Ephor os den Lysandros sogleich vom Hellespont nach den attischen 
Gewässern aufbrechen lässt, bringt hiermit die nun nachTheopomp 
nachzutragenden Angaben über die Belagerung von Sestos und Samos 
in willkürliche Verbindung, indem er Lysandros erst von Athen aus 
nach Asien zurückkehren lässt , und nimmt dann zugleich den Be- 
richt über die Einnahme von Samos voraus. Durch diese Annahme 
erklärt sich zugleich aufs beste die wiederholte Erwähnung der Ein- 
richtung der Dekadarchien. Auch die übrigen Angaben des Capitels, 
welches ich (wie Buenger) ganz, mit Ausnahme des Anfanges bis 
dce7t€Qaoe, dem Theopomp zuschreibe, stimmen recht gut zuDiodor, 
und die am Schlüsse erzählte Anekdote scheint den Theramenes, den 
Xenophon eben an dieser Stelle aufs heftigste anklagt, in Schutz 
nehmen zu wollen. Das folgende Capitel ist aus mehreren in sich 
unzusammenhängenden Stücken zusammengeflickt. Der Anfang (bis 
lieTCtozfjocu) stimmt mit Xenophon, nicht mit Diodor darin überein, 
dass nach demselben die Verfassungsänderung sogleich nach dem 
Friedensschluss vorgenommen worden sein soll ; der nächste Absatz 
dagegen (JvOTtei&ws — lekvxoTWv) ist ohne Zweifel derselben 
Quelle entlehnt, der Diodor XIV, 3 folgt. Die dann eingeschaltete 
Anekdote ( y 'Evioi de xtL) gehört gar nicht in diesen Zusammenhang 
und ma^ aus einer geringeren Quelle herrühren. Das Folgende 
( 0 ovv AvoavÖQog xtL) weist durch die Aehnlichkeit mit Xeno- 

phon und die wiederholte Angabe , dass die Verfassungsänderung 
sogleich stattgefunden habe, auf den Anfang des Capitels zurück, 
und wird mit diesem dem Ephoros angehören , während der Schluss 
(etwa von e^ißaXfbv an) wieder mit dem Berichte des Diodor über- 
einstimmt. *) Auch das 16. Capitel scheint, da es dem parallelen Be- 
richte des Diodor (XIII, 106) sehr ähnlich ist, dem Theopomp ent- 
nommen zu sein , obwol diese Nachricht bei der, wie wir sehen, hier 
sehr bunten Verarbeitung der Quellen ebenfalls an die Unrechte Stelle 
gerathen ist. 

Bei Diodor c. 6 wird in engem Anschluss an das vorher Er- 
zählte der Beschluss der Lakedaimonier gegen die flüchtigen Athener 
und der Widerstand der Argiver und Thebaner gegen diesen Be- 


*) Stedefeldt, welcher übrigens diese Uebereinstimmung nicht an- 
gemerkt hat, will hier Ephoros als Quelle annehmen, weil dasselbe von 
Pausanias IX, 32, 6 u. ff. berichtet wird. Allein die Stelle des Pau- 
sanias, welche mit Diodor nicht in Widerspruch steht, könnte auch dem 
Theopomp entlehnt sein. Die einzelnen Angaben über lobens- oder tadelns- 
werthe Handlungen des Lysandros, unter denen die Notiz sich befindet, 
stimmen durchgängig weder mit dem Berichte des Ephoros noch mit 
dem des Theopomp, wie sich dieselben in unserer Forschung ergeben, 
überein, sondern scheinen vielmehr aus beiden zusammengesucht zu sein ; 
so passen z. B. auch die Bemerkungen, die sich auf <ne Schlacht bei 
Noxion beziehen, besser zu Theopomp als zu Ephoros; auf den letzteren 
dagegen mögen die tadelnden Angaben zurückgehen. 
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schloss erwähnt. Es fällt auf, dass, nachdem hier also schon über 
iie Anfänge der Beaction gegen die lakedaimonische Oberhoheit be- 
richtet worden, im 10. Capitel mit einem neuen Anfang erst die Ein- 
nchtnng der letzteren erzählt wird; da nun im 11. Capitel für den 
Bericht über den Tod des Alkibiades Ephor os citiert wird, so ist 
m fermuthen, dass Diodor schon im vorhergehenden Capitel von dem 
Berichte des Theopomp zu dem des Ephoros übergegangen ist, und 
dies bestätigt sich aufs beste durch die Uebereinstimmung des dort 
erzählten mit Plutarch Lys. 13, wo wir ebenfalls Ephoros als Quelle 
Temrathen konnten. Genau wie bei Pausanias IX, 32 steht dann 
die Nachricht über die Einführung des fremden Geldes in Sparta 
mit der über die Einrichtung der Oligarchien in unmittelbarem Zu- 
sammenhänge ; auch bei Pausanias also wird Ephoros Quelle sein. 
Plutarch Lys. 17 citiert bei der Erzählung über die Einführung 
des fremden Geldes sowol Theopomp als Ephoros; aus letzterem 
iber scheint nur diese eine Notiz entnommen zu sein, da Theopomps 
insicht vorangestellt wird, der Ausdruck aTroöiono^ineia^ac wo- 
xrjgag enaytoyifiovg (gleich vorher) theopompisch ist 
|s. das 77. Fragment des Theopomp), und es auch zu Theopomps 
Auffassung von Lysandros sehr gut stimmt, dass derselbe gerathen 
habe, den Geldbesitz dem Staate zu gestatten, Privatleuten aber bei 
Todesstrafe zu verbieten (vergl. die schon erwähnte Bemerkung im 
2. Capitel ; die an der in Bede stehenden Stelle hinzugefügten all- 
^meinen Betrachtungen — ojotteq zov AvxovQyov xzh — ge- 
boren wol dem Plutarch selbst an , wie die Bemerkung am Schlüsse 
des Capitols zu beweisen scheint). Die Nachrichten des 18. Capitels 
scheinen geringeren Quellen entlehnt; citiert werden An axandrides 
cnd Doris. Im 19. Capitel dagegen liegt wieder Theopomps Bericht 
tor. Der Anfang enthält Angaben, welche, mit den früher erwähnten 
zosammengehalten , sich als der theopompischen Auffassung des 
Charakters und der Stellung des Lysandros angehörig erweisen ; sein 
Ehrgeiz , die einseitige Begünstigung der Freunde und der unver- 
Hhnliche Hass gegen die Feinde werden als erste Ursachen des 
Widerstandes , dem er mehr und mehr bei seinen Mitbürgern be- 
gegnete, erwähnt, wie in ähnlicher Weise schon im 14. Capitel, wo 
ebenfalls Theopomp Quelle sein muss (c. 14 ngog d xai ngwzov 
dnbtgoiaav oi Aaxedattiovioi, c. 19 akV tj q pilozifuia zov 
JixjaviQov zdg ngwzoig xat icozif.mg iqv iTtax^g /uovov); 
Jid ebenso ist , wie schon bemerkt , die Erzählung von der Verfas- 
smgsumwälzung in Milet dem Theopomp zuzuschreiben. 1 ) Dass auch 
eie darauffolgende, mit dieser gut zusammenhängende Erzählung die- 
sem entlehnt ist, wird sich weiterhin ergeben. 


') Die Angabe aus Theopbrast ist nur vereinzelt hier ein- 
Mftgt; sie findet sich nochmals in der Biographie des Alkibiades c. 16 
a besserem Zusammenhang, in einem wahrscheinlich ganz aus Theo- 
Vfcnst entnommenen Capitel. 
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Bei Diodor nämlich haben wir, da einmal der Bericht des 
Theopomp verlassen und der des Ephoros wieder benutzt ist, auch 
im Folgenden zunächst Ephoros als Quelle zu vermuthen. Die auf 
Klearchos bezüglichen Nachrichten c. 12 hängen eng mit der Er- 
zählung über den Zug des Kyros (c. 19 — 31) zusammen, die nach 
dem Citat c. 22, 2 jedenfalls dem Ephoros zuzuschreiben ist. Dann 
können wir Ephoros direct als Quelle nachweisen für die im 13. Ca* 
pitel folgenden Nachrichten über die Pläne des Lysandros gegen die 
spartanische Verfassung. Gleich der Anfang stimmt mit dem 10. Ca- 
pitel überein und bezieht sich auf das dort gesagte zurück; die An- 
gaben über die misslingenden Bemühungen , durch Bestechung der 
Orakel von Delphi, Dodona und des Ammon die Herrschaft der Hera- 
kliden zu stürzen, sowie über die Rede, welche nach dem Tode des 
Lysandros gefunden wurde , wiederholen sich bei Plutarch Lys. 25 
und 30, und dort wird für diese offenbar zusammengehörigen Nach- 
richten beide Male Ephoros citiert. Vorher dagegen haben wir bei 
Plutarch (c. 19. 20) einen andern Bericht, in welchem die Fahrt des 
Lysandros zum Ammon anders begründet und dabei auf die spater 
nachzutragende abweichende Version des Ephoros, also eben auf c. 25, 
voraus verwiesen wird; in diesem Berichte werden wir also (mit 
Stedefeldt a. a. 0. p. 23 sq.) Theopomp als Quelle anzunehmen 
haben. Wie bei Com. Alcib. c. 10 (worüber s. Dissert. S. 52. 53) 
ist hier Pharnabazos mit Sparta in Frieden, da Pharnabazos über die 
Willkürlichkeiten des Lysandros bei den Spartanern Klage fuhrt. 
Von beiden Berichten findet sich dann das wichtigste auch in Cor- 
nelius Nepos’ Biographie des Lysander. In dem grösseren Theile der- 
selben (c. 1 —3) folgt dieser in gutem Zusammenhänge dem Ephoros: 
so stimmen im 1. Capitel die Bemerkungen über die von Lysandros 
eingerichteten Oligarchenherrschaften genau zu Diod. XIV, 10 und 
Plut. Lys. 13, wodurch sich von neuem bestätigt, dass wir diese 
Stellen mit Recht dem Ephoros zugeschrieben haben ; es folgt eine 
in den übrigen Berichten fehlende Erzählung über Ereignisse in 
Thasos, welche die Grausamkeit des Lysandros schildert, dann genau 
nach Ephoros (bei Diodor und Plutarch) der Bericht über die Unter- 
nehmungen gegen die lakedaimonischen Könige; schliesslich aber 
wird im 4. Capitel, nachdem schon seines Todes Erwähnung gethan, 
der Betrug des Pharnabazos in genauer Uebereinstimmung mit Plut 
c. 19. 20, also nach Theopomp, nachgeholt. Cornelius hat also hier 
ähnlich wie in der Biographie des Alkibiades (c. 11) dem sonst ein- 
heitlichen , einer Quelle entnommenen Bericht eine einzelne Notiz 
aus anderer Quelle nachträglich hinzugefügt. 

Die Berichte des Ephoros und des Theopomp unterscheiden 
sich also, wie die abweichende Begründung der Fahrt zum Ammon 
beweist, darin sehr wesentlich, dass Lysandros nach Theopomp da- 
mals noch nicht an den Sturz der spartanischen Königsherrschaft 
dachte, und es wird sich später auch die Stelle angeben lassen, an 
der derselbe diese Pläne zuerst erwähnte. Der Unterschied stimmt 
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genau zu dem Unterschiede des persönlichen Interesses beider Histo- 
riker: dass Ep hör os der spartanischen Herrschaft feindselig ge- 
sinnt ist, beweisen die übereinstimmenden Stellen bei Diodor (c. 10), 
Plutarch (Lys. c. 13) und Nepos (Lys. c. 1), und so konnte sich die- 
ser Hass leicht besonders auf die Person des Lysandros übertragen ; 
Theopomp dagegen nimmt, wie vorher den Alkibiades, so jetzt, obwol 
nicht in gleichem Masse, den Lysandros in Schutz; er tadelt zwar 
meinen übermässigen Ehrgeiz und seine Verachtung gegen Eide und 
Verträge, stellt aber doch seine über allen gewöhnlichen Egoismus 
erhabene Fürsorge für die Vaterstadt in ein helles Licht; daher ent- 
spricht es durchaus seiner Darstellung von dem Charakter des Man- 
nes, dass er ihn erst dann Pläne gegen die Verfassung schmieden 
lasst, nachdem er durch immer heftigere, zum Theil unverdiente An- 
feindungen von Seiten seiner Mitbürger erbittert und in seinem Ehr- 
geiz empfindlich gekränkt worden ist. Diese Auffassung ist, wie in 
•len angeführten Stellen c. 14 und c. 19 auch hier bei der Begrün- 
dung seiner Beise nach Aegypten deutlich zu erkennen (c. 20 a. E. 
Toig di nXelovoig idoxet 7tQOOxr]^a noielo&ai t ov &eov , aXXiog 
Ü tovg (xpOQOvg < hdoixwg xai t ov ol'xoi Kvyov ov (ptQwv 
oi 'S* vnofiivwv ctQxeo&cu 7tXavrjg OQtyto&cuxai 7t£(>iq>oi- 
iroujg xivog , wontQ Xitnog x%X. c. 21 a. A. MbXig 6t xai 
ial£ 7 tuig afpt&fjvai 6 1 a n qalga ftitvog imo twv icpoQiov 
filnXevotv). 

Bei Diodor c. 17 folgt eine sonst nicht bekannte Angabe 
aber einen Streit um Oropos, dann die Erzählung des Krieges der 
Lakedaimonier gegen Elis. Dieselbe weicht von Xenophon (III , 2, 
21—31) sehr ab, nicht nur in thatsächlichen Angaben — so wird 
^utt Agis überall Pausanias genannt — sondern auch in der der 
spartanischen Herrschaft feindseligen Tendenz , indem hier wieder, 
m Zusammenhänge mit c. 10 und 13, die beginnende Reaction gegen 
dieselbe hervorgehoben wird. Um so wichtiger ist, dass trotz dieser 
Tnterschiede, welche die Benutzung einer anderen Quelle beweisen, 
einige Anklänge an Xenophon , die also nur von der Benutzung des 
letzteren durch die Quelle des Diodor herrühren können, nicht zu 
'erkennen sind. In den Abweichungen stimmt Pausanias III, 8, 3 
«ehr zu Xenophon, hat aber ausserdem selbständige Verschieden- 
sten von diesem ; es ist daher nicht unwahrscheinlich , dass hier 
der Bericht des Theopomp vorliegt. Dass dieser sich hier einmal 
üäher als Ephoros an Xenophon anschliesst, hat, wenn beide diesen 
benutzten, nichts sehr auffallendes. Der ganze Bericht des Pausanias 
abfr die Thaten der lakedaimonischen Könige scheint übrigens aus 
'erschiedenen Quellen zusammengesetzt zu sein; so weist hier die 
folgende Angabe über das Verfahren des Agis und Lysandros auf 
tyhoros. Theopomp wird zwar III, 10, 3 citiert, aber in einem Ab- 
schnitte, der nicht den c EXXrpuxa , sondern nur den QkXmmxa ent- 
aummen sein kann. 

Es folgt bei Diodor c. 19 — 31 die Erzählung von dem Unter- 
nehmen des Kyros und dem Rückzüge der Hellenen , die wir schon 
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oben dem Ephoros zugeschrieben haben , dann die von dem Kriege 
des Thrasybulos gegen die Dreissig (c. 32. 33). Der Bericht stimmt 
zum Theil wörtlich mit dem des Xenophon überein (Xen. 0vXi]v % u>- 
qiov xazaXapßdvei Igxiqov, Diod. uazsXdßezo xioqiov orofiato- 
/ tevov dhkrjv * rjv de z 6 (pqovqiov oxvqov ze otpodqa xzX .) , hat 
aber daneben zahlreiche Abweichungen und ist wieder feindselig 
gegen die spartanische Herrschaft , so in der Bemerkung c. 33, 6 
q&ovwv fxiv z(p Avoavdqit), d'Eioqiov de zrjv 2ndqzt>v 
ado^ovo av , mit welcher genau übereinstimmend Pausanias 
III, 5 sagt, es habe dem Könige Pausanias gefallen abzuziehen 
firjde avoalwv avdqwv zvqavvlda av^ovza kn ton da aa Sai 
ZT] 2naqzj] ro aia %t<j z ov oveidwv . Wir werden also 
beide Berichte dem Ephoros zuschreiben müssen. Pausanias gibt 
genaueres über die Anklage der Spartaner gegen den König, und der 
Verfasser nimmt diesen in Schutz , weil er Sparta vor der Schande, 
die Tyrannei der Dreissig unterstützt zu haben, bewahren wollte. 
Anders stellt Plutarch Lys. 21 die Sache dar. Nach ihm hätten 
die Spartaner, auf die Macht des Lysandros eifersüchtig, in dessen 
Abwesenheit wieder die von jenem niedergehaltenen Demokraten 
unterstützt; als deswegen Thrasybulos den Angriff auf Athen ge- 
wagt, habe Lysandros nach seiner Rückkehr die Spartaner an ihre 
Pflicht, den bedrohten Oligarchien zu Hilfe zu kommen, erinnert, 
die Könige aber , besorgt , dass er , mit einer Hilfesendung betraut, 
Athen von Neuem durch seine Anhänger beherrschen werde, hätten 
den Frieden zwischen den athenischen Parteien gewünscht; und da 
Pausanias diesen zu Stande gebracht , sagt Plutarch , avzog per 
aiziav e’Xaßev, iog k^ynexccXivio^evov zjj oXiyaqpiq 
zov drjfiiov aveig av&ig igvßqiocu xai &qaowe- 
o&cu, zq de Avo avd q(f> n qoo e&rjxazo do^av av- 
dqog ov nq og ezeqwv x<xqi* ovde $eaz qixüg , äXXa 
7tQog to zfjSndqzrjOv^icpkqovavd^exdoztagozqazr- 
yovvzog, welche Bemerkung, so feindselig gegen die athenische 
Demokratie wie lobend für Lysandros, aufs klarste den Gegensatz der 
Auffassung des Theopomp gegen die des Ephoros bezeichnet; der 
erstere ist also hier ohne Zweifel als Quelle anzunehmen. Cornelius 
Nepos im Leben des Thrasybulos hat manche unbegreifliche Nach- 
richten und stimmt zu beiden Berichten so wenig , dass vielleicht an 
eine spätere, schlechtere Quelle zu denken ist. Zu Diodor passt besser 
als zu Xenophon die Erwähnung von zwei Treffen am Peiraieus. 

In den Angaben des Diodor c. 34 über den Schluss des eli- 
schen Krieges ist von Xenophon abweichend, dass die Eleer im Frie- 
densschlüsse zur Auslieferung ihrer Schiffe gezwungen worden seien. 
Bei Xenophon fehlt dann das über die Messenier berichtete. Im 
35. Capitel wird in engem Anschluss an die Erzählung vom Zuge des 
Kyros über die Kriege des Tissaphernes berichtet. Von § 6 ab und 
im 36. Capitel stimmt Diodor im Ganzen mit Xenophon III, 1, 2 — 
2, 20 überein, bei dem aber die Erwähnung der Belagerung von 
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Kyme, deren einseitige Hervorhebung wol dem bekannten Local- 
patriotismus des Ephoros zuznschreiben ist, sowie die der Einnahme , 
'on Magnesia und Traileis durch Thibron fehlt. Die Nachricht über 
die Anknnft der Truppen des Xenophon (c. 37) knüpft wiederum an 
die Erzählung von der Expedition des Kyros an. Genauer stimmt mit 
Xenophon der Bericht über den Feldzug des Derkylidas (c. 38) , wie 
aiKh das hierher gehörige 130. Fragment des Ephoros dem Xenophon 
*hr ähnlich ist. Für sich hat dann Diodor die Nachricht über den 
Krieg bei Herakleia und über die Rüstungen der Perser (c. 39), wäh- 
rend die Angaben über den Waffenstillstand mit Xenophon überein- 
Kimmen. Bei Plutarch Lys. c. 22 (zu Anfang) sind einige Anek- 
doten, vielleicht aus irgend einer Sammlung von anoq&iytHna, 
eingeschaltet. 

Bei Diodor folgt, nach dem grossen, die sicilischen Ereignisse 
^treffenden Abschnitte c. 40—78, dessen grössten Theil Holm 
um Anhänge des zweiten Bandes der Geschichte Siciliens) ebenfalls 
tan Ephoros zuschreibt, im 79. Capitel der Bericht über den Krieg 
des Agesilaos gegen die Perser. Ueber diesen haben wir ausführ- 
lichere Nachrichten bei Plutarch in der Biographie des Agesi- 
Uos c. 3 — 15, welcher Erzählung für den ersten Theil Plutarch 
Lys. 22 — 24, und ausserdem Cornelius Nepos im Leben des 
Agesilaos 1 — 4 parallel ist. Stedefeldt (a. a. 0.), der den 
letzteren nicht verglichen hat, schreibt beide Berichte des Plutarch 
dem Ephoros zu , hauptsächlich allein wegen der vielfachen Ueber- 
emstimmung mit Xenophon. Dem entsprechend ist er dann gezwungen 
den von Xenophon und Plutarch abweichenden Bericht bei Diodor 
dem Theopomp zuzuschreiben. Es ist indessen kaum wahrscheinlich, 
dass Diodor, nachdem er vom 10. Capitel an dem Ephoros gefolgt, 
mm zu Theopomp zurückkehren sollte. Ebenso wäre es auffällig, 
dass Plutarch im Leben des Agesilaos so viele Capitel hindurch 
allein dem Ephoros gefolgt wäre; denn dass Plutarch seine Be- 
richte meist aus sehr mannigfachen Quellen zusammenstoppelt, hat 
Stedefeldt selbst für die Biographie des Lysandros bewiesen, und 
unsere Untersuchung hat es auch für die des Alkibiades, in geradem 
r *gensatz zu der gegentheiligen Vermuthung Fricke’s, bestätigt. 
Endlich ist es (wie schon in der Dies. S. 16 Anm. erwähnt) nicht 
«diesen, dass Plutarch im Leben des Agesilaos nicht auch den 
Xenophon selbst benutzt habe, vielmehr geht dies, wenn 
rir auch von den zahlreichen sonstigen namentlichen Anführungen 
aWhen, wenigstens aus einer Stelle mit Sicherheit hervor (im 
34- Capitel , wo gegen eine Angabe desKallisthenes die abwei- 
riwmde des Xenophon, nämlich nach Hell. VII, 5, 10, citiert wird). 
Wir haben also, wo Aehnlichkeit mit Xenophon vorliegt, überall zu- 
nächst die Möglichkeit der directen Benutzung desselben ins Auge 
fl fassen. Ausserdem wird Xenophon im 19. Capitel für eine Näch- 
st, die nicht in den Hellenika, sondern in dem pseudo-Xenophon- 
kischen Agesilaos (8, 7) steht, titiert; auch dieser also ist von 
Elotarch benutzt worden. 
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BeiPlutarchAges. 3 erhalten wir über die Thronbesteigung 
desAgesilaos ausführlichere Nachrichten als bei Xenophon. Für einen 
Theil derselben wird Duris citiert, doch wird demselben nur der in 
indirekter Rede angeführte , also unmittelbar auf ihn zurückgeführte 
Abschnitt ( Tovzo di — yeyovoTcov) und etwa noch der Schlusssatz 
des Capitels (0 di IdytfJihxog xzL) zuzuschreiben sein ; eben diese 
Stellen nämlich finden sich ausserdem, ohne das Uebrige, bei PI u- 
tarch Alk. 23, fehlen dagegen in der sonst genau übereinstimmen- 
den Darstellung Lys. 22. Ferner wird das hier berichtete (ohne die 
Zusätze) ganz ähnlich beiPausanias 111, 8, 7 und bei Cornelius 
Ages. 1 erzählt, die also alle derselben Quelle folgen müssen. 
Bemerkenswerth sind sodann die auf die Stellung des Agesilao6 zu 
den Ephoren und auf seinen Charakter bezüglichen Angaben bei 
Plut. Ages. 4. 5, in welchen Buenger (a. a. 0.) den Stil des 
Theopomp erkennt und die ganze Anschauungsweise den oben er- 
wähnten theopompischen Stellen über den Charakter des Lysandros 
genau entspricht; wie dort von Lysandros wird hier von Agesilaos 
hervorgehoben , dass er mit seinen Freunden auch Unrecht zu thun 
sich nicht gescheut habe, und es wird dann das <piXozi pov und 
(pikoveixov , also dieselben Eigenschaften wiederum , die Lys. 2 
auch jenem zugeschrieben waren, als noth wendig dargestellt, run 
durch den beständigen Streit , den dieselben unter den hervorragen- 
den Männern wachhalten, sie vor einer tragen und erschlaffenden 
Nachgiebigkeit zu bewahren ; diese Ehrsucht und Streitsucht , durch 
die sich beide Männer auszeichnen, wird demnach hier wie dort als 
im Sinne der lakonischen Zucht und Sitte lobenswerth 
hingestellt. Der Schlusssatz Tavza juiv olv xzL, in welchem sich 
Plutarch gegen die Consequenzen dieser Anschauungsweise ver- 
wahrt , beweist eben dadurch , dass das vorhergehende wol ziemlich 
unverändert der Quelle entnommen ist. 

Plut. Ages. 6, Lys. 23 weicht dann von Xenophon (DI, 4) 
besonders darin ab, dass nach Plutarch der Anhang des Lysandros 
in Asien auf sein Veranstalten nach Sparta schickt, um den 
Agesilaos als Feldherrn gegen die Perser zu erbitten. Etwas aus- 
führlicher als bei Xenophon ist die Angabe des Plutarch über das 
Opfer in Aulis, in welcher PausaniasIU, 9, abgesehen von eini- 
gen Zusätzen , genau übereinstimmt. Auch bei diesem übrigens wird 
dem Lysandros ein Einfluss auf den Beschluss des Perserkrieges zu- 
geschrieben: er soll den Lakedaimoniern vorgestellt haben, nicht 
dem Artaxerxes , sondern nur dem Kyros seien sie für den Sieg über 
Athen zu Dank verpflichtet ; beide Angaben passen sehr wol in den 
Bericht des Theopomp , der, wie wir sahen , auch bei Gelegenheit der 
Unterstützung der Dreissig gegen Thrasybulos den Einfluss des Lysan- 
dros hervorhob; auch waren nach Theopomp, nicht nach Ephoros, die 
Lakedaimonier mit den Persern bis dahin in tiefstem Frieden; wenn 
sie aber, wie Ephoros berichtet, schon lange insgeheim gegen die- 
selben gewirkt hatten, so bedurfte es an dieser Stelle nicht erst der 
von Lysandros erdachten Entschuldigung. 
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Ueber die Streitigkeiten, die zwischen Lysandros und Agesilaos 
m Ephesos ansbrachen, berichtet Plutarch Ages. 7. 8, Ly 8. 23 
zwar in oft wörtlicher Uebereinstimmung mit Xenophon , aber nicht 
nur haben beide Berichte übereinstimmende Abweichungen von dem- 
selben (so dass also nicht Xenophon selbst, sondern eine andere, aus 
•hestm schöpfende Quelle benutzt sein muss), sondern sie zeigen auch 
ia der Art, wie die beiden Charaktere einander gegenübergestellt 
verden, ganz die Gewohnheit des Theopomp, und besonders stehen 
die allgemeinen Betrachtungen über Nützlichkeit und Schädlichkeit 
der ehrbegierigen Naturen , welche sowol Ages. 8 als Lys. 23 ein- 
flochten sind , in der Auffassung mit den Bemerkungen des 5. Ca- 
pitols und den früheren Stellen über die (pihnifxict und (pikoyeixia 
ies Lysandros in genauem Einklang. Nicht minder bemerkenswerte 
ist dann , nicht nur dass Lysandros gegen Agesilaos einigermasseu 
in Schutz genommen wird (dieser ist hiernach nicht, wie bei Xeno- 
phon, durchaus im Becht, sondern ebenso wie jener im Unrecht), 
*ndern besonders auch, dass nach diesem Berichte Lysandros erst 
von dem Zwiste mit Agesilaos an den Königshäusern nach- 
restollt haben soll. Wir sahen, dass Theopomp diese Pläne des 
Ljsandros nicht, wie Ephoros, schon bei Gelegenheit der Fahrt zum 
»Orakel des Ammon erwähnte, sondern diese anders motivierte; wenn 
vir also hier eine Angabe finden, nach welcher ein viel späterer 
Anlass diese feindseligen Gedanken in Lysandros geweckt haben soll, 
> i müssen wir in derselben ebenfalls Theopomp als Quelle vermuthen, 
zu so mehr, da diese Abweichung, durch die Lysandros offenbar viel 
«tochuldbarer erscheint, allein mit Theopomps Auffassung von 
Lysandros in Einklang steht. Nach dieser Darstellung konnte der- 
selbe zwar schon vorher gegen die Könige , die ihm mit ihrer Miss- 
gunst oft entgegentraten , nicht sehr freundlich gesinnt sein , aber 
nit dem Regierungsantritt des Agesilaos war er durch dessen Freund- 
schaft versöhnt, und erst nachdem er sich auch von diesem zurück- 
rtsetzt sieht, beginnt er seine Machinationen gegen die Königsherr- 
xhafL ') Diodor hat leider von diesem allen nichts, und selbst die 
Nachrichten über die Rüstungen des Agesilaos c. 79, 1. 2 stimmen 
teilweise nicht zu Xenophon und Plutarch. Auch Cornelius Ages. 2 
schweigt über den Zwist zwischen Lysandros und Agesilaos. 

Bei Plutarch Ages. 9 — 15 folgt dann der Bericht über die 
kriege des Agesilaos in Asien. Zur Charakterisierung des Agesilaos 
vird hervorgehoben, dass das Beispiel der lOOOO Hellenen, welches 
he Schwäche des Perserreiches so deutlich gezeigt hatte , den Ehr- 
ren des Agesilaos reizte, und ebenso, dass er die Treulosigkeit des 


•) Es ist also nicht richtig, weun Stedefeldt (a. a. 0. p. 38) 
-agt, diese Ereignisse seien hier ebenso wie Flut Lys. 25 erzählt. 
Aach darf daraus, dass Plut. Ages. 20 über die Pläne des Lysandros 
**ch Ephoros berichtet, nicht geschlossen werden, dass er auch hier 
Vmselben folge, und ebenso wenig kann das Citat Lys. 25 für die vor- 
hergehenden Capitol beweisend sein. 
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Tissaphernes durch Täuschung seinerseits (die hier viel mehr als bei 
Xenophon von ihm beabsichtigt erscheint) bestraft. Bei der 
Schlacht von Sardeis (10. Cap.) ist abweichend von Xenophon be- 
sonders , dass Tissaphernes zur Schlacht von Karien herbeigeeilt sei. 
In der Erzählung der Verhandlungen mit Tithraustes wird charakte- 
risierend betont, dass Agesilaos das von Tithraustes ihm persönlich 
angebotene Geld mit Entrüstung zurückgewiesen, dann aber zur Ver- 
pflegung des Heeres bis zur Entscheidung über den Frieden 30 Talente 
angenommen habe. Es wird getadelt, dass er, von den Ephoren auch 
mit der Führung der Flotte betraut, diese mit Uebergehung tüchtigerer 
Männer seinem Schwager Peisandros übergeben habe. Dass dann in 
demselben Capitel Theopomp mit den Worten wg eiQ^xi 7t ov xal 
Qeortoiutog citiert wird, ist freilich auffallend, wenn, wie kh 
glaube, dieser ganze Bericht (c. 3 — 10) aus demselben entnommen ist, 
aber es würde sich doch einigermassen erklären, wenn Plutarch diese 
Angabe etwa nicht an dieser Stelle bei Theopomp fand, sondern 
sich derselben anderswoher erinnerte. Cornelius Ages. 2 hat 
einiges was bei Plutarch fehlt, aber nichts, was mit ihm in Wider- 
spruch stände oder dem Diodor ähnlicher wäre. Mit Xenophon stimmt 
die Darstellung ebenso sehr wie die des Plutarch, und verändert 
einiges in ganz ähnlicher Weise wie diese (so meint Agesilaos nach 
Xenophon, durch seinen Meineid wende Tissaphernes die Götter von 
sich ab und den Hellenen zu, bei Cornelius erscheint der Gegensatz, 
dem Stile des Theopomp angemessen, pointierter: Tissaphernes, 
heisst es daselbst, entfremde seiner Sache die Menschen und mache 
die Götter sich erzürnt, er dagegen, Agesilaos, die Eidtreue wah- 
rend, gewinne Götter und Menschen für sich). Bei Xenophon fehlt, 
dass der Waffenstillstand auf drei Monate geschlossen worden sei : 
dann erwähnt Cornelius wie Xenophon die Rüstungen zu Ephesos. 
Im 3. Capitel stimmt dann Cornelius so genau zu Plutarch Ages. 10 
(a. A.), dass an Benutzung derselben Quelle gar nicht gezweifelt 
werden kann. So heisst es bei Cornelius: huic cum tempus esset 
visum copias extrahere ex hibernaeülis , bei Plutarch : tujuqov d 
ovtoq avfhg epßalelv, bei Cornelius: in quo cum eum opiniv 
fefellisset, bei Plutarch : alX bieivog k.avzov Wie bei 

Plutarch kehrt dann auch bei Cornelius Tissaphernes von Karien 
eiligst, aber zu spät, zurück. 

Dass nun der Bericht des Plutarch, mit welchem Corn. Ages. 23 
zusammengehört, trotz der vielfachen Aehnlichkeit mit Xenophon 
nicht dem Ephoros, sondern dem Theopomp zuzuschreiben ist, 
wird dadurch wahrscheinlicher , dass der vielfach abweichende Be- 
richt des Diodor aus manchen Gründen nur auf Ephoros zurück- 
geführt werden kann. Im 79. Capitel zeigt sich in der Erwähnung 
von Kyme von neuem der Localpatriotismus des Ephoros (vgl. c. 35). 
und nicht minder entsprechen die übertriebenen Zahlenangaben im 
80. Capitel einer bekannten Eigentümlichkeit desselben Schrift- 
stellers. Abweichend ist dann besonders, dass nach Diodor nicht. 
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wie Xenophon, Plutarch und Nepos übereinstimmend berichten, blos 
die Reiterei, sondern das ganze Heer des Tissaphernes besiegt wor- 
den sei. MitDiodor stimmt hierin Pansanias überein, da nach ihm 
in der Hermos- Ebene Reiterei und Fussvolk der Perser , das grösste 
Heer, das seit Xerxes* und Dareios’ Zeiten versammelt gewesen, ge- 
schlagen worden sein soll. Es ergibt sich übrigens hieraus , dass die 
Quelle, der Diodor und Pausanias folgen, die Schlacht nicht nach 
Sardeis, sondern nach derHermos-Ebene benannt hatte, und so wird 
<s kein Zufall sein, dass nach dem 131. Fragment des Ephoros 
eben dieser im 18. Buche, d. h. eben bei der Erzählung dieser Ereig- 
nisse die Hermos-Ebene erwähnt hat. Endlich werden bei der Ermor- 
dung des Tissaphernes von Diodor und Pausanias ähnliche Angaben 
aber die Ursachen derselben gemacht, welche auf die Erzählung des 
Ephoros vom Zuge des Kyros (bei Diodor) zurückzuweisen scheinen. 
Uebrigens hat auch Diodors Bericht einige Uebereinstimmungen mit 
Xenophon. 

Plutarch Ages. 11 — 13 ist dem Xenophon so ähnlich, dass 
ich hier diesen selbst als Quelle vermuthen möchte. Freilich ist eini- 
ges weiter ausgeführt (so die Rede des Agesilaos im 12. Capitel) 
and einige Anekdoten , die sich übrigens aus dem Zusammenhänge 
vol Ausscheiden lassen und also andern Quellen entlehnt sein kön- 
nen, eingeschoben. Was c. 11 über die Liebe des Agesilaos zu Mega- 
bates erzählt wird , stimmt mit Ps. Xen. Ages. überein , für das im 
1 3. Capitel hinzugefügte wird Hieronymosals Quelle citiert. Ebenso 
scheint das 14. Capitel aus geringeren Schriftstellern entlehnt. Da- 
gegen steht der Anfang des 15. Capitols wieder deutlich mit dem 
theopompischen Bericht in Zusammenhang. Dieser gibt sich aufs 
klarste zu erkennen in den Angaben über die Bestechung der Dema- 
gogen durch deü Perserkönig, welchen die ganze Schuld des in Hellas 
aen ausbrecheDden Krieges zugerechnet wird. Die Abschweifung , in 
welcher Demaratos von Korinth citiert und Alexandros und Hannibal 
erwähnt werden, gehört natürlich nicht in den Bericht der Haupt- 
quelle, wol aber passen in denselben die Bemerkungen über den 
Gehorsam des Agesilaos und die Anekdote von den to^ozcuq, die 
denselben aus Asien vertrieben hätten. 

Bei Nepos ist alles Plut. Ages. 11 — 15 erzählte übergangen. 
Dagegen finden sich gerade die Hauptzüge des Berichtes über den 
Krieg des Agesilaos (c. 9 — 15), so weit derselbe einer andern Quelle 
ausser Xenophon entnommen ist , in kürzerer Zusammenfassung bei 
Plut. Artox. 20 wieder, wodurch die Einheitlichkeit desselben sich 
aufs beste bestätigt. Plutarch hat hier vorher den Zug des Kyros 
nach Kteeias, Deinon und Xenophon erzählt, und Ktesias ist auch im 
folgenden Capitel wieder Quelle , dazwischen aber ist ein Abschnitt 
über den Krieg der Lakedaimonier gegen die Perser eingeschaltet, 
der offenbar aus derselben Quelle wie Plut. Ages. 9. 10. 15 herrührt. 
Wie Ages. 9 wird zuerst erwähnt , dass das Beispiel der von Kunaxa 
geretteten Hellenen den Ehrgeiz der Lakedaimonier angestachelt 

ItÜKkrift t d. toten. Ujmn. 1870. VUL u. IX. Heft. 37 
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habe (Artox. 20 ^iaxed cu/uoviotg di xai ö tivov icpaixi r o 
fit} vvv ye SovXeiag i^eXiaSai zovg zrjv 'Aoiav xazoixovYzas 
'EXXrjvag. Ages. 9 xai deivov f^yeizo zovg niv ovv Sevo- 
(puivzi pvqiovg rjxeiv ini ÜaXazzav xzL). Da aber Agesilaos 
grosse Fortschritte gemacht, habe Artaxerxes gemerkt, ov zqotioi 
avzoig iozi noXeprjziov , und den Timokrates ausgeschickt, der 
nun mit persischem Geld den Krieg in Hellas angezettelt habe 
(Art. 20 xai noXepov 'EklLyvixov xtvsiv ini zr^v 
ytaxeö aipova. Ages. 15 ozi n oXvg Ttsqiioz r t xE z^r 
2 jtaqzrjv noXepog ‘EXXrjv ixog xzi L vgl. auch Lys. 27, 
worüber unten zu handeln ist). Bei der Abberufung des Agesilaos 
wiederholt sich dann auch die Anekdote von den zo£6zai ; dass an 
der einen Stelle deren 10000, an der andern 30000 erwähnt, be- 
ruht wol auf Nachlässigkeit des Plutarch. Es kann also als sicher 
gelten , dass beide Stellen des Plutarch aus einer Quelle stammen, 
und auf Theop.omp weisen aufs deutlichste die diesem Schrift- 
steller eigentümlichen Angriffe auf die Demagogen. Mit Plutarch 
stimmt auch Cornelius Ages. 4 genau überein in dem Satze: 
hic cum tarn animo meditaretur profidsci in Persas et ipsum 
regem adoriri (vgl. Plut. Ages. 15 iyvwxEi nqoooj xioqelv xai zor 
TioXepov öiaqag ano zrjg < EXXr i vixtjg SaXazziyg neqi zoi oio~ 
paiog ßaaiXu — diapaxeodai). Von einer solchen Absicht weiss 
Diodor nichts, sondern berichtet nur, Agesilaos habe, da er elg zag 
avw oazqauuag ziehen wollen, keine günstigen Opfer erlangen 
können und sei darum zum Meere zurückgegangen. Vielleicht ist die 
Abweichung von Theopomp beabsichtigt, um durch die Hervorhebung 
der grossen Aussichten , die Agesilaos zur Zeit seiner Abberufung 
hatte, das Lob seines Gehorsams gegen die Vaterstadt (das bei Plu- 
tarch und Cornelius übereinstimmend wiederkehrt) um so heller her- 
vorleuchten zu lassen. 

Wir habeu also über die Thaten des Agesilaos von seinem 
Regierungsantritte bis zur Abberufung aus Asien zwei in sich zu- 
sammenhängende Berichte, einen bei Plut. Ages. 3 — 10. 15 Lys. 
22 — 24. Artox. 20 und Com. Ages. 1 — 4, 3, mit welchem auch 
Pausanias über den Regierungsantritt des Agesilaos übereinstimmt, 
den andern bei Diodor und bei Pausanias in dem auf den Krieg 
in Asien bezüglichen Theile. Beide Berichte haben eigentümliche 
Angaben und weichen stark von einander ab. Der erstere zeigt zwar 
genauere Anlehnung an Xenophon, in allem von diesem abweichen- 
den aber durchaus die Eigentümlichkeiten des Theopomp, wäh- 
rend für den zweiten aus mehreren Gründen, vorzüglich wegen des 
Zusammenhanges mit den bisherigen, Ephoros entlehnten Ab- 
schnitten des Diodor, dieser mit grosser Wahrscheinlichkeit als 
Quelle anzunehmen ist. Ist dies richtig , so würde sich freilich dar- 
aus ergeben, dass sich hier Theopomp einmal sehr genau, und zwar 
viel genauer als Ephoros, an Xenophon angeschlossen hätte. Diese 
Annahme wird aber, obwol sie von den bisherigen Ansichten ab- 
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weicht, durchaus nicht als unmöglich bezeichnet werden dürfen. In 
dieser Untersuchung ist niemals, wie bisher, die blosse Aehnlichkeit 
eines Berichtes mit Xenophon als Beweis für Benutzung des Eplioros 
hingestellt, sondern nur, wo sich ein dem Xenophon ähnlicher, doch 
selbständige Nachrichten enthaltender Bericht fand, der mit einem 
parallelen, die Eigenthümlichkeiten des Theopomp zei- 
genden unvereinbar war, dieser dem Ephoros zugeschrieben 
worden, und die Richtigkeit der Ergebnisse hat sich durch den guten 
Zusammenhang der so dem Ephoros zugeschriebenen Partien und 
lurch gelegentliche Citate überall bestätigt. Wenn nun auch die 
nach solcher Methode geführte Untersuchung in Uebereinstimmung 
mit den bisherigen Ansichten ergeben hat, dass in der Darstel- 
lung der letzten Jahre des peloponnesischen Krieges 
Ephoros sich meist sehr genau an Xenophon angeschlossen hat, wäh- 
rend der parallele Bericht des Theopomp weiter von demselben ab- 
weicht, so folgt daraus nicht, dass auch sonst die dem Xenophon 
ähnlicheren Berichte nur aus Ephoros , nicht aus Theopomp entlehnt 
sein konnten; denn da wir oftmals (was bisher nicht beachtet wurde) 
auch in dem Berichte des Theopomp zum Theil wörtliche Ueber- 
-mstimmungen mit Xenophon haben nachweisen können , so ist kein 
orund vorhanden , in Abrede zu stellen , dass Theopomp sich dem 
Xenophon , wo dessen Bericht zu seinem nirgends zu verkennenden 
persönlichen Interesse gut stimmte, eben so genau anschliessen 
ionnte wie in andern Partien Ephoros; und ebenso begreiflich ist, 
lass Ephoros, wo ihm eigene Nachrichten zu Gebote standen, diese 
Xenophon vorzog; übrigens hat ja auch er seine, der lakedaimo- 
aischen Herrschaft feindliche Tendenz, und wir fanden mehrfach, 
dass seine Abweichungen von Xenophon gerade mit dieser Tendenz 
m Berührung standen. Auch ist es von einiger Wichtigkeit, zu be- 
merken, dass bei meiner Annahme Theopomp den Xenophon doch 
nicht ganz in derselben Weise wie Ephoros benutzt haben 
würde. Er wählt, wie es scheint, vornehmlich nur dasjenige, was er 
zur Verdeutlichung der Charaktereigen thümlichkeiten seiner Helden 
and zur Vertheidigung seiner Tendenz besonders brauchbar fand, 
aas dem Berichte des Xenophon heraus und hebt eben diese Dingo 
♦atschiedener als es bei Xenophon geschehen hervor, wovon bei 
Ephoros , so weit wir urtheilen können , nichts zu bemerken ist. *) 


') Ich stimme daher Stedefeldt (S. 43) bei, wenn er die An- 
sicht aufstellt „ Ephonim nihil nisi Xenophvntis verha artibus rhetori- 
cu aut exequi aut potius extenuare u ; glaube aber nicht, dass, wie 
meint (S. 29), Ephoros und Theopompos sich dadurch unterscheiden, 
.* *t Theopompus in rebus scribcndts id egerit , ut si non meliora tra - 
<krd prioribus historicis at certe quodam modo ab eis dtfferret, 
£p horus plerumque magnas ojieris Xenophontei partes tantum tum in - 
tsyras im *uum usutn converterit , ut pauca aut adderet aut mutaret u . — 
sich Stedefeldt auf das 130. Fragment des Ephoros beruft, um 
4ie Aehnlichkeit desselben mit Xenophon zu erweisen, so Ist dieser Grund 
v^nig stichhaltig; denn dasselbe gehört allerdings an eine Stelle der 
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Ich glaube , dass solche Zöge , iu denen beide Schriftsteller nach den 
Nachrichten der Alten über dieselben scharf genug unterschieden 
gewesen sein müssen, von viel grösserer Beweiskraft sind, als die 
äussere Aehnüchkeit oder Unähnlichkeit der Berichte mit Xenophon. 

Ueber den boiotischen Krieg gibt Plutarch Ljs. 27 — 30 
eine Erzählung, welche ich ebenfalls nicht, wie Stedefeldt, dem 
Ephoros, sondern dem Theopomp zuschreibe. Von dem im 25. Capitel 
nach Ephoros berichteten ist dieselbe durch das 26. Capitel geschie- 
den , welches sich durch die Uebereinstimmung der Bemerkung am 
Ende des 25. Capitels (Trjv di oXrp imßovXtjv — ayccy^atpo- 
l*€v avdqog lozo qixov 7t al q> iXoo oq>ov loyqt xaic* 
nol ov&r oavT eg) mit Alkib. 10 (Ei di GeoqtQaazit* m- 
OT£yOfiiev, üvöqI (piXrjTtoy xai iotoqix itaq orti- 
vov~v tüv (piXoaofpwv) wol unwidersprechlich als dem Theo- 
phr ast entlehnt erweist. Bezüglich der Ursachen des Krieges finden 
sich bei Plutarch zwar genaue Uebereinstimmnugen mit Xenophon 
(III, 5, 1 sq.), aber es fehlt bei diesem der Name des Amphitheos, 
und der Satz ziov neqi IdvdQOxXddrp xai y Afj.q>id , eov xpq/uaai 
ßaoiXixolg dtaq^agivTwv ini Aaxedcti fiov ioig € EXXr^ 
vixov 7Z€qigtt}Ocu Ttokifiov stimmt so genau mit Ages. 15 
und Artox. 20 überein , dass alle drei Stellen derselben Quelle ent- 
nommen sein müssen. Die Angaben über den Beschluss der Thebaner 
stimmen dann genau zu der ebenfalls theopompischen Stelle des 
Diodor (XIV, 6) , und die über den Krieg gegen die Dreissig stehen 
in genauer Beziehung zu der auf denselben Schriftsteller zurück- 
zuführenden Erzählung im 21. Capitel. 

Ueber den Krieg selbst ist der Bericht des Plutarch genauer 
und reichhaltiger als der des Xenophon (III, 5, 17 — 25). Während 
nach letzterem Lysandros früher, als es verabredet war, nach Hali&r- 
tos gekommen sein soll , lässt Plutarch den Brief, in welchem Pau- 
sanias dorthin am bestimmten Tage zu kommen aufgefordert wird, 
verloren gehen , worauf denn Lysandros , ohne seine Hilfe abwarten 
zu können, angegriffen wird und im Kampfe umkommt. Bei Xenophon 
fehlt der von Plutarch erwähnte Angriff auf Lebadeia, sowie manche 
Einzelheiten des Kampfes. Der Unfall von 300 Thebanern (wofür 
Xenophon nur 200 anführt) wird dadurch motiviert, dass diese im 
Verdacht des Lakonismus gestanden und um sich von diesem za 
reinigen sich muthwillig in die Gefahr gestürzt hätten. Dann weicht 
Plutarch besonders darin von Xenophon ab, dass nach ihm die Aelte- 
ren der Spartaner, von Pausanias wegen der Auslösung der Todten 
um Rath gefragt, ihm heftig widersprochen haben sollen, während 

Erzählung des Ephoros, deren Uebereiüstimmung mit Xenophon sieb 
auch auB Diodor ergibt, aber andere Nachrichten des letzteren, welche 
ebenmitdieser Stelle in unlöslichem Zusammenhänge stehen, weichen 
sehr stark von Xenophon ab; das Fragment kann also nur bestätigen, 
dass die Stelle des Diodor, in die es hineinpasst, wirklich, unserer An- 
nahme entsprechend, auf Ephoros zurückzuführen ist. 
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dieselben nach Xenophon mit dem Könige einverstanden gewesen 
viren« Dabei ist die Absicht, einerseits die tapfere Gesinnung der 
Spartaner, andrerseits den Rohm des Lysandros in möglichst helles 
Licht zu stellen, zn erkennen, wenn Plutarch berichtet, jene Männer 
hätten den König beschworen, mit den Waffen um die Leiche des 
Ljsandros zu kämpfen und entweder als Sieger ihn ehrenvoll zn be- 
statten, oder als Besiegte gleich ihrem Feldherrn den Tod zn finden. 
Dem entspricht dann im 30. Capitel die Angabe, dass Pansanias aus 
dem Grande von den Lakedaimoniem zum Tode vemrtheilt worden 
sei, weil er die Leiche des Lysandros nicht dnrt^i Kampf dem Feinde 
entrissen habe; und dies stimmt um so mehr zn der vorhergehenden 
Erzählung, weil nach dei selben dem Könige nicht Schuld gegeben 
werden konnte, dass er zur Schlacht zu spät angelangt sei, da dies 
durch den verloren gegangenen Brief entschuldigt ist. Da also die 
ganze Erzählung c. 27 — 30 sich hierdurch als in untrennbarem Zu- 
sammenhang stehend erweist, so ist das Citat des Theopomp im 
30. Capitel auf diese ganze Erzählung zu beziehen. Wenn Stedefeldt 
die Verbindung, in die das Lob des Lysandros mit der Motivierung 
der Verortheilung des Pausanias gesetzt wird, für zu wenig mit der 
Wahrheit übereinstimmend hält, als dass man dieselbe einem Histo- 
riker Zutrauen dürfte, so brauchen wir nur auf die viel stärkeren 
Geschichtsfälschungen in der theopompischen Darstellung derThaten 
des Alkibiades hinzuweisen. Dass aber in der Darstellung des Theo- 
pomp für diese Zeit die Person des Lysandros ebenso zum Mittel- 
punct gemacht war wie die des Alkibiades für die letzten Jahre des 
peloponnesischen Krieges , und dass daher wol auch die Erzählung 
selbst möglichst zum Lobe desselben verwandt worden war, lässt sich 
iss der Anführung des Theopomp bei Plutarch schliessen, wenn der- 
selbe sagt, dass man demselben deswegen hier Glauben schenken 
dürfe, weil er, der sonst so gern tadele, den Lysandros lobe. 1 ) Zu- 
gleich bestätigt die Uebereinstimmung der hier mit ausdrücklicher 
Erwähnung des Theopomp gegebenen Nachricht über die Armuth 
des Lysandros mit der im 2. Capitel , dass auch dort Theopomp als 
Quelle anzunehmen ist. An dieselbe Stelle würde das bei Athenaios 
erhaltene 21. Fragment des Theopomp passen, welches eine zu den 
übrigen Angaben über Lysandros' Charakter wol stimmende Bemer- 


*) C. 30 tOTOQtl Gtonofinos t qj fiäXXov Incuvovvu moitvotuv 
«r i| xf^yoru , tf/iyti ydq foiov rj intuvft. Diese Stelle findet eine 
gerne Parallele bei CJorn. Ale. 11, wo Nepos dem Thukydides, Timaios 
and Tbeopompos in ihrer Darstellung des Charakters des Alkibiades 
Glauben schenken zu dürfen meint, weil diese drei so schraähsüchtigen 
in seinem Lobe übereinstimmen. Die Stellen sind charakteristisch für dio 
Kritiklosigkeit dieser Schriftsteller gegen die tendenziösen Darstellungen 
ihrer Quellen; sie sind vorsichtig, wo ihre Autoren zu sehr schmähen, 
and lassen sich dafür hinters Licht führen, wo sie loben. Wie beabsichtigt 
im Sinne der Tendenz des Theopomp eben seine günstige Darstellung 
»wol des Alkibiades als des Lysandros ist, hat unsere Untersuchung zur 
Genüge gezeigt. 
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kung enthält. Es wird dann, nach Einschaltung der mit dem 25. Ca- 
pitel zusammengehörigen Nachrichten aus Ephoros, am Schluss der 
Biographie (von Ov prjv aXXa an) einiges hinzugefügt, was zu dem 
Anfänge des Capitels zu gehören scheint. 

Die Darstellung des Krieges hei Diodor 81, 1. 2 lehnt sich 
genauer an Xenophon an und enthält nichts von den eigentümlichen 
Angaben des Plutarch ; was ähnlich ist, beruht nur darauf, dass bei- 
den Berichten Xenophon zu Grunde lag. PausaniasELI, 5 stimmt 
beständig genau entweder mit Diodor oder mit Xenophon , so dass 
wir bei ihm wie bej Diodor Ephoros als Quelle anzunehmen haben. 
Bei demselben im 9. Capitel weichen die Namen der vom Könige 
bestochenen Thebaner sowol von Xenophon als von Plutarch ab: 
während Xenophon Androkleides , Ismenias und Galaxidoros, Plu- 
tarch Androkleides und Amphitheos nennt, erwähnt Pausanias Andro- 
kleides, Ismenias und Amphithemis. Derselbe weiss nichts von dem 
Einflüsse des Ly sandros auf die Entstehung des Krieges und weicht 
von Xepophon auch darin ab, dass nach ihm nicht die Ozoler, son- 
dern die Amphissier einen Einfall in Phokis machen. Dass beide 
Stellen des Pausanias aus derselben Quelle geschöpft sind , wird da- 
durch wahrscheinlich , dass derselbe sich im 9. Capitel auf das im 
fünften erzählte zurückbezieht ; auch steht die Erzählung des 9. Ca- 
pitels mit der über die Thaten des Agcsilaos , die wir ebenfalls dem 
Ephoros zugewiesen haben, in engem Zusammenhang. 

Diodor c. 82. 83 berichtet über den weiteren Verlauf des 
Krieges manches , was bei Xenophon (IV, 2, 9) fehlt. Bei den An- 
gaben über den gegen Sparta geschlossenen Bund tritt die gegen die 
spartanische Hegemonie feindliche Gesinnung des Ephoros hervor 
Nach den Zahlenangaben über die bei Korinth von beiden Seiten ver- 
sammelten Truppen ist bei Xenophon das numerische Uebergewicht 
ebenso sehr auf Seiten der Verbündeten (25550 gegen 14800) wie 
bei Diodor auf Seiten der Spartaner (23500 gegen 15500), und 
während nach Xenophon der Sieg ganz entschieden auf Seiten der 
Spartaner ist (von denen nur acht fielen nach c. 3, 1) , war nach 
Diodor der Kampf unentschieden. So zeigt sich überall deutlich die 
Neigung des Xenophon für die Spartaner und die Feindschaft des 
Ephoros gegen dieselben ; welcher von beiden weiter von der Wahr- 
heit abweicht , ist für die Entscheidung über die Quellen des Diodor 
gleichgiltig ; Grote verwirft dessen Bericht. 

Bezüglich des Marsches des Agesilaos (c. 83, 3. 4) und der 
Schlacht bei Koroneia (c. 84, 1. 2) weicht Diodor wenig von Xeno- 
phon ab, doch fehlt bei letzterem die Angabe über den Kampf in 
Thrakien , sowie die Zahl der Gefallenen und dass Agesilaos sieb 
nach der Schlacht nach Delphoi begeben habe. Plutarch Ages. 
16 — 19 stimmt zuweilen wörtlich mit Xenophon, und da dieser im 
18. Capitel mit Namen erwähnt wird, so ist die Möglichkeit, dass 
Xenophon selbst benutzt ist, nicht in Abrede zu stellen; da aber 
die Angabe, dass Xenophon selbst in der Schlacht mitgekämpft habe, 
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nicht ausdenHellenikazu entnehmen war und der Bericht auch 
senst rieles enthält, was sich dort nicht findet, so konnte derselbe 
aas einer andern Quelle geflossen sein , welche jene Notiz aus Xeno- 
phon entlehnt hätte. Dass diese Quelle Theopomp wäre, könnte 
man ans der Angabe Aber die Flucht der Thebaner in den Tempel 
der ionischen Athene schliessen , welche genau übereinstimmend 
bei Com. Ages. 4 (und noch bei Pausan. III, 9, der also wieder 
die Quelle gewechselt haben müsste) wiederkehrt. Es lässt sich wol 
umehmen, dass der Bericht des Theopomp bis hierher gereicht habe, 
am die den Agesilaos betreffende Erzählung zu einem passenden Ab- 
schlüsse zn bringen. Einzelne Angaben über dessen späteres Leben, 
wie sie nach dem 23. Fragment des Theopomp in dessen 'EXkrpnxa 
gestanden haben müssen, würden sich hier bequem anfügen. *) 

Ueber den Seekrieg ist uns nichts, was sich mit Wahrschein- 
lichkeit auf Theopomp znrückführen Hesse, erhalten. Der Bericht des 
Diodor (79, 4 — 8. 81, 4 — 6. 83, 4 — 7. 84, 3—6) hängt gut in 
sich zusammen und ist jedenfalls auf Ephoros zurückzuführen , dem 
allein Diodor vom 10. Capitol des Buches an gefolgt ist. Mit Diodor 
stimmt genau überein Cornelius im Leben des Conon; so wird 
dem Tissaphernes die Schuld des Krieges der Lakedaimonier gegen 
die Perser zugeschrieben Corn. Con. 2, 2, Diod. XIV, 80, 6, und 
ebenso stimmt Corn. Con. 4 mit Diodor c. 81, 4 ff. fast wörtlich 
aberein. Cornelius folgt also in dieser Biographie dem Ephoros , mit 
Ausnahme einer am Ende des 5. Capitels hinzugefügten Notiz aus 
Deinon. 

SchliessHch mögen die Ergebnisse der Untersuchung in kurzer 
üebersicht zusammengestellt werden. 

Diod. XTV, c. 3—6, 11 a. A. Theopomp. 

c. 10 — 84 (das die griechische Geschichte betreffende) 
Ephoros. 

Plut. Lys. c. 2 (durch andere Quellen unterbrochen) 3 Theopomp. 

c. 4. 5 ( — ovo/Mxari]* inoir^aev), Ephoros, dann Theo- 
pomp. 

c. 6. 7 ( — l^ine/mpav) Ephoros. 
c. 7 (Tciig fiiv ovv xrA.) 8 Theopomp, 
c. 9—11 Ephoros. 
c. 12 Dalmachos u. a. 

*c. 13 Ephoros (eine Notiz aus Theophrast). 
c. 14 a. A. Ephoros, xcu twv / tiv aXfaov xtA. Theopomp, 
c. 15 Ephoros und Theopomp vermischt, 
c. 16 Theopomp. 

c. 17 Theopomp (eine Notiz aus Ephoros, am Schluss Plu- 
tarcbs eigene Betrachtungen), 
c. 18 geringere Quellen (Anaxandrides, Duris). 

') Nicht aus diesen entlehnt sind die Anekdoten, die Plut&rch 
bier einschiebt; im 19. Capitel scheint der pseudo-Xenophonteische Agesi- 
Uos, im 20. Ephoros benutzt zu sein. 
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Plut. Lys. c. 19 — 21 Theopomp. 

c. 22 a. A. Apophthegmata; von ’E/m di Idyig an — 24 
Theopomp, 
c. 25 Ephoros. 
c. 26 Theophrast. 

c. 27 — 30 XQTmatwv loyov Theopomp, 
c. 30 XQOvip oi — nctvovqywg Ephoros, dann Theopomp. 
Plut. Ages. c. 3 — 10 Theopomp (c. 3 einiges aus Duris). 

c. 11 — 13 Xenophon und geringere Quellen. 

c. 14 geringere Quellen. 

c. 15 Xheopomp und andere Quellen. 

c. 16 — 19 Theopomp? am Schlüsse Ps. Xen. Ages. 

Plut. Artox. c. 20 Theopomp. 

Corn. Lys. c. 1 — 3 Ephoros. 
c. 4 Theopomp. 

Corn. Ages. c. 1 — 4 Theopomp. 

Corn. Cononc. 1 — 5 Ephoros, am Schlüsse Deinon. 

Dortmund. Paul Natorp. 


Grammatische Untersuchungen. 

(Fortsetzung von G.-Z. 1876, S. 401 ff.) 

10. Die Formen auf vw von Verben auf vjü. 

Die Bemerkung von Kühner §. 282, Anm. 6 (I, S. 645), dass 
diese Formen besonders in der dritten Person Pluralis sehr 
häufig seien und der Umstand , dass er von diesen verhältnismässig 
die meisten Beispiele anfuhrt, von anderen nur ein einziges oder 
auch keines , muss zu dem Glauben verleiten , dass die übrigen For- 
men gegen diese in weit geringererZahl Vorkommen und dass manche 
vielleicht gar nicht oder doch nur ausnahmsweise Vorkommen. Das 
Richtige ist vielmehr, dass diese Verba im Praesens und Imper- 
fectum alle Formen nach der ersten Hauptconjugation bilden können, 
und dass es nur Zufall ist, wenn eine oder die andere Form nicht 
vorkommt. Was aber den Sprachgebrauch betrifft, so finden sich 
diese Formen niemals bei den Tragikern , manche nur bei einzelnen 
Schriftstellern, bei anderen wenig oder gar nicht, so dass es sich 
der Mühe verlohnt , sämmtliche vorkommenden Formen , namentlich 
soweit es die Schriftsteller der altclassischen Periode betrifft, aufeu- 
zählen , wobei es sich heraussteilen wird , dass es auch Formen gibt, 
die noch häufiger Vorkommen als die auf vovoi . 

Praesens. 1. Person Singularis. öeixvvw Xenoph. 
Kyr. II, 2, 5. Conv. 4, 43. Andok. 2, 14. Demost. 18, 76. 21, 169. 
42, 17. 57,40; 62. 59, 62. iyxeQavvvw Eubulos bei Athen. 
II, 36b. 6 (xv vw Pindar. Nem. VII, 70. Xenoph. Anab. V, 9, 31. 
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VH, 6, 18. Kyr. VI, 4, 6. Dem. 23, 5. 54, 51. oqpvw Pindar 01. 

nn, 12. 

2. Pers. Sing, öeixpveig Xen. Oec. 10, 1. Dem. 36, 47. 
inodeixpvsig Nicomachos bei Athen. VII, 290 f. nqoaanoX- 
Ivtig Heredot I, 207, 3. oXXveig Archilochos 27, 2 (Bergk). 
cßwrveig Pindar Pyth. I, 15. 

3. Pers. Sing, öeixpvei Hesiod Op. 451. Herod. VII, 37. 
Ienoph.Conv. 8, 20. Kyr. VI, 1, 7. Oec. 5, 10. Isaeus 9, 31. Menan- 
der hei Stobaeos Flor. 93, 21. xataypvei Eubalos bei Athen. X, 
450a. xiqavviei Theophilos bei Athen. XI, 472 d. anoXXvet 
Plato Gorg. 496 B. ofivvot Diphilos bei Stob. Flor. 28, 4. 

3. Pers. Plur. deixpvovoi Herod. I, 209, 2. H, 86 (bis). 
HI, 119. IV, 168. Xen. Anab. V, 10, 2. Mem. I, 6, 3. IV, 3, 13. 
AgesÜaus 6,4. de Be equ. 1, 10. Plato Soph. 230 B. Lysias 9, 18. 
15, 11. Aesch. 2, 71. Dem. 29, 21. anoxuppvovoip Xen. Hell. 
IV, 4, 2. VH, 4, 26. xa'paypvovai Xen. Oec. 6, 15. arju- 
fuypvovat Xen. Hell. VI, 5, 22. Anab. IV, 6, 24. Memor. HI, 
14, 5. de Ven. 5, 5. an oXXvovot Herod. IV, 138, 3. Thuk. IV, 
25, 3 (dazu Kröger). VH, 51, 2. Xen. Kyrop. IV, \ 20. Bep. 
Athen. 1,16. Lysias Frgm. 31, 3. Isokr. 5, 52; 55. 12, 226; 228. 
15, 142. o fjiv vovg i Herod. IV, 172, 2 (bis). V, 7. # Xen. Memor. 
IV, 4, 16. Pherekrates bei Athen. IX, 481 d. nrjypvovai Herod. 
IV, 72, 2. avanetavvvovoi Xen. Anab. VH, 1, 17. 

Imperativ, öeixvve Hesiod Op. 502. Xen. Oec. 4, 1. Plato 
Phaedr. 228 E. 268 A. Dem. 45, 45. Epicharmos bei Stob. Flor. 20, 
6. oll ve Archilochos 27,2. o/up ve Theokr. 27, 34. 6fiPv£t(o 
T175. 

Infinitiv, deixpteip Xen. Kyr. VHI, 1, 21. Memor. III, 
11, 1. de Be eqn. 9, 1. Dem. 2, 12. 24, 48; 66. 42, 17. 43, 18. 
48.46. Alexis bei Athen. IH, 107 d. (itypveiv Damoxenos bei 
Athen. HI, 103a. anoXXveiP Dem. 42, 25. oppveiv Platon(?) 
Demod. 383 B. Dem. 29, 20. 42, 17; 18. nrjypveip Xen. de 
Ven. 6, 7. 

Particip. deixpvo) v Herod. HI, 79, 1. Xen. Oecon. 9, 18; 
16. 12, 18 (bis). 13, 9. 15, 1. Isokr. 12, 39; 166. Isaeus 3, 54. 
len. Hell. H, 1, 11. Memor. I, 2, 55; 3, 1. IU, 10, 10. IV, 1, 3. 
**. 19, 19 (Fern.). Dem. 9, 41. 21, 128. 24, 35. 53, 8. 55, 24 
Tem.). 57, 3. £ evypvwp Herod. I, 205. avfi^iypvoip Xen. 
Memor. HI, 14, 5 (bis). anoXXvtov Platon Bep. X, 608 E. 
609 ß. Menander bei Athen. XI, 502e. änoXXvovoai Isokr. 
12, 158; 162. ofiipvwv Xenoph. Hell. IV, 4, 5. Conv. 4, 10. 9, 6 
Fein.). Dem. 21, 17; 121. 54, 40 (bis). Alexis bei Athen. UI, 76e. 
Alexis bei Stobaeus 27, 9. Amphis bei Stobaeus 27, 4. Antiphanes 
^ Stobaeos 27, 5. nrjypvwv Xen. de Ven. 6, 9. neqinexav- 
flovoa Xen. Oec. 19, 18. 

Imperfect. 1. Pers. Sing. 3. Plur. ideixpvop Xen. 
Oec. 9, 4. Aesch. 3, 118. Dem. 47, 36. ’jypvop T 393. Herod. 
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VII, 36, 3. vLCttaeivvov *P 135. fiiyvvov Pindar Nem. IV, 21. 
Ttqoö efxiyvvov Xen. Kyr. III, 3, 60. äneyiT ivvvov Xen. Hell. 
V, 2, 43. ojqvvov M 142. Pind. Pyth. IV, 170. anwlhor 
Andok. 1, 114. Isokr. 21, 12. wf.ivvov p 303. o 437. a 68. Thuk. 
V, 19, 1. 23, 4. 24. KaTSOxeddvvvov Dem. 54, 4. 

2. Pers. Sing, ineite Tavvveg Xen. Kyr. I, 6, 40. 

3. Pers. Sing, öeikv v€v Pind. Pyth. IV, 220. idei'Avn 
Herod.I, 112, 1. II, 162, 1. IV, 150. Xen. Hell. I, 7, 4. IV, 5, 10. 
V, 4, 13. VI, 1, 7. Vn, 1, 23. Anab. VI, 4, 4. VII, 4, 28. Kyrop. 
III, 2, 1. 3, 12. VIII, 1, 23. 4, 35. Memor. I, 1, 11. 5, 6. HI, 4, 1. 
9, 11 (bis). Oec. 10, 1. Antiphon V, 76. Lysias 6, 51. Dem. 18, 233. 
19, 114. 34, 42. 57, 25. öaivvev Kallim. in Cer. 85. itevyvn 
Herod. IV, 89. Xen. Kyr. Vffl, 5, 1; 28. ittQirjutpiivvvt Platon 
Tim. 76 A. äneyLTivvvE Xen. Hell. VII, 3, 8. avve/diyyvir 
Xen. Kyr. VH, 1, 26. dnwXXvE Andok. 1, 41; 42; 57; 58 (bis); 
60. Isokr. 11, 8. Dom. 9, 31. wfivvs E 278. x 345. % 288. Lysias 
19, 26. Dem. 21, 119. Epicharmos bei Athen. IX, 374e. gjqvv t 
0 613. <p 100. xctTeQQrjyvve Dem. 21, 63. 

11. Der Optativ Aoristi medii von xl^rmi und Fiy/n. 

„Der Optativ Med. von Ti&r)fu wird bei den Attikern in der 
Regel nach der Conj. auf iw gebildet: Ti&oinrp, $oZo usw. statt 
Ti&elfArjv, &eio u Kühner §. 282, Anm. 5. „Der Optativ Praes. Pass, 
und Aorist 2. M. von ri&rjiu und hat bei den Attikern oft die 
Form eines Optativs von einem verbo baryt. auf w, wo dann der 
Accent wie beim Imperativ zurücktritt“ Matthiae §. 213, Anm. 4. 
Beide Regeln sind etwas dürftig , wie sich aus der folgenden Zusam- 
menstellung ergibt. _ 

1. Pers. Sing, immer eijirjv, nie oi/atjv: Soph. 

Ant. 188. Eurip. Heracl. 744. Iphig. Aul. 373. TtaQa^eijir^ 
o 506. t 150. avcc&el fuijv Platon. Charm. 164D. Ttgood 
Soph. Ant. 40. Plato Leg. II, 674A. VTro&el/urjV Isokr. 15,8. 
Ti&slitirjv Plat. Leg. II, 674A. Tyrtaeus 12, 1. naqeifjLijy Soph. 
Oed. Col. 1666. f.ied'sliirjv Eur. Iph. Aul. 310. Allst. Ran. 830. 
7 tQ 0 ei(xr]v Isokr. 17, 6. 2. Pers. Sing, nur sio : S'sZo Platon 
Prot. 330 C und % 403 als Variante. 3. Pers. Sing. oi%o und üxö. 
letztere Form vorzugsweise bei Platon: &eZz o q 225. Aischylos 
Prora. 527. Platon Apol. 34 C. Theaet. 195 C. Polit. 295 B. Rep. II. 
360 B {izsqi). Leg. IV, 720 E. VII, 795 C {im), 
ß 105. w 140. 7tQoo&€iTo (Var. TtQoadmro) Dem. 11, 6. 
TtQoo&ioiTO Herod. I, 53, 1; 2. 7zqo& ioixo Her. HI, 148, 1. 
vnoüioiTö Her. VII, 237. vTioxi&oZxo Her. HI, 41. n apa- 
ti&oZto Xen. Kyr. VHI, 2, 3. ti&oZto Xen. l£em. HI, 8, 10. 
iyxaTa&oiTO Theokr. 17, 4. avv&oZxo Xen. Anab. I, 9,7. 
TtQO&oiTO Thuk. Vin, 85, 3. iTtid'oZxo Xen. Kyr. VIU, 5, 14. 
Platon Alkib. I, 144B. Iv&oZtö Dem. 84, 11, 17; tvqooZ tn Xen. 
Anab. I, 9, 10. Platon Gorg. 520C. fie&eZto Soph. Trach. 197. 
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1. Pers. Plur. in i&oifie&ct (Var. el/neda) Thuk. VI, 
34, 5. 2. Pers. Plur. nqoa&ela&e (Var. oio&e) Dem. 21, 188. 
n Qoeio&e (Var. rtQodto&t) Dem. 6, 8. 3. Pers. Plur. ti- 
Silvio Platon Leg. XI, 922B. ln i&olvxo Thuk. VI, 11, 2 
(Var. ävxo). Xen. Hell. VI, 5, 18. Anab. III, 4, 1. IV, 2, 13; 26. 
xqooivto Thuk. I, 120, 2. Xen. de Venat. 12, 11. Dem. 18, 254 
(Var. eivto). 21, 212 (Var. eivro). nqo oi oIvto Xen. Anab. V, 
5 , 3. aq)i oivto Antiphon II 8 5. 

Der Wechsel zwischen beiden Formen in den Handschriften ist 
leicht zu begreifen , da er wol zum grössten Theil durch die gleiche 
Aussprache der beiden Laute ei und öi veranlasst wurde, so dass wir 
eigentlich bei jeglichem Mangel an anderwärtigen Zeugnissen nicht 
sicher entscheiden können , welche von beiden Formen die berech- 
tigtere ist und welcher sich die Attiker vorzugsweise bedienten. Mit 
der Betonung verhält es sich ebenso : Kühner und Krüger verlangen 
die Betonung durch den Circumflex auf der vorletzten Silbe und diese 
ist gewiss die richtigere, wenn man die Entstehung derartiger For- 
men berücksichtigt; denn aas dem Jonischen nQOO&ioiTö muss 
Attisch nQoa&otro geworden sein, da die Form nur durch Contrac- 
tion entstanden sein kann. Aber es ist auch ebenso gewiss, dass sich 
die Betonung nicht immer nach der Entstehung einer Form gerichtet 
hat, und dass hierbei oft andere Grundsätze massgebend gewesen 
sind. Deshalb kann die andere Betonung, welche Buttmann und 
Matthiae verlangen, historisch berechtigter sein und Herodian wurde 
vielleicht geschrieben haben , wenn er sich darüber zu entscheiden 
gehabt hätte „ij jtlv avaloyia (oder dxQißeia) nQoneQiana, rj dl 
GrrrÜaa (naQadööeg) nQonaQO^vvei oder nqonaQO^i'vei rj naga- 
faoig, tov xavovog anairovvrog nQonsQionao&cu“ . Aehnlich 
verhalt es sich mit der Betonung von xa&oiTO und x<x&oito , xe- 
htTt o und xhtT$T0. 

Auch einige active Formen von %rj(u haben öi im Optativ: 
Iffioize Platon Apol. 29C. acpioiev Xen. Hell. VI, 4, 3, aber 
amirjg ß 85. 

12. Die Formen des Praeteritums von xa£i?/*a/. 

1. Pers. Sing, regelmässig Ixa&rjprjv Arist. Eccles. 152. 
Aescb. 2, 89. Demost. 48, 31. xa&rjfiTjv Platon (P') Anter. 132 B. 

- Pers. Sing. naQexad‘r i ao Platon Hipp. mai. 292D. xa- 
$too Eurip. Andr. 670. Bacch. 259. 3. Pers. Sing. Ixd&rjTo 
Hnnn. Hom. 7, 14. Arist. Av. 510. Thuk. IV, 130, 2. V, 6, 3; 4. 
Xen. Hell. I, 5, 3. V, 2, 29; 4, 7. KyT. V, 1. 4. VII, 3, 14. Lysias 
13,52. Aeschin. 1, 40. 3, 74. xa&fjTO, welches nach den Alten 
richtiger sein soll. Arist. Eccl. 302. Dem. 18, 169; 217. 21, 206. 
tntxad r^TO Arist. Kan. 1046. xa&rjOTO A 569. 8 628. Eur. 
Phoen. 1466. Bacch. 1102. Arist. Ran. 778. Platon Euthyd. 271 A. 
S*p. I, 328 C. V, 449 B. Isaeus 6, 19. Dafür die neujonische Form 
*arr<7T0 Herod. I, 46. III, 83. 
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1. Pers. Plur. xa&tjfiiB&a Dem. 19, 155; 166. 2. Pers. 
Plur. ixa&rio&e Arist. Acharn. 638. xa&ijo&e Arist. Acharn. 
543. Dem. 25, 21. 3. Pers. Plur. ixa&tjvro Thuk. DI, 97, 2. 
IV, 44, 3. V, 58, 4 (Var.) Xen. Hell. II, 4, 43. Anab. IV, 2, 6 (bis); 
5, 15. V, 2, 1. Kyrop, VII, 1, 40. Platon Prot. 315 C. D. Lysias 
13, 37. Aesch. 3, 115. xa&fjvTO Arist. Ran. 991. Eccles. 302. 
Demost. 18,30. ixariazo Herod. EU, 144. Die augmentierten 
und nicht augmentierten Formen waren bei den Attikern ziemlich 
gleichmässig im Gebrauch, bei Homer aber nur die augmentlosen, 
wenigstens nach der Lehre des Aristarch, der kein Augment vor der 
Präposition zuliess, wie es von Zenodot überliefert ist. 

13. av bei böbl und i£fjv. 

Bei den Ausdrücken, welche eine Verpflichtung, eine 
Nothwendigkeit, Billigkeit u. ähnl. bezeichnen , setzt, wäh- 
rend wir uns der Conjunctive „es müsste, sollte, wäre ge- 
recht, billig“, bedienen, der Grieche av nicht hinzu, wenn die 
Verpflichtung als eine wirklich vorhandene bezeichnet werden soll, 
die in einem bestimmten Falle ausser Acht gelassen wurde, und auch 
der Lateiner gebraucht in diesem Falle den Indicativ (oportebat. 
licebat). Solche Ausdrücke sind I ’dei, XQV V 
(Herod. VEE, 56. Thuk. I, 37. Xen. Hell. II, 3, 41. Platon Kriton 
52 C. Lysias 12, 31. 32, 23. Isokr. 17, 29. 18, 19. Dem. 3, 17. 
25, 50. 27, 58. 28, 5). rtQoarjxev (Arist. Plut. 14. Isokr. 8, 20. 
12, 220. 15, 310. Isaeus 6, 44. Dinarch 1, 46. Dem. 1, 9. 2, 3. 
4, 2. 15, 28. 20, 5. 27, 37. 53, 25) und 7t qootjxov t]V (Dem. 
45, 69. Philemon bei Athen. XIII, 569 e). bIxoq i \v (Soph. Oed. ß. 
256. Oed. Col. 342. El. 540. Antiph. 1, 2. 5, 28; 74. Lysias 
20, 36. Isaeus 3, 28. 4, 18. Dem. 34, 15). ivfjv Aesch. 3, 226. 
sogar rjv (licebat) Dem. 28, 10. Ferner die Verbaladjective auf %iog\ 
und einige vereinzelte Ausdrücke wie öixaiov rjv Ai sch. Suppl. 
244. Lysias 16, 7. Isokr. 5, 34. Dem. 18, 121. 51, 3. a£iov r t v 
Platon ^Euthyd. 304D. Lysias 2, 78. Isokr. 12, 71. 18, 21. aio- 
XQOv tjv Xen. Anab. VII, 7, 40. Isaeus 1, 5. xaXXiov ijv Isaeus 
2, 15. xaXbv rjv Thuk. 1,38. xqblttov tjv Aeschin. 1, 192. 
xqcltlotov r\v Isokr. 20, 14. ijdiotov rjv Soph. Oed. Col. 435. 

Hier fehlt im Griechischen av , wenn der Gegensatz nicht io 
dem „müssen“ oder „sollen“, sondern in derThatsache selbst 
liegt z. B. Eurip. Androm. 1207 &aveiv ob Ttqioßv XQ*J V TtaQog 
zexvtavy Gegensatz all ’ ovx e&aves- Soph. Phil. 418 tovoSb yag 
fitj try edei, Gegensatz aXXa twoiv. Lysias 3, 1 vniq o>v av- 
tov 16 bl dovvai dlxrjv, V7tig tovtcov tog adixovfiBvog eyxXr^a 
7i OLtjoazOy Gegensatz alX ovx bSwxb dixrjy. Lys. 12, 31 x« 

6 wog yaQ tjv 1 ) nsucp&eloL (xi) iX&eiv xai xazaXaßovoiv 


l ) Zu übersetzen „es wäre leicht möglich gewesen". 
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*xg yevio&at, Gegensatz aXX > rjX&ov. Antiphon 1, 2 avzoi ovzot 
rvdyxaactv ifioi nqog zovzovg avzovg zov aywva xazaOTrjvai, 
otv ei x og rjv zip ze$vewzt ztfiwqovg yeveo&at (aXX* ovx iye- 
rvno). 

Liegt aber der Gegensatz nicht in der Thatsache selbst , son- 
dern wird das „müssen* oder „sollen“ als ein bedingtes dar- 
«stellt, welches nur beim Vorhandensein gewisser Umstande zur 
Wirklichkeit hätte werden können , dann muss zu edet und ££rjv das 
av hinzatreten. Die vorkommenden Beispiele sind folgende, wobei 
iiu fast regelmässig (durch oidev) negiert ist: Antiphon 4 d 2 
il piv yaq woneq ßXinetv juev zolg oq&aXfiolg axovetv de zolg 
taoiy, ovzw xaza (pvoiv rjv vgqttytv fxiv zovg veovg owtpqovelv 
6i zovg yeqovzag , ovdev av zrjg v ptexeqag xqtoewg edet, 
‘Gegensatz aXXa vvv du. Lysias 7, 22 u qrfoag (i idelv zip 
fioqiav aqxxvtCpvza zovg iwea aqyovzag htrpayeg rj aXXovg 
wag zwv ii j* Aqeiov nayov , ovx av ezeqwv eiet oot {taq- 
ivqwv, Gegensatz aXXa vvv Sei ezeqwv (xaqzvqwv.^ Lysias 14, 21 
u rtavzeg 'Ahußtady o/notot iyevovzo , ovdev av edet zwv 
nqartyywv (a>U ov% ofxoiot iyevovzo , äio vvv du)^ Lysias 
Frgm. 56 ei f*£v olov^z rg ix zwv nqozeqwv Xoywv za dixata 
/iniexeiv, ovdev av edet zovg (pexyovzag anoXoyelo&at. 
Isokr. 15, 17 ovdev av edet dtdoo&at zolg tpevyovotv anoXo- 
}iav y et neq olov z rjv ex zwv zov diwxovzog Xoywv exftrypt- 
c$ai za dixata (a>Ua vvv del , enu ov% olov z iozi za dixata 
ix avzwv iißrpyto&at). Isaeus 4, 4 ei (xev zo ovofta nazqo&ev 
to avzo w/ioXoyovv elvat zoi Ntxoozqazov, neqi de zov xXrj- 
qoi ftovov diemeqovzo, ovdev av edet v/uäg oxetfrao&ai aXX* 
u zt dte'&ezo exetvog 6 Ntxoozqazog , ov dfKpozepoi w/wXoyow. 
Lttmosth. 4, 1 ei yag ix zov nctoeXrlvdozog yqovov za deovza 
wiot oweßovXeioav , ovdev av vpag vvv edet ßovXeveo&at. 
Dem. 19, 181 xaizot zovzwv ovdevog av zwv tptypiofidzwv 
idet, ei nXuv ovzog y&eXe xai za nqoorjxovza notetv . Dem. 
21, 35 ei zotvw dniyqr] zoip zolg Jtowototg zt noiovvzag 
tovzwv xaza zovzovg zovg : voftovg dixrjv dtdovat , ovdev av 
i qooedet zovde zov vo/iov. aÜ’ ovx aneyqi). Dem. 27, 1 
u ftev ipovXezo "Ayoßog za dtxaia notetv , ovdev av edet 
diTuiv ovde nqayiiazwv. Dem. 44, 5 ei (xev oyv ix zrjg dtafia^ 
[iqiag avzijg , Aewyaqiyg efteXXev arioXoyov(ievog detigetv wg 
iouv vtbg yvTjotog Aqytadovy ovdev av edet noXXwv Xoywv . 
Thuk. 1, 74, 4 ei di jiqooexwqtjoaftev Ttqozeqov z<£ Mydip t, /irj 
ttolfirpafiev vozeqov ioßrjvat ig zag vavg wg dtetp&aqpevot, 
ovdev av ezt edet iftäg eyovzag ^ vavg txavag vavpayelv. 

leaeph. Anab. V, 1, 10 ei (xev ijitozdjue^a oawwg f ozt Ijget 
ilcia Xetqiootpog dywv i xava f ovdev dv eoet wv fieXXw 
ityuv. Platon Phaedon 108 A ixelvo§ (AtoyvXog) ftev yaq anXijv 
<mu6v (prfliv eig "Aidov ( fiqetv , d ovze anXi) ovze ftia (pai - 
mai ptot dvat. ovde yaq av rpefiovwv edet. Theaetet 169E 
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el fiev xoivw aizog nagwv iu(iol6yei y alla firj rjfielg ßorftmv- 
zeg vnsg avzov ovvexiogr]OafiBv t ov6ev av nahv edei Inct- 
valaßovzag ßeßaiovodai. Rep. I, 328 C io 2a>xgazeg, ov6e da- 
fiiCetg r^ilv xazaßaiviov big zov ÜBigaiä * xgrjv (abvzoi. ei fih 
yag syw bzl sv 6vva(iei ijv tov Qqöiwg 7iogevBodai ngog ro 
aozv , ov6ev av ob b6bi 6bvqo tevai, all ijfielg av naga 
ob TjfiBv * vvv 6b ob %gr) nvxvozegov dsvgo levai. Leg. X, 891 B 
aal yag el ui] xazeonagftevoi rjoav oi zoiovzoi loyoi iv zoU 
naoiv wg enog elneiv avdgionoig, ovöiv av e'6ei zoiv ina- 
fiwovvziav loyiav iog eioi deoi. vvv de dvayxrj. Es erübrigen 
noch vier Stellen, an welchen e6ei nicht negiert ist: Platon Gorgia> 
514A el ovv tc agexalovfiev allrjlovg 6rjfiooi<f ngalgovzeg uh 
nohzixwv ngayfiaziav in l za oixo6o(uxa f nbzegov böbi av 
vjfidg oxexpaodai r^iag avzovg xai eigezaoai , n giozov fiev ei 
inioxafieda zrjv ZB%vr(v zrjv olx.odofAiY.rjv rj ovx iniozdfieda . 
xai naga ^ zov ifiadofABv; e'6ei av ^ otJ; Alkib. I, 219 B ei 
fiev nov Tjoav nenaiSevfievoi , e'6ei av zov int%Bigovvza ai- 
zolg avzayiaviCeodai fiadovza xai aoxrjoavza levai wg t;i 
adlrjzag. vvv 6’ insiörj xai ovzoi \6aazixwg exovzeg ilt t lv- 
daoLv ini za zrjg nolewg , zi 6el aoxeiv xai fiavddvovTu 
ngayfiaz e%eiv\ hier ist zi 6bl dem Sinne nach gleich ov 6el und 
hierin liegt der Gegensatz. Pseudo-Demost. 57, 45 el fiev Slcyor 
iegevg woneg ngoBxgidrjV , 16 bl av /ab xai ai /zov dieiv i:no 
zovzwv xai zovzov fiez * ifiov owdveiv, Gegensatz ist vvv de 
ov (ab 6bI avzov dveiv . Arist. Pac. 137 KO. ovxovv ixgfjv Gt\ 
Ileyaoov t^evigai nzegov 9 fonwg iq>aivov zöig deoig rgaymh 
zegog./ TP. all w fiel av fioi oiziwv 6mhbv e6ei, ich 
brauchte doppelt so viel Lebensmittel, wenn ich auf dem Pegasus 
zum Himmel fliegen wollte ; so aber brauche ich nicht die doppelte 
Menge. 

Gering ist die Zahl der Fälle , in welchen ein anderes ähn- 
liches Verbum mit av verbunden wird: Lysias 4, 13 ei eig ftiv 
Ivo iv zov oioftazog eöojxa zo agyvgiov, elgi^v av f ioi XQ^°^ CU 
avzf] o zi ißovlofitjv, Gegensatz vvv 6b ovx eijeozi. Lysias Frgm. 
47 el fiev yag aygovg xazehnev ^ alhjv cpavegav oxoiar . 
ilgfjv av elneiv zw ßovlofievtü ozi ov6ev fiev xpev6ezai , aiiv 
6b 6e6ozai (all' acpavr fiovrjv ovoiav xazehnev , 6ia rovro 
ovx e£eoziv). Isaeus 10, 13 xai zq 5 fiev nazgi airzrjg y el naidu 
d^eveg (Aij iyevovzOy ovx av itgrjv avev zavzvjg 6iadeodut 
(alla iyevovzo, 6ia zovzo elgeozi). Demost. 24, 146 ov ib 
av elgrjv vfiiv zifiav o zi xg*j nadeiv^ rj anozioai (iv yaQ ith 
nadslv xai 6 deofibg evi * ovx av ovv i^rjv 6bo(aov zififoai) 
civze ngooByeyganzo av iv zolg vofioig »zov 6* iv6ei%dina !' 
anaydevra Srjoavzwv oi ev6exa iv zip §vlq) u ein eg fii t i£n 
6ijoai (aAA* elgeozi). 

Das einzige Beispiel , wo av bei ixgrjv steht , weicht von der 
Regel ab: Lysias 12, 48 xaizoi eineg rjv avrjg ayadog , iyQ^ 1 
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uf jiquzov (xiv (atj naqavo/uwg aqx&iv, der Gegensatz ist aXX* 
{ftt naqavofiwg , darum dürfte wol av zu streichen sein, denn den 
»Gegensatz in exqfjv zu suchen „er durfte naqavo^wg äxqwv, weil 
er kein braver Mann war“ d. h. so viel als man konnte nichts an- 
dres von ihm erwarten , als dass er sich Gesetzeswidrigkeiten zu 
Schulden kommen liess, möchte schwerlich zulässig sein. Sonst 
Ludet sich kein zweites derartiges Beispiel. 

14. Das Prädicatsnomen im Genetiv und Dativ. 

Die Kegel, dass das Prädicatsnomen mit dem Subjecte im 
Casus übereinstimmen muss , gilt im Griechischen auch für die Fälle, 
m welchen das Subject im Genetiv oder Dativ steht. Das findet ge- 
wöhnlich nur beim Infinitiv (seltener beim Particip) statt, weshalb 
iach die Grammatiker diese Eigenthümlichkeit nicht bei der Con- 
guenzlehre, sondern bei der Lehre vom Infinitiv (Kühner §. 475, 6. 
Krüger §. 55, 2, A. 6. Matthiae §. 536) behandeln. Die Fälle sind 
ziemlich zahlreich und doch werden so wenige Beispiele angeführt, 
dass man den Umfang und die Ausdehnung dieses Gebrauchs nicht 
fibersehen kann. Es verlohnt sich daher der Mühe, die vorkommen- 
ieo Beispiele in möglichster Vollständigkeit aufzuzählen. 

a) Genetiv. Derselbe steht in der Kegel nur bei den Gene- 
tjven der Participien von doxw, (paoxw , cpr^i und ähnlicher , wie 
«biucu, nqoonoiovpiai, in anderen Fällen selten. i]X&ov ini ziva 
iw ioxovvzwv ooywv elvai Platon Apol. 21 B. in aXXov jja 
iw bteivov ä oxovvzwv ooipwziqwv elvai Apol. 21 D. zwv 
txnxwvzwv onovöaiwv elvai Kratyl. 414 B. zovzwv zwv oo- 
liQTuy öoxovvzwv dvai Theages 122 A. iqaozal zov öoxovvzog 
lalliozov elvai Charm. 154 A. zwv evöai/uovwv öoxovvzwv 
uhu Rep. UI, 406 C. zwv pieyiozwv öoxovvzwv elvai Eryxias 
i|S3A. 396 B. anexeo&ai oizwv xai nozwv xai zwv aXXwv 
r^diuiv öoxovvzwv elvai Eryxias 397 B. tjqezo zwv öeivwv ziva 

l'nnovg öoxovvzwv elvai Xenoph. Oec. 12, 20. zwv öoxovv- 
twr ixavwzazwv avöqwv elvai Hiero 1, 9. zwv öoxovvzwv 
üfiqtjv elwi Hiero 2, 1. zwv piaXioza öoxovvzwv cpiXwv 
um Hiero 3, 8. oqw ae zwv zolg aXXoig aveXnioz wv do- 
wriiov elvai noXXa öianenqayfievov Isokr. 5, 41. zwv öcpeXi- 
u<*v elvai öoxovvzwv Isokr. 15, 78. zwv noXe/uixwv elvai 
faiovvzwv Isokr. 15, 115. zov ^qovi^iwzazov öo^avzog elvai 
l^okr. 15, 235. nqoöiöofitvt] vno zwv öoxovvzwv avzoig elvai 
yiliav Aeschin. 2, 26. anaXXayeig zovzwv zwv (paoxovzwv 
üiiaozwv elvai Platon Apol. 41 A. einig ye zi ocpeXog avzwv 
Mn zwv ooi (paoxovzwv imz tjöeiwv elvai Kriton 54 A. 
ifer (paoxovz wv iqaozwv elvai Euthyd. 282 B. zwv (piXwv 
paoxovzwv elvai Leg. VI, 761 D. naqa vopio&ezwv (pa - 
oiovz wv elvai fiii] ayqiwv Leg. X, 885 E. zwv (paoxovzwv 
um ootpiozwv Isokr. 15, 215. zwv Avxiwv (papievwv 5a v- 
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&iwv eivai oi 710 XX 01 eiGi inrXv&eg Herod. I, 176. qtapifov 
di zavza ezolfiov elvcu noieeiv zov JI^rj^aGTieog Herod. ^ HI, 
75. jj o&oprfv ccvtüjv dm zip noirjoiv olo/nevojv xd zalia 
oocpwzazwv eivai av& qd nwv Platon Apol. 22 C. zdv 7 tqoo - 
Ttoiov (xevo)v eivai Gocpüv Isokr. 12, 118. ziov TtqoonoiQv- 
fiiviov eivai ooipiozwv Isokr. 15, 221. ßovXofievwv di v^wiv 
TtQod'vpwv eivai (xevovfxev Thuk. I, 71, 4. dg xd avzdv xa- 
zeyvioxozwv rjdrj firptezi xqeioooviov eivai oqxov Thuk. VII, 
51. Kvqov ideovzo dg nqo&viiozazov 7tqog % ov noXefior 
yeveo&ai Xen. Hell. I, 5, 2. iva dg ßeXzioziov bvziav avtw 
aq%oi Platon Hipparch 228 C. ef.iad'Ov naqa ziov Jiqozequtv or- 
zwv xaXdv xdya&iov Menon 93A. ^ 

b) Dativ. naqaiveGai ye goi &iho za Xqxrza xainegom 
TtoixiXip Aisch. Prom. 310. nolXwv oqyrjv djtazeqd'ev oqCmi 
yiyvdoxeiv xaXercov , xaineq iovzi Gocpfp Theognis 1060. r/; 
zoi avayxr^ Tizdooeiv iv&ad iovzi (^idxf]Q adarj^iovi (pwti 
E 634. enexXwGavzo $eoi deiXoloi ßqozoloi £deiv ayw^ivoiQ 
fl 525. pr) fioi noz * eirj XQW^ Ta)v WMpiwp xax$ yevicdai 
Eurip. Frgm. 346. deivov ye, zoig nXovzovGi zovzo d* efKpviov 
Gxaioloiv eivai Eurip. Frgm. 773. ovziog yaq eozi nXovoioi $ 
fjfuv anaaiv eivai Arist. Pint. 286. a/na li&rpaiwv zoloi ßov- 
Xofxivoiai eivai iXev&iqoioi inoXioqxee zovg zvqawoi vj 
Herod. V, 64. xal ovx ivddaofxev nqoyaGiv ovdevl xax$ yi~ 
vio&ai Thuk. II, 87, 5. aya&olg yaq eivai ifilv nßoarm 
Thuk. IV, 126, 2. dvayeXaoag im zip xqeizzovi zov^E^oto^ 
(pdaxovzi eivai Xen. Kyrop. VI, 1, 34. vvrv goi ITgeaziv , io £m- 
q>wv, avdqi yevio&ai Anab. VII, 1, 21. navzl jiiv ow nqoarpui 
aqxovzi (pqovifxi^ eivai Hipp. 7, 1. ovv \ioi xqaziOTO * 
tozi iia&rjzfj G(p yevio&ai Plat. Euthyphron 5 A. x a jo°} üir 
i^ezagofxevoig zoig oiofievoig eivai oocpolg Apol. 33 C. imaqiu 
airzr) (%fi tßvxfj) evdaifiovi dvai Phaedon 81 A. igaqxd aizok 
fie z aXXrjXwv ' xaza^fjv dyapoig Symp. 192 B. ßeXziovi m 
TcqoGvyxei yevio&ai ifxoi nei&o^iiv^ rj iqaozjj Phaedr. 233 A. 
ovxovv ev^afxevq) nqenei zolode 7ioqeveo&ai; und doiryii^ 
xaXd yevio&ai Phaedr. 279 B. ovx aqa öq&wg oveidi^ei, ei t/V 
zip oveidi&i (piXoxeqdei eivai Hipparch 232 C. zy uiv yaß 
io&Xd iyxwqä xax$ yevio&ai Prot. 344 D. iq&ovow W 
eavzwv iraioiv dg ßeXziozoig yevio&ai Hipp. mai. 283E.rc; 
dqxag didwGi zoig ad do^aoiv aqiozoig eivai Menex. 238 D. 
dvdyxrizovzip (Avxaovi) Xvxip yevioSai Bep. VIH^ 565 D. <n 
WTjui eivai dvvazov av&qdnoig /naxaqioig ze xal evdaifiooi yi- 
veo&ai rrXrjv oXiyiov Epin. 973 C, ähnlich 992 C. oig naqidme (ft- 
oiv 6 &eog zot divazoig eivai pavSaveiv Epin. 978 E. 
viel iq&ovei dg ßeXziozq) yeveo&ai de Virt. 377 B. ifioi %oh 
eozi fiiyiozov ou)$evzi fit] doxeiv xaxtp eivai (so die besten Mss. 
für xaxov) Andok. 1, 56. naqadeiyfia Ttoirjoeze zoig öi- 

xaioig eivai Lysias 27, 6. o dr^xog owexdqrjoev avt q (Md- 
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ua&iji) yQaqnjvai Aesch. 3, 186. ovdev efiTtoöwv airtolg 

xt (tioig tcjv ccyad'cov elvai Dem. 15, 30. oot g vxofpavTj] fiiv 
um doxuv xmaQxei Dem. 18, 266. Ferner E 253. X 72. Aisch. 
Ag. 1374. Eum. 890. Soph. Oed. B. 1209. Trach. 454. Eurip. Or. 
716. Here. für. 1291. Frgm. 247. Arist. Plut. 516. Herod. I, 36. 90. 
VI, 11. VH, 178. vm, 140, 2. Thuk. II, 89, 2. YII, 77, 7. Xenoph. 
Hell YD, 5, 16. Anab. III, 2, 31. Kyr. II, 2, 12. YII, 1, 13. Oec. 
11, 6. Hiero 10, 2 Platon Phaedon 90 D. 92 C. Polit. 285 D. 311 C. 
Para. 139 C. Symp. 212 A. Phaedr. 240 B. Charm. 171 D. 173 B. 
Prot 318 A. 345 A. Gorg. 478 C. 479 E. 492 B. 511 A. 525 B. 
Menon 81 E. 88 C. Hipp. mai. 290 A. Ion 530 B. Klitoph. 410 C. 
Tim. 29 B. Bep. I, 341 E. II, 358 A. 360 A. 361 C. 362 B. 363 A. 
ffl, 386 C. IV, 441 E. V, 464 D. VIII, 566 A. 567 C. IX, 580 A. 
586 E. Leg. IX, 858 D. Epinom. 978 C. de Virt. 377 B. Eryxias 
397 A. Antiphon 6, 2. Andok. 1, 136; 149. Lysias 7, 16. 24, 15; 
18. 28, 10. Isokr. 5, 89. 6, 89. 9, 75; 80. 11, 45. 12, 87; 110; 
121; 123; 167. 15, 104. 225. Isaeus 2, 23. 3, 21. Aeschines 2, 
28. 3, 158. Dem. 3, 23. 24, 69. 29, 42. 43, 15. 54, 16, 59, 3. 60, 
7. 61, 42. 


15. Die Imperativformen des Perfects. 

„Der Imperat. Perf. kommt nur von Verben vor, die im Per- 
fect Praesensbedeutung annehmen: 7te(frp>e erscheine“ Kühner I, 
S. 583, Anm. 3. n Thvq>e findet sich gar nicht , so wenig wie andere 
hnperat. Perf. Act.“ Matthiä I, S. 438. „Der Imperativ des activen 
Perfect findet sich nnr hin und wieder von Perfecten, welche die Be- 
deutung des Praesens haben. Sonst wird er durch den Imperativ von 
uni und das Particip des Perfects umschrieben.“ Krüger §. 31, 5 
Anm. 3. Die letztere Angabe ist richtig und ebenso die von Matthiä, 
ienn man sie nur auf die Verba barytona bezieht, denn die geringen 
Ausnahmen können kaum in Betracht kommen; aber eine Form wie 
w<pi ja«, welche Kühner anführt, findet sich nirgends. 

Von activen Formen haben wir gefunden: xexv y€T€ Arist. 
Acharn. 133. xexQayzTe Vesp. 415. avtoyeze x p 132 und ava)- 
)iua ß 195 , wenn man beide nicht lieber von dem Praesens avaryco 
Ton dem Perfect avwya ableiten will. Die übrigen activen Impe- 
nhTe haben eigene Bildung und sind fast nur den Dichtern eigen : 
r *fAcr^i A 586. E 382. v 18. Theognis 696. Apoll, ßhod. IV, 64. 
utlattj iz 275. ^otad'L x d89. eardtw Soph. El. 50. Aias 
1684. Tyrt. 11, 28. J 304. x&&va§i X 365. 

o 496. Platon Leg. IX, 874 C. XI, 933 E. 938 C. XII, 
952 0. 955 D. Andok. 1, 96. Aeschin 1, 16. Dem. 9, 44. xexqax&i 
Inst. Thesm. 692. Vesp. 198. Seidi&i E 827. H342. 5825. a 62. 
Hymn. iv, 195. Theognis 1179. Apoll. Bhod. II, 617. didi&i 
A nst. Vesp. 373. deidize Y 366. dvtox^i K 67. A 204. O 160. 
T 160. 171. *P 158. a 274. ß 113. q 508. 569. a 181. x 483. Aisch. 

btekrifl f. d. feierr. Gjmn. 1876. VHI. u. IX. Heft 38 
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Choeph. 772. Eurip. Ale. 1044. Apoll, ßhod. IV, 759. dvtäybw 
A 189. av(oy$a X 487. Eurip. Rhes. 987. Here. ftir. 241. nt- 
neio&i Aisch. Choeph. 599. iyQijyoQ&e (welches ein iy^rjyc^h 
voraussetzt) H 371. xexXv&i und xaxXvts sind Formen des redupli- 
cierten Aorist, keine Perfectformen. 

Zahlreicher sind die passiven und medialen Formen des Impe- 
rativs im Perfect und kommen nicht blos bei Verben vor, deren Per- 
fecte ganz zu Praesentien geworden sind (wie olda, la&i), auch nicht 
fast ausschliesslich bei Dichtern , wie die activen Formen ; doch sind 
sie auch hier am zahlreichsten bei Verben wie ftaftvrjficu, xexxrftim, 
x&liai , xdxhj/nai , die ganz als Praesentia gebraucht werden und 
sich auch dadurch von den übrigen Deponenten unterscheiden, dass 
sie eigene nicht durch Umschreibung gebildete Formen für den Con- 
junctiv und Optativ haben. xaSyao A 665. B 191. Eurip. Androm. 
266. Iphig. Aul. 627. Arist. Acharn. 59. Thesm. 154. 169. 554. 
Plut. 724. xa&rjo&w Aisch. Prom. 916. Arist. 1409. xd9t]C$ov 
Arist. Ran. 1103. xa&rjo&a Thesm. 57. fiefir^wo Aisch. Suppl. 
202. Cho. 115. 491. 492. Eum. 88. Soph. Ai. 1354. Eur. Andr. 415. 
Rhes. 522. Orest. 125. Hel. 120. Elect. 1055. Heracl. 888. Arist. 
Eqq. 1254. Nub. 887. 1107. Pac. 719. Av. 1054. Lys. 931. Thesm. 
275. 1134. 1201. Ran. 1520. Poseidippos bei Athen. IX, 377b. 
Dionysios bei Athen. IX, 381 e. Mnesimachos bei Athen. IX, 403a. 
Hippothoon bei Stobaens Flor. 22, 25. Philemon bei Stob. 21, 1. 
nipveo Herod. V, 105. (ii(ÄVt]0&a Aisch. Prom. 522. 1071. 
Pers. 824. Soph. Oed. Col. 1555. Eurip. HeracL 588. Lysias 13,76. 
30, 14. Aeschin. 1, 160. 3, 176. xaiao 2 178. 0 122. 184. Theog- 
nis 616. Eurip. Orest. 510. Arist. Vesp. 142. Lys. 925. 948. Aleiis 
bei Athen. VIII, 365c. Isokr. 2, 12. xaia&io o 128. Soph. EL 362. 
emxaio&io Theognis 19. Aratus 1017. nqooxala&to Isokr. 15, 
196. xixzrjGo Eurip. Orest. 489. Frgm. 364, 19. 421. Herod. VH, 
29, 2. Xen. Kyrop. VIII, 3, 46. Ixzrjo&to Platon Leg. X, 909 D. 
Grabschrift bei Athenaeus VIII, 336a. aXaXrjao y 313. fie<pv- 
Xa^o Hesiod. Op. 797. Herod. VH, 148. Kratinos bei Athen. VI, 
241c. Aratus Phaen. 930. neyvXay&e Hym. 2, 360. dide^o 
E 228. Y 377. X340. didayda Hymn. 2, 360. neftQtjOo Phere- 
krates bei Athen. III, 75b. xexXrjoo Soph. Phil. 85. *r&rrtj(e)o 
Theognis 29. nanoi^ao Xenoph. Kyr. IV, 2, 7. neneiao Pytha- 
goras bei Stob. Flor. 1, 23. nanovrjoo Aratus 758. 

Herod. I, 92. H, 76. IV, 15. 36. 45. 127. 199. VI, 55. Xenoph. 
Memor. IV, 2, 19. Platon Rep. VI, 503 B. Lysias 24, 4. Isokr. 4, 
14; 51. Isaeus 5, 12. Aeschin. 3, 24. 7ca7caiQ<xad'W Arist. Vesp. 
1129. nsq)da&(o Platon Tim. 72E. dvctßa ßXrjo&w Rep. HI, 
400C. TejoXprjo&ü) Rep. VI, 503 B. itanaio&w Buthyd. 
278 D. &ipevo$ü) Aeschin. 1, 162. dfeoxaxQta^w Platon Leg. 
II. 665 B. nanQdüd'O) Demosth. 59, 16. dadtjX ioc&m Herod. 
II, 33. xaxaQfiaTiad'W Achaios bei Athen. IX, 368a. dvr)q>$u 
fi 51. 162. zezvy&to ß 356. q> 231. Aratus 725. %axQaf$w 
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31273. 1 Theognis 681. TBTax&w Platon Rep. VIII, 
561E. 562 A. rt b 7t bqov Leg. V, 736 B. XeXex&w Herod. 
13. 125. 111,81. a7iod ed ex&w VIII, 8. dv€$$icp&ü) Menan- 
der bei Athen. XIII, 559 e. OBoax&w Antiphanes bei Athen. VH, 
295d. XTV, 622c. 7t B(po ßrjo &£ Thuk. VI, 17, 1. 7tB7tdXao & e 
H171. 7t€fiaXax&£ Apoll. Rhod. I, 358; dieselbe Schreibweise 
ist Variante zu ff 171 und steht in fast allen Handschriften. 

16. Das Augment von d<pir)nt. 

Die Stellen finde ich nirgends vollständig angeführt, deshalb 
seien sie hier aufgezählt: rjq>iei v Platon Enthyd. 293 A. rjcplovv 
Isaeus 6, 40. rjwitjg Platon Lysis 222 B. t}(piei Thuk. II, 49, 1 
(rgl. Kröger). Platon Laches 183 E. Dem. 6, 20 (Var. äqtui). 18, 
218.25, 38. dyiBiA 25. 379.^702. IV444. JI613. JP529. 
w539. Thuk. IV, 122, 2. VIII, 41, 2. Xen. Hell. VI, 2, 28. Kyrop. 
V, 4, 24. VIII, 3, 33. Demosth. 36, 16; 24. q q> ibtb Dem. 23, 188. 
t < fi ec a v Xen. Hell. IV, 6, 11. Dem. 21,79. d q> i e o a v Eurip. 
Heracl. 821. Thuk. II, 76, 3. III, 111, 2. IV, 48, 2. V, 21, 1. Xen. 
Hell. VII , 4, 39. Anab. IV, 5, 30. Kyrop. III, 3, 60. Platon Polit. 
272E. Aeschin. 3, 41. Dem. 24, 171. acpieto xp 240. fjqtieto 
Dem. 25, 47. 

Linz, im Nov. 1875. J. La Roche. 


Materialien zur Geschichte der lateinischen Wörter- 
bildung. 

II. 

Die Deminutive mit dem Suffix -c-ulus, a, um. 

Das Suffix, mit welchem Deminutive aus nominibus gebildet 
werden , -ülus oder -c-ülus (mit prothetischem c) , finden wir gleich- 
lautend (neben ähnlichen: -bülus usw.) in der Bildung participaler 
nomina aus Verben : reg-ulus meist oder immer Deminutiv von rex, 
aber reg-ula das Richtende , Richtscheit von regere. Gewiss ist es 
beiderseits ursprünglich identisch, etwa das Conative ausdrückend, 
das sich einerseits gestaltet hat als Träger, Mittel, Werkzeug einer 
Bethätigung, uinc-ulum, fer-culum das binden, tragen sollende, dazu 
geeignete, Fessel, Trage oder (pass.) Tracht , anderntheils als das an 
ein Snbetantiales sich annähernde, oder, von dessen Mass aus be- 
trachtet, das kleinere , das verkleinerte Substantiale. Die Sprache 
bat. was gleichartig war, zu zweierlei differenziiert , und trotz der 
Homonymitat die zweierlei Wortarten niemals verwechselt, was aber 
Khon alte Grammatiker, noch mehr neuere sich im Einzelnen öfters 
haben zu Schulden kommen lassen , wie z. B. ungula reguläre Bil- 

38* 
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düng aus ungere ist , nicht mit Priscian und unseren Lexicographen 
für eine Missbildung aus unguis zu halten. 

Wir haben es hier nur mit den Deminutiven zu thun und 
zwar zunächst nur mit den auf -c u 1 u s , a , um endenden , die wir 
vollständiger, als bisher irgendwo geschehen, zusammenstellen. Was 
über ihre Bildung sich daraus ergibt, das bisher Erkannte theils be- 
stätigend , theils näher bestimmend oder berichtigend , sei im All- 
gemeinen schon hier kurz vorausbemerkt, an ’s Einzelne dann an- 
knüpfend weiter ausgeführt. 

Die Bildung auf -cul us , a, um ist die regelmässige der 
Deminutive von Wörtern der 3., 4. und 5. Deel. Nur ausnahmsweise 
sind von solchen Wörtern auch Deminutive auf blosses -ulus, a, um 
(oder, daraus, -ellus, ullus . .) gebildet worden, und zwar inbesondere 
von gewissen Formen der 3. Deel., wovon weiter unten. Dagegen 
Bildungen auf -culus von Wörtern anderer Declinationen sind regel- 
widrig, und, was von der Art vorkommt, ist, wenn es wirkliche, nicht 
(wie wol auunculus, ranunculus) blos scheinbare Ausnahme war, in 
den meisten Fällen wenigstens, gar nicht sprachgebräuchlich gewesen. 

Deminutive sind nicht primäre Sprossen aus Wortwurzeln, 
sondern secundäre Gemächte aus geschlossenen Wörtern , jedes un- 
mittelbar aus seinem Integral. Darnach ist es nicht verwunderlich, 
wenn die Bildung der Deminutive auf -culus . . (d. h. culus, cula, 
culum) meistens nicht sowol von dem Flexionsstamm, als vielmehr 
von der Nennform der Grundwörter auszugehen scheint , wie z. B. 
in osculum (von os , nicht von or-), corculum, homunculus (nicht von 
homin-), und vielleicht daher Missbildungen, wie lacus-culus. Nur 
1) , wenn der Endlaut des Grundworts blosses Nominativsuffii ist. 
fällt ein solches s weg, und tritt das Deminutivaffix a) -culus an 
den vorhergehenden Vocal i, e oder u selbst, z. B. auri-cula, die- 
cula, su-cula, oder auch öfters an i für e oder u, z. B. fidi-cula von 
fides, is, arti-culus von artus, auch wol an u für o, in bu-cula (wenn 
man dies aus dem Nominativ herleiten darf) , — oder b) -i-culus, 
d. h. -culus mit Bindevocal, an den vor dem s ausgefallenen radi- 
calen Consonanten , z. B. part-icula , nur dass nach einem Vocal das 
nominativische s bleibt, wenn es f ü r einen anderen Consonanten 
eingetreten ist , z. B. das s für r in puluis-culus , dann (nach einem 
Vocal) auch , wenn vor ihm ein radicaler Consonant ausgefallen ist, 
z. B. lapis-culus aus lapis für lapids. Andererseits 2) tritt vor 
-culus das im Nominativauslaut nach einem Vocal verflüchtigte n 
wieder hervor, ebenso ein in r verwandeltes s wieder ein, in der 
Kegel mit Uebergehen des Vocals , meist eines o , in u, z. B. carbnn- 
culus aus carbo(n) , arbuscula aus arbor für arbos. Einige Deminu- 
tive auf -culus oder vielmehr auf -iculus sind übrigens ohne Bezug- 
nahme auf die Nennform direct aus der Stammform abgeleitet, wie 
uentr-iculus (gegen die Analogie von frater-culus), uir-iculae. 

Die V o c a 1 e , an welche -culus . . tritt , sind , wie oben ge- 
sagt, i, e, u; vorwiegend unter ihnen ist i. Demgemäss werden De- 


Digitized by v^.ooQle 



C. Paueker , Materialien zur Geschichte der latein. Wörterbildung. 507 

minutive auf -culns . . regelmässig gebildet aas parisyllabis auf -is 
and -e 3. Deel, (i-calus. .), aus parisyllabis auf -es 3. Deel, (e-culus 
oder i-culus . .) und aus allen auf -es 5. Deel, (e-cula), aus Wörtern 
auf -us, -u 4. Deel, (u-culus oder gewöhnlicher i-culus . .) und aus 
einigen Stammen auf -u 3. Deel, (u-culus . .). 

Die consonantischen Endlaute, an welche -culus . . un- 
mittelbar herantritt , sind n, s, r (nur vereinzelt 1) , vor denen in der 
Grundform immer einVocal steht. Hierin sind befasst die als Grund- 
wörter solcher Deminutivformen seit Priscian aufgefuhrten Wörter 

3. DecL auf -o, auf -us, meistens neutra, und -or (für -os) mit 
neutr. -us (Comparative) , imparisyllaba auf -is , monosyllaba auf -s 
pura, Wörter auf -or, welche r behalten, und auf -er u. a. 

An andere Consonanten , mitunter auch an jene , vorzugsweise 
dann, doch nicht ausschliesslich nur dann, wenn ihnen ein Consonant 
Torausgeht , überhaupt an Consonanten Verbindungen tritt als De- 
minutivendung -iculus, worin das i als Bindevocal angesehen wird: 
soeot-icula, lintr-iculus, ren-iculus, sorticula, ossiculum. Hieraus 
hat Priscian (Ul , 30) als -iculus bildend in seine Regeln nur auf- 
genommen die monoöyllaba auf -ns und -rs. Nähere Bestimmungen 
weiter unten. 

Aus obigem Ueber blick ergeben sich für die Deminutive auf 
-culus . . die Endungen : 

1. un-culus.., 

2. s-culus, meist us-culus . . , 

3. r-culus . . , 

4. -i-culus . . , 

5. i-culus nebst einigen u-culus, e-culus. 

Nach diesen Endungen gruppirt führen wir alle einzelnen , die 
wir zusammenbringen konnten, auf, die recc. durch cursive Lettern 
unterscheidend. *) Zu 1 und 2 sind irrationale Bildungen ange- 
hängt, in welchen -unculus und -sculus (wenn nicht gar -usculus) 
als vermeintliche Suffixe angewendet zu sein scheinen , — ebenso 
tu 4 eine ganze Reihe irregulärer Bildungen, aus Wörtern anderer 
Dedination. 


f. 

n-culus, a, um, 
meist un-culus, a, um. 

Die wenigen Formen, in welchen nicht u für o (einmal für e?) 
Tor n ist (nr. 25, 57, 78) sind etwas eingerückt. 

acccnsiuncula gloss. administratiuncula Cod. 

accentiuncula Gell. 8. Theod. 

actiuncula Plin. min. s. admonUtuncula Cassian. 


') Ebenso auch die übrigen Bezeichnungen, wie in Art. I, auch 
hier anwendend. 
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aedificatiuncula (Cic. 
epist.) s. 

amasiunculus, -la Petr, 
ambulatiuncula (epist.) s. 
andrunculus Not. Tir. (av- 
Sqwv). 

10 annotatiuncula Gell, 
aratiuncula Plaut, 
assentatiuncula Plaut. 
auctiuncula N. Tir. 
auditiuncula Goll. s. (vgl. 64). 
auunculus (das wir von 
einer Nebenform 
* auo für auus her- 
leiten, vgl. pauo = 
pauusundand. dergl. 
Anh. z. Beit r. zur lat. 
Lexicogr. n. 6) und die 
compos. : ab - auunculus , 

adauunculus proauuncu - 
lus. 

burdunculus Marc. Emp. 
cantiuncula. 
capeduncula s. (capedo, 
inis, vgl. 61, 139, 99). 
cap tiuncu la. 

20 carbunculus Plaut. 

caruncula(vgl.c.5,nr.l5). 
cautiuncuXa N. Tir. 
centunculus Liu., - um . 
cilunculus Arn. 

clanculum Enn. 
coenatiuncula Plin. min. 
cogitatiuncula Th(es. nou. 

lat. ed. Mai) p. 30. 
cognitiuncula gl. 
cohortatiuncula Ambr. s. 

30commotiuncula s. 
conclus iuncula. 
contestatiuncula Sid. s. 
contiunculas. 
contractiuncula s. 
contradictiuncula Aug. 
conuentiuncula Aug. 
conuersiuncula Salu. s. 
cuculliunculus Fest. epit. 
curculiunculus Plaut. 


40 declamutiuncula Gell. 
definitiuncula Cassian. 
dcfloratiuncula Pseud. Aug. s. 
deiectiuncula Scrib. s. 
delectatiuncula Gell. 
deprccatiunctUa Salu. s. 
descriptiuncula Sen. rhet 
dictatiuncula Hier. s. 
dictiuncula App. diphth. s. 
disputatiuncula (L.) Sen. 

50 donatiuncula N. T. 
dracunculus Plin. 
eiectiuncula M. Emp. „10* s. 
elocutiuncula Jul. Buf. s. 
exceptiuncula Sen. s. 
excusatiuncula Salu. 8. 
expositiuncula Hier. 
flumicellum Innoc. Grom. 
s. aus «flumiculum für 
flumenculum. 

für u neu lus (furo Isid.)od. 

feruunculus Arn. 
gestiuncula gl. 

60 habitatiuncula Hier. 

homunculusPlaut. (aLho- 
mullus). 

icuncula Suei s. (vgl. 9, 98, 
102, 109, 129). 
imaguncula Suet. s. 
inauditiuncula GelL 8. 
indignatiuncula Plin. min. s. 
interpretatiuncula Hier, 
interrogatiuncula. 
inuentiuncula Quint, s. 
inuitatiuncula Gell. s. 

70 latrunculus. 
lectiuncula (ep.). 
legatiuncula Adaman. s. 
legiuncula Liu. s. 
lenunculus Plaut, s. (al. lenul- 
lus, Vgl. 61). 
leunculus Yulg. 
lolliguncula Plaut, s. 
lucubratiuncula Fronto, Gell, 
lucunculus Afr. (aus lucuns, 
ntis). 
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maUdictmnctda uet. intpr. 
Allst. Bhet s. 

80 mansiuncula Hier. 
medüaüuncula CI. Mam. 
an. s. 

morsiuncnk Plant 
motinncnla Sen. 
munüiuncula Ynlg. 
n&rratiuncula Quint. 
natiuncula N. T. 
notiuncula gl. 
oblatiuncula Cassian. s. 
occasiuncula Plant. 

90offensiuncula (ep.). 
opi natiuncula Liberat. s. 
opiniuncula Saln. s. 
oppressinncula Plant, s. 
oratinn cnla. 
padiuncula N. T. 
papilitmculus Tert. s. 
partiuncula Mar. Yict. (v. 

partio i. partitio). 
parnncn Ins. 
pectnnculus Col. (y. pecten, 
inis, vgl. zn 18). 

100 pedunculus M. Emp. 
pensinncula Col. s. 
pepunculus N. T. 
perfridiuncula ap. Fronton. 
periuratiuncula Plaut, s. 
perniunculns Plin. s. 
petasunculus Inu. 
petitiuncula gl. 
pipiunculus gl. 


aprunculus N. T. (cf. apron 
-io ; al. apricnlus, Apella). 
domuncnla Yitr. (al. domus- 
ctda). 

fidunculus gl. 

gladiunculus Actt. S. Poly- 
carpi (regelm. gladiolns). 
laguncula Col. 

lenuncnlns Caes. od., wie auch 
gelesen wird, lembunculus 
(regelm. lembulus). 


pl angnncula (ep.) s. 

110 portinncula Plin. 

possess inncnla (ep.). 
potiuncula Petr. 
praefatiuncula Hier. 
praescriptiuncula Cassian. s. 
precatiuncula gl. 
procuratiuncnla Sen. s. 
puginncnlns. 
pulmunculus Solin. 
pnnctiuncula Sen. 8. 

120 quaestiuncula. 
ratiuncula Plant. 
refutatiuncula Ps. Aug. s. 
relatiuncula Adam. s. 
rogatiuncula (vgl. 67). 
saltatiuncula Gell. s. 
scriptiuncula Cassian. 
sermnncnlns. 
sessinncula s. 
siphunculus Plin. min. 

130 sarbitiuncula Hier, 
sponsiuncula Petr. 
stelliunculus N. T. 
stipnlatinncul a s. 
sugillatiuncula CI. Mam. 
suspectiuncula gl. 
talaberriuncnlns Laber. ap. 

Gell. s. 

taxatiuncula gl. 
tirunculus Sen., -la Col. 
uirguncula Sen. s. 

140 uniunculus N. T. 


mendaciuncnlum s. (re- 
gelm. mendaciolutn gl.). 
nucunculus N. T. (al. nucida , 
nucula). 

pannunculuSy -la N. T. 

10 pernunculus N. T. (perna). 
petasunculus Am. von peta- 
sus (vgl. 1, nr. 106). 
porticuncula inscr. s. (al. por- 
ticula Cic.) 


1 *. 

-uncnlus 
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ranunculus(al. raniculus, 
regelm. ranula). 
rapunculus gl. (regelm. rapu- 
lum, -la). 

renunculus Vulg. (regelm. 

reniculus , al. renulus). 
sarcinuncula (Schwabe De 
demin. gr. et lat, p. 67). 
sauinnculum Petr, (regelm. 
sauiolum). 

Was diese letzteren 21, die sich als irrationale Bildungen 
darstellen, anbetrifft, könnte man wol für einige derselben ver- 
schollene Grundformen auf -o voraussetzen. Wie wir nur auf solche 
Vermuthung hin ein so wolbezeugtes und gebräuchliches Wort, wie 
auunculus, den regelmässigen un-culus einzureihen kein Bedenken 
getragen haben, ebenso lässt sich für ranunculus als Stammwort 
ein *rano = *ranus als Nebenform von rana annehmen, und 
liessen sich so noch 1 *, 3, 20 und vielleicht noch ein paar andere 
rechtfertigen , und wiederum 5 durch directe Herleitung von hxytjv 
(vgl. zu l y 62), mit welchem griechischen Wort lagoena oder laguna 
zusammenhängt. Es bleiben aber auch dann der Ausnahmsbildungen 
genug übrig, in welchen in der That -unculus als vermeintlich für 
sich bestehendes Affix gemissbraucht zu sein scheint , ebenso wie 
-illus öfters in deminutivischen Namensformen, als Domit-illa (statt 
Domitiola), GaudiUa, PasseriUa u. v. a. 

Wenn somit die Deminutivbildung auf -culus in dieser ihrer 
so ausnehmend expandierten Phase, in den -unculus endenden, 
ihre Grenzen öfters überschritten hat, so sind andererseits auch Ein- 
griffe in ihr Gebiet gemacht worden. Dahin gehört nicht carnicula, 
das, wenn überhaupt ein lateinisches Wort, nicht von caro, sondern 
von der Form carnis abgeleitet war (Prise. VI, 17), auch wol nicht 
cauponicula gl. , das wol auf ein * cauponicus zurückzuführen ist, 
nicht direct auf caupo , noch auch auf caupona (wovon regelmässig 
cauponula). Aber Bildung auf -ulus ohne c aus Wörtern auf -o ist 
allerdings vorgekommen : ausdrücklich zwar findet sie sich vielleicht 
nur in praedon-ulus Cat. fr. und cardinulus Alcim. Auit. , zu er- 
schlossen jedoch ist sie ausserdem aus einigen sie voraussetzenden 
Deminutivformen auf -llus t h e i 1 s von nominibus appellatiuis , wie 
runcullus gl. aus *runconulus von runco, errollus Add. Lex. Lat. 
p. 18* aus *erronulus von erro, und die oben angeführten Neben- 
formen homullu8, lenullus, t heile von propriis, wie Catullus (von 
Cato), Hispullus, MaruUus, 'Pedullus. Keine Ausnahmen kommen vor 
von der offenbar sehr mundrecht gewesenen Bildung -uncula von 
nominibus abstractis auf -io, onis, insbesondere auf t-io (s-io) ; 
ihr gehört die überwiegende Mehrzahl der regelmässigen Deminutiv- 
formen auf -unculus . . an, 39 uett., 59 recc., zusammen über 0, 71 
aller. 


sorbuncula (Schwabe L L). 
statunculum Petr. , - la Rufin. 
s. , deminutiv zu statna 
(vgl. staticulus, -um). 

20 tinnunculus Col. 

tuguriuneuhm Hier, (regelm. 
tuguriolum). 


Digitized by v^.ooQle 



C Pamcker, Materialien zur Geschichte der latein. Wörterbildung. 601 

Mehr als die Hälfte aller -unculus . . auslautenden ist aus 
jüngerer Ueberlieferang (recc.). Bei Cicero kommen 26 vor, bis 
auf nur zwei alle bei ihm zuerst. Darunter sind 2 , die unter den 
irregulären stehen, 1*, 7, unzweifelhaft eine Missbildung, und 13. 
Xor in Briefen kommen bei ihm vor 6 , von diesen 3 überhaupt nur 
dort, ausser diesen noch andere 6 nur bei Cicero allein. Ferner 
steuern als älteste oder einzige Zeugen zu unserer Liste bei Plautns 
12 Formen, Gellius und Hieronymus je 8, L. Seneca 6, Petronius 
und Cassianus je 5. 

2 . 

s-culus . . 


altius-culus Snet. (vgl. 2, 4, 
6, 8, 13 f., 17 f., 21 f., 
26, 28, 30 ff., 34—36, 40, 
41?, 47, 50, 54—56,62). 
ampliusculus App. 
arbnscnla Yarr., Arbusculus 
(al. arborcula). 
auctiusculus Jul. Val. s. (II, 
13). 

bosculus gl. Diefb. (al. bucu- 
lus). 

celeriuscule auct. ad Her., -us. 
dnisculus Prud. 8. (vgl. 49, 
25). 

complusculi Plaut, (vgl. 47). 
corpnscnlum Plaut, (vgl. 
15, 19, 20, 23, 27, 38, 42, 
43, 45, 46, 48,51,57,61, 
63 und zu 16 u. 29). 

10 crepu8culum Plaut. (Demin.?). 
crusculum Plaut. 
diuscule Au g. (von dius adu., 
wenn nicht für * diutius- 
cule; — al. diuiule Gell.). 
dodiuscule Gell. s. 
dnriu8culns Plin. 
fenusculum Plaut s. 
flosculus, -la, -lum (vgl. 
5, 37, 39, 44, 59, 11, 24, 
53, 58). 

foriiusculus ap. Fulg. M. 
frigidiusctUus Gell. 
frigusculum Tert. 

20 glomusculus gl. Plac. 
grandiuscnlus Ter. 


grauiusculus Gell. s. 
iecusculum. 
iusculum Cat. r. r. 
lapisculus M. Emp. (al. lapil- 
lus). 

largiusctUus Solin. 8. 
latusculum Lucr. 
lautiusculus App. s. 
lepusculus (vgl. 60). 

30 liquidiusculus Plaut, s. 
longiusculus. 
maiusculus Ter. 
marmusculum Isid. s. (vgl. 3, 
52). 

meliusculus Plaut., -le Cic. 
minusculus Plaut. 
mitiusculus C. Aur. 8. 
moscillus Cat. 
munusculum Plaut, 
musculus. 

40 nitidiusculus Plaut. 

obstip(i)usculus gl. (viell. 

unter 2 * zu stellen), 
olusculum. 
opusculum. 
o 8 c u 1 u m Plaut. 
peciusculum Hier. 
pecusculum Iuuenc. 
p 1 u s c u 1 u s Plaut, 
pondusculum Col. (al. pondi- 
ctdum von pondo). 
puluisculus Plaut., -tim. 

50putidiusculus ep. s. 
raudusculnm Cinc. 
rumusculus. 
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rusculum Gell. s. 
saepiuscule Prise, (al. saepi- 
cule Plaut). 
salsiusculus Aug. s. 
tardiusculus Plaut. 
tempusculum Porph. ad Hör. s. 
tusculum Plaut, s. 


uasculum Gat. 

60 uetusculus Fronto (al. % tetentr 
lus Botin., ge w. uctulus 
Plaut.). 

ulcusculum Cels. 
unctiusculus Plaut, s. 
uulnuscuhm Dig. 


2 *. 

-sculus (meist mit vorhergehendem u) vom Nominalstamm, 
oder s- culus vom Nominativ? 


bonuscüla } orum Cod. Theod. 
domuscula App. (vgl. 1 *, 2). 
frenusetdi gl. 
herbuscula Mart. Cap. s. 

5 lacusculus Col. s. (vgl. 2). 
pomusculum Anth. s. (regelm. 
pomulum , s. Spicil. Add. 
Lex. Lat. p. 122). 


rabusculus Plin. (v. ranus? ( 
— yq. rabucula , bei Col. 
auch rabicula). 
ramusculus Jul. Tal. (reg.ra- 
mulus Cic.). 

rescula App. (regelm. recula). 


Diese neun sind, wie man sie sich auch entstanden denke, 
schlechterdings Fehlbildungen , und so ist wol auch kaum eine der- 
selben jemals recht gebräuchlich gewesen, wenn nicht etwa 7, wo 
aber die Form nicht feststeht. Nicht gehört hinein acisculum gl. 
(als cogn. : Acisculus), wovon ex-acisclare inscr., schwerlich Demi- 
nutiv, eher nom. uerb. von aciscere Garg. , etwa in der Bedeutung 
acie afficere. 

Unter allen vorstehend aufgeführten Deminutiven mit s vor 
der Endung sind recc. c. 44%%, unter den regelmässig gebildeten 
aber nur 38%. Ciceronianisch sind unter den letzteren 11 (etwas 
über V 6 ) , von den irregulären keines. Auch die regelmässigen haben 
nahezu alle (mit Ausnahme von nur 7) ein u vor s-culus , welches u 
in den zahlreichen von Comparativen gebildeten (zu 1) und in einigen 
anderen (zu 33) für ein o der Nominativendung eingetreten ist. 


3. 

r-culus . . 


amatorculus Plaut, s. (vgl. 8, 
- 4, 17, 21). 

anserculus Col. s. (vgl. 5, 6, 
9, 11—13, 15, 18 f.). 
aratorculus Th. p. 19. 
arborcula Th. p. 24 (vergl. 
c. 2, 3). 

asserculum Cat., -us Col. 
cicercula Col. , -tm M. Emp. 


corculum Plaut. (vgL 20). 
f raterculus (al. frateUus\ 
— vgl. 10, 14 und zu 2). 
laterculus Plaut., - um Tert. 

10 matercula Plaut, 
muliercula. 
papauerculum App. herb. s. 
passerculus Plaut. 
pater culus Prise., Paterculus 
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pauperculus Plant. 
puerctdus Arn. (regelm. pu- 
emloB, puellus). 
sororcola Plant, fr. s. 
spinterculm Th. p. 4. 
tnbercnlum €els. 

20 aerculnm Plant, s. 


uxorcula Plaut, 
anznschliessen: melculum 
Plaut. , das einzige Demin., 
in welchem -culus an einen 
anderen Cons., als n, s od. 
r herangetreten ist. 


Als unregelmässige Bildung auf r-culus ist surculus zu 
notiren, wenn es, nach Festus, von surus, i abzuleiten ist. 

Die Stammwörter der aufgeführten Deminutive auf r-culus 
gehören, ausser dem der Ausnahmsbildung 16, alle der 3. Deel, an, 
und sind sämmtlich solche , welche den gen. pl. nicht auf -ium bil- 
den, mithin von consonantischem Charakter. Nur von einem Worte 
dies er Art auf -r finden wir eine Ausnahmsbildung mit Bindevocal, 
nämlich das als ana£ Blqrmevov bei dem späten Marcellus Empiricus 
Tor kommende furfur-i-culae. Auch andere Wörter 3. Deel, auf -r 
bilden Deminutive auf -riculus . als pari culus , uiriculae , lintri- 
cnlus, uentriculus, utriculus von par, uires, Unter, uenter, uter; hier 
iber haben die Stammwörter alle den gen. pl. auf -ium , und minde- 
stens die drei letzteren Deminutive gehen ersichtlich nicht, wie z. B. 
fraterculus von fra-ter, gen. pl. fratrum, von der Nennform aus, 
sondern vom Flexionsstamm. Man könnte daher meinen, das i nach 
dem r in ihnen sei nicht Bindevocal , sondern radical. Sicher jedoch 
ist dies schon darum nicht , weil auch sonst in Ableitungen aus den 
nämlichen Wörtern theils zwischen r und dem Suffix das i erscheint, 
tbeils wiederum nicht: pariare , uiriosus, uentriosus, und dagegen 
parare, uentrosus, uentrdlis , lintrarius, utrarius. 

Dieselbe Frage in Betreff des -iculus erhebt sich , entscheidet 
«ich aber ebenso wenig in dem weiteren Kreise seiner Anwendung. 
Es sind nämlich nicht blos die auf r, sondern überhaupt die con- 
nautisch auslautenden Wörter 3. Deel., deren Deminutive das i vor 
-culus aufweisen , meistenteils und , wie man daher sagen könnte, 
m der Regel solche, welche den gen. pl. auf -ium bilden, wie das 
tos dem nächstfolgenden Verzeichnis (4, a) zu ersehen ist. Aber 
uch das berechtigt noch keineswegs zu der Schlussfolgerung, dass 
das i vor dem Deminutivsuffix nicht zu diesem, sondern dem Wort- 
4amm gehöre. Stehen doch den Fällen , in welchen es radical sein 
könnte, recht viele andere gegenüber, in welchen es, wie in ped- 
jculus, agntculus, nur Bindevocal sein kann, und lässt sich auch in 
jenen das i als Bindevocal rechtfertigen, als fast durchweg durch 
die Beschaffenheit der vorausgehenden Consonanten (meist linguale, 
demnächst labiale . .) oder die Consonantenhäufung herbeigenöthigt, 
in welche das -culus sich nicht unvermittelt anschliessen konnte, 
wie z. B. nicht an cot-, trab-, cohort-, oss-. Wir lassen daher das i 
vor -culus in allen Fällen ohne Unterschied, wo nicht i oder ein 
inderer Vocal schon in der Nennform des Stammworts gegeben ist 
iz.B. breui-8, aede-s, artu-s, wovon breui-culus, aedicula, articulus), 
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ebenso alsBindevoal, wenigstens einstweilen und nnvorgreiflieh, 
gelten, wie es das unstreitig istin-i-tas, -i-tia, -i-tudo (z. B. 
arid-i-tas , amic-i-tia, amar-i-tudo). In dem nachstehenden Verzeich- 
nis gehen, wie sonst, die regelmässigen Bildungen, nämlich die 
aus Wörtern der 3. Deel., voraus (a), gruppirt nach den vor dem i 
stehenden radicalen Consonanten, und f olgen (ö)rdie unregel- 
mässigen auf -iculus, a, um, besonders beziffert. Vorher sei noch 
bemerkt, dass aus der Quantität des i vor -culus nichts unterscheiden- 
des zu entnehmen ist. Dasselbe ist, ob radical oder Bindevocal, regel- 
mässig kurz, wie Prise. III, 5, 31 lehrt und wir bestätigt finden, 
z. B. ebenso fontYculus „Hör. S. I, 1, 56“, uentrlculus „Juu. m, 
97“, wie andererseits ignlculus Juu. in, 102, anlcula „Ter. Ph. 98 s , 
nur mit c metri necessitate* herbeigeführter Ausnahme nicht blos, 
worauf Priscian sie beschränkt , von cutlcula , sondern auch von cla- 
ulcula „Germ. Arat. 195“, cratlcula „Mart. XIV, 221, 1 “, canlcula 
„Ou. Am. II, 231“ u. a., tegetlcula Mart. IX, 92, 3. 


4. 

-i-culus. 


a) anaticula Plaut. 

cohorticula Cael. ad. Cic. s. 
coticula Plin. 
denticulus Vitr. 

5 facultaticula N. T. (faculta- 
tula Hier. s.). 
fonticulus Vitr. 
glandicula inc. gramm. End- 
lich. (vgl. 13, 17; — al. 
glandula). 

iactanticulus Aug. (vgl. 15). 
inerticula Col. 

10 lenticula Gels. 
monticulus Don. 
particula. 

pediculus Val. Max. (al. petio- 
lus Afr. ap. Non. p. 160 
Gerl, et Rth u. A. , pedio - 
lus). 

ponticulus. 

15 prudenticulus Anecd. Heluet. 
pulticula Cel. 
pyxidicula Cels. 
sorticula Suet. 
tegeticula Varr. 

20 adtpietdus Th. p. 39. 

forcicula gl. für * forcipicula. 
plebicula Jul. Val. (al. plebe- 
cula). 


trabicula Vitr. (trabs Ou. , aber 
trabes Enn., vgl. 5,c,/?,5). 
urbicula gl. 

25 arcicula Th. p. 8. 

falciculakm . (al. falculaCat). 
gregiculus Ang. s. 
lancicula Am. s. (al. lancula 
Vitr.). 

nucicla Isid. (al. naculaPlin.). 
30 thoraciculus Aldh. 8. 


farriculutn Pall.s.Qfar- 
ric-ulum von *farri- 
cum). 

feWicula Is. s. (vgl 3 , 22). 
ossiculum Petr. 
furfuriculae M. Emp. s. 

35lintriculus (ep.) s. 
pariculus Form. Marculfi(wor. 
pareil). 

u entr iculus, -«mCassiod. 
uiriculae App. s. 
utriculus Cels. 

40 reniculus M. Emp. s. (vgl.l f , 
15). 
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bj agniculus Arn. -la Ambr. (re- 
gelm. agnulus , wov. agnel- 
lns). 

apriculus Enn. (vgl. 1 *, 1). 

Uandicyje App., blandiceUus 
Pest. ep. (reg. blandulus 
Hadr. ap. Spart.). 
campictllus Grom. s. (reg. 

campulus Greg. M.). 
clauiculus S. Plac. s. (von 
clanus , wov. reg. clauulus 
Cat.; vgl. Add. Lex. p. 11 
sq.). 

codicula Apic. (regelm. cau- 
dula N. T.). 

culiculum gl. (cnlleus, culos). 
culticula Fest. ep. (culter?). 
cuniculus, -lum (cuneus?, 
wov. cnneclus Cic.). 

10 farticulum Titin. s. (Demin. ?). 
ferictda gl. 

freniculi gl. (vgl. 2*, 3). 
galericulum Frontin. 
indnmenticulum (Melet. lexi- 
stor. alt. p. 20, doch vgl. da- 
zu incrementnlnm App. s.). 
htricula Ps. Eucher. (Xavqa ? 
lnra?). 

somniculus N. T. c somnus, 

8omniculus\ 

Was zunächst die letztere Eeihe ( p ) betrifft, so sind Deminu- 
tive auf -culus von Wörtern 1. und 2. Deel, eben Abweichungen von 
kr Sprachregel , und ist über Missbildungen als solche, zumal, wie 
hier die meisten , spät und schlecht bezeugte , weiter nichts zu be- 
merken. Nur durch ihre Zahl scheinen sie etwas zu bedeuten. Von 
kser aber ist wol manches in Abzug zu bringen , was durch eine 
ißdere Auffassung zu rechtfertigen ist, oder sonst nicht hierher ge- 
hörig oder doch zweifelhaft ist. Nicht als irreguläre Deminutive sind 
ra betrachten 21, wenn anders es von dem indeclinabeln pondo ab- 
mleiten ist, und 24 (von adu.), auch wol nicht 25, und in 19 ist die 
form des Wortes nicht sichergestellt. Mehrere andere Formen aber 
scheinen Oberhaupt nicht deminutivische zu sein, sondern lassen sich 
mit mehr oder weniger Sicherheit als nomina u e r b a 1 i a homonymer 
Endung auffassen : so blandiculus als = blandiens von blandiri , — 
«**niculus vielleicht von einem «somnire, worauf das lange i in 
^mnieul-osus Mart. 111, 58, 36 ‘somniculosos ille porrigit glires’ 
tmd bei Cinna ap. Gell, zu führen scheint (wie das i übrigens lang 


mammicula Plaut, s. (regelm. 

mammula Varr.). 
montaniculus (Charis: mon- 
tanus montaniculus, scho- 
lasticus scholasticulus). 
noducula gl. (noctua). 
nomiculae (?) Fest. epit. , cf. 
gl. Isid. (vo/Arj q. Ulcus; — 
doch steht die Lesart nicht 
fest). 

20 ollicuia Th. Prise, s. (regelm. 
ollula Varr.). 

pondiculum 01. Mam. 8. (vgl. 
c. 2, 48). 

puticuli, -ae Varr. (puteus?). 
raniculus gramm. Endl. (vgl. 
1* 9 13 ). 

saepicule Plaut, (vgl. 2, 54). 
schoeniculae Plaut, (wenn 
nicht von * schoenicus, wie 
scirpiculus adi. v. *scirpi- 
cus, vgl. a, 31). 
serrictUum gl. (Demin. ?, vgl. 
10 ). 

seruiculus Tert. s. (= ser- 
uulus?). 

thyrsiculus App. herb. s. 

30 tonsicula Cassiod. s. 
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Segel bei Prise. III, 6, 32, dass die -x endenden ihre Deminutive 
auf -ulus . . bilden, als Segel, und hat wol meist nur die Analogie 
anderer consonantisch auslautender Nominalstämme zur Anwendung 
des -iculus in einigen jüngeren Wortbildungsversuchen geführt oder 
verführt. 

Nach Doppelconsonanten kann -culus . . nur mit dem 
Bindevocal eintreten. Da Wortstämme nur selten so auslauten , sind 
auch solcher Deminutive nur wenige , drei oder wol nur zwei , vor- 
handen. Ueber 34 — 39 ist schon im Vorhergehenden gesprochen 
worden. Vielleicht ist diesen Bildungen noch murmurillum Plaut s. 
hinzuzufügen, wenn es auf * murmuricnlum zurückzuführen ist, 
u. a. dgl. 


5. 

i-culus, a, um 

von Wortstämmen a) auf -i (-is, -e und -es, is) 
und b) auf -u (-ns, -u) 
und u-culus . e-cula. 


a) acriculus s. (acris auch 
masc.). 

aedicula Plaut, (aedis häu- 
figer als -es), 
amniculus Liu. s. 
anguiculus s. 

5 apicula Plaut, 
aqualiculus Sen. 
auicula Varr. 
auricnla Plaut, 
axiculus Vitr. , auch assiculns 
geschr. (v. axis od. assis, 
wovon — ? — auch assula 
Plaut.). 

10 basicula Vel. Long. (auch Ba- 
silla inscr. , aber auch ba- 
sella Pall.), 
breuiculus Plaut. 
ccUliculus s. (Spicil. Add. Lex. 
p. 15). 

canalicula Lucil., -Ins Vitr. 
canicula Plaut. 

15 carnicula (? Prise. VI, 17: 
ab eo q. camis carnicula 
debet esse), 
cassiculus Fest. epit. 
cauliculus Cat. 
classicula (ep.) s. 


clauicula. 

20 eluniexüa Gell. 
colliculus App. s. 
conchida Apic. (conchis). 
conclauictda N. T. ( condam 
= conclaue). 

corbicula Pall. s. (al. cor- 
bula Plaut. , von corbs; cf. 
ad 9, 54, al. ad 48). 

25 craticula Cat., -lum Fest. epit. 
criniculus Ambr. 
cuticula Pers. 

dulciculus Plaut, (dulciola. 
orum App. s. von dulcia, 
orum). 

ensiculus Plaut, s., -la Charis. 
II, p. 155, Prise. 

30 fasciculus. 
febricula. 

fidicula (v. fides, is,vgl.38, 
58, 65). 
folliculus. 
foricula Varr. s. (foris). 

35 forticulus. 

funiculus, la Charis. 
fustictUus App. 
gerricula Plin. s. (gerres, is). 
grandiculus Plaut s. 
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40 hilaricalus Sen. s. 
hosticulus N. T. 
igniculus. 
leuiculus. 
molliculus Plaut. 

45 nauicula. 

nepticulu Symm. (al. nepotula 
• und davon nepolilla). 
orbiculus Cat. r. r. 
ouicula Aur. Vict. , Aug. (al. 
ouccula ). 

paniculus gl. (pauis). 

50 pellicula. 
peluicula Vel. Long. 
peniculus Plaut. 
pinguiculus Fronto s. 
pisciculus (al. pisculus 
Charis.). 

55 resticulaCat.,Cic. fr.,- lutn 
Dig., Ambr. , Hier, in Job. 
r e t i c u 1 u m (rete) Plaut., und 
-Ins (retis)Y arr. (retiolum 
App. von retium , vgl. 
zu 28). 

rudicula Cat. r. r. 


saepicula App. s. 
sanguiculus Plin. s. 

60 scrobiculus Varr. 
securicula Plaut. 
seniculus App. s. (vgl. Prob. 
Append. p. 198 Keil c senes, 
non senis\ nml. für senex; 
doch könnte man es auch 
von senex icis herleiteu). 
sicilicula Plaut. 
siticula N. T. 

65 sordicula Marc. Empir. (sor- 
de8, is). 

sterilicula Petr. s. 
tenuicul us (ep.) s. 
testiculus Ad Her. 
tristiculus. 

70 turpi'culus. 
turricula Mart, 
tussicula Cels. 
uallicula Vulg. 
uermiculus Lucr. 

75 uesticula Dig. 
uiticula. 

unguiculus, 4a gl. 1 ). 


Wie hieraus ersichtlich, ist die Deminutivbildung mit -culus 
üis -i-Stämmen, entsprechend der Fülle des Stoffs, an welchem sie 
rieh bethätigen konnte, eine besonders häufige und zugleich aus- 
nehmend gebräuchliche , in ersteror Hinsicht nur der in 1 betrach- 
teten nachstehend , in letzterer sie verhältnismässig überbietend. Die 
Jett, machen hier die überwiegende Mehrheit (über 0, 7) aus, und 
die Hälfte von ihnen ist auch ciceronianisch. Nur selten sind hier 
Metaplasmen, wie pisctflus (zu 24). 


b) Auf i-culus . . anstatt und mitunter nebeu u-culus gehen 
m folgende, denen wir (eiuge rückt und ausser der Zählung) die 
wenigen nur mit der Enduug u-culus vorkommenden o) von Wörtern 
ln 4 . Deel, und (i) von Wörtern der 3. Deel, einreihen. 

aditicnlus Fest, epit., 4a Jul. a) 1 acucula Cotf. Theod. 

Val. s. (acula Cledon.). 


*) Vgl. oben 13 (canalicula und -us von canalis, welches gen. comm. 
war), 29 {ensic%da neben cnsicnlus non onsis, das nur als masc. bekannt 
*t), 36, 55, 56; i, 23, i*, 8-10, 13, 10; 2, 16, 49; 3, 5, 9; 4, a, 37, 
nuten 6, 1, 10, 16, 21, ferner 5, o, 38 (gerricula von gerres masc.), 
V 13. 17, /•, 14, U, 20, 3, 18, 4, n, 34, und unten das Epiinetrum iu 
■ h«e r Anmerkung. 

Zotockrifl f. d. fotenr. Gytnn. 1876. VUl. u. IX. Heft. 39 
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a n i c u 1 a Ter. (davon anicilla, 
und aus anida: antlla), 
daneben * anucula, woraus 
anulla Prud., anucella 
Fronto (vgl. 10, 23). 
articulus Plaut. 

ß) 1 buculus Col., b u c u 1 a 
(al. c. 2, 5). 

caestillusFe8t.epit.aus * cae- 
sticulus (v. caestus). 

5 cincticulus Plaut, s. 
a ) 2 colucula gl. 
corniculum Liu. (al. cornulum 
Apic. von cornum Lucr., OxxX 
curriculus (cf. Non. p. 179 , 
Charis. I p. 72 K.). 
feniculum Cels. (von *fenu, 
cl. fenugraecum?). 
fludiculus App. 

10 geniculum Varr. (genuculum), 
-Ins Vitr., -la, 
gesticulus Tert. 
gradiculus Aq. Rom. s. 
lauriculus M. Emp. s. (v. lau- 
rus, gen. -us), Lauriüa . 
manicula Plaut, (vgl. manu- 
lea, -lens v. * manula). 


15 nurictda inscr. (nurus). 
panniculus Cels., paniadus 
Th. Prise, s. , panuculum 
gl., panicula Scrib. od. pa- 
nucula Fest. ep. (-ela) von 
panus und pannus, dasviell. 
auch 4. DecL war (pannibus 
Enn,, vgl. pannuuelliiun, 
pannuceus), daneben aber 
auch pannulus App., po- 
nula (vgl. i*, 9). 
pinicettus PI. Val. s. aus * pi- 
niculus von pinus, us (nach 
Diom. auch masc.). 
porticulus gl. (portus). 
quaesticulus s. 

20 sensiculus Quint. , daneben 
sensulus (vgL zu 14, 16, a t 1 ). 
staticulus Plaut., -um Plin. 
(vgl. 1*, 19). 
ß) 2 su cu la Plaut., -lu$. 
sumpticulus Cypr. 
uericulum (vgl. Georges lat 
Handwtb. ad u.). 
uersiculus 
25 uulticulus (ep.). 


Abweichende Bildungen von Wörtern der 4. Deel, auf -ulus 

statt -iculus . . sind sowol für sich dastehend, wie porticula Cic. 
oder -lus inscr. von porticus , cantulus von cantus , als auch neben 
den regelmässigen (zu 20) nur selten (vgl. auch 2*, 2 u. 5). 

Zum Schluss fügen wir c) die wenigen Deminutive an , welche 
e vor dem Affix behalten , in zwei Reihen , a) die von Wörtern der 
5. Deel, auf -es, d. h. Wortstämmen auf -e abgeleiteten, ß) die von 
Wörtern 3. Deel«, welche im Nominativ (nicht auch im Flexionsstamm) 
e aufweisen (vgl. zu oben a, 32) : 


a) diecula Plaut, 
plebecula. 

recula Plaut, (vgl. 2 *, 9). 
specula Plaut, (spes). 
ß) labecula s. (labes, is). 
luecula gl. 


nubecula. 
sedecula (ep.). 
trabecula Cat. r. r. (vgl. 4, 
a, 23). 

ueprecula Pomp. com. 
uulpecula. 


Unregelmässig gebildete auf -ecula sind: 

ouecula Tert. (vgl. oben a, 48). 
drigilecuXa App. 
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Epimetrum 

zu der Anmerkung auf Seite 609. 

Regel ist, dass das lateinische Deminutiv im grammatischen 
Geschlecht mit seinem Stammwort übereinstimmt. Als Aus- 
nahme ist es nicht zu betrachten, wenn das in einem ein animans 
bezeichnenden Stammwort nicht unterschiedene animale Geschlecht 
in der mobilen Deminutivendung zur Unterscheidung kommt, z. B. 
passtrcula , oder wenn ein appellativisches Deminutiv als nomen 
proprium oder zu figürlicher Bezeichnung einer Person verwendet 
wird, und sich dann natürlich dem Geschlecht der Person anschmiegt, 
z. B. Tigillus, Arbusculus , bei Sen. turturilla. Aualog ist es, wenn, 
wie andere nomina, die zunächst als substantiua gelten (z. B. 
uictor), auch wol ein Deminutiv, welches sich durch seine Bedeu- 
tung dazu eignet, sich adjectiviert und demgemäss mobilisiert, wie 
l B. das von cratis, wofern 'lucernas craticulas* bei Cat. r. r. rich- 
tig ist, so dass dann abs. craticulum = ein kleines geflochtenes mit 
dem an sich substantivischen craticula = eine kleine Flechte auf 
eins herauskommt. Aber auch in den Ausnahmen, wenigstens in 
den meisten der verhältnismässig nicht zahlreichen Fälle, welche 
Heh der Regel nicht zu fügen scheinen, lässt sich entweder 1) den- 
noch Uebereinstimmung mit derselben sei es a) nachweisen 
oder doch b ) vermuthen, oder aber 2) die einzuräumende Ab- 
weichung von der Regel irgendwie erklären und rechtfertigen. 
Die wenigen widerstrebenden, die als eigentliche Ausnahmen 
stehen bleiben (etwa l / 5 ), mögen denn mehr Barbarismen und Fehler 
einzelner als Inconsequenzen der Sprache gewesen sein. 

1. Was Müller im Eingang seiner Dissertation aufstellt, die 
Deminutive, welche im genus nicht mit dem Stammwort zu cou- 
gmieren scheinen, seien a) alia certo iudicio, b) alia coniectura 
i paris generis substantiuis herzuleiten, d. h. seien entweder auf 
ihnen geschlechtlich gleichartige Nebenformon dos primitiuum 
iurückzuführen , sei es, dass solche Nebenformen nachweislich oder 
nur vorauszusetzen sind, oder durch Zweigeschlechtigkeit des Grund- 
worts zu erklären , — das findet Anwendung zwar nicht überall , wol 
aber etwa in folgenden Fällen, von denen die von M. nicht ange- 
führten oder nicht subsumierten mit t gezeichnet sind : 

a)calculus (calx zuweilen auch 
masc.): vgl. 3, 5, 11, 13, 

15,17, 18, 22, 27, 29,31, 

36,-45, 47, 49— 51. 
tcanalicula neben canalicu- 
lus (vgl. 4,6—10, 12, 14, 

16, 19, 21, 25 f., 28, 30, 

32 f., 35, 37—42, 43, 44, 

46,48,52—55) von canalis 


masc. und fern, 
tcanicula von canis c. (d. i. 
gen. cornm.). 

t catillum (plur. Petr.) v. ca- 
tinum neben catillus v. ca- 
tinus. 

r> f fabulus von fabus (Atta ap. 
Macr. Sat. in, 18, 8 in 
allen mss.) für faba. 


39 
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f fiscellus Col. von fiscus neben 
fiscella v. fiscina. 
t funicula neben funiculus von 
funis, das auch fern. (vgl. 1 
bis 3, 11, 17). 

geniculus Yitr. von genus, ns 
Lucil. neben geniculum v. 
genu. 

gladiolum, von Quint, gerügt, 
vom obsol. gladium neben 
gladiolus v. gladius. 

10 pileolwn non pileum neben 
pileolus v. pileus. 

| pinicellus: s. oben 5, 6, 12. 
| rapnla Titin., von rapa neben 
rapulum v. rapum. 


rastellus von raster neben n- 
strum. 

reticulus von retis neben re* 
ticul um v. rete. 

15tsimiolus (ep.) v. simius 
(gen. simia c.). 
t spongiolus Apic. (? aber 
entsprechend im venez. Dia- 
lect sponzolo) vonspongius, 
als adi. im Gebrauch, neben 
spongiola PI. von dem gew. 
spongia. 

uaricula von uarix c. 


Wie in 16 erklärt sich die geschlechtliche Abweichung von 
der als subst. gebräuchlichen Form des Grundworts auch in 

18 | cubula kxu . 

■j-scamillus Vitr. neben scamillum, 
denn cubus ist eigentlich adi. (von cumbere) , und , wenn scamnmn. 
wie man annimmt , ein nom. uerbale ist , konnte es ebenso auch auf 
-us auslauten, vgl. z. B. uerticula, - lus , -lum, uertebra, -brum, 
raster, -trum, stragulum, -la, subula und in-subulutn, tribulum, -la 
u. a. dgl. Hierher aber gehört auch 

20 f indicuhm Arn. iun. neben indiculus, 
indem nämlich wenigstens das erstere, wenn nicht auch das letztere, 
gar nicht Deminutiv von index ist, sondern direct von indicere abzu- 
leiten. 


Von der andersgeschlechtigen Nebenform des Stammworts sind 
zwar nicht unmittelbar abgeleitet , aber haben , so wie nepotula in 
neptis, in ihr die Grundlage ihrer Genusform : 

21 f panicula (pannuncula) neben panicülus 
(panniculus, pannunculus) von panus 
(pannus), wofür aber auch pana (Add. 

Lex. p. 10) vorkommt. 

\glomusculus gl., abgeleitet zwar von glo- 
mus , eris , wofür sich aber auch, wenn- 
gleich nicht ganz sicher stehend, die 
Form glomus, i findet. 


Bevor wir zu den Fällen übergehen , in welchen die durch das 
genus des Deminutivs postulierte Nebenform des Stammworts oder 
Zweigeschlechtigkeit desselben nicht nachgewiesen ist , sonders sich 
nur vermuthungsweise annehmen lässt, beseitigen wir noch zwei nur 
scheinbare Ausnahmen. Nämlich 
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23 tannillum, nach Fest. epit. *uas uinarium 
in sacris dictum, quod armo i. e. humero 
deportetur*, 

f tergiUa Apic. (Schwarte) 

>ind nach Massgabe ihrer Bedeutung nicht direct von den Substan- 
tiven arm us, tergum herzuleiten, sondern von den aus ihnen deri- 
tierten Adjectiven «arminus, terginus , von denen letzteres noch in 
der sächlichen Form terginum Flaut, u. A., pro subst., angewendet 
(Peitsche aus Leder), vorhanden ist. 

b) In anderen Fällen ist, wie schon gesagt, wenigstens Grund 
mrVermuthung vorhanden, dass das Stammwort eine jetzt ver- 
schollene Nebenform hatte, deren genns dem des Deminutivs ent- 
brach, wie wir dies für 

25 ranunculus neben ranula 

oben unbedenklich angenommen haben, oder dass das Stammwort 
doppelgeschlechtig war, was die Staramwörter von 

asserculum neben asserculus, 
spinterculus (cl. oqHpttTjQ) 

ebenso gut gewesen sein können, wie andere derselben Endung, z.B. 
ricer, siser, und das von 

ensicula neben ensiculus 

ebenso gut, wie andere auf -is, als funis, crinis, torquis usw. ; ebenso 
kann auch das Stammwort von 

tgerricula, 

ei eich wie canis und andere uocabula animantium, als commune ge- 
golten haben. Das unregelmässig gebildete 

30 tnucunculus (1*, 8) 

hingt vielleicht näher mit nucinus zusammen , als unmittelbar mit 
nux, wie nucleus (aus nuculeus), an welches jenes etwas anklingt, 
eine Weiterbildung aus dem Deminutiv nucula ist. 

2. Wieder in anderen Fällen scheint der geschlechtlichen Dif- 
ferenz des Deminutivs von seinem Grundwort eine gewisse Berechti- 
gung vindiciert werden zu können durch Annahme einer Differen- 
zierung in Folge veränderter Bedeutung, welcher Differenziierung 
sich die Endung des Deminutivsuffixes vermöge ihrer Mobilität (us, 
a. am) leicht fügte. Unter diesem Gesichtspunct meinen wir mit mehr 
Mer weniger Sicherheit folgende Ausnahmen, was sie immerhin 
Meiben, ziehen und dadurch einigermassen rationalisieren zu können 
;wobei übrigens bei einigen auch an eine adjectivische Function des 
ttawnotivs , wie oben angedeutet , gedacht werden könnte , was wir 
tan Leser überlassen) : 
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31 digitellum Col., als Pflanzen- 
name (wie 33). 

flosctUa SpiciL p. 60 und flos- 
culum in dem Sinne, wel- 
chen wir mit 'Floskel* ver- 
binden, neben flosculus, das 
übrigens in dieser tropi- 
schen Bedeutung auch vor- 
kommt. 

gladiola Add. Lex. p. 32, als 
Pflanzenname , wiewol so 
das regelm. gladiolus auch 
(vgl. obon 9). 

hordeolus (Gerstenkorn am 
Auge , vgl. 42 und zu 37). 

35 laterculum Tert. (V erzeichnis) 
neben pr. (d. h. in eigentl. 
Bedeutung) laterculus. 

pinUa Is. (Perle) von pirum, 
aber mit dem gonus von 
pirus (ital. perla, jedoch 
venez. perolo). 

radiola Is. als bildliche Be- 
zeichnung einer Olive nach 
ihrer Gestalt (vgl. 36 , 38 
und zu 31 und 34), wiewol 
bei älteren auch radiolus 
und das Grundwort selbst 
in dieser Anwendung. 


scutula Cat. = testa scutu- 
lata, d. h. die Form eines 
kleinen scutum (oder rhom- 
bus) habend (Aug. in Hep- 
tat. El, 1 15 : scutulas, quae 
a scuto latine appellantur) 
neben scutulum Cic. (wel- 
ches bei Cels. auch in einem 
figürlichen Sinn gebraucht 
ist, = (üfjLOJtkarrj). 
staticulum PI. oder statuncu- 
lum Petr., und mit Bezie- 
hung auf statua auch sta- 
tuncula , alles dieses mit 
concreter Bedeutung (Sta- 
tuette) neben pr. staticulus 
Plaut, (vgl. gesüculus). 

40 uentriculum Spicil. p. 181 sq. 
neben pr. uentriculus. 
unguicula, vielleicht dem Sinn 
nach zu ungula gehörig und 
dem entsprechend dessen 
genus aufnehmend, neben 
unguiculus. 

urceola Pelag. als bildliche 
Bezeichnung der Ohrhöh- 
lung neben pr. urceolus. 


3. Als Rest bleiben nur folgende Ausnahmen, die irra- 
tionell sind oder bis auf Weiteres es zu sein scheinen, alle recc.: 


43 aditicula Jul. Yal. s. (viell. 
adjectivisch sc. portula?) 
neben aditiculus. 
centunculum neben centuncu- 
lus. 

exedriola Adaman. s. (Spicil. 
n. 40). 

fisculum Is. (vgl. 6). 
furfuriculae M. Emp. (4, a, 
34). ^ 

genicula Adam. (vgl. 8). 

December 1875. 


glumulum Aldh. s. (gluma). 
50 lauriculus (5, b, 13). 
pernunculus N. T. (v. perna). 
porticulus inscr. neben por- 
ticula. 

puluisculum Vigilant, ap 
Hier. s. neben puluisculus. 
rapunculus gl. (vgl. 12). 
resticulum neben resticula 
(5, a, 55). 

C. Pauck er. 
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Die Heimat der Familie Sina. 

Seres, eine Stadt Makedoniens, die schon im Alterthum unter 
dem Namen Siris oder Serrae berühmt war und jetzt von den 
Türken Sir öz genannt wird, Hauptort des gleichnamigen Li was 
im Eyalet Salonik, ist der Heimatsort der in neuerer Zeit durch 
Beichthum und Intelligenz zur Berühmtheit gelaugten Familie Sina 
und nicht, wie häufig zu lesen war, Bosna-SeraT oder Serajewo. 
Seres liegt am Nordsaum einer Ebene, welche sich längs der Struma 
14 Stunden von West nach Ost und 10 Stunden von Nord nach Süd 
erstreckt; die Akropolis, deren Befestigung aus bulgarischer Zeit 
stammt, liegt am Abhange des Orbelosgebirges, von welchem der 
Berg Menoikeus oder Menlki sich abzweigt; der östlich von der unte- 
ren Stadt fliessende Bach heisst Tutly-cai d. i. Maulbeerbaumbach. 
Oie Gegend ist fruchtbar an allen Erzeugnissen; die Baumwolle bildet 
die ergiebigste Quelle des Wolstandes der Bewohner, und darum 
prangt auch die Baumwollstaude im Wappen Shia’s; die Handtücher 
md Badevortücher, welche hier fabriciert werden, sind in der Türkei 
veit verbreitet. Die Einwohner haben sich seit jeher mit dem Handel 
beschäftigt, sie bestehen aus Griechen, Zinzaren, Türken und Juden ; 
fcn Sommer verbringen die Reicheren auf dem nahen , mit Fichten- 
lildern bewachsenen , quellenreichen Orbelos , da die Hitze in dem 
ompfigen Strymonbecken unerträglich ist. Hören wir die bei dem 
lestande des Quellenmaterials allerdings nur dürftig bezeugte Ge- 
fluchte der Stadt! 

Die älteste Erwähnung findet sich bei dem Altvater der Ge- 
duckte, bei Herodotos. Dieser erzählt, dass die Reste des ungeheuren 
fceres, welches Xerxes gegen Hellas geführt hatte, nach der Schlacht 
e Salamis den Rückweg über Thessalien und Makedonien einschlugen 
Bd dass der grösste Theil der flüchtigen Perser durch Hunger, Ruhr 
fcd Seuchen umkam ; einige blieben unterwegs krank zurück und 
wden auf Geheiss des Grosskönigs gepflegt, so namentlich *in dem 
ioiiischen Siris“ (VIII, 115). An einer anderen Stelle (V, 15 fg.) 
tkhtet er , dass bereits unter Dareios einige paionische Stämme, 
mentlich die Sirio-Paioner d. h. die Paioner von Siris, durch Mega- 
fcs gewaltsam aus ihren heimatlichen Sitzen losgerissen und nach 
flen übersiedelt wurden, und dass es nur den Anwohnern des P&n- 
ioigebirges und den im See Prasias wohnenden Paionern gelang 
wer gewaltsamen Wegschleppung sich zu entziehen. Bei dieser 
ikgenheit entwirft Herodotos eine merkwürdige Schilderung von 
r Lebensweise des im See auf Pfahlgerüsten hausenden Fischer- 
ikes, das die Perser vergebens anzugreifen versucht hatten ; unter 
lieren heisst es : „sie geben ihren Pferden und dem Zugvieh Fische 
h Futter; deren aber ist eine solche Menge, dass einer, wenn er 
i Fallthür aufmacht und am Strick eine leere Reuse in den See 
st, diese nn verweilt voller Fische heraufzieht ; es sind zwei Fisch- 
ten, welche sie paprax und tilon nennen.“ Der See Prasias, in 
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welchem die Pfahlbauten vorkamen , ist der südlich von Seres uni 
Zichna am Unterlaufe der Struma sich ausbreitende See von Ta 
chyno (Dochenos); der Name Prasias dürfte von der laubgrünen 
Farbe des Gewässers oder der dasselbe bedeckenden Sumpfpflanzen 
herrühren. Von den genannten Fischarten wird die erste auch pepra- 
dilas und peprilos geuannt und dürfte zu den Aalen gehören , die in 
Strymon in vorzüglichster Qualität vorkamen. Die Ansiedlung de> 
pfahlbauenden Volkes wird bei Plinius Xylopolis oder „Holzstadt 4 *, 
bei Athenaeus aber (VIII p. 345 e) Mossynos genannt , ein Name, 
welcher altoinheimisch und der paioijischen Sprache, die wir ffir 
einen phrygischen Dialect anzusohen Grund haben, so wie den Idiomen 
Kleinasiens eigen gewesen zu sein scheint; mossyn bedeutete „ein 
Brettgerüste, ein Thurm aus Eichenholz“, und ein Volk in der Nähe 
von Trapezunt führte von der Eigenart, in solchen Thürmen zu woh- 
nen, den Namen Mossynoiken. Pfahlbauten bewohnte übrigens auch, 
einer Nachricht des Hippokrates zufolge, ein an der Mündung de< 
Phasis vegetierender .Fischerstamm der Kolcher (Mingrelier). 

Kehren wir zu Siris zurück ! Auch zu Philippos’ Zeiten spielte 
der Ort eine Bolle als Vorort der thrakischen Odomanten, welche der 
Macht und List des Makedoniers unterlagen, wie Theopompos in 
seinen verlorenen Geschichtsbüchern des weiteren berichtet hatte. 
Auch in dem Kriege zwischen Perseus und den Römern geschieht 
des Ortes Erwähnung; Livius (45, 4) berichtet, dass der Consul Aemi* 
lius Paulus „ad Siras terrae Odomanticae“ sein Lager aufgeschlagen 
habe. Seit der makedonischen Epoche hat der griechische Cultur* 
einfluss in diesen Gegenden jederzeit überwogen ; demgemäss dürfen 
wir uns nicht wundern , dass die einzige grössere Inschrift , die zu. 
Seres selbst und zwar in dem bischöflichen Gebäude gefunden wurde, 
in griechischer Sprache abgefasst ist; darin wird ein gewisser Ti. 
Claudius, Sohn des Diogenes, aus der Tribus Quirina, als Oberpriestcr 
und Agonothete von Amphipolis und der Stadt der Sirrhaier gefeiert 
(Choiseul Gouffier, Voy. pittor. II, p. 169). Auf der römischen Meilen* 
karte Peutinger’s findet sich die Stadt in der Form Sarxa, die offenbar 
aus Sarra corrumpiert ist. Ein Bischof von Serrai oder Serres, Namens 
Maximinus, findet sich unter den Subscriptionen zu den Acten der 
Synode von Ephesos (449 n. Chr.) und des Concil’s von Chalkedon (451) 
So sind wir denn in ’s christliche Zeitalter gelangt, in welchem die 
politische Geschichte des Ostens aufs innigste mit den Geschicken der 
orthodoxen Kirche und des byzantinischen Episkopats verknüpft ist. 

Als die Ostgothen das römische Ostreich beunruhigten und 
namentlich Theodemir (474) fast ganz Makedonien in Besitz ge- 
nommen hatte, tritt der Ort nochmals aus seinem Dunkel hervor; e> 
heisst bei Jordan is de rebus Get. 56: *„rex Theodemir in civitate 
Serras fatali aegritudine occupatus vocatis Gothis Theodericum filium 
regni sui designat heredem et ipse mox rebus humanis excessit." 
Nach den Gothen waren es die Raubschaaren der Slovenen, welche 
das byzantinische Reich verwüstend überzogen und allenthalben sich 
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tn&iedelten; auch das Gebiet am Strymon bis gegen Philippi und 
westwärts bis Thessalonich erhielt slovenische Bewohner, welche sich 
seit der bulgarischen Epoche Bulgaren zu nennen anfiengen. Als der 
hl. Germanos in das Gebiet des Pangaios kam — es war zur Zeit des 
ersten christlichen Bulgarenchan’s Bogoris (um 860) — , hiess das 
alte Amphipolis mit slavischem Namen Popolja, ein benachbarter 
Berg hiess Matica, ein Weiler daselbst Cernista, auch das Kloster, 
welches der Heilige gründete , führte den Namen Kosinica (Acta 
Sanctorum Maii HI, 161) — lauter Beweise, dass die ländliche Be- 
völkerung jenes Gebietes slavo-bulgarisch war, während Griechen 
die grösseren Städte inne hatten. Unter Basilios II. , welcher dem 
grossen altbulgarischen Reiche den Todesstoss versetzte, diente Serrae 
nun Hauptstützpunct der griechischen Macht gegen die anstossende 
balgarische Region Zagora, worin Melenik Vorort war; als der lang- 
wierige Kampf zu Ende war und sich der Kaiser (1018) gerade in 
Serrae befand, erschien daselbst der tapferste Bulgaren führer Krakra 
mit 35 Boljaren, um sich zu unterwerfen. Im Jahre 1093 fand in 
! Serrae in der Villa Pentegostis ein Attentat auf das Leben des Kai- 
j sers Alexios statt; 1097 zogen die Kreuzritter unter Boemund und 
Tankred von Durazzo her über Makedonien und Thessalonich nach 
Constantinopel und berührten , wie Erzbischof Baldrich ausdrücklich 
bemerkt, „civitatem quae Serra dicitur, ubi sufficientom habucrunt 
mercatum“; 1185 versuchten die sicilischen Normannenführer Ric- 
cardo und Alduino von Thessalonich aus über Serrae hinaus vorzu- 
dringen, der Versuch misslang jedoch; 1196 setzten die Bulgaro- 
' Walachen unter Asan der Gegend von Serrae hart zu, ebenso 1198 
unter Dobromir Chrys, und 1200 unter Iwanko. Bemerkenswerth ist 
auch die Thatsache, dass seit Errichtung des lateinischen Kaiser- 
i thams in Constantinopel zu Beginn des 13. Jh. wie in Thessalonich 
I so auch in Serrae ein lateinischer (katholischer) Bischof seinen Sitz 
s hatte; unter den Briefen Innocentius III. findet sich auch einer 
(IV, 57) mit der Aufschrift „Arnulfo Sarrensi archiepiscopo“ und 
mit wichtigen Daten über kirchliche Oertlichkeiten von Serrae. Im 
Jahre 1305 gelingt es dem Bulgarenfürsten Joanica, Asan ’s Nach- 
folger, Seres den lateinischen Marschällen d’Aulo und de Colemy ab- 
zagewinnen, und so gebietet 1210 in und um Seres der Bulgare 
Borila. Zwar überrumpelt 1224 der Griechenherr Joannes Dukas 
Vatatzes diesen Ort; doch schon 1230 bemächtigt sich nach dem Siege 
* bei Klokotinica an der Marica der Bulgarenfürst Joan Asan II. aller 
i Lande von Hadrianopel bis Elbassan, vor allem der Veste Seres, wo- 
bei die niedriger gelegenen Stadttheile in Schutt aufgiengen. Wiedet 
gelangt 1246 Joannes Dukas in den Besitz des Ortes, dessen bulga- 
rischer Commandant Dragota sich freiwillig ergab. Zum Jahre 1328 
heisst es bei Joannes Kantakuzenos , der einer gelehrten Laune zu- 
folge constant Pherae statt Serae schreibt , von dieser Stadt : „sie 
ist stark befestigt und enthält Lebensmittel in Fülle, namentlich 
Fleisch, Honig und Wein.“ Seit 1345 ist Seres in der Gewalt des 
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Serbenkrals Stefan Duschan; einige Chrysobnlüen in altserbischer 
Sprache, welche in dieses Jahr fallen, sind von Stefan in Seres unter- 
zeichnet worden. Damals errichtete der Metropolit von Zichnae, 
Joakim, ein Kloster in der Nähe von Seres auf dem Gebirge Menoi- 
keus zu Ehren und im Namen des Vorläufers und Täufers Christi 
Joannes ; der Serbenfürst , welcher sich damals nicht blos Kral von 
Serbien, sondern auch Autokrator von ganz Romania nannte, schenkte 
der Stiftung eine Reihe bedeutender Liegenschaften im Gebiete von ■ 
Seres ; die bezügliche Urkunde in griechischer Sprache ist vom Jahre 
der Welt 6854, Monat October, datiert (s. d. Zeitschr. Glasnik XXVI, 
1869 S. 20 — 24). Jenes Kloster des Joannes Prodromos auf dem 
Berge Menlki bewahrte bis zum heutigen Tage seinen bedeutenden 
Ruf; die reizende Lage im Gebirge lockt zur Sommerszeit eine grosse 
Anzahl von Pilgern aus ganz Makedonien herbei; unter den Metochien 
sind die an der Paralimnia d. h. dem See von Tachyno gelegenen er- 
giebig. An den Serbenkönig erinnert in der Burg Seres ein Thurm, 
der nach dessen Gemalin den Namen p^rgos Helenes führt. Seres 
ist dann später namhaft als Haupsitz des Kral’s Joan Uglescha, 
welcher 1371 im Kampfe gegen Sultan Murad I. fallt. Seither be- 
findet sich die Stadt in der Gewalt der Türken, der Türkenführer, 
der sie einnahm, hiess Lalah-Schahin Pascha. So weit unser Versuch, 
die Geschichte von Seres, der Heimat des Hauses Sina, so kurzalß 
möglich darzulegen ! Spiegelt sich in diesem dürftigen Abriss nicht 
ein kleines Stück Weltgeschichte ab? Und wio gross ist der Abstand 
von dem armseligen auf Pfählen hausenden Fischer volk bis zu dem 
Glanze der Paläste bauenden Familie , welche ihren Reichthum zur 
Förderung der Kunst verwendet? 

Wien. Wilhelm Tomaschek. 


Zu Plato’s Timaeus p. 24 E. 

In der Stelle über die fabelhafte Atlantis lautet der Text all- 
gemein wie folgt: rote yag n ogevaiftov rjv to ixel irllayoc' 
vrjaov yag ttqo tov orojuaroc eiyev n xa leite, cog <pa ff 
ifielg, nga xliovg OTTjlag. Mit Recht hat man an der 
Tautologie in den Worten o xalelre t aig cpare v/iet g , 'Hqo- 
xleovg arrjlag Anstoss genommen. Der Anstoss würde aber sofort 
schwinden, wenn o xalelrac — attjlai im Texte stände. Die mei- 
sten Handschriften bieten denn auch xaletrai anstatt xalute, und 
die Vermuthung , d^ss o xalelrcu — arr^lai ursprüngliche Lesart 
sei, wird zur Gewissheit durch die lateinische Uebersetzung des 
Chalcidius, welche folgende rmassen lautet: Tune enim fretum iüud 
erat , opinor f commeabile Habens in ore ac vestibulo sinus insulam, 
quod os a vobis Hereul is censetur columnac (= n xalei- 
rai, aig q>are ijuelg , 'H.ga xliovg otfjlat). 

Czernowitz. Joh. Wrobel. 
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Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

Der Dialect des Hesiodos von Alois Rzach. — Besonderer Abdruck 
aus dem achten Supplementbande der Jahrbücher für classische Philo- 
logie. Leipzig, Druck u. Verlag von B. G. Teubner, 1876. S. 355-466. 

Das dialectische Digamma des Hesiodos von Hans Flach. Berlin, 
Weidmann’sche Buchhandlung, 1876. 8°. S. 77. 

Die Schrift Bzach’s ist eine sämmtliche Erscheinungen der 
Hesiodischen Formenlehre umfassende, sammelnde und analysierende 
Darlegung. Flach’s Untersuchung bezieht sich nur auf einen Punct, 
allerdings einen Kempunct des hesiodischen Dialoctes, das Digamma, 
iessen Existenz im weitesten Umfange derselbe mit Beziehung und 
mn Theil im Gegensatz zu einer Schrift Bz ach’s (Hesiodische Unter- 
suchungen im Programm des Gymnasiums der Kleinseite in Prag 
1875), über welche Huemer in diesen Blättern (1876 S. 65) be- 
richtet, zu erweisen sich bemüht. Dieses Verhältnis der beiden For- 
scher und ihrer Arbeiten mag es erklären , dass wir sie unter einem 
besprechen. 

Rzach’s Arbeit erstreckt sich auf die gesammte Formenlehre 
und handelte. 356 — 361 über Accent und Spiritus, von 361 — 377 
über den Vocalismus, von 377 — 395 über den Consonantismus (dabei 
377 — 388 über das Digamma); dann folgen S. 395 — 418 die Decli- 
nation der Substantiva nach dem Stammauslaut geordnet, S. 419 — 
422 die Adjectiva, 422—425 die Zahlwörter, 425 — 429 die Pro- 
nomina, 429 — 462 die Verba, indem zunächst die allgemeinen Er- 
scheinungen der Conjugation (429 — 440), dann die Verba mit thema- 
tischem Vocal (439 — 450), (S. 450 — 461) die Verba ohne Themavocal 
and 461 die Iterativbildungen besprochen werden. Die Behandlung 
4er Präpositionen und Adverbia (462 — 464) führt uns zum Schluss- 
wort (464 — 466), welches die aus den Detailuntersuchungen gewon- 
nenen Thatsachen zu einer Characteristik des hesiodischen Dialectes 
zusammen fasst. Das Streben des Vf. ’s ist zunächst darauf gerichtet, 
das sprachliche Material in möglichster Vollständigkeit zu sammeln, 
im Hinblick auf die klägliche Beschaffenheit unserer Hesiod-Hand- 
schriften wol bezeugte Thatsachen aus dem Varianten -Wust zu son- 
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dem und allenthalben mit dieser Sammlung eine Erklärung der ein? 
zelnen Erscheinungen zu verbinden. Wird jeder dom Vf. gerne zu- 
gestehen , dass diese wissenschaftlichen Analysen von Formen seine 
guten und ausgebreiteten Kenntnisse auf diesem Gebiete darthun, 
so wird vielleicht mancher zweifeln , ob mit Rücksicht auf das vor- 
gesteckte Ziel sich dieses Moment der Untersuchung so breit ent- 
wickeln durfte. Jedoch wird sich Rzach’s Buch gerade jüngeren 
Philologen durch die Klarheit und Richtigkeit seiner Analysen nach 
Curtius’ Muster empfehlen. Die Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit 
des hier zusammengespeicherten Materials aber wird es jedem Philo- 
logen als eine dankenswerthe Leistung erscheinen lassen, welche 
die früheren Untersuchungen des Gegenstandes wie auch Goottling’s 
Index an Fülle und Güte des Gebotenen wol übertrifft. *) 

Dass Herr Rzach dieselbe nicht als eine ihren Gegenstand ab- 
schliessende betrachtet wissen will, glaube ich aus der Arbeit selbst 
entnehmen zu dürfen, indem er nur selten die aus seinen Zusammen- 
stellungen sich ergebenden Consequenzen für Constituierung des 
Textes oder Diagnose von Interpolationen zieht und wichtige literar- 
historische Probleme, die bei der Dürftigkeit der Uebcrlieferung 
allein von sprachlicher Seite Aufhellung erwarten, noch unberührt 
lässt. Mögen ihm im weiteren Verfolg seiner Hesiodischen Studien 
oinigo Gesichtspuncte der Betrachtung und kleine Beiträge , die sich 
mir bei der Lectüre seiner Arbeit ergaben, der Berücksichtigung 
nicht unworth erscheinen. 

Zunächst meine ich , dass die Untersuchung über die Sprache 
Hesiod’s vor allem zu betonen und darzulegen habe die Beziehungen. 
Aehnlichkeiten und Abweichungen, zur Sprache Homcr’s, indem da?, 
was Hesiod vom homerischen Sprachgnt fallen liess, nach beiden 
Seiten hin characteristisch ist und Abweichungen selbst in den un- 
scheinbarsten Kleinigkeiten, z. B. Verwendung desselben Wortes und 
derselben Form in verschiedenen Versstellen für Entwicklung der 
Sprache oder Entscheidung textkritischer Fragen aufschlussreich sein 
können. So hat Nauck in seinen in den Mdlanges greco-roraain* 
(tom II, Petersburg 1859 — 1866, tom ifr, 1868, tom IV, 1876) 
niedergelegten ‘Kritischen Bemerkungen’, wolchc der Vf. zu seinem 
Nachtheil unberücksichtigt liess — denn wenn sie auch in manchen 
Puncten zum Widerspruch reizen , sind sie doch voll fördernder Be- 
lehrung — zum Theil nach dem V organge Anderer dargethan , das> 
zahlreiche Formen , in welchen uns die spätere Sprache Diphthonge 

*) Die Fragmente werden nach Goettling gezählt. Nur auf einigen 
Seiten S. 364. 366. 368—370 gehen die Zahlen auf Marckscheffel*8 Samm- 
lung, ohne dass dies bemerkt ist. Man lese demnach S. 364 Z. 2 u. 11 
v. u. dunertog Fr. 212 und Fr. 178, 3; — p. 366 Z. 14 v. o. ald Fr. 4 
(wo übrigens ahl nur Conjectur ist), Z. 15 Fr. 168, Z. 16 Fr. 3, 3; Z. 19 
altjös Fr. 44, 4; — S. 368 Z. 15 Fr. 58, 3. 80, 4; (Z. 40 derselben Seite 
ist Fr. 70, 6 richtig); - S. 369 Z. 28 % nur 83, 2 (statt 78, 2); — S. 370 
Z. 3 Fr. 131, 1; Z. 10—13 xovgn Fr. 29. 46. 78. 83, 1. 138, 2. 163. 5. : 
Z. 21 Fr. 93, 3; Z. 45 Fr. 129, 1. 
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oder durch Contraction gelängte Vocale zeigt, im homerischen Verse 
so gestellt sind, dass fast durchweg statt der Diphthonge oder lau- 
fen Vocale die uncontrahierten beiden Kürzen substituiert werden 
kOuuen, nnd da diese Kürzen nachweisbar einst durch Spiranten 
(/, j, a) getrennt waren, es, wie ich meine, wahrscheinlich gemacht, 
dass diese Spiranten , sicherlich f , auch im Innern der Wörter noch 
vernehmbare, lebendige Laute gewesen seien. Wenn auch damit die 
Untersuchung über die Existenz des Digamma im Innern, eine der 
schwierigsten und wichtigsten, nicht blos für die Textkritik, sondern 
auch für die wissenschaftliche Sprachbetrachtung überhaupt, nicht 
abgeschlossen ist, so scheint es doch eine berechtigte Frage, deren 
Beantwortung wir von einer Specialuntersuchung über den Hesiodi- 
scben Dialect erwarten, wie es sich mit den bezüglichen Formen und 
Wörtern bei Hesiod verhalte, ob auch sie der Nauck’schen Beob- 
achtung und der daraus sich ergebenden Folgerung oder bis zu wel- 
chem Grade günstig sind. 

Wie nach M. Haupt’s Bemerkung und M. Schmidt’s weiterer 
Ausführung (Rhein. Mus. XX 304) Homer in 21 Verbindungen xot- 
log (= xo/iAog) dreisilbig hat und nur an einer von Nauck (MdL 
IH 207) verdächtigten Stelle % 385 xoiXov ig aiyiaXov den Diph- 
thong verlangt, so ißt bei Hesiod die Diärese des Diphthongs durch- 
wegs gestattet, was um so mehr der Berücksichtigung werth er- 
scheint, als die Grammatiker die offenen Formen wie xoiAog, TIqöi- 
%og u. dgl. als äolisch bezeichnen (Ahrens dial. p. 106, Lange im 
Phil. IV 706, Hinrichs de hom. elocutionis vestigiis Aeolicis p. 85). 
Wir lesen Th 567 = 27 52 iv xöthg vaQxhpu, E 489 xotkgai 
lifho&cu , Th xoihj vno tcItqh , A 129 xotlrjv di 7i€Qt. 

Während in Ilias und Odyssee das zweisilbige naig (= nctfig) 
achtmal Contraction verlangt ( 5 346 Kqovov naig yv naQaxomv 
ausgeschlossen , weil Digamma in der Thesis nicht Position bildet, 
vgl. Hom. Stud. III 76), hat Hesiod ausnahmslos die aufgelöste 
Form Th 565, 27 50, A 26 und mit gelängter Endung Th 178 
to tg ajQe^aro, Th 746 (laneioio Ttdtg tyet) und E 376 (/uor- 
wyevijg di naig eiy). Ausser A 371 widerstrebt nur eine Stelle in 
einem vielbespfochenon Vers E 130 a)X exarov fair naig etea 
Topa f. ifjitQi xedvf], wo naig durch eine leichto Umstellung zu 
restituieren (aXXa n a/g exarov fiiv erea), aber damit wol auch 
die genuine Schreibung des Interpolators verwischt wäre. Erwähnt 
mag werden , dass Nauck (Mel. IV 101) , wie er an mehreren home- 
rischen Stellen für n aida die in der späteren Poesie gebrauchte 
Form naiv einsetzen will, so auch E 378 vorschlägt yijQaiog di 
Savoig Hsqov naiv iyxaraleinwv. Doch ist naida durch den 
Vers sonst durchweg gesichert (E 751 , Th 472. 509. 821. 952. 
981. 989. 1001, A 356). Eine neue beachtenswerthe Erklärung der 
Ungung in naig stellte Rzach S. 386 auf. 

In den Melanges (II 401)* bemerkt Nauck, dass &eiog in der 
homerischen Poesie fast durchgängig so gebraucht wird, dass die 
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Endung in die Arsis falle, während bei ätog diese Stellung überaus 
selten eintritt. Nur die Verbindung &elog doidog macht an Dutzend 
Stellen etwa eine leicht zu beseitigende Ausnahme. „Die herrschende 
Anwendung des Wortes &eiog erklärt sich ganz einfach daraus, dass 
die ursprüngliche Form 9eiog lautete“, so meint Nauck und will 
dieselbe wenigstens in den älteren Partien des homerischen Epe* 
hergestellt sehen. Ursprünglicher noch als Setog war eine Form , in 
welcher £ und t , deren Diärese auch das erotische deivog bestätigt, 
durch einen Spiranten — ob durch / oder a lässt sich bei der Un- 
sicherheit des Etymon nicht sagen, s. Curtius Gz. 4 507 — getrennt 
waren. Für die Nauck’sche Observation sprechen bei Hesiod fünf 
Stellen E 159. 556, Th 297. 345. 342 (wo Hermann erst durch 
Conjectur Sifioevra ze Selov in den Text brachte), A 138; es 
widerspricht eigentlich nur eine, E 731 deiog dvrjQ. Denn Th 32 
ist ein verderbter Vers, Th 135 und 371 zeigt der Eigenname &äa 
den Diphthong in der ersten Arsis. Was aber die Stellung von diog 
betrifft, so finden wir die Stammsilbe in der Senkung Th 260 xai 
Wa/uxih] %ctqUooa öe/uag dir] re Mevinni] und Fr. 179 (M) 
’AareQOrtt] dir] ze Kehxivw, wo schon die Form dirj statt Sia den 
Fehler der Ueberlieferung verräth und &eir] hergestellt werden muss : 
ferner E 299 eqyatev , IlEQor], diov yevog offenbar nach homeri- 
schem Beispiel (I 538 rj de xolucauev^ diov yevog). An anderen 
zehn Stellen fällt 7 in die Arsis. Ruhnken’s literarhistorisch interes- 
sante Conjectur Aiov yevog , deren sich neuerdings Bergk in seiner 
griech. Literaturgeschichte S. 919 angenommen, würde auch diesen 
einen Fall beseitigen ; doch ist dieselbe nicht weiter begründet und 
Hesiodos 9 Vater Dios wol nur eine durch diese Stelle veranlasst 
Fiction (s. Flach im Hermes VIII 457 ff.). 

Wörter wie IdQyeiog, liTQetdrjg und andere Patronymika auf 
-eidrjg, - oidrjg , -aiöyg finden sich nur in geringer Zahl bei Hesiod. 
doch sind sie durchaus im Einklang mit der homerischen Regel. Im 
Grossen und Ganzen auch die Formen von xXeog (xlefog) und seinen 
Derivaten; so xXeizog Th 815, A 380. 473. 474. 479, Fr. 83, 1, 
äovQixkeizoQ Fr. 131, 1, zrjlexXeizog A 327, xletio E 1, Th 32. 
44. 67 und sogar Fr. 13 Kkeeta neben den homerischen Evjwxleia 
und lA% vzixXeia. Auch vertragen ‘HgaxAtji , ‘Hgccxkrja und wie sie 
S. 409 ff. Rzach verzeichnet, die von Nauck (MdI. III 210 ff.) 
empfohlenen Auflösungen, durch welche wir, Th 100 xXeea kqo- 
z£qwv dv&Qwmov schreibend, von der singulären Ueberlieferung 
xXela befreit werden, in welchem Rzach mit Unrecht eine durch 
Contraction gewordene feste Sprachform erblickt. Nur Th 105 
xleieze 6’ dd-avartov iegov yevog alev iovrcov verbürgt in einem 
kaum anzufechtenden Vers den Diphthong, doch nur scheinbar, wenn 
man bedenkt, dass die vorauszusetzende Grundform *xkeJ : ie re einem 
xleFjeze phonetisch nahezu gleichkam. 

Wie E 352 Meineke (Phil. XIX 199) xaxd xegdea lo * aorj- 
oiv für das überlieferte azyotv vorgeschlagen , so lässt sich leicht 
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au den anderen fünf Stellen (E 216. 231. 413 , Th 230, A 93) die 
Form actiri d. i. afar^ (vgl. Hom. Stud. III 29 , Nauck M61. in 
231) hersteilen — denn die Wurzelsilbe fällt an allen Stellen in die 
Verssenkung — und Buhnken’s Vorschlag 27* 227 te (statt 

Arphrp re) erscheint somit auch von dieser Seite aus bedenklich. 
Ebenso ist die aufgelöste Form 'Siaqiwv für ’QqUov mit unerklärter 
• Dehnung des t wie bei Homer so bei Hesiod an allen Stellen statt- 
haft ( E 598. 609. 615. 619; vgl. Nauck Mel. in 235 ff.). 

Mit diesen Beispielen sind die unter diesen Gesichtspunct fal- 
lenden Beobachtungen nicht erschöpft. Um die Wichtigkeit desselben 
erkennen zu lassen , dürften sie genügen ; einiges findet sich später 
Bachgetragen. Mir scheinen aber solche Observationen nicht blos 
dankenswerthe Ergänzungen der homerischen , sondern in sofern die 
hesiodi sehen Gedichte sich unabhängig vom epischen Apparat der 
homerischen Poesie bewegen, auch willkommene Bestätigung der 
ans Ilias und Odyssee geschöpften Regeln. Besonders wichtig sind 
die Belege ans den Erga, welche deu hohen altertümlichen Ton des 
epischen Stiles sichtlich massigen und mit ihrer Vorliebe für jüngere 
Bildnngen wol an die Sprache des Lebens und der Gegenwart an- 
klingen, indem sie z. B. sehr abweichend von der Theogonie, der 
Aspis und den Fragmenten das syllabische Augment in mehr als 
zwei Dritteln sämmtlicher möglichen Fälle aufweisen (Rzach 433) 
oder indem sie die grösste Neigung zur Contraction der Verba zeigen 
(Rzach 450). Gute Beobachtungen über diesen Stilunterschied der 
Erga und der übrigen Dichtungen finden sich in Rzach’s Schrift ge- 
macht. Warum hat er dies verstreute Material nicht in der Schluss- 
betrachtung zusammengestellt? Mit diesem Zielpuncte im Ange würde 
auch manche Detailuntersuchung eine etwas andere Gestalt gewonnen 
haben. Ebenso sehr muss eine kritische Darstellung der Laut- und 
Formenlehre so eigentümlich überlieferter und interpolierter Ge- 
dichte wie die Theogonie und Erga sind, wenn sie unseren ganzen 
Dank und volleres Interesse gewinnen will , genau und überall die 
älteren und jüngeren Schichten derselben auseinanderhalten. Wir 
zweifeln nicht, dass der Vf., dem es zunächst um Zusammenstellung 
des Thatsächlichen zu thun war, mit bewährter Methode und Gewissen- 
haftigkeit in den angedeuteten Richtungen seine Hesiod-Forschungen 
ergänzen und erweitern wird. 

Ein weiterer, wie ich meine, nicht genug zu betonender Ge- 
sichtspunct, unter welchem der epische Dialect betrachtet werde, 
sollte der sein, dass man möglichst scharf und genau zu unterschei- 
den trachte zwischen festen und wol der Sprache der Zeit und des 
Bodens , in welchem die Dichtung wurzelt , angehörenden Erschei- 
nungen und jenen für den Bedarf des Augenblicks einem älteren 
Apparat entlehnten oder dem noch geschmeidigen und flüssigen 
Xaterial der Sprache entlockten Bildungen. Es scheint nicht gleich- 
gütig, ob ein Vocal nur in der Arsis als lang, Consonanten nur unter 
dor Hebung verdoppelt erscheinen, oder ob die Silbe diesen Character 
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auch in der Thesis bewahrt. Ich will darauf hin nur einige Bemer- 
kungen aus Rzach ’s Behandlung langer Vocale und gedoppelter Con- 
sonanten (S. 363 u. 390 ff.) prüfen. 

S. 363 bespricht der Vf. die schwankende Quantität des a in 
XQvaawQ und aoQ. Die Fälle waren zu trennen. Denn XQvaawQ hat 
wie bei Homer ( E 509, 0 256, Hyrnn. I 123, XXVII, 23), so durch- 
weg bei Hesiod langes a, sogar in der Thesis Th 287 XQvaawg • 
<F und Th 281 , wo demnach IxSoQe Xqvoccwq te fiiyaz 

xal IJrjyaaog %7tn og zu lesen ist; aoQ aber hat je nach seiner 
Stellung in der Hebung oder Senkung langes oder kurzes a. Nur in 
dem Eigennamen Xqvoccwq also war a£ in eine feste Länge über* 
gegangen, in afoQ bedingte der consonantische oder vocalische 
Charakter des £ Kürze oder Länge des Vocals. — An derselben Stelle 
erwarteten wir eine Besprechung der Quantität des Wortes crnjp, 
das wie bei Homer langes a hat, wenn a unter der Hebung steht 
(E 297 axQmog avrjQ, A 408 altrjiog dvrjQ , Fr. 173, 1 zi^neiai 
dvrjQ, in avEQi E 326. 559. 813, A 48, dviQa E 192. 364. 751. 
754, aviqeg Th 197. 432, E 303, av£Qag E 494), sonst kurzes 
(E 265. 357 . 411. 413. 447. 478. 495. 498. 605. 702. 713. 731, 
A 42. 129. 214). *) Wie der Vf. sich mit diesem Schwanken ab- 
ünden würde, lässt sich aus seiner Bemerkung über die Länge des r 
in ijvxonog S. 364 entnehmen: c sie ist nur aus dem Bestreben der 
griechischen Sprache kurze Silben in der Nähe anderer Kürzen zu 
längen zu erklären’. Diese von Bekker (Horn. Bl. I 277) und 
Düntzer (Jahrb. f. Phil. 1876 S. 353 ff.) entwickelte Theorie erklärt 
ihm die Länge in rjfxa&oenog A 360 trotz a^og xpdfx/xog, in deü 
Compositis und Ableitungen von avr t Q , wie ctyrjvoQa , dvrjvoQa, §r~ 
£ rjVOQCt , rpfOQeri u. dgl. Wer solcher Theorie sich ohne Einschrän- 
kung anschliesst, verliert oder mindert sein Recht, derartige Quanti- 
tätsverhältnisse auf organischem Wege zu erklären, von dem doch 
der Vf. innerhalb desselben Paragraphen so reichlichen Gebrauch 
macht. Eine andere Erklärungsweise der Längungen in der Com- 
position, die ich (Horn. Stud. I 2 17) angedeutet, zeigt die Möglich- 
keit einer anderen Lösung. Wie es sich aber auch immer damit ver- 
halte, so ist es erspriesslich zu constatieren , dass die Länge dcsa 
von avr]Q nur vorübergehend in der Arsis auftauche , hingegen iD 
den Compositis von dvrjQ, wie ^tjvwq, dyrjvwQ sich als eine fest« 
darstelle. Recht sorgsam sind diese Dinge von Rzach selbst in seineu 
Hesiodischen Untersuchungen S. 29 bei Besprechung der Quantität 
von ^A^r\g, AuoXfoov, Atdijg, Jova/divt], d/Aaio, uj/di , UQog 
ixero, ixdvw, vöcjq, xaAog 2 ), woher das Capitel unserer Schrift zu 

‘) Der Vf. zählt S. 411 die Formen des Wortes uv ijp auf Dort 
sind Th 542. 643. 888 und E 445 irrig als Belegstellen für arfa a ?' 

f efuhrt, uvSqu findet sich noch Th 369. Nach dem obigen ist auch die 
ammlung in den Hesiod. Unters. S. 30 zu berichtigen. 

*) Nur vermisse ich dort muqos in E 198 ( XtvxoTaiv, if 4 tQÜooir\ 
das wie laov E 752 und Fr. 78 Kürze zeigt So bei den Tragikern x. B 
Soph. Trach. 912, Eurip. Here. f. 641. 
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ergänzen, bemerkt und vermerkt, und für die Beschaffenheit der 
Quantität des i in ixero und a in xaXog dort (S. 30 u. 31) die 
richtigen Consequenzen abgeleitet worden. Bei Vocalen mit schwan- 
kender Quantität bietet uur die Thesis genügende Gewähr, dass wir 
es mit wirklichen , dem Dialect des Dichters entnommenen Lauten 
zu thun haben. 

So scheint mir nicht von gleicher Qualität das ov in xovgrj, 
das llmal in der Thesis, 13mal in der Arsis begegnet, in vovoog, 
das 4mal in der Arsis, aber auch einmal in der Thesis (Th 799) 
steht, mit dem ov von OvXvfinoio OvXv^im^ OvXvfxrcov OvXvp - 
norde, das 7mal, aber nur in der Arsis getroffen wird, während 
*0Xvfd7ro$ ’OXvfintog ’OXvfiiniadeg 41mal daneben Vorkommen, 
oder selbst mit dem ov in povvog (nur in der Arsis 7mal), obwol 
bei Hesiod fxovog nicht nachweisbar ist. 

Dieselben Unterschiede wie bei den Vocalen zeigen sich bei 
den Consonanten. Es gibt eine erhebliche Anzahl von Doppel- oder 
gedoppelten Consonanten , die in der Regel durch die Assimilation 
eines Spiranten entstanden, welche nicht jene Festigkeit und Kraft 
besitzen , dass sie überall in Arsis und Thesis sich als solche be- 
haupten und volle Positionswirkung auszuüben vermöchten, sondern 
welche die unterstützende Hilfe der Vershebnng dazu benöthigen. 
So längt das aus 6j hervorgegangene £ vorausgehende Kürze nur 
enter der Arsis (vgl. die Stellen bei Rzach S. 390), nicht in der Sen- 
kung, d. h. es erscheint dann statt £ = dj blosses d; vgl. A 159 
uifto toi dcupoiveov, A 250 ßXoovQoi re dacpoivoi. Wir lesen E 6 
tyua d* aQttijXov neben E 756 (Aiofusveiv atdrjXa, Fr. 125 egy 
atdyXa; E 2 Iwii rete neben E 262 bin orreg; ’Evvootyatog 
6mal neben booig Th 681. 706. 849 und boolx&wv E 66 , Fr. 
44, 2 (G); anoggtrov JE7 595 , negiggvriit Th 290 und andere 
Composita mit der Wz. ogv (bei Rzach S. 393) neben xaXXioie&gov 
Th 339, KaXXiQotj Th 288. 351. 981; Fr. 217 ei xe na$oi %a 
* igelge (eEge^e) trotz fester Doppelung des q hinter dem Augment 
I Rzach 430); e^ievai Th 400. 610, E 272, Fr. 77, 2. Fr. 205 
aeben Th 500 or t fi e^iev i^oniow und zahlreiches andere der Art. 

Es liegt nahe, in diesen Erscheinungen eine Bestätigung der 
iu meinen Homerischen Studien aufgestellten Gesetze über die Posi- 
tionswirkung leichter Consonantengruppen und der Spiranten zu 
^ehen. Doch kann es dieses Ortes nicht sein, auf die Frage hier näher 
einzugehen und zu untersuchen, in welchem Umfange etwa in home- 
rischer Zeit dort, wo wir fertige Assimilation durch Doppelcon- 
scnanten in der Schrift Ausdrücken, noch die selbständigen Elemente 
hörbar waren, welche verschiedene, nach griechischen Lautgesetzen 
erlaubte Wege , bald den der Assimilation , bald den des Schwundes 
versuchten. Es galt hier nur hinzuweisen auf Verhältnisse, welche 
eine wissenschaftliche Behandlung der Lautlehre nicht scharf und 
konsequent genug im Auge behalten kann. 

ZöUchrift f. d. fetorr. Qjmn. 1876. VIÜ. tt. IX. H«fk 40 
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S. 396 vermisst man die Entwickelung einer Ansicht über 
Th 780 noöag unU a *Iqiq ayyekhj nwleirai ln evQla rüia 
itakdoorjg, ob man hier ein Substantiv ayyekit] (Botin) neben ay- 
yskirjg (Bote), das man F 206, J 384, N 252, O 640 für gesichert 
hält, annehmen oder mit Schömann und anderen äyyekirjv berstellen 
soll. Zum Theil allerdings gehört die Entscheidung der Syntax an, 
die, wie wir hoffen, Rzach demnächst in gleich eingehender Weis* 
behandeln wird. 

Interessant sind die auf S. 399 mitgetheilten Beobachtungen 
über das Verhältnis der älteren , uncontrahierten und volleren Decli- 
nationsformen zu den daraus hervorgegangenen gekürzten und (kon- 
trahierten. So haben die echten , alten Theile der hesiodischen Dich- 
tung die contrahierte Genitivform auf -aiv gemieden. Im Dat. PL ist 
die regelmässige Form die jonische auf -got; weit weniger häufig 
erscheint die auf - rjg ; die auf - cuai ist ohne Beleg; Formen auf -cu<; 
endlich finden sich in den jüngeren Partien , mehr als die Hälfte in 
der Aspis und in den Fragmenten. Dabei vermisst man zunächst 
eine Prüfung, ob nicht ein Theil der Stellen nach Indicien der hand- 
schriftlichen Ueberlieferung selbst sich der Observation füge^ wie 
denn z. B. A 400, von dem Vf. für akkfjkcug angeführt, ln aür- 
krpi nlouxn gelesen wird, Fr. 189 anrjvaig wegen dos Sinnes in 
anrjvag zu ändern ist und anderes , wie E 36 i&ehjoi dUyoiv , o/ 
Ix Jiog (öixaig at % die Hdschr.) leicht geändert werden kann und 
demnach die Existenz der jüngeren Form nur schwach verbürgt ist 
Man vermisst ferner die Beobachtung, ob oder in wieweit die älteren 
Formen in festen Formeln oder an bestimmten Stellen des Verses 
getroffen werden. Diese Beobachtung wird besonders erwartet werden 
bei der Besprechung der Genitive der o-Declination auf -ovo und -oi 
(S. 401), nachdem Leskien (in den Jahrb. für Phil. 1867 S. 1 ff.) 
aus der Art der Verwendung der Genitive auf -oio bei Homer zu er- 
weisen suchte, dass sie gegenüber der jüngeren Bildung als etwa^ 
alterthümliches empfunden wurden. Wir erfahren dafür nur die aller- 
dings werthvolle statistische Notiz , dass der Gen. auf -oio in der 
Theogonie 77, den Erga 36, der Aspis 38, in den Fragmenten 
19mal steht, die spätere Form auf - ov in der Th. 101, den E 65. 
der A. 52 und in den Fragmenten 14mal. Wie sich aber die Dative 
auf - oiot zu jenen auf - oig numerisch verhalten, darüber wird nichts 
mitgetheilt. Dies durch sorgsames Sammeln der Stellen zu ermitteln, 
scheint leicht jenem ebenso mühsam als unfruchtbar, der nicht aus 
den Untersuchungen G. Gerland’s (Ztschr. für vergl. Spr. IX 36 ff.) 
und Nauck’s (Mel. III 244 ff.) über diese Dativbildungen bei Homer 
entnommen, wie hiedurch nicht blos die Handhabung der Kritik ge- 
fördert, sondern auch die Einsicht in die Geschichte der sprachlichen 
Entwickelung bereichert wird. 

S. 406 behandelt der Vf. E 261 und acceptiert den Gen. PL 
ßaoikitov (drjfiog ärao&akiag ßaoiklm , o? Atyga voevnsg) 
Dabei war zu bemerken, dass diese singuläre Genitivform ßaoittw* 
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— denn ganz vereinzelt findet sich bei Homer voxeuw und Hymn. 
aaf Dem. 240 la&Qa ?wv (wie für ylkwv zu schreiben) yovewv — 
die Stelle verdächtigt, wie denn auch Lehrs, Goettling und Paley 
261 — 264 ausscheiden. Damit wird man zugleich den nicht minder 
bedenklichen Vocativ ßaoileig im Vers 263 los. Uebrigens scheint 
es mir bei der Behandlung aller contrahierten Formen darauf anzu- 
kommen , dass bei jeder einzeln genau vermerkt wird , ob sie vom 
Metrum verlangt werde oder auch die aufgelöste eingesetzt werden 
könne. So sind, um nur einiges herauszugreifen, ÖQvg A 376 ( nok - 
lai di ÖQvg vxpixouoi) und E 509 {itoiXag di ÖQvg vxpixofiovg), 
Ooqkvi Th 270 *), IhjXel Th 1006 im ersten Fuss, (Jovg E 452 
[tkwg ßovg tvdov iovzag, wo zwei Handschriften ßoag bieten), 
lipti Th 605 im ersten Fuss , xQ £i( ^ v & 404 ^wofür einzu- 

setzen schon um des auffälligen ei willen) , aidoi Th 92 im ersten 
Fuss, ijcti E 574 (ijio xolxov Versschluss), Th. 18 (Hü t ’ Hihov t«), 
Th 372 (*Hw ^ jtavreooiv), Arjiovg viog A 202 (Versschluss), 
roqyovg A 224, die jedes Beleges entbehrende auf evQtfeo-og zurück- 
behende Form evQrjog Fr. 216, 2 (evQrjog Hiiqoio Versanfang) wenig 
sichere Belege für durchgedrungene Contraction, da die offenen For- 
men überall statthaft und zum Theil vom Rhythmus empfohlen sind. 
Der Vf. hat grosse Scheu, in solchen Dingen die Autorität der Hand- 
schriften zu verletzen, wie er denn (S. 407) ITtjkel Th 1006 nicht 
mit Goettling in IlrjUii ändern möchte — ‘denn einmal haben alle 
Handschriften einstimmig jene Lesart’ — und bei schwankender 
Überlieferung z. B. £ 452 (ßoag, ßovg) sich durch eine andere Stelle 
£ 795 (tJUxag ßovg Versschluss) für die Wahl der contrahierten 
Form bestimmen lässt. Dieser Standpunct, den ich bei einem Heraus- 
geber, welcher einem mit unseren Handschriften nur erreichbaren 
Archetyp zuzusteuern, also im besten Falle einen alexandrinischen 
Text herzustelleu bemüht sein kann, loben könnte, scheint mir 
bei einer Untersuchung , die doch darüber hinaus zum Dialect des 
Dichters und seiner Zeit vorzudringen wagen muss , nicht haltbar. 
Wenn auch vielleicht gegenüber Homer die contrahierten Formen bei 
Hesiodos in Zunahme begriffen sind , so ist doch immer die offene 
Form noch die dem Hesiodischen Dialect eigentümliche , die Regel ; 
die contrahierte hingegen die ungewohnte, neue, nur schüchtern ge- 
brauchte, wie am deutlichsten sich darin zeigt, dass letztere zumeist 
nur am Versanfang und Versschluss sich einschleicht. Man vergleiche 
die meist ganz singulären Contractionsformen in den Versanfangen 
und Verschlüssen: Fr. 222 vovv d’ Afiadaovtdaig , Th 983 ßotov 

eth;iod(ov, Th 290 ßovoi ttoq eifonodeooi — A 377 
vit avrwv, A 267 ix di it aQeiwv, Th 510 Msvol- 

Tjdi nQOftij&ia, Th 511 d^aqxivoov t* Em/itj&ia, E 795 
uA inodag i’foxag ßovg, Th 153 fieyakq* im eidei , A 354 dvva- 

*) Uebcr 77* 333 <Poqxv (statt <Poqxui) iftXoTifji fitytlctt , eine 
r«n Ruch nicht besprochene, aber gut bezeugte Form ist Flach S. 74 
w fergleichen. 

40* 
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jtm re xal aldoi, Th 757 xexaXvpfi ivtj rjeQoeidei, E 647 xal 
Xtuov ateQnrj ? , E 19 dvdoaoi rcoXXov djutlvio, E 294 ig riXoc 
rjoiv djuelvw, E 320 Seoodora noXXbv afieivw, Th 732 drf>a< 

0 hvidnrjKe Jlooeidwv . 

S. 417 bedarf die Bemerkung über die Formen des Wortes 
vi og, dass vom St. vio der Nominativ, 'dann der vereinzelte Accus. 
E 271* und der Vuc. vie Th 660 und Fr. 178, 2 gebildet werden, 
einer Berichtigung. E 271 ist ein Beleg für viog , der Accusativus 
viov ist aber gar nicht vereinzelt, sondern findet sich stets an fester 
Stelle im Vers, vor der trochäischen Cäsur 3mal {A 66 , Fr. 83, 3 . 
111, 1), am Versschluss, wenn mir nicht die eine oder andere Stelle 
entgangen ist, 11 mal. Von den auch bei Homer ganz singulären 
Formen viov } violoi oder den dort nicht nachweisbaren vioi, vioxg. 
vitp findet sich auch bei Hesiod keine Spur. Gleichwol möchte ich 
darauf hin allein nicht, wozu Nauck in der eben erschienenen Fort- 
setzung seiner britischen Bemerkungen’ (MdI. IV 102) geneigt zu 
sein scheint, die von St. vio abgeleiteten Formen verdächtigen, ob- 
wol für viov an allen Stellen via möglich ist und für viog sich in 
der jüngst von R. Neubauer auf vier Inchriften nachgewiesenen 
Nominativform vivg (Hermes X 158 ff.) ein Ersatz gefunden hat 

S. 437 konnte ein allerdings nur auf Conjectur beruhender 
weiterer Beleg für die Endung o&a hinzukommen E 208 vrfi 
elo&’ fj a av iyw keq ayco, obwol einige Grammatiker für die 
junge Form elg zeugen. Ihr Zeugnis gilt eben einer aus älterer Zeit 
nur bei Hesiod zu belegenden Singularität. Bei Homer ist elo$a die 
alleinige Form, welche durch das Metrum schon vor Veränderung 
geschützt war, K 450 r] re xal vareqov eia&a &oag im rijai; 
Ayaiwv und r 69, v 179. da&a hat Nauck an unserer Stelle resti- 
tuiert. 

Ebenso vermisse ich (S. 437) eine Discussion der von Bergk 
zu Sappho Fr. 5 vorgebrachten Conjectur E 510 mXvai (statt 
mXvq) und der Erklärung von den zw in E 526 (ob yaq ol rfikog 
de ix vv vofuov OQpyfrtjvai) , worin dieser, was deixw betrifft, in 
Uebereinstimmung mit Herodian Belege der wol bezeugten äoli- 
schen Conjugat ionsform finden wollte (vgl. Ann. Ox. IV, 352, 14 

01 AioXeig anoßoXfj rov d im tovtwv ra rqira noiovoi 
olov ri&rjg ri&r h diäwg didw, £evyvvg £evyvt> und 
andere Belege bei Ahrens Dial. 138; besonders Herodian H 210 
Lentz). 

Ebenso wenig wie E 208 kann das Zeugnis der Grammatiker 
unsere Bedenken gegen andere Formen wegräumen , und Rzach hat 
bei der Besprechung der Verse E 353 und 612 mit Recht auf das- 
selbe nichts gegeben (S. 453, 457). Der erste Vers heisst to* 
quXeovra qp iXeiv xal rtp tzqooiovti nqoaeivai und dieses dvcu 
sagte nach Apollonius (Lex. Hom. p. 65, 1 Bek.) 6 ‘ Hoiodog ani 
rov livai , nach welcher Theorie dann euj in homerischen Versen 
und E 612 n Xetwv di xara %&ovog aQjuevog eit] durch tuo er- 
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klärt wurde. Die Stellen für diese Erklärung hat nach Lehrs (Quacst. 
ep. 206) M. Haupt im Hermes 1 251 — 53 gesammelt, und sie ge* 
statten kaum die von Rzach gebilligte Entschuldigung, dass des 
Apollonius Umschreibung nicht so sehr auf die Form als auf die Be- 
deutung des Wortes n Qoaeivai gehe. Wir können daraus nur ent- 
nehmen , dass wir es mit alten, wol verbürgten Lesarten oder, wenn 
eine Erklärung misslingt, mit Schreibfehlern zu thun haben. Rzach 
nun fasst nach Buhnken’s Vorgang TtQoaeivai als ( zur Hand sein, 
d. h. beistehen dom, der einem zu Hilfe kommt in der Noth\ Damit 
geht aber die schon von Goettling betonte und im folgenden Vers 
(xa£ dbpev og xev dtp xal prj öojuev og xev pr] öip) wieder- 
holte Gleichheit des Ausdruckes verloren, die um des nQoaiovti 
willen in Ttqooelvai so viel als nQooievai erblicken liess. Kann dies 
TQoadvcu nicht sein, so muss sich hqooiovji in n Qoaeovri ver- 
wandeln , eine Conjectur Haupt’s , die man bei den neuesten Heraus- 
gebern vergeblich sucht. Der Spruch %ov q>iXeovza g>ii leiv xal %(p 
xQoaeovti TtQoaüvat würde demnach bedeuten amantem amare et 
d qui praesto est esse praesto (Haupt), und damit wäre die Gleich- 
heit des Ausdruckes gerettet. Allein etwas nach meinem Gefühle 
wichtigeres ginge dabei verloren, d. i. der Gegensatz, der zwischen 
t qoo ton i nQoaeivai und yileona q>ilelv verlangt wird, damit 
die Concinnität zu dem folgenden Verse xal öopev xsv dtp xal 
pr; dopev og xsv pr dtp nicht verloren werde. Also dem freund- 
lich gesinnten freundlich sein, feindlich dem feindlich ge- 
sinnten*, das muss als die ursprüngliche Fassuug des Spruches gelten 
and KQOOtovzi fügt sich dem geforderten Sinne. Wir finden es 
in der Bedeutung ‘in feindlicher Weise nahen’ besser bezeugt, als 
iQOouvai im Sinne von praesto esse 1 z. B. Aspis 425 av%6g de 
IgotoJLotybv "Aqrp TtqooiovTa dpxevoag, D. jt 742 tov pev 
>t qoo tovza ßalov xaXxrjQei öovql (vgl. v 267), Xen. Cyr. 
2,4, 12 btt axovet zovg noXepiovg n qoo tovzag fjpiv und 
sonst. Somit zwingt uns der Zusammenhang TtQoouvn zu halten 
und in dem Schlusswort de9 Verses den Infinitiv desselben Stammes 
zu erkennen oder durch Emendation zu gewinnen. Ersteres ist un- 
möglich ; denn aus levai konnte niemals elvai hervorgehen. Einen 
Emendationsversuch in diesem Sinne hat aber Schoemann gewagt 
(Comment. crit . p. 38), nqoaivai für nQoaipevat , der nirgends 
Billigung, ja nicht einmal Beachtung gefunden hat. Minder bedenk- 
lich als die überlieferte (elvai) und durch Conjectur gewonnene 
(irai) Infinitivform vom St. t oder ie erscheint mir eine dritte, durch 
die eine Herstellung des Verses möglich ist. Wie nämlich bei Homer 
vom Stamme ea mehrere Infinitive nebeneinander im Gebrauche sind 
ippcvai (z. B. in Compositis 2 472, ö 410, Z 100, 2 91), eppev 
(2 364, § 332, n 419, t 289, % 210), epevai, epev f elvai , so 
linden wir neben ievai drei andere Formen Ypevai oder , wie Heyne 
schrieb, Yppevat (V 365 xixle&' bpoxXrpagj tpazo d‘ ipevat 
an !AxiXfjog) , tpevat (Y 32 ßav d’ tpevat noXepov , # 303 
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fit} 3* Ipevai in einem unechten Vers, an den andern Stellen, wo e> 
früher gelesen wurde, hat es livai Platz machen müssen), ipn 
(A 70, E 167, K 32. 297, A 686, M 299. 356, N 242. 329. 
789, S 134. 166. 188. 384, 0 46. 133, 71221, P155, J 14, 
T 241, Y 142. 319, O 297 und an 33 Stellen der Odyssee). Dass 
Ypev wirklich gekürzt sei und nicht im Vers durch Elision des m vor 
vocalischem Anlaut sich kürzte, zeigen Verse wie PI 55 oi'xad' ipir 
TqoIt) und 21b, ® 297, £283, x 431. 537, X 50. 89. 148, o79. 
Ebenso ist e'fiev gesichert durch J 299 %gxog l’fiev TtoXifioio und 
E 316, e 257 und A 364. An allen anderen Stellen stehen epir 
und Yfiev vor vocalischem Anlaut. Daraus ergibt sich, dass die ge- 
kürzte Form tfiev die dem epischen Dichter weitaus geläufigste, und 
dass sogar Längung des i gestattet war, nicht etwa in einer Bil- 
dung, die nur durch die falsche Analogie von üfifievat veranlasst 
sein muss, sondern die sich nach Curtius (Verb. I 175) auf eine 
Contraction aus le-ftevai zurückführen lässt. Aber selbst wenn sich 
diese Erklärung nicht als stichhaltig erwiese und eine bessere sich 
nicht darböte, ein vereinzeltes Yfievai müsste neben so häufigem ip- 

fievai, neben ctfievai oder afifievai O 70, neben aQwfievca oder 
< agoftftevca Hes. E 22 unbezweifelt bleiben , und es dürfte nicht 
zu kühn sein, wenn der Dichter sich teiyvvfiev ( 77 145 H/uioig 
3 AvrofieSovra £oc5g ^evyvvpev avurye neben tevyi pevai 
I y 260, ^evyvvfuv 0 120) gestatten durfto, dem überlieferten Hpi- 
vai ein Ifiev oder \pfiev an die Seite zu stellon, und demnach den in 
Frage stehenden Vers zu lesen 

%ov (piXiovra cpiXeiv xal zqj ngooiovti nQOüifiev, 

‘Wer freundlich naht , den freundlich empfangen und wer feindlich 
naht, dem feindlich begegnen'. 

Kurz mag erwähnt werden , dass noch an anderer Stelle die 
Form etrj gleiche Schwierigkeiten macht, indem der Sinn dieselbe 
auf St. i ‘gehen* zu beziehen räth und sie doch nur vom St e o 
‘sein’ herrühren kann, nämlich E 617 nXeuov di xata x$om 
ag/ASvog eirj. Rzach (S. 453) schliesst sich Goettling an and 
leitet eirj von elfte ab , dass der Sinn wäre : atque ita quidem rede 
constituti sint totius anni conditi labores. Doch was soll dabei 
xora x& ov og? Wo steht das abschliessende atque ita quidem ? 
Der Sinn der Stelle kann doch nur sein ‘das Jahr mag schicklich 
unter die Erde gehen’, und da man Lehrs (Quaest. ep. 206) nicht 
wird die Ableitung von elfu zugestehen können , wird eine Corruptel 
anzunehmen sein. M. Haupt vermuthete elai. 

Diese paar Bemerkungen mögen genügen. Sie sind nicht ge- 
macht, um an den Verdiensten dieser fleissigen und gewissenhaften 
Arbeit zu mäkeln. Vielmehr wollten sie ein bescheidenes Schärflein 
liefern zu den Hesiodischen Studien, denen die jugendliche Kraft des 
Verfassers sich gewiss nicht so bald entziehen wird. 
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Ein einziges Capitol des Hesiodischen Dialectes, die Digamma- 
frage, behandelt in gründlicher Weise und mit scharfer Dialectik 
Hans Flach, der rührigsto Hesiodforscher unserer Tage. Die Schrift 
bat wie ein gleichzeitig in Fleckeisen’s Jahrbüchern für Philologie 
(1876 S. 369 ff.) erschienener Aufsatz ‘die neuesten Arbeiten über 
das Digamma bei Hesiodos’ im wesentlichen einen polemischen Cha- 
rakter. Darum verdient es lobend hervorgehoben zu werden , dass 
Flach in seiner ruhigen, die Sache allein im Auge behaltenden Weise 
sorglich jenen Ton meidet, mit welchem philologische Streitfragen 
behandelt zu werden pflegen. Die Streitpuncte treten nur um so klarer 
und reiner hervor, und leistete die Schrift weiter nichts als diese Klar- 
stellung, ich müsste sie als eine verdienstliche bezeichnen. Doch 
werfen wir zunächst einen Blick auf Inhalt und Gang der Unter- 
suchung. 

Vier Wege, meint der Vorf. , stehen offen, um den Zustand 
des Digamma in den Hesiodischen Gedichten zu erklären. Entweder 
las Digamma war schon ein zweifelhafter Laut , der nach dem Be- 
lürfhis des Verses bald gesetzt wurde bald nicht (Curtius) oder das 
Digamma war zu Hesiods Zeit ein lebenskräftiger Consonant wie ein 
anderer und die Verstösse gegen dasselbe beruhen auf Textänderungen 
der Grammatiker oder finden sich in Partieen, die in einer Zeit, wo 
das Digamma längst erloschen war, entstanden, so dass also die dem 
cunsonantischen Charakter des Digamma widerstrebenden Stellen 
entweder durch Conjoctur oder Atheteso zu entfernen. Oder endlich, 
die consonantische Kraft des geschwächten Digamma reicht nur für 
gewisse Functionen aus , z. B. für Tilgen der Hiatus und Längung 
einer consonantisch auslautenden Arsis, für andere, wie Längung 
*dner consonantisch auslautenden Silbe in der Senkung nicht, wie 
ich dies glaube für Homer erwiesen zu haben und wie Rzach nach 
diesem Vorgang es in seinen Untersuchungnn für Hesiodos zu er- 
weisen versucht hat. Dem Vf. „scheint es zunächst weniger darauf 
anzukommen, einen bestimmten Grundsatz anzunehmen und ihm 
remäss die alten Texte kritisch zu behandeln, als einige der bedeu- 
tungsvollsten Fragen mit Sicherheit zu beantworten zu suchen“ 
(S. 6). Als solche bezeichnet er, 1) ob Digamma bei Hesiod — ge- 
meint sind die echten Gedichte mit Ausscheidung jüngerer Interpo- 
lationen — consonantische Kraft gehabt hat, und 2) in welcher 
Ausdehnung sich diese Kraft zeige, 3) durch welche Umstände so 
zahlreiche Verletzungen des Digamma in unsere Texte gekommen. 

Der erste Satz wird S. 7 — 25 erwiesen zunächst durch die 
Gesetze der Wortcomposition , auf welche Flach bereits in seiner 
Schrift ‘die Hesiodische Theogonie mit Prolegomena' (Berlin 1873) 
mit Recht nachdrücklich hitigewiesen (S. 7 — 15), zweitens durch 
iie bekannten prosodischen Erscheinungen der Längung kurzer con- 
^nantisch auslautonder Silben in der Arsis und der Aufhebung des 
Hiatus, drittens durch das Verhältniss der digammierten zu deu 
nicht digammierten Stellen, das sich bei Hesiod gegenüber jüngeren* 
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Dichtungen als ein so günstiges herausstellt , dass nur die Existenz 
eines consonantischen Digamma dasselbe zu erklären vermag, vier- 
tens durch das nicht seltene Vorkommen des Buchstaben auf dori- 
schen und äolischen Inschriften, fünftens durch die Seltenheit 
eines wirklichen Hiatus, der gegenüber die Häufigkeit solcher Er- 
scheinungen vor einst digammierten Wörtern in unlöslichen Wider- 
spruch gerathen müsste (S. 16 — 25 ). Dabei ist allerdings hier gleich 
zu bemerken , dass diese Seltenheit sich zum Theil erst ergibt aus 
einer engeren Definition des Hiatus, den Flach als ‘den Zusammenstoss 
zweier Vocale, sei es in der (Komposition oder beim Anfang und Ende 
zweier Wörter, von denen das zweite den ihm eigenthümlichen Hauch 
nicht verlieren kann 5 (S. 6), characterisiert. 

Ich freue mich mit dem Vf. in dieser Anschauung zusammen- 
zutreffen und will, da in dem vierten Heft meiner Homerischen 
Studien diese Frage eingehender behandelt wird, hier nur einige 
Bemerkungen machen. Wie ich furchte, wird Flach's richtige Defi- 
nition ohne die physiologische Erklärung des sprachlichen Vorgangs 
kaum verständlich und annehmbar erscheinen. Und doch ist gerade 
eine Verständigung über das Wesen des Hiatus in mehrfacher Bezie- 
hung entscheidend. 

Unangenehm empfand es Mund und Ohr des Griechen , wenn 
ein Vocal nach einem anderen im raschen Fluss der Rede so gespro- 
chen wurde, dass beide durch Kehlkopfverschluss getrennt wurden, 
wie in den deutschen Wörtern bearbeiten, zuerkennen die 
Vocale e und a , u und e getrennt werden. Die Aussprache konnte 
aber auch in der Art erfolgen , dass das Organ aus der Stellung für 
den ersten Vocal in die für den zweiten überging, indem während 
dieses Vorganges die Stimme tönte. Solcher Uebergang vollzieht 
sich leichter und rascher, wenn auf einen Vocal, bei dem der Mund- 
canal weiter ist , einer mit verengterem Canal , ein sogenannter ge- 
schlossener Vocal folgt, und es entstehen dann die Diphthonge a-t , 
£-i, o-i, a-v £-v, o-r, d. h. neue Laute , in denen etwas von jedem 
der ursprünglichen Elemente anklingt , aber keines zu voller Geltung 
gelangt. Doch kann die Bewegung innerhalb der Vocalstellung so 
langsam vor sich gehen, dass der diphthongische Character nicht 
ganz vermischt wird, aber die einzelnen Vocale doch als solche er- 
kannt werden. Wie der Italiener sein paura ausspricht , indem er 
mit dem Organ rasch und ruckweise absetzend aus der Stellung für 
a in die Stellung für u übergleitet, aber doch in jeder Vocalstel- 
lung genügend lang verweilt , um a und u hörbar werden zu lassen, 
so haben die Griechen ihr oc in oitvg, ihr ac nach Schwund des 
Spiranten in naig, kurz ihre Vocale in Diärese gesprochen. Es ist 
im Princip dieselbe Aussprache , wenn das Organ von einem offenem 
Vocal zu einem anderen offenen z. B. von a zu e , von o me über- 
geht, d. h. der Uebergang kann sich bei tönender Stimme, ohne dass 
Verschlussbildung eintritt, vollziehen. Nur wenn das Organ aus der 
Stellung für einen geschlossenen Vocal (i und u) in jene für einen 
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offenen (a e o) bei lautender Stimme übergeht, so mischt sich dem 
engeren Vocal ein consonantisches Element bei (J und w = £), indem 
dasselbe bei der Umstellung unwillkürlich die der Vocalstellung zu- 
nächst liegende Verschlussbildung (bei i zwischen Zungenrücken und 
Gaumen, bei u zwischen den Lippentheilen) versucht ohne sie auszu- 
führen und so jene palatalen und labialen Beibungsgeräusche erzeugt. 
Beim gesanglichen Vortrag erscheinen selbst jene Vocalverbindungen, 
die beim Sprechen sich als Härten fühlbar machen , leicht und ge- 
Hrhmeidig (Vgl. Brücke Grundzüge der Physiologie und Systematik 
ler Sprachlaute ; 2. Aufl. S. 33 ff.). 

So gefasst werden die Fälle, die sich bei einer äusserlichen De- 
finition des Hiatus als des Zusammenstosses zweier Vocale als gleich- 
artige zusammenfinden, in einem sehr verschiedenen Lichte erschei- 
nen und sich in zwei Gruppen scheiden lassen, in Hiaten , um diesen 
Terminus als zusammenfassende Bezeichnung der verschiedenartigen 
Erscheinungen zu gebrauchen, wo wirkliche Vocaltrennung durch 
Kehlkopfverschluss stattfand, und in Hiaten, wo eine Vocalverbin- 
dnng eintrat. Den grössten Theil von Fällen der ersten Gruppe 
behandelte ich im zweiten Heft meiner Homerischen Studien und 
rersuchte die Bedingungen für solche Vocaltrennung zu ermitteln, 
als deren wichtigste sich Stellung des ersten Vocals in der Arsis 
ergab (rjficai oze, fjfAezeQqt ivi oixy). Mit der anderen Gruppe 
beschäftigte sich das zweite und dritte Heft meiner Studien, indem 
ich hier mit der Untersuchung begann, wie beschaffen die Elemente 
srin müssen, die zu solchen Vocalverbindungen ohne Verschlussbil- 
dung verschmelzen, und solche in der häufigen Verkürzung diphthon- 
gischer Ausgänge wie avdQa \xoi zweite nach wies. Dass auch die 
Verkürzung langvocalischcr Ausgänge wie nlayx&ij in ei, ol'xti) iv 
ijuteQqß, veioreQiit iotov auf Verschmelzung beruhe, konnte ich nur 
andeuten, musste aber den Beweis für eine spätere Stelle meiner 
rntersuchungen aufsparen. 

In den wichtigsten Puncten der Hiatustheorio glaube ich dem- 
nach mit Flach übereinstimmender Meinung zu sein, wenn er S. 16 
^ine Ansicht dahin zusammenfasst. „Es ist oben behauptet, dass 
nicht jeder Zusammenstoss zweier Wörter, von denen das eine mit 
^nem Vocal aufhört, das andere damit antangt, einen Hiatus erzeugt. 
Es scheint sogar unzweifelhaft, dass auch Verkürzungen oder ein i 
und t- (also wol auch ai , oi , or) in der Schlusssilbe kaum als Hiatus 
aufzufassen sind, eben so wenig wie ein Zusammenstoss zweier Vo- 
kale, von denen der zweite offenbar den ihm sonst anhaftenden Spiri- 
tus verliert, oder ein Zusammenstoss, dessen Unannehmlichkeit ge- 
mildert oder aufgehoben wird durch eine starko Interpunction oder 
funnespause*. Im Einzelnen fehlt es nicht an Differenzen uud mau- 
her Hiatus ist von der Art, dass die Entscheidung nicht leicht fallt, 
b er der ersten oder zweiten Gruppe angehöre, ob er eine Vocal- 
trennung oder Vocalverbindung in mciuem Sinne darstclle. So z. B. 
ler Hiatus bei nachgesetzter Präposition (^> ivi otxip, t<ji ivi, r 
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im), auf dessen Häufigkeit in Ilias und Odyssee ich (Hom. Stud. II. 
356 und 370) aufmerksam machte und der sich bei Hesiod 16mal 
(vgl. Rzach Unters. S. 5 ff.) findet. Ich wagte diesen Fall nicht v^n 
den anderen ähnlichen Erschoinungeu , die ich a. a. 0. besprach, zu 
trennen und sah in ihm eine durch den Rede- und Versictus erträg- 
lich gemachte Vocaltrennung. Die Möglichkeit einer Vocal Verbindung 
ist aber, wie Flach (S. 17 Anm.) richtig erkannte, nicht ausgeschlos- 
sen. „Wahrscheinlich“ meint er „war es die Zusammengehörigkeit, 
welche bei iv7tXixT(p ivi diq^Q(i) und ähnlichen eine solche Aus- 
sprache bewirkte, dass der Spiritus in ivi verloren ging.“ Dafür 
würde besonders der Umstand sprechen , dass weitaus in den meisten 
Fällen die zusammenstossendcn Yocale ip und e sind und zwischen 
diesen, wie zahlreiche andere Erscheinungen zeigen können, die 
Organumstellung am leichtesten geschieht. Hingegen erscheint mir 
eine andere von Flach versuchte Erklärung, in dem Iota subscriptum 
der Dativendung das den Hiatus aufhebende Bindemittel der Yocale 
zu sehen, nicht wahrscheinlich. Auf einen solchen Gedanken verfallt 
man eben so rasch , wie man ihn bei einer ruhigen Erwägung aller 
Erscheinungen gerne wieder fahren lässt. 

Was also unter diesen Voraussetzungen von unerträglichem 
Vocalzusammeustoss übrig bleibt, ist bei Hesiod verschwindend wenig 
und davon noch Einiges auf Fehler der Ueberlieferung zurückzufüh- 
ren. So ist Th 369 von Flach ansprechend in ßgaztp avdQi in- 
G7ieiv geändert, da an dieser Versstelle Hiatus überhaupt bei Hesiod 
verpönt ist und der Dativ in derselben Thesis einige homerische Ana- 
loga hat, wie J7522 n aiöi dfivvei , F 196 7taiäi mtctooe, n 469 
furfcgi k'fu 7t ev , £ 336 ßaoü [rji sixdcmo. — Nicht zu dulden war 
Th 435 mt ot avägeg äywvi ac&XevaxJtv nicht wegen des Hiatus 
sondern wegen des unleidlichen Einschnittes xara xtTct(nov rpo- 
Xcuov. Nauck hat längst die Worte durch eine leichte Umstellung 
verbessert äe&Xevwoiv dywvi, die sich schon darum empfiehlt, weil 
sonst ae&Xeveiv diese Stelle im Vers inue hat (¥* 274. 737). Anderes 
zweifelhafte dürfte von homerischer Seite noch Aufkläruug erhalten. 
Jedenfalls ist das Bestreben sichtbar, lästige Hiaten zu meiden. Von 
solchen bräche aber eine gewaltige Menge herein, wenn man sich 
dieselben nicht durch ein gesprochenes, lebendiges Digamma jener 
Wörter erklären dürfte, vor denen sie in solcher Häufigkeit begegnen. 

Steht dies fest — und das halte ich in der That durch Flach> 
Untersuchung für ausgemacht — wie ja auch Rzach auf Grund seiner 
genauen Observationen zu ähnlicher Meinung gelangt ist (vgl. Dial 
S. 377) — so handelt es sich zunächst zu prüfen , in welcher Aib- 
dehnung diese Kraft des Digamma anzunehmen sei. Flach untersucht 
nun (S. 25 — 41) die einzelnen Wörter, die sich mit Digamma be- 
haftet zeigen und iu den von ihm als echt erkannten Partien der 
Gedichte die einzelnen Stellen, er prüft wo Digamma seine consonan- 
tische Kraft zeigt und sucht dort, wo dieselbe durch Elision oder 
Positionsvernachlässigung verwischt ist, die bessernde Hand anzu- 
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legen. Hiebei muss bemerkt werden , dass er das Digamma überall 
wiederherstellt, wo es gelesen werden kann, auch im Anfang des 
Verses nach langen consonantisch .schliessenden Silben und nach 
einem v paragogicum. Nicht in Betracht kommen als jüngere Par- 
tien der Theogonie das Prooemium 1 - 115 (ausgenommen 1 — 4, 
36 — 42, 104—106), der Hecatehymnus 411 — 452, die Schilderung 
der Unterwelt 746 — 806, 807 — 810 und der unhesiodische Anhang 
965—1022, die zahlreichen Interpolationen der Erga, sowie ein Tlieil 
der Fragmente. 

So gelangte denn Flach zu einem für diesen kleinen hesiodi- 
nhen Kern höchst günstigen Resultat, nach welchem sich die Stellen 
mit wirksamem Digamma zu den nicht digammierten wie 55 : 1 ver- 
halten (S. 41). Ganz anders lautet das Facit der Betrachtungen 
ßzach e, die sich auf die gesammten hesiodischen Verse erstrecken, 
von Conjecturen und Atheteseu abstrahieren und nur die Stellen in 
/Mmung ziehen , wo Digamma sich fühlbar macht , also nicht am 
Anfang des Verses, nicht nach v paragogicum, nicht nach Doppelcon- 
sonanz. Darnach stellt sich das Verhältnis der Digammawirkungen 
zn den Digammavernachlässigungen wie 3:1 und es ergibt sich 
dass die Vernachlässigung der Digammawirksamkeit bei Hesiod noch 
einmal so weit vorgeschritten ist als bei Homer’ (Vgl. Hesiod. Dial. 
S. 377 ff., Hesiod. Unters. S. 57). Bevor wir diese einander so wider- 
brechenden Resultate genauer prüfen , sei noch in Kürze der Inhalt 
des dritten und letzten Capitels der Flach’schen Schrift erwähnt 
IS. 43 — 59). Er steht zu dem zweiten in nächster Beziehung. 

Hier bemüht sich der Verf. zu zeigen, auf welchem Wege das 
%amma in so grossem Umfang vernichtet wurde, wie die Rhapsoden 
and ersten Diorthoten unwillkürlich und systematisch zugleich den 
durch den Schwund des Spiranten entstandenen Hiatus tilgten durch 
das y paragogicum, Einschiebung von Partikeln, Umstellung eines 
Wertes, Zusetzung einer oder mehrerer Silben u. dgl., ohne dabei 
regen Gesetz und Geist der griechischen Sprache zu sündigen, dass die 
ebrig gebliebenen Digammaspuren dann Willkür und Unverstand der 
sittelalterlichen Schreiber vernichtet. In einem Epimotrum characte- 
risiert der Vf. den Dialect des Hesiod an seinen aeolodorischen Ele- 
menten und sucht aus seinem Anklingen an den Dialect der Land- 
schaft das überraschende Factum zu erklären, dass die Verse des 
«eutischen Sängers das Digamma in einem Umfang und einer Kraft 
ur Geltung brachten , wovon auf die Homerischen Gesänge nur ein 
rheil übergegangen. 

Unsere Aufgabe ist es zu sehen , ob sich dasselbe einer ge- 
nauen Prüfung als haltbar erweist. Diese Prüfung ist durch die 
mze Anlage der Untersuchung schwer gemacht, indem das Material 
war bis auf unerhebliche Kleinigkeiten mitgetheilt vorliegt *) , aber 

') Bei Flach S. 25—41, bei Rzach in den Hes. Unters. S. 39 -54, 
3 dem vorliegenden Werke S. 377—395. Bei Flach ist S. 29, Anm. 
f4,\3 zweimal gezählt und A 445 wird neben 326 vermisst. Ebenso S. 33 


Digitized by v^.ooQle 


636 H. Flach , Das dialectische Digamraa etc., angez. v. W . Bartd . 

ausser der übersichtlichen Ordnung mancherlei, wie eine Sammlung 
der Stellen, wo Digamma am Versanfang, nach v paragogicum und 
consonantisch schliessenden langen Silben steht, vermisst wird und 
nach dem Standpunct des Verfassors jeder Vers auf seine Stellung in 
einer alten echten oder interpolierten Partie untersucht sein will. Eein 
äusserlich betrachtet ist das Resultat der Rechnung beider Gelehrten 
ziemlich richtig. Denn , indem ich bei dieser Zusammenstellung die- 
jenigen Wörter, über deron digammatischeu Anlaut die Meinungen 
derselben auseinander gehen (eqÖiü , oooa, Vo7teqo^ y lo<, £ixc$, 
iwrj) bei Seite lasse, so zählt Flach in den ‘echten* Versen 219 Fälle 
vom hiatustilgenden, 42 vom positionbildenden Digamma, denen nnr 
9 oder 8 Stellen gegeuüberstehen , wo sich Digamma nicht wirksam 
erweist 1 ); zu diesen 261 Stellen kommen innerhalb der ‘echten 
Partien 31 Stellen mit paragogischem v*) } 25 mit Digamma ipi An- 
fang des Verses 3 ), 23 mit Digamma nach langen consonantisch aus- 
lautendeu Silben 4 ), wo / überall gelesen werden kann. Das führt 
auf das Verhältnis der digammierten zu den nicht digammierten 
Stellen wie 340 : 8 oder 42:1. Nicht berücksichtigt wurden 77 Stel- 
len, davon 33 mit wirksamem, 44 mit nicht erkennbarem Digamma. 
die in Partien fallen , welche Flach als jünger bezeichnet. Von den 
261 Stellen mit wirksamem Digamma beruhen nur etwa 220 auf 

Th 370 'ixaGTit Tiottoi. S. 37 kann doch wol F nach vrjyo^^roig 4 211 
gelesen werden. S. 38 waren drei Stellen mit v parag. vor F m der Theop. 
zu nennen. Ebend. Z. 19 muss E 47 u. 381 oder mindestens E 47 als nicht 
athetiert hinzugefügt werden. S. 39 fehlen Fr. 201, 1 u. Fr. 234. — Bei 
Rzach yermissc ich S. 378 wenigstens Nennung von A 203 wegen ayrvir 
(Conj.), S. 379 E 526 (ov yap ot), S. 380 kommt vielleicht zu A 59 noch 
Th 71, wo 7r«r^p« ov zu lesen sein möchte, S. 381 Th 84 (rov «T tat'). 
E 186 ( ß«£ovT ’ initaot), S. 382 Th 440 (övon£/bi<f*lov iwaCovrat ) , w* 1 
übrigens Th 209 E 329 und Fr. 217 auszuschliessen waren, da Fq sich doch 
wol der Regel schwacher Consonantengruppen fügen musste (vgl. Hom. 
Stud. I* 81 ff.), S. 385 #707 (xnaiyv^Tto laov und #752 (öuuAexaurirv t 
faov). 

*) Es sind dies die Verse: A 217 oü&' ixag ctvtov f #327 
fafy, 708 xttxov 710 tjl xal *(>£«$, Th 700 /«o* lioara «rrn. 

#< f 14 xnTa&tkyitü) itJog. Aber auch Fr. 206, 2 tjyrio&q n^oatAoh w 
(38 in Flach’s Ausg.) bleibt ungeandert, ferner A 111 o«*<T 'fytxhiSy. 
#490 7 i q(ott)q6ttj foor/rtpfCo*. Da übrigens Flach alle Stellen, die er nicht 
heilen kann, doch für verderbt hält oder athetiert, ist obiges Verhältnis 
bedeutungslos. 

*) Von Rzach Unters. S. 53 gesammelt. Dort fehlen #202. 3M. 
4 226. 279; durch Conjectur kommt hinzu #235. In athetierte Partien 
fallen Th 451. 506. 584. 1016, #381. Nicht gezählt sind Th 687. 8*0 
899, Fr. 80, #601. 733, Th 701 (vor oaaav). 

3 ) Wenn mir nichts entging, an folgenden Stellen, von denen die 
athetierten mit einem Sternchen versehen sind: Th 21*. 28*. 95*. 10S* 
163. 171. 210*. 392. 495. 656. 721. 879. 896; #46. 64* 146. 311V 
327. 334. 381*. 393. 398. 440. 462*. 500. 518*. 562*. 678 (Conj.) 767. 
782 ; 4 5. 66. 159. 322. 353. 

<) Th. 1* 3*. 40*. 298. 304. 555. 638. 645 (Conj.). 744. 758 
791*. 998*; #21. 286. 308. 316*. 382*. 395. 452. 554. 569. 661*. 827*; 
4 38. 122. 211*. 232. 263. 292. 295*. 351 (Conj.). 345 (Conj.). 674. 
Fr. 70, 5. 
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handschriftlicher Ueberliefenrag, die anderen sind durch Conjecturen 
gewonnen. *) 

Hingegen stellen sich , wenn man mit Rzach die Verse nimmt, 
wie sie überliefert sind und auch die jüngeren Partien von der Beob- 
achtung nicht ausschliesst, die digammierten zu den nicht digam- 
mierten Stellen wie 258 zu 95 (darunter 34 mit Positionsveruach- 
iässigung, 47 mit Elision, 14 mit Correption langvocalischen Aus- 
gangs vor Digamma), d. i. wie 3 : 1. Auch bei dieser Betrachtungsart 
würde das Verhältnis ein um etwas günstigeres, wenn man in die Wag- 
schale für Digamma alle Stellen , wo es gelesen werden kann , legen 
wollte oder wenn man die Betrachtung nur auf die von Flach als 
echt angesehenen Partien erstreckte. Im letzteren Falle würde das- 
selbe wie 225 : 51 oder 4:1. Immer bliebe es fast noch einmal so 
ungünstig wie nnter den gleichen Bedingungen in den homerischen 
Gedichten (6 : 1). 

Darf man daraus mit Rzach folgern, dass der Spirant bei 
Hesiod in demselben Masse schwächer geworden sei? Mehrere Um- 
stände mahnen zur Vorsicht. Zunächst der kleinere Umfang des Be- 
>bachtangsfeldes , das die hesiodischen Verse gegenüber den homeri- 
schen Massen darbieten, wobei das allen derartigen Observationen 
uiklebende Zufällige sich nicht so leicht eliminiert. Vor Allem aber 
4er elende Zustand des hesiodischen Textes. Besässe derselbe nur 
etwas von der alexandrinischen Reinheit unseres Homertextes, die 
wir ihm wiederaugeben keine genügenden Mittel in der Hand haben, 
wie anders lägen die Sachen für das Digamma. Denn man mag einem 
Aristarch und seiner Schule viel Böses nachsagen können , von dem 
Vorwurf die Spuren des Digamma absichtlich und systematisch ver- 
wischt zu haben, spricht sie der Umstand los, dass solche in Ilias 
and Odyssee an mehr als 3000 Stellen unangetastet blieben. Die 
meisten derartigen Textesänderungen fallen, worauf Flach sich durch 
das Schwanken der Handschriften leiten lassen konnte, in eine jün- 
gere Zeit und verrathen ebenso oft Unabsichtlichkeit wie Ungeschick- 
lichkeit. Einige können voralexandrinisch sein und bis auf die 
Rhapsoden zurückreichen. An allen diesen Stellen bedarf es aber 
in der That auch nur leichter Mittel , den Spiranten wieder hervor- 
treten zu lassen , die man um so unbedenklicher in Anwendung brin- 
gen wird , als unwillkürlich und von selbst der ursprüngliche Text 
mit dem Erlöschen des Lautes sich in die verderbte Lesart um- 
"etzen musste oder konnte. So wurde aus KXuth] re ftdua Th 352 
TEIJYIA (t* Eiivla ) , aus e'oyct fidrlat Th 264 (vergl. 313, 
£ 521) EPITJYIAI (tQy eldvicu ), aus ßatovre feneoot E 186 
BAZ0NTEIIE22I (ßatoir* hieeoot), aus bvea rcavict fhea 
Th 803 F1ANTETEA (navt* treu), aus 9aQOvyovca feizea A 326 

•) Th. 82. 304. 307. 330. 370. 469. 601. 619. 682. 803. 819. 903., 
£&. 78. 119. 137. 151. 186. 409. 422. 443. 494. 526. 556. 564. 578. 
6UL 610. 632. 6%. 701. 733. 744. 820, A 54. 59. 326. 382. 436. 445; 
h. 56 . 70 , 4 . 
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(v^l. 445) # aQaivova euea } aus ovde fioaoi E 40 OY J 12 All 
( ovd* ioaai). Auch mit dem Mittel der Einfügung von Flickpartikeln 
oder anderer leichter Veränderung versuchte man es. Aber hier verräth 
den Versuch gar oft der vernachlässigte Sprachgebrauch oder die 
bessere Ueberlieferung der einen und anderen Handschrift, vgl. : £525 
ev x (X7 ivqu) 0 Mp xat rj&eoifyiai ev Tj&eoi ein Theil der Hdsehr.), 
E 222 xXalovoa itoUv aal rj&ea (re xai rflea mehrere Hdsehr.), 
E 137 dvd'Qionotg xaxa ij&ea ^(so Bentley , avfrfMonoiai xar* Jie 
Hdsehr.), E 814 navQOi d* avxe ioaai (avre r einige Hdsehr.). 
E 824 TtavQOi de ioaai (de r ioaai die Hdsehr.), E 701 nana 
pal* anyt Idiov (so Fl., afiq)ig die Hdsehr.), Th 82 yeivofuro* 
re idwoi (so Stobaeus, r eoldwoi oder r imdiooi die Hdsehr.). 
und demnach vielleicht E 610 Agxxovqov de idtj gegen das über- 
lieferte x ioidy, E 171 xqig exeog (igig xov exovg einige Hdsehr.). 
E 710 irj ri e'jiog elnwv (enog x zwei Hdsehr.), E 721 el di xaxor 
einoig (xentov y oder xaxov x die Hdsehr.), E 578 rjiog 
eqyoio (yaq x* die Hdsehr.), E 434 ei % %xeqov a^aig (er eqot y 
die meisten Hdsehr.), Th 2 di ‘Efoytiovog (a? die Hdsehr.), 
Th 903 cu eqy (ai x die Hdsehr.), E 309 xai iqyaCpfxevog (xai 
x * die Hdsehr.), Th 692 tfkdya elltipoiovxeg (q>Adya einige 
Hdsehr.), E 409 fnivvd-tj de xe eqyov und 412 ^leXeri] de n 
eQyov (so Bentley, de xoi die Hdsehr.), E 523. 601. 733 evdolh 
oikqv (evdo&ev die meisten Hdsehr.) ') 

Auf die systematische Ausrottung der Digammaspnreu durch 
eingreifendere Textänderung führt nichts und die Voraussetzung 
einer solchen entbehrt auch aller Probabilität , da ja der hesiodische 
Text dieselben in dritthalb hundert Fällen unversehrt aufweist. Sie 
könnte nur dadurch gerechtfertigt erscheinen, wenn die durch sie 
hervorgerufenen Textesänderungen zu einem erheblichen Theil sich 
als wirkliche und einleuchtende Textesverbesserungen darstellten 
Das aber vermag ich nicht zu finden. Ich kann hier nur an einigen 
Proben dieses Urtheil begründen und wähle Stellen, deren Behandlung 
Flach’s Standpunct characterisiert oder die dieser auch mit Gründen, 
die ausserhalb der Digammafrage liegen, glaubte unterstützen zu 
können. Die athetierteu Verse lasse ich ganz bei Seite , indem ich 
nicht etwa mit seinen Athetesen durchweg einverstanden bin, son- 
dern weil die Beschränkung auf ein derartiges engeres Gebiet be- 
rechtigt ist und für die Entscheidung der uns hier interessierenden 
kritischen Frage uichts verschlägt. 

Th 595 601. Wie die Bienen unter ihrem Dach die Drohnen 
nähren xiyqpij vag ßooxovoi , xaxwv gvvrjovag eqyiav, so hat 


*) Beide Formen sind möglich; vgl. II. Z 247 £1 161 iröolhr avlijs. 
Z 287, iv&o&i nvQj'm', wie tyyvfh yctlrjg neben eyyi&iv A 723), 

aber wo es geht, steht IvSo&i, niemals Mo&e, Zudem — and das ist 
das entscheidende bei dieser ganzen Keihe von Fällen — geht mit dem 
Schwand des F tväo&i leicht in mFo#«* über, nicht amgekehrt Mo9h 
in tvöoih, das doch sporadisch wenigstens die Ueberlieferung aufweist. 
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Zeoa den sterblichen Männern zum Unheil die Weiber beigesellt, 3g 
d* avziog avÖQCoat xaxov fhnrjzdiai yvvatxag | Zeig vifußge- 
tuzijg Sijxe ^vvijovag eqytov | aqyaXiiov. Diese Worte sind an 
*ich vollkommen klar und ohne Anstoss. Nur die Varianten yvvaixa 
im V. 600 und vtjOQa oder £ vvrjvoQa fuhren vielleicht darauf, 
dass es ursprünglich hiess yvvaixa — Svvrjova, was dem Ausdruck Ab- 
wechslung gibt und nicht der nebenstehende Plural verbietet (vergl. 
Simon. A. Pr. 7, 71 zovzo [sc. zyv ix m&rjxov yvvaixa] Zeig 
ärdgaoiv fiiiyiOTOv WTtaoev xaxov neben v. 67 yvvalxag). Im 
Vers 595 sitzen die Worte unverrückbar wie Quadern im festen Bau 
des Verses. Rathlos steht Flach davor mit den Worten : ‘Der Fehler 
im v. 595 ist vielleicht durch ein Versehen entstanden aus v. 601, 
nachdem dieser verdorben war; doch bin ich nicht im Stande den- 
selben zu heilen/ Das Beispiel kann lehren, dass der Dichter in 
einem Athem ein Hiatus tilgendes und nicht Position bildendes Di- 
omma sprechen konnte. 

Th 6 45 xixlvzi [iev 9 I'atrjg ze xal Ovqavov aylaa zexva | 
o<qq eino), za fie Üvfibg ivi azi^aai xefovei. Nur die Elision 
vor dem digammirten felmo bestimmt Flach zu der Vermuthung (bg 
H7iw (S. 29). Wir wollten nicht fragen , wie dg durch ocpQa ver- 
bringt worden sein soll, wenn diese Verbindung nur hier vorkäme. 
Der Vers ist aber epische Formel, findet sich bei Homer lOmal 
{ H 68. 349. 369 , © 6 , T 102 , /y 187, & 27, q 469, a 352, (p 276) 
ohne Variante und drängt diese Frage auf, auf welche os keine pro- 
bable Antwort gibt. Von Bekker’s Fehlgeriff, der für das Digamma 
feindliche o<jp£ * frag wollte (Hom. Bl. I 272), darf man schweigen. 
Wie dieser Vers, werden andere der angegriffenen bestens durch Homer 
geschützt. 

E 67 soll Hermes der Pandora leihen iv di &iftev xvveov t€ 
roor xai inixXonov ifiog und er kommt diesem Aufträge nach 
und gibt ihr v. 78 ipevdea atjuvXiovg ze Xoyovg xal irttxXo- 
jov r^og. V. 67 ficht den Vf. nicht an, denn er steht in einer 
atbetierten Partie. Aber v. 78 „muss entweder mit Paley (wol Bentley) 
verbessert werden imxkona frjfh] oder mit Rücksicht auf Opp. 789 
tQMfiovg z' oaQiOfiiOvg“ S. 34. Dieses zwingende liegt nur in dem 
nicht wirksamen Digamma. Denn was an einer späteren Stelle gegen 
r Sog angeführt wird (S. 48) , dass dieses Wort in den hesiodischen 
Dichtungen nur im Pluralis vorkommt, besagt wenig, wenn man er- 
wigt, dass tj&ea in der Bedeutung ‘Sitten' nur 3mal sich findet, 
Th 66, E 137 beidemal in Verbindung mit pluralischen Begriffen, 
and E 699^ <2$ x’ rj&ea xedva dtödigyg. Die letztere Stelle lässt 
fzlxXona rftea v. 78 als möglich erscheinen, aber widerlegt nicht 
den Gebrauch des Singulars rftog, den wir allerdings erst häufiger bei 
späteren wie Pindar^ 01. 13, 13 z' ov^yevig r&og, 01. 11, 20 zo 
;ap t n <pvig <rvz * ai&tov cthomfc ovd’ igißQOfioi liovzeg diaX- 
Äa | atvzo tj & og, Soph. Ant. 746 m (itaQov tjüog xai yvvatxog vote- 
qov u. s. nachzuweisen vermögen. 
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E 699 nagd'evtx^v de ya^eir, wg x rj9ea xedva öida^g 
soll das durch alle Hdschr. lind Stobaeus bezeugte cog x der Cou- 
junction iva weichen, die sich in einem Citat dieses V. bei Aristoteles 
Oecon. I 4 (p. 1344* 17) und Aristid. II p. 33 Jebb. findet. Es ist 
wol sehr begreiflich , dass in ein Citat das geläufige iva für das epi- 
sche wg x sich eiuschlich, nicht aber abznsehen, warum ein Schreiber 
iva nicht etwa durch wg, sondern durch das gewählte wg xe hat er- 
setzen wollen. 

A 436 findet Flach den Vorschlag Paley’s, der, um eine ver- 
meintliche Digammaverletzung zu entfernen, mit durchgreifender 
Aenderung schreibt o <T äg' wg ... . a/ncpOTegot laxorteg für 
o di oi und d’ ia%ov reg, ‘geschickt (S. 30), indem ‘die Verse 435 
und 436 einen weit besseren Sinn und eine natürlichere Construction 
geben (Vorbem. XI). Nach meinem Gefühl kommen dadurch beide zu 
Schaden. Anschaulich und treffend treten in der jetzigen Schilderung 
die beiden Kämpfer einander gegenüber. Heracles stand wie ein Löwe, 
Xewv wg owftari xvgoag, über der Leiche des gefallenen Kyknos, 
axogmog dvrrjg avrlog eort] ’Agrjog,^ Ivl cpgeal &agoog af- 
£wv ] iaavftevwg' o de oi oxedov rjlv&ev dx^v^ievog xrg 
Dieser scharf pointierte Gegensatz kommt nicht zu seiner Geltung, 
sobald ich das eine Glied desselben axvvfxevog xfjg in einen Neben- 
satz einschachtele und zum folgenden Vers ziehe. Nach xijg muss 
also wol eine starke Interpunction stehen und der folgende Vers 
(dficpOTegoi d' laxovreg ln akkrjkoKJiv ogovoav) für sich blei- 
ben, wenn er überhaupt geduldet werden kann, was ich bezweifle; 
denn er steht im Widerspruch zu dem folgenden, besonders y. 441 
d filv laxfj ßgiodg^arog ovktog’A g qg | xexkrjywg inogovaev 
o ä* lnnanewg vnedexro, wornach wie früher der zum Augrifl 
schreitende Ares, der den Angriff rasch bereit empfängt, Heracles i<t 

Noch eine andere Rettung des £ an derselben Wurzel ist Flach 
wenig geglückt, indem er verlangt, dass A 382, obwol die Codd. fteyal 
iaxov haben, doch c ohne Zweifel* jaeya wie v. 451 p eya £iaxvn 
gelesen werde (S. 30). Die beiden Fälle sind sehr verschieden: v 451 
steht (.leya mit der zweiten Silbe in der Hebung alld / ilya ia%(ot, 
383 käme es in die Thesis <]p wvrj in’ anyoTegwv faeya iaxov und 
hätte im nächsten Vers an derselben Stelle ein fxlya zum Nachbar. 
Doch das wäre zu verwinden. Wie will aber Flach die Länge des / 
in filya ftaxov erklären? Wenn £ den Hiatus tilgt, kann es nicht 
zugleich das < längen ; wenn es aber durch seine Vocalisierung das i 
längt, kann es nicht Hiatus tilgen. Dass letzteres der Fall ist, dar- 
auf führt die feste Ueberlieferung /neyak ’ lax* bei Homer A 482. 
2 228, ß 428 und anderes, was ich (Hora. Stud. III 37) geltend 
gemacht. 

Aber das Streben, an einer Stelle ein wirksames Digamma 
herzustellen, lässt den Vf. so weit gehen, selbst dialectische Eigen- 
tümlichkeiten dieser Dichtungen aufzugeben , wie z. B. die äolische 
Declination der Numeralia, die uns Th 696 prjte vgirjxovu»* 
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kitav fidXa noiX dnoleiTUDv in einem wol bezeugten Beispiel 
vorliegt, wofür er tqitjxovtci vorzieht. Noch bezeichnender aber ist 
seine Behandlung des Verses Th 91 , wo es vom Könige heisst 
IqX&H&ov dv ayijva Seov 10g iXdoxovrat. Dies ist die durch 
ihe Zeugen überlieferte Lesart , wofür unsere Hdschr. und Stobaeus 
ava dojv bieten. Die diplomatische Gewähr beider Lesarten ist 
mithin eine gleich gute. Aber Sicherlich* so meint Flach S. 53 ‘ist die 
ilteste und echte Lesart aotv, wodurch nur ausgedrückt werden 
*>il, dass der König, wenn er von der Burg in die Stadt hinabsteigt, 
tob Volke wie ein Gott verehrt wird. — Des Hiatus wegen ist 
verbessert worden av aywva, während das ava aarv sich 
gleichzeitig erhielt, aber von einigen alexandrinischen Gelehrten 
verworfen wurde , weshalb die gelehrten Scholien und Eustathius die 
alexandrinische Lesart eitleren . Wie ich glaube, sind die Gründe, 
ava dort zu verwerfen und av aywva zu behalten, zwingender. 
Laser Vers ist nämlich einem Verse der Odyssee # 173 tyxofievov 
a*a datv &eov wg elaoQouxn nachgebildet und dieser macht es 
klar, woher die Variante ava aoxv stammt. Dass aber av aywva 
als die ursprüngliche Lesart des böotischen Dichters festzuhalten, 
darin bestärkt uns eine Notiz der Schol. BM zu II. 12 1: naqa de 
Bouuroig aywv i) dyoga , xaf rov ayoQavopov aywvaQXOv xa- 
lovai xd. 

Der Umstand, dass gegen die Verse, in denen Elision und 
Kürze ein Digamma oblitteriert , in der Mehrzahl der Fälle keines 
jener Argumente vorgebracht werden kann, durch welche eine 
methodische Kritik die Ueberlieferung sonst verdächtigt, dass nur 
ia oft die durch Conjectur gewonnene Lesart der überlieferten an 
Güte nachsteht und die Aenderung der handschriftlichen Lesart nur 
durch die Möglichkeit zu solcher empfohlen wird, hätte gegen das 
ranze Verfahren misstrauisch machen und zur Beantwortung einiger 
Vorfragen veranlassen sollen, deren Vernachlässigung verhängnis- 
voll werden musste. Für Homer glaube ich dieselbeu in dem dritten 
Hefte meiner Studien beantwortet zu haben. Dass die dort auf- 
gestellten Regeln auch für Hesiod gelten, ist mir nicht zweifelhaft. 

Wie bei Homer vermag bei Hesiod Digamma nur eine in Arsis 
lebende Silbe zu längen. In der Thesis vermag dies nur Toi in drei 
bei Homer geläufigen Verbindungen im ersten Fusse zu thun Th 892 
= A 20 *5$ yaQ oi und A 11 rj fiev ol (s. Hora. Stud. III 77), 
rine Regel, welche mir durch die zu E 564. 800, A 54 versuchten 
Conjecturen nicht alteriert werden zu können scheint. ! ) 

*) In den Jahrb. f. Phil. 1876 S. 371 bemerkt Flach, dass ihm dieses 
Gesetz wegen # 215 ev pkv rofor oh T« lv£oov äpwaifaao&iu doch 
loch nicht endgiltig entschieden zu sein scheint. Wer aber wollte wagen 
las einem Beispiel von so unsicherer Beschaffenheit die Regel, dass 
LHgamma in der Thesis längen müsse, abzuleiten und darauf ein Ver- 
fahren zu gründen, das Hunderte wol überlieferter Stellen antastet. Dass 
übrigens £ 215 rö£wr h>£6w zu lesen , setzen Stellen wie 11 720 ro^ttv 
il tl&otts Uf* paxio&tu fast ausser Zweifel. 

Iriteckrift f. <L fttten. Gymn. 187«. VII I. a. IX. Heft 41 
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Wie bei Homer innerhalb gewisser Grenzen , Aber die noch zu 
sprechen bleibt , ohne jeden Zweifel sich das Digamma mit der Eli- 
sion verträgt, so glanbe ich dies and aus denselben Gründen bei 
Hesiod statuieren zu dürfen. Nur ist es meine Meinung nicht, wie 
Flach S. 5 anzunehmen scheint, indem er meinen und Knüs’ Stand - 
punct identificiert , dass in diesen beiden Fällen Digamma in der 
Aussprache unhörbar gewesen sei. Vielmehr zweifle ich nicht, dass 
auch bei Elision und nach Consonanten Digamma als ein schwaches 
labiodentales Reibungsgeräusch vernehmbar geblieben. Diese Er- 
klärung müsste undenkbar sein , wenn man sie zurückweisen wollte. 
Sie wird aber leicht vorstellig, wenn wir das schwache consonan- 
tische Element empfinden , das der Mund des gebildeten Engländers 
mit dem w in water verbindet (Näheres bei Brücke a. a. 0. S. 35). 

Somit ist von Flach viel Mühe und Scharfsinn auf eine Auf- 
gabe verwendet worden , deren Lösung nicht gelingen konnte. Nicht 
wünschte ich, dass bei dieser Bekämpfung seines Standpunctes meine 
dankbare Anerkennung des vielen verdienstlichen und anregenden, 
das nicht blos diese Schrift, sondern ebenso die anderen Arbeiten 
des Vf. ’s auf diesem Gebiet enthalten , minder zum Ausdruck ge- 
kommen wäre. 

Wien. Wilhelm Hartei. 


Scholia Graeca in Homeri Iliadem ex codicibus aucta et emend&ta 
edidit G. Dindorfius. II tom. Oxonii e typographeo Clarendoniano. 
Lipsi&e T. 0. Weigel. MDCCCLXXV. Tom. L L und 434 S.; tom. 
II. 392 S. 8°. 

Villoison war der erste , der die Wichtigkeit der Scholien des 
Venetus A erkannte. Er edierte sie im Jahre 1788 zu Venedig mit 
seiner Ilias ad veteris codicis Veneti fidem recensita . Die vorher 
bekannten verschiedenen Scholiensammlungen (Ed. princ. a%6ha 
naXaia von Laskaris zu Rom 1517) hatten nur geringen Wert für 
homerische Kritik, da sie ein Conglomerat von Randbemerkungen 
sehr ungleicher Art sind. Villoisons Ausgabe, zu der er auch den Venet. 
B und Lips. heranzog , war trotz ihrer Fehler gewiss eine sehr ver- 
dienstliche Leistung. Nach einer neuen Collation und unter Verbesse- 
rung mancher Irrtliümer Villoisons gab die Schol. Ven. neuerdings 
Bekker heraus zu Berlin im J. 1825. Aber auch dessen Ausgabe war 
nicht frei von Fehlern, indem er entweder falsch las oder auch Scholien 
wegliess , so dass auch hier vielfach unrichtige und willkürliche An- 
gaben Vorlagen. Besonders zu bedauern war, dass er die Scholien 
des Ven. A durch andere interpolierte oder aber mit anderen ver- 
mengte. Es war demnach gewiss an der Zeit eine neue Aasgabe za 
veranstalten, um so mehr, als Lehrs durch sein Werk de Aristarch 
studiis Homericis (1833) den hohen Werth der Scholien des Ven. A 
in’s rechte Licht gestellt hatte. Da W. Dindorf bereits im Jahre 1855 
die Scholien zur Odyssee neu ediert hat, so war zu erwarten, dass « 


Digitized by v^ooole 



0. THndorfius, Scbolia Gr&eca etc., angez. v. Al. Reach. MS 

auch die Heraasgabe der Iliasscholien übernehmen werde. Diese liegt 
nunmehr in zwei Banden vor. 

Der Herausgeber schickt seinem Werke eine instructive Präfatio 
voraus Bd. I. p. I— XXX, die seine Grundsätze bei der Ausgabe und 
seine Ansichten über den Ursprung, den Wert und das Verhältnis der 
Scholien untereinander enthält. Dindorf hat in der vorliegenden Aus- 
gabe sehr mit Recht nur die Schol. des Venetus A, ohne die übrigen 
damit zu vermischen, aufgenommen. Nur aus dem cod. Athous (XV. 
saee.) , den L. Duchesne in einem Kloster auf dem Athos fand und 
dessen Scholien er mit eigener Hand abschrieb, entnahm Dindorf 
(dem durch Vermittlung des Institutsmitglieds Waddington jene Ab- 
schrift zukam) Einiges, um die Lücken des Venetus auszufüllen ; und 
zw. zu D. E 349—633. P 2 79—572. 751-761. T 149—320. 
ä 418—482. Es sind dies magere Excerpte eines byzantinischen 
Grammatikers aus reicheren Scholien. Einiges jedoch, meint Dindorf, 
sei auch im Venetus, als er noch vollständig war, enthalten gewesen, 
wie die Lesearten des Zenodot, Aristarch, Ptolemäus Askalonita zu 
P 279. 364. 368. 392. 551. 754. ß 418. 473. 

Was nun die Beschaffenheit der Scholien im Venetus A betrifft, 
so lassen sich drei Gruppen unterscheiden, und zw.: 1. die Haupt- 
masse, Randscholien, hei Dind. scholia marginalia ; diese finden sich 
am obem und untern Rande, dann am rechten resp. linken Seiten- 
rande mit etwas kleinerer Schrift geschrieben als der Text der Iliade, 
aber von derselben Hand. Die zweite Gruppe bilden die Scholien, 
welche da, wo sich die erwähnten Randscholien vorfinden , den Raum 
zwischen diesen und dem Iliastexte einnehmen ; aber auch an Stellen 
wo keine Randscholien sind, begegnen solche. Sie sind mit sehr kleiner 
Schrift geschrieben. Dindorf bezeichnet sie als scholia intermarginalia, 
offenbar nach dem Vorgänge von La Roche, der sie Zwischenscholieu 
genannt hat. Beide Bezeichnungen sind jedoch nicht ganz zutreffend. 
Man braucht nur auf das der Ausgabe beigegebene Facsimile des 
Fol. 48 a der Hdschr. einen Blick zu werfen , um sogleich zu sehen, 
dass das Scholion neben dem V. V 305 on vxdg mm zrjv^Iliov 
Uyu nicht als Intermargiuale bezeichnet werden kann, da am Rande 
des Blattes keinerlei Randscholien stehen ; ebenso wäre es unange- 
messen das kleingeschriebene Scholion am inneren Rande derselben 
Seite zu V. 320 avxt r ov * ’ldrjg pediiw oder zu V. 326 % 6 fjX 1 
XtjQtg tov i o l4QtOTa(>xog so zu nennen. Mit Recht hat daher 
Börner in der wichtigen Untersuchung „die Werke der Aristarcheer 
im Cod. Venetus A“ (Sitzungsber. der philos.-philol. und hist. Classe 
der bair. Akad. zu München, Jahrg. 1875, Bd. II) p. 242 Note 2 
den Vorschlag gemacht, diese Schol. „Textscholien“ zu nennen, d. h. 
solche, die sich unmittelbar vor oder hinter den Versen befinden. 
Wenn nun auch dieser Name nicht ganz passt, so bezeichnet er doch 
die Art der fraglichen Scholien genauer. Bekker hat diese Scholien- 
groppe öfter willkürlich mit den Randscholien confundiert, was, wie 
lieh später zeigen wird , durchaus verfehlt ist ; der Herausgeber hat 

41 * 
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sich diesem Irrthum gegenüber in richtiger Erkenntnis des Verhält« 
nisses der zwei Scholiengattangen das Verdienst erworben überall 
die von ihm sogenannten Intermarginalscholien mit Sternchen im 
Texte zu kennzeichnen. Mehrere diesbezügliche Versehen sind in den 
addenda Bd. II, p. 383 zu L S. 24. 25 corrigiert, ebenso p. 384 zu 
S. 86, 4, p. 388 zu S. 367. 18, p. 392 zu II, 292, 24. Ausserdem 
sind aber noch mehrere Fehler unterlaufen, welche Börner auf Grund 
seiner eigenen Collation des Venetus (die ersten 19 Bücher) in seiner 
jüngst erschienenen Anzeige (Fleckeisens Jahrb. für Phil. 1876 
p. 436) zusammengestellt hat. Bei einer Reihe von Scholien fehlt 
nämlich das Sternchen, zu streichen ist es B 156 — 159 Ztpodorog 
— 7tQ00(!mwv und I 505 dqrinog 6 zovg — zqinog. 

Mitunter ist im Ven. ein Scholion zertheilt, so dass die eine 
Hälfte am Anfang, die andere am Ende eines Verses steht, z. B. 
das Intermarginale zu Z 510 (ohne Lemma), wo am linken Bande 
7iQog To oxfifia , am anderen ani rov aylatr^cpi itenoiSoxa ge- 
trennt steht. Bekker schon vereinte die beiden Theile, indem er ou 
und tov de einsetzte (vgl. Z 239), so dass es nunmehr als Ganzes 
lautet itQog zo <JXW a ozi ani tov tov de aylairjyi nenoid-oxa. 
Mit Recht hat Dindorf solche Scholien in die ursprüngliche Form 
gebracht. 

Endlich sind noch als dritte Gruppe Interlinearscholien zu 
nennen ; sie stehen über dem Texte zwischen den Zeilen (z. B. auf 
dem zweiten Facsimile findet sich in K 331 über diafXTieqeg — 7ieqi 
Tel ovg) und betreffen meist kurze Worterklärungen. Im Venetus 
selbst sind übrigens nur ziemlich wenige , am zahlreichsten noch io 
den beiden ersten Rhapsodien. Es sind dies höchstwahrscheinlich 
Fragmente einer grösseren Sammlung, die sich in anderen Codd. er- 
halten hat (gesammelt zuerst von Laskaris in den erwähnten oxol 
nal. eig ttjv 'O/ätjqov ’lhada), denn die meisten der im Ven. vor- 
handenen sind auch in dieser Sammlung. Mitunter aber gerieth auch 
ein Scholion, das eigentlich den Intermarginalien angehört, aus Man- 
gel an Raum am Rande zwischen die Textzeilen. Diese nahm Dindorf 
mit Recht unter die Scholien selbst auf; aber er hätte jedenfalls an- 
geben sollen, welche Schol. solche Interlinearscholien sind ; jedenfalls 
gehören sie den kürzer gefassten Intermarginalien an. Römer bemerkt 
auf Grund seiner Collation (vgl. seine Anz. p. 436 sq.), dass die 
Interlinearscholien von A nicht mit den ihnen als eigentlichen Inter- 
marginalien doch zugehörigen Sternchen versehen sind, während dies 
von E ab der Fall ist. Die eigentlichen Glossen hat der Herausgeber 
in zusammenfassender Uebersicht in Bd. II, 297 — 344 vereinigt, 
obzwar Einiges noch hätte unter den Schol. Platz finden können. 

Ihre besondere Wichtigkeit verdanken nun diese Iliasscholien 
des Venetus ihrem Ursprünge. Gründliche Untersuchungen hierüber 
lieferten bekanntlich Lehrs de Arist. stud. Hom. und La Roche, Homer. 
Textkritik im Alterth. p. 121—151, vgl. Harteis Recension, österr. 
Gymnasialzeitschr. 1866, p. 416 sqq. und die von A. Ludwich in 
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Fleckeisens Jahrb. 1867 p. 85 sqq. Zu Ende fast eines jeden Gesanges 
findet sich eine Subscriptio, die uns Aufschluss gibt über die Herkunft 
des grössten Theils dieser Scholien: it aQaxeizai za Aqiazovixov 
örjjueia xal za Jiövpov 71 bqI zrjg AqiazaQxüov dioQ&woewg, 
rin i di xal ix zfjg lhaxijg nQoaipöiag 'HQwäiavov xal ix zov 
SixaxoQog ttbqI aziypfjg . Nur am Ende von P, wo ein jüngeres 
Blatt eingesetzt ist, und von ß fehlt diese Subscriptio. Doch muss 
gleich hervorgehoben werden, dass diese Subscriptio keineswegs voll- 
ständig auf die in der Handschrift vorhandenen Scholienauszüge 
passt, vielmehr kann es keinem Zweifel unterworfen sein, dass Din- 
dorfs Ansicht (p. XI) es sei diese Subscriptio aus weit älteren Hdschr. 
erhalten , die richtige ist. Hiefür spricht schon der Umstand , dass 
neben den Auszügen aus den Werken der genannten Männer auch 
Scholien anderen Ursprungs vorhanden sind. Es ist dies Verschiede- 
nes aus jüngeren homer. Commentaren (vgl. Lehrs , Aristarch p. 30) 
besonders aus des Porphyrios Zrjzrjpaza 'OprjQtxa, meist ohne 
Nennung des Porph. vielleicht weil der Epitomator nur einen kurzen 
Abriss der Untersuchungen des Porphyrios vor sich hatte. (Genannt 
ist er z. B B 308, T 175, nicht 173, wie es p. XIII Note heisst.) 
Später hinzugekommon sipd auch die Schol. , die mit den Worten 
beginnen tj iozoqla na^a mit folgendem Namen des Schriftstellers 
i. B. naQct AjzolXodiüQO) A 126. 195, mitunter \azoqel z. B. 
Anoilodioqog iv ßf (am Schlüsse des Schol. zu A 42). 

Von grösster Wichtigkeit für die Erkenntnis des Wertes des 
Venetus ist nun die Feststellung des Verhältnisses zwischen Rand- 
scholien und Intermarginalscholien. Diese letzteren enthalten meist 
eben auch Auszüge aus den* Schriften der genannten Aristarch eer, die 
meisten zwar aus Aristonikos und Didymos, doch auch aus Nikanor 
and Herodian' (La Roche homer. Textkr. 124 meint es sei aus Nika- 
nor gar Nichts darin , vgl. dagegen Römer a. a. 0. p. 303.) Dass die 
beiden Scholienmassen geschieden werden müssen, darauf wies zu- 
erst La Roche hin: Text, Zeichen und Schol. des ber. cod. Ven., und 
Homer, Textkr. p. 121 — 151, aber er irrte hier, wie wir sehen wer- 
den, in der Annahme, dass sich die sog. Zwischenscholien eng an den 
Text der Hdschr. anschliessen ; auf anderes Unrichtige wies Lud wich 
in seiner Recension hin a. a. 0. 85 sq. Dindorf meint, man könnte, 
da sich Manches, was man in den Intermarginalscholien antreffe, auch 
m den Randscholien findet, versucht sein zu glauben, jene seien aus 
diesen excerpiert „ intermarginalia ex marginalibus excerpta et in 
formam breviorem rcdacta videri possent p. VII); da sie aber gar 
Manches enthalten, was in den Randscholien nicht stehe, sowie auch 
andrerseits viele Bemerkungen über die Leseart des Zenodot oder Ari- 
starch u. a. , die in den Randscholien vorliegen , in den Intermargi- 
nalien sich nicht voründe, so zieht er den richtigen Schluss, dass die 
letzteren nicht aus den Randscholien dieser Hdschr. sondern aus einer 
ähnlichen Scholiensammlung von einem andern Grammatiker excerpiert 
worden seien , ohne dass darauf Rücksicht genommen ward , was die 
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am Bande befindlichen Schol. bereits enthielten. Ebenso verhalte es 
sich mit den Intermarginalscholien , die auf Grammatik und Exegese 
Bezug haben. Es sind demnach nach Dindorf s Ansicht beide Scholien* 
gruppen derselben Art und desselben Ursprungs {generis et originis 
eiusdem p. VIII) und der Unterschied besteht nur darin, dass in den 
Intermarginalien bald mehr bald weniger aus einer andern sehr ähn- 
lichen Sammlung aufgenommen worden sei. Diese Frage hätte Din- 
dorf sehr eingehend behandeln sollen ; zu bedauern ist, dass er die eben 
auch im vorigen Jahre erschienene gründliche Arbeit von Börner, 
deren wir bereits gedacht haben , nicht benutzen konnte. Da sie das 
fragliche Verhältnis der beiden Scholiengruppen , soweit es die Arbei- 
ten der Aristarcheer im Ven. angeht, einer ausführlichen Unter- 
suchung unterzieht , so sei uns hier verstattet etwas näher auf diese 
einzugehen. Auf Grund einer eigenen neuen Collation der ersten neun- 
zehn Bücher der Ilias im Ven. bemüht sich der Verf. durch übersicht- 
liche Gegenüberstellung der Texte der beiden Scholiengruppen zu zei- 
gen, dass in den Intermarginalien oder wie er sie besser nennt „Text- 
scholien“ meist nur kurze, verstümmelte Fassungen des ursprünglichen 
Scholions vorliegen, während in den Bandscholien ausführlichere Aus- 
züge aus den Schriften der genannten vier Männer enthalten sind. 
Fassen wir , um den Sachverhalt nur bei einem der Aristarcheer zu 
verfolgen, die Schrift des Didymos in’s Auge. Aus der Vergleichung 
der Band- und Textscholien, die sie betreffen, ergibt sich nach Börner : 
1. In den Textscholien ist oft nur der Anfang eines Didymosscholions 
gegeben, z. B. zu Z 71. 2. Die Bandscholien nehmen auf verschiedene 
Lesearten des Aristarch Bücksicht oder auch auf andere Lesearten, 
die Textscholien nur auf die Uebereinstimmung der aristarchischen 
Schreibweise mit dem Texte oder auf die Abweichung von demselben, 
höchstens wird alloi gesagt. 3. Belegstellen, Urtheile nnd dgl., mit 
denen Didymos in den Bandscholien eine Leseart empfiehlt, fehlen 
in den Textscholien oder sind unvollständig. Ebenso verhält es sich 
mit denjenigen Textscholien , die sich durch Bandscholien nicht con- 
trolieren lassen (da ja Textscholien zu Stellen vorhanden sind, zu 
denen Bandscholiön nicht vorliegen). Es sind demnach, wenn mau 
einen Analogieschluss macht , auch diese als geringe Beste der ur- 
sprünglichen Fassung anzusehen. Leider gehören nun von den ge- 
summten Didymosscholien zwei Drittel den Textscholien an, und 
nur eines den vollständigen Bandscholien. Besonders macht Börner 
auf den Umstand aufmerksam , dass in einer grossen Zahl von Text- 
scholien des Didymos der Name des Aristarch vermisst wird, wäh- 
rend Zenodotos und Aristophanes häufig erwähnt werden (dies frei- 
lich auch in den Bandscholien). Daraus schliesst er, und gewiss nicht 
mit Unrecht , dass die fraglichen Scholien verstümmelt wurden , als 
man sie zu einem Texte zuschrieb , der die aristarchischen Lesearten 
enthielt. Hatte dann der Text die von Didymos angeführte Leseart. 
so liess der Schreiber die Angabe über Aristarch weg. Börner ver- 
gleicht weiter (p. 277) eine Beihe von Scholien wie zu 5 125, wo 
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der cod. Ten. A wg izeov neq hat: das Bandschol. heisst ovziog 
ci IAqiox&qxov ei izeov usq, %v rj' xavxa di vpäg elxog eläivai 
cacr^ooxag, ei abftrj Xiya*. ai di drjfuodeig 10 g izeov jteq. Mit 
orsfcjg wies nun Didymos auf eine ausdrücklich angegebene aristar- 
chische Lesart hin , während der Epitomator dies auf seine Hdschr. 
bezog; da aber, wo sie mit Aristarch stimmte, sagt er ovuog 14 qI- 
<ncLQ%og z. B. K 291 ovziog IdqiaxaQxog , aXXoi di naQiozaao 
(Tenet, aber naQiozaao) ; , Randschol.^ naQiozaao * ovrw xwyig 
iov o naQiozao ai AQiozaQgoy. Zijvodozog naQiozao xai noQe 
xidog* ä* *ov a xai avzog. Hier geht oixw auf die aristar- 

chiscbe Leseart und nicht auf den handschriftlichen Text. Wo die 
aristarchische Leseai*t mit dem Texte der Hdschr. nicht stimmte , da 
schrieb der Epitomator einfach AlQiozaQXog mit Angabe der Abwei- 
sung, z. B. ä 125 l4QiozaQxog ei izeov neQ^(yen^k a5$ izeov 
neQ). Aus dem angeführten Schol. zu K 291 ( ovuog *AQiozaQXog f 
qJJjh di naQiozaao , der Ven. aber hat selbst naQiozaao) folgert 
Börner, dass der Schreiber der Schol. diese ursprünglich in einen 
vom Tenet, abweichenden Codex schrieb. 

Bei den Scholien des Aristonikos zeigt es sich (Römer p. 284 sqq.), 
dass die Textscholien zunächst kürzere Fassung zeigen theils in Folge 
Weglassung von Erklärungen und dgl., die in den Randscholien stehen, 
theils geben sie nur eine ganz bündige Interpretation der kritischen 
Zeichen ; auch hier ist ein grosser Theil entfernt von der ursprüng- 
lichen Form , wenngleich gerade die Scholien des Aristonikos doch 
nur zu einem Drittel in den Textscholien allein vorliegen. 

Bei Nikanor (vgl. p. 303-310) sind die Textscholien nur 
gering an Zahl, sie sind entweder den Randscholien fast gleichlautend 
z. B. B 327 oder aber zeigen sie ganz verschiedene Formen ; vielfach 
haben Kürzungen und Zusammenziehungen stattgefunden. 

Was endlich Herodian betrifft (vgl. p. 310—324), so sind 
hier die meisten Scholien Randscholien und es ist demnach mit diesem 
Auszuge am besten bestellt, soweit es auf Genauigkeit ankommt; 
vielfach wird Herodian selbst genannt. Dem gegenüber hat der Epi- 
tomator äusserst Geringes excerpiert, was aus der Zusammenstellung 
bei Römer so recht in die Augen springt. 

Römer hofft, dass durch Heranziehung anderer Hdschr. die 
Textscholien sich werden ergänzen lassen. Seine Arbeit hat, wenn 
sie sich auch nur mit den ersten neunzehn Büchern der Ilias befasst, 
die Klarstellung des Verhältnisses der zwei Schol iengruppen um ein 
bedeutendes Stück vorgerückt. Die Intermarginal- oder Textscholien 
sind demnach offenbar von einem Epitomator, der ganz magere Be- 
merkungen ans den Aristarcheern entnahm, während in den Randscho- 
lien umfangreiche Auszüge vorliegen. Die Intermarginalien stammen 
weiters aus einem Codex, der mit dem Venet. nicht überall stimmte; 
äe wurden dann aber einfach neben den Text des Ven. gesetzt. 

Eine andere Gattung der Intermarginalscholien (vgl. Dindorf 
p. H) enthält die Varianten zum Ven. aus andern Codd., die meist 
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mit iv alhj) (seil, ßtßlixp) beginnen; Bekker schrieb mitunter fälsch- 
lich iv alkoiQi vgl. daneben La Roche, Hom. Textkrit. 134. Nach La 
Roche’s Zählung sind der letzteren 169 an der Zahl, ausserdem gibt 
es solche mit yq. (yqacpEtat 171) oder yq. xat (48) vgl. La Boche 
p. 149. Der Herausgeber liess von diesen diejenigen weg, die jene 
Praescriptio nicht haben , da sie meist nur Correcturen von Schreib- 
fehlern oder falscher Schreibung anderer Hdschr. sind. Villoison und 
Bekker setzten mitunter selbst willkürlich jene Praescriptio vor. 

Da eben von Varianten die Rede ist, so muss hervorgehoben 
werden, dass Dindorf auf die mit Si%wg eingeleiteten oder schließen- 
den fast gar nicht eingegangen ist. Aus der Hinweisung auf Hoffmann 
(21. u. 22. B. der II. p. 177) auf p. X scheint hervorzu geben, dass 
er die Ansicht dieses Gelehrten darüber theilt. Wir verweisen bezüg- 
lich dieses Punctes auf Hartel’s Recension der Hom. Textkrit. im 
Alterth. v. La Roche, österr. Gymnasialztschr. 1866 p. 418. 

Bekanntlich gewährt der Ven. besonders Interesse auch deshalb, 
weil hier die kritischen Zeichen des Aristarch überliefert sind. Leider 
fand es der Herausgeber nicht für nöthig diese in sein Werk mit 
aufzunehmen. Und doch haben sie oft geradezu den Wert von Scho- 
lien. Dindorf begnügte sich damit , die in der Hdschr. erhaltenen 
kritischen Zeichen, die vor den Lemmata stehen, zusammenzustellen, 
praef. XX— XXIII incl. ; es sind ihrer noch 128 (bei Dind. soll es 
p. XIX statt vix centum et quinquaginta heissen triginta ) ; an deu 
sonstigen Stellen sind sie ausgefallen , doch ergibt es sich aus den 
Schol., welches Zeichen dagestanden ist, u. zw. um so leichter, als 
die Anfangswörtchen ort, nqog und dta , mit denen viele Schol. 
beginnen, sich auf ein als vorausgehend zu denkendes naqaxutm 
beziehen, z. B. rj ömXrj ort , so zu Z 153, p. 233. Mitunter wurde 
statt des Zeichens geradezu die Bedeutung geschrieben so zu A 474 
d&€T£ircu ort vojuloag ttg % ov ’Anolkiüva Ilairjova Elqrjodai 
nqooe&rjytev avrov ^ oder r 11 a^eivo)' t] öiTrXrj, oti nvig yqa’ 
(povot ow t(p v , dfxeivwv. An anderen Stellen wieder steht statt 
eines kritischen Zeichens einfach ganz allgemein to ar^jueiov btt , 
orgiEtovvtat ttvsg ort und ähnl. 

Was nun die Einrichtung des Textes selbst betrifft , so schickt 
Dindorf den Scholien die Excerpte aus der xqqotonctd-eia ygappa- 
tixt] des Proklos voraus, die sich im Ven. auf fol. 1, 6 und 4 finden; 
zunächst den ßiog, dann die Excerpte über die kyklischen Dichter 
und zwar neqi twv Kvrcqiwv leyafueviov TtotripLCttiov , dann die 
Nachricht über die Aethiopis des Arktinos, die kleine Dias des 
Lesches, die *lliov niqoig des Arktinos, die Noozot des Agias und 
die Telegonie des Eugammon; daran schliesst sich ein Namens- 
verzeichnis der in den Schol. genannten Schriftsteller (fol. 9 dir 
Hdschr.). Der Vorrede ist endlich eine Zusammenstellung der alten 
Erklärungen der krit. Zeichen unter dem Titel excerpta de notis 
criticis bis p. L beigefügt. 

Hierauf folgt der eigentliche Text auf Grund einer neuen Col- 
lation von Cobet und Monro und zwar zunächst das auf fol. 8 des 
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Yen. erhaltene Fragment aus der Einleitung zur Schrift des Aristoni- 
kos neqi ’Aqtovaqxov or^iet wv 3 Ihaöog auf p. 1 u. 2. Von den 
Scholien selbst sind die zu H. A — M im ersten, die übrigen im 
iweiten Bande enthalten , und zwar die Marginal- von den Intermar- 
ginalscholien so geschieden, dass letztere durch Sternchen gekenn- 
zeichnet sind (wie oben erwähnt). Sehr viel hätte die Edition ge- 
wonnen, wenn der Herausgeber bei den kritischen Scholien am Bande 
ihren Ursprung angegeben hätte, so dass die Einzelausgaben der 
?ier Werke des Didymos Aristonikos Nikanor und Herodian entbehr- 
lich würden. Auf die Gestaltung des Textes selbst näher einzugehen 
ist nicht der Zweck dieser Anzeige; auf mehrere Puncte hat Römer 
in der erwähnten Anzeige hingewiesen, so namentlich auf Unrichtig- 
keiten in der Collation der Hdschr., die er durch seine Vergleichung 
genau controllieren konnte. Kritische Verbesserungsvorschläge hätten 
an verschiedenen Stellen mehr Beachtung von Seiten des Heraus- 
gebers verdient, so ist A 68 doch gewiss statt üanoq yaq ovdeig 
Uyu excrztßaivev oxrvwg oväi mit Friedländer ovde zu 

lesen, da in der Hdschr. selbst nur ov mit übergeschriebenen 3 steht, 
and wir können Dindorfs Ansicht nicht boipflichten, dass jene Schrei- 
bung potius ovöetg darstelle als ovdL J 377 war wol nach Fried- 
länder x&iolqxotioi vor Tiqtoßsig zu, streichen. A 354 ist in oti 
nqmEivnwfxivax; ra xcaa tt(v 'Odvooeiav /Liv^iovevei tov Ttj- 
U paxov vor die beiden letzten Worte mit Lehrs dg vvv einzusetzen. 
E 76 Z. 24 war nach Lehrs öirpexeg statt ahjdig aufzunehmen. 

Am Schlüsse des zweiten Bandes sind ausser den bereits er- 
wähnten Interlinearglossen auch noch die Lemmata des Ven. vereint, 
wenn der Codex sie anders bietet, als sie Dindorf im Texte hat. Der 
Herausgeber hat nämlich die Einrichtung getroffen, da, wo der Codex 
ab Lemma die ersten Worte des Verses enthält, das Schol. aber auf 
eiu anderes Wort im Verse geht, dies richtig zu stellen. Mitunter 
weicht das Lemma auch von der Schreibweise des Ven. ab, nämlich 
wenn das Schol. aus einem Codex herrührt, der eine andere Leseart 
hatte, so z. B. zu B 192. Bei den Intermarginalscholien, die wegen 
der Nähe des Textes der Lemmata leicht entbehren konnten , hat sie 
Dindorf theils selbst, theils nach dem Vorgänge von Bekker vor- 
wesetzt. 

Die Addenda vol. II, p. 383 — 392 enthalten Berichtigungen 
und Ergänzungen des Werkes. Beigefügt sind zwei Proben aus der 
Hdschr. u. zw. fol. 48 a enthaltend II. jT 302— 326 mit den Scho- 
lien; dann ein zweites Facsimile, das die Rückseite eines Blattes 
darstellt mit K 327 — 351. 

Die Ausgabe ist gewiss jedem Philologen hochwillkommen und 
Dindorf hat sich damit ein entschiedenes Verdienst erworben. Die 
äussere Ausstattung ist als sehr gut zu bezeichnen , das feste Papier 
und der deutliche englische Druck machen der Verlagshandlung 
alle Ehre. 

p ra g. Alois Rzach. 
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Synesii episcopi hymni metrici. Apparata critioo adjecto cdidit 
Johannen Flach. Tubiugae apad Franciscam Faes 1875. 53 S. 8*. 

Flach hat sich das Verdienst erworben durch eine Separat- 
ausgabe die gewiss lesenswerten Hymnen des Synesins einem 
grösseren Leserkreise zugänglich gemacht zu haben. Ein subtiler 
Leser, der die Text -Varianten verfolgen will, wird allerdings diese 
jüngste Ausgabe in sofern unbequem finden, als die kritischen Noten 
nicht unter dem Texte zu lesen sind , sondern sie nebst den Abwei- 
chungen von der voraufgehenden Ausgabe durch W. Christ (Antho- 
logia greBca carm. Christ. Lips. 1871) vom Herausgeber in die Pro- 
legomena verlegt worden sind. In kritischer Hinsicht bezeichnet die 
Ausgabe einen Fortschritt dadurch , dass der Herausgeber die Men- 
chener-Hss. AFE (AMN) neuerdings verglich, zwei Vatic. Cod. und 
einen Codex Barberinus zum ersten Male zur Textkritik heran zog, 
ferner Lesearten ans der Bas. Ausgabe (1567) des W. Canter, die auf 
einen jetzt verschollenen Codex des J. Vincentius Pinellus zurück- 
gehen, als die allein richtigen in den Text setzte, so III, 314. 402. 
458. IV, 193. 218. Die auf Grund handschriftlicher Varianten vor- 
genommenen Textanderungen (p. 10) haben nicht immer Anspruch 
auf Glaubwürdigkeit. So ist es z. B. 1 , 66 gewagt zQixoQVfißor in 
das gebräuchlichere TQixoQwpov umzuschreiben auf Grund der Lese- 
art besonders in E, die doch deutlich die Spur der Emendation de* 
Schreibers tragt (ß deleto et qp emendato). ln gleicher Weise wird 
das Futurum Ind. 1 , 134 av (xiyüaa — xoqeiaug sich wenig em- 
pfehlen, vgl. dazu Christ in der Anmerkung. Von den wenigen p. 11 
znsammengestellten Conjecturen des Herausgebers erregen einige Be- 
denken: I, 97 'Aaomwmst an sich einfach und glaubwürdig, doch 
wie sollten die irrtbümlichen Lesearten älaamioi CEFV Barb.. 
dhxwndiai A, dkaomijai B daraus entstanden sein, die sich aus 
der zwar ungebräuchlichen Form des A leicht erklären lassen. III, 181 
ist neben navta (180), nawcav (182) die Aenderung öi anama > 
gegen die Ueberlieferung dia ndrtwv überflüssig. III, 302 geben 
BE v[ivs€i oe , om. ae AC. Flach conjiciert vjuvovoi , /jaxog. Der 
Plural ist nicht noth wendig , und für die Beibehaltung von oi spre- 
cheu die Stellen IV, 80. 82. 26. 92 u. a. IV, 89 schreibt Fl. /r$co- 
zoqpcmj, das aus dem handschriftlichen jiQWToqxxrj sich leicht er- 
gibt. Einfacher und neben n Qwtdyovov vielleicht passender wäre 
n QU)Toq>vrj. Die Herstellung der dorischen Formen IV, 8 naiw 
ipvxäv Codd.) / 7iaiü)v yvliov. X, 17 notiovi (pryctv / ncuon 

yviwv . V, 61 io naidog xq^nig / geriet ug (o nazQog oqqa- 

yig ((HpQrjyig Codd.) scheint mir geradezu verfehlt und gegen de> 
Dichters Tendenz zu sein, der in so auffälliger Weise Homoioteleuta 
berücksichtigt. Vgl. z. B. IV, 247 — 257. ln dem Verzeichms der 
Textabweichungen von Christ (p. 15 f.) vermisse ich folgende An- 
gaben: (Christ) I, 85 narzrj. LH, 703 xßvxav. 717 cpvyag. IV, 8 
tf>vx (ov. VIII, 51 nah ooi. 

Wien. Joh. Huemer. 
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König Philipps Brief an die Athener und Hieronymus von 
Kardia von Dr. Wilhelm Nits che. Programm des Sophien Gym- 
nasiums in Berlin 1876. 33 S. IV. 

Verfasser spricht gleich im Anfang seiner Abhandlung die 
l'ebeneugung aus, dass der Brief Philipps an die Athener echt sei. 
Man hält sich demnach zu der Erwartung berechtigt, dass der im 
Titel angeführte Brief den Hauptgegenstand seiner Untersuchung 
bilden werde. Allein vou S. 5 an wird von dem Briefe gar nicht mehr 
gesprochen , sondern vielmehr die Frage behandelt , welche Quellen 
Diodor zu seiner Diadochengeschichte benützt habe? Vf. scheint von 
der Ansicht auszugehen, dass ohne vorhergehende Lösung dieser 
Frage kein entscheidendes Urtheil über die Echtheit oder Unechtheit 
des Briefes abgegeben werden kann. Warum? Weil Diod. XVIII 10, 1 
gegen die Kriegspartei in Athen fast wörtlich denselben Vorwurf 
enthalt, den der Brief §.19 gegen die Redner der antimakedonischen 
Partei ausspricht, „dass nämlich für sie der Krieg den Frieden be- 
deute und umgekehrt der Frieden Krieg“. Vf. schliesst nun aus dieser 
Thatsache , der Gewährsmann, von welchem Diodor obige Stelle ent- 
lehnt habe (denn dass Diodor aus eigener Kenntnis die auf den Brief 
bezüglichen Worte eingeschoben habe, hält Vf. für unmöglich), muss 
den Brief Philipps jedenfalls gekannt haben. Wenn man nun beweisen 
könnte, dass Hieronymus von Kardia jener Gewährsmann gewesen 
sei, so meint Vf., könnte bei der Güte dieses Zeugnisses die Echtheit 
des Briefes nicht wol mehr bestritten werden. Hierin gibt sich Vf. 
offenbar einer Täuschung hin. Denn um die Echtheit des Briefes zu 
beweisen , muss vor Allem der Brief selbst nach Form und Inhalt 
geprüft, „müssen die Bedenken, welche derselbe erregt, beseitigt und 
seine Uebereinstimmung mit dem, was die Umstände der Zeit seiner 
Abfassung bedingen, nachgewiesen werden“. Wenn daher Vf. seine 
Untersuchung über die der Diadochengeschichte Diodors zu Grunde 
gelegten Quellen zu dem Zwecke angestellt hat , um auf das dadurch 
gewonnene Resultat den Beweis für die Echtheit des Briefes aufzu- 
bauen, so hat er sich wol eine überflüssige Mühe gemacht. Denn Nie- 
mand bestreitet, dass Diodor vielfach den Hieronymus von Kardia 
benützt habe l ) und so wird auch Niemand die Möglichkeit oder selbst 
die Wahrscheinlichkeit in Abrede stellen wollen, dass die Stelle 
Diod. XVIII, 10, 1, auf die Vf. ein so grosses Gewicht legt, dem 
Geschichtswerk des Hieronymus entlehnt ist. Aber dass sie ihm noth- 
wendig entlehnt sein muss, das dürfte Vf. bei allem Aufwand von 
Gelehrsamkeit nicht beweisen können. Wenn man jedoch von dem 
Zwecke, welchen Vf. bei seiner Untersuchung im Auge hat, absieht, 
so bietet dieselbe einen dankenswerthon Beitrag zur Kenntnis der 
vou Diodor benützten Quellen. Vf. sucht der von Männert (Geschichte 
der unmittelbaren Nachfolger Alexanders p. 366) ausgesprochenen 

*) Selbst Rosiger: De Duride Samio Diodori Siculi et Plutarchi 
iocU>iv Göttingen 1874, gesteht bei aller Vorliebe für Doris p. 53, 1. 
,Atque ipse quoque profiteor non pauca ex Hieronymi hisioriu arccs* 
«to tsse u . 
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Ansicht, dass Diodor’s einzige Quelle für die Geschichte der Diadocben 
Hieronymus von Kardia gewesen sei , wieder Geltung zu verschaffen, 
und insbesondere die von Rösiger (De Duride Samio Dioden Siculi 
et Plutarchi auctore. Göttingen 1874) aufgestellte Behauptung, dass 
der Diadochengeschichte Diodors drei verschiedene Relationen, die 
von je einem Anhänger des Ptolemäus, Seleukus und Antigonus her- 
rühren sollen, zu Grunde liegen, zu widerlegen. Da Pausanias I, 9, 
10. 13, 8 dem Hieronymus Parteilichkeit für Antigonus und dessen 
Enkel Antigonus Gonatas und Feindseligkeit gegen alle übrigen 
Könige der Diadochenzeit vorwirft, so hält sich Rösiger für berechtigt 
dem Hieronymus alle Stellen , welche einen Tadel gegen Antigonus 
oder ein Lob für seine Gegner enthalten , abzusprechen. Eine solche 
Schlussfolgerung ist jedenfalls zu kühn , als dass man sich ihr unbe- 
dingt anschliessen könnte, und Vf. ist demnach im vollen Rechte, 
wenn er das von Rösiger aufgestellte Gesetz nicht anerkennt, bevor 
für die Giltigkeit desselben nicht triftigere Beweise beigebracht werden. 
Nachdem Vf. die gesammte Geschichte des Agathokles sowie einige 
kleinere nicht eigentlich zur Diadochengeschichte gehörige Partien, 
deren Duridischer Ursprung von Hullemann, Haake und Rösiger nach- 
gewiesen worden ist, ausgeschieden hat, entwirft er uns die Charakter- 
bilder der in dieser Zeit hervorragenden Helden , wie sie sich nach 
dem Berichte Diodors ergeben, um daraus zu beweisen , dass in der- 
selben die einheitliche Auffassung eines Quellenschriftstellers nämlich ■ 
des Hieronymus zu erkennen sei , nur dürfe man nicht glauben , dass 
Hieronymus unter Verletzung der Pflichten gegen die Wahrheit und 
gegen Eumenes der Lobredner des älteren Antigonus gewesen sei 
und bei aller Anerkennung seiner guten Eigenschaften seine Schwä- 
chen und Fehler bemäntelt habe. Wiewol Vf. für seine Ansicht be- 
achtenswerthe Momente beibringt — (z. B. die objective Behandlung der 
Geschichte von Samos und seines Verhältnisses zu Athen, im Gegen- 
sätze zu dem bei Duris (Plut. Pericl. cap. 28) hervortretenden Athener- 
hass. Auch sprachliche Eigenthümlichkeiten will Vf. in der Diadochen- 
geschichte erkannt haben. Doch dürften dieselben schwerlich zu einer 
Schlussfolgerung berechtigen) — so kann doch von einem directen 
Beweise keine Rede sein, und ein solcher ist wol auch nicht möglich. 
Hoffen wir, dass es dem Vf. gelinge, in der in Aussicht gestellten Fort- 
setzung seiner Abhandlung noch weitere Belege für den Hieronymi- 
schen Ursprung der Diadochengeschichte beizubringen , und dass er 
endlich von dieser Untersuchung den geeigneten Uebergang zu der 
eingangs verheissenen Beweisführung für die Echtheit des Briefes 
Philipps au die Athener finden möge. Schliesslich will ich noch eine 
Unrichtigkeit auf p. 17 Anm. 1 erwähnen. Vf. schiebt Rösiger p. 56 
die Behauptung unter, dass Diod. XVIII, 43, 1 und 39, 5 aus ver- 
schiedenen Quellen stammen, während Rösiger sagt: probabüc fit 
c. 41 — 42 ex alio fönte fluxisse atque 40 (? soll wol heissen 39) et 
43 ubi eodetn modo causa Ptolemaei defenditur. 

Feldkirch. Jos. Rohrmoser. 
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Cornelii Taciti de vita et moribus Julii Agricolae über, ad Codices 

Vaticanos in usum praelectionum edidit et recensuit Carolus Ludovicus 

Urlichs. Wirceburgi, impensis Adalberti Stüber, MDCCCLXXV. 

Druck von Hundertäund und Pries in Leipzig. 55 S. 2 Mark. 

Das Leben des Agricola von Tacitus. Schulausgabe von Dr. A. 

Dräger, Director des königl. Gymnasiums zu Aurich. Zweite Aufl. 

Leipzig, Verlag von B. G. Teubner, 1873. 52 S. 5 Ngr. 

Die vorliegende interessante Ausgabe des Agricola von Urlichs, 
die der gefeierte Verfasser für den Gebrauch an Universitäten be- 
stimmt hat, ist dem Altmeister der classischen Philologie in Deutsch- 
land, Fr. Bitschi, gewidmet. Als die Einleitung des dankenswerthen 
Werkchens kann eine frühere Schrift des Herausgebers betrachtet 
werden, nämlich dessen commentatio de vita et honoribus Agricolae , 
Wirceburgi 1868, die auch in dieser Zeitschrift 1870 IV. Heft 
mehrfach angeführt ist. In der Ausgabe des Agricola ist auf der 
einen Seite die scriptura librorum manu scriptorum d. h. die Ueber- 
lieferung des codex Vaticanus A mit seinen Randbemerkungen und 
die Abweichungen des codex Vaticanus B getreu mit den in jungen 
Handschriften üblichen Abbreviaturen zum Abdrucke gebracht. Beide 
Handschriften gehören dem 15. Jahrhunderte an. Die andere Seite 
enthält die scriptura emendata, bei der in kritischen Noten unter 
dem Texte die beachtenswerthen Aenderungen auch der neuesten 
Kritiker des Agricola z. B. Madvig’s und Gantrelle’s ihren Platz ge- 
funden haben. Nur den Namen Henrichsen haben wir vergebens in 
den kritischen Noten gesucht, nach dessen Commentar Dräger den 
Text des Agricola in der zweiten Auflage „stark“ verändert hat, wie 
er im Vorworte versichert, während er im kritischen Anhänge im 
Ganzen sechs Aenderungsvorschläge von ihm anführt , die allerdings 
als scharfsinnig zu bezeichnen sind. Dass die scriptura emendata in 
der Urlichs’schen Ausgabe nicht wenig Neues, darunter auch Vortreff- 
liches enthält, versteht sich bei einem solchen Manue von selbst. Im 
Folgenden beschränken wir uns darauf, einige der wichtigeren Textes- 
änderungen zu erwähnen. — cap. 6 fin. ist das nach praeturae über- 
lieferte certior nach eigener Vermuthung in terror geändert, wo uns 
Bhenanus’ tenor besser zusagt. Ritter’s Aenderung otium , die zu dem 
folgenden Silentium sehr gut passt, ist in der kritischen Note nicht 
erwähnt. — cap. 7 Z. 16 u. 18 ist durch Umstellung und Aenderung 
des überlieferten Textes stark verändert. Ausserdem sind die Worte 
kgatus praetorius als Glossem zu dem dort eingesetzten decessor 
ausgeschieden. Die Aenderung muss wol als eine kühne und sehr 
zweifelhafte bezeichnet werden. — cap. 10 med. ist nach Thyle aus 
der folgenden Zeile durch Umstellung sed eingesetzt und omissa 
eingeschoben. Diese von Urlichs berührende Aenderung ist zwar dem 
Sinne nach passend, aber ihre Nothwendigkeit ist fraglich. — cap. 13 
fin. ist nach Vat. B velox ingenii, mobilis poenitentiae mit Recht in 
den Text aufgenommen. cap. 14 med. lässt der Herausgeber ut, 
das Rhenanus passend nach consuetudine eingeschoben hat , an seiner 
überlieferten Stelle , und ändert, was nicht zu billigen ist, das über- 
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lieferte regis = reges in regiminis. — cap. 15 init. stellt Urlicbs 
das vor centuriones überlieferte manum , um es für den Text zu retten, 
welches Rhenanus passend gestrichen hat, nach servos . — ibid. fin. 
ist die Einschiebung von superbis nach impctus wol sehr zweifelhaft. 
Ritter nimmt nicht einmal eine Lücke an , vielleicht mit Recht. — 
cap. 16 Z. 13 behält U. mit Dräger das überlieferte propius, während 
Ritter die treffende Aendemng des Rhenanus proprius aufgenommen 
hat, die U. nicht einmal erwähnt. — ibid. Z. 24 macht die Aenderung 
des et vor seditio in esserd die Stelle lesbarer. Damit wollen wir 
jedoch keineswegs sagen, dass die Aenderung irgendwie nothwondig 
sei. — Fraglich ist cap. 17 fin. die Einschiebung von sed subiü vor 
sustinuitque . — cap. 19 Z. 17 ändert Urlichs das vor pretio über- 
lieferte ac ludere nach eigener Vermuthung in auctiore oder (noch 
passender) in acriore. Wir halten die Aenderung für eine treffende, 
und können nur bedauern, dass sie dem Buchstaben nach der Ueber- 
lieferung nicht näher liegt. — Zweifelhaft dünkt uns die Gestaltung 
von cap. 20 fin. — cap. 24 init. ist das überlieferte nave prima 
nach eigener Vermuthung in maritima geändert, das wol ebenso 
anstössig ist wie die Ueberlieferung. — cap. 28 Z. 31 ändert der 
Herausgeber das überlieferte remigante , das von einem gubemator 
nicht gesagt werden kann, nach eigener Vermuthung dem Sinne nach 
sehr passend in refugo*). Der Ueberlieferung bei weitem näher liegt 
die von Dräger in den Text aufgenommene , von Urlichs ignoriert* 
Aenderung Henrichsen’s remeafite , die jedoch zu den vorausgehenden 
Worten adactis per vim gubernatoribus schlecht passt. — Gewagt 
ist cap. 30 med. die Umstellung des nach sinus überlieferten famae 
in die folgende Zeile nach ignotum. — cap. 34 med. ändert Urlichs 
das überlieferte ruere in ruerat , und belässt das anstössige Imper- 
fectum pellebantur . Die Vermuthung von Wex wird mit Unrecht 
ignoriert. Wir ziehen sie der Urlichs’schen Gestaltung der Stelle 
weitaus vor. — Drei Zeilen später wird das anstössige corpora in 
torpidam verwandelt, das wenigstens für den Zusammenhang der 
Stelle passt. — cap. 36 Z. 19 hat Urlichs mit Recht die nach inha- 
büe überlieferten Worte parva scuta et enormes gludios gerentibus 
(die nur eine Wiederholung aus Z. 14 sind) nach dem Vorschläge 
von Wex als Glossem aus dem Texte entfernt. Dräger behält sie bei 
und meint in der Note, die beanständeten Worte seien zur Begründung 
von inhabile hinzugefügt, also nicht Glossem. Allein inhabik ist 
ohnehin durch den folgenden Satz nam Britannorum gladii etc. zur 
Genüge begründet. — ibid. Z. 27 und 28 ist die Gestaltung der cor- 
rupten Stelle, die einfach ein Interpretationskreuz verdient, nach 
Urlichs sehr zweifelhaft. — Dasselbe gilt von den Schlussworten von 
cap. 38, wo der Herausgeber statt omni redierat schreibt: omm 
aperta repererat . — Unnöthig ist cap. 41 Z. 27 das überlieferte viri 
in vici geändert. — ibid. Z. 33 ändert Urlichs das überlieferte eoruw 


*) Der Ueberlieferung etwas näher läge refugiente . 
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nach eigener Vermuthung in imbelliorum. Wir ziehen die bereits 
aufgestellte Aenderung ceterorum vor. — cap. 44 Z. 12 ist das über- 
lieferte ter (statt dessen man tertium geschrieben hat) nach dem 
Vorschläge Nipperdey’s in Herum geändert, ebenso in der folgenden 
Zeile sexio in quifito. — cap. 45 Z. 6 ist überliefert: nos Maurici 
Rusticique risus , nos innocenti sanguine Senecio perfudit. Der 
Herausgeber ändert nun den ersten Theil des Satzes folgendermassen : 
nos Mauricum Rusticumque dhisitnus. Der Ausdruck kommt uns 
etwas anstössig vor. Ausserdem ist in Folge eines Versehens in der 
kritischen Note nicht angegeben , von wem die Aenderung herrührt. 
Nach ihrer Kühnheit zu schliessen, dürfte sie eigene Vermuthung des 
Herausgebers sein. — ibid. Z. 21 ist trienntum statt des überlieferten 
quadriennium geschrieben. 

Von Kleinigkeiten, die uns aufgefallen sind, führen wir folgende 
au: S. 19 Z. 21 ist e quibus zusammengeschrieben; S. 27 Z. 12 steht 
novas gentis , eben so S. 29 Z. 5 ignotas . . . gentis , dagegen S. 39 
Z. 16 norae gentes. S. 31 Z. 25 steht civitatium , S. 33 Z. 19 o'w- 
tatum. S. 37 Z. 11 ist circum spectantes nach Beck getrennt ge- 
schrieben , und in der Note überflüssig, wie uns dünkt, bemerkt, dass 
circum von einem Kritiker getilgt , von einem andern in locorum 
geändert worden. Bitter schweigt mit Becht von diesen beiden Ver- 
suchen. 

Die äussere Ausstattung des Werkchens ist anständig, der Druck 
sorgfältig. Die wenigen Druckfehler, die Vorkommen, sind S. 56 
unter der Bubrik corrigenda zusammengestellt. In dieser Bubrik ist 
jedoch Z. 5 statt 37 die Zahl 23 zu schreiben. Der Preis (2 Mark) 
ist mit Bücksicht auf den beschränkten Leserkreis und auf die Schwie- 
rigkeit des Abdruckes von Manuscripten mit ihren Abbreviaturen 
bemessen, daher etwas hoch gegriffen. 

Wir gehen nun zur Dräger’schen Ausgabe über, von der wir 
bereits im Vorausgehenden wiederholt gelegentlich gesprochen haben. 
Für die zweite Auflage derselben wurde ausser Henrichsen’s Com- 
mentar die ausführliche und eingehende Becension (der ersten Auflhge) 
von H. Koziol (in dieser Zeitschrift 1870 S. 28—41) und die kurze 
Besprechung von Gantrelle in der revue crüique benützt. Die Ein- 
leitung ist unverändert geblieben, und athmet, wie früher, allenthalben 
idyllische Buhe. Es wird nämlich in derselben nirgends des lebhaften 
Streites gedacht, der in der neuesten Zeit über die Tendenz des Taci- 
teischen Agricola sich erhoben hat. Der Herausgeber hält vielleicht 
den ganzen hitzigen Streit für einen Sturm im Glase Wasser. Wir 
halten ihn für eine natürliche Folge der hitzigen Angriffe, die seit 
längerer Zeit auf die Autorität des Tacitus in Bezug auf die Darstel- 
lung des Tiberius erfolgt sind. Man suchte dann eben so folgerichtig 
als eifrig nach einer zweiten Blösse des einmal angegriffenen Schrift- 
stellers, und fand sie uur allzubald in seinem Agricola, diesem 
* Musterbilde einer antiken Biographie“. 
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Was den Commentar anbelangt, so finden sich in demselben 
noch immer Behauptungen , die nicht richtig sind. So cap. 3 med. 
Daselbst wird behauptet, dass quid? si bei Tacitus „nur noch“ in 
zwei Reden vorkomme : hist. IV, 17 und ann. XI, 23. Allein quidisi 
steht bei Tacitus noch Ann. IV, 40 quid? si intendatur certamtn 
tali coniugio? und hist. IV, 42 fin. quid si floreat vigeatque? eben- 
falls in Reden. Heraus hat in der Note zu hist. IV, 17 die Stelle aus 
dem Agricola auch in der neuen Auflage übergangen. — ibid. fin. ver- 
dient bei exceptis e media vita tot annis die regelmässige Constmction 
von eximere eine kurze Bemerkung , da Tacitus dieses Wort sonst 
immer mit dem Dativ construiert. Siehe Nipperdey zu Ann. 1, 48. 

— cap. 4 fin. verdient philosophiae , statt dessen Tacitus lieber sa- 
pientia sagt, eine Bemerkung. Siehe Heraus zu Hist. DI, 81 init. 

— cap. 9 init. steht revertentem statt reversum. Siehe Nipperdey 
zu Ann. XII, 48 cognoscens. — ibid. ined. integrüatem atque ab- 
stinentiam in tanto viro referre iniuria virtutum fuerit . Die Eigen- 
schaften sind aber schon im Vorausgehenden erwähnt. Vergleiche 
namentlich avaritiam exuerat. Wir hätten also hier eine Art prae- 
teritio. Wegen des Ausdruckes vgl. Veil. Paterc. II , 45 fin. ctims 
( Catonis ) integritatem laudari nefas est. Sollte es Zufall sein, dass 
Tacitus von seinem Schwiegervater Agricola dieselbe Wendung ge- 
braucht, die Vellejus von dem gefeierten Republikaner Cato anwendet, 
oder sollen wir darin eine gewisse Koketterie sehen ? Der Mann des 
iuste milieu und der starre Cato ! Eine ähnliche Benützung von Worten 
des Vellejus haben wir bereits in dieser Zeitschrift 1873, S. 819 zu 
Hist. II, 86 hervorgehoben , die vielleicht ebenfalls nicht ohne Ab- 
sicht ist. — cap. 3 1 med. ist famulatu ohne Zweifel abstract == Ser- 
vitute zu nehmen. Die verfehlte Anmerkung Drägers war vielleicht 
auf familia berechnet , das eine Zeile vorher steht und concrete Be- 
deutung hat. - cap. 32 fin. sagt Calgacus: hic dux , hie exercitus 

— ihi tributa et metalla etc. Aber cap. 31 med. sagt derselbe Heer- 
führer, dass die Britten keine Bergwerke babeu. Es ist also wol ein 
Widerspruch zu constatieren oder anzunehmen , dass die Britten in 
fremden Bergwerken arbeiten mussten. — cap. 37 init. subita belli 
steht auch Hist. V, 13 fin. — cap. 40 med. verdient in ipso freie 
Oceani eine kurze Bemerkung, wie sie bei Tücking steht. — cap. 41 

init. ist zu tot militares viri expugnati bemerkt , dass expug- 

nare mit persönlichem Objecte zuerst bei Livius vorkomme. Dieselbe 
Behauptung stellt Heräus (nach Dräger) zu Hist. V, 12 auf. Allein 
diese Construction findet sich auch bei Caesar de bello gaUico VII, 
10, 1 stipendiariis Haeduorum expugnatis . — cap. 44 fin. ist in 
solatium tulit schwerlich nobis zu ergänzen , wie Dräger in der An- 
merkung behauptet. Wir ziehen die Erklärung von Tücking vor. — 
cap. 45 fin. ist in der Note behauptet, dass contingit mit dem Infin. 
zuerst bei Horaz vorkomme, in der Prosa erst seit Vellejus. Es findet 
sich aber in der Prosa schon bei Cicero pro Archia poeta UI. §• 4: 
eeleriter antecellere Omnibus .... contigit . Vgl. dazu die Anmerkung 
Halm’s. 
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Von Druckfehlern, an denen die Dräger’sche Schulausgabe 
nicht gerade arm ist, wollen wir nur diejenigen anföhren, die im 
Texte Vorkommen, da diese den Schüler am meisten stören und ver- 
wirren. S. 5 Z. 5 steht Helvedius ; S. 10 Z. 4 senisset; S. 22 Z. 4 
t. u. ist haud zu schreiben und Z. 2 nee statt nex ; S. 23 Z. 8 steht 
loginquäas ; S. 30 Z. 1 lucta statt luctu ; S. 31 Z. 4 v. u. aus; 
S. 33 Z. 1 ist formidinis zu schreiben ; ibid. Z. 1 v. u. ist nach ad - 
versa ein Punct zu setzen; S. 37 Z. 3 steht> tularat und Z. 4 quid 
statt qui ; S. 43 Z. 2 pe statt per . 

Wien, im Juli 1876. Ig. Prammer. 


Ephemens epigraphica. Corporis Inscriptionum Latinamm Supplemen- 
tum edita iussu instituti archaeologici Romani cora G. Henzeni 
J. B. Rossii Th. Mommseni G. Wilmas nsii. Romae apud in- 
stitntum Berolini apud G. Reimerum. Vol. H. fascic. IV. prodiit d. 
13. Nov. 1875. 

Da das neueste Heft der „Ephemeris epigraphica“ die Donau- 
landschaften und deren Bewohner in römischer Zeit näher angeht, 
so dürfte es vielleicht nicht unwillkommen sein, wenn hier über deren 
Inhalt eine kleine Uebersicht zu geben versucht wird. Es enthält 
nämlich dies Heft auf fast 200 Seiten (pp. 287 — 482) die „Addi- 
tamenta“ zum dritten Bande des Corpus Inscr. Latina- 
rnm, herausgegeben von Th. Mommsen und gewährt so einen Ein- 
blick in den gegenwärtigen Stand der lateinischen Inschriftensammlung 
im Orient und in den Provinzen des römischen Illyricums, lehrt zugleich 
die Männer kennen, die sich gegenwärtig allhier dieser Dinge an- 
oehmen und gibt Gelegenheit zu Bemerkungen , wie dieselben noch 
fernerhin in gedeihlicher Weise gefördert werden könnten. Es ist 
aber auf diesem Gebiete noch immer sehr viel zu thun. 

Die „Additamenta“, im Ganzen 700 Nummern — n. 326 bis 
1063; bis n. 326 reichen die Nachträge zu C. I. L. 1 u. II, die bereits 
in früheren Heften des zweiten Bandes der „Ephemeris“ publiciert 
sind — beginnen, dem Gange des Corpus selbst folgend, mit Aegypten, 
gehen dann nach Syrien und (Klein-)Asien über und behandeln hier- 
auf die griechischen Landschaften im östlichen Europa; Gegenden, 
in denen das Latein eben nur in Enclaven die herrschende Sprache 
wir, zugleich das Idiom jener Kreise, die speciell dem Römerthum 
angehörten, wie z. B. des Militärs, das sich ja in der Regel anderswo 
rekrutierte, als dort wo es stationiert war; namentlich auch des Offi- 
derekörpers , der durch häufige Versetzungen aus den westlichen 
Provinzen des Reiches in die östlichen und dann wieder zurück , wie 
sie von der Regierung systematisch beliebt wurden , in beständigem 
Wechsel begriffen war. Da waren ferner Kaufleute lateinischer Zunge, 
welche nach dem Osten kamen — doch war der umgekehrte Zug, 
wie es scheint , viel häufiger — ; dann städtische Kreise, Colonien, 
welche die Regierung, schon Augustus — der im Monumentum An- 

ZtüKkiin f. 4. toter. Ojmn. 1876. VD1. u. IX. Heft. 42 
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cyranum sich dessen rühmt — dahin ausgeführt hatte, oder sonst 
bei besonderen Veranlassungen, wie z. B. zu Emaus und Caesarea in 
Palästina nach dem grossen jüdischen Kriege Vespasians, in Ptolemais 
schon früher, in Aelia Capitolina unter Hadrian römische Soldaten 
angesiedelt worden sind; oder auch Alexandria Troas, die vermeint- 
liche Mutterstadt Roms, das man ebenfalls zur Colonie gemacht hatte. 
Es ist in dieser Hinsicht doch auch sehr zu beachten, dass die Colo- 
nisation Daciens unter K. Traian vorzüglich durch syrische und 
sonstige asiatische Ansiedler bewerkstelligt wurde, während auf den 
Steininschriften , wie auf den Wachsurkunden Siebenbürgens das la- 
teinische Idiom vor dem griechischen weitaus den Vorrang hat, vom 
syrischen gar nichts auf uns gekommen ist. Ein merkwürdiger Um- 
stand, für den eigentlich der Schlüssel noch nicht ganz gefunden ist 

Unter den neuen Inschriften aus Aegypten nun, die in dem 
vorliegenden Hefte der Ephemeris, zum Theil aus den Zeitschriften 
der Aegyptologen mitgetheilt werden , begegnet uns (n. 328) gleich 
in Alexandrien, der Hauptstadt, ein Landsmann, ein römischer Bür- 
ger, gebürtig aus Carnuntum (Petronell) in der Provinz Pannonia 
superior ; derselbe war durch den Kriegsdienst hierher verschlagen 
worden, den er in der leg. II Traiana abdiente, die bekanntlich Jahr- 
hunderte lang in Aegypten stationierte. — Doch hatte er , wie aus 
n. 327 und n. 338 zu ersehen , nicht durchaus Landsleute zu Com- 
militonen, indem erstere Inschrift einen Soldaten derselben Legion 
nennt „natione Macedonica“, wie es hier aussergewöhnlich und miss- 
bräuchlich ohne Angabe der Stadt, auf die seine origo sich bezog, 
nur mit der des Landes, heisst; letztere uns desgleichen einen „na- 
tione Italus* in derselben Eigenschaft kennen lehrt. Ans n. 327 geht 
zugleich hervor, dass die leg. II Traiana auch den Beinamen „Ger- 
manica“ führte, was bisher nicht bekannt war. 

Ohne uns in Syria Palästina, Achaia usw. , woher nur 
spärliche „ Additamenta“ flössen , aufzuhalten , wollen wir gleich in 
nördlichere Gegenden eilen , wo das Römerthum das Griechenthum 
weit überflügelt hatte; was, wie erst neuerdings wieder K&nitz in 
seinen Schriften über Bulgarien und den Balcan hervorhob, im Grossen 
und Ganzen eben mit der grossen Land- und Wasserscheide des Bal- 
cangebirges zusammenzuhängen scheint. Doch haben auch südwärts 
dieses Gebirges lateinische Sprachinseln sich festgesetzt, indem schon 
die Thraker nur zum Theil graecisiert, im Uebrigen aber romanisiert 
worden sind ; wie das W. Tomaschek in dem Aufsatze Aber „Brom aha 
und Rosalia“ (Sitzungsber. der Wiener Akad. Bd. LX) namentlich 
bezüglich der Besser des Näheren ausgefuhrt hat. 

Nun, Kanitz verdanken wir die Mittheilung der Inschrift n. 355, 
die aus der Gegend von Rustschuk (dem alten Sexanta, wie Mommseo 
anmerkt) herstammt; wir lernen daraus ein Bad der coh. II Flavia 
Brittonum kennen, einer Truppenabtheilung, die in UntermoesieD 
stationiert war, wie auch ein Militärdiplom vom J. 99 (C. L L. Hl. 
D. XX) uns schon früher kundgethan hatte. Ohne Bad aber konnten 
die Römer nicht existieren, da sie namentlich in den rauheren Nord- 
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Provinzen über die Temperatur, die Gegend usw. stets zu jammern 
fanden und, um dem Uebel einigermassen abzuhelfen, überall ihre 
Bäder und kunstvollen Heizeinrichtungen mitbrachten ; jede Truppen- 
abtheilung hatte ihr Bad. Ueberreste jener findet man , so weit einst 
lie römische Herrschaft und Cultur reichte. 

Ans den moesischen Küstenstädten griechischen Ursprungs Tomi 
(Köstendje) und Istrus (Karanasib) werden ebenfalls mehrere lat. 
Inschriften beigebracht: n. 356 — 361. An ersterem Orte hatte der 
Eisenbahnban Einiges zu Tage gefördert. Es erinnert uns dies an 
len Umstand, dass mit der Herstellung der Balcanbahnen jene 
Gegenden erst recht in den Kreis der Forschung einbezogen werden 
dürften; dass mit dem Froblem der orientalischen Frage auch die 
Interessen des archaeologischen Studiums auf das engste verknüpft 
sind. Mommsen hat auch im Corpus Insc. Lat. zu wiederholten 
Malen darauf hingewiesen, dass die wissenschaftliche Ausbeutung der 
>sm&nischen Landschaften eigentlich Aufgabe der österreichischen 
Gelehrten wäre, die denselben am nächsten gelegen sind. 

Wir kommen zu Dacien. Mommsen rühmt ei nleitungs weise die 
neueren Arbeiten, welche darüber in den letzten Jahren publiciert 
>ind: das Programm des Schässburger Gymnasiums von 1874, worin 
K. Gooss seine „Studien zur Geographie und Geschichte des traiani- 
?chen Daciens“ niederlegte und von dem ich bedauere, es noch nicht 
zu Gesicht bekommen zu haben , da es weder dem Gymnasium noch 
der Realschule von Innsbruck zugeschickt wurde; dann die „Epigra- 
phischen Analecten“ im „Archiv für siebenbürgische Landeskunde 14 
Bd. XI, 89 — 117; XII, 167 — 175, und den Aufsatz „Ueber die 
Innerverbältnisse des traianischen Dacien“ ebenda XII, 107 — 166, 
beide gleichfalls von K. Gooss; zuletzt natürlich auch 0. Hirschfeld’s 
.Epigraphische Nachlese zum C. I. L. III aus Dacien und Moesien“. 

Es werden dann Hirschfeld’s und Gooss’ Editionen wiedergege- 
ben and einiges verbessert, was die Genannten versehen hatten. Da 
»einer Zeit über Hirschfeld’s „Epigraphische Nachlese“ an diesem 
Orte ausführlicher referiert ward , sollen auch diese Berichtigungen 
erwähnt werden. N. 415 wird Hirschfeld’s Ansicht über das Collegium 
•1er Prosmoni, wonach dies Einwanderern aus Promona in Dalmatien 
ien Namen verdanke, bestritten: es liege zu dieser Annahme kein 
Grund vor; was aber unter den Prosmoni eigentlich verstanden sei, 
«äre allerdings unklar. 

N. 429 bestätigt Mommsen’s Restitution von C. I. L. 111. 1455. 
Der bisher fehlende Theil der Inschrift ist bei den Ausgrabungen in 
Bics (westlich von Petrovacs) , welche Henszlmann im Auftrag des 
Erzbischofs Haynald von Kalocza anstellte, zu Tage gekommen ; der 
Stein muss später aus Sarmizegetusa nach Bacs als Baumaterial ver- 
schleppt worden sein , nachdem er ursprünglich dem Statthalter L. 
Airaius Fabianus in der Hauptstadt Daciens gesetzt war; Hirschfeld 
batte (p. 421) die Zugehörigkeit des aufgefundenen Fragmentes nicht 
frkaunt. 

42* 
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N. 453 (= Hirschfeld p. 396) wird die Angabe des neugefan- 
denen dacischen Meilensteines aus der Zeit der Kaiser Gallus und 
Volusian als Ab Ap(nlo) bestimmt, während Hirschfeld gezweifelt 
hatte, ob nicht ab Aq(uis) zu lesen sei. 

Bei n. 462 wird im Anschlüsse an C. I. L. UI. 6241 bezüglich 
der Legionsziegel der leg. V. Moes(iaca), die bei Tscheleju, der moe- 
sischen Stadt Oescns gegenüber, aber schon auf dacischem Ufer, 
gefunden worden sind, gegen Hirschfeld ausgeführt, warum dieselben 
nicht der Zeit vor der Eroberung Daciens, sondern vielmehr der nach 
dessen Aufgabe durch Aurelian angehören müssten; früher hies die 
leg. V nur „Macedonica“, nie „Moesiaca“; so nennt sie nämlich 
ausser den fraglichen Ziegeln nur noch eine stadtrömische Inschrift 
dieser späteren Zeit (Ann. inst. 1864, 18); auch nach der Räumung 
Daciens sei wol Tscheleju , das eben als „vicus“ zum Territorium von 
Oescus gehörte , wo das Hauptquartier der Legion in der byzantini- 
schen Epoche war, noch in den Händen der Römer verblieben. 
Hirschfeld hatte die Ziegel, gegen Mommsens Ansicht im C. I. L., der 
ersten moesischen Garnisonszeit zuweisen wollen. 

Es folgen Inschriften aus Moesia superior, namentlich den 
beiden Lagerstädten Viminacium und Singidunum, die theilweise 
ebenfalls schon Hirschfeld’s „Nachlese“ gebracht hatte. Aus Dar- 
danien , dem inneren Moesien , hatte Morten Noe an Henzen einige 
Abschriften aus Scupi (j. Usküb) geschickt, die mitgetheilt werden. 
So n. 492, die bisher „in sehr romantischer Gegend“ dem Publicum 
als bequeme Ruhebank diente. Die bezügliche Inschrift stammt aus 
dem J. 200 n. Chr. und enthält die Dedication des beneficiarius 
eines moesischen Legionscommandanten an die drei Gottheiten Ju- 
piter, Juno und Minerva, deren Cult von den Soldaten bekanntlich 
noch zu einer Zeit eifrig gepflegt wurde , da in der Hauptstadt des 
Reiches selbst schon längst die Götter des Orients über die national- 
römischen den Sieg davon getragen hatten oder ihnen mindestens 
gleichgestellt waren. Auch die übrigen Steine von Usküb geben meist 
Militärinschriften von Soldaten und Officieren der leg. VIL Claudia, 
die in Moesien stationierte; ferner municipale Denkmäler — Scupi 
war römische Colonie — und einzelne private. N. 1057 — im „ Aucta- 
rium“ nachträglich mitgetheilt — lobt den K. Gallienus seiner Schön- 
heit willen, er wird genannt: „dis animo voßtjuque [c]ompa[r] “ ; ein 
Zug der bisher nicht bekannt war, der aber zum weichlichen Charakter 
dieses Regenten nicht übel stimmt. — Der Bau der Eisenbahnstrecke 
Usküb-Mitrovica gab zu Funden in jenen Gegenden und zur Kennt- 
nisnahme derselben Anlass. N. 1047 (ebenfalls im „Auctarium“) be- 
merken wir auf einer Inschrift die Formel D(is) m(anihus) 8(acrum) 
8ig[no C]hristi , eine Nebeneinanderstellung von Heidenthum und 
Christenthum, die de Rossi für unbedenklich erklärte; eine 24jährige 
Dame, matrona tribuni , wird zugleich in etiquettewidriger Weise als 
„d omina mancipiorum“ bezeichnet, die den Grabstein setzen, wol in 
Abwesenheit des Gatten. „In domo dei posita est“. Auch ist das 
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Monogramm ¥ am Steine angebracht. (Eine andere christliche In- 
schrift u. zw. aus Salonae in Dalmatien und schon dem fünften Jahr- 
hundert angehörend ist n. 553.) 

Bei den Strassen der Provinz Obermoesien wird n. 502 Benn- 
dorfs Revision (Hirschfeld p. 417) der Inschrift des Weges, den 
»Traianns montibu(s) excisi(s) anco(ni)bus sublatis (re)f(ecit)“ wieder- 
gegeben; im C. I. L. ID, 1699 war restituiert gewesen: „amnibns 
superatis“; die „ancones“ werden dabei für die eingelassenen Balken 
erklärt, welche bestimmt waren, die Brücke zu tragen und deren 
Spuren noch heute völlig deutlich erhalten sind. 

Aus Usküb ist durch Morten Noe auch ein Meilenstein mit- 
getheilt, n. 503, welcher dem J. 177 n. Chr. angehört; K. Marcus 
wird darauf ausdrücklich als „divi Veri frater“ bezeichnet; das ein- 
zige Beispiel dieser Art. — N. 504, welche die Anwesenheit der 
leg. VII. Claudia auch zu Mehadia beweist, gibt Moramsen zur er- 
neuerten Erklärung Anlass, dass das Heer von Moesien eben auch 
jenseits der Donau Stationen gehabt habe. 

Dann werden die neuen Funde aus Dalmatien gegeben, von 
wo in neuerer Zeit viele Inschriften nach Agram gebracht worden 
sind. Mommsen rühmt dabei namentlich die verdienstvolle Thätigkeit 
von Prof. Michael Glavinic , dem Vorstände des Museums in Spalato. 

Es kommt Pannonia inferior an die Reihe. Die Collecta- 
neen von Ilic, angeblich aus Mitrovic, d. h. der Gegend der römi- 
schen Städte Sirmium und Cibalae (Vinkovce), werden als Fälschungen 
erklärt ; einige Beispiele , die angeführt sind , thun das schlagend 
dar. — Sofort wendet sich Mommsen zu Desjardins und dessen „De- 
siderata du Corpus Insc. Lat. tom. III“. Es war darin Mommsen von 
dem genannten Gelehrten vorgeworfen worden , für das „Corpus de 
Berlin“ fast die Hälfte der Inschriften des Pester Museums über- 
sehen oder schlecht gelesen zu haben. Eine Anklage, meint Mommsen, 
die er für seine Person mit Stillschweigen übergehen würde, die er 
aber, da das Corpus in öffentlichem Aufträge gearbeitet wurde, in 
Kürze widerlegen wolle und müsse. Mit schneidender Ironie wird 
dann S. 353 ff. Desjardins abgefertigt. Die Sache stellt sich so her- 
aus, dass derselbe nicht nur häufig selbst falsch gelesen, sondern 
auch geradezu interpoliert hat. Einzelne Fehler, die im Corpus wirk- 
lich vorkamen, erklären sich durch den Umstand, dass mitunter 
Abschriften benützt werden mussten, die zu wünschen übrig Hessen, 
wo dann Desjardins nach dem Augenschein leicht berichtigen konnte. 
Vom „Instrumentum“ wurde solches italischer Abkunft absichtüch 
in’s C. I. L. vol. III nicht aufgenommen, sondern für die Bände auf- 
jeepart, welche Italien behandeln werden , wie dies ausdrücklich be- 
merkt ward. Indem Desjardins dies nicht beachtete, hatte er leicht 
tou „ übersehen“ zu reden. Bevor das Corpus vol. III abgeschlossen 
wurde, war noch Dom Florian Römer in Pest — der seitdem die 
epigraphischen Denkmale des Pester Museums auch selbständig und 
mit ungarischem Commentar publiciert hat — ersucht worden, mit- 
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zutheilen, was Neues gefunden war, seit Mommsen in Pest geweilt 
hatte ; was Römer damals schickte , ward in den Anhang des dritten 
Bandes aufgenommen. Seitdem sind einige weitere Funde gemacht, 
welche nunmehr in der Ephemeris mitgetheilt werden. 

N. 605 aus Stuhlweissenburg gibt eine Inschrift , die Henszl- 
mann aus einem römischen, aber christlichen Grab zu Tage forderte ; 
sie stammt aus dem J. 210 n. Chr. und bestätigt, was wir schon 
wussten, dass nämlich der religiöse Mittelpunct von ganz Unter- 
pannonien, der Sitz der „ara Augusta“ und des obersten Priester* 
der Provinz sich dort befunden habe. 

N. 614 bringt als Nachtrag zu C. I. L. III, 3387. 3745 eine 
neugefundene afrikanische Inschrift, welche den Ti. Claudius Claudianus 
nennt, der unter dem K. Septimius Severus Legat der beiden Pan- 
nonien und Kommandant von beiden Heeren dieser Provinzen , sowie 
früher in Dacien Legat der XIII. Legion gewesen war ; bis jetzt er- 
wähnen seiner drei afrikanische, zwei pannonische, eine dacische 
Inschrift. Die N. 596 —598 lehren uns wiederholt zu Intercisa an 
der Donau Veteranen der coh. milliaria Hemesanorum, also eines 
orientalischen Truppenkörpers, kennen, dessen verabschiedete Leute 
sich wol hier ansiedelten. In n. 598 erscheint ein Centurio als Kom- 
mandant einer Cohorte unter dem Titel „magister“; was insofern 
interessiert, da sonst „praepositus“ der gebräuchliche Ausdruck für 
eine solche ausserordentliche Dienstleistung ist. 

Auch Teutiburgium — merkwürdigen Namens — Musa, Lugio, 
Sopianae sind unter den „Additamenta“ vertreten. 

N. 711 (aus Aquincum) nennt einen „civisAgrippinensis trans- 
alpinus“ , von dem , wie es scheint, zu gleicher Zeit die Angehörigkeit 
zu einer Tribus und zu den „canabae“ — sonst sich ausschliessende 
Gegensätze — behauptet wird. 

N. 718 aus Salva (Gran) gibt nähere Nachricht über die grossen 
Befestigungsbauten an den Ufern der Donau, welche K. Valentiman 
vornehmen liess. Mommsen handelt darüber im Zusammenhänge mit 
C. I. L. Eli. 3653 ausführlich. 

Wir kommen zu Pannonia superior. Hier hat Prof. Al- 
phons Mül ln er in Marburg vor zwei Jahren eine „Uebersicht über 
die am Schluss des J. 1873 in Krain bekannten römischen Inschrif- 
ten“ verfasst und im Laibacher Museum hinterlegt; auch sonst die 
Neufunde in Krain, theilweise auch in Süd-Steiermark, regelmassig 
im * Laibacher Tagblatt“ publiciert und Mommsen davon Mittheilur; 
gemacht. Daraus ergeben sich eine Reihe von Nachträgen für das 
Corpus. 

Auch aus den kroatischen und ungarischen Gegeuden, wo die 
römischen Städte Siscia, Savaria, Scarabantia, Brigetio gestanden 
hatten, sind „Additamenta“ zu verzeichnen. Aus Brigetio sind na- 
mentlich n. 884 und n. 888 von Interesse. Jene nennt einen Janu- 
arius T(ransrhenanus ?) Bat(avus), vir pcrfectissimus , dux Pannoniae 
s(ecundae) Saviao. Letztere — der Grabstein eines Unterofficiers und 


Digitized by v^.ooQle 



G Hcnseni, Ephemeris epigraphica, anpez. v. J. Jung. 603 

eines Soldaten — bietet einen Vers, in dem Prof. Bücheier in Bonn 
auf Anklänge an Virgil aufmerksam macht („Vi vite felices, quibos 
est fortuna beata“; cf. Aen. 3, 493: „vivite felices, quibus est for- 
tuna peracta iam sua“; auch auf anderen Inschriften findet sich 
AehnÜches). Jenseits der Donau bei Brigetio n. 895 erscheint ein 
„veteranus leg. II adiutr. domo Erapuli cives Surus*; in den Land- 
schaften an der Donau ist der syrische Einfluss sehr stark gewesen ; 
wie die syrischen Colonisten in Siebenbürgen, so haben auch die 
syrischen Soldaten und der syrische Kaufmann namentlich die syri- 
schen Gottheiten , den Jupiter von Doliche, den Mithras, die Isis, 
Serapis usw. hieher gebracht, wo sic sehr eifrig verehrt wurden und 
am längsten im ganzen römischen Reiche sich erhielten. 

Aus Carnuntum ist unter anderem , was n. 896 — 906 mitge- 
theilt wird , besonders bemerkenswerth die Verbesserung von C. I. L. 
DI. 4496a, welche uns ein „collegium veteranorum centonariorum“ 
kennen lehrt. Nach einem Abklatsche , den Mommsen früher benutzt 
hatte, schien es, als ob ungewöhnlicher Weise ein activer Soldat 
einer der magistri des Collegiums gewesen wäre. Jetzt nach Einsicht 
des Originals stellt sich heraus, dass nicht von einem miles, sondern 
von einem Vales die Rede ist. 

N. 908 gibt die emendiorte Lesung des Meilensteines C. I. L. 
III. 4616, der von Neviodunum nach Emona rechnet, aus dor Zeit 
des K. Antoninus Pius; n. 909 — 911 sind drei andere in Oberpanno- 
nien neugefundene Milarien aus der Gegend von Brigetio. 

Es folgen die Additamenta aus Noricum. N. 975 gibt eino 
„Augusta nutrix“ aus Marburg, während im C. I. L. III. 5314 dor 
verstümmelte Stein, um den es sich hiebei handelt, „[Fortunae adi]- 
utrici Augustac“ zugeschrieben wurde. Mommsen zieht jetzt jene 
Lesung vor auf Grund einiger neulich von A. Hdron de Villefosse 
im „Rapport sur une mission archeologiquo en Algörie“ (Paris 1874) 
publicierten Inschriften, von denen eine einem Tempel der Nutrix 
Augusta angehört, zwei andere aber die Opfer aufzählen, welche 
gewissen Gottheiten von den Priestern des Saturnus (des alten Baal) 
nacheinander dargebracht wurden, nemlich „agnam domino (sc. Sa- 
tarno), taurum domino, oviculam telluri, berbeci Jovi, oviculam 
Nutrici, caponem Herculi, edum Mercurio, agnam Veneri“. — Da 
die Tellus und die Augusta Nutrix mit demselben Opfer bedacht 
werden, in der Reihenfolge der Aufzählung in den zwei letztgenann- 
ten Inschriften beide abwechselnd den dritton und fünften Platz 
einnehmen, stimmt Mommsen mit Villefosse überein, dass diese 
Gottheiten einander auch sonst nahe stehen dürften. 

Aus Steiermark hat auch Prof. F. Pichler Einiges beigesteuert; 
viel Neues konnte sich aus diesen woldurchforschten Gebieten natür- 
lich nicht ergeben. 

N. 989 gibt eino kleine Berichtigung zu einem der Puster- 
thaler Meilensteine (C. I. L. III. 5706), dass nämlich auf demselben 
nur die Zahl XXXXI wahrzunehmen sei, dass höchstens XXXX II ge- 
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standen haben könne , nicht XXXXIII , wie das Corpus angab. So 
führte Prof. Val. Hintner im „Boten f. Tirol“ vom 29. Sept. 1874 
aus. An dem eigentlich neuen Resultate des Corpus , dass das alte 
Aguontum nämlich nicht in der Gegend des heutigen Innichen, son- 
dern laut der übereinstimmenden Angabe der Itinerarien und der 
Meilensteine bei Lienz zu suchen sei, ändert das nichts. 

Iuvavum hat bereits Hr. Studienlehrer Ohlenschlager zu Mün- 
chen in den Bereich seiner Thätigkeit gezogen : darunter ist n. 983 
bisher als Schwerstein einer Wäscheplatte verwendet worden, was 
die Leserlichkeit der Inschrift merklich vermindert hat , indem sich 
nur mehr wenige Worte entziffern Hessen. Auch luvavums blühender 
Flecken am Chiemsee, Bedaium, ist durch n. 984 — 986, sämmtlich 
von Ohlenschlager herrührend, vertreten. 

Dann folgen die Nachträge aus Raetien , um die sich ebenfalls 
Ohlenschlager verdient machte; er hat in den Sitzungsberichten der 
Münchener Akademie vom J. 1874 die neuen Regensburger Funde 
behandelt , die von nicht geringer Bedeutung sind. N. 1001 berich- 
tet, wie K. Marcus und sein Sohn Commodus dort bei der „Castra 
Regina“ „vallum cum portis et turribus“ in Stand setzen Hessen 
durch ihren Statthalter M. Helvius Clemens Dextrianus. Es handelt 
sich um eines der Bollwerke römischer Herrschaft an der Donau, die 
in Folge des sog. Marcomannenkrieges den ganzen „limes“ entlang 
aufgeführt wurden, wie auch 200 Jahre später K. Valentinian in 
ähnlicher Weise vorgegangen ist. — Die Datierung der Inschrift ist 
übrigens verwirrt; man scheint Anfang und Ende der Arbeit zu- 
sammengeworfen zu haben, jener fiel in’s J. 179, als Marcus noch 
lebte , dieses erfolgte erst unter der Alleinherrschaft des Commodus. 
— Auch sonst zeigt die Inschrift verschiedene Soloecismen , welche 
die provincialen Steinmetzen sich erlaubten. 

N. 1006 ff. sind Stempel der römischen Augenärzte aus Augs- 
burg und Regensburg mitgetheilt; ein Gegenstand, auf den nament- 
lich durch Grotefend’s vorzügliche Monographie die Aufmerksamkeit 
gelenkt worden ist. 

N. 1008 gibt eine Amphoreninschrift aus Augsburg wieder. 

Dann folgen die vier neuen Militärdiplome , die in den letzten 
Jahren aufgefunden wurden, und die Zahl der bis jetzt bekannten 
Actenstücke dieser Art von 58 auf 62 erhöhten : n. 59 stammt aus 
Sardinien, welche Insel überhaupt reich an Fundstücken ist, ganz im 
Gegensatz zu Corsica , wo fast nichts zu Tage kommt ; n. 60 gehörte 
einem Flottensoldaten von Misenum und ist zu Pompeii gefunden; 
n. 61 ist das MiHtärdiplom vom J. 166 n. Chr. , aus dem wir im 
Zusammenhänge mit jenem vom J. 107 des Kaisers Traian die Stärke 
der raetischen Garnison zu schätzen im Stande sind, als die Provinz 
noch von Procuratoren regiert war; n. 62 fand ein Wiener Arzt an- 
geheftet an der Wand eines römischen Lagers bei Phüippopel in 
Thracien. Dasselbe ist vom 7. Januar 221 datiert, und für verab- 
schiedete Praetorianer ausgestellt , deren Frauen peregriner Abkunft 
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und ihren Kindern das römische Bürgerrecht zugesagt wird. Vergl. 
v. Sacken in den Sitzungsber. der W. Akad. 76 (1874), wo das 
Diplom, das jetzt in Wien aufbewahrt ist, zum erstenmal publiciert 
w urde. — So weit die „Additamenta ad Corporis Volumen lU a von 
Mommsen. Ausser diesen aber bietet das vorliegende Heft der 
Ephemeris noch zwei Beiträge epigraphischer Art. 

Zuerst gibt W* Henzen ein „Additamentnm ad fastos 
consulares Capitolinos (C. I. L. I, p. 440)“, wovon ein Bruch- 
stück bei den Ausgrabungen am Forum Romanum zu Tage kam. Das- 
selbe zeigt , dass C. Julius Caesar seine vierte Dictatur abdicierte, 
beTor er die Dictatur auf Lebenszeit antrat. Bisher hatte man meist 
beide Amtsperioden zusammengeworfen. 

Es behandelt ferner (S. 271 — 284) Prof. G. Wilmanns in 
Strassburg den „Sc. de nundinis Saltus Beguensis“ vom J. 
138 n. Chr. , auf den seiner Zeit schon Guerin aufmerksam gemacht 
hat. der ihn theilweise in seinem „Voyage en Tunis I, 391 — 392“ 
(vgl. Wilmanns, Exempla n. 2838) mittheilte. Wilmanns suchte den 
Stein , der unter unseren afrikanischen Denkmalen einen der ersten 
Plätze einnimmt, auf seiner Reise nach der Regentschaft Tunis, die 
tr für das Corpns Insc. Lat. ausführte , auf und traf ihn glücklich in 
Henschir-el-Begar wieder an. Denn in jenen Gegenden, wo die Ein- 
geborenen ihre Hütten meist aus Holz bauen , blieben die Steine un- 
versehrt seit den Zeiten, da die Römer abzogen, liegen — das Lager 
von Lambaesis haben die Franzosen ziemlich so wiedergefunden , wie 
es einst die hier stationierte Legion gelassen hatte ; Wilmanns macht 
darauf aufmerksam , dass auch die Ortsnamen noch dieselben sind, 
wie in römischer Zeit. Die alten Namen von Bagua und der Musula- 
mii lauten jetzt mit geringer Modification Begar und Msahel. Das 
heutige Kissira ist, wie eine von Wilmanns gefundene Inschrift be- 
weist, das Chusira der Römer ; die Eingebornen haben' freilich eine 
rudere Etymologie, indem das Wort arabisch „Brod“ bedeutet, in 
Folge dessen dem Propheten Mohammed das Wunder einer dort vor- 
genommenen Brodvermehrung insinuiert wird ; was eben nur beweist, 
dass die vulgaren Etymologien der afrikanischen Frommen nicht 
nel besser lauten, als die, welche seiner Zeit in unseren Gegenden 
die Landpfarrer mit Hilfe des Hebräischen und Griechischen den 
Ortsnamen angedeihen liessen. — Die Msahel aber scheinen die 
directen Abkömmlinge der alten Musulamii zu sein ; sie liegen mit 
len Arabern in beständiger Fehde und haben einen von diesen ver- 
schiedenen Typus. Es ist ein sehr erfreulicher Umstand, dass gerade 
m Folge der erwähnten Indolenz dieser Msahel hier in Afrika die 
wichtigsten Denkmale aus der Zeit der römischen Herrschaft sich 
erhielten, ganz in Gegensatz zu unseren cultivierteren Landschaften, 
wo das Beste als „werthvolles Material“ zu neuerlichen Bauzwecken, 
mitunter in noch schnöderer Weise (z. B. in Siebenbürgen die Trüm- 
mer ron Sarmizegetusa zum Kalkbrennen) verwendet worden ist. — 
Wilmanns fand also Guerins Stein wieder und schrieb ihn neuerdings 
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ab, zugleich auch vollständiger, indem er einen Theil, der in der 
Erde vergraben war , zu Tage brachte und dabei die Buchstaben so 
frisch und deutlich wieder vor sich hatte, „als wären sie erst gestern 
eingemeisselt worden.“ Indem er dann den ganzen Ort näher durch- 
suchte, traf er zuletzt auf ein zweites Exemplar derselben Inschrift, 
welches manches Räthsel des ersteren vollends löste. Sie sind nun 
beide nebeneinander in der „Ephemeris“ abgedruckt und der Inhalt 
commentiert. • 

Es ist ein merkwürdiges Actenstück; eine Marktgerecbtigkeit 
für den Ort „Ad Casas“, im Gebiete (territorium) der Musulamier, 
im Bezirke (regio) von Begua, in der Provinz Afrika: bewilligt vom 
römischen Senate zu Händen eines Privatmannes Lucilius Africanus, 
für den seine Freunde in Rom die Sache betrieben hatten. Die Be- 
willigung ist mit aller Förmlichkeit ertheilt, sieben Senatoren sind 
als Zeugen unterschrieben Mommsen gibt hiezu allerlei feine staats- 
rechtliche Ausführungen in den „Scholien“, die er dem Commentar 
von Wilmanns hinzugefügt hat. 

Ueber die Musulamier , die in den Annalen des Tacitus unter- 
schiedliche Malo (II, 52, III, 21. 72 f. IV, 23 f.) genannt werden, 
bringt Wilmanns einiges Nähere bei, wodurch die betreffenden Capitol 
des Schriftstellers und seine Manier überhaupt an der Hand einer 
Reihe von Urkunden illustriert wird ; ein nicht unwichtiger Beitrag 
zum Commentar und zur Kritik der Werke des Tacitus. Wilmanns 
bespricht dann überhaupt die Verleihung von solchen Marktgerech- 
tigkeiten näher; wie in den Senatsprovinzon dieselben der Senat, in 
den kaiserlichen aber der Kaiser crtheilte; worüber wir für die Donau- 
landschaften ein Beispiel an C. I. L. III. 4121 haben, wo K. Con- 
stantin an jedem Montag des Jahres einen Markt zu Aquae Iasae 
(Warasdin) in Oberpannonien abzuhalten bewilligt , um dadurch dem 
durch eine Eeuersbrunst herabgekommenen Ort wieder aufzuhelfen 
Ferner wird über die Säulenhallen gehandelt, in denen der Markt- 
verkehr vor sich ging ; wofür auch zur Analogie C. I. L. III. 3288 
herangezogen wird, wo „L tabernae cum duplicibus porticibus* zu 
Mursa (Esseg) , die ein Rathsherr den Bürgern zu Liebe auf eigene 
Kosten hatte hcrstellen lassen, erwähnt werden. 

Die Verleihung der Marktgerechtigkeit an einen Privatmann 
scheint mit den Latifundien einzelner Römer in Afrika zusammen- 
zuhängen, von denen als Grundherron die Landbevölkerung und ganze 
Dörfer abhängig waren; worüber uns die Schriften der römischen 
Feldmesser und eine Stelle in der Naturalis Historia des älteren 
Plinius (18, 6, 35) Aufschluss geben; der letztere äussert, dass zur 
Zeit Nero’s halb Afrika unter sechs Besitzer aufgetheilt war, die 
dann Nero freilich tödten liess. 

So Wilmanns über dios wichtige Document. 

Hierauf beschliessen sorgfältig gearbeitete Indices den U. Band 
der „Ephemeris epigraphica“ und der Verleger kündigt an, dass 
künftighin jedes einzolne Heft der Zeitschrift auch separat abgegeben 
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werde, was bisher nicht der Fall gewesen war. *) Vier Hefte werden 
nach wie vor zu einem Bande vereinigt werden. Der Preis der 
einzelnen wird sich nach deren Umfang richten. Eine Neuerung, die 
sich gewiss lohnen wird. Für die „Quaestiones onomatologicae“ oder 
für die Reiseberichte des alten Cyriacus von Ancona interessierte sich 
am Ende nur der engere Kreis der Grammatiker und Epigraphiker. 
Das Stadtrecht der „Colonia Julia Genetiva“ war für Philologen, 
Juristen, Historiker von der gleichen grossen Bedeutung und nahm 
so das Interesse auch weiterer Kreise in Anspruch. So lange die 
Hefte der Ephemeris nicht einzeln verkäuflich waren, hielt man sich 
eben an dfe Nachdrucke der Lex in anderen Zeitschriften , wobei man 
freilich auf Mommsens Commentar verzichten musste. — Insoferne 
ist die neuerliche Verfügung des Verlegers (G. Reimer in Berlin) sehr 
willkommen, die „Ephemeris epigraphica u selbst aber Jedem zu 
empfehlen, der mit dem Studium des römischen Alterthum* sich ein- 
gehender zu beschäftigen die Absicht hat. 

Innsbruck, Februar 1876. Jul. Jung. 


Khtalog des königlichen rheinischen Museums vaterländischer 
Alterthümer bei der Universität Bonn. 

Bonn, Max Cohen & Sohn (Fr. Cohen) 1876. pp. VI und 99. 

Das im Jahre 1820 gegründete Museum vaterländischer Alter- 
tümer in Bonn, welches an römischen Inschriften und Provincial- 
scnlpturen überaus reichhaltig ist und durch Ankäufe wie durch Ge- 
schenke von Jahr zu Jahr beständig vermehrt wird, hatte seit dem 
Katalog Overbeck’s (Bonn 1851) kein neues Verzeichnis erhalten. In 
diese Lücke ist jetzt die Arbeit eines jungen Bonner Gelehrten, Felix 
Hettner’s, eines Sohnes von Hermann Hettner, eingetreten. Wie natür- 
lich , ist sie zunächst für die Besucher des Museums bestimmt. Der 
Director desselben, Franz Bücheier, in dessen Auftrag sie unternom- 
men wurde, gibt ihr indessen vorwortlich das Lob, dass sie durch 
genauere Lesungen, vollständigere Nachrichten, bessere Beschreibun- 
gen , richtigere Erklärungen über den nächsten Zweck hinaus den 
Alterthumsforschern nützen könne. Dieses Lob ist wolbegründet. 
Das neue Verzeichnis ist mit so viel Sachverständnis und Gewissen- 
haftigkeit ausgeführt, dass ich es im Hinblick auf die gleichen Auf- 
gaben , welche noch für so viele Antikensammlungen der Monarchie 
m erfüllen sind , mit einem Worte an dieser Stelle hervorheben und 
einer allgemeineren Beachtung empfehlen möchte. 

Wissenschaftliche Kataloge siud das erste unerlässlichste Hilfs- 
mittel der Archaeologie, welches durch die besten ausgedehntesten 
Pnblicationen nicht entbehrlich gemacht werden kann. Wissenschaft- 

') Das erste Heft des III. Randes der „Ephemeris 44 ist am 22. April 
d» J. aasgegeben worden. 
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lieh brauchbare Arbeiten dieser Art fehlen noch von den meisten 
Museen, so dass sich die Archaeologie vielfach in ähnlicher Lage 
findet wie eine Sprachforschung, welcher keine Lexica und edirte 
Texte nur in beschränkter Zahl zu Gebote stehen. Auch die gründ- 
lichste Untersuchung darf unter diesen Umständen nicht hoffen Voll- 
ständigkeit zu erreichen , und sieht sich mit einem unverhältnismäs- 
sigen Aufwands von Arbeit belastet, welcher entmuthigen kann in 
Specialfragen überhaupt Vollständigkeit zu erstreben. Für die An- 
tikensammlungen Oesterreichs ist von Wien abgesehen in museogra- 
phischer Hinsicht bisher so gut wie Nichts geschehen. Selbst von dem 
ungarischen Nationalmuseum in Pest haben wir nur den kurzen zur 
Orientierung des grossen Publicums bestimmten „illustrierten Füh- 
rer“ Florian Römers, welcher kein Inventar bietet, und eine Publi- 
catiou der inschriftlichen Monumente, welche namentlich in archäo- 
logischer Hinsicht viel zu wünschen übrig lässt. Es wird zahlreicher 
vereinter Kräfte und einer einheitlichen Leitung , wie sie das an der 
Wiener Universität gegründete archaeologisch-epigraphische Seminar 
naturgemäss bieten wird, bedürfen, um eine umfassende Aufnahme 
des gesammten Antikenbestandes, welche nicht blos wissenschaftliche 
sondern patriotische Pflicht ist , im Laufe der Jahre für Oesterreich 
durchzuführen. Diese Aufgabe kann nicht eher erfüllt sein , als bis 
von allen Sammlungen Verzeichnisse vorliegen, welche durch genaue 
Indices, sorgfältige Verwerthung aller Literatur und eine durchgängig 
auf Nichtautopsie berechnete Form der Beschreibung über locale Be- 
dürfnisse hinaus allgemeinen Anforderungen genügen — dem heutigen 
Stande der Forschung ähnlich entsprechend wie der Katalog F. Hett- 
ner’s von dem Museum vaterländischer Alterthümer in Bonn. 

Prag. Otto Benndorf. 


Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Lateinische 
für Secunda in genauem Anschluss an die Grammatik von Ellendt- 
Seyffert und an die lateinische Lectüre von Paul Klaucke. Berlin. 
Weber 1875. VII u. 242 S. — 2 M. 80 Pf. 

Uebungen zur Repetition der lateinischen Syntax , entworfen von 
Dr. Karl v. Jan, Oberlerer am Gymnasium zu Saargemünd. Zweite 
vermerte Auflage. Landsberg a. W.Fr. Schaffer & Comp. 1876. 72 S. — 
90 Pf. 

Mit richtigem Tacte ist man dahin gekommen , als Uebungs* 
stoff zur Wiederholung der grammatischen und stilistischen Regeli 
entweder Partien aus gelesenen Autoren zu wählen und so zu ver 
arbeiten, dass die gramm. und Stilist. Regeln darin zur Anwendung 
kommen, während der Schüler den im Autor erworbenen Wort- um 
Phrasenschatz verwerthen kann, oder nur die Phrasen und Worte de 
Autoreu in dem Inhalte nach selbständig geschaffenen Stücken an: 
zuwenden. Dass eine derartige Benützung der Lectüre zur Befestigunj 
des grammatischen Wissens zweckmässiger ist als einerseits ein be 
liebiges in’s Deutsche übersetzte Stück eines Autors zu wühlen , n 
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dem nur spärlich gramm. und Stilist. Regeln zur Anwendung kommen, 
oder andererseits ein dem Inhalte nach vom Antor abliegendes, worin 
diese in Menge vertreten sind, darüber kann wol kein Zweifel sein. 
Der Schriftsteller muss den Mittelpunct des Sprachunterrichtes bil- 
den und an ihm soll auch die Grammatik gelehrt und gelernt wer- 
den. ln diesem Sinne sind die beiden vorliegenden Uebungsbücher 
gearbeitet. Den Vorzug verdient das von P. Klaucke, wobei aller- 
dings hervorgehoben werden muss, dass es für eine vorgerücktere 
Stufe geschrieben ist. Es lässt den ganzen syntaktischen Stoff unter 
Hinweis auf Ellends^Seyffert’s Grammatik in 11 eng an die Classen- 
lectüre (Livius 21, 22 lib.; Cic. p. Arch.; p. Deiot; Catil. I — IV; 
SalL Cat. und lug. 1 — 36; Cic. d. imp. Cn. Pomp.; p. Lig.; p. Rose. 
Am. und Laelius) sich anschliessenden grösseren Stücken zur Uebung 
gelangen. Dabei ist der Ausdruck correct und möglichst frei von 
Latinismen gehalten , was besonders auf der Stufe , für die das Buch 
geschrieben ist, nicht genug betont werden kann, ln den Anmer- 
kungen ist mit ausserordentlicher Kürze und Präcision auf alle stili- 
stischen, synonymischen und antibarbarischen Puncte aufmerksam 
gemacht, die die Schüler dieser Stufe wissen müssen. Dieselben sind 
dann zum Zwecke der Wiederholung in einem Anhänge alphabetisch 
xnsammengestellt. Dass hier nicht Vollständigkeit gesucht werden 
darf, ist selbstverständlich, da ja nicht die Wissenschaft, sondern 
der Unterricht Endziel war. Aber doch vermisst man hie und da ein- 
zelnes, wie z. B. rationem habere unter „Rücksicht nehmen“ oder 
„antworten“ bei literas reddere u. dgl. ungern. Zur, Beseitigung der- 
artiger Mängel wird der Unterricht das seinige thun. Das Buch ist 
trotzdem ein sehr verdienstliches Unternehmen und wird sich einen 
ehrenvollen Platz in der Schulliteratur erringen. 

Von demselben Gesichtspuncte ist der Verfasser des zweiten 
Baches ausgegangen. Da dasselbe für eine tiefere Stufe berechnet 
ist, so sind zumeist Caesar und Livius verarbeitet. Die Verarbeitung 
selbst sowie die Wahl der nicht an die Lectüre sich anlehnenden 
Stücke ist im Hinblick auf die syntaktischen und stilistischen Eigen- 
thümlichkeiten, die eingeubt werden sollen, eine recht glückliche zu 
nennen. Recht trefflich sind auch die nach Abschnitt IX gebrachten 
allgemeinen Bemerkungen, aus denen Ref. besonders T p. 45 her- 
vorhebt, als geeignet, einen landläufigen Germanismus zu beseitigen, 
und die Zusammenstellung der abhängigen hypothetischen Sätze 
< p. 49. Ebenso sind die angehängten und anderen kurzen Bemer- 
kungen zu den einzelnen Abschnitten p. 51 ff. sorgfältig und mit 
Bedacht gewählt. Aber einen Fehler hat das Buch, den Ref. im In- 
teresse desselben nicht verschweigen darf, und dies ist sein deutscher 
Ausdruck. Ref. weiss, dass in der Regel bei der Ausarbeitung ähn- 
licher Stücke der Inhalt den Verfasser so in Anspruch nimmt, dass 
der deutsche Ausdruck gar häufig vernachlässigt wird. Nur einiges 
soll hier angeführt werden. Der Verfasser wird das Uebrige selbst 
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herausfinden und auch in dieser Beziehung sein Buch vervollkommnen. 
Vgl. d. Plusquamperf. Conj. st. des Imperf. p. 7 Z. 1; 10, 16; 13, 5 
v. u.; 15, 16 v. u. ; 17, 15; 26, 1 u. 7 ; oder „möchte 0 st. „würde“ 
oder „dürfte“* p. 4, 8, 9, 10, 11, 12, 13 und sonst; oder die Vor- 
liebe für gewisse Wendungen, wie z. B. die stete Umschreibung des 
Conj. mit „würde“ oder die für „geschweige“, das daher auch manch- 
mal gewaltsam herbeigezogen ist, wie 11] 5; oder Wendungen wie 
„Was hätte Hannibal richtigeres thun sollen?“ „Was hätte er anch 
anderes bescliliessen sollen?“ u. a. p. 16, 25, 26, 30, 31 etc.; oder 
„hätten sie die Perser sich im ganzen aegäischen Meere festsetzen 
lassen sollen ?“ „Kann Jemand ohne Nahrungsmittel im Kriege be- 
harren?“ 31, 35, 39; 40; 22 und sonst. Das häufige Vorkommen 
solcher Wendungen wirkt komisch. Um die Fragesätze, deren es aller- 
dings eine Unzahl in diesem Buche gibt , einzuüben , bedarf es eines 
solchen Apparates nicht. Vgl. ferner „nicht — ausser“ st. „nur“ 

10, 22; „aber“ st. „und“ 12, 2 v. u. „auch doch nicht* st. ond 
nicht 18, 1 ; endlich noch 6, 6 v. u. 29, 11 v. u. 41, 10 v. u. 21, 9; 

11, 5 u. 17; die ungleichen Zeiten 18 und brenneten p. 13. Druck- 
fehler sind Angelegenheit st. Gelegenheit 5,9; zu st. zur 41,4. 
Einige Aufmerksamkeit in dieser Beziehung verdiente das sonst ganz 
brauchbare Buch wol. 

Wien. Heinrich Ko ziol. 


Goethe und das Urbild seiner Suleika. Von Emilie Kellner, geb 
Andre&e. Leipzig. Bernhard Schlicke. 1876. 8. X u. 118 S. 3 Mark. 

Ueber Marianne Jung, die spätere Gattin Willemers und Freun- 
din Goethe’s wissen wir gerade so viel , um jede weitere Mittheilung 
mit um so grösserem Interesse zu begrüssen. Namentlich was sich 
auf ihr Verhältnis zu Goethe bezieht, muss hochwillkommen geheissen 
werden. Am willkommensten freilich wird die endliche Veröffent- 
lichung des Briefwechsels zwischen Marianne und dem Dichter sein, 
die in dem obgenannten Schriftchen mehrfach und schon für die 
nächste Zeit (S. VIII. 2) in Aussicht gestellt wird. Dieses selbst 
darf als eine Art Vorläufer jener wichtigeren Publication angesehen 
werden. Die Verfasserin , eine Nichte des Kaufmanns Johannes An- 
dreas, der 1809 Willemers jüngste Tochter Maximiliane Eleonore 
heiratete, stand schon durch Familienbeziehungen von früher Jugend 
an der interessanten Frau nahe, ein Verhältnis, das durch ihren ver- 
storbenen Gatten , der Mariannens Arzt und Freund war , sich noch 
euger knüpfte. Durch diesen gelangte sie, wie sie S. 2 mittheilt, za 
der kleinen Sammlung von Gelegenheitsgedichten au verschiedeue 
Personen , in denen der vorwiegend neue Theil dieser Mittheilungen 
besteht und welche uns wieder Zeugnis von dem schönen Gemöth and 
der liebenswürdigen Laune der begabten Frau geben. Die Perlen 
ihres poetischen Talentes werden freilich immer die durch Goethe ans 
ihrer Seele hervorgelockten Lieder bleiben. 
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*Für diejenigen, welche die Aufsätze (von H. Grimm) in den 
preussischen Jahrbüchern (ßd. 26, S. 1—21) und (von H. Dünzer) 
in Westermann’s Monatsheften (Bd. 28, 639 — 663) nicht gelesen’, 
eine Biographie Mariannens gegeben. Natürlich ist also auch von 
ihrem Verhältnis zu Goethe, und zwar ausführlich, die Bede. Das 
Meiste davon ist allerdings bekannt , aber doch nicht alles , und die 
Verfasserin behauptet S. 2, dass sich ‘in die schätzenswerthen Notizen 
Grimm’s und Dünzer’s (so) manches Unrichtige und Ungenaue ein- 
geschlichen’ habe. Wir müssen also von ihren Mittheilungen jeden- 
falls Kenntnis nehmen. Im Vorwort (S. VII f.) entschuldigt sie sich 
mit der Länge der seit Mariannens Tod (1860) verflossenen Zeit, 
falls in ihrer theilweise auf mündlicher Mittheilung der Verstorbenen 
selbst beruhenden Darstellung 4 etwa hier und da betreffs der Daten etc. 
einige kleine Unrichtigkeiten mit untergelaufen sein sollten/ Leider 
sind aber auch Unrichtigkeiten mit untergelaufen, die ihre Entschul- 
digung nicht in wankender Erinnerung finden können und sich durch 
eine genauere Einsicht in Bücher, die von der Verf. zum Theil selbst 
citiert werden, und die nächstliegendon Erwägungen vermeiden Hessen. 
Das ist bei einem Büchlein, das nicht blos für Fachleute geschrieben 
ist, um so schHmmer. Aber auch wer sich solche Fehler berichtigen 
kann, wird doch des störenden Gefühls der Unsicherheit bei der gan- 
zen Lectüre nicht los. 

Namentlich chronologischen Fragen steht die Verf. mit seltener 
Unbefangenheit gegenüber. Nur dadurch ist es möglich, dass sie 
(S. 9) die Frage, c ob Goethe Mariannens gedachte, als er die reizvolle 
Gestalt seiner Mignon schuf’, nicht zu entscheiden wagt, während 
natürlich das blosse Datum der Ankunft Mariannens in Frankfurt 
(1798) schon dagegen entscheidet, auch wenn die Notiz von einem 
Einfluss Goethe ’s auf Willemer bei Mariannens Aufnahme in sein 
Haus (S. 6) mehr wäre als ein vages Gerücht und sich vor 1814 
irgend welcho Beziehung zwischen ihr und dem Dichter nachweisen 
iiesse. Bezüglich dieses Datums der beginnenden Beziehungen ist 
Fraa Kellner gleichfalls Übel berathen, wie daraus hervorgeht, dass 
sie (S. 31 f.) die Anwesenheit Goethe’s auf der Gerbormühle am 
Jahrestag der grossen Völkerschlacht bei Leipzig in’s Jahr 1815 
♦inreiht und (S. IX) von einem c nur einmaligen’ Zusammensein im 
J. 1815 spricht. Aus dem von ihr selbst benützten Buche ‘Sulpiz 
Boisseree* 1, 291. II, 68 hätte sie lernen können, dass dies unmöglich 
>ei, da Goethe am 11. October 1815 bereits wieder in Weimar war. 
(Dünzer bei Westerm. 653* und Goetho’s Lyr. Ged. orläutert 2. Aufl. I 
(1875) 344 setzt den 12. Oct. an, dagegen in seinem Buche über die 
Stein II, 429 den 11. Oct.) Dagegen war er, wie sie aus demselben 
Bache I, 227 hätte sehen könuen, im Jahre 1814 um diese Zeit in 
Frankfurt, und in dieses Jahr fällt wie bei Dünzer (Westermann 
$p. 644 b ) schon richtig zu lesen war, jenes Zusammensein. Uebri- 
£ens spricht die Vf. von einem 'Vers’, den Goethe damals sammt 
Datum mit Bleistift an eine Wand des Thurmstübchess geschrieben 
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und den ihr Marianne an Ort und Stelle vorgelesen, den sie aber lei- 
der nicht geben könne , da sie keine Abschrift besitze (später wurde 
die Wand bekanntlich ubertüncht). Beruht die Autopsie nicht auf täu- 
schender Erinnerung, so wäre das eine stillschweigende Berichtigung 
der Angaben Dünzers (a. a. 0.) , dessen Gewährsmänner, Classen und 
Kriegk, gleichfalls aus Mariannens Munde, nur von der Einzeichnung 
des Namens des Dichters und des Datums wissen. 

Chronologische Unrichtigkeiten finden sich auch in den Mit- 
theilungen der Gedichte, die auf ihr Verhältnis zu Goethe sich be- 
ziehen, worunter einiges Neue sich befindet. 

Im Widerspruche mit Dünzer (a. a. 0. 654*) erklärt sie das 
Gedicht „Zu den Kleinen zähl ich mich“, wovon dieser nach Janssen 
die zwei ersten Strophen mittheilte und das sie (S. 14 f.) vollständig 
gibt, mit der richtigen Jahreszahl 1815, für das erste Gedicht Marian- 
nens an Goethe, entstanden c zurZeit alsG. auf der Gerbermühle war: 
unbegreiflich, da schon der Schluss der zweiten Strophe („Wärst du 
nur bei uns geblieben“ etc.) beweist, dass Dünzer Becht hat, wenn 
er es ‘wol bald nach G. ’s Rückkehr 5 ansetzt. In der vorletzten Strophe 
erbittet sich die Freundin vom Dichter ein Stammbuchblatt. Dieses 
sieht Frau K. sehr unglücklich rathend in den vom 12. Februar 1815 
datierten „An Geheimrath von Willemer“ überschriebenen Strophen 
„Reicher Blumen goldne Ranken“ (WW. VI, 91; Hempel II , 422). 
Unrichtig ist es auch jedenfalls , wie schon die Schlussstrophe lehrt, 
wenn sie im Widerspruche zuDüntzer (645*) wieder nach angeblicher 
Autopsie berichtet, das Gedicht sei ‘mit goldener Tinte geschrieben’, 
während nur die Blumeneinfassung mit Goldtinte gezeichnet wurde. 
Diese an und für sich unbedeutende Kleinigkeit soll nur darthun, wie 
wenig Sicherheit bei allen ihren derartigen Angaben ist, selbst wenn 
sie auf eigener Anschauung beruhen. 

Abermals im Widerspruche mit den bisherigen Mittheilungen 
steht die Angabe (S. 17), dass Marianne die Verse „Er, dem von 
Allem nichts geheim geblieben“ usw. nebst einem Petschaft mit 
Goethe’s Kopf an diesen geschickt habe, während nach Dünzer 
(S. 662) das Petschaft ein Geschenk Goethe’s an sie war, das sie 
dann später wieder an H. Grimm schenkte. Dazu passt auch das 
Gedicht, nicht aber als Widmung eines Geschenks an den Dichter 
selbst. In dem Wiederabdruck der Verse begegnen folgende Varian- 
ten: bewegt statt bewahrt Z. 2 und offen legt statt offenbart Z. 4. 

Dass die zuerst in den ‘Nachgelassenen Werken 5 1833 ge- 
druckten Strophen ‘Zarter Blumen leicht Gewinde 5 (WW. VI, 120; 
Hempel III, 98) von Marianne sind, ist nicht neu; dankenswert 
wäre es gewesen, wenn die Frau Verf. uns aus dem Briefwechsel, 
auf den sie sich bezieht, das Datum desselben mitgetheilt hätte, das 
noch immer zweifelhaft ist (Dünzer a. a. 0. 654 b f. Goethe’s Lyr. 
Ged. I, 351). Uebrigens ist hier die letzte Strophe seltsamerweise 
in der von Goethe herrührenden veränderten Fassung abgedruckt. 
Neu wird für Marianne (S. 19) das vierzeilige Gedichtchen »Do 
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schweige künftig nicht so lange“ (WW. VI, 126; Hempel III, 355) 
in Anspruch genommen, ohne dass aber zur Erklärung des rätsel- 
haften „Glänzenden“ etwas beigebracht würde. 

Neu ist auch (S. 21) die Mittheilung einer vom 26. November 
1826 datierten poetischen Erwiederung Mariannens auf das erste 
Tom 12. N.(ovember: so nach Grimm S. 5, dem Marianne das Blatt 
schenkte, während Düntzer bei YVestermann S. 660 ‘12. 9. 1826*, 
also den September gibt und ebenso Lyr. Ged. I, 399) 1826 datierte 
Gedicht „Mit einem Blatt der Bryophyllum calycinum“ (WW. 
Yl, 129 ; Hempel III, 350). Hier hätte Frau K. in der That Gelegen- 
heit gehabt ein kleines Versehen Düntzer f s zu corrigieren. Denn 
wenn dieser (bei Westerm. a. a. 0. 659 b f.) meint, Boisseree habe 
den so artig befundenen Einfall Goethe’s, die zwei Pflänzchen, 
welche ihm der Dichter von Weimar mitgegeben, ihfer „theuren 
Müllerin“ zu überbringen, nicht angeführt, so hat er den Brief 
Boisseröe’s vom 23. August 1826 (H, 435) übersehen, worin er 
Goethe von der Erfüllung seines Wunsches Nachricht gibt. Die ihm 
dafür versprochenen frischen Blätter (II, 427) sendete ihm Goethe 
am 15. Sept. nach Stuttgart (H, 439) mit einer beinahe wörtlich an 
die siebente Zeile des Gedichts an Marianne anklingenden Anweisung 
über deren Pflege. Dieses Gedicht wird dann wol nicht etwa eine 
zweite Sendung begleitet haben, sondern der ersten nachgefolgt sein, 
nachdem Boisseree die richtige Bestellung gemeldet hatte. Dazu 
stimmt auch die Erwiederung Mariannens, die sich offenbar auf jenes 
Goethe’sche Gedicht bezieht und deren zweite Strophe nur dann einen 
Sinn hat , wenn Boisseree der Ueberbringer war. Das Datum der Er- 
wiederung stimmt besser zu der Angabe Grimm’s als zu der Düntzer’s 
über Goethe’s Verse; jedenfalls werden diese mit der Erwiederung 
in einen Monat gehören, ob nun November oder September ; letzterer 
würde allerdings besser in den dargelegten Zusammenhang passen. 

Mariannens Antheil am „Divan“ ist bekannt und hierin hat 
Frau Kellner Neues nicht beigebracht. YV r enn bei ihr das Gedicht 
-Hochbeglückt in Deiner Liebe“, womit M. auf die „Hatem“ 
(„Fatum“ S. 27 ist Druckfehler) überschriebenen Strophen „Nicht 
Gelegenheit macht Diebe“ antwortete, vom 15. Sept. 1815 datiert 
ist, sie aber in einem Athem von der „Erinnerung an die schönen 
Abende auf dem Balkon der Gerbennühle“ redet, aus der diese Dich- 
tungen entstanden sein sollen, so ist das wieder eine jener uns schon 
bekannten chronologischen Unmöglichkeiten. Ist übrigens jenes Datum 
richtig, dann wäre die Erwiederung am selben Tage entstanden wie 
die Str. Hatems, die vom 15. Sept. datiert sind, nicht erst am folgen- 
den Tage (Loeper S. 123, Düntzer bei Westerm. 648 b , Lyr. Ged. 
I, 342: dass bei Westerm. 648‘ c am 5. October* und Lyr. Ged. 
I, 342 „am 8. October“ beidemal Druckfehler für September ist, 
lehrt der Zusammenhang). 

Die beiden Gedichte „Ostwind“, „Westwind“ bringt Frau 
Kellner trotz Düntzer (bei Westerm. G50 b ) wieder mit dem Datum 
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‘October 1815’, das weder mit den Mittheilungen Mariannens an 
H. Grimm („Wiedersehn", „Rückkehr von Heidelberg“) noch mit dem 
Inhalt des Liedes selbst recht vereinbar ist, während die Datierungen 
der Quartausgabe 23. u. 26. September trefflich stimmen (vgl. Loe- 
per’s Anmerkungen S. 156 u. 159). 

S. 44 ff. wird uns eine Erinnerung aus jenen von Goethe und 
Marianne gemeinsam in Heidelberg verlebten Tagen mit einem dar- 
auf bezüglichen schönen Gedicht, das diese neun Jahre darnach an 
den Dichter sandte, aus dem Briefwechsel mitgetheilt. Leider ist 
auch diese sehr dankenswerthe Mittheilung mit einem der uns nicht 
mehr befremdenden chronologischen Wunder verquickt. Strophe 4 
von Mariannens Gedicht spielt auf das Lied „Gingobiloba“ im „Divan 0 
(Suleika 11) an. Unbekümmert um jedes chronologische Bedenken, 
bezeichnet Frau K. dieses Gedicht Goethe’s als „Erwiderung* auf 
jenes im J. 1824 gedichtete Mariannens, dessen Str. 4, Z. 2 sie 
schon hätte stutzig machen müssen , auf derselben Seite 48 , auf der 
sie uns vorher berichtet, dass Frau v. Willemer ihr im Herbst 1860 
angesichts des Baumes Gingobiloba im Heidelberger Schlossgarten 
gesagt habe: „dies ist der Baum, von welchem er mir damals ein 
Blatt brach und schenkte und mir dann das Gedicht machte 
und zuschickte" usw. Ein Blatt dieses Baumes hatte Goethe der 
Freundin bekanntlich auch im September 1815 aus Frankfurt auf 
die Gerbermühle geschickt (Boisseree I, 279). Der wegen der Lange 
der dazwischen stehenden Zeit leicht sich darbietende Gedanke an 
eine Verwechslung wird doch zu verwerfen sein, da auch die der Zeit 
nach so viel näher liegenden anspielenden Verse Mariannens von 
1824 jenes Gedicht mit den Heidelberger Erinnerungen verknüpfen, 
und Goethe wird den Anlass, die Symbolik des merkwürdigen Blattes 
der Freundin in Erinnerung zu bringen, im Heidelberger Schloss- 
garten nicht haben vorübergehen lassen. Da er ihr das Gedicht 
geschickt hat, so ist es also jedenfalls nicht vor der Trennung 
(26. Sept. 1815) entstanden (vgl. Düntzer bei Westerm. 648 b ). Die 
Sendung an Creuzer (Aus dem Leben eines alten Professors, Leipzig 
u. Darmstadt 1848 S. 111) gewährt zwar keinen bestimmten ter- 
minus ad quem , aber lässt jedenfalls nicht zu es über den Spätherbst 
herabzurücken. Bestimmteren Aufschluss dürfen wir vielleicht von 
dem Briefwechsel mit Marianne erwarten. 

Kaum bedürfen wir dessen noch über einen anderen Punct 
Nachdem Frau Kellner S. 113 f. von der Sorgfalt erzählt hat, mit der 
Marianne Goethe’s Briefe verwahrte (in Aeusserlichkeiten nicht ganz 
übereinstimmend mit Grimm S. 4 und Düntzer bei Westerm. 662), 
theilt sie wieder das Gedicht mit, womit Goethe die Rücksendung 
ihrer Briefe begleitete. Dasselbe trägt hier wieder das Datum 'den 
3. März 1832/ In den Ausgaben dagegen stehen die 1833 zuerst 
gedruckten Verse unter dem „an Personen“ gerichteten mit dem 
Titel „Vermächtnis“, datiert vom 3. März 1831 (WW. VI, 146, 
auch bei Hempel III, 364). Und dieser Datierung hat 9ich neuer- 
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ding8 auch Düntzer wieder allgeschlossen (Lyr. Ged. I, 430) , nach- 
dem er früher (bei Westerm. 661) ebenfalls das Jahr 1832 an- 
genommen hatte. Nach der Bestätigung, die Marianne selbst bei 
Grimm für das Jahr 1831 gibt (a. a. 0. S. 12) werden wir kaum 
zweifeln dürfen: die Verse werden früher geschrieben sein als sie 
abgeschickt wurden. Frau Kellner sagt zwar, Marianne habe ihr ein- 
mal diese Abschiedsworte des Dichters gezeigt, aber ihr folgender 
Bericht stimmt so bis auf den Wortlaut mit Düntzer (bei Westerm. 
661), dass er daneben keine selbständige Geltung beanspruchen kann, 
and dass sie sich damals das Datum notiert oder ihr bei ihrer Dar- 
stellung das Originalblättchen selbst Vorgelegen hätte, geht aus der- 
selben nirgends hervor. 

Wenn ich noch angebe, dass Frau Kellner (S. 3) als Geburts- 
jahr Mariannens übereinstimmend mit Westermann 640“ (ob nach 
dieser oder anderweitiger Mittheilung ist nicht ersichtlich) 1784 an- 
gibt, während Düntzer neuerdings (Lyr. Ged. I, 327) Mariannen im 
J. 1814 ‘im vierunddreissigsten Jahre* stehen, also 1780 geboren 
sein lässt , ohne zu sagen woher er das weiss , dass sie (S. 7) jedes 
innigere Verhältnis zwischen Marianne und ihrer Mutter gegen 
Düntzer (bei Westerm. 641 b ) läugnet, dass sie (S. 11) von einer 
leidenschaftlichen Liebe des Sohnes Willemer’s für seine Adoptiv- 
schwester erzählt und damit den 1818 zu Berlin im Duell erfolgten 
Tod desselben (Boisseree II , 224, Westerm. 655 b ) in Verbindung 
bringt, und dass die Gedichte an Sulpiz Boisseree (S. 92 f. voll- 
ständig zuerst bei Düntzer S. 655, zu Str. 3, 1 — 4 vgl. Boisseree 
I, 569, Str. 1 — 2 schon bei Janssen J. F. Böhmers Leben etc. I, 107) 
and an J. M. Sailer (S. 62 f. zuerst bei Janssen 1 , 109) wieder ab- 
gedruckt erscheinen , aber jedenfalls mit schlechteren Lesarten 1 ) , so 
habe ich wol alles erschöpft, was das Büchlein etwa Neues bietet. 
Wenn ich mich so vielfach ablehend dagegen verhalten musste , so 
verkenne ich keineswegs den guten Willen der Herausgeberin und 
«las mannigfach Dankenswerthe ihrer Mittheilungen , aber das durfte 
nicht hindern, den wissenschaftlichen Werth der neu erschlossenen 
Quelle objectiv zu bestimmen. 

Zum Schluss noch ein Wort an den Herrn Verleger. Das kleine 
nicht allzu billige Büchlein strebt sichtlich durch eine gewisse Ele- 
ganz der Ausstattung salonfähig zu werden. Wie stimmt dazu die 
geschmacklose Knickerei mit dem Baume, dass, nachdem auf S. 117 
der Druck abgeschlossen, auf der mit 118 paginierten Rückseite des 
letzten Blattes sich noch die Anzeige eines Verlagsartikels breit 
macht? Ich dächte, die Reelainc wäre wol ein besonderes Blatt worth 
gewesen, das man beim Binden hätte entfernen können. 

Prag, Ostern 1876. H. Lambel. 


*) Für St. Christoph beweist schon die Responsion der Reime sowie 
der Sinn, dass nur die Strophenordnung bei Janssen die richtige sein kann. 
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Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte der 
germanischen Völker, herausgegeben von Bernhard ten Brink, 
Wilhelm Scherer, Elias Steinmeyer. Strassburg, Karl J. Trübner 
1875. 

VIII. Ecbasis Captivi, das älteste Thierepos des Mittelalters. 
Herausgegeberi von Ernst Voigt. — 4 Mark. 

Ein möglichst genaues Verzeichnis alles in der Ecbasis zu- 
sammengetragenen fremden Gutes anzulegen, das war so ziemlich 
die einzige Bemühung, welche die gelehrte Forschung diesem Ge- 
dichte in den fast vierzig Jahren seit seiner ersten Herausgabe durch 
J. Grimm angedeihen Hess. Konnte es gleich nicht fehlen , dass da- 
bei gelegentlich auch ein Gewinn für Text und Erklärung abfiel, so 
litt doch die Exbasis immer noch an vielen unverständlichen Stellen. 
Um so grösseren Dank verdient Voigt für seinen im Ganzen wol ge- 
lungenen Versuch, dieselbe „nach der kritischen, exegetischen, formal- 
und sachlich genetischen und biographischen Seite hin neu zu be- 
arbeiten“. 

Was zunächst den Text anlangt, so beruht Voigt’s Ausgabe 
auf einer vollständigen und genauen Vergleichung beider Hand- 
schriften, während Grimm B im Einzelnen nicht durchgängig, son- 
dern nur für schwierige Verse und Ausdrücke verglich und auch 
von A, wie Menge und Art der Fehler zeigen, wol nur eine flüchtige 
und schwerlich selbstgefertigte Abschrift besass. An mehr als 70 
Stellen ist so der Text nun ein anderer geworden und viele bei 
Grimm unverständliche Verse haben aus den Handschriften selbst 
erwünschte Besserung und Aufhellung erfahren z. B. V. 102, 438. 
488, 629, 968, 1113. Der dadurch wesentlich veränderten Stellung 
der Kritik dem Gedichte gegenüber hat Voigt durch Aufnahme von 
etwa 30 eigenen und fremden Coniecturen , ausser den aus Grimm s 
Ausgabe herübergenommenen, gebührend Rechnung getragen. Zweifel- 
los richtig scheinen mir die zu V. 234, 250, 261, 394, 559, 792. 
919, 1105. Aber die mehrfachen Aenderungen von Wortformen, wie 
die Umstellungen von Wörtern nur um des Reimes willen sind mir 
bedenklich, da es ja doch wol möglich ist, dass der Dichter, der 
zwischen seine Leonine nicht wenig reimlose Verse anderer Dichter 
einschob, sich auch selbst einmal einen solchen gestattet oder un- 
versehens habe entschlüpfen lassen. Keinesfalls möchte ich mit Voigt 
den Mangel des Reimes als sicheres Kriterium der Entlehnung be- 
trachten. 

An 14 Stellen haben Grimm’sche Coniecturen wieder der hand- 
schriftlichen UeberHeferung weichen müssen. Die zwei Umstellungen 
V. 570 f. und 1109 f. , sowie die mehrfachen Aenderungen in der 
Vertheilung des Gespräches halte ich für zutreffend; auch die Inter- 
punction ist öfter zum Vortheil von Sinn und Vers geändert. Endlich 
hat Voigt es sehr wahrscheinlich gemacht, dass die Interpolation, 
die wir nach der bestimmten Zahlangabe in V. 1224 wol annehmen 
müssen, in den Versen 852 — 905 zu suchen sei. 
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Auf Grund des so geläuterten Textes geht Voigt an die Lösung 
der übrigen Aufgaben , die er sich in der Vorrede gestellt. Als un- 
gefähre Abfassungszeit des Gedichtes setzt er mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit das Jahr 940 an. Denn die Heimat desselben ist un- 
zweifelhaft St. Evre bei Toul, einer Reform dankt es seine Entstehung, 
von den drei Reformen des Klosters in den Jahren 836 , 936 und 
circa 1020 kann aber, da das 10. Jahrhundert aus anderweitigen 
Gründen *) feststeht, nur die von 936 in Betracht kommen, die 942 
bereits zu erfolgreichem Abschluss gelangt war. Als Geburtsjahr des 
Dichters bezeichnet Voigt (nach V. 69) 912, als seine wahrschein- 
liche Heimat — ein Deutscher war er jedenfalls — die Umgebung 
von Luxemburg (nachV. 687 ff.) In frühem Kindesalter nach St. Evre 
gebracht , sei er daselbst bei mangelhaftem Unterricht und in ziem- 
licher Ungebundenheit aufgewachsen; später habe sein hartnäckiger 
Widerstaud gegen die Reform ihn in den Klosterkerker gebracht, 
aas welchem er endlich nach den Vogesen entflohen sei. So viel lässt 
sich mit mehr oder weniger Sicherheit aus dem Prolog entnehmen. 
Für die weiteren Erlebnisse auf der Flucht sind wir auf die Erzählung 
vom Kalb angewiesen. Dessen unfreiwilligen Aufenthalt in der Wolfs- 
höhle deutet Voigt auf weltliche Gefangenschaft des Dichters oder 
aber Klosterhaft in Moien-Moutier, von wo aus er dann seinem Abte 
ausgeliefert worden sei. Diese letztere Annahme ist mir undenkbar. 
Der reuige Mönch wird doch die Brüder in Moien-Moutier, welche 
im Reformeifer den Flüchtigen festhielten und mit Auslieferung an 
sein Kloster bedrohten, nicht unter dem Bild des räuberischen, gleiss- 
oerischen Wolfes dargestellt haben. Und es kann doch ferner nicht 
die angedrohte Auslieferung der Todesdrohung des Wolfes, die wirk- 
liche Auslieferung auf Requisition des Abtes der Befreiung des Kalbes 
entsprechen? Vielleicht ist unter dem Wolf nach dem biblischen Ge- 
brauch*), auf welchen Voigt selbst S. 25 verweist, der Teufel ge- 
meint, welchem der Dichter durch immer grössere Nachgiebigkeit 
gegen die bösen Begierden anheimgefallen war — wie ja das Kalb 
erst nur nach der Weide verlangt, da aber durch die Flucht dies 
Verlangen gestillt ist, derselben bald satt, dem Wald und damit dem 
Wolf entgegeneilt. Die Gefahr erkennend , aber unfähig sich selbst 
aas den Bandeu des Bösen zu befreien, wendet er sich betend an den 
Herrn des Himmels (V. 223 ff.) : 

In te confido, clauso me solvc baratro. 

Und sein Gebet ward erhört, Christi Gnade errettete ihn (V. 1223), 


') Nur die neuen Belege, welche Voigt für die Benützung der 
Ecbasis durch Dietmar von Merseburg beibringt, sind nicht schlagend 
genug. Selbst in der beweisenden Hauptstelle erinnern die Worte: m re- 
laxato iustitüie freno u mehr an Verg. Aen. I 523: „ iustitiaque dedit 
frenare superbas u (vergl. noch I. 63) als an V. 67 und 68 der 
tcbasis. 

*) Auffällig ist nur, dass statt des Lammes hier das Kalb gesetzt 
wird. Ist in dem vitulus vielleicht der Name des Dichters Vitus ver- 
steckt? 
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wobei ihr als Werkzeuge die Mönche von St. Evre dienen mochten, 
die den Flüchtling mit Gewalt in den Klosterkerker zurückfuhrten. 
Denn darin stimme ich Voigt wieder bei, dass die Ecbasis eine Frucht 
dieser zweiten Gefangenschaft war und wol auch das Mittel werden 
sollte des reuigen Dichters Sinnesänderung zu bezeugen und ihm die 
Freiheit wiederzugeben. 

Die folgenden Partien handeln von der Wahl des Stoffes, von 
der formalen und materialen Genesis des Gedichtes und geben zu- 
gleich einen ziemlich vollständigen Commentar zu den einer Er- 
klärung bedürftigen Stellen. Was Voigt ausser dem Mangel des 
Keimes noch weiter an Kriterien für Entlehnung aufstellt, kann ich 
als solche ebenso wenig gelten lassen , wie jenen. Wollte der Dichter 
seiner Gewohnheit immer treu bleiben , so hätte er sich seine Auf- 
gabe, die ihm ohnehin schwer genug fiel, noch schwerer gemacht. 
Dieselbe Verbindung beider Vershälften, um derentwillen V. 485: 
flebilis ist a feris placuit sententia vulpis für entlehnt erklärt 
wird, besteht doch auch in V. 29 exitus et redäus quartm per 
rnaxima cautus und noch etwa 40 anderen, in welchen die Tren- 
nung des Adiectives von seinem Substantiv dem Dichter einen be- 
quemen Reim bot. Die doppelte Verschränkung ferner in V. 1137 
ist nicht dem Vorbild entnommen , sondern Eigenthum des Dichters. 
Wir dürfen ihm daher auch andere Zutrauen. Was die materiale 
Genesis des Gedichtes anlangt, so erblickt Voigt in der Innenfabel 
— von der allegorischen Aussenfabel war schon früher die Rede — 
„nur eine sagenhafte Erweiterung des uralten indisch-griechischen 
Märchens auf Grund der in geistlichen Kreisen herrschenden Thier- 
anschauungen, die unser Mönch mit einigen gelehrten Reminiscenzen 
und selbständigen Wahrnehmungen aufputzte“. Dabei ist „das Ele- 
ment , in welchem sich all diese Personen redend und handelnd be- 
wegen, die Regel des h. Benedict“. 

Nun noch einige Bemerkungen, Eiuzelheiten in Kritik und Er- 
klärung betreffend, bezüglich deren ich Voigt nicht beistimmen ann. 

V. 59. Unter monimenta priorum versteht Voigt die Er- 
mahnungen, die an den widerspänstigen Mönch gerichtet wurden. 
Allein gegen die war er ja nicht allzu empfindlich. Ich denke es ist 
die Erinnerung an die Vergangenheit, die ihm die Seele verwandet. 
Vgl. V. 63. 

In V. 72 sieht Voigt eine Berufung auf eine allerdings nur 
fingierte Quelle und in den genauen Angaben der vorausgehendeu 
Verse die Absicht des Dichters für seine Fabel wenigstens den An- 
schein eines historischen Ereignisses zu erwecken im Widerspruch 
mit 39 und 40. Ich möchte V. 69 ff. vielmehr als eine kleine Parodie 
auf die Weise der libri praecedentes (V. 34 ff.) betrachten und ver- 
stehe V. 72 in dem Sinn : „um es auch so zu machen, wie jene libri 
praecedentes“. Allerdings stünde dann V. 72 besser vor 71. 

V. 130. non facias longum fasst Voigt hypothetisch auf: 
wenigstens Aufschub bis zur Frühmesse des folgenden Tages. 
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Allein die zwei von ihm citierten Stellen haben den Indicativ. Ich 
übersetze: mach es kurz, d. h. lass dich nicht lange bitten. 

V. 133. ut sunt scripta patrum, ploret transgressio fratrum . 
Für ploret schreibt Voigt probat et. Das wäre aber doch sehr son- 
derbar gesagt für et in transgressionibus fratrum probatum est? 
Ich denke ploret lässt sich im Sinn von poenas det rechtfertigen: 
.eine Strafe ist ja nach den Verordnungen der Väter für die Ver- 
gehungen der Brüder festgesetzt, aber ihr Mass soll sich nach der 
Grösse derselben richten.“ 

V. 137. Voigt behält das überlieferte memet scrvare me - 
metUo bei und meint, der Wolf bitte das Kalb ihn vor der ewigen 
Verdammnis, die er wegen des Mordes zu furchten hat, zu retten 
and ihm darum den Friedens- und Versöhnungskuss zu geben. Allein 
eine solche Aeusserung des Wolfes widerspricht Allem, was er sonst 
sagt und thnt. Ueberall erklärt er es als sein natürliches Recht, sich 
vom Fleisch schwächerer Thiere zu nähren, vgl. V. 114 ff., 153, 197, 
286, 316 f. ■GrimnTs leichte Aenderung temet — denn memet ward 
dnrch das folgende memento veranlasst — gibt einen ganz vor- 
trefflichen Sinn. Dem Wolf wird angst und bange , dass ihm ja die 
Gewährung der Frist nicht irgend schade. Das Kalb könnte aus 
Gram krank und ihm so der Braten verdorben werden. Darum ver- 
langt er von ihm: denk daran dich zu erhalten, sei vergnügt und 
lass dich küssen. Letzteres ist nur der Ausdruck der heiteren, nicht 
griesgrämigen Stimmung, gerade so wie sed pangito carmina 
regum in V. 152, worin Voigt mit Unrecht — schon der Plural 
regum spricht dagegen — eine höhnende Aufforderung an das Kalb 
sieht, „immer nur Loblieder auf seinen König (den friedfertigen 
Heinrich) zu singen — vielleicht dass der es vom Tode errette“. 

V. 195. Das uuut beider Handschriften liest Voigt für iumt: 
.der Flüchtling hat dem Wolf so lang aufgewartet, wofür dieser zur 
Dankbarkeit verpflichtet ist: trotzdem begeht er den schnöden Un- 
dank gegen den freundlichen und gehorsamen Diener“. Aber erst- 
lich hat gar nicht das Kalb dem Wolf, sondern vielmehr dieser dem 
Kalb aufgewartet. Ule cubans gaudet in V. 156 kann nach V. 140 
pransurus scandito sedem nur das Kalb sein; demnach ist der- 
jenige, der die Speisen bringt und der hospes in V. 159 f. der Wolf. 
Zweitens kann man und wird namentlich der Wolf von der kurzen 
Bedienung bei einem Nachtmahl nicht sagen iumt tempore 
tanto. Ganz anders wird die Sache, wenn man mit Grimm vivit 
liest. Dem Wolf dünkt die Frist schon entsetzlich lang (vgl. V. 269 
nam vix promissa replevi) und er sieht darin eine Verkürzung 
seines Rechtes „iure fruor torto “. 

V. 237. Voigt schreibt mit Grimm ah, si. Aber ich meine 
doch, das überlieferte ac si lasse sich halten. Denn das Praesens 
monstret nach dem Imperfect geminabat hat bei diesem Dichter 
nichts Auffälliges. Kalb und Fuchs sangen , wie wenn eine wol kun- 
dige Schaar Modulationen hören liesse. 


Digitized by v^.ooQle 



680 B. ten Brink , Quellen u. Forschungen etc., ang. v. J. Rathay. 

V. 238. Ich interpungiere : Hostibus ista tuis! nihil est quod tu 
verearis. Die Otter wünscht, das Ueble , welches der Traum bedeute, 
möge des Wolfes Feinde treffen — ähnlich wie Sinon in der Aeneide 
# sagt: quod di prius omen in ipsum convertant — er habe nichts 
zu furchten, im Gegentheil, er werde durch den Traum sogar gerettet 
werden, wenn er das Kalb abziohen lasse: sonst allerdings treffe ihn 
das Unglück, das der Traum verkünde. Dadurch entfällt die zum vor- 
sichtigen Charakter der Otter wenig passende Ironie , das tu erhält 
seinen richtigen Gegensatz in hostibus tuis und der Bau des Verses 
entspricht mehr der Gewohnheit des Dichters. 

V. 275. Soll dieser Vers nicht dem vorausgehenden wider- 
sprechen, so muss für hec : nec geschrieben werden. 

V. 285. Ob statt erit mit Schmidt est zu schreiben sei, wage 
ich nicht zu entscheiden; hingegen möchte ich sic , das durch die 
vorausgehenden Versanfänge sic , sint veranlasst wurde, in hic 
ändern: 

Sint haec barbaricis mandenda legumina Francis. 

Hic erit mdlus honos, potior miht pristinus est mos. 

Mögen die Kranken Bohnen essen, ich mag sie von nun an nicht 
mehr und will zur Fleischnahrung zurückkehren. 

V. 303. Ich schreibe: Nam praeter solitum statt Non 
praeter solitum , das einen directen Widerspruch gegen das Voraus- 
gehende enthält. Die Otter entschuldigt den starken Ausdruck: 
sanctum spernens monachatum . „Denn die Voraussicht der Gefah- 
ren, die dir drohen, zwingt mich ganz ungewohnterWeise der Trauer 
freien Ausdruck zu leihen: ja, ja nomine tu monachus u etc. So 
knechtlich bindet sich doch der Dichter nirgends an seine Vorbilder, 
dass er sich nicht, wo es leicht angieng, soinen Absichten entspre- 
chende Veränderungen — und oft mit vielem Geschicke — erlaubte. 
Hat er z. B. aus des Boothius intempestivos < in V. 474 so glücklich 
iam tempcstivos gemacht , warum ihm hier lieber einen Unsinn , als 
die leichte Aenderung von non in nam Zutrauen? 

V. 378. Wenn ich selbst den Coniunctiv simus gelten lassen 
wollte, so kann ich doch der Erklärung Voigt’s nicht beistimmen : „Die 
Vasallen legen freimüthig Verwahrung ein gegen den sich bis zum Ruch 
(375) Vorsteigenden Hass ihres Herrn* 4 etc. Aber in V. 375 verflucht 
ja der Wolf gar nicht den Fuchs, er sagt nicht vulpis versutia , was 
man etwa für vulpes versuta nehmen könnte, sondern mortua sit 
vulpi versutia . Er wünscht nur, es möchte dem Fuchs seine ge- 
wohnte List und Schlauheit abhanden gekommen sein. Der Tod des 
Kalbes ist es, woran sie nicht mitschuldig sein möchten. Doch ziehe 
ich den Indicativ vor , der durch das folgende erit empfohlen wird. 

V. 385. Quae dare non poteras, hostili iure tenebas . Oh 
und wie Voigt diese Worte versteht, weiss ich nicht. Mir sind sie 
unverständlich. In den vorausgehenden und den folgenden Versen 
bespricht die Otter ihr und des Igels Verhältnis zum Wolf. So wird 
von ihnen wol auch in V. 385 die Rede sein. Dann ist aber erstlich 
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qvae unhaltbar und zweitens braucht hostüi iure tenebas ein Object 
ncs. Darum vermuthe ich: Caedere nos poteras etc. Wenn die 
Sache sich so verhielt, dann hatten sie gewiss allen Grund dem all- 
mächtigen Schöpfer zu danken, Leges qui statuit , facti modera- 
mina iussit. 

V. 464. Gewiss ist eadem auf die Nachricht von der Erkran- 
kung des Löwen und nicht auf die Angabe des Heilmittels zu be- 
ziehen. Das zeigt V. 463 maerens und V. 464 gemebunda . Nur 
möchte ich dann auch sanctum deposder Aprum als Nachricht und 
nicht als Auftrag fassen. 

Y. 480. Voigt’s Interpunction ist wol für den Vers, aber kaum 
für den Sinn zweckmässig. Ich schreibe: Conrugor , felix velut as- 
solet Indica cornix . Felix heisst sie eben wegen des hohen Alters, 
das man ihr zuschrieb. 

V. 524. Nur die Worte „Absens damnetur u sind mit Anfüh- 
rungszeichen zu versehen. In V. 526 ist entweder semel ac bis ter- 
que petit us zu schreiben, was sich Voigt nur um des Reimes willen 
rersagt, (vgl. jedoch V. 106) oder: semel acbis , ter repetitum mit 
Weglassung der Coniunction beim letzten Glied wie in V. 930 : Lin- 
gua Judaica ructant Graecaque Latina. 

V. 632 Dass Voigt mit munere Bacchi das Richtige getroffen 
habe, ist sehr wol möglich. Aber bei einem Gedicht von nur etwas 
über 1200 Versen ist es doch gewagt zu entscheiden, in welchen 
Bedeutungen der Dichter ein Wort gekannt habe, zumal wenn man 
dafür nur zwei Stellen anführen kann , denen wenigstens nach der 
handschriftlichen Ueberlieferung eine dritte entgegensteht. Denn 
V. 632 haben beide Handschriften munera. 

V. 676 f. Est testudo mihi spatiosa cacumina saxi 

Tutior üla magis quam sit munimina rcgis. 

Im ersten Vers schreibt Voigt nach Grimm cacumine . Im zweiten 
muss man entweder mit Grimm sint schreiben oder, wenn wirklich 
der von Voigt angenommene Sinn darin liegen soll , dass des Igels 
Burg durch ihre natürliche Lage gesicherter sei, als sie durch könig- 
lichen Schutzbrief zu sein vermöge, muss dem Ablativ munimine (so 
Voigt für munimina) etwas im Vorhergehenden entsprechen. Also 
entweder: Tutior ipsa magis oder was mir wahrscheinlicher ist: 
Est testudo mihi spatiosa , cacumine saxi Tutior illa magis , etc. 
Voigt interpungiert hinter saxi. 

V. 741. Ich halte eine Aenderung nicht für nöthig. Der Löwe 
rechnet sich die Schindung des Wolfes als Verdienst an. Vgl. 744 f. 

Vgl. 849. Turbatur pardus , tarn gratum perdere munus. 
Bas soll nach Voigt bedeuten : „Der Parder betrauert den Heimgang 
des Erlösers, den Verlust dieser einzigen Gottesgabe.“ Das stimmt 
schlecht 7ur Aufforderung in V. 850. Ich verstehe unter tarn gra- 
tum munus die beiden Vögel. Sagt doch der Parder selbst V. 813 ff.: 

non parcens mihi congrua vexi 
Nec regina Saba Salomoni sic tulit alta, 

Nec rex üle pares avium possedit honores . 
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Dies Geschenk fürchtet er zu verlieren, d. h. vergeblich gemacht zu 
haben, wenn die Vögel statt, wie er gehofft, Erheiterung und Kühe 
vielmehr Schmerz und Aufregung hervorrufen. Damit ist auch der 
passende Uebergang zu 850 gewonnen. 

V. 859 ff.: Corpus, quod mortis vitio corrumpitur, inquit, 

Vitalem flatum ne possit cernere , virum 
Aggravat, et caecis immer git saepe tenebris. 

Das ist, wie Voigt richtig bemerkt, aus dem Buch der Weisheit IX, 15 
entlehnt: „ corpus enim, quod corrumpitur , aggravat animam,et 
terrena hdbitatio , deprimit scnsum multa cogitantcm Danach ist 
aber nicht zu verbindeu corpus virum aggravat , sondern corpus 
vitalem flatum (= animain) aggravat . Ich schreibe daher mit einer 
nur sehr kleinen Aenderung: 

Corpus, quod mortis vitio corrumpitur, inquit, 

Vitalem flatum, ne possit cernere verum, 

Aggravat, et caecis tmmcrgü saepe tenebris. 

Torbole, 8. Juni 1876. J. Ratbay. 


0. Lorenz, Drei Bücher Geschichte und Politik. Berlin 1876. 
Verlag von Th. Grieben. (Der Bibliothek für Wissenschaft u. Literatur 
vierter Band.) VI u. 630 SS. 8°. — 12 Mark. 

Es wird gewiss immer mit grosser Freude begrüsst werden, 
wenn unter den zahlreichen deutschen Geschichtschreibern einer der 
bedeutendsten sich entschliesst , Rückschau zu halten über die Er- 
gebnisse seines Schaffens und zu einer Sammlung seiner kleineren 
Schriften schreitet. Dass Lorenz zu den bedeutenden Geschicht- 
schreibern unserer Tage gehört und nur wenige ebenbürtige Geführ- 
ten auf den Gebieten historischer Forschung und Darstellung hat, 
das wird heute wol von allen Seiten zugegeben. Seine Leistungen 
erscheinen in jeder Hinsicht beachtungswerth , sei es dass man den 
weiten Umfang seiner Studien oder die Intensität derselben in Be- 
tracht zieht oder endlich die schöne Form der Darstellung berück- 
sichtigt, welche sie alle in gleicher Weise kennzeichnet. In diesem 
Sinne begrüssen wir die vorliegende Sammlung , mit der uns Lorenz 
beschenkt und die unter drei Titeln Aufsätze über ‘Staat und Kirche , 
‘Abhandlungen, zur neueren und neuesten Geschichte* und ‘kritische 
Untersuchungen zur Geschichte des XIII. und XIV. Jahrhundertes 
enthält. Es kann unsere Absicht nicht sein, eine eingehende Würdi- 
gung jedem einzelnen Aufsatze folgen zu lassen. Die meisten von 
ihnen werden gerade den Lesern dieser Zeitschrift höchst willkommen 
sein, insoferoe sie uns einerseits in Lorenz nicht blos den hervorragen- 
den Gelehrten, sondern auch den um die Entwicklung der Gymnasien 
in Oesterreich verdienten Schulmann zeigen, andererseits seine 
Beziehungen zu der Zeitschrift für die öst. Gymnasien ersichtlich 
machen. 

Von den drei Büchern Geschichte und Politik behandelt da s 
erste das Verhältnis von Staat und Kirche; dies Verhältnis ist es 
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gewesen , das von jeher das besondere Interesse des Verf. geweckt 
hat; seine Abhandlungen über Staat und Kirche berühren das gewal- 
tige Bingen beider Gewalten im Mittelalter und in unseren Tagen. Es 
bedarf wol keiner besonderen Hindeutung, dass Lorenz die Bechte 
des Staates gegen ultramontane Anmassung und Vergewaltigung in 
schärfster Weise vertheidigt. 

Schon sein erster Aufsatz , Kaiser Friedrich II. und sein Ver- 
hältnis zur römischen Kirche, greift in diese Dinge hinein, es ist ihm 
gelungen das von Liebe und mehr noch vom Hass entstellte Bild 
des grossen Kaisers in vollster Reinheit zu zeigen und das Verständ- 
nis und die richtige Beurtheilung der Geschichte Friedrichs H. zu 
erschlossen. 

Der zweite Aufsatz der vorliegenden Sammlung: Reichskanzler 
und Reichskanzlei in Deutschland, gehört dem Staatsrechte an; er 
behandelt die Entwicklung jener Institution, welche neben dem Kaiser- 
thum den eingreifendsten Einfluss auf die Geschichte Deutschlands 
genommen hat. ln kräftigen Strichen ist die allmälige Entwicklung des 
Amtes dargelegt von seinen Anfängen im fränkischen Reiche, die 
auf byzantinische Quellen führen. Am bedeutungsvollsten ist das 
oberste Kanzleramt in den Zeiten, welche man fälschlich die des 
Verfalls zu nennen pflegt. Es ist meines Wissens zuerst Lorenz ge- 
wesen , welcher an mehreren Orten auf die Nichtigkeit von Phrasen 
wie „das verfallende Reich“ etc. hingewiesen hat. Mit Becht hat er 
bemerkt, dass das Zurücksinken der kaiserlichen Vollgewalt und der 
Fortschritt ständischer Libertät gleichbedeutend war mit allem, was 
man deutsche Geistesentwicklung, Wissenschaft und nationale Be- 
freiung nennen mag. Sehr schön stellt Lorenz die Analogie und den 
Unterschied der alten Kanzlei mit der englischen und französischen, 
so wie mit der im neuen deutschen Reiche dar. Wol die bedeutendste 
unter den Studien über Staat und Barche ist der Aufsatz „Papstwahl 
und Kaiserthum“ der zuerst in den preussischen Jahrbüchern und 
dann selbständig unter gleichem Titel, aber in erweiteter Form (Ber- 
lin 1874 Georg Reimer) erschienen ist. Die Ergebnisse desselben 
?ind in jeder Beziehung überraschend ; Lorenz zeichnet in meister- 
hafter Weise die eigenartige Entwicklung der kirchlichen Politik, 
die von jeher eine ganz besondere Stellung dem Staate gegenüber 
beansprucht und auf diesen den grössten Einfluss genommen hat. Die 
Folge davon sind andauernde heftige Kämpfe, die das eine und andere 
europäische Staatswesen am meisten Deutschland zu wiederholten 
Malen gerüttelt haben ; der Einfluss der kirchlichen auf die staatliche 
Gewalt ist unter solchen Bedingungen zumal in den letzten Jahrhun- 
derten wesentlich gestiegen, in der päpstlichen Gewalt sind die 
Bechte einzelner Kirchen untergegangen , der Papst beherrscht in 
unumschränkter Weise die ganze katholische Welt , seine Allgewalt 
macht sich in den drückendsten Formen geltend. Wird es der Staats- 
gewalt gelingen ihre Emancipation durchzusetzen , sich von den ge- 
fährlichen Fesseln zu befreien und die Doctrinen der Ultramontänen 
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ungefährlich zu machen? Wo hat sie einzusetzen? An Mitteln — sie 
sind freilich nicht zahlreich mehr und nicht mehr von der Art, wie 
sie die gewaltigen Kaiser der sächsischen, fränkischen und staufischen 
Zeit angewendet — fehlt es nicht. Es ist ein Verdient von Lorenz 
in präciser Weise auf dieselben hingewiesen zu haben ; die Ultra- 
montanen wissen sich freilich auch in solchen Dingen zu helfen, sie 
sprechen von dieser Studie Lorenz’ — was ihr gewiss zur besten 
Empfehlung gereicht — als von einer „Tendenzschrift, welche den 
Antheil weltlicher Gewalten an der Papstwahl wo ein solcher vor- 
handen war übertreibt und wo er fehlte construiert“. Sie weisen den 
Einfluss der Staatsgewalt auf die Papstwahl überhaupt zurück. Will 
— so sagen sie — eine Regierung sich anmassen die Wahl nicht 
anzuerkennen, so ist das gerade so absurd , als wenn es ihr einfiele 
der Erlösung der Welt durch Jesus Christus ihre Zustimmung in 
versagen. Es gibt eben Dinge, die jeder weltlichen Gewalt absolut 
entrückt sind und dazu gehört das Papstthum. (?) Man sieht wie weit 
es ultramontaner (Jeberinuth zu treiben im Stande ist und wie jedes 
menschliche Recht, das ihnen nicht in den Kram passt, vor dem un- 
definierbaren ins divinum die Segel streichen muss. Dieselbe Richtung 
wie Papstwahl und Kaiserthum verfolgt der Aufsatz über Kirchen- 
freiheit und Bischofswahlen; er wurzelt in dem Gedanken, dass der 
innere Friede der Kirche und des Staates nur aus den Elementen der 
Gemeinde emporwachsen kann, weil eben auch nur in dieser das 
volle Bewusstsein der Identität von Staats- und Kirchenpflichten Aus- 
druck gewinnen kann. 

Im Jahre 1859 erschien in anonymer Gestalt eine Schrift unter 
dem Titel „Die Gymnasien Oesterreichs und die Jesuiten 44 (Leipzig 
bei Leopold Voss), die berechtiges Aufsehen erregte und bei unseren 
Pädagogen gewiss in gutem Angedenken steht. Schon damals war 
es nicht unbekannt, dass die Schrift von Lorenz herrühre ; er hat sie 
nun in seine Sammlung aufgenommen. Sie richtet sich in schärfster 
Weise gegen das gesammte Unterrichtswesen der Jesuiten, das durch- 
aus leer, hohl und veraltet ist und dessen Aufrechthaltung nur durch 
sehr gewaltsame Zustände möglich wird. In der selbständigen Aus- 
gabe findet sich noch eine Schlussbetrachtung, in welcher sich Lorenz 
gegen die gedankenlose Art, wie man heute Katholicismus und Jesui- 
tismus identificiert, ausspricht. Diese Betrachtung ist in der vorlie- 
genden Sammlung hinweggelassen worden. Ein kurzes Schlusswort 
über Kirchenstrafen im Mittelalter schliesst das erste Buch Staat 
und Kirche ab. 

Von den einzelnen Aufsätzen des zweiten Buches „Zur neueren 
und neuesten Geschichte 44 heben wir zunächst aus den Analecten zur 
englischen Geschichte einiges heraus. Dieselben besprechen zuerst 
die Unterschiede in der Auffassung der englischen Geschichte bei 
deutschen und englischen Geschichtschreibern. In brillanter Weise 
wird über „Heinrich VIII. und Anna Boleyn 44 gehandelt. Die be- 
treffende Abhandlung reiht sich den besten Partien der Werke eines 
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Macaulay, Froude, Ranke und Pauli an. Das Verdienst Anna’s um 
die Gründung der englischen Kirche wird auf das richtige Mass — 
es ist ein enorm geringes — zurückgeführt. Im Gegensätze zu Ranke 
weist Lorenz darauf hin, dass gerade um die Zeit, als Heinrich seine 
Ebe mit Katharina aufzulösen gedachte , Anna’s Aussichten auf den 
englischen Thron sehr geringe gewesen seien. Was Lorenz über ihr 
eheliches Verhältnis zu Heinrich VIII. spricht, wird man als ein 
Muster histor. Behandlungsweise anzusehen haben. Worin lag die 
Schuld der unglücklichen Königin, deren Besitz der König jahrelang 
so heiss begehrt und die er schon nach wenigen Monaten eben so 
gleich wieder hasste? Welche Ueberzeugungen hatte der König für 
ihre Schuld gewonnen? Lorenz borührt hier Dinge, auf welche kein 
einziger der zahlreichen und bedeutenden Geschichtschreiber Hein- 
richs Vm. gekommen ist. Heinrich VHI. galt nicht blos als ein 
tüchtiger Theologe, er bildete sich auch ein Arzt zu sein und als 
solcher in der Frage , wie man die signa virginitatis zu erkennen 
vermöge, entscheiden zu können; dem herrschenden Aberglauben hat 
auch er gehuldigt, ihm ist — nicht seiner natürlichen Grausamkeit 
— die unglückliche Königin zum Opfer gefallen. 

Der Aufsatz über Joseph II. uhd die belgische Revolution er- 
scheint nun in erweiterter Gestalt. Die Ausführungen Lorenz’ haben 
seinerzeit eine Menge leidenschaftlicher Entgegnungen und zwar merk- 
würdiger Weise von liberaler Seite hervorgerufen. Nun hat sich Lorenz 
selbstverständlich nicht gegen das Wesen der inneren Politik Josephs 
ausgesprochen, sondern vielmehr gegen die Form derselben. Wie ganz 
anders, sagt er, könnte unsere heutige Gesetzgebung beschaffen sein, 
wenn Joseph II. seine Reformen durch den Willen der Völker und 
nicht gegen denselben ins Leben gerufen hätte. Die Geschichte aber 
lehrt, dass Institutionen und Gesetze nur dann eine Aussicht auf 
Dauer und Erfolg haben, wenn sie aus dem Volke selbst hervor- 
gegangen sind. Mit diesen Ideen, von denen die Schrift getragen ist, 
werden heute, wo sich die Meinungen mehr und mehr geklärt haben, 
wol alle einverstanden sein. Dem zweiten Buche sind noch die Auf- 
sätze c Lord Palmerston*, ‘Ueber das Wachsthum der englischen Ver- 
fassung* und c König Ludwig I. von Baiern’ beigegebeu. 

Dem dritten Buche gehören die kritischen Untersuchungen zur 
Geschichte des XIII. u. XIV. Jahrhundertes an. Sie sind es bekannt- 
lich gewesen, welche den wissenschaftlichen Ruf Lorenz’ zuerst be- 
gründet haben; denn sie sind die Vorläufer seiner „ Deutschen Ge- 
schichte im Xm. u. XIV. Jahrhunderte“, eines Buches, dessen voll- 
ständige Werthschätzung erst der folgenden Zeit Vorbehalten ist, 
wenn nämlich die Forscher Deutschlands ihre Aufmerksamkeit nicht 
mehr so einseitig den früheren Jahrhunderten des Mittelalters zu- 
wenden werden. Wie bedeutend aber alle die einzelnen Abhandlungen 
über Ottokar II. , über Adolph von Nassau , über die Wiener Stadt- 
rechtprivilegien Rudolphs I. , über die Sempacher Schlachtlieder ge- 
wesen und noch sind, das beweist das hohe Interesse, das man den- 
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selben gewidmet, die Zustimmung und die Angriffe ron berufener 
und unberufener Seite, die Lorenz zu Theil geworden sind. Nach viel- 
fachen Bichtungen hat Lorenz durch diese Studien erfolgreich ge- 
wirkt; er hat uns zunächst über die Zeiten, in denen die grossen 
Territorialherrschaften entstehen, eine richtige Anschauung ver- 
schafft , sodann hat er in die weiteren histor. Kreise eine Fülle von 
Anregungen getragen, so dass man nicht zu viel behauptet, wenn 
man sagt, dass der grössere Theil der schönen Studien, die zur 
besseren Erkenntnis des späteren Mittelalters geführt haben, auf 
seine Persönlichkeit zurückgehen. 

Wir müssen es uns versagen, gerade an diesem Puncte, wo es 
uns am leichtesten wäre , den Gedanken weiter zu spinnen oder ein- 
gehender über die einzelnen Abhandlungen zu sprechen , aber indem 
wir das schöne Buch den Lesern dieser Zeitschrift und insbesonders 
den zahlreichen Freunden und einstigen Schülern des Verf.’s bestens 
empfehlen, können wir nicht umhin noch einen Wunsch auszu- 
sprechen, der Vf. möge recht bald in die Lage kommen, seine schöne 
Studie über die Kurfürsten, die nach unserer Ueberzeugung trotz der 
reichen neueren Literatur über diesen Gegenstand in ihren Grund- 
zügen noch unerschüttert ist, mit Rücksicht auf diese Literatur einer 
neuen Bearbeitung zu unterziehen. 

Czernowitz. J. Loserth. 


Mathematische Lehrbücher. 

C. Kieseritzky, Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik für 
den Schulgebrauch. St. Petersburg (Hassers Buchhandlung) 1875. — 
5 Mark. 

Die Grundsätze der allgemeinen Arithmetik, wie sie uns in den 
meisten Lehrbüchern entgegentreten, enthält auch dieses Lehrbuch. 
Was in demselben geboten wird, ist in einer für die Schule dien- 
lichen und forderlichen Art ausgeführt und in der Regel durch ein 
passendes Exempel oder eine Reihe von solchen unterstützt 

Was jedoch das Quantum anbelangt, scheint dem Referenten 
hier nicht vollkommen Mass gehalten zu sein. Die meisterhaft be- 
arbeitete Partie „von den Reihen“ enthält nämlich unter andern 
die Polygonalzahlen , die Exponentialreihen mit reeller und imagi- 
närer Potenz , die logarithmischen Reihen. Wiewohl Referent für die 
Aufnahme dieser strenge genommen in die algebraische Analysis ge- 
hörigen Theile in den Lehrplan der Mittelschule stimmt, da dieselben 
in der Anwendung sehr fruchtbringend sind, ist er dennoch der An- 
sicht, dass die Bearbeitung dieser Partien etwa als Lieblingspartien 
des Lehrers einen ungünstigen Einfluss auf die Behandlung des an- 
dern der Mittelschule mehr angepassten Stoffes nicht ausüben darf. 
Leider ist diesem Principe im vorliegenden Schulbuche nicht ge- 
huldigt, da z. B. die Lehre vom grössten gemeinschaftlichem Masse, 
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kleinstem gemeinschaftlichen Vielfachen höchst stiefmütterlich, die 
Primzahlen , die Theorie der Decimalbrüche gar nicht bedacht sind. 
Hätte der Verfasser den goldenen Mittelweg gehalten und auch diese 
erwähnten Theile der allgemeinen Arithmetik mit der Vortrefflichkeit 
behandelt, wie er es in der Lehre von den Gleichungen und Eeihen 
thut, so könnte das Buch allseitig bestens empfohlen werden. 


C. Kieseritzky, Lehrbuch der Goniometrie und Trigono- 
metrie für den Schulgebrauch. St. Petersburg (Hassers Buchh.) 
1875. — 3 Mark. 

Es werden in klarer Darstellung die Fundamentalformeln der 
Goniometrie entwickelt und auf einige dem Beferenten sehr in- 
strnctiv erscheinende Fälle angewendet. In dem Capitel über die 
Berechnung der goniometrischen Functionen und der Anwendung 
derselben zur Vereinfachung des Rechnens und der Lösungen einiger 
transcendenter Gleichungen finden sich ausser den Reihenentwicke- 
longen für Sinus und^Cosinus, der Entwicklung des Moivre’schen 
Theoremes, der Anwendung goniometrischer Formeln zur Lösung 
quadratischer und cubischer Gleichungen sehr interessante Exempeln 
besonders über transcendente Gleichungen. 

Betreffs der eigentlichen Trigonometrie und der Man igfaltig- 
keit der in diesem Theile gelösten Aufgaben kann Ref. das beste 
ürtheil abgeben. Hauptsächlich erwähnenswerth ist die Eleganz und 
Präeision , deren der Verfasser bei der Darstellung der sphärischen 
Trigonometrie sich bedient. Die Entwicklung der einzelnen Theile des 
vorliegenden Lehrbuches gehen streng wissenschaftlich in genetischer 
Methode vor sich. Wie schon oben erwähnt, wird die Brauchbarkeit 
des Lehrbuches dadurch nicht unbedeutend erhöht, dass der Verfasser 
demselben eine ziemlich grosse Anzahl gelöster Probleme beigibt. 
Alle diese trefflichen Seiten berechtigen den Referenten die Hoff- 
nung aussprechen zu dürfen , dass dieses Lehrbuch — keineswegs 
eine Alltagsschöpfung — sich bald an vielen Orten den Weg bahnen 
möge. 


Dr. Friedr. Kruse, Elemente der Geometrie. i. Abtheilune: 
Geometrie der Ebene. Berlin, Weidmann sehe Buchh. 1875. — - 4 Mark. 

Die Forderungen, die man an ein Buch obiger Art stellen kann, 
sind durchaus keine geringen. Die wesentlichste Forderung aber, der 
ein Lehrbuch entsprechen soll, ist Einheitlichkeit, Uebersichtlichkeit 
und genetische Entwicklung des Stoffes und Schärfe in der Begriffs- 
bestimmung. Referent, der die „Elemente der Geometrie“ des Ver- 
fassers während seines Studiums sehr lieb gewonnen , hat auch diese 
Bedingungen in denselben vorgefunden. Aufgabe der Geometrie ist es, 
ienConnex zwischen den Beziehungen der Lage und der Grössen 
zu ermitteln. Die geometrischen Betrachtungen des Euklides lösen diese 
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Aufgabe nicht; die neuere Geometrie ist es, welche auf diese 
Forderungen mehr Rücksicht nimmt. 

Der Verf. theilt nun den in der ersten Abtheilung enthaltenen 
Stoff in zwei Theile, indem er, von zwei verschiedenen Gesichtspuncten 
ausgehend, einmal die Massbestimmungen der geometrischen Gebilde 
aus den Eigenschaften der Lage , zweitens dieselben aus den für das 
rechtwinklige Dreieck geltenden Beziehungen ableitet; diese beiden 
Theile werden Thesimetrie und Trigonometrie genannt. 

Unter „Feststellung der Grundbegriffe“ werden die Gebilde 
gegliedert nach den Seitenlinien und Ecken einerseits, nach den Win- 
keln andererseits und drittens nach ihrer perspectivischen Lage, ln 
letzterer Beziehung, von der perspectivischen Lage ausgehend, nimmt 
Verfasser Anlass in den einzelnen, Hauptstückeu auf die Con- 
gruenz, Affingleichheit, Affinität, Aehnlichkeit und 
Collineation tiefer einzugehen. 

In dem Capitel über Congruenz wird ein grosser l'heil der 
Kreislehre in einer Weise abgehandelt, wie sie den neueren An- 
schauungen vollkommen entsprechend ist. 

Die hier sehr reichhaltige Literatur findet sich — wie über- 
haupt in dem ganzen Werke — den betreffenden Sätzen angereiht, 
und kann dieses als ein grosser Vorzug des Buches angesehen wer- 
den ; der Verf. gibt dadurch dem Freunde der Geschichte der Mathe- 
matik sehr wichtige und schätzenswerthe Andeutungen. — Beson- 
ders gründlich scheint dem Referenten die „Aehnlichkeit“ be- 
handelt zu sein ; es wird des Stoffes da sehr viel geboten und es ist 
gerade aus diesem Grunde die übersichtliche genetische Entwicklung 
des einen aus dem anderen als ein Muster aufzustellen. Die For- 
schungen Steiner’s, Chasles, Möbius' und anderer finden in der 
Lehre von der Collineation ziemlich eingehende Betrachtung; 
auch die Lehre von den Kegelschnitten als solcher Linien, auf 
denen sich die nach entsprechenden Puncten gerichteten Central- 
strahlen zweier perspectivisch collinearen Kreise schneiden, findet 
hier ihren Platz. 

Der Verfasser hat jedenfalls dem mathematischen Publikum in 
seinen „Elementen“ ein Buch übergeben, das den Forderungen, die 
an ein solches geknüpft sind, vollkommen Rechnung trägt. Wir fin- 
den hier ein Essay der Geometrie , wie sie von den grössten Geo- 
metern — besonders der neueren Zeit — behandelt worden ist. Die 
Sprache ist eine vollkommen klare , die Darstellung eine gründliche 
und knappe und dabei sind alle Schwierigkeiten vollständig beseitigt, 
so dass Referent, wenn es auch in dem Buche nicht ausgesprochen ist. 
dieses Buch nicht nur für ein solches hält, welches dem Fachmanue 
selbst nützlich werden kann, sondern auch der Meinung ist, dass der 
Vorgang in den Schulen höherer Unterrichtsanstalten in ähnlicher 
Weise sein soll, wie es durch dasselbe ausgedrückt ist. 

Jedenfalls kann Referent diese mathematische Erscheinung ah 
eine sehr glückliche bezeichnen und seinen Collegen bestens empfehlen. 
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Dr. TB. Spieker, Lehrbnch der Arithmetik nnd Algebra mit 

Uebungsaufgaben für höhere I^hranstalten. 1. Theil. 8, II u. 364 88.. 

Potadam 1875. Stein. 3 Mk. 40 Pf. 

Der Lehrstoff der Arithmetik und Algebra, soweit er an preossi- 
sehen Realschulen bis zur Obersecunda reicht, ist in diesem ersten 
Theile des vorliegenden Lehrbuches enthalten ; der nachfolgende Theil 
«oll das Pensum der Prima bringen. — In dem ersten Cursu9 werden 
die vier Grundoperationen in ganzen Zahlen, die Theilbarkeit der 
Zahlen , die Lehre von den Brüchen und Decimalbrüchen , von den 
Verhältnissen und Proportionen , von den Potenzen und Wurzeln er- 
örtert. Speciell in diesem Cursus hätte es Referent viel lieber ge- 
sehen, wenn der Yerf. des Lehrbuches nicht zu häufig, um ein Gesetz 
nachzuweisen, beim Speciellen stehen geblieben wäre, sondern sich 
zum Allgemeinen erhoben hätte. Besonders gilt das in dem Theile 
aber die Zahlensysteme und über Decimalbrüche. Der allgemeine 
Beweis, wie rein periodische oder unrein periodische Decimalbrüche 
in gemeine Brüche verwandelt werden, hat gewiss so wenig Schwierig- 
keiten, dass er ohne Bedenkon in der Oberrealschule durchgenommen 
werden kann. Auch die Correcturen an einem Decimalbrüche werden 
nach der Erfahrung des Referenten dem Schüler viel klarer, wenn 
man die Theorie derselben, wie sie ungefähr indem ausgezeich- 
neten Lehrbuche der Arithmetik von Frischauf enthalten ist, in 
allgemeinen Zügen darstellt und nicht von vorneherein mit speciellen 
Zahlen herumrechnet. — Zweckontsprechetid geht der Verf. auf die 
Lehre von den Verhältnissen und Proportionen und die sich daran 
schliessenden Theile der Anwendung ein. — Auch der Theil, der von 
Potenzen und Wurzeln handelt, erscheint dem Reforenten in einer 
klaren, dem Verständnis des Schülers sehr zu Hilfe kommenden Weise 
berücksichtigt. 

Im zweiten Cursus finden die Gleichungen ersten Grades mit einer 
und mehreren Unbekannten, dann die Gleichungen zweiten Grades 
ihren Platz. Dass auch hier Alles gethan ist, was überhaupt zu thun 
mOglich ist, dass iu dieser Lehre, die häufig ganz planlos be- 
trieben wird , eine bestimmte Methode , ein bestimmter Calcül liegt, 
das wird Jedem, der in diese Partie Einsicht nimmt, klar werden. 
Der Verf. bemühte sich die Auflösungsmethoden der Gleichungen 
systematisch durchzuführen , was ihm in der besten Weise gelungen 
ist; auch die sehr instructiv gewählten Exempel, die — wie übrigens 
der Titel des Buches angibt — dasselbe in allen Theilen begleiten, 
dnd gewiss als sehr forderlich zu bezeichnen. 

Der dritte Cursus umfasst die Lehren über Logarithmen, 
Progressionen nebst Anwendungen , Combinationslehre , Binominal- 
theorem, arithmetische Reihen höherer Ordnung, Kettenhrnche, dio- 
idiantische Aufgaben. Die Bearbeitung dieser Theile gehört zu dem 
besten, was das Buch bietet. Wir finden hier strenge Wissenschaft- 
lichkeit und übersichtliche Darstellung gepaart. Näher auf dieso ein- 
zelnen Partien einzugehen findet Referent nicht nöthig , da die 

Zatechrift f. d. totere. Gymn. 1870. VUI. u. IX. Heft. 44 
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theilung und Durchführung des Stoffes der in anderen Lehrbüchern 
üblichen sehr ähnlich ist. — Bei den arithmetischen Reihen höherer 
Ordnung hält sich der Verf. länger auf, als es sonst zu geschehen 
pflegt. Als zwei entsprechende Aufgaben hierzu sind die Berechnungen 
der Kugelhaufen und die Summe der n ersten Quadrat- und Kubik- 
zahlen vorgenommen. Diophau tische Gleichungen ersten und zweiten 
Grades, worunter auch besonderes Gewicht auf das Rationalmachen 
von Wurzelausdrücken gelegt ist , bilden den Schluss des Buches. 
Dasselbe, welches, wie bereits oben bemerkt, von Fehlern nicht frei 
ist, hat jedoch entschieden mehr Vorzüge, worunter ein nicht un- 
wesentlicher der ist, dass durch dasselbe eine daneben vorhandene 
Aufgabensammlung entbehrlich ist, und möge daher den Fachgenossen 
zur Einsicht empfohlen sein. 


Dr. C. Bremiker, Logarithmisch-trigonometrische Tafeln mit 
sechs Decimalstellen. Mit besonderer Rücksicht auf den Schal* 
gebrauch, gr. 8, XXIV u. 544 SS. Berlin, Nicolai’s Verlagsbuchhdlg. 
1876. 4 Mark 20 Pf. Vierte durchgesehene und verbesserte Stereotyy- 
Auflage. 

Die Vorzüge dieser sechsstelligen Logarithmentafeln sind ge- 
nugsam bekannt und ist auch vielfach in Fachzeitschriften derselben 
Erwähnung gethan worden. Bremiker hat im Laufe der fünfzehn 
Jahre, während welcher seine Logarithmentafeln im Gebrauche sind, 
an denselben einige werth volle und für den Praktiker wichtige Ver- 
änderungen und Zusätze vorgenommen. So hat er die Tafel der 
Gauss’schen Logarithmen mit zehn Decimalstellen berechnet und 
auf sechs Stellen abgekürzt ; ferner sind die trigonometrischen Tafeln 
in sofern erweitert, dass von 0° bis 15° die Verwandlung von Sinussen 
in Bogen hinzugefügt ist. — Dass natürlich eine umsichtige Revision 
und Beseitigung der Druckfehler in dieser Ausgabe vorgenommen 
wurde, ist begreiflich. Jedenfalls sind die Bremikor’schen Logarithmen- 
tafeln, die in ihrem Anhänge noch 15 wichtige Tabellen, das Münz- 
und Gewichtssystem verschiedener Länder betreffend, enthalten, fü^ 
den Schulgebrauch sehr geeignet und auch demgemäss der für diesd 
Buch gewiss niedrige Preis angesetzt. 

Brünn. Dr. J. G. Wallentin. 
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Dritte Abtheilung, 


Zar Didaktik und Pädagogik. 

Aus der Gymnasialpraxis. 

I. 

Langjährige Erfahrung vermag wohl Grundsätze und Anschau- 
ungen zu prüfen, zu läutern und zu befestigen, besonders wenn Auge, 
Geist und Herz in treuer Wacht offen sind für des Berufes Leid und 
Freude. Mittheilung gemachter Erfahrungen kann nur zu Nutz und 
Frommen der Berufscollegen dienen auch auf die Gefahr hin manchem 
nicht viel neues zu sagen. Das Gold der Wahrheit bleibt immer edles 
Metall, mag es auch aus zahlreichen Schachten gefördert werden, der 
Spaziergänger an der Oberfläche findet es denn doch nicht. Auch ist 
die Uebereinstimmung des Ergebnisses reicher Geistesgewinn, der zu aus- 
gedehnter Nutzanwendung berechtigt. 

Das Gymnasium ist eine Unterrichts- und Erziehungsanstalt. 
Fassen wir diesen Doppelzweck näher ins Auge. Am Gymnasium soll 
unterrichtet, nicht aber vorgetragen werden; denn Vorträge wer- 
ien mit Fug und Recht nur an der Hochschule gehalten. Wer unter- 
richten will, muss nicht nur einen gewissen Lehrstoff vollkommen be 
herrschen, sondern er muss auch die geistige Fassungskraft seiner Schüler, 
'Üe Entwicklungsstufe, auf der sie sich befinden, so wie ihre Vorkennt- 
oisse genau kennen, um nach dieser Entwicklungsstufe den Unterrichts- 
'Uff zurechtzulegen, zu gestalten, zu beleben. Der beste Unterricht ist 
''in conti nuicr lieber, mit den Schülern vorgenommener geistiger Entbin- 
iangsprocess ; er gipfelt in einer geschickten, zielbewussten Fragenstellung, 
Inrch welche Schritt für Schritt der Gedankengang weiter entwickelt 
Jöd dabei dem Schüler die Columbusfreudc des scheinbaren Selbstauf- 
Mens der Resultate bereitet wird. Wenn der Lehrer sich bestrebt stets 
wirklicli zu unterrichten, dann ist die stete geistige Mitthätigkeit und 
las freudige Interesse des Schülers die köstliche Gabe, die ihm als Ab* 
-,'linz und Ergebnis des eigenen Interesses und der eigenen wohlthuenden 
vvistigon Regsamkeit von selbst in den Schooss lallt. Lehrer, die über 
Miogel an Aufmerksamkeit vieler Schüler, ja vielleicht sogar der ganzen 
Cla*«e klagen, mögen die Ursache davon und die Schuld daran in erster 
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Reihe in sich selbst suchen. Hiebei sprechen wir allerdings eine Wahr- 
heit aus, die leider oft zu wenig beherzigt wird. Bei jedem Misserfolge 
des Unterrichtes, der Disciplin, bei geringen Leistungen der Schüler sollt» 
der Lehrer immer zuerst mit sich selbst zu Rathe gehen, ob in seiner 
Lehre, seinen Anforderungen, seinem Gebahren nicht manches zu ändern, 
zu verbessern wäre ; in den meisten Fällen wird in dieser Quelle der Be- 
ginn zur Sanierung jener unvollkommenen Zustände gefunden werden. Es 
verräth pädagogische Unreife, immer nur auf die Schüler loszustünnen, 
diese für die ungenügenden Leistungen einer ganzeu Scholclasse allein 
verantwortlich machen zu wollen. Das fvü&i aavrov sollte auch als Auf- 
forderung zur hochwichtigen Selbsterkenntnis eine den Katalog jedes 
Gymnasiallehrers schmückende Devise bilden. 

Es lässt sieh nicht leugnen, dass an unseren Gymnasien noch 
immer gar oft dort vorgetragen wird, wo unterrichtet werden sollte, j 
Unterrichten soll der Lehrer jedes Lehrfaches zu jeder Stunde und auf 
jeder Stufe des Unterrichtes Von der untersten bis zur obersten Claase. 
Jede sprachliche oder mathematische Regel muss der Schüler aus der 
entwickelnden Ableitung, aus der Durchübung und praktischen Anwen- 
dung in der Schule selbst lernen und aus der Schule wissen, die häus- 
liche Arbeit hat in Verbindung mit der fortgesetzten Schulübung das 
Wissen zu befestigen und das Können zu vermitteln. Bei dem geo- 
graphischen und naturwissenschaftlichen Unterrichte muss der Stoff au 
der Hand der Karte, des Objectes mit dem Schüler zergliedernd ent- 
wickelt, dann vom Lehrer znsammengefasst und vorerzählt, vom Schüler 
endlich wiederholt and naoherzählt werden. In ähnlicher Weise hat der 
Geschichte- und Religionsunterricht vorzugehen. Wenn insbesondere der 
Religionsunterricht an das Gedächtnis der Schüler allzugrosse Forderun- 
gen stellt, das Gemüth derselben aber minder anregt, so wird gar oft 
Unlast gegen das Lehrfach erzeugt und dadurch nicht blos dem Lehr- 
fache selbst geschadet, sondern anch — was nooh schlimmer ist — nicht 
minder der Pflege des kindlich - religiösen Sinnes, welcher der Jugend 
einst Stütze und Halt sein soll für die Wechselfalle des Lebens. Auch 
in den Obereiassen des Gymnasiums soll der Schüler nie za lange passiv 
und receptiv bleiben, sondern zur Mitthätigkeit durch den Unterricht 
unablässig angeregt und veranlasst werden. Wiederholung einer Gedan- 
kenroihe, einer Entwickelung auch von minder begabten Schülern muss 
dem Lehrer erst die Ueberzeugung verschaffen, dass sein Unterricht richtig 
aufgefasst wurde und der Schüler die wesentlichsten Puncte des Lehr- 
stoffes sich in der Schule wirklich aneignen könne. Es ist wohl richtig 
dass, wer sich selbst klar ist, sich auch anderen klar mache ; doch wird 
auch der erfahrenste Lehrer gerade die Schüler der obersten Gassen 
wiederholt auffordern sich zu melden , wenn ihnen irgend ein Thtil des 
Lehrstoffes noch nicht klar genug geworden sein sollte. Tadeloswertb 
wäre es einen strebsamen Schülor, welcher um das Verständnis einer 
Sache nochmals frägt, unwillig abzuweisen. 

Man wende nicht ein, alles hier über den Unterricht gesagte sei 
selbstverständlich und der Organisationsentwurf enthalte hierüber die 
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trefflichsten Weisungen. Vom Organisation sentwurfe, der allerdings das 
unzertrennliche Vademecum und Palladium jedes Gymnasiallehrers sein 
soll, gilt dennoch mitunter der Spruoh : ^Grsoa sunt, .non legtirtur u , und 
gerade dessen treffliche Instructionen werden nicht immer genug gelesen 
oid beherzigt. 

Mit dem eigentlichen Unterrichte hängt das Abfragon und Prüfen 
innig zusammen. Das Abfragen verhält sieh zum Prüfen gerade so wie 
du Vertragen zum Unterrichten. Das Abfragen ist ein geistloser 'Me- 
chanismus, das Prüfen eine anregende Wiederholung, eine Befestigung 
des Unterrichtes und Unterriohtserfolges. Bei dem Prüfen begegnen sich 
'iw Individualitäten des Lehrers und des Schülers, eine muss die andere 
beachten und sich ihr anhequemen. Das Prüfen gibt dem Lehrer gar 
manchen schätzbaren Fingerzeig über den Werth, die Tiefe und Klarheit 
>ekies voran gegangenen Unterrichtes. Ob derselbe genug allmälig ent- 
wickelnd und ruhig befestigeud vorgegangen, genug anschaulich und 
fasslich gewesen, darüber gibt das wiederholende Prüfen Aufschluss und 
dadurch Veranlassung zu mancher Ergänzung und Aenderung in der 
lakünfügen Gestaltung des Lehrvorgauges. Wenn Ruhe and Würde das 
Wirken des echten Schulmannes überall adeln, so dürfen diese Erforder- 
nisse ganz besonders bei dem Acte des Prüfens niemals einem minder 
glücklichen Temperamente geopfert werden, wenn nicht die Autorität 
des Lehrers in ihrem moralischen Einflüsse geschädigt, das Vertrauen 
oad die Zuneigung auch der strebsamen Schüler erschüttert und das 
Lehrfach durch den Lehrer selbst in Folge von Entmuthigung und (Ver- 
schüchterung der ßchüler empfindlich gefährdet werden soll. 

Wenn die Unterriohtsanfgabe des Gymnasiums in dem Verhält- 
nisse ihrer ideellen Bedeutung zur reellen Durchführung besprochen 
wurde, so sei schliesslich nur noch erwähnt, dass auch wiederholte Ver- 
fügungen der preußischen Schulbehörden die Forderung ausaprechen, 
den Unterrichtsstoff nicht blos methodisch klar zu legen, sondern ihn 
azeh durch die mannigfachste Verarbeitung in den Stunden selbst zum 
rüstigen Eigeathume der Schüler zu machen; die gleiche Forderung 
uaserez Organisationaentwurfes ist daher kein auf einsamer Hübe stehen- 
des Ideal, vielmehr die Erfüllung der unterrichtenden Aufgabe des Gym- 
n»ims desto wichtiger als von ihrer möglichst genauen Lösung das 
Wohl der studierenden Jagend, der Ruf and das Gedeihen jeder Lehr- 
anstalt wesentlich abhängt 


I L 

Die Unterrichtsaufgabe des Gymnasiums wird nur dort vollkom- 
men erreicht werden, wo neben, ja über den methodischen und didak- 
tischen An fordorangen jedes Lehrfaches die Nothweodigkeit des einheit- 
lieben Zusammenwirkens aller Glieder der Anstalt in dem Einen Zwecke 
<kr allgemeinen Bildung — wie sie das Gymnasium auf der Basis 
der aitclassischen Sprache zu geben berufen ist — erkannt und praktisch 
fettend gemacht wird, wo joder Lehrer vom Begriffe der allgemeinen 
Bildung aus Werth und Ziel jedes einzelnen Unter richtsgegenstanckis zu 
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erkennen und innerhalb des Lehrplanes zu bestimmen vermag. Wo die*»? 
stete Einsicht in das gemeinschaftliche Zusammenwirken im Dienste 
einer höheren Idee, der sich alle Lehrfächer unterordnen müssen, nicht 
durchdringend hervortritt, dort hört die allgemeine Bildungsstätte auf 
und die Fachschule mit völliger Vereinzelung dos Fachlehrerwesens tritt 
an deren Stolle. Man sage nicht, dass der schwer definierbare Begriff der 
allgemeinen Bildung zunächst nicht bestimmte Wissensobjecte voraus 
setzt, sondern nur auf Klärung und Schulung des Verstandes, auf An- 
cignung gewisser formaler Fertigkeiten, auf ethische Veredlung, kun 
auf Zucht und Entwickelung der natürlichen Anlagen des Geistes und 
Herzens zurückzuführen sei. Die erwähnte Zucht und Veredlung der na- 
türlichen Anlagen muss denn doch an gewissen Disciplinen erlangt und 
entwickelt werden, welche darum als wesentliche Bestandtheile der all- 
gemeinen Bildung angesehen und von vornherein für jeden höheren Be- 
ruf als noth wendige allgemein bildende Unterlage angesehen werden. 
Jeder Lehrer dieser Disciplinen muss aber, wofern er seiner Aufgabe ge< 
nügen will, den Antheil wohl erwogen haben, den sein Lehrfach sowohl 
zum Zwecke der allgemeinen Bildung als zu dem besonderen Zwecke dei 
Lehranstalt beiträgt, an welcher er wirkt. Treffend sagt ein Pädagog 
unserer Zeit 1 ) : ^Ich meinerseits würde unter allgemeiner Bildung die< 
jenige Vorbildung verstehen, welche geschickt macht, sei es auf Univer 
sitäten, sei es auf polytechnischen Schulen, sei es im Amte, sei es ii 
grossartigen industriellen und merkantilen Verhältnissen, sich zu eine 
Hoheit und einem Adel des Charakters, zu einer Feinsinnigkeit de 
Geschmacks und zu einer Reife, Freiheit und Tiefe der Zeit- und Lebens 
auffassung abschliessend zu entwickeln, welche in gesunden Völkern nn 
Staatswesen mehr oder weniger das unterscheidende Merkmal derjenige 
ist, die im Grossen oder Kleinen zu Führern der Zeit, zu Leitern d^ 
Übrigen, zu vollgiltigen und würdigen Mitgliedern der höheren Gesell 
schaftsschichten berufen sind. tf 

Wenngleich unsere Mittelschulen nach ihrer Bifurcation in Gyu 
nasien und Realschulen den Gesammtzweck der allgemeinen Bildung ai 
Grund der alten oder der neueren Sprachen und Literaturen anstrebei 
so ist gleichwohl der Werth des Studiums der griechischen und röm 
sehen Classiker und des in ihnen zu Tage liegenden antiken Lebens un 
Geistes ein so anerkannter, dass man dem Realschüler auch ein Surrogi 
desselben durch Uebersetzungen in den Lesebüchern des Unterrichtes j 
der Muttersprache zuzuführen versucht und damit die Nothwendigkä 
dieses Bildungsmomentes für den Wissenskreis eines allgemein gebildete 
Menschen zugibt. Immerhin hat das Product der allgemeinen Bildou 
ein specifisch verschiedenes, erkennbares Gepräge, je nachdem diesell 
auf Grund antiker oder moderner Sprachen erworben wurde. Der Orgl 
nisationsentwurf für die österr. Gymnasien legt den Schwerpunkt dl 
ganzen Lehrplanes und Bildungszieles nicht in die altclassischen Sprache 

*) Laas, Gymnasium und Realschule im 4. Jahrg. von Holtzendo] 
Deutsche Zeit- und Streit-Fragen, Heft 49 und 50. Berlin 1875. 
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oder in irgend ein anderes einzelnes Lehrfach, sondern in die gegen- 
zeitige Wechselbeziehung und Durchdringung aller Lehrfächer. 
Darin liegt der Vorzug unseres Gymnasialplanes im Anschlüsse an die 
Cnlturbcstrebungen der Zeit, darin aber auch in dem Vollgewichte der 
pädagogischen Anforderungen an die Lehrer die Schwierigkeit seiner 
erfolgreichen Durchführung. Betrachten wir die einzelnen Lehrfächer, so 
soll der Religionsunterricht vorzugsweise eine Schutz wehr bilden gegen 
jede niedrige Ansicht und Behandlung des Lebens; der Unterricht und 
insbesondere der Aufsatz in der Unterrichtssprache soll als ein wesent- 
liches Moment zur Beurtheilung der geistigen Reife die latenten Vor-* 
Stellungen und Gedanken als Schatze aus der Tiefe der Seele wecken, 
verbinden und zur Palästra werden, in welcher Reichthum, Klarheit und 
Würde der schriftlichen und mündlichen Ausdrucksweise erworben wird. 
Der geographische und geschichtliche Unterricht hat eine reifere und 
edlere Lebensanschauung anzubahnen, so wie er die passendste Gelegen- 
heit gibt den aufgenommenen Stoff in selbständiger Production zu 
schriftlichen Ausarbeitungen und Vortragsübungen zu verwerthen. Das 
Studium der Mathematik hat den kräftigendsten Einfluss auf die Ver- 
standesthätigkeit, die Klarheit und Schärfe der Begriffe, die Folgerich- 
tigkeit des Urtheils auszuüben. Die ehedem oft behauptete Incapacität 
auch begabterer Köpfe für Mathematik ist eine Irrlehre, der entgegen- 
gesteuert und dargethan werden muss, dass an Gymnasien in der Mathe- 
matik nichts verlangt werde und verlangt werden dürfe, was eine beson- 
dere Begabung erfordere und dass nur eine einseitige und zweckwidrige 
Behandlung dieses Lehrfaches jene Irrlehre erzeugen konnte. Wenngleich 
Platons Ausspruch, den er nach seinem Aufenthalte in Aegypten that, 
-dass, wenn man von den Künsten und Wissenschaften dasjenige ab- 
streife, was der Herrschaft von Zahl, Mass und Gewicht unterwerfbar 
m, nur ein schlechter Rest übrig bleibe, nichts als ein empirisches Tasten, 
Rathen und Vermuthen* — ein gegen die historischen Wissenschaften 
unbilliger genannt werden muss, so wird man ihm doch gerne zustimmen 
wenn er in seinem Staate die Mathematik zu einem obligatorischen Bil- 
dungsmittel für den wahrhaft wissenschaftlichen Beruf machte. Der 
naturwissenschaftliche Unterricht hat mit Hin Weglassung alles erdrücken- 
den Details Sinn und Verstand zu schärfen für eine denkende Natur- 
betrachtung und das Verständnis des Fortschrittes unserer Zeit in der 
Erforschung und Bewältigung der Natur vorzubereiten. Wer brauchte 
endlich noch weiter von dem formalen Bildungswerthe und der mäch- 
tigen logischen Geistesschulung zu reden, welche aus dem Studium der 
lateinischen und griechischen Grammatik resultiert; von der sittlichen 
Macht, welche aus dem Prachtbaue der lateinischen und der edlen Ein- 
falt und der stillen Grösse der griechischen Classicität und Literatur 
entgegenweht? Liegt doch im eifrigen Studium der „exemplaria gr»ca tt , 
welche die Römer selbst Tag und Nacht versierten, die eigentliche Wurzel 
der westeuropäischen Cultur und, wenngleich der germanische Geist zu- 
nächst von Rom aus in sittigende und bildende Zucht genommen wurde, 
so ist doch das Wort wahr : „Gracia capta ferum victorem cepit“ und 
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es tritt nach den Stürmen des Mittelalters aus den vergilbten Kiestet- 
bibüotheken verjüngend und befreiend ein Nachhall griechischen Geistes 
hervor, dessen Pflege sich in den classischen Heroen unserer Literatur 
zur volleu Harmonie entfaltete. Jeder Gymnasiallehrer muss nicht bl&> 
von dem Werthe seines Lehrfaches und dessen Mitwirkung zum Zwecke 
der allgemeinen Bildung durchdrungen sein, sondern er muss zugleich 
das coordinierte harmonische Zusammenwirken aller übrigen Lehrfächer 
zu dem gleichen Zwecke würdigen und sein eigenes Lehrfach nur als 
dienendes Glied in der geistigen Verkettung aller übrigen erkennen, 
die Gleichberechtigung aller Lehrfächer achten und alles ein- 
seitige Präponderieren , alle Souderbestrebungen Eines Faches dem allge- 
meinen Zusammenwirken, der wechselseitigen Beziehung and Beschrän- 
kung zum Ziele der zu erreichenden allgemeinen Bildung nntcrordncn 
und aufopfern. In dieser hohen Aufgabe, werth des Scliweisses aller edlen 
Berufsgenossen liegt das Vollgewicht und der Prüfstein des Gymnasial- 
wescus und Wirkens, der das unausgesetzte, treue Bestreben jedes Lehr- 
körpers vollauf in Anspruch nimmt. 

III. 

Das Gymnasium ist nicht blos [Jnterrichtsanstalt, es hat auch eine 
wichtige Erzichungsaufgabc zu lösen. Allerdings hat jeder gute 
Unterricht zugleich eine erziehliche Einwirkung auf den Zögling, dessen 
Verstand, Geinüth und Wille durch die formale Geistesschulung des 
Unterrichts zu gedeihlicher Entfaltung angeregt wird. Abgesehen hievon 
ist die erziehliche Aufgabe des Gymnasiums eine völlig selbständige und 
so bedeutungsvolle, dass ihre richtige Lösung nur bei conseqnentein und 
harmonischem Zusammenwirken aller Glieder einer und derselben Anstalt 
gelingt. Jeder einzelne Lehrer muss nicht nur in seiner Classe gute 
Disciplin zu halten, und förderlich zu wirken wissen, sondern auch die 
verschiedenen Lehrer einer Classe und der ganzen Anstalt müssen auf 
dem Boden gesunder und rationeller Pädagogik in wechselseitigem Eia* 
Verständnisse gleichartiges auf gleiche Weise behandeln und üben. 

Nirgends im Lehrberufe zeigt sich mehr die Macht der Person- 
lichkeit als bei Handhabung der Disciplin. In der Persönlichkeit des 
Lehrers liegt die Grundbedingung und die sicherste Garantie für du 
Gelingen aller Erziehung. Wie der moralische Charakter, um mit Her- 
bart zu reden , nicht etwa nach einem sorgfältig niedergeschriebenen 
Moralsysteme handelt und dies in vorkommenden Fällen wie der Lichter 
sein Gesetzbuch zu ßathe zieht, sondern vielmehr mittelst starker, un 
beirrbarer Geraüthsstimmung, aus langer, aufmerksamer und parteiloser 
Betrachtung der menschlichen Verhältnisse entsprungen sogleich bemerkt, 
wo und wie viel gegen die Ordnung gefehlt sei und was zur Herstellung 
derselben geschehen müsse — so bedarf auch der Erzieher jener köst- 
lichen und unveränsserlichen Gabe, welche man pädagogischen Tact 
zu nennen pflegt , um auf der Stelle zu wissen , was zu thun sei, und 
um das Erkannte? recht und wirkungssicher zu vollbringen. Der päda- 
gogische Tact als zartes Gefühl für das augenblicklich Schickliche und 
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Rechte hängt einerseits mit der allgemeinen ethischen und ästhetischen 
Bildung zusammen und lässt sich andererseits so wenig in fixe, trockene 
Regeln einkleiden, dass er wohl einem höheren Genius vergleichbar ist, 
der ans einer weihevollen and idealen Auffassung des Berufes, aus der 
liebevollen Hingebung an denselben und an die Jugeud sich erhebt und 
dessen schützende Fittige Ungeweihten unsichtbar und unfassbar bleiben. 

Das Erscheinen eines wohlwollenden uud ruhigen Lehrers genügt 
am mit den einfachsten Mitteln alles in die beste Bahn xu lenken, das 
Band des Vertrauens zwischen Lehrer und Schülern zu schliugen , zu 
erhalten und der achtunggebietenden Einsicht des Lolnrers alles fügsam 
ontenuordnen. Wo jedoch wechselnde Laune an die Stelle unabänder- 
licher Gesetze der Ordnung und Zucht tritt, wo Misstrauen und Arg- 
wohn mit Kleinlichkeitskrämerei zur Tagesordnung wird, wo sogar Hef- 
tigkeit und Scheltworte zur Scheidemünze werden, wo der Lehrer seine 
Schüler nicht individuell zu behandeln versteht, sondern fern von wahrem 
Tacte nur nach geistloser und harter Schablone urthcilt und verfügt, 
wo der Lehrer nicht in jedem Worte und jeder Handlung dem zu ihm 
vertrauensvoll aufblickenden strebsamen Schüler als Musterbild entgegen- 
tritt, an welchem sich dieser zu spiegeln vermag : dort kaun die Schul- 
dificiplin entweder ganz und gar nicht gedeihen, oder sie waltet lose an 
4er äussersten Oberfläche und dringt nicht veredelnd ein in die Tiefe 
das Gemüthes, der Ueberzeugung, einem lockeren Damme gleich, den 
jede Stauung des Gewässers spurlos durchbricht. Wehe der Schulclasse, 
in welcher keine Disciplin herrscht, in ihr kann auch von einem eigent- 
lichen Geeammterfolge des Unterrichtes, von wahrem Fortschritte keine 
Rede sein. Folgende Gosichtspuncte scheinen uns für die Handhabung 
der Disciplin wesentlich und für die erziehliche Einwirkung auf die 
Schäler forderlich zu sein : 

1. In jeder Lehrstunde ist der Lehrer allein verantwortlich 
für die Wahrung der Disciplin und es wäre misslich , wenn er hiezu 
fremder Hilfe bedürfte. Was nur immer von dem einzelnen Lehrer geord- 
net und geschlichtet werden kann , das werde nicht unnötigerweise vor 
den Ordinarius gebracht Man beachtet oft zu wenig, dass schon das 
erinnernde, ermahnende oder zurechtweisende Wort, der ausgesprochene 
Tadel des Lehrers zur Bühne kleiner Vergehungen genügt, dass das 
Stehenlassen des Schülers in der Bank oder an einem anderen Platze, 
das Einträgen in das Classenbuch Strafen sind, die unter normalen Ver- 
hältnissen in jeder Schulclasse ausreichen sollen und ausreichen , ohne 
dass eine anderweitige Einwirkung erforderlich wäre. Erst dort, wo bei 
öfterer Wiederholung des Vergebens es nöthig erscheint die Strafe zu 
»Untern oder wo etwa die Autorität des einzelnen Lehrers nicht mehr 
nachhaltig genügt, dort rufe man die Hilfe des Ordinarius an, bedenke 
aber wohl, dass vorzeitige Schärfung der Strafe in vielen Fällen den 
^gestrebten Erfolg geradezu vereiteln, Schädigung des Ehrgefühls, Ent- 
wotbigung, ja sogar Widersetzlichkeit geradezu erzeugen kann, luvenals 
sprach : „Maxima debetur puero reverentia u muss ganz insbesondere bei 
der Einwirkung auf grössere Schüler der oberen Classen beachtet wurden. 
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Bedenklich ist das Einträgen unbedeutender Vorfälle in das C lassen buch 
mit grellen und schroffen Worten, aus welchen die subjective Gereizt- 
heit des Lehrers allzusehr hervorleuch tot. Trifft ein solcher Vorgang 
mitunter Schüler, welche die übrigen Lehrer der Classe als wohlgesittet 
und bescheiden bezeichnen, dann kann eine so verkehrte Behandlung das 
Gemüth der Schüler empfindlich beirren. 

2. Was vom Ordinarius allein oder im Vereine mit einem andere 
Collegen geschlichtet werden kann, das bringe man nicht sogleich amt- 
lich vor den Director. Wird die Reihenfolge der com potenten Instanzen 
vorschnell erschöpft , so leidet das gesammte Erziehungswerk und die 
Autorität jeder Instanz darunter. Auch der Katechet kann die Erzie- 
hungsaufgabe des Gymnasiums in vorzüglicher Weise fordern, wenn er 
in richtiger Erkenntnis seiner Stellung vorzugsweise auf das Gemüth 
der Jugend hinwirkt und jederzeit bedenkt, dass, wenn man im Ver- 
gleiche der Schule mit der Familie den Ordinarius den Vater seiner 
Classe nennen soll, dem Katecheten die Stellung und Aufgabe der Mutter 
zufällt und er in diesem Zeichen allein siegen und seiner Sache nach- 
haltig nützen kann. 

3. Was weder vom einzelnen Lehrer, noch vom Ordinarius oder 
Director allein ausreichend geordnet werden kann, das erst bringe man 
vor die Conferenz. Es ist ganz verfehlt, leichtere Vergehen überhaupt 
und auch dann, wenn sie von sonst besseren Schülern begangen wurden, 
mit ganz ungerechtfertigter Rigorosität sogleich der Conferenzbesprechung 
zu unterziehen. Ein solches Vorgehen kann leicht dahin fuhren lenksame 
und für Ermahnungen empfängliche Schüler zu verbittern und zur Re- 
nitenz zu reizen. Der Feldherrnstab ist nur ein äusseres Attribut des 
Feldherrn und das Gewicht der Persönlichkeit 'wird nur dann vom Lehrer 
mit Berechtigung angewendet, wenn ruhige Würde der Erscheinung im 
Vereine mit einer gereifteren Erfahrung hinzutritt. 

4. Man strafe nie zu scharf, sondern bedenke, dass die Strafe nicht 
Selbstzweck, sondern Erziehungs- und Besserungsmittel sei Eine zq 
strenge Strafe erniedrigt und vernichtet mehr als sie bessert. Wo man 
über die unzureichende Zahl und Art der Disciplinarstrafen klagt, dort 
ist das Bedenken und der Zweifel über die massvolle Auswahl und Stu- 
fenfolge bei ihrer Anwendung gerechtfertigt. Der bürgerliche Strafcodex 
darf nicht mit dem Disciplinargesetze für Gymnasien verwechselt werden, 
sonst würde das Gymnasium als Erziehungsanstalt in eine Strafanstalt 
verwandelt. 

5. Man häufe nicht Strafe auf Strafe, sondern lasse dem gestraften 
Schüler Zeit und Gelegenheit zur Besserung. Jede Strafe allzuoft ange- 
wendet wird wirkungslos. So zweckmässig die Strafe des Zurückbehaltens 
nach der Schulzeit hei lässigen Schülern zum Nacharbeiten versäumter Auf- 
gaben angowendet wird, so kann doch gerade diese Strafe allzuoft und un- 
bedenklich gegen allerlei Vergehungen gebraucht, ohne gehörige Beschäfti- 
gung und Beaufsichtigung der Schüler, wenn insbesondere viele Schüler 
gleichzeitig in derselben Schulclasse Zurückbleiben, der Zeitvergeudung 
und Ausgelassenheit einer solchen Strafcolonie Vorschub leisten, den 
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Zweck der Strafe in das Gegentheil verkehren und selbst bessere Schüler 
den Nachtheilen kurzsichtigen Gebabrens preisgebeu. Nicht genug kann 
Tor einer unbedachtsamen Häufung von Schreibstrafen gewarnt werden. 
Das gedankenlose zehn- oder zwanzigmalige Abschreiben von Regeln 
oder Vocabelreihon, Paradigmen u. dgl. wird sehr hart, wenn es oft wie- 
derholt und etwa von mehreren Lehrern gegen dieselben Schüler ange- 
wendet wird, da der Schüler, indem er derlei drückenden Strafarbeiten 
genügt, von der Erfüllung seiner wichtigeren Pflicht, sich auf künftige 
Lectionen und Lehrstunden entsprechend vorzubereiten, gerade dann 
durch diejenigen abgehalten wird, welche eine gewissenhaftere Vorbe- 
reitung als bisher von ihm fordern sollen. Gegen eine ganze Schulclasse 
angewendet, wird sich die Schreibstrafe nur in seltenen Fällen recht- 
fertigen lassen und gewiss wäre es tadelnswerth diese Strafe in Folge 
unbefriedigender Antworten bei dem Hospitieren des Directors an die Stelle 
tüchtigerer Durchübung der Schüler zu setzen. 

6. Bei jeder Strafertheilung muss der Schüler das Wohlwollen des 
Lehrers, dessen Bedauern, ja dessen Schmerz erkennen, zur Strafe schrei- 
ten zu müssen, da ihm ein anderes Besserungsmittel nicht mehr wirk- 
sam erscheint. Nie darf Spott und Hohn über gestrafte Schüler von ir- 
gend welcher Seite zugelassen werden, weil das Ansehen und die Würde 
der Schale sowie das Gemüth des Schülers dabei empfindlichem Schaden 
ansgesetzt wäre. Ist es doch ebenso tactlos über verfehlte Antworten 
nicht blos zerstreuter oder nachlässiger Schüler gewohnheitsmässig zu 
witzeln and zu spötteln, statt sie mit wohlwollender Belehrung zu be 
richtigen und durch sie zu nochmals wiederholendem Unterrichte Anlass 
zq nehmen. 

7. Erfolgreicher und nachhaltiger als alle Strafertheilung ist zwei- 
felsohne die Verhütung von Übertretungen und Ausschreitungen, ein 
höchst fruchtbares Feld für die Thätigkeit des Erziehers, das häufiger 
gepflegt werden sollte als es mitunter geschieht. Das Strafamt ist ein 
sehr wichtiges, ein unvermeidliches, jedoch das unangenehmste und be- 
dauerlichste Amt des Erziehers ; die positive Einwirkung auf die Einsicht, 
das Gemüth, den Willen des Zöglings ist jedenfalls ergiebiger und vor- 
züglicher, weil dadurch künftiger Strafertheilung vorgebeugt und dieselbe 
vermieden wird. Wer die Lust und Liebe der Schüler zur regelmässigen 
Arbeit and Pflichterfüllung anzuregen, sie aufzumuntern und dauernd 
für die gute Sache zu gewinnen versteht, nur der hat Herz und — Zu- 
kunft der Jagend in obsorgender Hand, nur der ist der wahre Jugend- 
lehrer und Jugendfreund. Wo bei vorkommenden Übertretungen des Dis- 
ciplinargesetzes mit völliger Verkennung aller psychologisch beachtenß- 
werthen mildernden Umstäude hie und da die strengsten und extremsten 
Strafanträge hervortreten, dort wird die Majorität des Lehrkörpers solchen 
Anträgen, welche, wie das Sprichwort sagt, das Kind mit dem Bade 
verschütten, mit sicherem Erfolge entgegenzutreten wissen. Ein Schüler, 
der gefahrbringend und verderblich auf andere wirkt, muss ausgeschieden, 
ein verirrter und säumiger Schüler muss jedoch gebessert werden. 
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IV. 

Ein wesentlicher Theil des Lehrpensums jeder Classe wird durch 
die schriftlichen Haus- und Schulaufgaben in einzelnen Gegen- 
ständen dargethan und erreicht. Zahl und theilweise auch Art dieser 
Aufgaben ist in den Sprachföcliern, die hier zunächst in Betracht kommen, 
durch genaue Verordnungen festgestellt. Dass die Qualität dieser Auf- 
gaben für den Unterrichtserfolg noch wichtiger sei als deren Quantität, 
wird wohl niemand bezweifeln. Nur eine zweckdienliche Auswahl toq 
Aufgaben verschafft eben die erwünschte Übung. Bei Schulaufgaben 
müssen stets, bevor man sic vornimmt, die möglichst günstigen Bedin- 
gungen für ihre Lösung dadurch geschaffen werden, dass der Abschnitt, 
die Partie, die Regelgruppe, deren Kenntnis hiezu erfordert wird, zuvor 
mündlich ganz gehörig und vollständig durchgeübt wurde. Schulauf- 
gaben müssen nach einem wohlgegliederten , durch den Lehrstoff gere- 
gelten Plane gegeben und dürfen niemals als Lücken büsser bequemlich- 
keitshalber eingeschaltet werden. Wenn Schulaufgaben die vom Lehrer 
in der Gesammtheit einer Schulclasse erzielten Erfolge nachweisen sollen, 
so muss ein kürzlich neugenommener und noch nicht ausreichend münd- 
lich durchgeübter Theil des Lehrstoffes von ihnen ferngehalten und dieser 
einer späteren Schularbeit Vorbehalten werden. Eben so darf der Umfang 
dieser Aufgaben weder zu gross, noch zu klein, der Inhalt derselben 
weder zu schwierig, noch zu leicht sein, da andernfalls die Sicherheit 
und Billigkeit des Urtheils über ihren Erfolg beeinträchtigt würde. 

Für die wechselseitige Beziehung der einzelnen Lehrfächer auf 
einander ist es sehr zweckmässig Schilderungen und Bilder aus der Geo- 
graphie, Geschichte, Literaturgeschichte, Alterthumskunde, Naturge- 
schichte, welche bei dem Unterrichte mitgetheilt wurden, mitunter zum 
Stoffe von Schul- oder Hausaufgaben im deutschen Aufsatze auszuwihleu; 
es ist dies ein sohr entsprechendes Mittel die Auffassung, Denkthätig- 
keit, Gestaltungsgabe so wie die rege Aufmerksamkeit der Schüler zn 
prüfen. Allerdings muss man hiebei voraussetzen, dass der verlangte 
Stoff nicht blos flüchtig gelesen, sondern eingehender besprochen und 
dem vollen Verständnisse zugeführt wurde, dass ferner in allen bezüg- 
lichen Lehrstunden, in welchen dieser Stoff zur Mittheilung kam, die 
günstigsten Bedingungen der Disoiplin und Schulordnung obwalteten und 
von den Lehrern der verschiedenen in Betracht kommenden Fächer sowol 
hierüber als über die wechselseitige Verwertbung des Unterrichtsstoffes 
schon vorher das rechtzeitige Einvernehmen gepflogen wurde. Im All- 
gemeinen ist es gewiss richtig, dass durch allzuschwierige Schulaof- 
gaben schwächere und doch strebsame Schüler leicht entmnthigt werden 
können, während bei Hausaufgaben die Anforderungen sich etwas höher 
steigern lassen, da eine Besprechung der Schüler über die Art und den 
Gang der Durchführung , so wie auch eine häusliche Nachhilfe unver- 
meidlich und in manchen einzelnen Fällen insbesondere hei Schülern 
der unteren Classen durchaus nicht verwerflich ist Hausaufgaben ans der 
Mathematik sind nicht wie jene aus den Sprachföchern genau vorge- 
schrieben, ihre Eintheilung nach Zeit und Umfang ist nicht dem ein* 
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idnen Lehrer, sondern der Erwägung der Lehrerconferenz anheimgegeben, 
jedenfalls sind sie in weit längeren Zeitperioden als die genau Torge- 
schriebenen Aufgaben und in den oberen Classen in der Regel nur am 
Schlüsse einer Partie oder eines Abschnittes vorzunebmen. Ueber die 
hie und da üblichen mathematischen Präparationsaufgaben soll bei dem 
Capitel von der Ueberbürdung der Schüler gesprochen werden. Bei den 
Schulaufgaben aus der Mathematik, welche monatlich einmal oder vor 
jeder Hauptconferenz gegeben zu werden pflegen , wäre es für Gymnasial- 
schüler unzweckmässig monströse Armeen von Ziffern und Zahlen in’s 
Feld zu führen, da Aufgaben solcher Axt nur für gewerbliche oder tech- 
nische Fachschulen passen. Beispiele mässigen Umfanges, welche immer 
in erster Linie an die Verstandesthätigkeit des Schülers und erst in 
zweiter Linie an die erlangte mechanische Fertigkeit desselben appel- 
lieren, sind für den Zweck des Gymnasialunterrichtes die geeignetsten. 
Jede Ziffer und jeder Buchstabe soll mit dem Verstände erkannt und 
durch ihn dictiert werden, die Ziffer hat für den Gymnasialschüler einen 
zweifelhaften Werth, wenn sie von der Hand im hastigen und ängstlichen 
Nachbilden einer mechanischen Reproductionsreihe unsicher hingestellt 
wurde. In den Oberclassen empfiehlt es sich bei mathematischen Schul- 
arbeiten den Schülern gruppenweise verschiedene Aufgaben zuzutheilen, 
da bei diesem Vorgänge die Schüler individuell nach ihrer Fähigkeit 
und Kraft beschäftigt, die fähigeren angeregt, die schwächeren ernmthigend 
berücksichtigt werdeu können. Bei der nach der Correctur solcher Arbeiten 
nachfolgenden Massenbesprechung und Durcharbeitung aller ertheilten 
Aufgaben erhalten die Schüler auf diesem Wege eine schätzbare Auf- 
gabensammlung und eine werthvolle Durchübung derselben. 

Sehr wichtig ist eine genaue und sorgfältige Correctur aller 
schriftlichen Arbeiten von Seite des Lehrers. Dass die zweckmässigste Art 
der Correctur nicht im Ausbessern, sondern im Bezeichnen des Fehler- 
haften mit etwa beigefügten Randbemerkungen besteht, ist wohl allbe- 
kannt Jedenfalls sind stets sämmtliche Arbeiten einer Schulclasse zu 
corrigieren und mit einem Schlussurtheile zu versehen, wenngleich letz- 
teres bei Hausaufgaben, bei welchen der Schüler einer Nachhilfe genicssen 
kann, oft mehr dem Fleisse, der äusseren Form als dem Inhalte gilt 
Der strebsame Schüler erwartet mit Recht, dass alle seine Arbeiten vom 
Lehrer beachtet und anerkannt worden; ist doch die Zufriedenheit des 
Lehrers sein schönster Lohn und die wirksamste Aufmunterung zu weite- 
rem Fleisse. Der oberflächliche und leichtfertige Schüler hingegen bedarf 
des äusseren Spornes desto mehr, der für ihn in der unvermeidlichen 
Cynosur jeder gelieferten Arbeit durch den Lehrer liegt, während er bei 
Wegfall dieses Spornes der Lässigkeit in die Arme sinken würde. Die 
Schüler theilweisc zur gegenseitigen Correctur ihrer Arbeiten während 
einer Schulstunde heranzuziehen, kaivi nur mit grosser Vorsicht bei oberen 
Classen ausnahmsweise versucht wollen, obwohl zur Verlässlichkeit des 
Besultates jederzeit eine Supofarl trierung und Revision des Lehrers 
nöthig wird. Daraus erhellt indes zugleich die Weitläufigkeit und Be- 
denklichkeit dieser Correctur. De^ stillen Correctu rarbeit des Lehrers 
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muss ferner als nothwendige Ergänzung die laute Correctur mit den 
Schülern in der Schulclasse nachfolgen, wobei nach Erfordernis entweder 
die ganze Arbeit vollständig durchgearbeitet und die correcte Arbeit auf 
der Schultafel niedergeschrieben so wie von den Schülern in ihre Hefte 
notiert wird — so ist es bei Schularbeiten in den unteren Classen un- 
erlässlich — oder wenigstens die wichtigsten vorgekommenen Fehler- 
arten und Einzelnfehler mündlich auseinandergesetzt und nachgewiesen 
werden, welche der Lehrer sich schon bei seiner häuslichen Correctnr 
vorgemerkt haben muss. Letzterer Vorgang ist insbesondere bei den oberen 
Classen sehr erspriesslich für die Massenübung jeder Classe. Ohne die 
genannte gemeinsame Classencorrectur wäre der durch die schriftliche 
Arbeit zu erreichende Erfolg keineswegs sichergestellt. Sehr wesentlich 
ist es bei der Correctur mathematischer Arbeiten nicht etwa blos das 
Schlussresultat jeder Aufgabe zu beachten, da eino solche Correctur zu 
grosser Unbilligkeit gegen die Schüler führen müsste. Es muss vielmehr 
dem Ursprünge, der Quelle des Fehlers nachgegangen und ermittelt 
werden, ob diese ein Auffassungs- oder ein blosser Rechenfehler, ein ein- 
zelner oder wiederholter Fehler sei, um daraus ein Urtheil über den 
ganzen Gang und Werth der Arbeit zu erlangen. Das wichtige Geschäft 
der Correctur muss sich nach dem Wesen der Arbeit richten und darf 
nie zur Schablone werden. Bei der Correctur des Aufsatzes in der Mutter- 
sprache ist es besonders beachten swerth den Tadel uncorrecter, unbe- 
holfener oder weitschweifiger Darstellung nicht in allzuscharfe Ausdrücke 
zu kleiden, da es hier wie überall gilt Verbesserung des Unvollkommenen 
allmälich zu erreichen, ohne jedoch die schwache und ungeübte, doch in 
der Regel willige Kraft des Anfängers zu entmuthigen und abzuschrecken. 
Ebensowenig darf eine trockene und phantasielose Darstellung mit Spott 
gegeisselt werden; denn dieser ist gewiss kein Mittel zur Weckung jener 
noch unentwickelten Seelen thätigkeit. Ganz verwerfliche oder nachlässige 
Stellen in den Arbeiten mögen durchgestrichen werden ; inhuman wäre es 
jedoch, einzelne Blätter schlechter Schülertheken an- oder durchzureis- 
sen, indem die Theke für längere Zeit gebraucht wird und der Schüler 
dieses irreparable Brandmal auch bei eingetretener Besserung wochenlang 
mit sich tragen müsste, übrigens ein solcher Vorgang auch geeignet wäre 
bedauerliche, weil berechtigte Confticte mit dem Hause, an dessen Mit- 
wirkung zum Wolile des Schülers jedem Lehrer viel gelegen sein muss, 
hervorzurufen. Auch der gerechte Tadel des Lehrers einer Humanitäts- 
anstalt darf nie die Grenzen jener Wohlanständigkeit, Convcnienz und 
feinen Sitte überschreiten, zu welcher als den schönsten Blüten humaner 
Bildung und Gesittung alle Zöglinge der Anstalt herangebildct und mit- 
erzogen werden sollen. 

Die sorgfältige Beachtung der äusseren Form der schriftlichen 
Schtilerarbeiten ist endlich ein nicht minder erhebliches Moment, das zum 
Theil erziehlicher Art ist, zum Thcil mit dem Inhalte so innig zusammen- 
hängt, dass in der Regel beide günstig oder ungünstig sich vereinigt 
finden. Jeder brave Schüler wird seine Arbeit auch in eine gefällige 
Form einkleiden, was zugleich die Achtung vor dem Lehrer bekundet. 
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Wenn die einzelne Theke ein selten trügerisches Bild des Schülers ab* 
gibt, so ersieht man ans den Theken einer ganzen Schulclasse zngleicii 
die Anforderungen des Lehrers an die Ordnungsliebe und Sorgfalt der 
Schaler nach ihrer Consequenz, ihrem Ernste und Erfolge ausgeprägt 
Die Aufschrift (das Schild), der Umschlag, die innere Anordnung, die 
Schrift, das Löschblatt der Theke muss vom Lehrer und Schüler ent* 
sprechend beachtet werden. < Form und Sache stehen hier in so inniger 
Verbindung mit dem ganzen Zwecke und Ziele der Arbeit, dass man sie 
füglich nicht ganz zu trennen vermag und jede Gefährdung der einen 
Eichtang anch zugleich die andere mitberührt und mitbeeinflusst. Allen 
diesen Momenten des Inhaltes und der Form der Schülerarbeiten hat 
auch der Director bei der ihm obliegenden Öfteren Revision der Schüler* 
theken ein wachsames Auge zu widmen nnd daran festzuhalten, dass das 
Kleinste wie das Grösste im Gebiete des Unterrichtes und der Erziehung 
gleich wichtig ist, sich nahe berührt, in einander übergeht und der Unter- 
schied beider vor der Wärme idealer Berufsauffassung verschwindet. 

Brünn, März 1876. Dr. J. Part he. 

Dr. Erasmus Schwab, Der Schulgarten. Ein Beitrag zur Lösung 
der Aufgabe unserer Öffentlichen Erziehung. Mit vier Plänen. 4. Aufl. 
(Wien 1876). 

Die Idee des Schulgartens ist eine Frucht des an bahnbrechenden 
Gedanken so reichen 18. Jahrhunderts; sie dämmerte bereits in der Schul- 
reform Marias Theresias. Die Durchführung der Idee ist heute in Schweden 
and Frankreich am weitesten gediehen; in Deutschland ist man über 
fereinzelte Versuche nicht hinausgekommen. Der Fröbersche „Kinder- 
garten“ ist eine ganz andere Institution, ln Oesterreich hat der „Schul- 
garten'* seit der Schulreform von 1869 bereits seine kleine Geschichte, 
hn neuen Volksschulgesetz unter den Titel „Versuchsfeld“ leise ange- 
deutet, gewann die Idee 1870 durch die Schrift von Dr. Erasmus Schwab 
„der Volksschulgarten“ Gestalt und Leben. Hier war das Wesen und 
die Bedeutung des Schulgartens zuerst allseitig entwickelt, und durch 
drei Pläne von Machanek ins Klare gestellt. Praktischer Scharfblick ver- 
einigte sich hier mit idealer Begeisterung, um einen nachhaltigen Impuls 
n geben. 

Die das Volksschulgesetz ergänzende „Schul* und Unterrichtsord- 
uung* von 1870 empfiehlt bereits ausdrücklich die Anlegung von „zeit- und 
ortsgemässen Schulgärten“ und das Unterrichtsministerium befürwortete 
den Ankauf der Schwab’schen Schrift für die Lehrerbibliotheken, be- 
willigte wol auch Geldmittel im Interesse von Schulgärten. Das Mini- 
sterium des Innern machte die Statthaltercien aufmerksam auf die Trag- 
weite, welche die systematische Einrichtung von Schulgärten in ihren 
Folgen für das Wohl des Landes und Volkes haben könne. Das Acker- 
tonministerium vertheilte die Schwäbische Schrift an alle landwirt- 
schaftlichen Gesellschaften und Lehranstalten, und forderte die Verwal- 
tungen der Staatsgüter und Staatsforste auf die Sache der Schulgärten 
ihrereeiU in fördern. 
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Seitdem ist die Agitation für die sowol pädagogisch wichtige, 
als aach gemeinnützige Idee des Schulgartens eine ausserordentlich leb- 
hafte geworden, und hat an mehreren Orten bereits zu praktischen Re- 
sultaten geführt. Der Landtag von NiederÖsterreich, der Landesschulrath tob 
Mähren und Schlesien, der steirische Volksbildungs verein , der Leitme- 
ritzer landwirtschaftliche Bezirksverein bemühen sich in ihrem Wirkungs- 
kreise um die Durchführung des Projectes. Selbst in Galizien treten 
energische Bestrebungen zu Tage Schulgarten nach dem „Systeme Schwab* 
anzulegen. 

Obwol der Verfasser von dem Bedürfnisse der Volksschule und 
Lehrerbildungsanstalten ausgegangen ist, so soll nach seiner Anschauung, 
der Schulgarten nicht auf diese Sphäre beschränkt bleiben. Die Idee soll 
auch för Mittelschulen fruchtbar gemacht werden. Schwab gedenkt 
mit Herrn Machanek, dem glücklichen Schöpfer der bisherigen Plane, 
eine Sammlung von Schulgartenplänen herauszugeben, und wird in den- 
selben auch einen Schulgarten für das Gymnasium entwerfen 
Er wünschte sehr von competenter Seite Belehrungen über die speciellen 
Bedürfnisse der Realschulen zu erhalten, um das Project auch nach 
dieser Seite hin erfolgreich entwickeln zu können. 

Der Gedanke des Schulgartens ist ein grosser durch seine Trag- 
weite für Unterricht und Erziehung; er ist auch ein zeitgemässer und 
unabweislicher. Es ist darum dringend zu wünschen, dass sich zunächst 
die Lehrer der Naturgeschichte an Mittelschulen dieses Gedankens be- 
mächtigen, und die Durchführung in ihrem Kreise anstreben. Vorliegende 
Schrift bietet ihnen jede wünschen swerthe Belehrung und kann daher 
jedem Schulfreunde bestens empfohlen werden. 

Alois v. Egger-Möllwald. 


Giornale del museo d’ istruzione e di educazione. Roma 1875 
anno I. 

Mit königlichem Decrete vom 15. November 1874 wurde zu Rom 
ein Museum für Unterricht und Qrziehung begründet und im JuU 1875 
eröffnet. Dasselbe, eine Schöpfung des Unterrichtsministers Cav. R. Bongbi 
und zugleich eine Frucht der Wiener Weltausstellung, welche ja auch 
auf dem Gebiete des Unterrichtes so viel des Interessanten geboten hat, 
soll nach dem Statute eine permanente Ausstellung von Lehrmitteln für 
Elementar und Mittelschulen, Büchern, Karten, Apparaten, Modellen usw 
bilden und dadurch, dass diese Sammlungen dem Publicum unentgeldlich 
geöffnet sind und eine Bibliothek von solchen Werken, die zur Ausbil- 
dung der Lehrer dienen können, uebst einer Anzahl pädagogischer und 
wissenschaftlicher Zeitschriften des In- und Auslandes von diesem Mittel- 
puncte aus den einzelnen Lehranstalten zugänglich gemacht wird, dir 
Zwecke des Unterrichtes fördern. Mit diesem Museum steht auch ein»' 
Zeitschrift in Verbindung, welche die Aufgabe hat über die vorhandenen 
Gegenstände zu berichten und zugleich wichtige Fragen der Pädagogik 
und Didaktik anzuregen und zu erörtern 
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Von dieser Zeitschrift liegen uns zwei Monatshefte (November und 
December 1875) vor, über deren Inhalt wir kurz berichten und daraus 
dann einiges herausgreifen wollen , was für die Leser' dieser Zeitschrift 
ron besonderem Interesse sein dürfte. Das erste Heft bietet unter I Parte 
ufficiale die Erlasse hinsichtlich der Gründung des Institutes und das 
Statut desselben, unter II Suppelletile scolastica zwei Notizen: über die 
Schränke mit Schulrequisiten (Compendium genannt) in den Asylschulen 
toü Paris und Über die Alphabettafeln von Paravia, unter III Ordina- 
menti Bcolastici Abhandlungen über den Privatunterricht, die technischen 
Schulen in Italien, die Stundenzahl für die classischen Sprachen an den 
dortigen Gymnasien, unter IV 'Schulnotizen und Miscellen* Bemerkungen 
ober die geographische Ausstellung zu Paris, die lateinische Sprache als 
ünterrichtsgegenstand in den Lehrerbildungsschulen , die Schulausstel- 
longen zu Brüssel und Wien. Das zweite Heft behandelt unter den glei- 
chen Rubriken II die Schulbank, unter HI den Unterricht in der Local- 
geographie an Elementarschulen, das Studium des lateinischen Stiles? 
die Gymnasien in Deutschland mit Rücksicht auf den Unterricht in den 
classischen Sprachen, unter IV die Schulsparcassen, die Reform der Lehrer- 
bildungsanstalten , die Jahresprogramme der italiänischen Gymnasien. 
Beiden Heften ist eine Chronik des Museums beigegeben, welche über 
den Zuwachs und die eingelaufenen Geschenke berichtet, so wie auch 
bereits der Anfang mit der Veröffentlichung des Kataloges der zur Cir- 
culation bestimmten Bibliothek gemacht ist. Die beiden Hefte enthalten 
von der Bibliothek für Professoren die Uebersicht über die Sammlungen 
aus lateinischer und griechischer Philologie , aus Linguistik und anderen 
Philologien, endlich aus italiänischer Literatur. Die Auswahl ist im 
Ganzen mit kundiger Hand gemacht; sehr zahlreich sind darunter Werke 
in deutscher Sprache vertreten, ein Beweis, wie tief man das Bedürfnis 
fohlt sich bei der Regeneration der Studien in Italien an die Forschungen 
Deutschlands anzuschliessen. 

Wir wollen nun, wie schon bemerkt, einige der Abhandlungen, 
welche hier gegeben sind, etwas näher betrachten. Zuerst die über den 
Privatunterricht. Das Gesetz vom 13. November 1859, eine Schöpfung 
des doctrinären Liberalismus, hatte nicht blos bestimmt, dass der häus- 
liche Unterricht ganz der Obhut der Eltern übergeben sei, sondern auch 
dies auf den Unterricht von Verwandten ausgedehnt und Vereinigungen 
von Tatern das Recht ertheilt ihre Kinder auf gemeinschaftliche Weise 
unterrichten zu lassen. Die Folge davon war, dass Privatschulen mit 
Lehrern ohne jede gesetzliche Qualification wie Pilze aus der Erde 
schossen und namentlich die Clericalen derlei Institute massenhaft er- 
richteten, wie denn auch die geistlichen Seminarien von einer sehr 
grossen Schülerzahl besucht wurden. So ist es nun gekommen, dass 
von den Candidaten, die sich für die Prüfung di licenza liceale melden, 
welche in gleicher Weise wie bei uns die Maturitätsprüfung die Bedin- 
gung für das Universitatsstudium bildet, ungefähr ein Drittheil von 
Lehrern unterrichtet ist, welche gar keine gesetzliche Befähigung be- 
ritten. Es ist daher von dem Ministerium dem Parlamente ein Gesetzes- 
btlaekrtft t. 4. ftatsrr. Ojbb. 1876. VQL a. QL Haft 45 
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Vorschlag vorgelegt worden, welcher die Allsdehnung des Rechtes der 
einzelnen Familienväter auf Associationen derselben beseitigen soll Der 
Aufsatz befürwortet nun diesen Vorschlag, will aber das Recht des ein- 
zelnen Familienvaters streng gewahrt wissen. — Von grossem Interesse 
ist die Abhandlung über die Stundenzahl des classischen Unterrichtes 
an den italiänischen Gymnasien. Der Unterrichtsminister hatte nämlich 
mit Erlass vom 15. Mai v. J. die Lehrkörper beauftragt sich zu äussem, 
ob es angemessen sei die wöchentliche Stundenzahl an den italiänischen 
Gymnasien zu erhöhen, wobei auf den Stundenplan der deutschen, speciell 
der Berliner Gymnasien Rücksicht zu nehmen sei , oh es ferner gerathen 
sei bei einer solchen Vennehrung die dem lateinischen und griechischen 
Unterrichte zugewiesene Zahl von Stunden zu erhöhen, endlich ob es 
sich nicht empfehle die Lehramtsprüfung aus der lateinischen und der 
griechischen Sprache so zu trennen, dass auch Lehrer aus anderen Gegen- 
ständen sich die Befähigung zum Unterrichte in der lateinischen Sprache 
erwerben können. Der Verfasser des genannten Aufsatzes, Gaetano Oliva, 
kommt nach eingehender Erörterung der Verhältnisse der deutschen und 
Österreichischen Gymnasien zu den» Schlüsse, dass sich mit Rücksicht 
auf das Naturell und die Eigenart der Itaüäner, so wie mit Rücksicht 
auf die Altersverhältnisse der italiänischen Schüler bei ihrem Eintritte 
in das Gymnasium eine Gleichstellung mit den deutschen Gymnasien, 
an denen ein Curs von neun Jahren und eine bedeutend grössere wöchent- 
liche Stundenzahl üblich sei, nicht empfehle. Er spricht sich daher blos 
für eine Erhöhung aus, welche dem classischen Unterrichte zu Gute 
kommen soll, und zwar so, dass demselben in dem Lyceum, den drei 
obersten Gymnasialclassen , drei und unter Beschränkung des Unterrichte* 
in der Geschichte noch drei weitere Stunden, also im Ganzen sechs zu- 
gelegt würden. Zugleich deutet er an, dass es gerathener wäre mit dem 
Unterrichte im Griechischen in der dritten, nicht wie jetzt in der sech- 
sten Classe, der ersten des Lyceum, zu beginnen, wodurch man für den- 
selben noch einige Stunden gewinnen könnte. Hinsichtlich der Fragt* 
über die Trennnng der lateinischen und griechischen Sprache im Unter- 
richte spricht er sich negativ aus; das Studium des Lateinischen könne 
nicht von dem des Griechischen getrennt werden. 

Aus dem zweiten Hefte heben wir den Aufsatz über den Unter- 
richt in der Localgeographio an Elementarschulen hervor, weil er einen 
Auszug aus den Verhandlungen der Lehrerconferenz der Stadt Gras und 
Umgebung bietet und die dort festgestellte Methode auch für die italiäni- 
schen Schulen empfiehlt, dann den von F. Zarabaldi L’insegnamento 
dello stilo latino, welcher die Wichtigkeit dieser Uebungen im Gymna- 
sialunterrichte betont, wie es denn auch an unseren Gymnasien zn wün- 
schen wäre, dass dieser Gegenstand mehr Beachtung und einen grösseren 
Spielraum fände, endlich den von Giuseppe Riccardi, Professor am Lyceum 
in Lodi, über die deutschen Gymnasien. Der Minister hatte nämlich 
diesen Professor im vorigen Jahre nach Deutschland entsendet, um die 
Verhältnisse der deutschen Gymnasien namentlich mit Rücksicht auf den 
classischen Unterricht kennen zu lernen. Hier werden nun einige Theile 
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des Berichtes, welchen er an das Ministerium erstattete, publiciert. Der 
Verfasser berichtet mit dem höchsten Lobe über die deutschen Gymnasien, 
deren er viele in verschiedenen Theilen Deutschlands, in Preussen, Sach- 
sen, Würtemberg, Baden, besucht hat, über die philologischen und päda- 
gogischen Seminare, die materielle Lage der Lehrer in Deutschland und 
Oesterreich , gegen welche allerdings die der Lehrer an italiänischen 
Gymnasien, wie ich dies auch auf meiner Beise in Italien kennen lernte, 
eine traurige ist und dringend eine Verbesserung erheischt. In Schul- 
pforta imponiert ihm besonders die musterhafte Zucht der Zöglinge, die 
nch ihre Vorsteher selbst aus den Schülern der oberen Classen wählen, 
and der vertraute und innige Verkehr zwischen Lehrern und Schülern. 
Schliesslich bringt er einen Vorschlag, um die classischen Studien in 
Italien zu heben. Die bisherigen Mittel, wornach man Studierende mit 
Stipendien an deutsche Universitäten sandte, hätten nicht die wünschens- 
verthen Ergebnisse erzielt, weil diese Studierenden zu ungenügend vor- 
bereitet waren, um die Vorlesungen und Seminarübungen entsprechend 
benützen zu können, und daher die meiste Zeit mit der Ergänzung der 
Lücken in ihren Vorkenntnissen zubringen mussten ; auch war ihnen die 
mangelhafte Kenntnis der deutschen Sprache sehr hinderlich. Man möge daher 
in einigen Städten Italiens Gymnasien nach dem Muster von deutschen 
Anstalten errichten und wenigstens für die classischen Sprachen deutsche 
Professoren bestellen, wornach der Unterricht allmälig auch in deutscher 
Sprache ertheilt und die ausgezeichneten Schüler in den Stand versetzt 
werden könnten nach abgelegter Maturitätsprüfung durch einige Jahre 
an deutschen Universitäten eingehenden Studien obzuliegen. Dadurch 
könnte man treffliche Lehrer für die Universitäten und die scuole nor- 
male gewinnen und es würde so eine neue Atmosphäre mit verständiger 
and wirksamer Methode diese Studien in Italien durchdringen. 

Die österreichischen Gymnasien hat der Berichterstatter nicht 
näher kennen gelernt, weil zu der Zeit, wo er Oesterreich bereiste, 
gerade die Ferien begannen. Er meint aber dies sei nicht gerade zu 
bedauern 'poiche essi non hanno che un’ importanza secondaria’ und weil 
ihre Einrichtung uud Methode in Italien hinlänglich bekannt sei, obwol 
nur durch traurige Resultate, welche hier zu berühren nicht der Ort 
sei. Was den ersten Punct anbe trifft, so steht es uns nicht zu darüber 
za sprechen, obwol der Berichterstatter den grossen Fortschritt, welchen 
die Gymnasialstudien in Oesterreich seit einem Vierteljahrhundert ge- 
macht haben, doch hätte würdigen können; aber hinsichtlich der trau- 
rigen Resultate, welche die neue Studienordnung in Lombardo-Venetien 
erzielt haben soll, erlauben wir uns zu bemerken, dass diese Aeusserung 
wol noch jenen, wir sagen mit Freude, glücklich überwundenen Gegen- 
satz zwischen Oesterreich und Italien hervorkehrt. Niemand wird lepgnen 
können, dass gerade Oesterreich in den Jahren 1850 — 1859 sehr viel für 
die geistige Bildung in Italien getlian hat. Wie viele der Lehrer, die 
jetzt noch thätig sind, und zwar gewiss mit den» besten Erfolge, wurden 
an österreichisch-deutschen Universitäten gebildet und werden sich ge- 
wiss noch dankbar ihrer einstigen Lehrer erinnern. Auch die Wirksam- 
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keit der philologischen Seminarien in Paria und Padua ist sicherlich nicht 
za unterschätzen , ebensowenig die Bereichemng der Universitätsbiblio- 
theken in den genannten Städten , die sich von denen anderer italieni- 
schen Hochschulen vorteilhaft unterscheiden dürften Unter diesen Ver- 
hältnissen kann man gewiss nicht sagen, dass der neue österreichische 
Lehrplan in Lombardo-Venetien ohne alle Früchte geblieben ist. Ob es 
gut war denselben ohne Weiteres zu beseitigen und den völlig ungenü- 
genden Lehrplan Sardiniens an die Stelle zu setzen , so wie man ancb 
sogar die philologischen Seminarien nicht ohne den Tadel der vernünftig 
Denkenden aufgehoben hat, wollen wir hier nicht erörtern. Es geschah 
dies mit jener eigentümlichen Consequenz, nach welcher man jede Spur 
österreichischen Wirkens in diesen Provinzen tilgte und auch die Gesetze 
und die Administration, welche aus jener Zeit herrührten, bei Seite warf, 
um dafür die jedenfalls mangelhaften Einrichtungen Sardiniens einzu- 
fahren. Doch der Berichterstatter versichert in einer Note, die er bei- 
fügt: Nach dem, was er später in Wien und Prag gehört, habe dei 
genannte Plan, der übrigens seiner Wesenheit nach grossen teils dem 
preussischen entnommen sei, gute Resultate erzielt; es sei ihm sogar 
versichert worden, dass Ungarn, welches ihn in der Zeit seiner Wieder- 
herstellung verworfen habe, wie dies auch Italien getan, dies bereue 
und entschlossen sei denselben wieder in Kraft treten zu lassen. Nun 
freilich, wenn man den österreichischen Lehrplan als eine Art Stück des 
preussischen betrachtet, wenn man nicht erkennt, dass derselbe ein ein- 
heitliches, von einer eigenen Idee getragenes Werk ist, wie dies wol 
schon der Name jener Männer bezeugen kann, die bei dem Entwürfe 
desselben tätig waren, dann vermag man denselben nicht richtig zu 
beurteilen. 

Wir sehen, die Zeitschrift bietet einen reichen Inhalt und darunter 
so manches, das auch für uns von Interesse ist. Einen sehr wol tuenden 
Eindruck macht der Freimut und die Offenheit, die sich in der Bespre- 
chung der heimischen Zustände offenbaren, so wie auch das Bestreben 
des Ministeriums sich über alle Dinge genau zu informieren und die in 
den Lehrkörpern herrschenden Ansichten kennen zu lernen. Wir wünschen 
daher dem Beginnen einen günstigen Fortgang und dass es recht viel 
zur Hebung des Unterrichtes und damit des geistigen Lebens in dem 
schönen Lande, das jeder lieben gelernt hat, der es gesehen, beitragen 
möge. 

Wien. Karl Schenkt. 
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Vierte Abtheilung. 

Miscellen. 


(Stiftung.) — Der im Juni 1871 verstorbene Private Nikolaus 
ITazzoni in Tnest hat seinen Nachlass von 9311 fl. 33 kr. zu einer 
Stadentenstiftung für Schüler der Triester Co nun anal - Mittelschulen, 
beziehungsweise für Candidaten des geistlichen Standes gewidmet (Stift- 
brief vom 22. Juli 1876, Min.-Act. Z. 13408 v. J. 1876). 

(Oesterre ichisches Verwaltungsleiikon) [kleine Ausgabe] 
enthaltend die Gesetzgebungsperiode 1756—1875 von Adolph Ritter von 
Obentraut, k. k. ßezirkshauptinann zu Tetschen a. d. E., Wien 1876. 
6. J. Manz. Alljährlich im Monate Jänner erscheint ein Ergänzungsheft. 
Dtr Verf. ist bereit jeder Lehranstalt und jeder Schulbibliotnek das direct 
von ihm bezogene Werk um den Preis von 1 Gulden zu liefern (Min.-Erl. 
v. 22. August 1876, Z. 1275.) 


Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft VH, S. 554.) 

Deutsch. 

Dörfler, Carl, Biblische Geschichte des alten und neuen Testa- 
mentes für die katholische Jugend. Wien 1876. Braumüller. — Preis 
brosch. 70 kr. (Zum Lehrgebraucne in der ersten Classe der Realschulen im 
Bereiche der Erzdiöcese Wien aUgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 24. Juli 
1876, Tu 11887.) 

Neumann, Al. und Gehlen, Otto, Deutsches Lesebuch für die 
erste Classe der Gymnasien und verwandter Anstalten. 6. AufL 

für die zweite Classe etc. 6. Aufl. Wien 1876. Bermann u. 

Altmann. — Pr. br. je 1 fl. (Zum Lehrgobrauche an Mittelschulen mit 
deutscher Unterrichtssprache neben der 5. Auflage allgemein zugelassen, 
Min.-Erl. v. 24. Juli 1876, Z. 11485.) 

Han na k, Dr. Emanuel, Lehrbuch der Geschichte für die unteren 
Classen der Mittelschulen. Wien 1876. Holder. — Alterthum 4. Aufl. — 
Pr. br. 90 kr. — Mittelalter. 3. Aufl. — Pr. br. 64 kr. — Neuzeit. 2. Aufl. 
- Pr. br. 90 kr. (Zum Lehrgebrauche an den Mittelschulen mit deutscher 
Unterrichtssprache neben den nächstvorangegangenen Auflagen eines jeden 
Tbeiles allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 14. Juli 1876, Z. 11636.) 

Lehmann, Joseph, Deutsche Schulgrammatik für Lehrerbild ungs 
iostalten und zum Selbstunterricht. Prag 1876. H Dominicas. — Pr. 1 fl. 
<6 kr. (Zum Untcrrichtsge brauche an Lehrer- und Lehrerinenbildnngs- 
mstalten mit deutscher Unterrichtssprache für zulässig erklärt, Min.- 
Krl v. 14. Juli 1876, Z. 10475.) 
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Miscellen. 


Bergbaus, £L t Wandkarte der Erde in Mercators Projection. 
Gotha 1874. Perthes. — Pr., aufgezogen, in Mappe 8 fl. 40 kr. 

Petermann, Dr. A., Wandkarte von Deutschland. 8. Aufl. Gotha 
1876. Perthes. — Pr., aufgezogen, in Mappe 6 fl. 40 kr. 

Kiepert, H. , Wandkarte des deutschen Reiches, zum Schul- 

f ehrauche etc. 4. Aufl. Berlin 1875. Reimer. — Pr., aufgezogen, in Mappe 
fl. 48 kr. 

Wandkarte von Palästina, für den Schulgebrauch. 3. Aufl. 

Berlin 1866. Reimer. — Pr., aufgezogen, in Mappe 8 fl. 40 kr. 

Wetzel, C., Wandkarte für den Unterricht in der mathematischen 
Geographie. 2. Aufl. Berlin. Reimer. — Pr., aufgezogen, in Mappe 12 fl. 

(Zum Lehrgebrauche in den Mittelschulen mit deutscher Unter- 
richtssprache allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 18. Juli 1876, Z. 9060.) 

Ethnographische Karte der österr.-ungar. Monarchie von Carl 
Prhrn. v. C zornig, reduciert nach der Karte in 4 Blattern. Wien 1868. 

Wandkarte von Oester reich- Ungarn, nach den statistischen 
Angaben von A. Dolezal, gezeichnet von H. Ahrends, neu bearbeitet 
von C. F. Baur. Massstab 1 : 700000. 12 Blätter. Wien. Holzel. 

(Zum Lehrgebrauche an den Mittelschulen mit deutscher Unter- 
richtssprache allgemein zugelassen, Min.-Erl. v. 17. Juli 1876, Z. 8955.) 

Umlauft, Dr. Friedr., Die österr.-ungar. Monarchie. Wien und 
Pest 1876. Hartleben. 

(Es unterliegt keinem Anstande, dass dieses Werk auf Rechnung 
der Lehrmittelfonde für die Bibliotheken der Mittelschulen nnd Lehrer- 
bildungsanstalten angeschafft werde, Min.-Erl. v. 15. Juli 1876, Z. 7489.) 

Fialkowski, Nikolaus, Prof, an der Communal-Realschule im 
VI. Bezirke Wien, hat Modelle für den Unterricht in der dar- 
stellenden Geometrie angefertigt, welche von ihm selbst bezogen 
werden können. 

(Dieses wird mit dem Bemerken zur Kenntnis gebracht, dass kein 
Anstand obwalte dieser Modelle beim Unterrichte im geometrischen 
Zeichnen und in der darstellenden Geometrie an Schulen sich zu be- 
dienen. Es muss selbstverständlich den Fachlehrern überlassen bleiben 
die einzelnen Exemplare der Modelle in Bezug auf die Correctbeit der 
Ausführung zu prüfen, Min.-Erl. v. 20. Juli 1876, Z. 5687.) 

Böhmisch. 

Jireöek, Joseph, Citanka pro prvni tridu nizsiho gymnasia. 
6. Aufl. 1875. — Pr. geh. 70 kr. 

Obrazy z zemi, närodflv a d6jin rakouskych. 3. Aufl. 1876. 

— Pr. geb. 64 kr. 

Anthologie z literatury öeske. I. 3. Aufl. 1876. — Pr. 1 Ü. 

40 kr. — II. 3. Aufl. 1876. — Pr. br. 1 fl. 80 kr. 

öelakovsk^, Dr. F. L., Ceska öitaci kniha pro druhou tridu 
niiäiho gymnazia. 6. Aufl. 1875. — Pr. geb. 90 kr. Prag. Verlag von 
Fr. Tempsky. (Zum Lehrgebrauche an den Mittelschulen mit böhmischer 
Unterrichtssprache neben den unmittelbar vorausgehenden Auflagen all- 
gemein zugelassen, Min.-Erl. v. 25. Juli 1876, Z. 10035.) 

Jireöek, Joseph, Anthologie z literatury öeskö. III. 4. Aufl. Prag 
1876. Tempsky. — Pr. br. 1 fl. 50 kr. (Zum Lehrgebrauche an den Mittel- 
schulen mit böhmischer Unterrichtssprache neben der 3. Auflage allgemein 
zugelassen, Min.-Erl. v. 16. Aug. 1876, Z. 13197.) 
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Fünfte Abtheilung. 


Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 

Verordnungen und Erlässe. 

Verordnung des Min. für C. u. U. v. 28. Aug. 1876, Z. 14096, 
betreffend die Ausweise des Personal Standes der Lehrkörper an Mittel- 
schulen. Bezüglich der für den Gebrauch des Min. für 0. u. U. be- 
stimmten Ausweise, welche den Personalstand der Lehrer an Mittelschulen 
betreffen, haben fortan folgende Bestimmungen zu gelten : Der Personal- 
stem! wird durch zweierlei periodische Vorlagen ausgewiesen, nämlich 
durch a) das summarische Verzeichnis des gesammten Lehrkörpers jeder 
Schule, b) die individuellen TabeÄen nach dem in der Verordnung vom 
28. Juni 1871, Z. 7198 vorgeschriebenen Muster. 

Das Verzeichnis a) hat vier Rubriken : Namen, Lehrbefähigung, 
thatsäch liehe Verwendung im betreffenden Schuljahr (Fach und 
Stundenzahl), Anmerkung der wichtigeren Veränderungen seit dem 
Vuijahre zur Ergänzung und Berichtigung der Tabelle 6); es wird von 
der Direction alljährlich, sobald der Lehrkörper constituiert ist, läng- 
stens einen Monat nach Beginn des Schuljahres bei der Landesschul- 
behörde in einem Exemplar eingereicht. 

Die Tabellen b) werden das erstemal im Schuljahre 1876/7 , vom 
Schuljahre 1879/80 angefangen aber alle fünf Jahre in je einem 
Exemplare eingereicht. 

Zugleich mit dem Verzeichnisse a) sind die Tabellen b) der etwa 
neu eingetretenen Mitglieder des Lehrkörpers einzusenden. Die Vorlagen 
werden von der Landesschulbehörde gesammelt und dem Ministerium 
alsbald übermittelt. 

Er las 8 des h. k. k. Min. für C. u. U. v. 8. Sept. 1. J., Z. 8060, 
wodurch genehmigt wird, dass die iür die einzelnen Jahrgänge der Gym- 
nasien und Realgymnasien vorgeschriebene Gesammtzabl der obligaten 
Lehrstunden in Ausnahme von den Bestimmungen des Artikels III a und 
b der h. Ministerial Verordnung vom 21. December 1875, Z. 19109 auch 
derart vertheilt werden kann, dass auf den Vormittag vier, auf den 
Nachmittag nach Bedarf eine bis zwei obligate Lehrstunden verlegt 
werden 

Eine fünfte obligate Lehrstunde am Vormittage ist nur am Real- 
gymnasium und nur dann zulässig, wenn von den fünf vormittägigen 
Stauden eine oder zwei auf den obligaten Unterricht im Zeichnen oder 
Schreiben verwendet werden. Nachmittags dürfen nur dann zwei obligate 
Lehrstunden angesetzt werden, wenn der obligate vormittägige Unter- 
richt auf vier Stunden beschränkt bleibt. 

Bezüglich der Anordnung der Zeichenstunden schreibt der h. Min.- 
ErL im Hinweise auf §. 50 des Org.-Eutw. für Realschulen vor, es sei 
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möglichst dafür Sorge zu tragen, dass jedesmal zwei Standen in un- 
unterbrochenem Zusammenhänge auf den Zeichnungsunterricht verwendet 
werden. 

In Betreff der Erholungspansen ist an der Bestimmung der h. 
Ministerialverordnung vom 21. December 1875, Z. 19109 Artikel III d 
mit der Beschränkung festzuhalten, dass zwischen zwei zusammengehöri- 
gen Zeichenstunden, auch wenn es die dritte und vierte Schulstande 
sein sollte, eine Pause nicht einzuhalten sei. 

Die Bestimmung der Puncto 5 und 6 des §. 52 des Org.-Entw. 
werden im h. Min.- Erl. ausdrücklich als weiterhin in Kraft stehend er- 
klärt, jedoch mit dem Beisatze, dass überall, wo für den gleichzeitigen 
Religionsunterricht der verschiedenen in einer Classo vorhandenen Con- 
fessionen Veranstaltung getroffen ist, der Religionsunterricht auch un- 
bedenklich in die Reihe der Lehrstunden gelegt werden kann. 


PersonM* und Schnlnotizen. 

(Vom 1. August bis 18. September.) 

Ernennungen: 

Der galizische Statthaltereirath Eduard Ritter v. Gniewosz wurde 
zum Ministerialrathe im Minist, für 0. u. U. ernannt, und dem Sec- 
tionsrathe in diesem Ministerium, Dr. Johann Kluss, der Titel und 
Charakter eines Ministerialrathes verliehen (a. h. Entschl. v. 5. Aug. L J.); 
dem Ministerialrathe im Minist, für C. u. U., Dr. Karl Lern ay er, winde 
der Titel und Charakter eines Sectionschefs verliehen (a. h. Entschl. v. 
25. Aug. 1. J.). 


Se. Maj. der Kaiser hat den Univ.-Prof. in Wien, Dr. Karl Wer- 
ner, zum wirkl. Mitgliede der philos.-histor. Classe, und den Univ.-Prof. 
in Pra^, Dr. Eduard Linnemann, zum wirkl. Mitgliede der mathero.- 
naturwissenschaftl. Classe der kais. Akad. d. W. in Wien ernannt, und 
die von der Akademie für die philos.-histor. Classe getroffene Wahl des 
Univ.-Prof. Wenzel Tomek in Prag, des Hof- u. Ministerialrathes Alfred 
v. Kremer und des Univ.-Prof. Dr. Franz Brentano in Wien zu cor- 
respondierenden Mitgliedern im Inlande, und des Mitgliedes des Institut 
de France, Leopold Delisle, zum corresp. Mitgliede im Auslande, ferner 
die für die mathem.-naturwisseBschaftl. Classe von der Akademie ge- 
troffene Wahl der Univ.-Proff. Dr. Hubert Lcitgeb in Graz, Dr. Karl 
Claus in Wien und Dr. Ludwig v. Barth in Innsbruck zu corresp. 
Mitgliedern im Inlande bestätigt (a. h. Entschl. v. 21. Juli L J.). 


Der ausserordentl. Prof, der Mathematik an der Univ. in Innsbruck, 
Dr. Otto Stolz, zum ordentl. Prof, dieses Faches daselbst (a. h. Entschl. 
v. 30. Juli 1. J.), der ordentl. Prof, der Chemie an der Univ. in Inns- 
bruck, Dr. Ludwig Ritter Barth v. Bartbenau, zum ordentl Prof, 
der allgemeinen und pharmaceutischen Chemie an der philos. Facultit 
der Univ. in Wien (a. h. Entschl. v. 9. Aug. 1. J.), der rrivatdocent für 
Chemie an der philos. Facultät der Univ. zu Krakau, Dr. Karl Olszewski, 
zum ausserordentl. unbesoldeten Prof, dieses Faches an der genannten 
Facultät (a. h. Entschl. v. 30. Juli 1. J.) ; der ordentl. Prof, an der Univ. 
in Innsbruck, Dr. Otto Rem hold, zura ordentl. Prof, der speziellen 
medicin. Pathologie, Therapie und medicin. Klinik an der medicinischen 
Facultät der Univ. in Graz (a. h. Entschl. v. 18. Ang. L J.) ; der ordentl 
Prof, der Mathematik an der Univ. Wien, Dr. Ludwig Boltzmann, 
zum ordentl. Prof, der Physik und Leiter des physikal. Instituts an der 
Univ. in Graz, und der rrivatdocent für Physik an der Grazer Univ., 
Dr. Albert v. Ettingshausen, zum unbesoldeten ausserordentl. Prof. 
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dieses Faches an der genannten Hochschule (a. h. Entschl. v. 18. Aug. 1. J.) ; 
.kr ausserordentl. Prof, an der Uni?, in Prag, Dr. Joseph Kaulich, 
zum Prof, der Kinderheilkunde an der genannten Hochschule und Vor- 
stände der Klinik an dem Franz Joseph-Kinderspitale in Prag (a. h. 
EntschL vom 20. Aug. 1. J.). 


Der ausserordentl Prof, der analyt. Chemie an der Wiener tech- 
nischen Hochschule, Dr. Philipp Weselsky, zum ordentl. Prof, dieses 
Faches an der genannten Hochschule, der Prof, der bestandenen Maria- 
brunner Forst-Hochschule, Dr. Johann Oser, zum ausserordentl. Prof, 
der chemischen Technologie an der genannten Anstalt; der Docent der 
theoretischen Maschinenlehre und Maschinenkunde an der Brunner tech- 
nischen Hochschule, Georg Wellner, zum ausserordentl Prof, dieser 
Fächer an der genannten Hochschule (a. h. Entschl. v. 26. Aug. I. J.). 


Der Privatdocent für mathematische Physik an der Innsbrucker 
üniv., Dr. Engelbert Ko bald, zum ausserordentl. Prof, für höhere Mathe- 
matik nnd Physik an der Bergakademie in Leoben (a. h. Entschl. vom 
20. Aug. L J.). 


Dem Privatdocenten an der techn. Hochschule in Wien, Regie- 
rnngsrath Prof, Dr. Emil Hornig, wurde gestattet statt seiner bis- 
herigen Vorträge über fabriksmässige Darstellung pharinaceutischer Prä- 
parate künftighin solche über photographische Chemie abzuhalten; ferner 
wurde die Ausdehnung der vtnia legendi des Privatdocenten am öechi- 
schcn polytechn. Institute in Prag, Anton Bielohoubek, auf das Ge- 
samratgebiet der Gährungschemie und die Ausdehnung der venia legendi 
des Privatdocenten für Berufskrankheiten der Arbeiter an der medicin. 
Facultät der Universität Wien, Dr. Eduard Lewy, auf das Gebiet der 
Hygiene für die Schule bewilligt; endlich die Zulassung des Lehrers an 
kr zweiten deutschen Staatsrealschule in Prag, Emanuel C zuber, als 
Privatdocenten für Theorie und Praxis der Ausgleichungsrechnung an dem 
dortigen deutschen polytechn. Institute, des Gymnasialprof. Dr. Alois 
Rzacb als Privatdocenten für dass. Philologie an der philos. Facultät 
der Univ. in Prag, des Privatdocenten der Strassburger Universität, Joseph 
Rostafinski, als Privatdocenten für beschreibende Botanik an der 
philos. Facultät der Univ. in Krakau, und des Dr. Anton Tschamer 
and des Dr. Anton Zini, als Privatdocenten für Kinderheilkunde an 
der medicin. Facultät der Univ. Graz genehmigt. 

Zu Functionären für die im Studienjahre 1876/77 abzuhaltenden 
medicin. Rigorosen: An der Univ. in Prag: als Regierumpcomraissär : 
der Director des allgem. Krankenhauses in Prag, Dr. Wilhelm Piess- 
ling; als Coexaminator beim zweiten medicin. Rigorosum: der ausser- 
^rdentl. Prof. Dr. Philipp Pick, als dessen Stellvertreter: Dr. Theodor 
Neureutter; als Coexaminator beim dritten medicin. Rigorosum: der 
a. o. Prof. Dr. Wilhelm WcisB, als dessen Stellvertreter der a. o. Prof. 
Dr. Johann Eiselt. — An der Univ. in Krakau: als Regierungscom- 
missär: der Univ.-Prof. Dr. Lucian Rydel; als Coexaminator beim zwei- 
ten medicin. Rigorosum: der Univ.-Prof. Dr. Anton Rosner; als Coexa- 
minator beim dritten medicin. Rigorosum: der Primararzt im Lazarus- 
vitale, Dr. Alfred Obalinski. 


Der Director des Taubstummen-lnstitutcs in Linz, Johann Brand- 
stetter, der Capitular des Benedictinerstiftes Kremsmünster und Vor- 
stand der Studienbibliothek in Linz, Columban Frohwirth, der Senior 
nnd Pfarrer in Wallern, Jacob Ernst Koch, der Rabbiner der israeliti- 
schen Cultusgcmeindf Linz-Urlälir , Dr. Adolph Kurrein, der Director 
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des Staatsgymn. in Linz, Jacob La Roche, und der Director der dor- 
tigen Lehrer- und Lehrerinenbildungsanstalt . Joseph Berger, zu Mit- 
gliedern des oberösterr. Landesschulrathes für die nächste dreijährige 
Functionsperiode; dann der Pfarrer in Hard, Johann Sch wendinger, 
der Reiigionslehrer der Lehrerbildungsanstalt in Bregenz, Franz Kess- 
le r, der rrof. an der Staatßra ittelschule in Feldkirch, Hermann Sander, 
und der Director der Lehrerbildungsanstalt in Bregenz, Johann Billek, 
zu Mitgliedern, sowie der evangel. Pfarrer in Bregenz, Martin Kühne, 
und der praktische Arzt in Hohenems, Simon Steinach, zu Beiräthen 
des Landesschulrathes in Vorarlberg für die gesetzliche Functionsdaner 
(a. h. Entschl. vom 5. Sept. 1. J.). 


Der Supplent Franz Menzel, zum Lehrer am Gymn. in Lands- 
kron; der Lehrer an der Landesrealschule in Kremsier, Johann Herzer, 
zum Lehrer am ersten cechischen Staats-Real- u. Obergymn. zu Prag 
(6. Aug. 1. J.); der Prof, am Real gymn. in Hernals, Julius Jandaurek, 
zum Prof, am Real- und Obergymn. auf der Landstrasse in Wien; der 
Lehrer an der Realschule in Laibach, Dr. Rochus Perkmann , zum Lehrer 
am Realgymn. in Hernals; der Supplent Johann Habenicht, zum Lehrer 
am Gymn. in Eger; der Supplent P. Vincenz Nader, zum Lehrer am 
deutschen Gymn. in Budweis; der Supplent Rudolph Maxa, zum Lehrer 
am Untergymn. in Trebitscb; die Supplenten Gustav Heigl und Fried- 
rich Rihl, zu Lehrern am Real- u. Obergymn. in Villach; der Supplent 
Franz Matejöiö, zum Lehrer am Gynm. in Mitterburg; der Suppleut 
Joseph Gerstendörfer, zum Lehrer am Gymn. in Mies (27. Aug. 1. J.i; 
der Supplent Valentin Ambruscli, zum Lehrer am Gymn. in Marburg; 
der Supplent Hermann Purtscher, zum Lehrer au der Mittelschule in 
Feldkirch (29. Aug. 1. J.); der Prof, am Gymn. in Klagenfurt, Friedrich 
Stolz, zum Prof, am Gymnasium in Innsbruck (4. Sept. 1. J.); der Lehrer 
an der Comm.-Realschule in Rakonitz, Engelbert Jindrich, zum Lehrer 
am zweiten höhm. Staats-Realgymu. in Prag; der Prof, an der Staats- 
mittelschule in Tabor, Jacob Hussnik, zum Lehrer am ersten bohin. 
Real- u. Obergymn. in Prag; der Lehrer am Comm.-Gymn. in Pilgram, 
Joseph Vlöek, zum Lehrer am Gymn. in Gitschin; der Prof, am Cotuiu.- 
Gymn. in Jungbunzlau, Johann Krystufek, zum Prof, am böhrn. 
Gymn. in Budweis (6. Sept. 1. J.); die Supplenten: Karl Kytlca, zum 
Lehrer an der Staatsmittelschule in Reichenberg, Severin Jankowski. 
zum Lehrer am Untergymn. in Radautz, Anton Popek, zum Lehrer 
am Real- und Obergymn. in Mies, Gustav Grünes, zum Lehrer am 
Untergymn. in Trebitsch (7. Sept. 1. J.); der Lehramtscandidat Johann 
Traunwieser, zum Lehrer am Realgymn. in Mähr.-Trübau (12. Sept 
1. J.); der Prof, an der Commuual- Realschule in Leitmeritz, Gusta\ 
Matzka, zum Prof, am Gymn. daselbst; der Lehrer an der Bürger- 
schule in Judenburg, Karl Waldhäuser, zum Lehrer am Real- und 
Obergymn. in Villach; der Lehrer am Gymn. in Prerau, Franz Visnak. 
und der Supplent daselbst, Karl Altmann, zu Lehrern am slnvisdun 
Gymn. in Brünn; der Weltpriester Johann Komlanec, zum Religious- 
lolirer am Untergymn. in Gottschee; der Lehrer au der Privatlehr- 
anstalt in Zwettl, Capitular Raimund Al Ir am, zum Lehrer am Real- 
gymn. in Krumau; der Lehramtscandidat Johann Terglav, zum Lehrer 
am zweiten Staatsgymn. in Graz; die Supplenten Ferdinand Th etter 
(an der Realschule auf der Landstrasse in Wien), Franz Zöch bau er 
(am zweiten Staatsgymn. in Graz) und Karl Ziwsa (am Comm.-Real- u. 
Obergymn. in der Leopoldstadt zu Wien) zu Lehrern am Realgymn. m 
Hernals; der Supplent Nikodemus Don n emi I ler, zum Lehrer am Real- 
u. Obergymn. in Rudolphswerth ( 14 . Sept. 1. J.) ; der Hauptlehrer an der 
Lehrerbildupgsanstalt in Tarnow, Joseph Tulasiewicz, zum Lehrer am 
Gymn. zu St. Hyacinth in Krakau ; der Prof, am Gymn. in Kolonie», 
Mathias Kuc, zum Prof, am Gymn. in Bochnia; der lieligionslehrer auv 
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üntergymn. in Bochnia, P. Peter Pietrzycki, zum Rcligionslehrer am 
Real- u. Obergymn. in Wadowice; der Lehrer am Gymn. in Kolomea, 
Em&nnel Kiszakiewicz, der Prof, am Gymn. in Stanislau, Franz Grze- 
gorczyk und der Lehrer am Gymn. in Jaslo, Cornel Fischer, zu Leh- 
rern am zweiten Staatsgyinn. in Lemherg; die Supplenten: Dr. Sigis- 
mund Wanowicz (am Gymn. in Brzezan) zum Lehrer am Üntergymn. 
in Zloczow; Joseph Kretowicz (am Gymn. in Krakau) zum Lehrer am 
Gymn. in Tarnow und Joseph Skupniewicz (am Gymn. in Krakau), 
zum Lehrer am Gymn. in Stanislau (18. Sept. 1. J.). 


Der Cisterzienserordenspriester Guido Essl, zum Reiigionslehrer an 
der Oberrealschule im 2. Bezirke in Wien (4. Aug. 1. J.); die Supplenten: 
Johann Wehr und Karl Grimus Ritter v. Grimburg, zu Lehrern, 
ersterer an der Realschule in Klagenfurt, letzterer an der Unterrealschule 
in Bozen (5. Aug. 1. J.); der Prof, am Landes*Realgymn. zu Horn, Dr. Alois 
Fellner, zum rrof. an der Unterrealschule im 5. Bezirke in Wien (9. Aug. 
1. J.); der Supplent Joseph Fischer, zum Lehrer an der Unterrealschule 
in Bruneck; die Supplenten : Vincenz Faustmann und Hierotheus Pihu- 
liak, zu Lehrern an der griech. -Orient. Oberrealschule in Czernowitz 
i29. Aug. L J.); der Lehrer am Gymn. in Saaz, Dr. Johann Wenzel, 
mm Lehrer an der ersten deutschen Staatsrealschule in Prag; der Haupt- 
lehrer an der deutschen Lehrerbildungsanstalt, Vincenz Such o me 1, und 
der Supplent Ludwig Koffel, zu Lehrern an der zweiten deutschen 
Suatsrealschule in Prag; der Weltpricster Franz Schierz. zum Reli- 
gionslehrer an der Realschule in Trautenau (6. Sept 1. J.) ; der Supplent 
Karl Berka, zum Lehrer an der Realschule in Salzburg (7. Sept. 1. J.); 
der Supplent an der Lcmbergcr Realschule, Placid Dziwinski, zum 
Lehrer an der Realschule in Jaroslau; die Supplenten: Ceslaus Pienia- 
zek (am Gymn. in Lemberg), Karl Bialkowski und Rudolph Wil- 
muth (an der Realschule in Stry), zu Lehrern an der Realschule in 
3try; die Supplenten: Joseph Wojcik, Johann Rotter und Franz 
Miazga, zu Lehreni an der Realschule in Stanislau (18. Sept. 1. J.). 


Der k. k. Präparator an der techn. Hochschule zu Wien, Johann 
Stingl, unter Verleihung des Professoren titels, zum Fach vor stände und 
Hauntlehrer an der chemisch- techn. Abtheilung der k. k. Staatsgewerbe- 
schule zu Czernowitz (17. Aug. 1. J.); der Prof, an der Landes-Ober- 
real- und Maschinenschule zu Wr.-Neustadt, Ingenieur Sigmund Gott- 
lob, unter Anerkennung des Professorentitels, zum Fachvorstande und 
Hauptlehrer an der mechanisch- tech ui sehen Abtheilung der k. k. Staats- 
gewerbeschule in Prag, und der Architekt Joseph Wessi ken, zum Fach- 
vorstande und Hauptlehrer der baugewerblichen Abtheilung an der k. k. 
Staatsge wer beschule in Salzburg, unter Verleihung des Professoren titels 
(20. Aug. 1. J.); der Civil Ingenieur Felix Fanderlik, zum Lehrer für 
Bauconstructionslehre, Bauzeichnen und Baumodellieren, der Maschinen- 
ingenieur Karl E ich e, zum Lehrer für Maschinenbau, mechanische Techno- 
logie und M&schinenzeichnen, der Prof, der k. k. Oberrealschule in Brünn, 
Franz Richter, zum Prof, für Physik, Chemie und chemische Techno- 
logie an der Staatsgewerbeschule in Brünn (22. Aug. 1. J ); die Inge- 
nieure Gustav Heinzei, Johann Markus, Johann Guzmann, Gustav 
Luschka und Joseph Reichel, und die Architekten Karl Früni mol 
and Gustav Foglar, zu Lehrern an der Staatsgewerbeschule zu Bielitz 
<22. Aug. 1. J.); der Lehramtscandidat am ersten Staatsgymn. zn Graz, 
Johann Ebner, zum Lehrer für deutsche Sprache, Geographie und Ge- 
schichte an der Staatsgewerbeschule zu Czernowitz ^24. Aug. 1. J.). 


Der Prof, am Gymn. in Znaim , Georg M arg es in, zuin Haupt- 
Wirer an der Lehrerbildungsanstalt in Linz; der Prof, am Comm.-Real- 
a. Obergymn. in Pilsen, Karl Wondraczek, zum Hauptlehrer an der 


Digitized by v^.ooQle 



716 


Personal- nnd Schulnotizen. 


Lehrerbildungsanstalt in Bregenz; der Hauptlehrer an der deutsche 
Lehrerinenbildungsanstalt in Brünn, Alois Jellinek, zum Hauptlehrer an 
der Lehrerinenbildungsanstalt in Wien, und der Supplent an aer Landes* 
Oberrealschule zu Graz, Franz Hauptmann, zum Hauptlehrer an dei 
Lehrerinenbildungsanstalt in Klagenfurt (26. Aug. 1. J.); die Uebungs- 
schullchrer der Lehrerbildungsanstalt in Wien, Franz Branky und An- 
dreas Weis s, zu Hauptlehrern am k. k. Civil-Mädchenpensionate in Wien; 
der Uebungsschullehrer an der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Prag, 
Raimund Friedhelra, zum Hauptlehrer an der deutschen Lehrerinen- 
bildungsanstalt daselbst; der Gymnasialsupplcnt, Franz Papsch, zum 
Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Trautenau; der Uebnngs- 
schullehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Troppau, Reinhold Czasch, 
zum Hauptlehrer an derselben Lehranstalt; der Supplent, Sebastian 
Fleckinger, zum Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Inns- 
bruck; der Realschul-Supplent, Johann Schiechtl, zum Hauptlehrer an 
der Lehrerbildungsanstalt in Bozen ; der Lehrer am röm.-kathol. Gymna- 
sium in Kronstadt, Adolph Simiginovic, zum Hauptlehrer an der 
Lehrer- und Lehrerinenbildungsanstalt in Czernowitz (27. Aug. L J.); 
der Turnlehrer und Supplent, Karl Vog t , zum Hauptlehrer an der Lehrer- 
bildungsanstalt in Salzburg (2. Sept. 1. J.); der Hauptlehrer an der Lehrer- 
bildungsanstalt in Olmütz, Anton Faschinka, zum Hauptlehrer an der 
deutschen Lehrerbildungsanstalt in Brunn; der Lehrer an der Landes- 
Unterrealschule in Neutitschein , Karl Filipowskv, und der Supplent 
an der Lehrerbildungsanstalt in Sobieslan, Johann Klos, zu Hauptlchrcm 
an der slav. Lehrerbildungsanstalt in Brünn; der Gymnasialprofessor in 
Cilli und Bezirksschulinspector, Peter Konönik, zum Hauptlehrer an 
der Lehrerinenbildungsanstalt in Graz (3. Sept. 1. J.); der Supplent, Dr. 
Theodor Tupec, zum Hauptlehrer an der deutschen Lehrerbildungsanstalt 
in Prag (6. Sept 1. J.); der Bürgerschullehrer in Wr. -Neustadt, Eduard 
Stoklas, zum Hauptlehrer an der slav. Lehrerbildungsanstalt in Freiberg 
(7. Sept. I.J.); der Lehrer an der Bürgerschule in Aussig, Ignaz Rull, 
und der Supplent an der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Brünn, Fiani 
Protira, zu Hauptlehrern an der Lehrerbildungsanstalt in Olmütz; der 
Supplent an der Lehrerbildungsanstalt in Graz, Joseph Celestina, zum 
Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Laibach (14. Sept L J.); 
der Volksschullehrer in Ungariscb-Hradisch, Victor Steinwendner, 
zum Uebungsschullehrer an der deutschen Lehrerbildungsanstalt in 
Brünn, der Volksschullehrer , Joseph Tomandl, und der suppL Uebungs- 
schullehrer Anton Tr pik, zu Uebungsschullehrern und der Piaristen- 
ordenspriester, P. Adrian Rot t er, zum Religionslehrer an der slav 
Lehrerbildungsanstalt in Brünn, der Uebungsschullehrer, Wenzel Kn- 
han, zum Musiklehrer an der deutschen Lehrerbildungsanstalt in Prag, 
der Volksschullehrer in Kudlowitz, Leopold Cervenka, zum Uebungs- 
schullehrer an der slav. Lehrerbildungsanstalt in Freiberg, der Unter- 
lehrer in Neumarkt, Joseph Weilnhöck, zum Unterlehrer an der 
Uebungsschule der Lehrerinenbildungsanstalt in Linz, endlich die Uebungs- 
schullehrerin in Klagenfurt, Emerika Holzinger, zur Uebungsscbul- 
lehrerin an der Lehrerinenbildungsanstalt in Graz und die prov. Kinder- 
gärtnerin, Helene Sliwinska, zur Kindergärtnerin an dem mit der 
Lehrerbildungsanstalt in Czernowitz verbundenen Kindergarten. 

Approbierte Lehramtscandi daten im Studienjahr« 
1875/76. Von der k. k. wiss. Gymnasialprnfungscoramission zu Wien: 
Class. Philol. für das ganze Gymn.: Otto Fehringer, Norbert Gat- 
scher, Joseph Karassek, August Scbeindler, Joseph Strigl, 
Franz Stourac, Franz Wciss, KarlZiwsa, sämmtlich deutsch, Joseph 
Baron deutsch u. poln.; Griech. OG., Latein UG.: Anton Artel (fcr- 
gänzungsprnfung), Karl Ludwig, Anton Mayr, sämmtlich dettt ich. 
Latem OG. (Ergänz ungsprüfungj : Johaun Pakosta deutsch} dass. PtikL 
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UG.: Clemens Bansweck, Rudolph Maxa, Karl Riedel, Georg Stö- 
pan, August Skraba, Alois Traube, Leopold Waber, sämmtlich 
deutsch, Peter Bezdäk deutsch u. böhm., Martin Karlin deutsch u. 
slovenisch, Franz Kostjal croatisch; deutsche Spr. OG.: Joseph Ben- 
del, Guido EbsI, Edmund Kamprath, Franz Lang, Joseph Palla, 
Edaard Willomitzer, sämmtlich deutsch; poln. Spr. OG.: Mathias 
Kuc; croat. Spr. OG.: Alois Nowotny croat.; serb.-croat Spr OG.: 
Peter R&ffanelli, serbo-croat. ; Böhm, als Unterrichtssprache: Hen- 
niger Freih. t. Eberg (Ergänzungsprüfung), Thomas Kouf il; philosoph. 
Propädeutik (Erweiterungsprüfung) : Leo Smolle deutsch; Gesch. u. 
Geogr. Deutsch und philosoph. Propädeutik OG.: Franz Keim deutsch; 
Gesch. u. Geogr. OG.: Joseph Binder, Benjamin Bugl, Adolph Ficker, 
Johann Hoic, August Kaiser, Joseph Lampel, Karl Pichler. Franz 
Schauer, Victor Terlitza, sammtlich deutsch; Heiurich Pradolini, 
Desiderius Reich, beide ital. ; Franz Werner deutsch u. böhm. ; Gesch. 
o. Geogr. UG., Deutsch OG.: Adolph Kreska deutsch; Gesch. u. Geogr. 
UG., Ital. OG.: Stephan Persoglia; Gesch. u. Geogr. UG.: Karl Hüttl 
deutsch; Mat hem. u. Physik OG.: Alois Hofier, Oswald Kaiser, Virgil 
Klatt, Edmund Maiss, Anton Scharinger, Rochus Schmid, Franz 
Schönberger, Friedrich Wrzal, Joseph Walser, Ferdinand Seka 
(Ergänzungsprüfung) , sammtlich deutsch, Max Morgules und Franz 
Tom&szewski deutsch u. poln., Fortunato Bertolasi ital.; Mathem. 
OG., Physik UG.: Andreas Matic serbisch, Anton Payer deutsch; 
Physik OG. (Ergänzungsprüfung): Karl Mikel, Joseph Schnellinger, 
Mathias Schuster, sämmtlich deutsch; Mathem. u. Physik UG., Natur- 
gesetz OG.: Raimund Allram, Augustin Bachinger, Johann Gau- 
nersdorfer, Heinrich Kreisel, Anton Pohorski, Joseph Wotta, 
sammtlich deutsch, Thomas Tokarski deutsch u. poln.; Peter Mar- 
tinovic serbisch; Georg Sebiöanoviö croat.; Mathem., Physik u. 
Naturgescb. OG.: Karl Vogt deutsch; Mathem. u. Physik UG.: Michael 
Botiö croatisch. 

Von der k. k. wiss. Gymnasialprüfungscommission in Graz: Class. 
Pbilol. OG.: Jacob Stippl, Johann Traun wieser, Franz Zöcbbauer, 
sammtlich deutsch, Franz Mateiöiö deutsch u. ital., Matthäus Mil- 
koviö ital.; Latein OG., Griech. UG.: Raimund Nachtigall, Friedrich 
Rihl, beide deutsch; deutsche Spr. OG. (Erweiterungsprüfung): Dr. 
Johann Strobl; Slovenisch als Unterrichtssprache (Erweiterungsprü- 
fung): Karl Schwab; Gesch. n. Geogr. und ital. Sprache OG.: Vincenz 
Miagostovich ital.; Gesch. u. Geogr. OG., deutsche Spr. UG.: Johann 
Reis deutsch; Gesch. u. Geogr. OG.: Johann Ebner, Vincenz Grund, 
Dr. Rochus Perkmann, Dr. Alois Schopf, Lorenz Urbanöiö, Julius 
Wallner, sämmtlich deutsch; Gesch. u. Geogr. OG. (Ergänzungsprü- 
fung): Emil Breyer, Dr. Karl Reissenberger, Adolph Schmelzer, 
sämmtlich deutsch; Gesch. u. Geogr. UG.: Severin Brozoviö; Mathem. 
u. Physik OG.: Joseph Braun, Clemens Vogl, beide deutsch, Johann 
Pereisini, Johann Slocovich, Franz Postet (Ergänzungsprüfung), 
sämmtlich ital.; Naturgesch. OG., Mathem. u. Physik UG.: Valentin 
Ambrusch deutsch. 

Von der k. k. wiss. Gymuasialprüfungscommission zu Innsbruck: 
Class. Philol. OG.: Thomas Islitzer, Hermann Purtscher, Gustav 
Heigl, Michael Osterauer, August Pluudrich, Gustav Scholz, 
sämmtlich deutsch; Arthur Dalmartello ital.; class. Pilol. UG.: 
Robert Stichelherger deutsch; Anton Storich ital.; Latein OG. 
(Rrgänxungsnrüfung) : P. Wenzel Bärtl deutsch ; Johann Battisti ital. ; 
Griechisch OG. (Ergänzungsprüfung) : Dr. Clemens Salzer deutsch; 
deutsche Spr. OG.: Joseph Fasching deutsch; ital. Spr. OG., class. 
Pbilol. UG.: P. Engelbert Morand eil deutsch; Geogr. u. Gesch. OG.: 
Franz Wach, Johann Schiechtl, Nikodem Donnerailler, P. Willi- 
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bald Hauthaler, Ferdinand Wotschitzky, sammtlich deutsch; Geogr. 
u. Gesch. OG., Deutsch UG. : Albin Bertamini ital.; Geogr. u. Gesch. 
UG. : Franz Held, Anton Nagele, beide deutsch; Bartholomäus Ri- 
gatti, ital.; Geogr. u. Gesch. UG., Deutsch UG.: Joseph Fischer 
deutsch; Adolph Zanoni ital.; Geogr. u. Gosch. OG. (Erganzungsprüfungi: 
Ferdinand Hein lein, Peter Wolfegger, beide deutsch; Mathem. o 
Physik OG.: Christoph Adami ital. u. deutsch; P. Johann Döttl. 
P. Ivo Sint, beide deutsch; P. Nemesis Batteli, Joseph Dalvitt, 
beide ital.; Physik OG. (Ergänzungsprüfung): Dr. Ludwig Gabi, Ludwig 
Appel, beide deutsch; Naturgesch. OG. verbunden mit Mathem. u 
Physik UG.: P. Matthäus Mayr, Hugo Schönach, P. Leo Treuin- 
fels, sämmtlich deutsch; Johann v. Co belli ital. 

Von der k. k. wiss. Gymnasialprüfungscommission in Lemberg. 
Class. Philol. OG.: Ignaz Koszowski deutsch, poln. u. ruthen.; dass. 
Philol. UG.: Bronislaus Gutmann poln, Johann Warchol deutsch u. 
poln.; deutsche Spr. OG. (Erganzungsprtifung): Johann Stern at deutsch; 
deutsche Spr. UG. (Ergänzungsprüfung) : Johann Korn ick i deutsch u. 
poln.; Gesch. u. Geogr. OG. (Erganzungsprüfung): Andreas Makowski 
deutsch u. polnisch. 

Von der k. k. wiss. Realschulprüfungscomm. zu Graz: Ital Spr. 
OR., serbo-croat. Spr. UR.: Luca Roic ital. u. serbo-croat.; deutsche Spr. 
OR., Geogr. u. Gesch. UR.: Johann Neubauer deutsch; Geogr. u. Gesch. 
u. ital. Spr. OR. : Joseph Gel eich ital.; Mathem. OR. u. darst. Geometrie 
UR.: Hugo Andres deutsch; Chemie u. Physik UR.: Joseph Pöttinger 
deutsch; Chemie u. Naturgesch. OR.: Karl Penl deutsch; Chemie OR., 
Naturgesch. UR.: Adolph Jonas, Robert Spiller, Dr. Ignaz Walluer, 
sammtlich deutsch; Naturgesch. OR. (Ergänzungsprüfung) : Adolph Reiss 
deutsch. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Director Johann Pantelic, am Obergym. in Karlowitz, das 
Ritterkreuz des Franz Josephs-Ordens; der Ministerialconcipist im Minist 
für C. u. U., Dr. Paul Gautsch v. Frankenthurn, das goldene Ver- 
dienstkreuz mit der Krone (a. h. Entschi. v. 26. Juli 1. J.); der Univer- 
sitäts-Buchhändler in Wien, Alfred Holder, in Anerkennung seiner pa- 
triotischen Wirksamkeit auf dem Gebiete des Buchhandels das Ritterkreui 
des Franz Josephs-Ordens (a. h. EntschL v. 5. Ang. 1. J.); der Custos 
der Gemäldeeallerie Sr. Maj. des Kaisers, Vorstand der Restaurierschule, 
Karl Schellein, das Ritterkreuz des Franz Josephs-Ordens (8. Aug. 
I. J.) ; der Referent für administrative und ökonomische Schulangelegen- 
heiten bei dem Landesschulrathe fär Steiermark, Statthaltereirath Johann 
Gebell, den Orden der eisernen Krone 3. Classe (a. h. Entschi. vom 
20. Aug. 1. J.); der Fach Vorstand und Prof, an der Staatsgewerbeschule 
in Salzburg, Dombaumeister Joseph Wessicken, das Ritterkreuz des 
Franz Josephs-Ordens (a. h. Entschi. v. 23. Aug. 1. J.). 


Dem Dichter Dr. Heinrich Laube, welcher am 18. Sept. d. J 
seinen 70. Geburtstag feierte, wurde durch einstimmigen Beschluss des 
Wiener Gemeinderathes das Bürgerrecht von Wien verliehen. 


(Nckrologio.) — Am 22. Juli 1. J. in München der bekannte 
Historienmaler Johann Berdel lö, 63 J. alt. 

— Am 2. Aug. 1. J. in Prag der Pfarrer Thomas Nowak, als 
theologischer Schriftsteller in Serbischer Sprache bekannt, 42 J. alt, und 
in seinem Predigerhause in Nörre-Wranis in Schonen der schwedische 
Dichter und Geschichtsschreiber G. H. Mellin, 73 J. alt 


Digitized by v^.ooQle 



Personal- und Schulnotizen. 


719 


— Am 3. Aug. 1. J. in Berlin der Dramaturge Dr. J. L. Klein, 

Verf. der ‘Geschichte des DramaY, auch als dramatischer Dichter bekannt, 

18W zu Miskolcz in Ungarn geboren, und in Lambach der Stiftsprior, 

P. Dr. Emilian Mann, emerit Lycealprofessor, 79 J. alt 

— Am 5. Aug. 1. J. in Nussdorf bei Landau der protestantische 
Pfarrer J. G. Lehmann, Mitglied der baier. Akad. d. Wissenschaften. 

— Am 7. Aug. I. J. in Halle a. d. S. Dr. Otto Ule, als populärer 
Schriftsteller auf dem Gebiete der Naturwissenschaften (Redacteur der 
Zeitschrift ‘Natur’) bekannt, 57 J. alt. 

— Am 8. Aug. 1. J. in Wien das Directionsmitglied der Dianabad- 
antemehmung, Leopold Schick, als humoristischer Schriftsteller be- 
kannt, 71 J. alt 

— Am 12. Aug. 1. J. in Neureisch in Mähren der Abt und Prälat 
de6 dortigen Prämonstratenserstiftes , Dr. Wenzel Kratky, Ritter des 
Ordens der eisernen Krone und des Franz Josephs-Ordens, emerit. Director 
des kathol. Gymnasiums in Hermannstadt, 63 J. alt, und in Basel der 
Pnblicist Nefftzer, langjähriger Mitarbeiter der Girardin’schen Presse 
und Gründer des Temps, o6 J. alt. 

— Am 13. Aug. 1. J. in Dresden der Consistorialrath Dr. Otto 
Thenius, als theologischer Schriftsteller genannt, 76 J. alt. 

— Am 15. Aug. 1. J. in Dresden der Historienmaler Prof. Ernst 
Kirchbach; in London der bekannte Philologe Edward William La na, 

75 J. alt; in Walton-on-Thames der berühmte englische Skizzenmaler 
J. F. Lewis, Mitglied der kön. Akademie, 70 J. alt, und in Gisors der 
Nationalökonom und Senator Wolowski, Mitglied der Akad. der moral, 
u. polit. Wissenschaften, ein geborener Pole, 66 J. alt. 

— Am 17. Aug. in Paris Leon Duc he min, unter dem Pseudonym 
Fervacques als Feuilletonist und Romanschriftsteller bekannt. 

— Am 18. Aug. 1. J. in Heidelberg der Geheimrath Maximilian 
Joseph v. Chelius, Prof, der Chirurgie und Augenheilkunde, in diesem 
Fache hoch berühmt, 82 J. alt, und in London der bekannte Bildhauer, 

George J. Miller, dessen bestes Werk das Grabmal für den Marquis * 
von Hastings ist. 

— Am 19. Aug. 1. J. zu Aleppo der verdiente Erforscher Assy- 
riens, George Smith, der sich besonders mit der Entzifferung der älte- 
sten Keilschriften beschäftigt. 

— Am 20. Aug. 1. J. in Wien der Consistorialrath und Curat bei 
der Metropolitankirche zu St. Stephan, Ludwig Don in, Verfasser zahl- 
reicher katholischer Schriften, 82 J. alt. 

— 'Am 23. Aug. 1. J. in München der Violoncell virtuose Hippolyt 
Müller, 42 J. alt, und in Paris der Dramatiker Fabrice Labrousse, 
der durch seine militärischen Schauspiele (Murat, Bonaparte u. dgl.) das 
Publicum zu begeistern wusste. 

— Am 24. Aug. 1. J. in Paris der wegen seiner wunderlichen Ein- 
fälle oft genannte Literat Gagne, 70 J. alt. 

— Am 25. Aug. 1. J. in Christiania der durch seine norwegischen 
Landschaftsbilder berühmte Maler Adolph Tidemand. 

— Am 26. Aug. 1. J. in Dresden der emerit. Prof. Dr. Karl Eduard 
Mein icke, ein Koryphäe auf dem Gebiete der geographischen Wissen- 
schaft, insbesondere eine der ersten Autoritäten der Geographie Austra- 
liens und Oceaniens, 73 J. alt. 

— Am 27. Aug. 1. J. in St. Maurice bei La Rochelle der Maler. 

Engen Fromentin, durch seine algie rischen Landschaften, Genre- und 
Sehlachtenbilder bekannt, 56 J. alt. 

— Am 28. Aug. 1. J. in Tu mau der pensionierte Schulrath Joseph 
Wen zig, besonders durch seine Uebersetzungen Sechischer Gedichte in ’s 
Deutsche bekannt 

— Am 29. Aug. 1. J. in Saint Gennain bei Paris Fölician David, 
einer der bedeutendsten modernen Vertreter der französischen Musik, 
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Personal- und Schulnotizen. 


Oomponist der Oratorien ‘die Wüste, Colombos* usw., 66 J. alt, und Fm 
Volnys, die unter dem Namen Leontine Fay in den Zwanziger und 
Dreissiger Jahren auf den Brettern des Gymnase, der Comedie nan^iise 
und des französischen Theaters von St. Petersburg geglanzt hat. 

— Am 30. Aug. 1. J. der Prof, der deutschen Sprache an der Unir. 
Erlangen, Dt. Rudolph Raumer, einer der bedeutendsten Germanisten, 
auch als ein hochgeschätzter Mitarbeiter dieses Blattes unseren Lesern 
wol bekannt, 61 J. alt. 

— Im Aug. 1. J. in Wien Michael Tomasi, Prof, der französischen 
Sprache, gebürtig aus Lyon, 50 J. alt. 

— Am 1. Sept. 1. J. in Baden der Director des reichsräthlicheu 
Stenographen-Bureau’s , Prof. Leopold Conn, Präsident der Prüfuogs- 
Commission für Lehramtscandidaten der Stenographie, Verfasser des weit 
verbreiteten ‘Lehrbuches der Kammer-Stenographie’, 56 J. alt, und iu 
Berlin Dr. H. Le brecht, einer der bedeutendsten Gelehrten auf dem 
Gebiete der talmudischen Philologie. 

— Am 4. Sept. 1. J. in Krakau der pens. Univ.-Prof. der mediciu. 
Facultät, Dr. J. Swaricze wski, 81 J. alt. 

— Ara 7. Sept. 1. J. in Wien der Bergrath Franz Fötterle, Chef- 
geologe und Vicedirector der k. k. geolog. Reichsanstalt, am 2. Februar 
1823 in Mramotiz in Mähren gebürtig, eine in naturwissenschaftlichen 
Kreisen weithin bekannte Persönlichkeit und in Rom der bekannte Land- 
schafts- und Historienmaler, Franz Nadorp, 82 J. alt. 

— Am 8. Sept. 1. J. in Vehringendorf in Hohenzollem der Prof 
der Theologie an der Univ. Bonn, Dr. Franz Xaver Dieringer. 

— Am 11. Sept 1. J. in Graz der Prof, der Handelswissenschafteo 
an der dortigen Handelsakademie, Joseph Parth. 

— Am 12. Sept. 1. J. in Graz Graf Anton A uersperg (Anastasius 
Grün), der grösste unter den deutschen Dichtern der Gegenwart, einer 
der edelsten österreichischen Patrioten, 70 J. alt. 

— Am 17. Sept. 1. J. in Braunschweig der Maler Rudolf Henne- 
berg, Mitglied der Berliner Akademie, besonders durch sein Bild di* 
Jagd nach dem Glücke* bekannt. 

— Am 18. Sept. 1. J. in Melk der verdiente Director des dortigen 
Gymnasiums, P. Ambros Heller, im blühenden Mannesalter, und in 
Köln der Dirigent des dortigen Mannergesangvereines Professor Franz 
Weber. 
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Abhandlungen- 

Beiträge zur Kritik lateinischer Schriftsteller. 

I. Zu Porphyrion. 

0. 1, 3, 2 sic fratres Helenae ludda siderd]. Gxyt* a 
yrpig, quia fratres Helenae lucida sidera sunt , ut Vergilius: 
Effugimus scopulos Ithacae Laertia regna . Es ist mir immer auf- 
gefallen, dass Porphyrion gerade einer der gewöhnlichsten Rede- 
figuren , der Epexegese , eine Erklärung beifügt, während er dies hei 
anderen viel seltener vorkommenden unterlässt. Ich glaube, dass 
diese Erklärung nicht von ihm herrührt, sondern dass hier eine 
Interpolation vorliegt, wie solche im Texte dieses Autors häufig Vor- 
kommen. Ich streiche daher die Worte quia — sunt . Eine Bestäti- 
gung findet meine Ansicht dadurch, dass alle diese Erläuterungen 
nach derselben Schablone gearbeitet sind, wie folgende Zusammen- 
stellung, in der die interpolierten Worte eingeklammert sind, deut- 
lich zeigt: 0. UI, 25, 3 in quo et hnlgfjyrjOtg figura adnotanda , 
quia praedido c specus * c antra subiecit [ hoc est qui specus antra 
0. IV, 8, 31 darum Tyndaridae sidus]. oxrjxa ine^rjyryjig 
[quia Tyndaridae darum sidus sunt ]. Epod. 2, 33 et est figura 
iTU^rjyrjaig [quia retia doli suwf]. Epod. 5, 12 et est (tytyua itt- 
e|i ’yyrflig *puer inpube corpus * [hoc est inpube corpus erat ]. Epod. 
4, 65 c palla munus ’ figura [esf quae] im^ryy^aig [dicitur]. 

0. I, 5, 1 Pyrrham meretricem adloquitur , cuius callidi - 
tatem ignorans ait se quoque in amorem eius inplicitum susceptis 
votis tandem evasisse . Meyer vermuthete ignorantem ; ich glaube 
aber, dass ursprünglich stand: cuius calliditatem memorans ait. 

0. 1, 10, 5 magni Jovis et deorum nuntium]. oxypct lexis hoc 
et Vergilius: Amphitryondadae magno divisque ferebat. Im Mona- 
censis steht ähnlich: C XHMOAESlE hoc. Allein ich kann weder 
io den mir zugänglichen Quellen, noch in den Lexicis ein 0XW<x 
erwähnt finden : was hier gemeint ist , nennen die Rhetoriker 
vielmehr oyrjta iSoyjj. Vgl. Herodian. neqi oyipduov (Rhet. 

Zeitschrift f. d Anterr. Gymn. 1870. X. lieft. 46 
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Gr. HI, p. 100 Speng.): xar* i&xrjv di yiverai orav ztüv b rf 
xoirfi QrftivTwv iöi<f vnaqox^v pvrfj^cipiv zivw 

Ztvg <T inel ovv Tgöjdg re xal "Extoqu vrjuol nflaaotv. 

Ich glaube daher, dass in ESI2 hoc e das Wort l^oxrj steckt nnd 
schreibe oxrj/na i£oxr], ut Vergilius. 

0. 1, 13, 4 diffidli hile]. nunquam diffidle concipio scd 
'dura et cruciabilt , unde etiam di f fidles homines dicuntur , qui 
duri atque inexorabiles sunt . Für cruciabilt wollte schon Meyer 
mit Becht cruda bili ; der ganze Anfang aber muss lauten: non 
' quam (sdl. bilem) diffidle concipio* t sed ' dura et cruda bili. 
Der Scholiast meint, der Ausdruck difficili btle sei nicht so zu 
fassen* als ob der Dichter eine schwer zu erregende Galle (quam 
diffidle condpio) hätte, sondern diffidli sei so viel als dura et 
cruda . Zu dieser Form der Erklärung mit non und sed aber vgl. 
man Epod. 16, 33 credula nec flavos timeant armenta leones ]. 
non 1 quae semper credula sunt\ sed 'in hoc credula facta ut se 
leonibus committanf . 

0. I, 23, 9 atqui non ego te tigris ut aspera ]. sensus e st: 
non tarnen ita tu timere hoc Chloe debes ut inuleus . Hier ist hoc 
ganz unverständlich , da es sich auf kein anderes Wort bezieht. Ur- 
sprünglich lautete es o Chloe , woraus durch Verdoppelung des c der 
Fehler entstand. 

0. 1, 26, 2 spedem pro genere usus est. An sich wäre der 
Accusativ bei utor nach vulgärer Sprechweise bei einem Autor wie 
Porph. durchaus nicht auffallend. Da jedoch dieses Verbum zweimal 
(Sat. I, 8, 48, I, 10, 9) in ganz sicherer Weise mit dem Ablativ 
verbunden ist , so ist es ziemlich wahrscheinlich , dass spedem ein- 
fach für spede verschrieben ist. Wenigstens traue ich dem Schreiber 
von M derlei Fehler leichter zu, als dem Porph. eineu solchen Wechsel 
der Casus bei einem der gebräuchlichsten Verben. Derselbe Fall findet 
• sich Sat. I, 1, 41 , wo die Handschr. bietet: eandem pecuniam non 
uti. Da nun Porph. auch vescor (Sat. I, 3, 14) mit dem Abi. ver- 
bindet, so ist nicht einzusehen, warum er 0. IV, 7, 19 geschrieben 
haben sollte illud tuum erit tantum , quod dum vivis frudus 
fueris f während sich die Verwechslung von quo und quod hier auf 
die einfachste Weise erklärt. 

0. I, 36, 10 Cressa ne careat pulchra dies nota ] . . .per hoc 
ergo didt nunc poeta laetum diem exigendum . Um den hier im 
Texte liegenden Fehler deutlich zu machen, bemerke ich, dass der 
Schreiber des Monac. in zahlreichen Fällen zwei aufeinander folgende 
Wörter fälschlich miteinander übereinstimmte. So hat die Handschr. 
z. B. 0. IV, 4, 34 colendum rectum statt colendb rectum , 0. IV, 6, 1 
hymnis ApolUnis st. hymnum A. In ähnlicher Weise ist laetum aus 
laete entstanden. Denn den Tag fröhlich zubriugen heisst laetc 
diem exigere. Hienach ist auch 0. III, 3, 49 zu schreiben populum 
autem Romanum ait constantissime (statt constantissimun) 
aurum contcmncre. Ebenso liest man 0. III, 23, 9 ganz falsch didt 
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aliud convenire pontificibus , aliud qui privatos suos lates orant . 
i dos enim hostias magnas düs immolare debere , kos aulem myrto 
et marino rote contentos esse debere . Der Scholiast stellt die Ponti- 
fices den Privatpersonen gegenüber (illos — hos) und schrieb daher 
unzweifelhaft qui privati suos lates orant. Den merkwürdigsten 
Beleg für diese Art von Schreibfehlern aber bietet das Schol. Sat. I, 
10, 37 et supra diximus vefecundos fere poetas versus suos lusus 
dieere. Hier verlangt schon der Sinn verecunde. Denn nicht blos 
die bescheidenen Dichter bezeichnen ihre Verse als Tändeleien , son- 
dern dies thun alle Dichter, wenn sie sich bescheiden ausdrücken 
wollen. Ausserdem bestätigt aber Porph. selbst durch zwei Stellen 
die Richtigkeit von verecufide. 0. I, 32, 1 sic poetae fete vere- 
cunde carmina sua lusus vocant. Sat. I, 9, 2 sic verecunde 
poetae nugas et lusus solent appellare versieulos suos. 

0. II, 3, 4 in hoc causam ostendit f cur aequo animo viven - 
dum sit. Man hat hier übersehen , dass in zum Lemma gehört (». n. 
= inferiore nota). 

0. II, 8, 15 sempet ardentis acuens s. c. c .] nimium apqii- 
ßolov. utrum enim 1 scmper ardentis intellegendum an 4 sempet 
acuens\ Hier kann nimium nicht richtig sein. Das apq>ißoh)v oder 
die dn<pißoha gehört zu den rhetorischen Figuren, und so wie z. B. 
die inaXkayt] eben nur eine vnalkccyr] schlechtweg sein kann, nicht 
aber eine magna oder maxima , so kann auch das dpq>ißoXoy nie- 
mals eine Steigerung zulassen. Pauly schrieb nimirum und ver- 
muthet neuerdings 1 ) initium ; allein diese Coniecturen geben gleich- 
falls keinen angemessenen Sinn. Ich glaube, dass hier wieder einmal 
die aufdringliche Ignoranz jenes Interpolators tbätig war, der so 
viele griechische Wörter des Porphyrion-Textes durch die verkehrte- 
sten Uebersetzungen entstellte, und streiche das Wort. 

0. II, 14, 25 haec cum invectione dicuntur corripienti ae - 
vum t quod ad nimiam parsimoniam se constringat adservuns quod 
(quo?) heres prodige sit abusurus. aevum verstehe ich nicht; 
andere schrieben eum. Ich denke es muss avarum heissen, womit 
natürlich nicht Postumus gemeint ist. 

0. III, 4, 79 amatorem treccntae Peiithoum cohibent ca - 
tenae]. aeque et hic Proserpinam rapere temptavit , ob quod dicitur 
vmctus esse apud inferos. Statt vinctus esse bietet die Handschr. 
iwee; dies kann wol kaum anders gelesen werden als nunc esse 
(ncee). 

0. HI, 16, 28 magnas inter opes inops ]. belle , quia t qui 
multum habet , plus desiderat, quasi qui inops est ; nec enim habet , 
quod vult, sicuti qui vete inopes sunt. Hier ist wol quam für 
quasi zu schreiben. Der wahrhaft Unbemittelte hat was er wünscht, 
und ist damit zufrieden; dem Reichen genügen seine Schätze nicht, 
und daher hat er mehr Wünsche als der Arme. 


') Beitrage zur Kritik des Horaz-Scholi asten Porphyrion. 
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0. III, 21,1 ioculariter amphoram , quam in veterario habe- 
bat , adloquitur et y ut ostenderet, quam vetmtum vinum habtat , 
secum natam dixit . Der Monac. hat adamforam und dies ist beizn- 
behaiten , dagegen das aus dem vorhergehenden at entstandene ad 
böi loquitur zu streichen. Vgl. Epod 14, 1 ad Maecenatem loqui- 
tur. Dass ferner dixit neben loquitur nicht stehen kann und in diät 
zu verwandeln ist, ist wol selbstverständlich. 

0. III, 24, 44 virtutisque viam deserit ]. obprobrium scüicet 
paupertatis viam deserit virtutis. Das letzte Wort ist von Meyer 
ergänzt, und in M steht das Scholion vor dem Lemma. Möglicherweise 
sind die Worte viam deserit im Schol. durch ein Abirren des Schrei- 
bers aus dem Lemma wiederholt. Wenigstens würde das Fehlen der- 
selben den Sinn nicht stören, sondern eher vereinfachen. 

0. III, 24, 63 tarnen curtae nescio quid semper abest r«j. 
hoc ad ipsam avaritiae naturam refertur , cui dum nihil f ex Ut 
semper videtur deesse . Hier ist ohne Zweifel zu schreiben cm«, dum 
nihil explet (ein eam ist nicht nöthig), semper etc. 

0. III, 27, 57 vilis Europe , pater urget absens ]. dubium 
non est , inquit , quin pater , qui in metu est , absentem vüem exi- 
stimet et appellet , credens me amantem persecutam. Die Worte 
quin pater hat Meyer ergänzt; in M steht inquit qui in metucs. 
Sollte es hienach nicht genügen, zu schreiben dubium non est , in- 
quit , quin metuens absentem vüem existimet? Denn dass pater 
aus dem Lemma wiederholt werde, ist doch nicht unbedingt er- 
forderlich. 

0. IV, 1, 10 purpureum pro pülcro dicere poetae adsuerunt 
et Vergilius: Et pro purpur eo etc. Citate leitet Porph. mit ut ein, 
nicht aber mit et. Den gleichen Fehler hat Meyer Sat. II, 3, 73 
und 153 stehen gelassen. 

0. IV, 2, 45 tum meae si quid loquar audiendum]. spondet 
se quoque carmine aliquo laudes in Caesarem dicturum. sed t 
chaenebrevis versus EITIXIPE] in eo quod intulerit c s» quid 
loquar audiendum 5 . Was findet der Scholiast in dem mit st be- 
ginnenden Satze? Einen Vers gewiss nicht. Erwägt man, dass er za 
den Horazischen Worten si placeo (0. IV, 3, 24) bemerkt Inui- 
xcjg c s« placeo > intulit f und vergleicht man hiemit das, was der 
Anonymus neql ox^paviov bei Speng. Rhet. Gr. HI, p. 148 
über das oxfjpa emenug 1 ), sowie Hermogenes (ebend.H, p.369) 
über den Xoyog Imeiytrjg lehren , so gelangt man zu dem sicheren 
Schlüsse, dass hier ursprünglich oxrjpa imeiKeg gestanden haben 
muss. Dazu schrieb Jemand , der nicht Griechisch verstand, die ver- 
kehrte Uebersetzung brevis versus an den Rand , von welchem die 
Worte dann mitten in den Text gelangten. Im Folgenden stelle ich 
noch intulit her nach dem Sprachgebrauch© des Porph., der wol 

*) IniHxlg oxqpa ioxiv, Öxav t« kavxov xaJ.fi tXaxxot, r* 
tov Ivavxlov ij xd xaXd tna(og fj xd xaxd juttoi. An unserer Stelle 
entspricht es also dem, was wir ‘bescheidenen Ausdruck" nennen. 
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die Coniunction , aber nicht das Relativ quod mit dem Coniunctiv 
verbindet, und schreibe demnach sed oxtjpcc [brevis versus ] imei- 
xig in eo quod intulit. 

0. IV, 12, 3 iam nec prata rigent nec fluvii strepunt hibema 
nive turgidi ]. adqui veris tempore intumescere flumina incipiunt: 
nisi t calalenis adultum iam veris tempus vult intellegi, quoniam 
nix omnis elapsa est . G. Löwe (Acta soc. philol. Lips. V, p. 334) 
wollte in lälenis ein helenis = Helenius (Acron) finden und meinte, 
dass Porph. sich hier auf eine Erklärung dieses seines Vorgängers 
beziehe ; freilich erklärt er selbst , dass er dabei die Buchstaben nisi 
ca nicht zu deuten vermöge. Ich bin nach wiederholter Prüfung der 
schwierigen Stelle zu einem ganz anderen Resultate gekommen. Zu- 
nächst hat man wol zu beachten, dass das nec fluvii strepunt hiberna 
mve turgidi dem Porph. nicht recht einleuchten will. Im Frühling, 
sagt er , pflegen ja die Flösse erst recht anzuschwellen ; der Dichter 
sagt aber gerade das Gegentheil. Um diesen scheinbaren Widerspruch 
zu lösen, hat der Scholiast, nach der gewöhnlichen Methode seiner 
Fachgenossen, höchst wahrscheinlich seine Zuflucht zu einer rhetori- 
schen Figur genommen. Und in der That ist das ganze Räthsel der 
Stelle gelöst, wenn wir eine i'pcpaoig statuieren. Ueber dieses oyfipa 
sagtTiberios (Rhet. Gr. UI, p. 65): e'/tqaoig di ioziv ozav pi] 
avzo zig liyrj zo nQay/ia, alXct dt h igtov ipq^aivrj, und Try- 
phon erklärt (ebend. p. 199): epqaoig iozi litgig di vicovoictg 
atigavovoa zo ärjXoi/ievov . Unter e/tqxxotg verstehen also die 
Rhetoriker eine Ausdrucksweiöe , in welcher ein versteckter Sinn 
liegt, den man erst durch die richtige Interpretation herausbekommt. 
Kun sagt Aristeides (ebend. II, p. 496) ausdrücklich, dass diese 
Redefigur auch dann entstehe, wenn man sich einer Reihe von Ver- 
neinungen bedient: xat ozav di zig avaiQioeoi oivexioi XQ*}- 
tcu t t/Kpctoig yivszai kv zip Xoyip. Fand also Porph. in der vor- 
liegenden Horazstelle die Figur der epqaoig, so ergab sich ihm 
ganz von selbst die Erklärung, dass mit nec fluvii strepunt turgidi 
die vorgerücktere Frühlingszeit — adultum iam veris tempus — 
gemeint sei. Dies sagt zwar der Dichter nicht ausdrücklich (ov Xiyei 
avzo to nqayua ), meint es aber (dt eziQwv i/upalvei). 
Nach alledem glaube ich, dass calalenis verderbt ist aus xaza s'p- 
gaoiv, obwol dies auf den ersten Blick paläographisch vielleicht 
etwas unwahrscheinlich erscheint. Indessen finden sich in unserer 
Handschrift solche Entstellungen griechischer Wörter (wie E/TJ- 
XIPE aus EIIIEIKE2 ), dass die Möglichkeit, calalenis sei aus 
KAJAAEM . .2. . entstanden, zugegeben werden muss. Ich 
schreibe somit die Stelle mit zwei anderen noth wendigen Verbesse- 
rungen folgendermassen : nisi xaza epqaoiv adultum iam veris 
tempus vult intellegi , quo (auf tempus bezogen) tarn nix omnis 
dilapsa est . 

Epod. 3, 19 oportune iocosum appellat , cui velit iocos suos 
commendatos esse. Die Handschr. hat esse vult , wonach der Schluss 


Digitized by v^.ooQle 



726 M. Petßchenig, Beiträge zur Kritik lateinischer Schriftsteller. 

wahrscheinlich zu lauten hat cui videlicet iocos suos commen - 
datos esse vult. 

Epod. 9, 5 diximus autem et supra tres esse species apnd 
Oraecos omnium modorum , Jonium Lydium barbarum. In der 
Handschr. steht omnium rerum. Meyer schrieb dem Sinne nach 
ganz richtig modorum ; denn Porph. erklärt 0. IV, 15, 30 ahmt 
tres modo 9 tibiarum esse. Dennoch ist die Emendation verfehlt, 
weil omnium rerum nur aus omnium (num)erorum entstanden 
sein kann. 

Epod. 9, 17 ad hunc frementes verterunt bis mille equos 
Galli canentes Caesar em], f c adern GaUis. significat autem cqui- 
tum QtaUorum duo milia ab Antoni partibus ad Caesarem Irans - 
fugisse. Am Anfänge dürfte wol zn lesen sein: ordo : mille (ordom.) 
Galli. Die Angabe des Zusammenhanges ist hier ganz am Platze, 
da man bis mille leicht mit equos verbinden könnte. 

Epod. 10, 21 opima quodsi praeda curvo lUtore ]. opimam 
praedam corpus ipsius Maevii intellegamus , ex quo apparet eum 
pinguem fuisse . Für eum steht im Monac. wf, wonach ich etie r- 
muthe. 

Epod. 16, 34 duplex diversitas , ut et amet aequora hircus 
id est ui in mari moretur tt ui levis fiat. Statt et ui steht in der 
Handschr. quo ; das Richtige dürfte sein: moretur utque. 

Epod. 16, 37 aut omnis civitas eamus f inquii, aut pan 
maior remaneat , quae mollis animi ac sine spe est expersque n'r- 
tutis. Hier entspricht mollis animi dem Horazischen mollis , sine 
spe dem exspes , expersque virtutis aber ist nichts anderes als eine 
interpolierte Erklärung zur falschen Lesart expers für exspes and 
daher zu streichen. 

Carm. saec. 49 hoc ad Caesarem Augustum pertinet , quia 
Julia gens ab Julo t ac per hoc , Venere et Anchise orta existima- 
tur. orta , welches in M fehlt, hat Meyer aus der Acron-Hs. y an- 
genommen; es ist jedoch viel wahrscheinlicher, dass zwischen An- 
chise und existimatur ein esse ausgefallen ist. 

Sat. I, 1, 25 c olini * autem nunc pro Unterdum ac non num- 
quam positum est. Es ist wol zu schreiben Unterdum* aut l non 
numquam . 

Sat. I, 1, 32 sicut parvula nam ezemplo est magni formica 
laboris ]. avri&erov; parvulae enim magnum intulit. Die Figur der 
Antithese erwähnt Porph. ausserdem noch an drei Stellen. 0. III, 
1, 27 dvrlJ'erov ; cadenti enim orientem opposuit. 0. IH, 5, 43 
occultum dvri&erov ; nam maerentibus amicis egregium consulem 
opposuit . 0. IV, 1, 6 dvri&evov; mollibus enim durum obposwt . 
Wie man sieht, bedient sich Porph. an allen drei Stellen genau der- 
selben Ausdrücke zur Erläuterung des avri&erov. Ich glaube daher, 
dass an unserer Stelle intulit durch ein reines Versehen in den Text 
kam und dass opposuit zu emendieren ist , worauf schon der Dativ 
parvulae führt. 
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Sat. I, 3, 71 qui ignoscet vitiis meis, indulgentia et ego vitia 
ülius aestimabo. Bas Unbehilfliche dieser Construction schwindet, 
wenn man si für qui einsetzt. Dass diese beiden Wörter vom Schrei- 
ber des Monac. mitunter verwechselt wurden , beweist das Lemma 
zomSchol.Ep. I, 17, 6, wo man liest qui te grata quies statt si etc. 

Sat. 1 , 4, 47 nisi quod pede certo differt sermoni]. qui in 
comoedia vel in versibus nostris continetur . hoc solo differt h'ppe- 
tqog sermo , quod illo metro concludatur . — efufietQog schrieb 
Meyer nach dem handschriftlichen mmetros . Ich kann jedoch in 
der ganzen Stelle keinen Sinn finden und versuche , indem ich ser- 
moni zum Scholion ziehe, dieselbe folgendermassen herzustellen: 
nisi quod pede certo differt ]. sermoni , qui in comoedia vel in ver- 
sibus nostris continetur , hoc solo differt a p er Qog sermo , quod 
nullo metro concludatur , d. h. vom Tone meiner Sermonen unter- 
scheidet sich die prosaische Redeweise nur dadurch , dass sie kein 
Metrum hat. 

Sat. I, 4, 132 liber amicus ]. id est: libere proferens apud 
me , ei quid de me aequius sentiat. Offenbar muss iniquius ge- 
schrieben werden. Denn unter dem liber amicus kann hier doch nur 
derjenige verstanden werden , der den Freund offen tadelt , wenn er 
mit dessen Betragen unztfrieden ist. Zum Ausdruck vgl. 0. III, 5, 
41 quod de pudicitia eius iniquius sensisset . 

Sat. I, 5, 66 scriba quod esset nilo deterius dominae ius 
esse rogabat\, id est: nullum praeiudicium dominum passum t 
quod ülum de curia scribarum sibi comparasset. Im Lemma hat 
die Handschr. dominus esse , weshalb Meyer domini ius schreiben 
wollte. Allein dieser auch sonst handschriftlich nachweisbaren 
Variante kann meines Erachtens keine Berechtigung zukommen; 
denn V. 55 ist ausdrücklich von der domina des Sarmentus die 
Bede, und nur auf diese speciell , nicht aber auf einen dominus im 
Allgemeinen konnte Cicirrus anspielen. Es ist daher im Schol. ohne 
Zweifel dominam passam zu schreiben (a und u sind im Monac. 
oft völlig gleich geschrieben). Im Folgenden verstehe ich die Worte 
de curia scribarum nicht. Bekanntlich bildeten die Schreiber De- 
curien (vgl. auch Schol. V. 35 Aufidium Luscum de decuria scri- 
barum significat fuisse). Soll daher Porphyrion’s Erklärung mit 
den Horazischen Worten in Einklang gebracht werden, so ist decuria 
(Nominativ) zu schreiben, wonach das Schol. den Sinn hat: Die 
Herrin des Sarmentus habe dadurch keinen Schaden erlitten , dass 
die Sehreiberzunft denselben an sich gebracht habe. 

Sat. I, 8, 14 nunc licet Esquiliis habitare salubribus ]. sci- 
licet, quia promotae longius ustrinae , salubres factae sunt Esqui - 
liae. Hier ist die Endung is mit ae vertauscht und promo tis 
ustrinis zu schreiben; umgekehrt lese man Sat. II, 1, 49 hic 
didtur ccntumviris dedisse tabulas aUis nigrae aliis rubrae 
cerae statt nigras und rubras . 

Sat. I, 9, 35 ventum erat ad Vcstae ]. subaudiendum *aedem 
out quid täte . . . sic [dcnique] et Terentius ait: Ubi ad Dianae 
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veneris. sic deniquc nos hodie 'in Claudi vel 'in Tclluiis dictmus. 
Dass denique t welches bei Porph. keineswegs eine Aufzählang schließt, 
sondern, wie überhaupt hei den Späteren, die Bedeutung ‘daher, dem- 
gemäss' hat, hier mit Unrecht gestrichen wurde, zeigt das Scbol. 
0. IV, 12, 1 Vergilium adloquitur. Herum autem veris tempus 
describit. ceterum animas pro flatibus ventorum dicere usitatissi- 
mum est poetis. sic dcnique Vergilius ait: Quantum ignes ani- 
maequc valent . Wie an diesen Stellen sic denique, so findet sich an 
anderen denique et zur Einleitung eines Citates, z. B. Epod. 2, 26; 
9, 22. Nebenbei bemerkt, beweist die obige Stelle auf das klarste, 
dass der Horaz-Commentar des Porph. in Born geschrie- 
ben wurde. Denn nur, wenn er damals in Born sich aufhielt, konnte 
er sagen nos hodie 'in Claudi* vel 'in Teiluris * dicimus. 

Sat. II, 3, 77 atque togam iubeo componere quisquis ambi- 
tione ]. sensus: iubeo audire et ad praecepta nostra avaros inkntos 
esse bene tectos . nam qui dissoluto pallio audiunt , neglegentes 
iudicantur et minime ad virtutis honorem accensi. ideo ait togam 
iubeo componere *, quia hi diligentius audiunt , qui cultu concinbi 
sunt. Die Worte nam — accensi halte ich aus zwei Gründen für ein 
mittelalterliches Einschiebsel; erstens besagen sie nichts anderes, 
als was auch im Folgenden enthalten ist, zweitens steht darin der 
Unsinn , dass Leute , die ihre Toga beim Zuhören nicht in die ge- 
hörigen Falten legen, keine Achtung vor der Tugend haben. 

Sat. II, 3. 84 Staberius homo avarissimus fuit . eo usque 
magnitudine pecuniae delectatus est etc. Hinter fuit ist wahr- 
scheinlich is ausgefallen, womit der folgende Satz beginnt. 

Sat. II, 5, 14 ante Larem gustet ]. prius diviti quam Lari 
ponas primitias . [ consuetudo fuit , ut rerum primitias Lartbus 
ponerenf]. Das Eingeklammerte charakterisiert sich selbst als Inter- 
polation ; Porph. gehört nachweisbar noch der heidnischen Zeit an, 
und konnte daher nicht schreiben consuetudo fuit. 

Ep. I, 6, 65 si Mimnermus uti censet], Mimnermus ekgia- 
rum scriptor fuit. t in quadam ecloga Hieronimi sectam commen- 
dans . qui summum bonum indolentiam , quam Grracci änoviav 
nominant , molestias amoris plus incommodi quam gaudii habere 
demonstrat . So lautet die Stelle bei Meyer, der in der Adnotatio 
äussert: 'quadam corruptum (ex 'prima tarn?'), deinde 'indolen- 
tiam ait scribendum , postremo haec non ad Mimnermum , sed ad 
Horatium referenda videntur. Die letztere Bemerkung ist voll- 
kommen richtig. Hieronymus ist der aus mehrfachen Erwähnungen 
bei Cicero bekannte Peripatetiker aus Bhodus; daher kann com- 
mendans nun und nimmermehr auf Mimnermus, sondern nur auf 
Horaz selbst bezogen werden. — Zunächst handelt es sich darum, 
feetzustellen , welche Theile des Scholion zu V. 65 gehören und 
welche nicht. In Betreff der Worte Mimnermus — fuit kann kein 
Zweifel obwalten. Auch der Schluss des Scholion molestias — de- 
monstrat gehört sicherlich hieher, da in V. 65 — 66 eine — aller- 
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dings nur indirecte — Verurtheilung der Lebensanschauung des 
Mimnermus liegt. Aber wie die Worte da stehen , enthalten sie einen 
vollkommenen Unsinn; denn die molestiae amoris sind unter 
allen Umständen nur mit incommodum , nicht mit gaudium ver- 
bunden. molestias rührt ohne Zweifel von einem unwissenden Inter- 
polator her, der damit dnoviav übersetzen wollte; durch einen 
späteren Abschreiber gerieth es vom Rande mitten in den Text. 
Streicht man es und schreibt amores plus incommodi quam gaudii 
habere demonstrat , so erhält man eiuen völlig angemessenen Sinn. 
Nun erübrigen noch die Worte in quadam — nominant. Vor allem 
bemerke ich , dass in der Handschr. die Scholien sehr häufig ganz 
verstellt und durcheinander geworfen sind , was sich daraus erklärt, 
dass der Commentar zuerst an den Rand einer Horaz-Hs. geschrieben 
war und von da in ein besonderes Buch übertragen wurde. So steht 
beispielweise im Commentar zur nächsten Epistel (I, 7) das Schol. 
zu V. 46 zwischen den Scholien zu V. 30 und 41, das Schol. zu 
V. 34 zwischen den Scholien zu Y. 73 und 92. Es handelt sich also 
nur darum , für unsere Stelle den richtigen Platz zu finden. Meiner 
Ansicht nach gehören die Worte als Einleitung an die Spitze 
des Commentares zu diesem Briefe. Deu Inhalt desselben bildet im 
Wesentlichen eine Variation auf das Thema nil admirari (V. 1), 
wozu auch die indolentia oder vacuitas doloris (Cic. de Finn. V, 
5, 14) gehört. Porph. konnte also recht wol die Tendenz der Epistel 
darin finden, dass dieselbe die Lehre des Hieronymus empfehlo. 
Somit schreibe ich : 

Schol. Y. 1 : scribit non amare se unam sectam plus alia. 
in qua iam edoga Hiei onymi sectam commendat , qui sum - 
mum botmm indolentiaw ait (so Meyer), quam Graeci dizovictv 
nominant . 

SchoL V. 65 Mimnermus elegiarum scriptor fuit. amores 
plus incommodi quam gaudii habere demonstrat . 

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Schol. Ep. I, 11, 11, 
dessen Anfang verloren ist : quo colligit non debere ms totam odisse 
titam propter interveniens incommodum. Es stand ursprünglich an 
der Spitze des Commentares und lautete etwa: ad Bullatium 
hanc scribit , qua colligit etc. 

Ep. I, 7, 41 non est aptus equis Ithace focws], Homericus 
versus ex Odyssiae quarto. Telemachus offerenti sibi Menelao 
equos recusat ') accipere , quod equis minus apta et conveniens sit 
Itkaca et agri angusti et steriles sint eins. Meyer verweist auf 
Horn. Od. IY, 601. Allein weder dieser noch ein anderer Vers gibt 
den Sinn der Horazischen Worte wieder. Porph. meinte auch nicht 
einen einzelnen Vers, sondern die ganze Stelle, und schrieb Bomeri - 
eus scnsus. Ygl. Sat. II, 1, 56 et est sensus Ciceronis pro Scauro . 

Ep. 1, 12, 1 hicautcm nunc Iccius procurator Agrippae est con - 
stitutus , cuiagrum eum commendarit . Ich vermuthe qui agrum ci. 

') So Pauly (Beiträge S. 42) für das handschriftl. excusat. 
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Ep. I, 13, 6 sarcinae non oportune redduntur , quae tibi 
quisque mandaverit, sed ita inportune se offerunt , ut abicere veüe 
videantur. Meyer ergänzte vor sarcinae die Worte saepe a batults. 
Eher ist zu schreiben sarcinarii non oportune reddunt , quae 
sibi quisquam mandaverit , sed etc. 

Ep. I, 16, 73 vir bonus et sapiens audebit dicere Pentkeu], 
hoc Euripidia de tragoedia est Bacchis. — hoc Euripidia röhrt 
von Meyer her , in der Handschr. steht haec praedia . Das Richtige 
ist ohne Zweifel hoc naQad stylet. Porph. macht in den letzten 
Briefen des ersten Buches sehr häufig auf die Figur des exemplum 
aufmerksam. Vgl. auch 0. 1, 16, 17 irae Thyesten exitio gravi], 
iam hoc dno nctQCtdeiyfxarog infert, probans quam sü ira 
atrox et exitiosa hominibus . 

Ep. 1, 17, 25 patientia velat]. alviyfiaronoila. Möglich, 
dass der Scholiast so geschrieben hat, obwol ich dies Wort bei Pas- 
80 w nicht finde, wo auch alny^iaT07ioibg nur aus Eustathios 
citiert wird. Was hier gemeint ist, heisst bei den Rhetorikern 
aiviyfxa tqoitoq. Ygl. Tryphon Tteqi tdotuov (Rhet. Gr. III, 
p. 193) aiviyita ioti (pQCtoig irtiTevrjdevfievr) nentoaxokag 
doacpeiav dnoxQvmovoa to voovpevov. 

Ep. I, 18, 5 dicitur quidam vitium fugiens adulatoris in- 
cidere in peius vitium inconcivmi et odiosi et inhonesti hominis . 
Der Sing, quidam im Sinne des Plur. ist sehr auffallend ; ich fasse 
daher fugiens als Subiect (= is qui fugit) und schreibe q ui dem. 

Ep. I, 18, 69 percontatorem fugito ]. vera sententia est. 
eadem enim libidine prodit et audit et quae audire desiderat per - 
scrutatur . Der Gedanke ist nicht recht klar. Man erwartet nämlich, 
dass etwa Folgendes gesagt sei: Dieselbe Gier, die den zudringlichen 
Schwätzer zum Ausforschen treibt, treibt ihn auch zum Ausplaudern. 
Daher vermuthe ich eadem enim libidine prodit audit a , qua, 
quae audire desiderat , perscrutatur. 

Ep. II, 1, 123 vivit sÜiquis ]. hoc est: parvo vivity ideo ava- 
rus non est. siliquas autem aut specialiter dicü eas , quae in t 
uerbibus nascuntur . Omni legumine que hoc est asellis continetur. 
Es scheint, dass Porph. unter siliquae speciell die gleichfalls so ge- 
nannten Früchte des Johannisbrotbaumes verstand, welche noch hent 
zu Tage den ärmeren Yolksclassen im Süden zur Nahrung dienen. 
Es wäre demnach für uerbibus zu schreiben: arboribus. 1 ) Wie 
aber die folgenden äusserst verderbten Worte herzustellen seien, 
vermag ich keineswegs mit Sicherheit zu bestimmen ; nur so viel sehe 
ich, dass in asellis irgend eine Form des Wortes phasellus steckt. 
Wenn ich also eine Reconstruction versuche , so macht dieselbe kei- 
nen Anspruch auf Wahrscheinlichkeit. Porph. kann sich nämlich die 
Stelle so zurecht gelegt haben: 'Unter siliquae sind die Früchte des 
Brotbaumes gemeint, nicht eine beliebige Hülsenfrucht, weil bei 

*) Eine andere Vermnthnng führt auf er vis für uerbibus-, ich 
ziehe jedoch die obige vor. 
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dieser die Bohnen und nicht die Schoten das Wesentliche sind. Bei 
Horaz steht aber vivit siliquis* Demnach wäre zu schreiben : sili- 
quas autem [aut] specialiter dicit eas , quae in arboribus na - 
scuntur, non omne legumen t quia hoc ex fasellis con- 
tinetur. 

Ep. II, 1, 208 ac ne forte putes ]. ne pute$ aliis recte faden - 
tibus id , quod ego non fadam , ludcntem me veile detrahere , ego 
et miror et praefero poetam tragicum etc. Ich halte hier weder 
Meyer’s ludentem , nochPauly’s invidentem 1 ) für richtig, son- 
dern schreibe laudem für das handschriftl. ludern ; damit ist, denke 
ich, das Horazische laudare maligne am passendsten erklärt. 

Ep. II, 1, 214 transit ad poetas , ex quibus Horatius quoque 
est , qui non dramata, hoc est fabulas scribunt. Die Worte hoc 
est fabulas sind als interpolierte Uebersetzung von dramata zu 
streichen. 

Ep. II, 1, 233 rettulit acceptos . . Philippos ]. quid? Philippos . 
lnd;rjyr]OiQ: regale nomisma. — regale nomisma ]. aureos. So 
schreibt Meyer, von dem auch die Worte regale nomisma an zwei- 
ter Stelle herrühron. Ich schlage mit Auswertung des unsinnigen und 
geradezu lächerlichen quid? Philippos folgende Schreibung vor: 
rettulit acceptos . . Philippos ]. aureos . — regale nomisma ] ht - 

Ep. II, 2, 192 redit ad mediocritatem Peripateticorum et 
dicit ita se usurum bonis , ut non obliviscatur medium ferendum 
esse, cum intersit inter hilarem et nepotem, parcum et avarum, 
quamvis parum considerantibus similes esse videantur . Für feren- 
dum schrieb Fabricius servandum; allein das Wort ist offenbar 
aas sequendum corrumpiert (aus fequendum wurde fecendum , 
and daraus sehr leicht ferendum). 

Ep. II , 3, 234 Ä dominantia nomina sunt , quae rerum pro- 
priis vocabulis nuncupantur, ut: Ubri capsa pagina. — rerum 
rührt von Meyer her, der ausserdem quum res vermuthet; in der 
Handschr. steht reris. Danach dürfte das Richtige eher sein quae 
veris et propriis. 

Ep. II, 3, 357 poeta pessimus fuit ChoeHlus. huius omnino 
septem versus laudabantur. Et hic Alexander dixisse fertur , mul- 
tarn malle se Thersitcm Homeri esse quam Chocrüi Achillen. Hier 
ist hi nc für hic zu schreiben. 

Nachtrag. 

Schol. Ep. II, 1, 123 hat J.N. Ott in Fleckeisen’s Jahrb. 1876 
S. 242 in folgender Weise herzustellen versucht: siliquas autem aut 
specialiter dicit eas , quae in vepribus nascuntur , aut omnia 
legumina , quae vasceüis continentur. — So lange jedoch nicht nach- 


‘) Beiträge S. 59. 
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gewiesen ist , dass auf Dornen essbare Schoten wachsen und dass in 
alter Zeit gerade diese Schoten , l quae in vepribus nascuntur , ein 
gewöhnliches Nahrungsmittel der ärmeren Glasse waren, wird vepri- 
bus immer unverständlich bleiben. Ferner scheint mir der Schluss- 
satz nach Ott’s Emendation an einem unerträglichen Widersinn za 
leiden. Denn was wäre das für eine Erklärung , wenn der Scholiast 
sagen würde: ‘Der Dichter meint mit stliquae entweder jene Schoten, 
die auf Dorngesträuch wachsen, oder alle Hülsenfrüchte, welche 
von Schoten umschlossen sind/ Gibt es denn auch Hülsenfrüchte, 
die keine Hülsen oder Schoten haben? 

Graz, im Juni 1876. Dr. Mich. Petschenig. 


iv oder ivi im vierten Fusse des Hexameters. 
(Nachtrag zu der oben S. 413—417 veröffentlichten Abhandlung.)*) 


Auch im zweiten Fuss sollte ivi regelmässig nur da stehen, 
wo Anastrophe eintritt: noivdXov Mvi E 220. evQtog (p evi 
d 603; auch ist es regelmässig gesetzt in fjuexeQW ivi oirup A 30; 
gegen die Regel aber in axrj d 'l&axrß ivi drjfitp a 103 (eV £). 
rj o ye xwv ivi drj^(p ö 821. r^ex tgy ivl drjfup q> 307 (Ir 
or^up steht I’201. / 634). ü x oXiytp. ivi x ( ^Q^ M 423., (og 
6r { di ivi vrjü(p d 466 (iv Q). 373. vrja &or]v ivi nonip 
rj 109. Dagegen steht iv im zweiten Fuss an einer beträchtlichen 
Anzahl von Stellen ohne Variante: cog di Xiwv iv ßovoi E 161. 
veiatQTj 8 iv yaoxQi E 539. 616. P 519. Xaoi %novx * iv 
avxog B 578, ähnlich A 16. JI 151. *F481. rj 291. iv 8 apd- 
/ loi v 247. iv d* oipa £ 77. dtj&a Üecov iv dat&i y 336. b- 
dvxiiog iv vrji £2 438, iv vr\i auch e 27. 37. /j. 50. 110. n 229. 
iv vtjvai 12 35. A 824. M 16. 0 63. P 639. ß 226. 6 82. 
xXr\ 8 'Aidryg iv xötai E 395. alX oxe drj £ iv xöiaiv P 728. 
(.ivQovÜ* rj o iv xöioi T 6. xo^ov eytov e v O 443 , ähn- 

lich P 604. T 251. £2 284. y 443. x 389. q> 59. nrjX * aixwg 
iv x&iqi n 117. iv x*QM ^ 14. 373. 441. 446. 2 545. 0 531. 

152. 565. 624. 797. « 238. d 490. #406. v 57. £368. 
o 120. 124. 130. 148. 

Im dritten Fuss nach der Penthemimeres steht niemals In, 


sondern nur iv: rj xoiooäe icov iv novxoTidqoioi r 46. enlsov 
a^na^ag iv novxondqoKU r 444. # iv fiiv yalav exev 8 i* f 
ovqavov 2 483. axrjnxQa di xrjgvxwv iv X*QO *X°v 2 505. 
av d’ i'ßav ig dicpQovg , iv di W 352. 

Ueber den Gebrauch von ivi und iv lässt sich also Folgendes 
als Regel feststellen, und zwar für die Fälle, wo beide Formen 
stehen können: ivi steht regelmässig im fünften Fasse, 


*) Durch ein Versehen fielen diese Zeilen , welche obigen Artikel 
abschliessen, an ihrer Stelle aus. Anm. d. Red. 
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im ersten, zweiten nnd namentlich im vierten Fasse 
nur vor vocalisch anlaatenden Wörtern nnd in der Ana- 
Strophe; vor Consonanten steht im ersten , zweiten nnd 
vierten Fuss regelmässig nnd im dritten Fnss immer 
h. Wo eine Ausnahme vorkommt (nnd es sind nur wenige Stellen) 
mag man m stehen lassen, wenn es einstimmig in den Handschriften 
fiberliefert ist. 

Linz, im November 1875. J. La Boche. 


Zur Textkritik des Chariton von Aphrodisias. 

P. 4, 10 sqq. Hercher. Die Worte xov xallovg xij en- 
ytvsiq ovvek&ovTog (Z. 14) stehen in der Handschrift nicht 
hinter xaiQiav, wo sie gar keinen Sinn haben, sondern hinter äXlrj- 
hug(Z. 11), wo fälschlich eine Lücke statuiert wird. — P. 8, 14 
ist keine Conjectur, sondern steht ganz deutlich in der 
Handschrift, keineswegs 7ta%el. — P. 15, 22, wo die Handschrift 
Ißaa xai ßorfteice bietet, lese ich mit möglichst geringer Aende- 
rnng ßowaa xai „ß orgelte*. 

Ich benütze diese Gelegenheit , nm einige Druckfehler in mei- 
ner Ausgabe des Eustathius Macrembolita, die mir leider bei 
der Correctur entgangen sind, zu berichtigen : 

XXXIII, 13 statt primi lies primi et secundi. — XL, 10 st. 
115 1. 155. — 193, 3 v. u. st. xaxax etQvyeil. xaxexQvyei. 
— Bezüglich des in der Handschriftengruppe & überlieferten Titels 
(p. XLHI sq.) ist zu bemerken , dass FT(Y) voulvrp xal vafiiviav, 
dagegen der Parisinus A (nach Osann’s Zeugnis) nnd der Leidensis 
vofuviav xai vofiivrp bieten. 

Isidor Hilberg. 
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Literarische Anzeigen. 

Ein Problem der homerischen Textkritik und der vergleichen- 
den Sprachwissenschaft Ton Earl Bruginan, Leipzig, VerUg 
von S. Hirzel 1876. S. 147. 

Bekanntlich fungieren die auf die Stämme sva and sava xu- 
rückgehenden Formen des substantivischen und adjectivischen Refle- 
xivpronomens in mehren indogermanischen Sprachzweigen f&r den 
Singular und Plural, z. B. im Lateinischen sui sibi se und saus (üle 
amat patriam suam und omnes amant patriam suam). Eine ebenso 
bekannte und erwiesene Thatsache der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft ist es , dass die beiden Stämme sva und sava von Haus ans 
mit der dritten Person, deren Bezeichnung sie später übernommen, 
nichts zu thun haben , dass sie in ihren substantivischen Fonneu so 
viel wie Selbst', in ihren adjectivischen so viel wie ‘eigen bedeuten. 
Aeusserungen eines gleich ungebundenen Gebrauches haben sich im 
Griechischen in sicheren, wenn auch nur vereinzelten Fällen erhalten. 

Es sind von vornherein nur spärliche Belege für erstere Er- 
scheinung zu erwarten. Denn frühzeitig wurden die aus denselben 
zwei Stämmen sva und sava gewordenen Formen in der Art differen- 
ziert, dass die mit Digamma, später mit dem Spiritus asper anlau- 
tenden die Einzahl (ol ? og — eol ei eog) , die mit dem volleren aus 
af entwickelten Anlaut beginnenden die Mehrzahl bezeichneten {otpe 
<Hpi(v) , und mit den von den Formen der ersten und zweiten Person 
entlehnten Endungen acpiag oydtov usw.). Aber das nicht selten 
singularisch gebrauchte < upi und ocplv bei den Tragikern lässt an- 
nehmen , dass dieser Process sich erst später und nie ganz vollzog, 
und somit darf an der Ursprünglichkeit solcher Stellen, wie Hesiodoe 
Th 398 Tjtöe d* aqa ngwvrj a<p&iTog 'Övlvtinovie / m 

aq>()lGi v naideooi (piXov dia firjdea naxqog oder Hes. A 90 
dg (Iyuikrjg) ngoXintov ocpiteQov re dofiov ogtsTeQOig n 
voxrjag — Hes. E 58 tiQnowai xata dvftov kov xcrxov ap(fa- 
Jan wvreg), nicht der mindeste Zweifel haften. 

Mit weit zahlreicheren Fällen reicht der andere freie Gebrauch 
des Beflexivstammes bis in die historische Periode der griechischen 
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Sprache hinein. Dass diese aber nnr ein Bruchtheil des wirklichen 
Gebrauches sind, lassen die dafür zeugenden, in den Adnotationes 
criticae versteckten Lesarten vermuthen. Hingegen haben sich in 
den ältesten Denkmälern des Griechischen nur wenige Spuren erhalten 
wie* 29 ov toi iyioye/rjg yairjg dvva/uai ykmvreQOv akko idl- 
o$ai, v 320 akk* aht (pQeoiv rja iv eytov d&Saiyfibov fjzog/rjkci- 
(dijr, Hes. E 381 aol o ei nkovzov frvfAog iekäerai hcfQeoiv 
TjOiv , Hes. E 2 devze, dt kvvineze oyizeQov nareq ifivei- 
ovocu, und selbst diese haben manchen Angriff von Seite der Kritik 
und Exegese zu ertragen gehabt. 

Bereits Miklo sich, der in einer grundlegenden Abhandlung 
(Sitzungsber. der Wiener Akademie I, 1848 S. 119 — 127) diese 
Spracherscheinung von den verschrobenen Erklärungen und Angriffen 
alter und neuer Grammatiker befreite und auf breiter Basis verglei- 
chender Sprachbetrachtung als uraltes, wolberechtigtes Sprachgut 
nachwies, gab zu der Untersuchung den Anstoss, ob nicht die Ueber- 
lieferung griechischer Texte Spuren und Anhaltspuncte böte, dieselbe 
in grösserem Umfang zu restituieren. Obwol die dort mitgetheilten 
Proben ein reiches Resultat in Aussicht stellten , blieb eine metho- 
dische Durchforschung griechischer Texte doch ungethan. Erst jetzt 
hat Brugman, linguistisch wie philologisch gleich tüchtig ausgerü- 
stet, in der uns vorliegenden Schrift dieselbe aufgenommen und an 
den ältesten Denkmälern, an Homer und Hesiod, in erfolgreicher und 
scharfsinniger Weise durchgeführt. Indem ich die linguistische Seite 
derselben competenteremUrtheil überlasse, will ich im Folgenden nur 
kurz die streng philologischen Fragen, deren Lösung versucht wird, 
in’s Auge fassen, d. i. in wie weit der homerische Text durch die 
richtigere Schätzung vernachlässigter Lesarten oder durch Conjec- 
turen gewonnen und ob dadurch die Autorität Aristarchs in der That 
erschüttert worden ist. 

Beides hängt eng zusammen. Wie nämlich durch zahlreiche 
Zeugnisse feststeht , bildete die freiere Verwendung des Reflexivpro- 
uomens einen Streitpunct zwischen Zenodot und Aristarch. Dass aber 
Zenodot es nicht allein war , den Aristarch und seine Schule be- 
kämpfte, können wir aus den Scholien zu Apollonios’ Argonautica ent- 
nehmen, in welchen dieser an zahlreichen Stellen zurechtgewiesen 
wird, dass er regelwidrig oyezeQog für og, eog für acp6g f eol für 
ifioi und aol , Ofpiaiv für r^äv , eog für l/nog und oog u. a. ge- 
braucht Es entsteht daraus der Verdacht, dass dieser Regel der 
Schule , welche das sprachgemässe der classischen Zeit im wesent- 
lichen richtig bezeichnet, widersprechende Stellen in grösserer Zahl 
zum Opfer fielen und der seltene Sprachgebrauch , wo die Exegese 
ihn der Regel nicht fügsam machte, durch Athetesen und Conjecturen 
entfernt wurde, und damit ist auch schon die kaum abzuweisende 
Geneigtheit gegeben , die gegen die Regel zeugenden Lesarten, seien 
sie uns nun als Zenodotische bezeichnet oder seien sie auch nur in 
einem oder mehren Codices erhalten, für die ursprünglichen zu neh- 
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men. Eine auf diese Art gewonnene Lesart will dann bei dem typi- 
schen Character der epischen Bede gern auch an anderen Stellen zur 
Geltung kommen. 

Auf dem Wege dieser Erwägungen sehen wir das kritische 
Verfahren Brugman’s einherschreiten, und ich meine, dass ihm dabei 
manches gelungen. Dass an vielen Stellen die Möglichkeit und Leich- 
tigkeit einer Aenderung noch keine Gewähr für ihre Richtigkeit 
enthält, ist ihm selber am wenigsten entgangen und er hat sich 
allenthalten bemüht, auch Kriterien anderer Art herbeiznbringen. 
An einigen Proben wollen wir sehen , ob seine Resultate vor einer 
genaueren Prüfung bestehen. 

Als eine der evidentesten Verbesserungen betrachtet Brugman 
r 244, wo er mit Zenodot schreibt oig qxxvo, rovg ö* rflri mte%& 
qrvaitoog ala/ev Aaxedai(.iovi ccvd-i , fij iv naxqiöi yai$. 
Dagegen las Aristarch cpiXi} iv naxqidi ycäf]- Nichts als die Be- 
kämpfung der Zenodotischen Lesart durch Aristonikos, der diese 
Anwendung des Reflexivpronomens sprachwidrig findet, spricht gegen 
Aristarch und für die Genuinität der Lesung Zenodots. Gestützt auf 
diesen und einen anderen, gleich zu besprechenden Vers I 414 findet 
er es l nicht unwahrscheinlich , dass unter den Stellen , wo wir jetzt 
qtiXrp ig naTQiöa ( yaiav ) lesen, ursprünglich noch mehrere ein auf 
die erste Person bezogenes erjv hatten, z. B. vielleicht 2 105 = *F150 
vvv ö* in ei ov viof.iai ye (pihjv ig navoiöa yaiav (S. 72). Ja 
er geht noch weiter: Da nirgends ifirjv eg naxqida yaiav, wol 
aber 9mal orjv ig naxgida yaiav begegnet, an welchen Stellen 
auch ein r\v oder brjv möglich wäre , meint er , ‘dass überhaupt nur 
die drei Ausdrucksweisen echt homerisch sind erjv, rjv (Fr}v) y ’qiktjv 
ig n. y. und ayv erst später eingedrungen ist’ (S. 71). 

Ich vermag in dieser Argumentation nichts zwingendes zu 
sehen. Auffällig könnte es allerdings scheinen , dass nirgends das 
erwartete ifirjv ig n . y. gefunden wird , wenn die Eigentümlichkeit 
der epischen Sprach- und Denkweise dies nicht genügend zu erklären 
vermöchte. Das aber vermag sie. Wie dem sprechenden die Eriuneruug 
an seine Heimat durch Kopf und Herz schiesst, erwacht auch das 
Gefühl der Sehnsucht und er nennt sie die ‘traute , liebe,* wie denn 
der sprechende alles, was ihm nahe steht, aber nicht blos er, sondern 
zum Theil auch der erzählende Dichter mit demselben gemütlichen 
Antheil umfangt. Und das ist bei diesem Begriff so Regel , dass man 
nur mit Mühe eine Ausnahme auftreibt , aber da auch sofort den fein 
verwerteten Unterschied des Ausdrucks bemerkt. So sagt Helena, 
da sie des Guten gedenkt, dass ie in ihrer neuen Heimat , in Troja 
empfangen, von der alten , die sie aufgegeben ß 766: zwanzig Jahre 
sind es ig ov xei&ev eßryv xai i(J.v t g aneXrjXv&a navQtjg (wS10 
ist eine blosse Nachbildung). Pandaros schwört im tiefsten Unmuth 
über die Erfolglosigkeit seiner Schüsse, der ein anderes Gefühl nicht 
aufkommen lässt, den Bogen zu verbrennen E 212: ei di xe vomrjw 
xai iaoxpofxai ofp&aX/uoioi jnaxqi^ ifirjv aXoyov %e xtL Der 
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zurückgekehrte Odysseus sagt in einer allerdings sehr matten 
Bede xp 352: avtagifii Zeig alyeai xai &eoi Ulloi /lifxevov 
jxdktaaxov Iprjg ano n atgiSog al'rjg (vgl. v 99 iprjv ig 
yaiav). Die hinzntretenden Begriffe des Hauses , des Heimkehrenö 
oder Geleitens verstärken jene Ideenassociation und so finden wir 
unsere Formel mit oixog verbunden wie d 180 xai 8 tj i'ßrj olxovSe 
qifapr ig navgida yaiav und B 158. 174, E 687, e 204, x 562, 
r 258, xp 221, regelmässig mit votnrjoai vieo&at nifitpai B 454 
= 14, E 687, 2 101 = H* 150, W 145, a 290, ß 221, 8 586, 

«37, £ 333 = t 290, o 65, a 148, % 258, t 292, x p 340, nur 
an einigen Stellen mit indifferenten Begriffen, so 3mal mit ixia&ai 
1 359, v 328, xp 315. Schön stimmt sie in den Ausdruck schmerzlich 
entsagender Trauer, wie wenn Sarpedon Hector bittet E 686: lass 
mich nicht in Feindeshände fallen , sondern mich sterben Iv n ölet 
vfierigi ] , ind ovx ag* efiellov iyw ye/vootrjoag olxov 8 e tpiltyv 
ig nctrgida yaiav /evqtgavhiv aloyov re cpilyv xai vrjmov vlov; 
nirgends aber mehr als in den Klageton des von Todesahnung er- 
füllten Achilles 2 101 = *F 150 vvv 8 * ind ov viopai ye (pilrp 
ig 7 tatgi 8 a ycäav> dem durch Einsetzung eines blassen, nichts- 
sagenden * 7 ]v ig 7 t. y. sein rührendster Theil abgestreift wird. Und 
so zweifle ich auch nicht , dass von den beiden Lesarten F 244 die 
Aristarchische die poetische , der ganzen Stelle Färbung gebende ist, 
nichtssagend die andere und ungefällig durch gehäuften Vocalzusam- 
menstoss obendrein (iv Aaxsdalpovt ax&i ifj iv). 

Wesentlich ist also für die bedeutungsvolle Verwendung dieser 
Formel eine gewisse gemfithliche Regung des sprechenden. Wo diese 
nicht Aufkommen kann oder muss , da hat sie der anderen Formel 
frjv ig 7t. y. zu weichen, so z. B. wenn der Kyklops Odysseus 
flucht i 533 : aiX d ol uoig itni (pilovg t Idiuv xai ixia&ai/ 
elxov ivxripevov xal krjv lg natgida yeuav y / 6 xpi xaxüg Udm, 
oder in unwilliger Rede Ajas äussert O 505: rj ilneo#' . . ./ipßadov 
t%eo&m rjv 7 ia%gi 8 a yaiav hcaavog. Und es ist bezeichnend, dass 
sich mit ihr von v 52 abgesehen fiberall Ixia&ai verbindet (e 42. 
115, 8 558, e 26. 144, tj 193). 

Die Möglichkeit also ffir cpLlryv in unserer Formel hrp oder frjv 
zu setzen, welche die Wortform fiberall gestattet, wird durch diese 
von der Ueberlieferung ausgegangeue Erwägung des Bedeutungs- 
Unterschiedes auf einige wenige Stellen eingeschränkt , wo sie ohne 
Schädigung des Sinnes zulässig wäre, Stellen wie M 16, l 359, 
* 328. 

Aber die Zenodotische Lesart r 244 ! Nun was diese betrifft, 
so wollen wir von den Gegnern Aristarchs die Lehre annehmen, dass 
die Autorität eines Grammatikers uns nicht zu blindem Glauben ver- 
leiten darf, zumal ja auseinandergehende Meinung über die Verwen- 
dung des Pronomens wol Zenodot bei der Wahl der Lesart geleitet 
haben kann, Aristarch bei der Verwerfung derselben nicht allein be- 
stimmt haben muss; dass aber bereits in voralexandrinischen Hdschr. 

Zeitschrift f. d. ü«terr. Ojrinu. 1870. X. Heft. 47 
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zwischen zwei geläufigen Formeln Schwanken herrschte, wer wird 
das leugnen wollen? 

Gleichwol meine auch ich, dass das Verkennen dieses spora- 
dischen Sprachgebrauches hie und da und nicht blos in alexandri- 
nischer Zeit zur Fälschung der ursprünglichen Lesart Veranlassung 
gewesen, so vielleicht / 414: et fiiv x av&i fiivtov Tqwmv nohv 
aftcpifiaxiofiaij / toXero fiiv (tioi vootog, arctq xXiog aq&ivop 
eozcu */a de xev oixad ixotfiai ipiXrjv ig narqida yalavJiUXe- 
t 6 p toi xXiog ia&Xov, ini drjQov de fioi alwv/eooerai xtL, wo 
die Handschriften metrisch unmögliches bieten. Nicht besser ist die 
wie es scheint aus ixotfiu (das soll handschriftlich überliefert sein) 
hergestellte Lesart ixtof.ii , für welche sich Brugman allerdings auf 
cod. A beruft; dass sie aber dort nicht zu finden sei, hat G. Lange 
ausdrücklich erklärt (Jahrb. f. Phil. 1875 , S. 265). Bentley s Con- 
jectur ixtofim e/nijv macht die Entstehung des Fehlers so wenig wie 
Heyne’s ixwftcu hov verständlich. Vollkommen leistet dies Brugman’s 
Vorschlag ixiofiai erjv, nicht mehr Nauck’s iiofa qti'Xrjv, der von 
der Voraussetzung ausging, dass txtofu gut bezeugt sei (Melanges 
IV, 143). Aber wenn derselbe in der That sinngemässer, dann muss 
jedes andere Moment zurücktreten. Das aber behauptet Nauck: ‘et 
xev ixwfiai bedeutet “wofern ich gelangt sein werde’’, ei xev itofu 
dagegen “wenn ich aufbreche”; dem av&i fieveiv kann aber füglich 
nur das Antreten der Reise, nicht das Ankommen in der Heimat 
gegenübergestellt werden’. Es kann aber anders gefasst ein viel 
wirksamerer Gegensatz erzielt werden , indem man auf die Apodosis 
der ersten die Protasis der zweiten Periode bezieht (üXero voatoc 
und ei de xev oixad ’ ixtofiai ) : Wenn ich hier verweile , habe ich 
die Heimkehr verloren, wenn ich aber diese erreiche, den Ruhm. 
Darum und weil , wie wir sahen , mit ixia&ai sich nur ausnahms- 
weise das sinnvolle ipiXog verbindet, regelmässig mit erjv und weil 
endlich erjv auf die erste Person bezogen, wie es dem Zusammenhang 
gemäss ist, jeder Betonung entbehrt, halte ich txtofjiai erjv für die 
richtige Lesart. 

Ein sehr evidentes Beispiel für die Vertauschung eines ioc 
durch q>iXog t die in vielen Verbindungen einander der Bedeutung 
nach sehr nahe stehen, ist Hymn. auf Dem. 240, wo der metrische 
Fehler in Xa&qa cpilio v yoviwv längst das richtige Xa9qa ewr 
finden liess. Verdeckter liegt die ursprüngliche Lesart an anderen 
Stellen. Als Beleg eines homerischen o%i%og Xayaqog führt Athe- 
naeus XIV, p. 632 E einen Vers an, der weder bei Homer steht noch 
ein OTiyog Xayaqog ist, nämlich: alifta <P ag* Aiveiav vtbr 
(pikor Ayyiaao. Längst hat Meineke (Anal, crit . p. 304) richtig 
erkannt, dass ß 333: alipa d’ cxq* 1 Eqfieiav vidv (piXov avtior 
rjvda gemeint sei, aber sich selber nicht genügend diesen durch 
die Umstellung q>iXov viov zu einem a%i%og Xayaqog zn machen 
gesucht, an welche Vermuthung Nauck weitere Schlüsse knüpft 
(MdI. IV, 102). Aayaqog ist nach der Definition der Metriker o 
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m%a ro fiioovlXXinrjg XQOVty ? oyXXaßr , wie . . .AloXov xXvra 
dw/uara, . . .rexero Pia , . . . .a&Aov oqptv (vergl. Heph. Schol. 
p. 182, 23 6 and was Qaisford in den Noten gesammelt). Den er- 
wünschten Mangel empfängt unser Vers, indem wir schreiben vtov 
iov avriov rjvda. Ein XQOvog fehlt der Silbe vor iov auch sonst /; 7 
{taXa/uov iov ^ie 9 so dass wir die Frage nach dem Digamma dieses 
Wortes hier um dieser Conjectur wiUen zu erörtern nicht nöthig 
haben. Allerdings wird sie entschieden sein müssen, bevor die Ueber- 
tragung dieser Vermuthung auf verwandte Stellen wie z. B. e 28 
j Qa xai'EQfitiav vtov q>iXov avriov rjvöa , X 103 (v 343) %ioo(isvog 
ou ei vtov qtiXov igaXaiooag sich auch nur als möglich bezeichnen 
lässt. Brugman verwirft die digammierte Form isog, ohne zu be- 
denken , dass er durch seine Emendationen zu ihrer Anerkennung 
gezwungen wird; denn fast jeder emendierte Vers von einigen mit 
v parag. abgesehen empfängt mit iog einen Hiatus, allerdings in der 
trecbäischen Cäsur. Aber selbst an dieser Stelle ist eine solche 
Häufigkeit des Hiatus vor einem nicht digammierten Worte ganz 
unerhört, ja sie ist es fast wie die Dinge jetzt liegen. Weshalb übri- 
gens die Linguisten von ihrem Standpunct sich gegen eine Form wie 
fiog sträuben, weiss ich nicht. Warum soll vom St. oie nicht durch 
das Suffix io ein Adjectiv *ofi-io-g gebildet worden sein, aus dem 
febg und das allerdings erst aus später Zeit zu belegende oqxog ge- 
worden, wie aus *afbg iog und ocpog ? Ob Bekkers Aufstellung einer 
Doppelform iiog und fiog auch vom philologischen Standpuncte 
betrachtet als haltbar gelten kann , ist eine andere , aber wie mir 
dünkt noch nicht entschiedene Frage. 

Noch mehr wie dieses in der Wortform liegende Bedenken 
macht der Umstand die weitere Anwendung eines iog für qtiXog oder 
ein Possessivum erster oder zweiter Person unsicher, dass es uns an 
genauer Kenntnis des Bedeutungsunterschiedes zwischen dem allge- 
meinen und besonderen Reflexivpronomen gebricht. Nur so viel darf 
in Hinblick auf die sicheren Beispiele des älteren Epos und die zahl- 
reicheren Nachahmungen des Apollonias wol jetzt schon als wahr- 
scheinlich bezeichnet werden , dass das allgemeine Reflexivum eine 
stärkere Betonung der Person kaum vertrug , das specielle hingegen 
wie oog ifiog usw. eine solche erheischte. Als Pronomeu der 3. Person 
kann natürlich iog so hervorgehoben werden wie oog und i/nog } wie 
X 404 ron di Zivg övo/urvieoot/öwxev deixJooao&ai ifj iv na- 
igiöt yai% d. i. nicht im feindlichen Land , sondern in seiner Heimat 
selbst, q 5 (TrjXinaxog) iov nqooium ovßdrijv d. i. den ergebenen 
(vergl. lat. swtis = Anhänger). Sollte sich die Beobachtung bewähren, 
dann wird man zweifeln dürfen, ob /u 444 i'Cofuevog <T bju roioi 
iitjQtooa x*Qoiv ififjoiv und an ähnlichen Stellen ipog erträg- 
lich und nicht vielmehr x*QOw ifioiv zu schreiben sei. Freilich 
drängt sich sofort auch qnXfjoiv auf (vergl. 2 27 (piXtjoi di x e Q ai 
ijoxwt datCaiv u. a.), und wir haben wieder denselben Grenz- 
rtreit zu schlichten zwischen iog und yiXog, wie bei der früher be- 
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bandelten FormeL Ohne eine Specialuntersuchung über (ptXog, deren 
Resultate psychologisch wie philologisch belangreich und interessant 
sein dürften, werden wir kanm sicheren Boden gewinnen. 

Sehr bestechend wirkt auf den ersten Blick BrugmstTs Ver- 
dächtigung der Form wog, die wir häufiger im Versschluse finden 
(rtcudog krjog y avdQcg frjog, vlog krjog). Der Verdacht gründet sieb 
darauf, dass Zenodot an mehren dieser Stellen koio gelesen wie 
A 393 (oUö' av, el dvvaoai ys, it egiax&o itaidog koio), O 138, 
T 342, ß 550 und dass gerade an diesen Stellen das Reflexivum auf 
die zweite Person sich bezieht, während an allen anderen Stellen mit 
der gleichen Verbindung (nargog koio, reaidog koio, tlog koio). 
wo koio die bewährte Lesart ist, nun dieses auf die dritte Person 
geht. Was liegt näher als Aristarch bei seiner Voreingenommenheit 
gegen das allgemeine Reflexivpossessivum für den Erfinder des Wortes 
krjog zu halten, dem die Bedeutung c gut’ beigelegt wurde? Die Sache 
lässt sich aber auch anders fassen, krjog war ein verschollenes, der 
Sprache so gänzlich unbekannt gewordenes Wort, dass selbst die 
gelehrten Epiker es wieder aufzunehmen Scheu trugen. Konnte dem- 
nach nicht schon der nach Verständnis verlangende Rhapsode oder 
Leser die dunkle Form durch die klare und in solcher Verbindung 
geläufige koio hie und da ersetzt und Zenodot solchen Fundes froh 
ihr um so lieber in seinem Text ein Plätzchen eingeräumt haben, als 
sie mit seiner Auffassung von der Function des Reflexivpronomens 
nicht im Widerspruch stand? Aus solchen Erwägungen ist keine 
Entscheidung zu gewinnen , wol aber aus zwei Stellen der Odyssee, 
die wenn nicht die vorpisistrateische , so doch die voralexandrinische 
Existenz unserer Form darthun. Auch Brugmann erscheinen dieselben 
als Angelpunct der ganzen Frage ; nur bewegt sich seine Auffassung 
in ganz anderer Richtung. 

In der Eumaeudfabel sagt o 450 das Kindermädchen zu den 
Phönikischen Schiffern, mit denen sie sich eingelassen und zu fliehen 
beschlossen: rtaida yag dvdgog krjog ivi fiey&QOig ariraitlto/wp- 
ialiov drj xölov, dfta xqoxotov xa &VQCt£e, und f 505 sagt Odysseas 
am Schluss der Erzählung, die ihm einen Mantel verdienen soll : doir t 
xev.xig %Xaivav Ivi oxad-fioioi ovqtOQßwvjdfupbrtQov, (ptXbtrjn 
xai aldoi quozog krjog* fvvv di fi axifiatovai rtaxa ypoc dffiat 
h'xovza. Hier haben die Alten Form und Bedeutung des Wortes 
krjog nach Brugman’s Meinung ganz falsch bestimmt. Dasselbe sei 
Genetiv eines Substantivs kevg, das 'Herr' bedeute und mit dvt# 
und qxig sich in derselben Weise verbinde wie z. B. $410 dritte 
yGpogßoi und A 194 <pc3r' 'AoxXtjmov riov; 1 ) o 450 empfehle sich 

*) gehört hier und in ähnlichen Verbindungen nicht to vlor, 
sondern zum Eigennamen im vorhergehenden Vers, hier Mayamta, wie 
z. B. </ 26 Atog vlöv dy fxrro xagxiqoO-vfior/ifwt 'JlQctxlya zeigt Aach 
der Genetiv verbietet dies Beispiel solchen wie äväqtg hm goi, arfymxoi 
ddfrijg, ßovg ravgog, aZg xannog, Ton£ xigxog, ogvtOtg ulyvmol an die 
Seite zu stellen. 
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diese Bedeutung von selbst, was aber £ 505 die Worte betrifft, mit 
denen der nicht erkannte Dulder seine Geschichte von Odysseus , der 
ihm in einer kalten Nacht bei der Wache listig einen Mantel zuge- 
wendet, abschliesst, so fühle man jetzt erst recht die Doppelsinnig- 
keit des Schalkes, indem er sagte: 'stünde ich jetzt noch in solcher 
Manneskraft wie damals, als mir das vor Troja begegnete, es würde 
mir wol einer von den Sauhirten einen Mantel reichen, aus Liebe 
sowol wie aus Achtung für seinen Herrn; so aber missachtet 
man mich, da ich schlechte Kleider auhabe\ 

Ich begreife nicht, wie Brugman über diese Stelle hinweg 
kommen konnte, welche die sinnige Erzählung in grober Weise ent- 
stellet. Den treuen Sauhirten will Odysseus auf die Probe stellen r t 
Tuog oi Ixdig xhuvotv ulqoi , r} xiv exalQwv/allov ifioxQVV6isv, 
and beginnt nach einer gemütlichen Einleitung über die unwider- 
stehliche Wirkung des Weines, welche seinen Wunsch bereits durch- 
blicken lässt, mit den Worten: stö* £g rßwoifu ßiq xi poi e/jscedog 
^ f /wg ox ino Tgoirp Xo%ov yyofiev, woran sich die Erzählung 
schliesst, wie der gute Odysseus für ihn gesorgt. 'Ja wäre ich der 
Alte noch’ so heisst es zum Schluss l wg vvv vßiöoi^a ßirj xi fiot 
tfinxdog ürj ; nun bin ich aber herabgekommen und gebrochen an 
Kraft und vermag weniger die frostige Nacht zu ertragen/ So ergänzt 
jeder Hörer und freut sich, wie Eumaeus die Andeutung versteht und 
den Wünschen des Gastes entgegenkommt. Es ist aber ein Wink mit 
dem Zaunpfahl, roh in der Empfindung und unbeholfen im Ausdruck, 
wenn die obigen Verse hier folgen , die den gut abschliessenden 
Vers 503 als Protasis zu fassen zwingen und dadurch Sinn in Unsinn 
wandeln. 'Wenn ich so von jugendlicher Kraft strotzte wie damals 
vor Troja, ja da würde mir einer der Sauhirten einen Mantel schenken, 
aus Liebe und Verehrung des guten Herren (Odysseus, der mir da- 
mals geholfen)’, als ob der kräftige Mann mehr als der gebrechliche 
Greis Mitleid erweckte. Doch ich glaube für diese bereits von den 
Alten ausgesprochene Athetese der drei (oder vier?) Verse 504 — 506 
mehr als nöthig gesagt zu haben. 

Wenn aber die Verse von einem Interpolator herrühren, dann 
ist auch die Annahme unmöglich, dass hier uns die alte Bezeichnung 
eines Begriffes erhalten sei , den so auszudrücken hundertfache Ge- 
legenheit war, und ausserdem nur o450, wieder in einem Stück 
junger Zudichtung. Dichter dieses Schlages sind Wiederkäuer des 
gewöhnlichen und wenn sie erjog anwandten, verbürgt dies ein hohes 
Alter dieses Wortes , für welches die Bedeutung edel , wacker* an 
allen Stellen ausreicht. Da nun iig (i]vg) in der gleichen Bedeutung 
mit denselben Substantiven naig i log sich verbindet, lag es nahe 
genug lijog als Genitiv auf l'vg zurückzuführen. Dass die Form der 
Analyse Schwierigkeiten bereitet, gebe ich zu, aber doch nicht mehr 
wie o£&a oder o^rja für 6j;ia bei Hesiod Sc. 348 oder dykeia di 
fif t Xa in Aratus Phaen. 1068. Sie allein können, wie es nun einmal 
mit der Sicherheit solcher Analysen bestellt ist, zur Verwerfung einer 
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Form nicht berechtigen. Somit halte ich die Aristarchische Lesart 
erjog an den Stellen, wo Zenodot eoio las, für unanfechtbar und vol 
erklärbar, hingegen die Zenodotische an einer Stelle wenigstens für 
falsch, nämlich A 393, wo Achill zu seiner Mutter sagt: aAJla <?v, 
ei dvvacai ys, Tce^ies%eo naidog krjog ; denn diese verlangt ein 
stark betontes ‘Dein . Dass aber Achill sich selber das ehrende Epi- 
theton irjog beilegt, ist mindestens nicht auffälliger, als dass er sich 
einige Verse weiter aQictov *A%cuwv nennt , für feinere Auffassung 
natürlich und bezeichnend. 

Ich muss es mir versagen , obwol ich noch Manches auf dem 
Herzen habe , um den mir gegönnten Baum nicht ungebührlich sn 
überschreiten, den Auseinandersetzungen des Vf. ’s weiter prüfend zu 
folgen; was ich um so eher thun darf, als die aufmerksamen Leser 
dieser Zeilen nach dem anregenden Buche selber greifen werden, wel- 
ches nach allem Abzug, den ich zu machen mich genöthigt fühle, 
des gelungenen und sicher ermittelten genug enthält. Den Beweis 
aber, dass Aristarch in systematischer Weise um einer gramma- 
tischen Schrulle willen den Text corrumpiert, sehe ich nicht erbracht 
und diese Annahme leidet auch an innerer Unwahrscheinlichkeit 
Wäre diesem Grammatiker , der mit klarem Blick aus der schwan- 
kenden Ueberlieferung, id der Zenodot unsicher herumtappte, in der 
Begel das Richtige traf, der freie Gebrauch des Reflexivums in so 
zahlreichen , gut überlieferten Beispielen Vorgelegen , wie Brugman 
voraussetzt, er würde ihn zu bezweifeln um so weniger in die Lage 
gekommen sein , als die alexandrinische Dichtung denselben reichlich 
genug anwandte. Auf spärliche und durchaus leichte Textänderungen 
führen auch nur die sicheren Lesungen , welche Brugman’s Untersu- 
chung ergeben. 

Wien, im September 1876. Wilhelm Hartei. 


Titi Livi ab Urbe Condita Libri. Erklärt von W. Weissenborn. 
Neunter Band. Erstes Heft Buch XXXIX. XX XX. (225 S.) — Zweites 
Heft. Buch XXXXI. X XXXII. (190 S.) Zweite verbesserte Auflage. 
Weidmännische Buchhandlung. 1875—1876. 

Es ist eine bekannte Thatsache , dass von dem Livianischen 
Geschichtswerke, welches, obwol nur zum Theil erhalten, immerhin 
noch ziemlich umfangreich ist, nur bestimmte bevorzugte Partien 68 
sind, nach denen in den Mittelschulen der Lehrer zu greifen pflegt 
Dieser Umstand bleibt nicht ganz ohne Folgen für den Stand der 
Kritik rücksichtlich der minder gangbaren Abschnitte, und es ist 
unstreitig als ein Rückschlag hievon zu betrachten , dass , während 
die ersten Bände des Weissenborn’schen Commentares inzwischen 
schon die sechste Auflage erlebt haben , erst nach mehr als einem 
Decennium die „ zweite, verbesserte Auflage“ des neunten Bandes 
(Bl. XXXIX — XXXXII) vor uns liegt. Offenbar hat der Hr. Verfasser 
das selbst gefühlt, und es dürfte dieser Punct mit in die Wagschale 
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gefallen sein, als er sich entschloss, den in Rede stehenden Band in 
zwei Heften erscheinen zu lassen. 

Eine „verbesserte“ nennt der Vf. diese zweite Auflage und er 
kann es mit vollem Rechte thun. Den Text so gut wie die Anmer- 
kungen hat er einer gründlichen Revision unterzogen , die wir im 
Folgenden etwas eingehender prüfen wollen. 

So verschieden für die in den beiden Heften des IX. Bandes 
vorliegenden Bücher das handschriftliche Verhältnis uns gegenüber 
tritt, so consequent zieht sich durch den von Weissenborn gelieferten 
Text das Bestreben hindurch, der handschriftlichen Autorität bis an 
die Grenze der Möglichkeit zu folgen. So manche Stelle, wo die erste 
Auflage eine Ausscheidung aufwies, erblicken wir in der neuen un- 
angetastet (vgl. 39, 22, 1 decem *, früher [decem]; 39, 25, 3 
circa eas ; früher circa [eas]; 42, 15, 2 quod et ita, früher quod [et] 
ita; 42, 28, 13 oppido adulescens sacerdos, früher oppido adulescens 
[sacerdos]: 42, 53, 6 Pythoum et, früher Pythirum [et]), so man- 
ches Einschiebsel wieder entfernt (vgl. 39, 7, 9 ludorum censuerunt, 
früher ludorum celebritati censuerunt; 39, 54, 12 fore qui, früher 
fore quam qui; 40, 26, 5 se, früher sese; 40, 47, 10 nummum, 
früher sestertium nummum; 41, 3, 5 ortus est ; ex, früher ortus 
est; et ex; 41, 5, 4 exulantem, früher et exulantem; 41, 10, 7 futu- 
ros esse, früher futuros se esse; 41, 22, 1 scierant, früher rescie- 
rant; 42, 37, 2 iussus, früher iussus est), eine für nöthig gehaltene 
Umstellung wieder aufgegeben (vgl. 39, 39, 8 quod se, früher se 
quod) und äusserst viele Conjecturen wieder zu Gunsten der hand- 
schriftlichen Leseart gestrichen (vgl. 39, 8, 7 testamenta, früher 
testimonia ; 40, 2, 2 parietibus [nach der Mainzer Hs.], früher parti- 
bus; 40, 38, 3 ab Anido *, früher Apuani de; 40, 52, 5 caput, 
früher causa; 41, 19, 6 haberet — esse, früher habere — esset; 41, 
28, 11 tarnen, früher tum; 42, 14, 6 civitatis — suae, früher civi- 
tatem — suam u. dgl. m. ; ich habe 30 derartige Fälle notiert). Da- 
mit soll nicht gesagt sein, dass nicht dafür an anderen Stellen von 
der Hs. abgegangen worden ist, ja nicht einmal, dass Fälle dieser 
Art seltener seien , als die vorhin besprochenen ; ich glaubte jedoch 
dies ausdrücklich hervorheben zu sollen , weil mir darin eine Gewähr 
zu liegen scheint für die Solidität des gebotenen Textes im Grossen 
und Ganzen; denn wer es über sich bringt, einer gewagten Neuerung 
zu Gunsten des Hergebrachten wieder zu entsagen, der hat auch die 
Voraussetzung für sich , dass dort, wo er dennoch wieder eine Neue- 
rung sich erlaubt, entweder wirklich eine wunde Stelle sich befinde 
oder mindestens nicht Alles haarglatt und spiegeleben und frei von 
Bedenken sei. 

Dieses Streben , der Hs. treu sich anzuschliessen , kommt be- 
sonders in dem orthographischen Principe des Verfassers zum Aus- 
druck. So lesen wir jetzt bei Weissenborn wie in der Hs. 39, 21, 2 
Hastensi statt des früheren Astensi ; 39, 26, 8 conviciis st. con- 
vitiis ; 39, 48, 1 aduloscenti st. adolescenti; 40, 26, 1 Baebi st. 



r 



744 W. Weissenborn, Titi Livi ab Urbe etc., an g. v. M. Giübßw, 

Baebii; ib. 7 Petilio st Petillio (so immer); 40, 42, 8 Corneli st. 
Cornelii; 40, 45, 3 Terracinae st. Tarracinae; 41, 17, 3 opsidibus- 
qne st. obsidibusque ; 41, 21, 2 optineret st. obtineret; 42, 1,4; 
4, 2; 67, 9; 42, 63, 10 optulit st. obtulit; 42, 31, 5 is st iis. 1 ) 

Allerdings sind hiebei für den Herausgeber die Besaitete der 
neueren Forschungen auf diesem Gebiete, die ja ebenfalls in der 
Schreibweise der älteren Hss. ihre Stütze finden, massgebend ge- 
wesen und schreibt er z. B. 41, 20, 8 incohatum und 41, 23 13 inco- 
havit, wo die erste Auflage im Anschluss an die Hss. inchoatom und 
inchoavit hat. 2 ) Wie vorwiegend aber für ihn auch hierin die hand- 
schriftliche Autorität bestimmend war, zeigt sich in der Schreibung 
der Namen Petilius, Popilius, Aquilius, an welcher er festhält gegen 
Hertz, der mit Berufung auf Corssen lat. Ausspr. I, 81 (vgl. die 
adnot. crit in der Hertz’schen Ausgabe zu 41, 14, 5 p. XIII) Petil- 
liuß, Popillius, Aquillius vorgezogen hat Nur 41, 15, 9 finden wir 
auch bei Weisseqborn Popilli — offenbar, weil auch die Hs. an die- 
ser Stelle den Buchstaben 1 verdoppelt zeigt. 3 ) 

Haben wir bisher dem Texte unsere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet, so soll es nun auch für die adnotatio critica an einem 
Worte nicht fehlen. Hier müssen wir sogleich den Unterschied be- 
tonen , der uns zwischen Heft 1 und 2 oder 1. XXXIX — XXXX und 
L XXXXI — XX XXII entgegentritt, ein Unterschied, der wol in der 
ersten Auflage schon bestand, der aber jetzt um so entschiedener 
zum Ausdruck gelangt ist. Der kritische Apparat für die zwei letzten 
Bücher der vierten Dekade hat keine bedeutenden Aenderungen er- 
fahren und bietet daher nach wie vor gleich den meisten Commen- 
taren der Weidmännischen Sammlung das handschriftliche Material 
nicht vollständig, sondern nur eine Auswahl der wichtigsten Varian- 
ten. Es ist daher begreiflich , dass die Bücher XXXXI und XXXXII, 
zu welchen schon in der ersten Auflage ein fast vollständiges Sünden- 
register des Vindobonensis beigegeben ward, in der neuen Auflage 
erst recht als Schoosskinder des Herausgebers paradieren. Während 
nämlich früher die adnotatio critica nur die kopitarische Collation 


*) 42, 33, 3 ist iis statt is, wie die erste Auflage übereinstimmeDd 
mit der Hs. hat, offenbar nur ein Versehen. 

*) Im Archetypus des Vindob. muss die Schreibung „incohare* 
angewendet gewesen sein, wie aus dem fehlerhaften INCOHOBTIS (vgl. 
fol. 58* 1. 3; Liv. 42, 46. 1) statt INC0H*1S ersichtlich ist (vgl des 
Bef. Schrift „De codice Liviano vetustissimo Vindobonensi* p. 76). 

*) Störend sind eine Anzahl stehen gebliebener Druckfehler, von 
denen selbst der Text nicht frei ist, vgl. 39, 41, 4 C. Valerium Flaccum 
für L. Valerium Flaccum; 39, 44, 9 adsignabantur für adsignabator; 
39, 53, 5 augebat für angebat; 40, 29, 11 repentendos für repetendos 
(auch in- der ersten AufL); 40, 40, 3 sustinere für sustineri; 40, 40, 4 
trupidationem für trepidationem ; 40, 41, 8 tribunos für tribunus; 40, 
44, 1 Vilio für Villio ; 41, 21, 5 veterat für verterat (auch in der ersten 
AufL); 42, 25, 4 eifere für efferre; 42, 28, 7 gerere, ut für gerere, ot; 
42, 43, 1 andire für audire; — das zweite Heft ist entschieden sorg- 
fältiger corrigiert. 
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wiedergab , hat Weissenborn jetzt auch die der H e r t z’schen und die der 
Madvig’schen Ausgabe zu Grunde gelegte, nicht von einer Hand 
herr&hrende Collation seinem Apparate einverleibt, so dass er Ueber- 
einstimmung und Abweichungen der beiden andern Collationen in 
ziemlich einfacherWeise ersichtlich macht. So ist denn, wer den 
Weissenborn’schen Commentar zu eigen hat, zugleich auch Mit- 
besitzer der beiden andern Collationen ; — einige Ungenauigkeiten 
in der Zusammenstellung, die ja dem Vf. keine geringe Mühe und 
Zeit gekostet haben mag, wollen wir verschmerzen. Vgl. 42, 6, 9, 
wo nach Weissenb. die Vahlen’sche Collation orwdinibus (durch 
schiefe Lage bezeichnet Weissenb. die bei Vahlen punctierten Buch- 
staben) haben soll, während wir bei Hertz orndimb lesen; ebenso 
lautet 42, 8, 2 cönss. bei Hertz conss; 42, 8, 4 ecognoscendis bei 
Hertz ecognoscendisi usw. Aber wie gesagt, wir können uns über 
solche Dinge leicht trösten, da nach unserer Ansicht die ganze Zu- 
sammenstellung der Abweichungen dieser drei Collationen en detail 
überflüssig und nur en gros von Nutzen ist; durch sie ist nämlich 
der Beweis erbracht, dass wir jetzt, nachdem wir drei Collationen 
besitzen, erst oft nicht wissen, was im gegebenen Fall im Codex 
steht; höchstens wo zwei Collationen gegen die dritte zusammen- 
stimmen, ist uns ein wahrscheinlicher Schluss erlaubt. Wer sagt mir 
z.B. wem ich an der obenerwähnten Stelle (42, 6, 9) Glauben schen- 
ken soll; steht ja nach Kopitar in der Hs. „orridinibus“ (d. h. oriri- 
dinibus), nach Hertz „orudinibus“ (vielmehr orndimb), nach Mad- 
vig „ordinibus“ ? In Wirklichkeit bietet fol. 24* 1. 25 ORNDINIB’ | 
(d. h. das überflüssige N ist punctiert und ausgestrichen). Oder wer 
hat 42, 12, 5 Recht? Kopitar und Madvig, nach welchen im Cod. 
boetoerum (d. h. punctiertes e) stehen soll (wobei freilich zn be- 
merken, dass nach Madvig das e durchstrichen ist), oder Hertz, 
welcher boetoirum ( = BOETOIRUM) liest? Thatsächlich hat der 
Cod. fol. 29 r 1. 21 BOETOCRUM. Oder um noch ein Beispiel zu 
geben, wer verdient 42, 15, 1 den Vorzug? Kopitar (quanta) oder 
Madvig (quan) oder Hertz (quant||)? Nur ein Blick auf fol. 31* 
1. 29 des Cod. kann eine sichere Auskunft geben, dass hier Madvig 
die richtige Variante mittheilt, während die Notiz, dass QUAN das 
letzte Wort der Seite sei , aus Vahlen’s Collation damit zu ver- 
binden ist. 

In dieser Beziehung müssen wir also der mühsamen Arbeit des 
Herausgebers allen Dank zollen; denn, wie gesagt, daran, dass alle 
drei Collationen zusammen nicht durchweg genügen, kann nun gewiss 
Niemand mehr zweifeln. Freilich hätten wir geglaubt, dieser Beweis 
lasse sich ohne so viele Mühe erbringen , und haben uns beschränkt 
an jedem ersten Capitel der Bücher XXXXI — XXXXII die Zweifel 
und Differenzen der bisherigen Collationen zn constntioren : aber 
zu des Ref. Bedauern scheint dessen Schrift: l)e eodice Liviano 
vetustissimo Vindobonensi , zu spät in Weissenborn ’s UAgdn^ gelaugt 
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zu sein. Auf diese Schrift 1 ), in der die Mängel der bisherigen Col- 
lationen im Allgemeinen sowie im Besonderen näher gewürdigt sind, 
erlaubt sich der Bef., um nicht zweimal dasselbe sagen zu müssen, 
zu berufen. 

Aus dem Gesagten geht hervor , dass der von Weissenborn zu- 
sammengestellte Apparat nnr einen interimistischen Werth haben 
kann , bis nämlich ein genauer Abdruck des Codex alle Zweifel mit 
einem Schlage lösen wird. Zum Tröste des Hrn Gustav Becker 9 ) kann 
Bef. beifügen, dass er seine Abschrift nicht blos zum „Vorreiten 
seines Steckenpferdes zu benützen“ im Sinne hat. 

Bevor wir von der Besprechung der adnotatio critica scheiden, 
erlauben wir uns noch zu bemerken , dass das Kloster Lorsch nicht 
bei Würzburg (s. p. 173, Z. 4), sondern wie die erste Auflage (p. 215, 
Anm.) hat, bei Worms an der Bergstrasse zu suchen sei, sowie auch 
einen Fehler, der den krit. Apparat der Weidmann’schen Commentare 
sammt und sondeis trifft, zu rügen. Bef. glaubt gewiss Allen, die 
schon öfter derartige Exemplare in der Hand gehabt haben, aus der 
Seele zu sprechen , wenn er die Form derselben als eine höchst un- 
übersichtliche bezeichnet. Man hat sein wahres Kreuz, überhaupt 
eine Capitelbezeichnung aus dem Buchstabenmeer und Zahlengewoge 
herauszufischen, und erst gar, bis man das gewünschte Capitel findet, 
vergeht eine halbe Ewigkeit. Durch Einführung von etwas fetter«! 
Lettern für die Capitelbezeichnung könnte die Verlagshandlung sich 
um Augen und Zeit der philologischen Welt grosse Verdienste er- 
werben. 

Wir kommen zum Glanzpuncte der „verbesserten Auflage“, zum 
Commentare selbst. Ist strenge und consequente Bücksichtnahme auf 
das vorgesteckte Ziel stets des Lobes und der Anerkennung werth, 
so müssen wir unbedingt zugeben, dass der neunte Band des Weissen- 
born’schen Commentares in seiner Gestalt nicht unbedeutend ge- 
wonnen hat. Eine erläuterte Classiker- Ausgabe, die sich dem Schüler 
nicht minder wie dem Lehrer au der Mittelschule in erster Reihe 
empfehlen will , muss beiden Theilen etwas bieten , um beide zufrie- 
den zu stellen , soll aber dennoch nicht in zwei Theile auseinander- 
fallen, sondern immerhin ein einheitliches Ganze bilden. Ueberzeugen 
wir uns nun durch einige flüchtige Blicke von der Tüchtigkeit des 
Buches auch nach dieser Seite hin. 

Als ein unbestreitbarer Vorzug ist es zu bezeichnen, dass der 
Verfasser die textkritischen Anmerkungen stellenweise ganz ent- 
fernt, anderswo ihnen einen beschränkteren Umfang angewiesen, im 
Allgemeinen dem Zweifel viel weniger Baum gegeben hat als früher. 
Natürlich hat er die Anmerkungen dieser Art nicht ganz beseitigt; 
an vielen Stellen wäre dies ja schlechterdings unthunlich, und auch 
dem begabteren Schüler wird es nicht schaden , hie und da von den 

') p. 51. sqq. bes. p. 54. 

*) Vgl. dessen Recension meiner Schrift in Nr. 32 8 506 der Jenaer 
Lit.-Ztg. d. Jahrg. 
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Schwierigkeiten, welchen die Gestaltung des Textes nur zu oft unter- 
liegt, wenigstens eine Ahnung zu bekommen. Trotzdem zeigt es im 
Allgemeinen gewiss viel mehr Takt, dem Schüler gegenüber eine 
entschiedenere Stellung einzunehmen, und dies zu thun hat Weissen- 
born fleissig Bedacht genommen ; eine gute Anzahl von Anmerkungen 
ähnlichen Schlages wie folgende: (vgl. erste Anfl. S.44 zn 39, 23, 5) 
„et is ipse, 8. 40, 26, 4; die späteren Hss. haben et tpse , was hier, 
wo Philipp eben genannt ist, nicht verwerflich scheint“; ferner 
(S. 112 zu 40, 2, 4) „gewöhnlich wird Apollinis ac Caietae gelesen, 
aber ac fehlt in mehreren Hss. . . . Wäre ac richtig, so müsste an- 
genommen werden, dass Caieta, die Amme des Aeneas, zu Formiae 
einen Tempel gehabt habe“; oder (S. 304 zu 42, 21, 1) „die Hs. hat 
provincias s. 39, 29, 10; doch ist hier wegen c. 22, 1 wol provin- 
ciam vorzuziehen, s. 40, 1, 1“ — sind dem Rothstift nunmehr zum 
Opfer gefallen, gewiss ohne Naclitheil des Schülers; ja wir glauben, 
es hätte noch Manches derart ganz gut wegbleiben können. So z. B. 
konnte S. 136 der neuen Auflage zu 40, 12, 11 Madvig's Conjectur 
qnodam unbedenklich ausser Acht gelassen werden, zumal wenn man 
sich im Text ohnehin für die handschriftliche Leseart novo quidem 
et singulari genere odii entschieden hat; zu 40, 40, 11 hätten wir 
ebenfalls die Bekämpfung des Madvigischen Vorschlages dem Heraus- 
geber gerne erlassen, jedenfalls* viel eher eine Besprechung der Seyf- 
fert’schen Leseart „ceterum inmobilis“ gewünscht u. dgl. m. 

Nicht minder wie die entschiedenere Stellung, die Weissenborn 
den Textes -Varianten gegenüber vielfach eingenommen hat, kommen 
dem Schüler eine reiche Zahl von erläuternden Anmerkungen zu 
Gute, mit welchen der Verfasser sein Buch ganz neu ausgerüstet hat, 
während er andere überflüssige wegliess (z.B. zu 41, 5, 2 und 16, 2 
vgl. S. 222 zu Romae und S. 243 host. praeb. sie sollen die Kosten 
tragen). Besonders sind es Bemerkungen über den Sprachgebrauch 
und Eigentümlichkeiten der Construction , auf welche der Heraus- 
geber durchgehends sorgfältige Rücksicht genommen hat. Gewiss 
war es für einen Liviuskenner wie Weissenborn ein leichtes, der- 


artige Notizen hinzuwerfen , aber der Schüler wird trotzdem dafür 
dankbar sein, ja er wird dies um so mehr, weil eine grosse Anzahl 
von beigefügten Parallelstellen Zeugnis dafür ablegen, dass hier 
Gewandtheit mit Gründlichkeit gepaart sei. 

Und gar erst die sachlichen Anmerkungen! Nicht zu reden von 
so mancher Stelle, wo früher eine Schwierigkeit kein? Lösung fand 
(vgl. die zu causam dicere 41, 6, 2 hinzugefögteu Erläuterungen, 
die Besprechung der über die Persönlichkeit des Marcellus 42, 5, 10 
schwebenden Frage usw.) , haben wir einen solchen Schatz von Auf- 
klärungen theils historischer, theils geographischer, theils mytho- 
logischer, theils antiquarischer Natur verzeichnet , dass wir nicht zu 
viel sagen, wenn wir bemerkeu, das Buch sei partienweise ein gauz 
anderes gewordeu ; — ein nur oberflächlicher Blick in beide Aus- 
gaben, aufs Geratwohl gemacht, wird die Wahrheit uns erer W orte 
bestätigen. ^ 
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Bei alledem hat der Vf. nie ausser Auge gelassen, dass der 
Comjnentar namentlich auch Schülern in die Hand fallen werde und 
daher nöthigen Ortes an Klarmachung des Sinnes und Zusammen- 
hanges, an Angabe der Disposition grösserer Beden (so 40, 9—15, 
die der Beden des Perseus und Demetrius s. 42, 11 — 12, die der 
Bede des Eumenes) es nicht fehlen lassen, so dass für eine folgende 
Ausgabe kaum eine grössere Anzahl von erheblichen Wünschen übrig 
bleiben wird. *) 

Aber auch wer höher gehende Zwecke verfolgt als der Schüler, 
wild die neue Auflage mit Freuden begrüssen. Die bedeutende Zahl 
ven Belegstellen , die dem Herausgeber offenbar als reife Frucht sei- 
ner fortgesetzten Beschäftigung mit Livius in den Schooss fielen 
und von denen derselbe, wie schon oben erwähnt, Gebrauch macht, 
um das sprachliche sowol wie das sachliche Verständnis zu fördern, 
hat ja für den Gelehrten vom Fach ungleich mehr Werth als für den 
Schüler. Was aber weitaus den besten Eindruck in den philologischen 
Kreisen hervorrufen muss, ist die ebenso sorgfältige und gewissen- 
hafte Ausbeute der grossartigen Literatur , welche die Philologie 
sammt den einschlägigen Fächern seit dem Erscheinen der ersten 
Auflage aufzuweisen hat. Da ist von Mommsen’s epochemachendem 
„Böinischem Staatsrecht a angefangen bis herab zu den speciellsten 
Monographien im Heimes und Philologus wol keine die betreffenden 
Bücher des Livius irgendwie berührende Frage aufs Tapet gebracht 
worden, die nicht im Weissenborn'schen Commentar ihren Wiederhall 
gefunden, auf die nicht behufs eigener Einsichtnahme der Leser durch 
genaue Citate*) verwiesen würde. 

Wir stehen daher gar nicht an, diese neue „verbesserte Auf- 
lage u als für jeden Philologen, der mit den in Bede stehenden Büchern 
des Livius irgendwie zu thun hat, als geradezu unentbehrlich zu be- 
zeichnen. 

Wien. Michael Gitlbauer. 


Cicero. Ein popniar-wissenschaftlicher Vortrag. Gesprochen den 22. De- 
cember 1873 im Bathhaussaale in Czernowitz von Dr. Ed. Brand, 
geprüfter Lehrer der classischen Philologie. Czernowitz. Druck und 
Verlag ven Rudolf Eckhardt 1874. 16 S. 8°. 

Der Vortrag enthält eine Aufzählung der wichtigsten Lebens- 
momente Cicero’s, seiner bedeutendsten Beden und seiner populär- 


*) 41, 14, 9 hätte bemerkt werden können, dass sonst die Consuln 
unter einander ausmacben, wer die Wahlen zn leiten habe; 41, 15, 4 
lässt die Anmerkung zu Saluti an Klarheit Einiges zu wünschen übrig; 
auch 42, 19, 2 scheint uns die gebotene Erläuterung noch nicht vou- 
kommen genügend. 

*) Nur werden die Besitzer der zweiten Auflage des ersten Bandes 
von Mommsen’s „Rom. Staatsrecht“ bedauern, dass die Citate nach der 
ersten Auflage abzielen. 
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wissenschaftlichen Schriften. 80 wenig wir gegen die Abhaltung des 
YortragB vor dem gemischten Publikum des Czernowitzer Rath- 
hauses etwas einzu wenden haben, so hätte doch unsrer Ansicht nach 
kaum ein Grund Vorgelegen, ihn auch drucken zu lassen. Nach des 
Vf. ’s Meinung hat ein gemeinverständlicher, wissenschaftlicher Vor- 
trag „nur die Bestimmung, das den Gelehrten eines Faches bereits 
Bekannte durch das Mittel der gemeinverständlichen Sprache in 
weitere Kreise zu bringen“ ( 8 . 14). Nach unsrer Ansicht wurde es 
aber, namentlich falls die Rede gedruckt werden musste, nicht über- 
flüssig gewesen sein, die Schilderung eines Mannes von so hervor- 
ragender Spracbmeisterschaft und von so genialem Esprit eben auch 
mit diesen Eigenschaften ein wenig zu würzen. Hinsichtlich der an- 
erkennenden Auffassung Cicero’s sind wir vollständig mit dem Vf. 
einig. Der Stil aber ist sehr prosaisch z. B. „Catilina selbst büsste 
an der Spitze von von ihm irregeleiteten Soldaten in einer gegen 
seinen eigenen Consul gefochtenen Schlacht sein verfehltes 
Unternehmen mit dem Tode.“ Aufgefallen ist uns auch wiederholt 
eine etwas seltsame Prüderie, so S. 13: „Auch er (nämlich Clodius) 
hat die Grenzen reiner Liebe nicht gekannt und sich wegen eines 
Fehltritts zu verantworten gehabt.“ Die mehrfachen Druckfehler, 
z. B. Grünstling S. 7, hätten sich wol leicht entfernen lassen. 

Graz. 0. Keller. 

Lateinisch-deutsches Schulwörterbuch zu den Prosaikern Cicero, 
Caesar, Sallust, Nepos, Linas, Plinius d. J. (Briefe), Qaintilian 
(10. Buch), Tacitus, Sueton, Justin, Aurelius Victor, Entrop, und zu 
den Dichtern Plautus, Terenz, Catall, Virgil, Horaz, Tibull, Properz, 
Orid und Phädrus. Von Friedr. Adolph ficinichen, Dr. der Phil, 
nnd Licentiaten der Theologie, Gymnasialprorector a. D. und Prof. 
3. umgearbeitete und vielfach verbesserte sowie vermehrte Auflage. 
B. G. Tenbner. Leipzig 1875. — S. XV n. 1128. — 5M. 40 Pf. 

Eine gewisse Flüchtigkeit war dem Schulwörterbuch© von Heini- 
ehen bei seinem ersten Erscheinen unleugbar aufgedrückt. Aber 
vielleicht war diese nicht dem Verfasser allein anzurechnen , sondern 
wurde zum Theilo durch den zu bewältigenden Stoff veranlasst. Bei 
einem Schul Wörterbuche ist es schwer die richtige Mitte zwischen 
dem Zuviel und Zuwenig einzuhalten. Wir haben darum viele Wörter- 
bücher , die diesen Titel führen , aber wenige, die ihm ganz entspre- 
chen. Bücher, wie Schenkl’s Griech. Schulwörterbuch, sind seltene 
Erscheinungen. Auch Hoinichen hat es in der 2. und noch mehr in 
der vorliegenden 3. Auflage an Mühe nicht fehlen lassen sein Wörter- 
buch dem Ideale eines solchen näher zu bringen. Dass aber noch gar 
Manches zu thun übrig bleibt, wird der Verfasser sich selbst gestehen 
müssen. Eine sorgfältige Durchsicht der einzelnen Artikel wird noch 
Manches finden lassen, was auszuscheiden ist um für Unentbehrliches 
Raum zu gewinnen, ohne den Umfang des Werkes zu vergrössern. 
Denn ein mässiger Umfang ist ein wesentliches Attribut eines guten 
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Schulwörterbuches. Alle Verbindungen, in denen ein Wort erscheint, 
anzuführen ist nicht nöthig, nur die, in denen das Wort in seiner 
eigentlichen oder tropischen Bedeutung eine wesentliche Modification 
erfährt. Hierin kann auch Heinichen noch Manches thun. Durch eine 
solche Restringierung wird auch Raum gewonnen für eine Reihe 
nothwendiger Eigennamen. Denn dass in einem Schulwörterbnche 
Eigennamen Vorkommen müssen, darüber sollte nie gestritten werden. 
Dem Schüler stehen bei seinen classischen Studien selten anderweitige 
Hilfsmittel zur Verfügung um sich über Personen oder geographische 
Namen Aufklärung zu verschaffen. Sein Lexikon ist ihm oft sein 
Alles. Findet er sie hier nicht , so ist das Verständnis gar vieler 
Stellen ihm ganz oder theilweise verschlossen. Eine andere Frage 
ist es , wieweit man bei der Aufnahme derselben gehen soll. Hier 
tritt nun der mässige Umfang als wesentlich mitbestimmender Factor 
auf. Alle aufzunehmen verbietet er. Es muss also ausgewählt werden. 
Dass aber eine richtige Auswahl sehr schwierig ist, wird Niemand 
leugnen. Von einem bestimmten Gesichtspuncte muss der Verfasser 
bei der Wahl ausgehen. In Heinichen’s Wörterbuche sucht man nnn 
ein consequentes Festhalten an einem solchen vergebens. Es finden 
sich Eigennamen, die man ganz gut missen kann ohne befürchten zu 
müssen dem Schüler etwas zum Verständnis der Schulautoren Noth- 
wendiges zu entziehen , andererseits fehlen manche , die der Schüler 
nicht entbehren kann. Geographische Eigennamen, die in der Schul- 
lectüre Vorkommen, sollen nach der Ansicht desRef. vollständig auf- 
genommen werden , denn es ist unmöglich sich mit der antiken Geo- 
graphie so eingehend zu beschäftigen, dass der Schüler gleich weiss. 
wo er einen Ort, Fluss, Berg u. dgl. hinthun soll. Ebenso verhält es 
sich mit den mythologischen und theilweise auch historischen Eigen- 
namen. Namen von minder wichtigen Personen , oder solchen, die 
aus der betreffendeu Stelle selbst klar werden, oder von denen man 
überhaupt nichts weiss, als dass sie Personnennamen sind, können 
wegbleiben. Dass dabei unter Umständen auch die verschiedenen 
Werke der Schulautoren verschieden berücksichtigt werden können, 
ist natürlich; nur .darf dann Consequenz nicht fehlen. Allienus. 
Alphesiboeus , Amata, Aurunculeius, Bacchius, Bacis, Bagophanes, 
Balbilius, Balbinus, Barba, Barbula, Bardylis, Barea, Barine, Basi- 
lus, Bato, Battara, Bellienus, Bellius, Bestius, Betuceus, Bitias, 
Blasio, Bogud, Bostar, Boudicea, Brinnius, Brocchus, Brontes, 
Bruttius, Burdo, Burrienus, Bursa, Buteo und ähnliche vermissen 
wir nicht, wol aber Aegle, Aegimurus, Aeolia = die äolische Insel 
(Verg. Aon. 1 , 56), Alphesiboea, Anxuras unter Amur, Anytus, 
Argilius mit der Bemerkung, dass es Adj. von Argilus einer Stadt in 
Thracieu ist, da Ref. aus Erfahrung weiss, dass die Schüler es als 
Personennamen auffassen ; Bacchium, Balari, Balbilius, Balista Berg 
in Ligurien, Ballionius Adj. unter Ballio, Baphyrus, Barbana, Bar- 
bosthenes Bardo, Bargulum, Batavodurum, Battis, Bazaira, Begorri* 
tis lacus, Belbinotes ager, Bergistani, Beroe, Besidiae, Bessus. 
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Beudos vetus, Bevus, Bianor, Bigerriones, Blossins, Boculus, Boiorix, 
Boreas, Borni, Bosporius unter Bosporus, Bottiaea, Brogitarus, 
Broteas, Bruges = Phryges, Brutidius, Bryanium, Bullinus unter 
Bullis, Bumadus, Burrus = Pyrrhus, Butes, Byblis, Bylazora, Esaui, 
Golgi, Gorge und dgl. Das Wegfallen anderer, wie Berecyntiades, 
Bagous u. a. mag damit entschuldigt werden, dass sie in Schriften 
Ovid’s Vorkommen , die nicht in der Schule gelesen werden , als ars 
amandi, amorum libri , Ibis. Aus diesem Grunde ist auch bacifer, 
bilustris, blaesus u. a. weggeblieben. Auffallend ist es aber dann, 
dass Plaut, capt. 4, 2, 108 und ähnl. berücksichtigt wird. 

Bezüglich der Anordnung der Bedeutungen, der Etymologie, 
Synonymie und Orthographie sowie der Angabe der Gonstructionen 
der Wörter ist in dieser Auflage Dankenswerthes geleistet, und die 
Sorgfalt , die in dieser Beziehung angewendet worden ist , lässt vor- 
aussetzen, dass der Verfasser bestrebt sein wird, dort wo Vervoll- 
kommnung noch erwünscht ist, es an derselben bei folgenden Auf- 
lagen nicht fehlen zu lassen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen sollen nur noch einige 
Artikel hervorgehoben werden, an denen Bef. etwas zu ergänzen oder 
zu ändern gefunden hat. Bei adire sollten die Fälle mit ad und dem 
blossen Accusativ mehr auseinandergehalten und Caes. b. e. 1. 87, 2 
berücksichtigt werden. Admaturare hat bei Caesar defectionem als 
Object. Aequiperare kommt oft scheinbar absolut mit unterdrücktem 
Accusativ vor. Afflere auch einmal bei Horaz nach Bentley’s Con- 
jectur Carm. 4, 14, 5. In fugam agere Just, fehlt; und bei trans- 
vorsum agere ist aliquem nothwendig oder daneben der Plural zu 
setzen, da der Schüler sonst transvorsum für ein Adverb hält; die 
Phrase kommt auch bei Sali, vor, ist also nicht blos nachclassisch ; 
anzuführen wäre auch aliud oder alias res agere = nicht aufpassen. 
Unter bacchari ist der passive Gebrauch des Particip. perf. hervor- 
zuheben, bei in antro passender vates hinzuzufügen, damit es als von 
der dichterischen Begeisterung gebraucht erscheint; man vermisst 
auch ungern bacchatur aula und ähnl. Baceolus fehlt. Balnca orum 
erst seit der august. Zeit üblich, der Plural haltet selten. Barathrum 
von der Unterwelt Verg. Aen. 8, 245. Die Verbindungen aurea harha , 
sapientem pascere barbam, vellere alicui barbam müssen angeführt 
werden. Barbanis = t germanisch; so häufiger als barbaricus, wo die 
Bedeutung erwähnt ist. Barcini auch = Partei der Familie Barcas. 
Batiola fehlt. Bavus ist wol Druckfehler st. Bavius. BdeUium wol- 
riechendes Harz daher als Schmeichelname gebraucht. Bellator 
auch bildlich vom Zecher und in Verbindung mit Eigennamen. 
Belliger auch von leblosen Dingen gebraucht und Belligerare in bild- 
licher Bedeutung. Attenuare bellum wird vermisst, ebenso die Ver- 
bindung bello domique, domi belloque und der personificierte Ge« 
brauch von Bellum. Bene agere c. alqo., bene audire, credere, vertere, 
die Breviloquenz bene mones, narras, nuntias; die Verbindungen 
bene adesse, aduenire waren kurz zu berühren. Beneficium trabali 
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clavo figore; omare, vincere alqm beneficiis fehlen. Wo findet sich 
der Comparat. von benevole ? der Superlativ ist nachkl. Benigne und 
benignissime promittere , polliceri war anzuffihren. Die Constroction 
von benignus erga alqm, alcui neben dem absol. Gebrauch sollte 
nicht fehlen. Mala bestia auch als Schimpfwort und vom Bocksgeruche 
gebraucht. Betaceus unter beta fehlt. Zu bidcntal movere war die 
Uebersetzung „antasten und entweichen“ beizufügeu , vgl. Horat. a. 
v. 472 und Krfiger z. d. St. Bidui (aus biduoi wie belli aus belloi) 
abesse fehlt. Biiugum als Gen. plnr. v. biiugis muss erwähnt werden, 
ebenso nigra büis u. d. Ablat. bili , für den später erst bile eintrai 
Bimensis fehlt. Binominis ist herauszurücken. Der AbL bipenni 
neben bipenne konnte berührt werden. Zu betere gehört ad. Neben 
blande appellare alqm. war blandissime einzuschieben. Unter bfcro- 
diri fehlt pavidum und votis suis. Bei blanditia war besser der Sing, 
und Plur. auseinanderzuhalten. Jener absol. oder mit Adject. auf 
Personen und Sachen bezogen bezeichnet mehr abstract das einschmei- 
chelnde Wesen, den Reiz, dieser mehr concret die Schmeicheleien, 
Schmeichelreden usw. und ist meist von lebenden Wesen , selten von 
leblosen gebraucht; vgl. Prop. 4, 6, 72 rosae; Cic. fin. 1, 10, 33 
voluptatum, mit adject. * pueriles, tvernilibus, fallacibns, muliebribos 
Liv. Blandus mit näherer Bestimmung der Person im Dativ, oder 
mit adversus und inter war anzuführen. Blaäeus purpurn kommt 
nicht von blatta die Motte , sondern von dem später üblichen blatta 
der Purpur. Blaudenus ist wol Druckfehler st. Blaudenlus. Bombt 
Suet. Nero 20 war zu berücksichtigen. Bei Bomüoar muss es wol 
heissen: Name karthag. Feldherm (z. B. gegen Agathokles und unter 
Hannibal). Bei bonüas ist die Bintheilung der Bedeutungen nnter 
die Rubriken, 1) von materiellen Gegenständen und 2) von ab6tracten 
mit der Unterabtheilung „von dem Charakter“ nicht entsprechend. 
Von selbst drängt sich die Beziehung 1) auf Sachen und abstracte 
Begriffe und 2) auf Personen auf; dort ist es = Güte in materiellem 
und passivem Sinne , gute Beschaffenheit , guter Zustand , hier Gute 
in mehr oder minder activer Bedeutung, Rechtschaffenheit, Redlich- 
keit, Herzensgüte, menschenfreundliches Benehmen usw. Born 
feminae war zu erwähnen mit der Bemerkung, dass nur bei Dichtem 
und im historischen Stile das Wort als Femin. gebraucht wird. Bei 
bracatus vermisst Ref. ungern bracatae et transalpinae nationes Cic. 
fam., 9, 15, 2. Bracchium auch von der Gesticulation beim Redner- 
vortrage gebraucht; dasselbst unter d soll es wol heissen „die Schen- 
kel des Cirkels“ ferrea mit Bezug auf Ovid met. 8, 247 primus et ex 
uno duo ferrea bracchia nodo uinxit, ut . . altera pars staret, pars 
altera duceret orbem. Brennus d. h. der Heerkönig usw. ist xn 
schreiben. Zu breviarium konnte auch officiorum omnium Suet 
VeBp. 21 citiert werden. Bei bruma vermisst man neben ante auch 
post brumam. Unter bubulus war die Verbindung mit cottabi Plaat 
Trin. 4, 4, 4 und monnmenta Stich. 1, 2, 6 zu erwähnen; ebenso bei 
bustum der bildliche Gebrauch des Wortes und civilia busta Philippi 
Prop. 2, 1, 27; ferner unter cederc die Verbindung ripae cedont 
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Tac. A. 2, 16. Circa auch = ringsum in, au. Clatnito wird auch mit 
dem Accus, der Person verbunden , die man ruft. Der fast satzartige 
Gebrauch von de in Verbindungen wie Cic. fam. 2, 17, 2 de rationibus 
referendis non erat incoinmodum te nullas leferre war nachdrücklicher 
herYorzuheben. Donec ist sehr stiefmütterlich behandelt. In der 
guten Prosa steht es immer mit dem Indicativ ausser in indirecter 
Darstellung und im bistor. Stile, ln beiden Füllen ist der Conjunctiv 
der Ausdruck des innern Causalnexus beider Handlungen , wie bei 
com , dum , antequam u. a. Der Comparativ von euidenter erscheint 
erst in der spätem Latinität. Die eigentliche Bedeutung von cxpen- 
dere findet sich auch Cic. Phil. 2, 38, 97 tanti acervi nummorum 
construuntur ut iam expendantur non numerentur pecuniae. Bei 
ferramentum fehlt die Verbindung pugnantium für „Schwerter“. Der 
Comparativ und Superlativ von /identer so wie von fidens ist erst 
bei Spätem üblich. Das substantivierte Floralia hat Ref. wol bei 
Just. 43, 4 (nicht 23, 4 wie Lübker bei Klotz, wo überhaupt die Citate 
aus Justin mit grosser Vorsicht zu benützen sind, da die grosse 
Mehrzahl unrichtig ist) gefunden, aber nicht bei Ovid. Homotmdenses 
fehlt, ebenso scombcr Plaut. Cat. Endlich ist unter sidus auch die 
Verbindung pestilens Jnst. 19, 1 r- pestis zu erwähnen, welches 
Wort cp. 3 geradezu dafür gesetzt ist. 

Die Ausstattung und der Druck machen der Verlagshandlung 
Ehre. Ausser den bereits genannten Versehen ist dem Ref nur noch 
p. 80 die Verschiebung eines a in die vorausgehende Zeile aufge- 
fallen aapprehenditur — pprime. Die neue Auflage wird dem Buche 
neue Freunde erwerben. 


Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das 
Lateinische für Tertia im Anschluss an die gebräuchlichsten Gram- 
matiken, besonders an die von Ellendt-Seyffert von Dr. Hermann 
Warschauer, Oberlehrer am Johannes-Gymnasium tu Breslau. Mit 
Wörterverzeichnis. Jena, Eduard Frommann. 1876. — XII u. 188 S. 

Von Jahr zu Jahr mehrt sich die Zahl der lateinischen Uebungs- 
bücher. Bei den meisten kann man die Nothwondigkeit ihrer Existenz 
nicht einsehcn und sie fristen auch nur ein ephemeres Dasein. Ver- 
hältnismässig wenige sind aus der Schule hervorgegangen und tragen 
dem Bedürfnisse derselben Rechnung. Unter die Zahl dieser gehört 
das vorliegende. Dasselbe entspricht ganz den Anforderungen, die 
wir an Schüler dieser Stufe stellen sollen, führt in die verschiedenen 
Arten des latein. Stils ein und bereitet so auch auf die folgende 
Lectüre vor. Einzelne Sätze und zusammenhängende Stücke wechseln 
ab; und in diesen ist mit grosser Sorgfalt stets auf die vorausge- 
henden Regeln Rücksicht genommen. Der Ausdruck ist gleichfalls 
grösstentheils correct deutsch und doch mit Vermeidung aller grös- 
seren stilist. Schwierigkeiten dem betreffenden Alter angepasst. Der 
Wortschatz aus der durchgearbeiteten Lectüre kann dabei trefflich 
verwerthet werden. 

Ztitockrifl f. d. fetorr. Gyiuu. 1876. X. Heft. 48 
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Nur Weniges ist dem Bef. aufgefallen. Abgesehen von dem tu 
häufigen Gebrauche des Particip Präs, ist die Stellung 
S. 2 , 2 zu ändern in „ hofften , dass die Katzen , wenn usw. , ebenso 
32, 26 welche man mit d. Mus. vergl. hat, so wie etc. 74, 71 müssen 
die Tempora heissen: anstrengten — wuchsen — höher wurden. 
31 Satz. 5 hatte st. hätte; ebenso 38, 42 gebeten hattest; 43 Satz. 
19 aufgegeben hatte. 26, 30 von kleinen Anfängen aus st. ausge- 
gangen. 27, 32 die mich unglücklichen. 6,8 ist hineingewebt 
im Zusammenhänge unpassend ; 20, 26 um damit zu stillen st mit 
welchem sie — wollte, wodurch auch die rückwärtige Note wegblei- 
ben kann. 113, 106 mit einem Titel, welchen usw. 69 Satz 10 
schmale Kost st. Sparmahlzeiten; 105, 99 Getreidevorrath st Ge- 
treidemasse und Geldsumme st. Geldmasse. Bezüglich des Inhalts 
der zusammenhängenden Stücke ist der Schluss von Sinon’s Bede 
27, 32 „habe darum, o König, Mitleid usw.“ ungeschickt und nicht 
nach Vergil, und musste 38, 41 mit kurzen Worten der Ausgang 
dieses Abenteuers angegeben werden. 78, 75 vermisst der Bef. bei 
„mitgetheilt wissen“ eine Note. 

Die wenigen mit Becht hinter den Text gesetzten Bemerkungen 
sind mit Bedacht gewählt, so wie auch das Wörterverzeichnis sorg- 
fältig gearbeitet. Vermisst hat Bef. Busenfreund (cf. 91, 16), 
leicht nehmen (22, 28); ferner ist vivarium für Thiergarten wol 
nicht ganz entsprechend; dafür besser viridarium oder paradisus, 
endlich war laterum punctio bei „Seitenstechen“ wegzulassen. 

An Druckfehlern sind Bef. ausser den p. 188 angegebenen nur 
noch aufgefallen praetero st. praetereo p. 151, 32, ferner die Ueber- 
schrift zu 46, die heissen muss „Amasis grüsst den Polycrates“ und 
30, 35 ist um vor „die Verteidigung“ wegzulassen. 

Bef. kann dem sorgfältig gearbeiteten Buche nur die weiteste 
Verbreitung wünschen. 

Wien. Heinrich Ko ziol. 


Forschungen über Leasings Sprache von Prof. Dr. Aug. Lehmann. 

Braun8chweig, Westermann 1875. S. X u. 276. 

A. Lehmann arbeitet seit mehr als vierzig Jahren rüstig und 
mit Erfolg auf dem Gebiete der Syntax. Sehen wir von einer ver- 
einzelten Untersuchung einer Erscheinung der griechischen Sprache, 
De graecae linguae transpositione , Gedani 1832 (Danziger Progr.). 
ab, so concentriert sich seine Thätigkeit nach weiterer Ausscheidung 
zweier „sprachlicher Studien über das Nibelungenlied“ (Marienwer- 
der Progr. von 1856 u. 1857) auf die nhd. Sprache, namentlich auf 
die Prosa und zwar auf deren Begründer Luther sowie deren be- 
deutendste moderne Muster, Lessing und Goethe. *) 

') Desselben Verfassers literarhistorisch-exegetisches Buch „Goethes 
Liebe und Liebesgedichte, Berlin 1852“ steht seitab von den oben m* 
sammengestellten , durch eine gemeinsame Idee zusammenhängendes 
Arbeiten. 
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Eingeleitet wurden diese Arbeiten durch des Verfassers ver- 
dienstliche Arbeit „Mechanismus des Periodenbaues, Danzig 1833“, 
ihr folgten zwei Einzeluntersuchungen über Goethes Sprache (Marien- 
irerder Progr. 1840, 1849), welche in theil weiser Ueberarbeitung 
in „Goethes Sprache und ihr Geist, Berlin 1852“, Aufnahme fan- 
den; hierauf „Luthers Sprache, Halle 1873“; das jüngste Ergebnis 
dieser fruchtbaren Thätigkeit liegt in der zu besprechenden Schrift 
vor, in welche auch eine ältere Arbeit (Marienwerder Progr. von 
1862) hineingearbeitet wurde. 

Den Grundgedanken seiner Untersuchungen über Luther, Les- 
sing, Goethe hat der Verf. in der Voit. zu Goethes Sprache S. V aus- 
gesprochen: „Der einzig richtige Hauptweg, auf welchem der gründ- 
liche Sprachforscher zur umfassenden Anschauung und Durchdrin- 
gung des Feldes der Syntax unserer lieben Muttersprache gelangen 
kann, zieht sich mit allen seinen Seitenwegen und Nebenpfaden 
durch das Schriftstellergebiet aller Heroen unserer Literatur. Daher 
liegt die Idee nicht fern , historisch empirisch jedes dieser Schrift- 
stellergebiete in syntaktischer Beziehung zu durchforschen“. 

Diese seine Aufgabe, die syntaktischen Eigentümlichkeiten 
einzelner Schriftsteller genau zu beobaohten , die Belege vollständig 
za sammeln , unter gemeinsame Gesichtspuncte zu bringen ; Unter- 
schiede zwischen dem sprachlichen Ausdrucke derselben und dem 
heute Gütigen aufzuweisen; den Zusammenhang Jener mit der 
Schreibweise vorausgehender und gleichzeitiger Schriftsteller zu zei- 
gen; darzulegen, was sie selbst geneuert, was von ihren Neuerungen 
auf die Folgezeit übergegangen , was sich bis auf unsere Tage er- 
halten hat, was aufgegeben worden; die Berechtigung ihrer Eigen- 
tümlichkeiten zu prüfen, dieselben so weit als möglich zu erklären 
— mit einem Worte: Specialuntersuchungen über die Sprache ein- 
zelner Heroen zu liefern , Materialien für die historische Grammatik 
und besonders für eine historische Syntax der deutschen Sprache zu 
sammeln — diese seine Aufgabe hat der Verf. in den beiden voraus- 
gehenden Büchern mehr minder glücklich und vollständig gelöst. 
Man vergleiche über „Goethes Spr.“ Düntzers eingehende Bespre- 
chung in Herr. Arch. 15, 74—83. 

In dem vorliegenden Buche hat der Verf. nur in einigen Ab- 
schnitten auf dieses Ziel hingearbeitet, während er in anderen dar- 
über hinausgegangen ist: gleich die erste Abtheilung „Bilderpoesie 
in Lessings Prosa M steht mit dem Grundgedanken der beiden an- 
deren Schriften in gar keinem Zusammenhänge ; in dem Buche über 
Goethe fehlt mit Recht der Pendant zu diesem Capitel und ebenso 
naturgemäss in dem nur die Sprache der Bibelübersetzung behandeln- 
den Bnche über Luther. Die folgenden drei Abschnitte sind dreien 
syntaktischen Eigenthümlichkeiten Lessings (Hilfsverba, Trajection 
des Relative, Acc. und Inf.) gewidmet, sie bildeten auch den Inhalt 
des Marienwerder Progr. von 1862; der fünfte Abschnitt „Einzel- 
heiten bringt eine Reihe von Beobachtungen aus den Gebieten der 

48* 
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Formenlehre, der Etymologie, der Syntax, der Stilistik und lexi- 
kalische Bemerkungen. In ähnlicher Weise hatte der Verfasser auch 
in GSpr. Abschn. 4 u, 5, „Lieblings Wendungen, Einzelheiten*, eine 
Menge der verschiedensten Beobachtungen, exegetische Bemer- 
kungen, Excnrse über stilistische Erscheinungen bei anderen Schrift- 
stellern vereinigt. Am meisten nähert sich noch in dem Buche über 
Luther die Anordnung des Stoffes einer systematischen Gliederung, 
obwol auch dort die zusammenhängende Darstellung durch eine 
Menge gelegentlicher Bemerkungen unterbrochen wird. 

Also eine erschöpfende Darstellung des Stiles oder der Syntax 
Lessing’s in ähnlicher Weise, wie sie für alte Schriftsteller z. B. von 
Draeger für Tacitus, für verschiedene altdeutsche Schriftsteller z. B. 
für Otfried von Erdmann , von Koberstein in vier Abhandlungen für 
Formenlehre und Metrik Suchenwirt’s, in neuerer Zeit über J. Grimm’s 
Sprache von Andresen (Leipzig 1869) geliefert wordeu , erwarte der 
Leser nicht; was Düntzer (a. a. 0. S. 75) über GSpr. bemerkt hatte: 
„Lehmann scheine ursprünglich nur einzelne Abhandlungen über 
Goethe's Sprache sich vorgesetzt und auf diese besonders sein Stu- 
dium der Werke des Dichters hingewandt zu haben , ohne die Auf- 
zeichnung anderer Eigentümlichkeiten zu vernachlässigen ; von die- 
sen Abhandlungen habe er einzelne vollständig ausgearbeitet und, 
als er den Gedanken an eine vollständige Behandlung des Gegen- 
standes fasste, sich nicht entschliessen können, diese, wie es sein 
Zweck forderte, wieder aufzulösen und das Betreffende an seine Stelle 
einzuordnen“, — alles dieses gilt in erhöhtem Grade von dem vor- 
liegenden Buche. Doch wollen wir deshalb mit dem Verfasser nicht 
rechten. Eine systematische, erschöpfende Darstellung hat er gar 
nicht bezweckt; in ähnlicherWeise wie heut zu Tage die Gelehrten 
ihre allenthalben zerstreuten Aufsätze in Bücher sammeln, welche 
nur die Beziehung auf das nämliche, oft recht ausgedehnte Wissens- 
gebiet zu einem Ganzen verbindet , hat Lehmann vier Abhandlungen 
mit einem Anhang zu einem Buche „Forschungen“ vereinigt. Jede 
dieser Abhandlungen beansprucht selbständigen Werth und kann als 
Muster dienen, wie noch manche andere Seite von Lessing’s Sprache 
und Ausdruck bearbeitet werden sollte. 

„In der Absicht, darzuthun, dass die poetische Natur Lessing’s, 
wie sie sich in seinen Bildern offenbart, nicht blos aus seinen heitern 
polemischen Schriften und seinen vertraulichen Briefen spricht, son- 
dern auch im ernstesten Gewände und in der gelehrtesten Form seiner 
streng wissenschaftlichen Arbeiten, ja selbst bei den trockensten 
Materien sich nicht verläugnen kann“, (S. 60) legt der Verfasser iu- 
nächst seine Ansichten über die Versinnlichungen, welche die Dar- 
stellung anschaulich machen sollen, im Allgemeinen dar; diese Ein- 
leitung erhebt sich nirgend über das Niveau des in jeder Rhetorik 
vorfindlichen , bietet aber sehr hübsche Bemerkungen, so z. B. über 
das tertium comparationis S. 12. Tropen und Figuren, unter dem 
gemeinsamen Namen „Bilder“, werden nun aus den einzelnen Schriften 
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eicerpiert und der Ueberschaulichkeit wegen in grössere und kleinere 
Gruppen eingetheilt. Die Behandlung der Schriften nach Gruppen 
(polemische, Briefe, streng wissenschaftliche Abhandlungen) erweist 
sich fruchtbar: schon aus der räumlichen Ausdehnung der Zusammen- 
stellungen, verglichen mit dem äusseren Umfange der bezüglichen 
Schriften wird klar, wie reich die polemischen Schriften, diese glän- 
zenden Erzeugnisse Lessing’scher Schlagfertigkeit und seines lebhaften 
Geistes, die Wackernagel Poet. 269 mit Recht als Muster der abhan- 
delnden Prosa in Briefform hinstellt, mit Bildern, grammatischen und 
rhetorischen Figuren gegenüber den übrigen Schriften ausgestattet 
sind, wie in ihnen Lessing’s Phantasie am öftesten dem plänkelnden 
Verstände mit breit ausgeführten Vergleichen und Gleichnissen hilf- 
reich an die Seite tritt. Ihnen zunächst stehen die vertraulichen Briefe, 
am wenigsten bieten die ernsten Abhandlungen. Von hohem Interesse 
ist der g „Stoff und Umfang der Bilder“: nicht nur der Satz, dass 
das Gesicht als der in die Ferne wirkende Sinn , dem Verstände die 
meisten Bilder zuführt, wird bestätigt ; auch die Gegenstände der Er- 
fahrungswelt, welche die meisten Bilder boten, treten recht klar her- 
vor: nirgends weit hergeholtes, nichts übersinnliches, der menschliche 
Körper, landschaftliche Eindrücke, die allergemeinsten Naturerschei- 
nungen, eine Fülle von Bildern dem Kampf und Krieg entlehnt, 
namentlich in den polemischen Schriften; die zahlreichen sprich- 
wörtlichen und biblischen Wendungen verleihen der Prosa Lessing’s 
ein volksthümliches Gepräge. 

Eine Würdigung des bildlichen Ausdruckes, Schlüsse auf den 
Charakter des Stils , der Zusammenhang zwischen dem Stil und dem 
Menschen beschliessen den ersten Abschnitt (S. 1—99). 

Dass wir unsere Prosa an Lessing und Goethe bilden sollen, 
ist gewiss richtig ; aber dass alles , was sie niedergeschrieben haben, 
auch heute noch so niedergeschrieben wäre, wird niemand behaupten, 
der sich der Eigen thümlichkeiten ihres Stiles bewusst ist. Sie selbst 
würden sich heute mancher Ausdrucksweise nicht mehr bedienen, 
denn sie haben dem Sprachgebrauche ihrer Zeit ebenso sehr Rech- 
nung getragen, wie dies ein heutiger Schriftsteller thun muss. Ein 
paar Beispiele mögen beweisen, wie weit namentlich Lessing von der 
heute üblichen Ausdrucksweise entfernt ist: „ausser der so lang 
als möglichen Dauer — eine alte Statue, aus weicher er nicht 
weiss was er machen soll — in dieser Musterung hat der Dichter 
bemerkt, wie er das Aeusserliche seiner stummen Schönen zu 
sein wünsche — mit unseren bisherigen Religionsunterrichten — 
der vor haben de Fall — einen anschauenden Begriff — Concen- 
tr&tion, als welche". Solche und ähnliche Ausdrucksweisen dürfte 
heute wol niemand mehr mit Berufung auf Lessing’s Ausspruch „Was 
die Meister der Kunst zu beobachten für gut finden, das sind Regeln" 
an wenden ; sie gelten nun einmal für antiquiert , und wenn Gervinus 
Gesch. 19. Jh. 5, 182 schreibt: „sein Vater den er rühmt 700 Tür- 
ken getödtet zu haben", so haben wir darin gewiss nicht einen 
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bewussten Versuch, den Acc. c. Inf. wiedereinzuführen, zu erkennen, 
vielleicht eher eine aus eingehender Lectüre älterer Schriften erklär- 
liche unwillkürliche Eeminiscenz. *) 

In den voraufgehenden Beispielen sind jene Fälle enthalten, 
welche Lehmann in den Abschnitten 2—4 erörtert. Er beschränkt 
sich nicht mehr auf die Prosa. Abschn. 2 „Hilfsverba“ (103 — 126) 
ist ein Muster exacter Forschung: erst die allgemeine Bemerkung, 
dass Lessing die Auxiliäre oft auslässt; dann werden drei, Haupt- 
fälle ausgehoben und auf diese hin der ganze Lessing oder doch eine 
erkleckliche Anzahl Schriften (z. B. drei Prosaschriften, vier Dramen 
S. 123) geprüft, statistische Tabellen beigegeben, die Fälle systema- 
tisch gruppiert (§.3, Auslassung von haben bei der Infinitiv- 
Attraction, S. 119, a — f) und endlich die Resultate aller dieser 
Beobachtungen nach den Gesichtspuncten „frühere, spätere Werke; 
Poesie, Prosa“ hin verwerthet. Lessing’s Streben nach epigrammati- 
scher Knappheit, wie sie uns die abgebrochenen Kola des Nathan in 
ihrer letzten Vollendung darstellen, zeigt sich recht deutlich in der 
von den älteren zu den jüngeren Dramen immer zunehmenden Aus- 
lassung der Hilfsverba (S. 125) , namentlich „in der fast zur Manie 
gewordenen“ Auslassung des „haben“ bei der Infinitiv- Attraction 
(S. 116). 2 ) 

DieTrajection oder Attraction des Relativs (dritte Abth. S. 129 
— 159): „er besitzt das Buch, aus welchem du meinst, dass er vie- 
les lernen kann“ (S. 133) statt: „er besitzt das Buch, von welchem 
du meinst, dass er viel daraus lernen kann“ (S. 130), eine dem clas- 
sisch gebildeten Leser geläufige Construction , findet bei Leasing 


J ) Beispiele derselben Construction bieten u. a. Breitinger, krit. 
Dichtk. (Zürich 1740), 1, 184: ...so besann man sich Wesen von einer 
höhern Natur, die man würklich zu seyn glaubte, ... in die Er- 
zählung einzuführen;“ cit. bei Lessing, Abh. üb. d. Fabel (Werke, Ausg. 
v. Lacnm. Maltz. V, 431), Kant, Krit. d. r. Vern. (Königsberg 1781]: 
„. .. ein fremdes Praedicat . . ., welches er gleichwol damit verknüpft 
zu sein erachtet?“ (Ausg. v. Kirchmann* ßerl. 1872 S. 56). 

3 ) Der Ausdruck „Infinitiv- Attraction“ ist ein von Lehmann ge- 
schaffener Terminus für die scheinbaren Infinitive der mit wirklichen 
Infinitiven verbundenen Praeterito-praesentia und einiger anderer Verba 
(heissen, lassen, sehen; helfen, hören, lehren, lernen, fühlen: ich habe 
es thun können, ich habe ihn kommen heissen, mich hat die Noth beten 
lehren). Auf Grund der in GSpr. 194 gemachten Beobachtung, dass 
diese Pseudo-Infinitive sich sofort in’s Particip verwandeln, wenn der 
regierte Infinitiv durch die Stellung oder ein anderes Princip von ihnen 
getrennt wird, schreibt der Verf. eben diesem abhängigen Inf. eine 
attrahierende Kraft zu; daher der Name. Daneben bleibt natürlich 
die in Gr. 4, 168 f. für die Entstehung dieser Construction gegebene 
Erklärung (1. Stufe: starke Participia der Praet.-Praes. — 2. rart der 
drei ersten Verba ohne ae-. — 3. Durch falsche Analogie infinitivihn- 
liche Part, der übrigen theils starken, theils schwachen Verba) aufrecht, 
Lehmann erklärt eben nur, unter welcher Bedingung die einmal be- 
stehende aber längst nicht mehr verstandene Construction Anwendung 
findet. 
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besonders in Verbindung mit gewissen Verben, wollen, meinen, 
glauben, sagen, wissen und sinnverwandten (S. 143 f.) un- 
gemein häufig Anwendung. L. will nicht gelten lassen , dass diese 
Construction aus den alten Sprachen entlehnt sei ; sie liege im Geiste 
der deutschen Sprache ; dafür spreche die Analogie mit den Haupt- 
sätzen , wenn entweder der regierte Satz Wörter des regierenden 
(„ welcher Dichter die Einheit .... versteht, der versteht sich 
schlecht . . “ S. 151) oder der regierende Wörter des regierten in 
sich ziehe („Juvenal rühmt nämlich den Catull, dass er es ... wie 
der Biber gemacht“ S. 153 — „auf welche will er denn, dass wir 
uns berufen sollen?“ S. 155); da diese beiden letzten Arten, nament- 
lich die Trajection im Fragesatze „in der gewöhnlichen, nicht kunst- 
reich ausgearbeiteten Sprache auch jetzt noch Vorkommen und sich 
füglich nicht vermeiden lassen“, da ferner, sobald man den Haupt- 
satz zum Relativsatz degradiere, sofort die oben erwähnte Relativ- 
trajection eintrete („es ist Catull , welchen Juvenal rühmt, dass 
er es wie der Biber gemacht — ich habe schon die Gründe berührt, 
auf welche er will, dass wir uns berufen S. 157), so stehe diese 
mit jener in engem Zusammenhänge , sei also der deutschen Sprache 
ebenso congenial. 

Dieser Ansicht glaubt Ref. entgegentreten zu müssen. Zu- 
nächst ist zu beachten, dass die Relat. Traj. besonders im belehren- 
den und untersuchenden Stil zu treffen ist (S. 147); L. belegt 
sie selbst durch zahlreiche Beispiele aus Luth. Bibelübers. und aus 
Schriftstellern des 17. Jahrhunderts. Lessing fand sie also im ge- 
lehrten Stil bereits vor und wandte sie um so unbedenklicher an, als 
sie ihm bei seiner vorwiegenden Beschäftigung mit classischen Schrift- 
stellern vertraut sein musste. Der gelehrte Stil des 18. Jahrh., das 
erst anfieng für die Wissenschaft sich der deutschen Sprache zu be- 
dienen, hängt aber in mehrfacher Beziehung mit dem Latein, der bis- 
herigen Gelehrtensprache, zusammen. Die Beispiele aus Luther, Opitz, 
Moscherosch, Zesen, Abraham a Sta. Clara S. 150 (Herder und Heine 
bieten ganz andere Fälle, ebenda) sprechen alle eher für als gegen 
die fremde Beeinflussung; namentlich bei Luther scheint die Attrac- 
tion zunächst durch die fast interlineare Version des griechischen 
Textes veranlasst und dann weiter übertragen zu sein ; Stellen wie 
Joh. 8, 54 „welchen er spricht, er sei euer Gott“ klingen entschieden 
lateinisch oder griechisch ; man vergl. die zahlreichen Beispiele in 
Luth. Spr. S. 227 und besonders die Anm. , welche zeigt, wie wenig 
glücklich neuere Uebersetzer durch Umschreibung Luther’s Absicht, 
den Geist des Originals getreu wiederzugeben, corrigiert haben. Von 
den Beispielen für die Attraction im Hauptsatze (1. Classe) 
stimmen die aus Elopstock, Lessing, Herder S. 151 ganz genau zum 
lateinischen Gebrauche; auch die aus Luther (2. Classe) erweisen sich 
als Interlinearversionen oder absichtliche Nachbildungen classischer 
Ausdrucksweise (sowol S. 151 unseres Buches als auch Luth. Spr. 
222 f.), wenn auch zugegeben werden muss, dass Luther in dreien 
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der S. 151 unten angeführten Stellen (Beispiel 1, 3, 5) durch Auf- 
lösung der* Participien von der Interlinearversion abgegangen ist; 
aber Luther löst ja die Part. , welche deutsch durch das I. Part, ge- 
geben werden müssten, überhaupt auf (vgl. Luth. Spr. S. 90); das 
Gleiche gilt von Lessing’s Beispielen S. 153. Etwas anders steht die 
Sache freilich bei den Fragesätzen (S. 154—158). Hier stimmen 
die Fälle 2, a u. b genau mit dem Latein („auf welche Gründe will 
er denn, dass wir uns berufen? wie sagt er, dass man diesen 
Stein nennt?“), auch 1 lässt sich in Einklang bringen („was meint 
man, dass ich finde?“). Wenn für die Attraction im Fragesatz die 
Umschreibung mit „von“ nicht gut angewendet werden kann(S. 157), 
so beweist dies nur, dass dieser Lückenbüsser für eine unserer Sprache 
fehlende grammatische Fügung eben nicht alle Lücken ausfüllt. 
Wenn Lessing in Relativ- und Fragesätzen („Ferner will ich deinem 
Vater sagen, was ich glaube, das du wünschest S. 136 — Was 
wollen Sie, das ich weiter hätte thun sollen“ S. 155) „das“ mit 
„dass“ wechseln lässt (an Druckfehler ist nicht zu denken: S. 142 
„das Relativum das als Einleitung des abhängigen Satzes“ und 
S. 154 Anm.), so hat er hiemit wol selbst unwillkürlich den fremd- 
artigen Eindruck seiner Ausdrucks weise angemerkt. 

So lange also der Verf. nicht Beispiele aus der deutschen Prosa 
vor der Zeit der directen Beeinflussung derselben durch die classi- 
schen Sprachen, also vor Luther beibringt, und zwar Beispiele, welche 
die gleichen Attractionsfalle hinter den angeführten Verben mit dem 
durchweg folgenden „dass“ aufweisen (vgl. S. 182), müssen wir wol 
bei der Ansicht verharren , diese uns fremd klingende Construction 
sei eine dem Latein entlehnte und von Lessing nach dem Vorgänge 
Luther’s und der Schriftsteller des 17. Jhs. als solche angewendet 
worden. 

Lessing hat hierin keine Nachfolge gefunden: die schwereren, 
nur dem classisch Gebildeten verständlichen Attractionen bat die 
Sprache wieder aufgegeben , andere leichtere hat die bequeme Aus- 
drucksweise beibehalten, z. B. „das Glück mag einen grossen Geist, 
aus welchem Stande es will, hervorbringen“ S. 152, „was kann ich 
nur sagen, dass in diesem Falle für eine Allegorie ist?“ S. 155; in 
ähnlicher Weise werden andere, echt deutsche Attractionen, so die 
bei J. Grimm „über einige Fälle der Attraction“, Abh. d. Ak. d. W. 
Berlin 1858 (Kl. Sehr. 3) S. 10 ff. besprochene Attraction des 
Demonstr. in das Relat. (Nib. 802, 2 den eit den du biutest , 
mac der hie geschehen , MSF (Reinmar) 181, 25 dem gote dem ich 
dä dienen sol , den helfent si mir niht sö loben , Uhland: „dem 
Schlemmer dem sie worden ist, der kann sie wol ernähren“) seit 
dem 14. Jh. von der Prosa, „deren Regeln in den letzten Jahr- 
hunderten immer stärker verengt wurden“, zwar gemieden, aber in 
der Poesie seit ihrer Rückkehr zur volksthümlicb - altertümlichen 
Ausdrucksweise gerne verwendet 

Ebenso wenig kann Ref. der Ansicht des Verf/s über den U r- 
sprung des bei Lessing so häufig vorkommenden Accus, c. Inf. 
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<4. Abth. S. 163 — 182) beistimmen. Lessing gebraucht ihn bei 
.glauben, meinen, achten, artheilen, bekennen“ usf. (S. 166), also 
zumeist hinter denselben Verben , bei denen auch die Trajection sich 
findet (S. 170); der Inf. hat immer „zu“ bei sich; drei Fälle aus- 
genommen, erscheint der Infin. „sein“; von 44 Fällen kommen 32 
auf Relativsätze , 19mal ist in diesen das Relat. Subjectsaccus; alle 
Fälle, einen in Miss Sarah (S. 171) ausgenommen, gehören der wissen- 
schaftlichen Prosa an. Aus den angeführten Zahlen ergibt sich der 
enge Zusammenhang zwischen Relat. Traject. und Accus, c. Infin. 
(SS. 158, 166, 178 ff.). 

Auch hier versucht der Verf. durch historische Argumente zu 
erhärten, dass diese Fügung, die Lessing nicht aus dem Kanzleistile 
des 17./18. Jhs. , sondern aus früheren deutschon Dichtern entlehnt 
habe (S. 166), die nach ihm abstarb, nicht eine Nachbildung 
der dass. Ausdrucksweise, sondern eine echt deutsche 
Construction sei. Zur Unterstützung seiner Ansicht beruft er sich 
auf das häufige Vorkommen im Got. (Gr. 4, 1 14), Ahd. (ebenda 116 f.), 
auf mhd. Fälle (ebenda 119) und auf das Nhd. des 16. n. 17. Jhs. 
(ebenda). Er konnte noch besonders auf Gr. 4, 121 hinweisen: „Das 
häufige Vorkommen dieser Construction in der Edda verbürgt uns, 
dass sie der deutschen Sprache überhaupt angemessen und nament- 
lich im Got. und Ahd. nicht erst den fremden Texten abgeborgt war“. 
Diese Frage hat in neuerer Zeit eine sehr gründliche Erörterung durch 
zwei Abhandlungen von Dr. 0. Apelt in Weimar erfahren (Germ. 19, 
280 — 297 und Progr. des W. E. Gymn. zu Weimar 1875, 23 S.). 
Da die Resultate derselben mit dem vorliegenden Gebrauche in Zu- 
sammenhang stehen , so sei es gestattet , dieselben kurz hier anzu- 
führen: Neben den zahlreichen Fällen, wo Got. in Uebereinstimmung 
mit dem griech. Texte den Acc. c. Inf. bietet , bleiben immer einige 
Fälle des got. Textes allein (Germ. 273), für die vielleicht eine 
Uebereinstimmung mit lat. Uebersetzungen des Grundtextes ange- 
nommen werden darf (Pr. 1). „Da bei der Mehrzahl der diese Con- 
struction regierenden Verba ein Nachweis darüber nicht möglich ist, 
dass der mit ihnen verbundene Acc. c. Inf. als dem Got. fremdartig 
anzusehen wäre , so sind wir nicht berechtigt , der Construction für 
diese Fälle das Bürgerrecht in der Sprache abzusprechen. Im All- 
gemeinen jedoch scheint so viel festzustehen, dass der Gote aus über- 
grosser Treue gegen das griechische Originale nicht selten über das 
seiner Sprache Geläufige binausgegangen“ (Germ. 297). Das Altn. 
besitzt die Construction in onger Begrenzung (Germ. 281), dem 
heutigen Schwed. ist sie nicht fremd, während Dän. sie vermeidet 
{Gr. 4, 120. 946); im Ags. beschränkt sie sich auf formelhafte Wen- 
dungen, im Alts, kommt sie nur in dem Gr. 4, 1 18 bestimmten Sinne 
Tor (Germ. 281). Die zahlreichen ahd. Beispiele gehören der grossen 
Mehrzahl Notker (Pr. 7), Tatian (Pr. 5) und den übrigen, mehr min- 
der fremden Einflüssen unterworfenen Denkmälern an, während die 
unabhängigen poet. und pros. Dcnkm. bei MS. sowie der 
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durchweg originale Otfried über das Mass des imNh<L (bei 
Verben der sinnlichen Wahrnehmung) Ueblichen nicht hinaus- 
gehen (Pr. 2); der Umfang, in welchem die Fügung erscheint, steht 
in umgekehrtem Verhältnisse zur Selbständigkeit der literarischen 
Production (Pr. 7). Ebenso wenig bieten die selbständigen prosai- 
schen und poetischen Werke der Uebergangszeit die Construction 
(Pr. 8); der höfischen Dichtung und den guten Prosai- 
kern fehlt sie gäuzlich. Der häufig vorkommende Acc. c. Inf. 
hinter Verben der sinnlichen Wahrnehmung kann als Erweiterung 
der noch jetzt geläufigen Infinitiv-Construction aufgefasst werden 
(Pr. 12), die unzweifelhaften Beispiele des Acc. c. Inf. gehören 
älteren gelehrten, geschichtlichen oder späteren Dichtern an und 
können zumTheil aus sprachlichen Analogien erklärt werden (Pr. 19). 
Aus dieser Auseinandersetzung dürfte hervorgehen, dass die ger- 
manischen Sprachen, namentlich die westgermanische Gruppe, die 
Construction nicht besessen haben, dass die dürftigen Keime im 
hochdeutschen Gebiete einmal durch die für die Ausbildung ihrer 
Sprache nach fremden Mustern eifernden Mönche weiter fortgebildet 
und der gelehrten Dichterschule des späteren Mittelalters überliefert 
wurden ; dass die Construction aber, da sie Dichter und Prosaiker mit 
fein ausgebildetem Sprachgefühle trotz etwaiger Kenntnis des Latein 
mieden, als fremdartig betrachtet wurde; dass die bereits erstorbene 
Fügung durch den Einfluss der Bibelübersetzung (Luth. Spr. S. 84 f.), 
deutsch schreibender Humanisten (Hutten bei Gr. Gr. 4, 946 Nachtr. 
zu S. 119), gelehrter Dichter des 17. Jhs. (Opitz, Romane) und der 
Kanzleien dem Latein neuerdings entlehnt wurde. Das bei Lea- 
sing durch stehende „zu“ verweist uns auf die Entlehnung aus dem 
Kanzleistil und dem Roman ; seinem Streben nach Kürze war eine 
solche Construction, deren das Deutsche entbehrte, willkommen, er 
bildete sie also vielleicht im Hinblicke auf das Latein , nach einer 
Seite hin, absichtlich aus; an eine einfache Uebertragung der lat. 
Construction des Acc. c. Inf. braucht man gerade nicht zu denken, 
wie dies z. B. Cosack, Lessing’s Laokoon 2. Auflage, Berlin 1875, 
S. 132, A. 2 thut. 

S. 173 ff. werden Accus.-Constructionen , wie: „So glaube 
jeder seinen Ring den echten; und wir das nicht möglich 
glauben, was nie geschehen“ Lessing. „Dass Mops sich einen 
Dichter glaubt“ Cronegk, als ellipt. Acc. c. Inf. mit ausgelassenem 
Inf. „sein“ erklärt. Diese Erklärung scheint bedenklich; Gr. Gr. 
4, 623 warnt davor, Beispiele wie „ die muoscn mich maget Ideen m 
Rol. 117, 14 durch Ellipse von „wesen“ zu erklären; er sieht hierin 
nur eine Form des doppelten Acc. , der in älterer Sprache eine viel 
grössere Ausdehnung hatte und jetzt npr mehr bei „heissen® und 
„nennen“ vorkommt, noch Luther sagte „ machest dich selbst einen 
got u Joh. 10, 33. Jene Modification, dass der zweite Acc. adjectivisch 
sei, ist ungleich häufiger. Auch Andresen Spr. Gr. 194 erklärt die 
Fälle, wo Grimm bei „glauben“ und ähnl. über das jetzt übliche 
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hinausgeht, so, dass der zweite Acc. des Adj. oder Part, zum Obj. 
Acc. ergänzend anzusehen sei, z. B. „dass er jene aus diesen er- 
schaffen behauptete“. Ob nicht auch in den Fügungen bei Luther, 
Cronegk, Lessing lateinischer Einfluss sich geltend machte, glaubt 
Bef. nicht entscheiden zu dürfen. 

In Beispielen wie „ein solch Geheimnis, das wir zu haben oft 
selbst nicht wissen“, (dreimal) und als er durch die Ueber- 
setzung zu wissen zeigt“ Ellipse eine Subjects-Accus. anzunehmen 
und so auch diese Sätze unter den Acc. c. Inf. zu bringen (S. 176) 
erscheint verfehlt gegenüber der ungleich näher liegenden Belativ- 
Trajection und der Annahme einer weiter, als jetzt üblich, gehenden 
Infinitiv-Bection. 

In der fünften Abtheilung „Einzelne Besonderheiten“ (S. 185 
— 274) wäre eine mehr systematische Anordnung des Stoffes wün- 
schenswerth; eine solche hat allerdings ihre Schwierigkeiten (vgl. 
Andresen Spr. Gr. Voit. S. in f.) , indess war es doch gewiss mög- 
lich, die Hauptgruppen „Nominal- und Verbal-Flexion, Wortbildung, 
Casus-Bection , Gebrauch der Verba, Partikeln, Wortschatz“ etwas 
schärfer zu sondern, Wiederholungen, wie z. B. folgende zu ver- 
meiden: „die so viel als mögliche“ S. 110 u. 196. — Die Construc- 
tion „um ganzer sechse reicher“ S. 195 u. 257. — Adj. u. Adv. 
auf -weise S. 200 u. 226. — „gemäss“ S. 207 u. 226. — Schwan- 
kungen zwischen dem act. u. pass. Gebrauch der Partie. S. 213 u. 
228. — „was für ein“ erscheint S. 248 richtig unter „Pronom.“, 
war aber schon S. 225 unter den Substant. im Verein mit „das“ und 
„was* berührt worden ; beide Artikel gehören ausschliesslich nach 
S. 243. — „eben derselbe“ S. 246, schon S. 191 behandelt. — 
„schmeicheln“ reflex. und transit. S. 272 u. schon S. 264, u. a. m. 
Bei festerer Gliederung hätten sich auch die vielen Verweisungen 
vermeiden lassen, die um so unangenehmer sind, als meist nur g und 
Unterabtheilung, nie die Seite beigesetzt ist. 

Da in den vorausgehenden Abschnitten wiederholt versucht 
wurde, auffallende Erscheinungen zu erklären, so erlaubt sich Bef. 
zu einigen Stellen, wo dies unterblieben, Zusätze, mehr ergänzend 
als berichtigend, vorzuschlagen. 

S. 187. „von allem diesen“ und „von schlechtem groben 
Zeuge“ darf nicht gleichgestellt werden ; in ersterem Falle liegt eine 
ungehörige Uebertragung der schw. Declin. auf das Pron. demonstr. 
vor, im zweiten ist Lessing völlig berechtigt das zweite Adj. schw. 
zu flectieren. Grammatiker stellen über die st. und schw. Flexion des 
zweiten Adj. Begeln auf (Bauer Gr. 12. Aufl. §. 112), andere con- 
statieren, dass dieselben in praxi wenig befolgt werden (Gurke 5 
g. 53, a 5). Die Beobachtung von Lessing’s Gebrauch ist hier un- 
vollständig. 

S. 193. Von den Beispielen für die nach älterer Sitte flectierten 
Cardinalzahlen konnten jene , die auch nach heutigem Gebrauche gar 
nicht anders gegeben werden dürfen, wogbleiben, so: „die Hälfte 
einer krüppeligen Achte.“ 
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S. 195. „fand ich mich um ganzer sechse reicher/ Diese wol 
provincielle Ausdmcksweise, die auch in Engel’s bekannter Erzählung 
„Tobias Witt“ wiederholt begegnet (ein hunderter fönfe — ganzer 
hundert fünfzig Reichsthaler) wird in Lesebüchern , z. B. bei Neu- 
mann Gehlen 2 3 , 212, 1 erklärt: das -er von „hunderter, ganzer* ist 
Genet. Flex., der Genet. ist abhängig vom folgenden Zahlworte. Diese 
Erklärung bestätigen die Beispiele auf S. 257, B, 4, wo „sieben 
ganzer Jahre“ neben „ganzer sieben Jahre“ erscheint. 

S. 200 polemisiert der Verf. gegen den überhandnehmenden 
Gebrauch der Adject. auf -weise; er will diesen Compos. den Cha- 
rakter adjectivischer und substantivischer Adverbien (glücklicher- 
weise — theil weise) erhalten; diese Polemik ist, wie er selbst S. 226 
zugibt , fruchtlos gegenüber dem herrschenden Sprachgebrauche , der 
sich auf Lessing, Herder, Goethe berufen darf. Und warum sollte 
unsere moderne Sprache nicht das Recht haben, ähnliche adjecti- 
vische Zusammensetzungen zu bilden, wie sie uns in den uralten 
Adj. auf -bar, -sam, -haft, -lieh vorliegen? 

S. 207. Dass Lessing „gemäss“ als Adject. gebraucht ond 
auch compariert, darf nicht auffallen ; ist „gemäss“ ja doch in erster 
Linie Adj. (Mhd. Wb. 2, 208) und erst in zweiter Adverb und dann 
Präposition. 

S. 214 ff. werden Substant. auf -er, -ung, -in, -e u. a. Endun- 
gen zusammengestellt, „meistentheils neu geschaffen, heutigestags 
wenig üblich“; aber „Besorger, Schmierer, Verweser, Einpacker, 
Formenschneider, Seelensorger, Weinkoster, Steinkenner, Tagewerker, 
Zweizüngler, Reimer, Verstossung, Versetzung, Ausmalung, Abstel- 
lung , Besonderheit“ u. a. gebraucht man doch wol anch heute noch, 
wenn auch einige in etwas geänderter Form. Allerdings kommt bei 
dieser Sammlung viel auf die Bedeutung, die Lessing den Wörtern 
beilegt, an; schon die beigesetzten Synonyma der jetzigen Sprache 
zeigen bedeutende Unterschiede (z. B. Verstossung = Verstoss). Da- 
her ist auch auf S. 217 richtig beigesetzt: „in der Lessing’schen 
Bedeutung und Form jetzt ungewöhnlich“. Diese Bemerkung hätte 
auch auf die Sammlung S. 214 — 216 ausgedehnt werden sollen. 
Wackernagel Poet. S. 339 bemerkt, dass „durch Lessing zahlreiche 
neue Worte in die Sprache gebracht wurden , sich auch gehalten 
haben, so in der Sprache haften geblieben sind, dass man denken 
möchte, sie seien ihr schon seit Jahrhunderten eigen“. Die Sammlong 
der Subst. §. 4, S. 214—222, Adject. §. 6, S. 227 f., Verba g. 13, 
S. 266 — 272 verdiente in diesem Sinne eine erneuerte Prüfung, 
Sonderung, Ergänzung. 

S. 247 : „Das Wörtchen „es“ . . bei gewissen Constructionen . . 
an Stelle eines Genetivs oder einer adverbalen Form.“ Hier sollte es 
wol heissen: Unser „es“ seht für altes „eg“ (Nom. u. Acc.) und „es“ 
(Gen.) ; der letztere ist fast ausser Gebrauch gekommen und wird 
nicht mehr gefühlt, er steht nur noch formelhaft. Zahlreiche Bei- 
spiele bei Lessing (ebenda) und Luther (Luth. Spr. S. 61). Gr. 1*, 2. 


Digitized by v^.ooQle 



A. Lehmann, Forschungen etc., »ng. v. K. F. Kummer. 765 

Abdr. S. 711 bringt einen Zusatz, der mit der eben gebotenen Er- 
klärung stimmt und die allgemeine Beobachtung im 4. Bde. S. 332 
durch Beispiele belegt. In Luth. Spr. S. 61 ahnte der Verf. schon 
das Richtige: „überall ist es ein sonst unbekannter Genetiv oder 
muss als eine undeclinierte , adverbialische Form angesehen werden, 
für die wir den Genetiv setzen. “ 

Dürfen in „ich frage von dir, ich bitte nichts von Leuten* 
(S. 268) nicht bewusste Latinismen angesetzt werden , wie ja auch 
zu „selbe“ statt „selbiger“ Lehmann (S. 244) bemerkt: „hat L. nur 
in absichtlicher Nachahmung antiker Sprachen gebraucht“ ? Vgl. auch 
.»wärmer als helle“ u. ähnl. Beispiele S. 206 und Andr. Spr. Gr. 
182. Ebenso möchte ich in „ich schmeichle mich“ S. 272 vergl. mit 
264 mit dem Verf. einen Gallicismus aunehmen ; bei einem Schrift- 
steller, der die Absicht haben konnte, seinen Laokoou französisch zu 
schreiben (Werke XI 1 , 196), dürften wol einige mit unterlaufen. 
Brandstäter’s Buch ist mir nicht zur Hand. „Ich helfe dich“ S. 272 
sieht man besser als Weiterbildung des Gebräuchlichen „was hilft 
es mich“ an; vgl. Luth. Spr. S. 96, Gr. Gr. 4, 615. 

Zum Schlüsse kann es sich Ref. nicht versagen, die Genauig- 
keit der Untersuchung, die Feinheit der Beobachtung, welche diese 
Forschungen an vielen Stellen auszeichnen, rühmend hervorzuhoben, 
so namentlich S. 110 die Auslassung der Hilfsverba und das Ver- 
hältnis zu den Graden der Nebensätze; 121 Beschränkung der Infin.- 
Attract., 145 der Relativ- Trajection ; 172 Inf.-Constr. bei „fühlen“; 
194 die declinierten Zahlen; 226 Bedeutung der Ableitung „lieh“; 
250 über „schlechterdings“; 252 „ans Werk“ und „an das Werk“; 
274 die Fremdwörter. 

Die Darstellung des Verfassers ist durchweg anregend ; feine 
Bemerkungen, Seitenblicke auf gleichzeitige oder frühere Autoren 
beleben dieselbe, mitunter erhebt sie sich selbst zu bildlichem Aus- 
drucke z. B. S. 111 : „Wenn er . . . nicht . . . der erste beste ge- 
braucht, sondern ... der erste der beste..., so hat er, der 
überallhin Selbständige, . . . es . . . verschmäht, von dem Schlepp- 
dampfer der Alltagssprache sich auf die Sandbank der Ungenauig- 
keiten und an die Klippe der Unrichtigkeiten mit fortreissen zu 
lassen“; S. 136: „Fassen wir zuerst die Relativität in’sAuge, welche 
über die geneigte Fläche des regierenden Nebensatzes a (wenn auch 
auf Eisenschienen) zu dem tieferen Bassin des regierten Neben- 
satzes o hinüberfühl t . . . “ u. ö. 

Einen so strengen Beurtheiler des herrschenden Sprach- 
gebrauches, wie der Verf. in den „Sprachlichen Sünden der Gegen- 
wart“ Herr. Arch. 53, 315—380 sich zeigt, darf man wol daran 
erinnern, dass er mit „grosse Lieblings-Constructiouen“ S. 151 o. 
gegen seine eigene in Herr. Arch. S. 347 aufgestellte Regel über die 
Begleiter zusammengesetzter Substantive sündigt (vgl. auch Wacker- 
nagel Poet. 360), und dass „trotz dessen“ S. 201 u. ö. im Wider- 
spruche mit der Beobachtung S. 259 steht, dass man meistens „trotz- 


Digitized by v^.ooQle 



706 B. Keil , Vor hundert Jahren, ang. ▼. R. Lanibel. 

dem“ schreibt. Und doch ist der Verf. sonst von Pedantismus durch- 
weg frei. 

Textfehler: 8. 165 Z. 5 v. u. in der Anm. fehlt hinter „3. Heft*: 
S. 297. — S. 193 lies in VIII, 71 „Fabeln“ statt „Ausgaben*. - 
S. 225 Z. 7 v. u. stimmt das Citat aus Grimm nicht. — S. 242, Z. 4 
v. o. 1. N. 42 st. 43. — Ob alle Citate aus Lessing richtig seiei, 
konnte Ref. nicht controllieren , da ihm die zu Grunde gelegte BerL 
Duod. Ausg. von 1825/28 nicht zur Hand war. Wann werden sich 
die Forscher über Normalausgaben unserer Classiker einigen, deren 
Band- und Seitenzahlen am Rande der zahlreichen, in allen mög- 
lichen Formaten immer wieder erscheinenden Hand- und Volks- 
ausgaben beizusetzen hoch an der Zeit wäre, um ein einheitliches 
Citieren ähnlich wie bei den alten Schriftstellern zu ermöglichen? 

Wien, am 1. December 1875. 

Karl Ferd. Kummer. 


Vor hundert Jahren. Mittheilungen über Weimar, Goethe und 
Corona Schröter aus den Tagen der Genie-Periode. Festgabe zur 
Säcularfeier von Goethe’s Eintritt in Weimar (7. November 1775) 
von Robert Keil. Zwei Bände. Leipzig. Veit & Comp. 1875. 

Später als ich selbst wünschte und hoffte, finde ich Müsse an 
die Besprechung dieser durch ihren Inhalt hochwichtigen Publication 
zu gehen. Mittlerweile sind verschiedene Beurtheilungen erschienen 
und haben tüchtige Kenner der neueren Literatur schätzenswerthe 
Beiträge zur Würdigung des darin gebotenen neuen Quellenmateriales 
beigebracht. Ich verweise vorzugsweise auf Erich Schmidt’s gehalt- 
volle Besprechung in der Zeitschrift für deutsches Alterthum und 
deutsche Literatur, XIX. Bd. Anzeiger I, S. 163 ff. und auf Düntzers 
eingehende Erörterungen im Archiv für Literaturgeschichte V, 377 ff. 
Im Einzelnen mag mich diese Verweisung mancher Bemerkung, die 
ich zu machen hätte , überheben , im Ganzen kann ich mich nur der 
Verurtheilung anschliessen , welche die ganz unphilologische, un- 
methodische Art, wie hier eine wichtige Quelle ediert und commen- 
tiert wird, erfahren hat. 

Den Hauptinhalt des ersteu Bandes, wornach auch der Separai- 
titel desselben gewählt wurde , bildet Goethe’s Tagebuch aus den 
Jahren 1776 — 1782. Vorausgeschickt hat der Herausgeber jedoch 
„Briefe und Dichtung aus den Jahren 1768 — 1776“, nämlich Briefe 

I. Oeser’s an Goethe, 2. E. A. Schmidts in Eisenach an einen un- 
bekannten Adressaten in Jeua, 3. Basedow’s an Karl August, 4. Joh. 
Heinr. Schlegel’s an Bertuch und 5. Ring’s in Carlsruhe an Wie- 
land, worin sich die Schleusen des impertinenten Hofklatsches gegen 
Klopstock öffnen aus Anlass seines Aufenthalts in Carlsruhe im 

J. 1775, 6. den ersten Brief Karl August’s an Goethe, 7. Einsiedels 
„Schreiben eines Politikers an die Gesellschaft“ , 8. einen Brief der 
Herzogin Anna Amalia, wie E. Schmidt a. a. 0. S. 165 richtig ge- 
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sehen ans Tiefart vom Juli 1776, an den mit Goethe in Ilmenau 
weilenden Earl August. 

Ein hervorragendes Interesse nehmen darunter nur Nr. 1 , 6 
und 7 ein. Was erstens Oeser’s Brief angeht , so ist Keil allerdings 
im Irrthom, wenn er nach den Vorbemerkungen S. 3 mit dieser Ver- 
öffentlichung „eine Lücke in dem bisher bekannten Briefwechsel des 
jugendlichen Dichters Goethe und seines Leipziger Lehrers und Freun- 
des Oeser“ auszufüllen meint. Der Brief ist, freilich unvollständig 
und mannigfach abweichend , bereits zu lesen gewesen bei Bieder- 
mann Goethe und Leipzig II, 28 und 0. Jahn Goethe’s Briefe an 
Leipziger Freunde, 2. Aufl. 166. Eine „Lücke“ füllt in der vorliegen- 
den Mittheilung nach dem Original thatsächlich nur der Schluss von 
„Noch merken Sie“ etc. (S. 11) aus, welcher Biedermann und Jahn 
sammt dem Datum (25. Nov. 1768) fehlt. Er antwortet auf Goethe’s 
Brief vom 9., kreuzt sich mit dem vom 24. und wird beantwortet 
durch den vom 24. Februar 1769, wie auch schon früher aus dem 
Inhalt von der Technik des Steinschnitts zu ersehen war. 

Ebenso theilweise früher schon bekannt und hier zum ersten 
Mal vollständig mitgetheilt ist Nr. 6 der Brief Karl August’s an 
Goethe. Der erste Herausgeber, Riemer (Mittheilungen II , 19 und 
darnach Vogel, Briefwechsel I, 1) hat alles unterdrückt, worin der 
achtzehnjährige Fürst sich allzu kraftgenialisch zu geberden schien 
(also von „und übel wird“ bis „Ich komme“ und der Schluss von 
„Miselchen“ an) und durch solche Engherzigheit eigentlich den 
frischen, ungebundenen Ton des ganzen Briefes gefälscht, den man 
erst hier in seiner urkundlichen Gestalt nach dem Original kennen 
lernt. Der Brief ist ohne Datum , nur oben in der Ecke steht von 
anderer Hand mit Bleistift „Gotha d. 25. Xbr. 1775“. Aber Goethe 
schloss sein Schreiben aus Waldeck erst am 25. Abends 6, der Freitag 
aber’ war der 29. Dec. und K. A. fordert G. noch zu einem Besuch 
auf: vom 26. oder 27. Dec. also wird des Herzogs Antwort sein. 

Von Nr. 7, der bisher mehr genannten als wirklich bekannten 
Matinde Einsiedel’s, in welcher dieser unter dem Namen Mephisto- 
pheles der ganzen genialen Hofgesellschaft, dem Kammerherrn von 
Wedel, sich selbst, Knebel, Wieland und Hofrath Albrecht, Goethe, 
dem Herzog selbst in Knittelversen den Text liest, erhalten wir hier 
auch zum erstenmal vollständige Mittheilung nach zwei Copien von 
Riemer’s und Rath Kräuter’s Hand, „beide vollständig übereinstim- 
mend“. Dank der Engherzigkeit des Kanzler Müller und Riemer’s 
kannte man bisher nur die wenigen auf Goethe selbst bezüglichen 
Verse (Riemer Mittheilungen II, 22). Auf desselben Riemer Eng- 
herzigkeit scheint es zu deuten, wenn wir im Abdruck (S. 32 unten) 
das Wort ärschlings nur ä.Jings geschrieben finden mit der 
Anmerkung (3), „im Original ausgeschrieben“ (oder sind auch hierin 
beide Copien „vollständig übereinstimmend?“). Warum aber der 
Herausgeber trotz des Copisten Mittheilung über das Original die 
Prüderie desselben auch noch fortsetzt, vermag ich nicht einzusehen. 
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Auf derselben Seite Z. 4 v. o. ist doch zu lesen „Wenn er (Keil und 
Riemer ihr) einem Mädel Herzweh macht“: es ist von Goethe und 
dessen Werther die Rede, keine Anrede an die „lieben Herren aller* 
seit“. Sind auch hier beide Copien „vollständig übereinstimmend?“ 
Parodiert wie Riemer in den „Mittheilungen“ im folgenden Verne 
statt Paradiert bei Keil hat, ist wol nur Druckfehler. 

Durch diese Mittheilungen , wenn sie auch nicht durchaus neu 
sind, hat sich Keil unstreitig grossen Dank bei allen Goetheforechern 
verdient. Aber die Anmerkungen des Herausgebers zeigen , dass er 
sich nicht klar macht für wen sie bestimmt sein sollen. Die lange 
Anmerkung zu Oeser’s Brief mit Auszügen aus Goethe’s Schreiben 
vom 9.Nov. 1768 hätte sich füglich auf eine ganz kurze Bemerkung 
mit den entsprechenden Citaten reducieren lassen. Ebenso hätte der 
Schluss der Anmerkung über Basedow (S. 16) besser gespart werden 
sollen, und S. 23 hätte es wol genügt auf Goethe’s Charakteristik 
Klopstock’s einfach zu verweisen ; sie auszuschreiben war Ueberfluss. 
Ein Leser aber, der nicht weiss, dass Wieland seit 1769 Professor 
in Erfurt war und 1772 noch Weimar berufen wurde (S. 14 Anm. 5) 
wird dieses Buch schwerlich zur Hand nehmen , bedarf aber jeden- 
falls Aufschluss über Ring : s. E. Schmidt a. a. 0. 164. Wir werden 
dieselbe Planlosigkeit in den Anmerkungen zum Tagebuch linden, 
dem ich mich jetzt zuwenden will. 

Auch dies , der wichtigste Theil der Publicationen , erscheint 
hier nicht ganz neu und zum ersten Male. Riemer im zweiten Bande 
seiner „Mittheilungen“, A. Schöll in den Briefen an die Stein und 
vor Allen Burkhardt in dem Gi enzboten 1874 haben einzelne Blätter 
und Auszüge gegeben. Erich Schmidt macht dem Herausgeber hier 
wie bei der Einsiedelschen Matinee den Vorwurf, dass er nicht wie 
Burkhaidt das bereits bekannte von dem neuen seiner Publication 
unterschieden und äusserlich kenntlich gemacht hat. Ich möchte 
hierauf kein Gewicht legen, und glaube, dass das eine Forderung ist, 
die der Herausgeber füglich ablohuen dürfte, wenn er nur sonst seine 
Schuldigkeit gethan hätte. Sie wäre dann von selbst miterfüllt wor- 
den. Aber gerade diesen Theil der Publication trifft der oben aus- 
gesprochene Vorwurf des Mangels an philologischer Methode zumeist. 

Und zwar zunächst gleich bezüglich der Textgestaltung. Das 
Original ist unzugänglich im Goethe’schen Hausarchiv. Zwei voll- 
ständige Copien, die eine ein Heft, die andere in einzelnen Octav- 
blättern, lagen dem Herausgeber vor. Ausserdem war heranzuziehen, 
der von Burkhardt publicierte Auszug (2?), der zwar ziemlich princip- 
I 08 und lückenhaft und bei seiner augenfälligen Tendenz zusammen- 
zuziehen für den Text nur von untergeordneter , aber doch nicht 
ohne Bedeutung ist (über ihn s. E. Schmidt a. a. 0. 167 ff.), und 
endlich für die Harzreise 1777 die von A. Schöll (I, 127 — 142, 
vgl. S. 126 Anm. 1) herausgegebenen Blätter (S), die schon nach 
dem Aeussern zu schliessen an Ort und Stelle aufgezeichnet und der 
Freundin vom Dichter selbst mitgetbeilt , eine selbständige Be- 
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deutung haben. Wollte der Herausgeber die von ihm S. 40 so rück- 
h&ltslos anerkannte Forderung der Wissenschaft wirklich erfüllen, 
so musste er den Werth dieser Textquellen und ihr Verhältnis unter- 
einander und zu dem vorläufig unzugänglichen Original zu bestim- 
men suchen und nach einem bestimmten , aus solcher kritischer 
Untersuchung sich ergebenden Grundsätze den Text feststellen , die 
Variantenangaben aber derart einrichten, dass man jedesmal ersehen 
konnte , welcher Textquelle er folgte und was die andern an abwei- 
chenden Lesarten haben. Auch von B mussten, wenn nicht alle, 
doch eine Auswahl der wichtigeren Lesarten nach einem festen 
Princip mitgetheilt werden. Das forderte eine gesunde philologische 
Methode. Aber weit davon entfernt so weitgehende Ansprüche zu er- 
füllen , ist der Herausgeber nicht einmal den nächsten gerecht ge- 
worden. Wir wollen davon schweigen , dass er die Lesarten von B 
und 8 nur höchst unvollständig und ganz zufällig und principlos an- 
führt, nicht einmal über die beiden Copien, nach denen er seine Aus- 
gabe eingerichtet, orientiert er uns genügend. Denn damit, dass er 
S. 40 f. sagt , dieselben seien „auf das sorgfältigste verglichen und 
der Abdruck wortgetreu und ohne irgend eine Hinweglassung 
nach ihnen bewirkt, die Abweichungen aber genau bemerkt“ worden 
und dann unterm Text Varianten gibt mit der Bemerkung „Nach 
der andern Copie“, ist das gewiss noch nicht geschehen. Wir wissen 
nicht, ob er sich einen Mischtext zurecht gemacht, oder ob er eine 
der beiden Copien und welche er zu Grunde gelegt hat. Zu einer 
Kritik der beiden Handschriften nimmt er nicht einmal einen An- 
lauf. Erich Schmidt , der die beiden Copien auf Biemer und Kräuter 
zurfickffthrt (Keil selbst sagt darüber in den Vorbemerkungen kein 
Wort) und sie darnach mit R und K bezeichnet, hat (a. a. 0. 167) 
ans der Uebereinstimmung der 'andern Copie* S. 190 Anm. 3 mit der 
Tagebuchnotiz bei Biemer Mittheilungen 11, 87 (beide Dreßler- 
puppen, im Text Drechslerpuppen, B Dreqhselpuppeii) 
geschlossen , dass der Herausgeber K zu Grunde gelegt hat. Und iu 
der That lassen sich noch eine Anzahl anderer Stellen aufzeigen, wo 
das Verhältnis dasselbe ist; ich führe, ohne auf Vollständigkeit es 
abzusehen, einige Beispiele auf, aus denen zugleich hervorgehobeu 
wird, dass Keil nicht einmal die Lesarten der beiden Copien wirklich 
'genau* anführt, wie er S. 41 behauptet, und dass Erich Schmidt’» 
Fragezeichen (a. a. 0. 167) wolberechtigt sind. S. 130 Anm. 4 
= Biemer II, 52. An derselben Stelle hatiZmeineBitten statt 
statt mein B., wie im Text nach K steht, was Keil unbemerkt lässt. 
S. 178 (10. Dec. 1777) hat Keil Schnee eine Elle Tiefe und 
Heiterer herrlicher Augenblick, Biemer II, 54 liest tief 
und Anblick (Tag 5), ohne dass Keil eine Variante anmerkte. 
S. 153 Anm. 5 = Biemer II, 58. S. 177, 13. Januar 1779 Lehr- 
buch und Geschichte sind gleich lächerlich dem Han- 
delnden fehlt gleich bei Biemer II, ohue dass sich bei Keil etwas 
angemerkt fände. S. 191, 14. Juli u. f. 1779, Zeile 16 hat Biemer 

feitacbrifl f. 4. fet«rr. Gjaa. 187«. X. Htfl. 49 
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II, 88 Element, KB Instrument, Z. 20 R Bätty, KB Batty, 
im Allgemeinen^) fehlt i? 2?, Z.21 Kunst (gewiss richtig!), 
Künste K, Z. 23 nach antwortet, wie es der Sinn fordert, (,)R£, 
(.) K, S. 192 Z. 3 möge nach versiegen R, Z. 5 aufxupum- 
pen R (aufzuplu mpen KB vgl. S. 50). Von all diesen Varianten 
verzeichnet Keil nichts. S. 193, 26. Juli 1779 Verbrannten wir 
(nun B) etc., Nun verbrannten mir etc. Riemer II, 90; Die 
Augen brennen mich 2T, noch fügt R hinzu; unbekannten K f 
unerkannten RB ; sollt KT, und sollt R. Auch von diesen 
Varianten bei Keil kein Wort. S. 194 Anm. 2. 3 = Riemer II, 92. 
Dass R an derselben Stelle mit grossem Dichterverstande 
liest statt m. einem grossen D. fand Keil wol nicht der Mühe 
werth anzugeben, so wenig wie zum 17. Januar 1780. S. 208, wo 
Riemer II, 109 preist uns an (nun K) liest, oder zum 21. M&n 
S. 215 im (fehlt K) Ausdruck Riemern, 114 (=2?), oderS. 223 
Z. 15, wo R (II, 118) B das unnöthige ist fehlt. S. 213 Anm. 1 
= R (II, 112) ; dass aber an derselben Stelle R Einzelnen (De- 
tail K ) hat, ist nicht angemerkt. S. 224 Anm. 2. 3 = R II, 118. 
S. 246 Z. 2 v. u. fehlt das überflüssige in R (II, 139) B , ohne dass 
Keil etwas angibt (vgl. übrigens E. Schmidt a. a. 0. S. 171 oben). 

Trotz allen diesen Stellen , in denen R f ob Keil die Lesart an- 
gibt oder nicht, die c andere Copie ist, die also Schmidt’s Ansicht 
bestätigen, ist dieser doch im Irrthum, wenn er (a. a. 0. S. 169) 
sagt: „sein Text ist dur chaus der von K. u Er hat dem Herausgeber 
noch viel zu viel methodische Consequenz zugetraut. Mich hat weitere 
Vergleichung gelehrt , dass Keil auch Lesarten von R in den Text 
^genommen hat. So stimmt S. 191 , 14. Juli 1779 au beiden Stel- 
len, wo Keil überhaupt Varianten angibt (vgl. oben), sein Text xn 
Riemer II, 88 (und B: darnach ist E. Schmidt’s Bemerkung a. a. 0. 
170 zu berichtigen), ebenso S. 192, Anm. 1, 193 Anm. 3 (R = B) 
und ebenso S. 221 sieht (= R II, 177 Var. sucht Anm. 5) wol 
was (wo es R von Keil nicht angegeben) fehlt. Hier ist alk>die 
'andere Copie* 2T, und an Stellen, wo uns Riemer ’s Mittheilungen im 
Stiche lassen, können wir nie wissen, welcher Copie der Herausgeber 
gefolgt ist. 

Dass keine derselben ausschliessliche Bevorzugung verdient, 
kann man indess leicht ersehen. Der Herausgeber hat aber in der 
Wahl der Lesarten kein sonderliches Geschick bewiesen. Er setit 
offenbar falsche in den Text und richtige in die Anmerkungen. 
Belege dafür haben E. Schmidt (a. a. 0. 169 ff.) und Düntzer (a. a.0. 
passim) zahlreich genug gegeben, so dass ich, ohne gerade mit Allem 
einverstanden zu sein , darauf verweisen und mich mit wenigen Bei- 
spielen begnügen darf. 1776. 1. August (S. 76) Viel von Berg- 
werkfach geschwätzt, sicher falsch und Bergwerksachen 
(Anm. 1) richtig. Ebenso richtig, was in der Anm. 2 steht mit Dal- 
berg von Zeichnung, Gefühl der Anfärbung (iin Text 
Zeichnnngsgfühl, Anfärbung), Dichtkunst, Comp<H 
s i t i o n. Schon die Uebereinstimmung von B mit der 'andern Copie 
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hätte hier den richtigen Weg weisen können. 13. Sept. (S. 82) halte 
ich beides: gefürstenkind ert , wie Keil nach beiden Copien, 
and gebürstenbindert , wie B hat, för falsch; jedenfalls ist 
Jagd (2?, jetzt Keil) im Garten richtig und sollte nicht in der 
Anmerkung stehen. 15. Sept. Wenn die 'andere Copie* (Anm. 5) statt 
mit L das Planetenzeichen des Jupiter hat (vgl. S. 43): mit 4, so 
ist deutlich wer verlesen hat und was< in den Text gehörte. Dasselbe 
Zeichen hat am 14. Oct. (S. 86) die 'andere Copie (Anm. 3) gewiss 
nicht aus den Fingern gesogen. 31. Oct. Die Worte Nachts Tanz 
bis Früh 3. Lenz fand ich sind im Original wol seitwärts bei- 
geschrieben , so dass sie von der einen Copie (= Keil’s Text) zum 
31., von der 'andern' (Anm. 4) zum 30. gesogen werden konnten. 
Letzteres offenbar richtig, denn nach jenen Worten wird Goethe 
nicht fortfahren: Stein angekommen, mit ihn zu Nacht 
gegessen. Richtige Lesarten stehen noch in den Anmerkungen 
S. 61 A. 1. 63 A. 2. 64 A. 3. 66 A. 5. 68 A. 3. 6. 75 A. 2. 77 
A. 1 (vgl. den 2. u. 4. August) 79 A. 3. 80 A. 3. 87 A. 1. 93 A. 4. 
97 A. 1 (Crone ist schwerlich richtige Auflösung der Abkürzung K. 
Vgl. auch 98 A. 2). 104 A. 2. 116 A. 2 (vgl. Düntzer a. a. 0. 413^. 
117 A. 2 (2? entscheidet hier auch zu Gunsten der ‘andern Copie', 
was Keil verschweigt) und 5. 126 A. 2. 128 A. 4. 153 A. 5. 155 
A. 5 (? vgl. an Frau v. Stein I, 164 u. Düntzer 420). 190 A. 3. 194 
A. 2. 3. 195 A. 2 (? vgl. E. Schmidt a. a. 0. 170 u. Düntzer a. a. 0. 
430). 196 A. 2. 197 A. 1 ( B entscheidet für die ‘andere Copie', 
wovon Keil wieder schweigt). 198 A. 1. 224 A. 3 und vielleicht 
noch öfter. 

Dass B vom Herausgeber nicht zum Vortheil seiner Ausgabe 
über Gebühr vernachlässigt worden , geht schon aus diesen Bemer- 
kungen hervor. Auch an andern Stellen hat B beachtenswerte Les- 
arten: S. 85 A. 3. 125 A. 3. 135 A. 2. 159 A. 3 (vgl. E. Schmidt 
a. a. 0. 176 und Anm.). 168. Für entschieden richtig halte ich auch 
mit E. Schmidts. 227 A. 2 alte Kunst und möchte alle nicht 
mit Düntzer (a. a. 0. 440) halten. An derselben Stelle hat B richtig 
nach Vögeln keine Interpunction , was Keil, wie so häufig, wieder 
gar nicht anmerkt. (Vgl. an Frau v. Stein vom 26. Juni 1780 I, 316.) 
S. 139 A. 3 hat B entschieden das richtige durch die Altenau 
und alte Mann, was Keil in den Text setzt, ist nur verlesen. 
B wird hier durch S bestätigt (an Fr. v. St. I, 140). S aber ist an 
dieser Stelle wie überhaupt ganz ungebührlich vernachlässigt, und 
nur ganz willkürlich sind Lesarten daraus angemerkt, so interessante 
Varianten sich auch finden. So fehlen die Lesarten zum 30. Nov. 
1. 3. 5. 8 (wo die Uebereinstimmung mit B wieder zur Herstellung 
des Textes geführt und die Ergänzung überflüssig gemacht hätte), 
bis 15. Dec. also fast alle, und doch hätten gerade die Lesarten von 
8 f als einer selbständigen von Goethe selbst herrührenden Redaction 
eines Stückes dieses Tagebuches vollständig aufgeführt werden sollen. 
S. 137 A. 3 ist die Lesart von S doch wol richtig. 

49 * 
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Nicht um viel besser als mit der Kritik des Textes steht es 
mit den Anmerkungen , mit welchen Keil den Text begleitet. Nicht 
als ob darunter nicht manches Gute und Dankeflswerthe wäre , aber 
die ganze Arbeit ist ohne Plan , und rein zufällig stehen oder fehlen 
die Erläuterungen. 

Wenn sie auch ausdrücklich c dem gesammten gebildeten Publicum 
(S. 41) dienen sollen, findet sich doch darunter manches auch für den 
Laien sehr überflüssige und triviale. Wer bedarf wol, wenn er S. 88 
zum 26. October 1776 die Eintragung liest die Geschwister 
erfunden, der Anmerkung 2 „das Goethe’sche Drama“? Für wen 
sollen die Auszüge aus der gewiss jedem Leser bekannten und aus 
der eigenen Büchersammlung zugänglichen Ode „Dem Geier gleicht 

Während man diese und andere Anmerkungen auch vom Stand- 
puncte des Laien gern entbehren möchte , sind wirkliche Anlässe zu 
Bemerkungen nicht benützt. So istS. 115 Anm. 2 über den Empfang 
in Kochberg am 11. Juli 1777, unvollständig wie sie ist, kaum 
Jemand dienlich; Verweisung auf die Briefe an Frau v. Stein 
I, 106 würde mehr gesagt haben; bemerkt zu werden verdiente 
etwa, dass die Angaben über die Stunde seines Abgangs von Weimar 
differieren. Ebenso war es S. 231 Anm. 1 recht überflüssig selbst 
für den Laien zum 28. August 1780 zu erinnern „Es war sein Ge- 
burtstag“. Sollte schon eine Anmerkung gemacht werden, so war 
Verweisung auf die Briefe an Frau v. Stein I, 329 wieder das an- 
gezeigteste , zumal das datumlose Billet daselbst am 28. August ge- 
schrieben ist (Düntzer Ch. v. Stein I, 134). Keil citiert zwar hie und 
da Briefe, am meisten die an die Stein, aber wie zufällig und planlos 
hat bereits E. Schmidt a. a. 0. 172 f. gezeigt. Wissenschaftlichere 
Benützung der Quellen würde zu manchem kleinen Ergebnis geführt 
haben , wie ich im Folgenden zu einigen Stellen zu zeigen hoffe. Der 
Widerspruch zwischen der Eintragung zum 10. Juni 1776 und dem 
Briefe aus Allstädt bei Schöll I, 38 (Düntzer Charlotte v. Stein I, 55) 
ist bereits von Düntzer a. a. 0. 419 beseitigt, der nach dem Tage- 
buch vom 18. März und 9. August 1778 den Brief vom 10. August 
1778 datiert. — Das datumlose Billet bei Schöll I, 31 , worin f eiu 
Raja und ein Brame 1 um ein Mittagsmahl bitten, könnte vielleicht 
nach dem Tagebuch vom 15. Juni 1776 von diesem Tage sein. — 
Wer die Luise ist, die am 19. Juni 1776 mit der Stein bei G. im 
Garten zum Frühstück war , darüber macht Keil keine Bemerkung. 
Düntzer (a. a. 0. 390) versteht die Herzogin wie zum 13. Mai. Es 
wird aber doch wol die Imhoff, die Schwester der Stein gemeint sein, 
die er schon am 17. und wol auch 18. vergeblich erwartete (Schöll 
I, 39). — Die nachträgliche Notiz zum 20. Juni 1776 vom wieder- 
geforderten Armband braucht nicht, wie Düntzer S. 390 meint, in 
einen falschen Monat gerathen zu sein. Charlotte kann ihm das ihr 
am 22. Mai (Schöll 1 , 33 , vgl. Düntzer a. a. 0. 386) genommene 
Armband eine Zeit lang gelassen und jetzt vor ihrer Abreise zorück- 
verlangt haben. — Zum 14. Sept. 1776 hätte wol bemerkt werden 
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können, dass der Tantalus, den Goethe gelesen, das Gedicht von Lenz 
ist (zuerst gedruckt in Schiller’s Musenalm. 1798 S. 224 fg.). Ueber 
die im Tagebuch erwähnte Lectüre sind die Anmerkungen überhaupt 
sehr unzulänglich, besonders in literarischen Nachweisungen. — Die 
Einzeichnung zum 2. Nov. 1776 erwähnt des Gedichtes an den Geist 
des Johannes Secundus (bei Schöll I, 67 f.), das er im Garten ge- 
schrieben. Darnach zu berichtigen Düntzer Charlotte y. Stein I, 68 
und Lyrische Gedichte erläutert, 2. Aufl. I, 146. — In der Anmer- 
kung zum 7. d. M. hätte auch auf die Parallele zum 10. Noy. 1777 
(S. 139) und auf Schöll I, 123 verwiesen werden sollen. — Ueber 
die Ursache Yon Lenzens Entfernung gibt das Tagebuch keine nähern 
Aufschlüsse. Warum ist zum 29. und 30. Noy. 1776 nicht auf die 
Sammlung Aus Herders Nachlass 1, 243 ff., wo die betreffenden Briefe 
zu lesen sind, das datumlose Billet bei Schöll I, 72, offenbar Yom 

30. Nov., und Grenzboten 1873 II, 1, 298 verwiesen? — Am 15. März 

1777 zeichnet er die Stein, am 16. berichtet das Tagebuch „f ort- 
gefahren und den ganzen Tag da 11 , dazu stimmt schlecht 
das Billet vom gleichen Datum bei Schöll I, 90. Das Datum des 
Briefchens wird verschrieben sein. — Bezieht man die Stelle aus dem 
datumlosen Briefchen (Schöll 1 , 93) , die Keil S. 107 Amn. 2 zum 

31. März anführt, nicht besser zum 2. April. Verdorben muss er die 
Zeichnung, da er sie schickt, wol zu Hause haben. — Das datumlose 
Billet 1 , 91 ist nach der Eintragung zum 3. April , in der statt 
Abermals gewiss Abends zu lesen ist, doch wol von diesem 
Tage, weniger wahrscheinlich vom 4., oder wie Düntzer a. a. 0. 410 
annimmt, vom 11. — Zum 2. Mai citiert Keil den Brief au die 
Freundin vom 3. Mai. Warum nicht auch den vom 2. selbst, der 
durch die Tagebuchnotiz Aufklärung erhält über den Besuch, den 
6. empfing? — Die Eintragungen zum 9., 15. und 17. Mai berich- 
tigen Düntzer Charlotte v. Stein I, 75, vgl. das datumlose Zettel- 
chen bei Schöll I, 98. — , 18. Mai. ‘Aßen bei O* (d. i. Stein) 
stimmt nicht zu dem Billet vom gleichen Tag 1 , 99. Ist hier das 
Zeichen verschrieben? oder das Billet aus einem andern Jahr? Jeden- 
falls ist das Datum des folgenden Billets, 19. Mai, nach den Ein- 
tragungen im Tagebuch zu diesem und dem folgenden Tage in den 
20. zu berichtigen, und statt des 21. (I, 100) nach den Tagebuch- 
notizen vom 21. und 25. das letztere Datum anzusetzen. — Die Ein- 
tragung zum 29. Juli berichtigt die Anmerkung A. Schöll’s I, 109, 
und ergänzt Düntzer Ch. v. St. I, 77 f. — Die Anmerkung S. 118, 4 
über Peter im Baumgarten ist ungenügend, vgl. Schöll I, 110 A. 1 
und Düntzer Ch. v. Stein I, 79. — Die Eintragung zum 24. 26. Oct. 
berichtigt Düntzer Ch. v. Stein I, 82. Für die Annahme eines Besuchs 
in Kochberg gibt das Tagebuch wenigstens keinen Anhalt. — Das 
Datum 28. August 1778 (I, 180) ist nach dem Tagebuch jedenfalls 
unrichtig angesetzt (vgl. Düntzer Ch. v. Stein I, 99). — Zum 24. Oct. 

1778 ‘und wohnte über mir J wäre eine sprachliche Erläuterung 
mit Verweisung auf den neuen Amadis 1 , 4 nicht überflüssig ge- 
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wesen, ebenso wie schon früher zum 7. Febr. 1777 die Redensart 
‘DerKatze die Schelle angehangen' hätte erklärt werden 
sollen; Goethe hat sich ihrer auch in der ersten Bearbeitung des 
Götz H, 2 (Der junge Goethe II, 89) bedient, ein Beleg der bei Grimm 
D. Wb. V, 1, 283 nachzutragen ist. — Die Vermuthung „Butt- 
städt“ statt „Ballstädt“ S. 182 A. 2 wird durch den Brief 
an die Stein vom 7. März 1779 (I, 218) zur Gewissheit. — Den 
28. März endet G. seine Iphigenie, das datumlose Billet I, 219 fallt 
also früher, aber nicht vor den 21. , wo G. nach Weimar zuröckkam. 
— Den 21. — 24. April berichtet das Tagebuch von dem Ausfluge, 
den G. mit dem Herzog , Wedel und Herder über Kahla nach Jena 
und Dornburg machte. Die Aufzeichnung, schon von Riemer II, 85 
benützt, stimmt nicht durchgehends zu den Briefen an die Stein I, 
222 f. Wenn G. zum 21. einträgt, dass alle, auch Herder guten 
Humors waren, es aber in dem Briefe vom 22. heisst „Herdern ist’s 
nicht wol in dieser Luft geworden“, so darf man doch vielleicht 
vermuthen, dass im Original des Briefes unleserlich recht geschrie- 
ben stehe. W r enn aber unterm 22. im Tagebuch eingetragen ist 
„Abends Weimar Comödie. Zu Tisch allein.“, so ist 
das jedenfalls nicht so zu verstehen , als ob die Gesellschaft nach 
Weimar zurückgekehrt wäre. Denn in dem citierten Briefe von dem- 
selben Tage kündigt G. ihre Rückkehr erst für den 24. an und am 
23. gehen sie über Kuniz auf Dornburg, Abends nach Jena zurück, 
und kehren, wie beabsichtigt, richtig erst am 24. nach Weimar 
heim. Düutzer’s Vermuthung a. a. 0. 428 kann also nicht richtig 
sein. Keil geht darüber ohne Bemerkung hinweg. — Dass der 
Brief vom 24. April nicht zu der Eintragung dieses Tages passt, 
hat Düntzer wol richtig gesehen. Aber das schöne Wetter von der 
gleichen Zeit des Vorjahrs, in das er ihn versetzen will, scheint 
auch nicht passen zu wollen. Vielleicht ist das Jahr 1779 doch rich- 
tig, und Goethe speiste bei der Freundin und wollte Abends noch ein- 
mal zu ihr, ward aber durch das Wetter verhindert. — Den 13. Juli 
ging Merck, der zu Besuch da war, Früh von Ettersburg fort, und G. 
ritt mit dem Herzog nach Weimar und ass bei der Stein. Von diesem 
Tage könnte der Morgengruss bei Schöll I, 221 sein, dass er den 
Abendgruss selbst bringen will, passt dazu. — Zur Schlusseintragung 
des Januar 1770 hätte das datumlose Billet „Ich danke“ etc. (Schöll 
I, 286) herangezogen werden können, das in diese Tage fällt (vgl. 
Düntzer Ch. v. Stein I, 119 f.). — Am 31. März 1780 dictierte G. 
an der Schweizerreise. Das datumlose Billet (bei Schöll I, 294), worin 
er um seine Reisebriefe bittet, ist also wol von diesem Tag. (Düntzer 
Ch. v. Stein I, 123, vgl. den Schluss des Briefes vom 6. Februar 
und die Tagebuch eintragungen zu diesem und dem folgenden Tage 
und den Anfang des Briefes vom 8. April). Am 1. April las er dann 
Coronen und Mina Probst die Schweizerreise vor und am 2. fand die 
Vorlesung bei der Herzogin -Mutter statt, von der Schöll S. 294 
Anm. 1 (vgl. Düntzer Ch. v. St. I, 124) handelt. Zu der Vorlesung 
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Tom 2. April mit der Bemerkung über Wieland hätten die Briefe 
Goethe’s und Wieland’s an Merck vom 7. und 16. erläuternde Paral- 
lelen geboten ; am einfachsten wäre auf jene Anmerkung Schöll’s ver- 
wiesen worden. In solchen Fällen aber schweigt Keil. - Mit der 
Eintragung zum 3. April wird die Einreihung des gleichdatierten 
Billets bei Schöll I, 294 in’s Jahr 1780 nicht bestehen können. Die 
Stein war damals krank , auch speiste Gk an dem Tage beim Herzog. 
< — Die Eintragungen vom Mai bis 22. Juni d. J. erfolgten nicht 
Tag für Tag, sondern fassen unter vier Datierungen immer Zeit- 
räume von mehreren Tagen zusammen. Mit Hilfe der Briefe an die 
Stein und einem Tagebuch Knebelt lassen sich aber die Einzeln- 
beiten vielfach datieren (vgl. Döntzer a. a. 0. 438 f.) ; die ersteren 
waren Keil zugänglich. Gehörte das nicht zu den Aufgaben eines 
Commentators? Auch in der Anmerkung über Knebel’s Sache scheut 
er genauere Verweisung auf die Briefe an die Stein vom 1. 3. (dazu 
Schöll*8 Anm.) und 6. Mai, wofür ihm strebsamere Leeer gewiss 
dankbar wären. Ebenso hätten für die zweite Hälfte Juli und die 
erste des August (vgl. Düntzer a. a. 0. 440 f.) und überhaupt öfter, 
wo im Tagebnch einzelne Tage ohne Eintragung geblieben sind, die 
Briefe mit Nützen herangezogen werden können. Wenn Düntzer 
(a. a. 0.) den 16. Juli in den 18. bessern will, so ist dagegen zu 
erinnern, dass dieser kein Sonntag, sondern ein Dinstag war, das 
Tagebuchdatum ist zu halten. Die datumlosen Billets bei Schöll I, 328 
sind das dritte nach der Aufführung der „Vögel“ in Ettersburg am 
18., die beiden ersten also wol vor und nach den Proben am 17. Aug. 
geschrieben, das letzte wol am 25. und das auf S. 329 am 28. (vgl. 
Tagebuch und Düntzer Ch. v. Stein I, 134). 

Hätte der Herausgeber die Briefe an die Stein systematischer 
herangezogen , so hätte er wol auch den kostbaren Schnitzer nicht 
passieren lassen, der aus den schönen Göttern eine „schöne Götter“ 
macht (4. Sept. 1779, vgl. Schöll I, 237), und dass ihm die Heran- 
ziehung' des Wieland'schen Briefwechsels die Deutung des Merkur- 
zeichens geboten hätte, zeigt E. Schmidt a. a. 0. 172. Aber freilich 
begegnet es Keil, dass er Briefstellen anzieht oder Anmerkungen 
macht, die mit dem Tagebuchtext nicht übereinstimmen und ihn 
emendieren ohne dass er es merkt. So heisst es im Tagebuch vom 
18. Mai 1776 Herzogin. Abend im Theater. In der Anmer- 
kung citiert Keil den Brief an Auguste von Stollberg vom selben Tag, 
ohne zu merken, dass das Th eater dazu ganz und gar nicht stimmt. 
Man wird wol mit Düntzer a. a. 0. 386 die Emendation Garten 
wagen müssen. Und trotz der Anmerkung über die Ausstellung der 
neuen herzogl. freien Zeichenschule (wo übrigens auch auf die Briefe 
an die Stein I, 235 und bes. 236 f. hätte verwiesen werden können), 
steht unterm 3. Sept. im Text der Unsinn Dann auf gestellt 
die Versuche über unsere Zeichenschule (vgl. Düntzer 
a. a. O. 431). Und zum Juni 1779, wo auf eine Eintragung unter 
dem Datum 17 (13 B) eine vom 15. folgt, schwankt er in zwei Noten 
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rathlos hin und her ohne in’s Beine zu kommen trotz dem citierten 
Hoffourierbuche. Offenbar ist 17 ein Fehler. Vielleicht steht im Ori- 
ginal 11 und G. trug die am 10. in Ettersburg stattgehabten Auf- 
fahrungen erst an diesem Tage ein. Das folg, bezieht sich, wie Düntzer 
a. a. 0. richtig bemerkt, auf den 11. — 14. 

Auch an unrichtigen , ja sinnlosen Noten fehlt es nicht So ist 
es sinnlos, wenn er S. 90 Anm. 3 den Brief an die Stein vom 8. Not. 
1776 citiert und dazu bemerkt, „sie hatte ihm die bisher von ihrer 
Bedenklichkeit aufgesparten brieflichen Antworten auf seine froheren 
Liebesbriefe geschenkt" (!) Hat sie solche geschrieben, um sie zurück- 
zuh alten? Hier hat dem Herausgeber seine Voreingenommenheit gegen 
die Stein einen kleinen Koboldstreich gespielt. Vgl. Dflntzer a. a. 0. 
400. — Ein recht leicht zu vermeidender Schnitzer ist es , wenn er 
zum 25. März 1776: Stell a’s Monolog statt daraus Riemer's 
Irrtum (Mittheilungen II, 24) zu erklären selbst bemerkt „In Leipzig 
geschrieben , während Stella schon früher gedichtet war u . Aber die 
Stella war schon seit zwei Monaten gedruckt, schon am 29. Januar 
hatte er Exemplare (an die Stein I, 6). Düntzer denkt (a. a. 0. 382 1) 
nicht unwahrscheinlich an einen Vortrag des Monologs V , 1 durch 
Corona (an die Stein I, 20). Zu Oronar S. 132 Anm. 3 hätte er statt 
des Fragezeichens ruhig auf den Triumph der Empfindsamkeit ver- 
weisen können. Doch genug! Ich muss innehalten, sonst wäre der 
Anmerkungen kein Ende. 

Nur der Mittheilung einer theilweise abweichenden Fassung 
des Gedichtes „Christel S. 72 A. 2 sei noch dankend gedacht (jetzt 
ist das Gedicht nach der ältesten Fassung gedruckt in „Der junge 
Goethe“ III, 163). Nur an Christel von Artern, wie der Herausgeber 
meint, ist nicht zu denken, denn wie E. Schmidt a. a. 0. S. 177 f. 
nachgewiesen hat, ist es spätestens Anfang Winter 1774 gedichtet 

Ueber die Wichtigkeit des durch Keil zum ersten Mal voll- 
ständig mitgetheilten Tagebuches, das vom 11. März 1776 bis 
5. März 1782 reicht (nicht ohne Löcken, die grössten vom 11. Sept. 
1779 bis 16. Januar 1780 während der Schweizerreise , und vom 
17. Januar bis Ende Juli 1781) bedarf es nicht vieler W'orte. Die 
Aufzeichnungen berichten über Besuche, Ausflöge und Reisen, Feste 
und Aufführungen , Berufsgeschäfte und dichterische Arbeiten wie 
Lectüre, all das meist ganz kurz, ja trocken, nur das Thatsächliche 
berührend, und nur selten spricht sich das innere Leben des Dichters 
in freieren Bekenntnissen aus (vgl. den 6. Sept. 1779). Aber sie 
lassen doch (wie der Herausgeber in den Vorbemerkungen freilich 
wieder mit öberflössiger Breite und unnöthigen Auszügen aus dem 
Tagebuche selbst ausfuhrt) die Entwickelung des Dichters erkennen, 
auf seine amtlichen und persönlichen Verhältnisse, namentlich zum 
Herzog, auch auf dessen eigene Entwickelung fallen interessante 
Lichter. Goethe’s Dichtungen sehen wir vor uns entstehen. So er- 
fahren wir, dass Hans Sachs am 27. April 1776 fertig wurde. Am 
3. August 1776 verzeichnet er den „Gesang des dumpfen Lebens“. 
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Den Anfang eines verlorenen Gedichts bietet nach Düntzer’s an- 
sprechender Vermothung (a. a. 0. 396) die Eintragnng unterm 
13. Sept. d. J. Desgleichen lesen wir von einem verlorenen Gedicht 
für die Herzogin Amalia am 22. Oct. 1777. vom Joh. Secnndns 
(1. 2. Nov. 1776), vom Badegüri (12. Sept. 1776), der Harzreise 
(1. Dec. 1777), der Aufführung der heil, drei Könige (6. Januar 
1781), den Arien zur Fischerin (5. Aug. 1781), dem Aufzug der 
weiblichen Tugenden (1. Febr. 1782), der vier Weltalter (2. 9. 11. 
und 12. Febr. 1782) u. a., am 10. 11. und 12. Aug. 1776 geschieht 
des ‘Falken* Erwähnung, die „Geschwister“ sind am 26. October 
1776 erfanden, am 28. u. 29. geschrieben, am 30. dictiert er daran 
und am 31. ist die Abschrift beendet, nach mehrtägigen Proben 
werden sie am 21. Nov. gespielt. Ebenso können wir Lila, Iphigenie, 
Tasso, die Vögel, theilweise Egmont (12. April 1778 vgl. Anfang 
und 13. Dec. 1778. 15. Juni 1779. 16. März 1780), Elpenor, die 
Anfänge des „Meister“ (zuerst 16. Februar 1777), die Schweizer- 
reise , die Studien zum Leben des Herzogs Bernhard (zuerst 3. Febr. 
1777, dann wieder 1780, 20. Januar, 21. März, April) und gegen 
Ende auch die naturwissenschaftlichen Bestrebungen Goethe’s ver- 
folgen, abgesehen von zahlreichen Aufführungen, von denen wir ur- 
kundliche Nachricht erhalten. 

Ueber den zweiten Band , der den selbständigen Titel trägt 
„Corona Schröter. Eine Lebensskizze mit Beiträgen zur Ge- 
schichte der Genie-Periode“, will ich mich kurz fassen. Auch dieser 
Lebensabriss enthält manches dankenswerthe — freilich ist auch 
hier nicht alles so neu als Keil meint — und ist mit Wärme, aber 
auch an manchen Stellen mit zu grosser Breite geschrieben. Auch 
die geradezu aufdringlich sich geltend machende Stahr’scbe Auf- 
fassung der Stein und ihres Verhältnisses zu Goethe bildet nicht 
die erfreulichste Seite dieser Lectftre. Man kann manche Schwächen 
der Stein zugeben , kann neben dem fördernden Einfluss , den auch 
Keil nicht ableugnen kann , auch ein offenes Auge für das Missliche 
dieses Verhältnisses haben , kann Coronen vollkommen gerecht wer- 
den, ohne parteilich jene zu Gunsten dieser herabsetzen zu müssen, 
ohne vor Allem in diesen , beinahe möchte ich sagen persönlich ge- 
reizten Ton fallen zu müssen, den Keil bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit gegen die „Frau Baronin“, die „Frau Oberstallmeister“, 
die „Gattin und Mutter“ anschlägt. Und wie viel von allen den Be- 
hauptungen ist denn sicher? Begreift der Verf. nicht, dass dasjenige, 
was er II, 78 f. den Gegnern vorhält, zum guten Theil auch für ihn 
und Gesinnungsgenossen gilt; oder sind für sie „diese Briefe“ nicht 
auch „nur die Briefe des einen Correspondenten“ ? Und die Tagebuch- 
notizen in ihrer lakonischen Kürze und Vieldeutigkeit nöthigen eben 
darum gewiss nicht minder zu grosser Vorsicht. Wir haben hier nur 
innere Wahrscheinlichkeit. Und die ist nicht für seine Auffassung. 
War die Stein, wozu Keil sie macht, so ist mir das ganze Verhältnis 


sammt ihrem späteren Verkehr mit Schillert Gattin ein psychologi- 
sches Räthsel. 
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Den beiden elegant ausgestatteten Bänden sind zwei Portrait* 
beigegeben ; dem ersten ein nicbt eben gelungenes von Goethe nach 
Funke , worüber Keil schweigt , dem zweiten eins von Corona nach 
dem Brustbild in Oel auf der Weimarer Bibliothek (vgl. die Erörte- 
rung über die Coronabilder II, 98 ff. und E. Schmidt a. a. 0. 181). 
Wenn dieser nach genauer Vergleichung mit dem Original den letzten 
Stich „ganz unähnlich“ findet, so glaube ich das gerne: er erfüllt 
durchaus nicht die Erwartungen , die man nach den Schilderungen 
hegen muss , namentlich fehlt ihm aller gerühmte Adel , das Ideale 
der Erscheinung. Was das andere Portrait auf dem Museum betrifft, 
das nach Keil (auf Grund des Inventarienverzeichnisses) Elise von 
der Becke , nach E. Schmidt doch Corona sein soll , muss doch wol, 
alle Aehnlichkeit zugegeben, die Farbe der Augen gegen die Identität 
der Person, also gegen Corona entscheiden. 

Prag. H. Lambel. 

Das Schachgedicht Heinrichs von Berngen als Doctoidissertation 
bei der philosophischen Facultät zu Heidelberg eingereicht von Pani 
Zimmeriuann. Wolfenbüttel. 1875. 8. 47 S. 

Die kleine Schrift, die uns mit der ältesten deutschen Bearbei- 
tung des bekannten Werkes des Jacobus de Cessolis bekannt macht, 
zerfällt in vier Abschnitte. 

Im ersten bespricht der Vf. nach einer einleitenden Bemerkung 
über die deutschen Schachgedichte die einzige Handschrift, in der 
uns das Gedicht Heinrichs erhalten ist. Sie befindet sich auf der 
königl. öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart und ist datiert vom 
7. October 1438. Nach einer eingetragenen Notiz stammt sie ‘ex 
bibliotheca Chombergica' und gehörte einem Oswald von figk. 
Ueber diesen Namen hat der Vf. nichts beigebracht; die erste Notii 
bezieht er auf dos seit 1079 bestehende Benedictinerkloster , seit 
1488 ein weltliches Chorherrenstift, in Comburg im würtembergischen 
Jaxtkreise , dessen Bibliothek nach der Aufhebung im Jahre 1803 
nach Stuttgart Überträgen wurde. Er macht dazu die Bemerkung, 
„die Sprache des Schreibers unserer Handschrift entspricht ganz 
dem fränkischen Dialecte“. Ich kenne davon nicht mehr als die Pro- 
ben, die der Vf. selbst bei gelegentlichen Aushebungen aus dem Ge- 
dichte in seiner Schrift gibt, namentlich S. 29 ff. Darnach aber kann 
man den Schreiber nicht dem fränkischen, sondern nur dem bairisch- 
österreichischen Sprachgebiete zuweisen. 

Im zweiteu Abschnitte untersucht der Vf. ‘Sprache und Vere- 
kunst Heinrichs von Berngen\ Die Untersuchung scheint im Gänsen 
fleissig and sorgsam geführt zu sein. Für die Darstellung wäre es 
besser gewesen , wenn die Bindung langer und kurzer Vocale im 
stumpfen Beim auch räumlich zusammen gestellt worden wäre, statt 
dass nun die Bindung a : ä auf S. 11 , die von f : i auf S. 15, die 
von o : 6 und u : ü auf S. 17 zerstreut und durch andere Dinge ge- 
trennt behandelt werden. Zu der Kürzung des ä in hän (int und 


Digitized by v^ooQle 



P. Zm mertnemn, Das Schachgedicht etc., ang. ▼. H. Lambel. 779 

S. 69 pr&es.) hätte ausser Weinhold auch noch 0. Jänicke altd. Stu- 
dien S. 57 citiert werden können. Die Beispiele von Synkope und 
Apokope beim Verbum S. 15 hätten genauer geschieden werden, 
keinesfalls aber Beispiele des Böcknmlautes , wie ertöt(e) : nöt , ge- 
schont : genant , enrunt : grünt hier mit aufgeführt werden sollen. 
Dass die Contraction gen von geben nicht mit $ zu schreiben ist, wie 
der Vf. S. 15 thot, sondern kurzen Vocal hat, ist yon 0. Jänicke 
a. a. 0. S. 59 Zs. f. d. A. XVII, 506 durch Reime erwiesen worden. 
Ftr die Länge oder Kürze der Ableitungssilbe -lieh (S. 15 f.) beweist 
der Reim auf rieh und geltch gar nichts , da diese selbst auf mich 
tnd sich reimen', wie der Vf. unmittelbar vorher belegt. Ob die Au- 
hingung eines e , die in den ausgehobenen Stellen zweimal S. 23 und 
25 bei dem Subst. ett (reite Hs.) und einmal bei dem Subst. tac (tage 
S. 25) erscheint *) , sonst noch Öfter vorkommt und blos dem Schrei- 
ber oder auch dem Dichter selbst angehört, darüber hat der Vf. keine 
Untersuchung angestellt, wie es scheint: er emendiert beidemale, 
ohne ein Wort darüber zu verlieren. Für den Fall, dass der Vf. eine 
Ausgabe des Gedichtes beabsichtigte, wäre das noch zu erwägen. Der 
Vers müsste Anhaltspuncte geben. Denn das Princip der Silbenzäh- 
lung ist nicht blos , wie der V f. S. 22 sagt , c im Anzuge*, sondern 
wenn man von den ausgehobenen Stellen einen Schluss auf das Uebrige 
ziehen darf, vom Dichter bereits sammt den ungrammatischen Beto- 
nungen vollständig acceptiert. In dieser Beziehung ist die Untersu- 
chung des Vf.’s noch nicht vollständig genug, und bedürfte als 
Grundlage für eine etwaige künftige Ausgabe noch wesentlicher Er- 
giaaung. Die Forderung, welche 0. Jänicke und ich bei andern Ge- 
legenheiten geltend gemacht haben (vgl. Ztschr. f. d. A. XVI, 402 f. 
XVII, 508 f., Ztschr. f. Österr. Gymnasien 1873 S. 571 Germania 
XX, 71 f), dass bei solchen Dichtungen untersucht werden müsse 
wie weit sich der Dichter noch unterdrückte Senkungen gestattet, 
hat der Vf. ganz unbeachtet gelassen. Er macht selbst S. 23 auf die 
Betonung aredt, unfrö' im Reim und Versinnern aufmerksam. Aber 
solche Betonung findet sich in den ausgehobenen Versen noch häufig 
x. B .Ar eim (einem Hs. und Vf.) paläs diu vrouwe (S. 24), ich 
habe unendlichen rer steigen (S. 29, 14), Augustes , mit tcerltcher 
kraft (S. 30, 30) , werlö'sen und gemngen (S. 30, 35) , die durch 
ir ruht spotliehe spil (S. 83) , ein puoch von des schächräbels art 
(S. 36), rreinslc marc f die ich dir gelobt (S. 45), re liebe und ruo 
lustltchem vrumen (S. 45) , von CessoDs bruodtr J&cöp (S. 36), 
womit man noch Zusammenhalte die vom Vf. S. 23 bemerkten Reime 
erfinder : petcer , toufer : leer u. dgl., wozu der Vf. eine recht son- 
derbare Anmerkung macht. Nach diesen Beispielen , combiniert mit 
der Beobachtung (S. 22) , dass der Dichter auch sonst regelmässig 
die Senkungen ausf&lle, wird man auch andere Verse lieber mit un- 
grammatischen Betonungen . als mit unterdrückten Senkungen und 
zweisilbigem Auftact, den Heinrich auch nicht zu lieben scheint, 

*) rate S. 32 kann auch plur. »ein sollen. 
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lesen wollen; also: und dir tac (vgl. oben S. 779) zuo dem UehU 
greif (S. 23), und in din Rin senken (8. 28), dir slüszil tuot um 
bekant (S. 24), das ouch du der tätlichen hist und gib dinbr hoch- 
virte frist (S. 25), hie leiddr sträflichen dol, sit ich unwfser jun- 
ger sol (S. 28) , dürch btschäft und durch bewcer (29, 24) , dtock 
kur steile pägen (S. 37), und Umstellungen, wie der Vf. S. 30, 57 
und 8. 32 an der handschriftlichen Ueberlieferung vornimmt, werden 
unnöthig; man lese an der ersten Stelle mit der Hs. einir der Uht 
tihtdn kan paz (kan tihten d. Vf.), an der zweiten deich Ihre 
und niht volgin cnkan (t?. n. d. Vf.). Vielleicht sind sogar Be- 
tonungen wie und vir sprechin deist minnidich (29, 16) und daz si 
den virtügin und schaben (S. 33) zu dulden , und die Bemerkung 
S. 41, dass die einzige Stelle, an welcher der Name des Dichters 
Yorkommt , die Kürzung desselben beweise, ist jedenfalls voreilig ; 
man könnte recht wol lesen genant von Beringin Heinrich , aber 
die Hs. hat Bemgen und der Eigenname kann Unterdrückung der 
Senkung rechtfertigen. Das Gesammtresultat des Vf.’s, dass die 
Sprache des Gedichts auf alemannisches Gebiet weise und die Datie- 
rung um 1300 (S. 22 und 27) wird durch meine Bemerkungen übri- 
gens nicht alteriert und scheint wolbegründet. 

Im dritten Abschnitte „über die Persönlichkeit des Dichters“ 
wird die Heimat desselben nach einer Stelle im Gedichte selbst ge- 
nauer am Oberrheine fixiert und die erkennbaren Züge seiner Per- 
sönlichkeit gesammelt. Darnach war er ein junger Mann , als er sein 
Gedicht verfasste, verstand Latein, war seinem Stande nach ein 
Geistlicher , aber von keineswegs eifrig kirchlicher , vielmehr etwas 
weltlicher Sinnesrichtung und gehörte von Geburt der auf alemanni- 
schem Gebiete am Bodensee angesessenen adelicheu Familie von 
Beringen an. Für die letztere Vermuthung findet der Vf. eine Stütze 
in dem auf Bl. 7 b der Hs. befindlichen Wappen , das er aus der Ori- 
ginalhs. selbst herleiteu möchte. Urkundlich kann er allerdings einen 
Heinrich von Beringen um 1300 nicht nach weisen. Der geistliche 
Stand des Dichters aber scheint mir trotz aller Bemühungen des Vf. ’s 
noch sehr zweifelhaft zu sein. Die Stelle des Gedichtes, aus welcher 
der Vf. herausliest, dass Heinrich nicht dem Bitterstande angehörte, 
sagt das nicht nothwendig. Es kann auch nichts anderes damit ge- 
sagt sein sollen, als eine Entschuldigung wegen seiner Jugend und 
geringen Kunst, wenn es heisst 

(S. 32) die (sc. die Täterschaft) leider mtner sinne kraft 
berihtm als ein unser man 
nach irem orden nit enkan . 
ob liht min honst dar an erlampt , 
so sag ich doch der rüter ampt 
volgender mines meistere spor 
als er es hat beriht ouch vor 1 ), 

*) Die Aenderungen des Vf.’s in den letzten beiden Versen wägend 
und berihtet vor scheinen mir unnöthig. 


Digitized by v^ooQle 



P, Zimmermann, Das Schachgedicht etc., ang. v. H. LamM. 781 

namentlich die letzten Verse scheinen mir mit Sicherheit darauf hin- 
Zufuhren. Die Kenntnis des Latein beweist aber wenigstens nicht für 
den geistlichen Stand , namentlich bei den ungeistlichen Character- 
zögen des Gedichtes, die der Vf. selbst S. 36—38. 39 f. erörtert; 
die Vorliebe für Liebesgeschichten, seine Klage über sein Unglück 
in der Liebe , sein Mangel an kirchlichem Eifer , Aussprüche wie der 
S. 40 angeführte: 

es ei der höchsten vroiden ein 
vint haben und den an gesigen. 

Die Berufung auf die Sitten der damaligen Geistlichen liesse sich 
hören, wenn nur irgend ein äusserer Anhai tspunct für den geistlichen 
Stand des Dichters vorhanden wäre. So aber beweist er so wenig 
wie die Wahl des Stoffes (S. 38) , der 'seiner ganzen Sinnesrichtung 
wenig zu entsprechen', also durch seinen Stand bedingt erscheinen 
soll. Wenn ein Geistlicher einen lehrhaften moralischen Vorwurf 
so weltlich und unkirchlich behandeln durfte , warum hätte er nicht 
auch sollen l einen Stoff aus der lyrisch-epischen, höfischen Poesie* 
wählen dürfen, wenn er ihm mehr zusagte? Führt doch der VL selbst 
gleich wenige Zeilen vorher den Abt von St. Gallen an, der um 1291 
weltliche Tagelieder singt. Bein iu seinem Stande lag der Grund für 
seine Stoffwahl nicht nothwendig. Die adeliche Geburt aber als Stütze 
für den geistlichen Stand (42 f.) wird , fürchte ich , auch nicht sehr 
fest halten. Was der Vf. darüber sagt, wäre wieder recht gut, wenn 
wir anders woher schon wüssten , dass Heinrich , wiewol von Geburt 
adelich, Geistlicher geworden. Wie die Dinge jetzt liegen, ist die 
ganze Hypothese viel zu unsicher. 

Zum Schlüsse erörtert der Vf. die Frage, ob der Dichter des 
Schachgedichtes identisch ist mit 'dem von Beringen*, dem Dichter 
von vier in der Münchener Hs. Cod. Germ. 717 vom Jahre 1347 er- 
haltenen Gedichten , von denen drei , Minnelieder , von F. Pfeiffer iu 
Schreibers Taschenbuch 1844 S. 312 ff., das vierte, satirische, von 
M. Haupt Ztschr. f. d. A. 10, 270 ff. unter dem Titel 'Abfertigung* 
herausgegeben worden. Auf Grund von sprachlichen und metrischen 
Beobachtungen , sowie einer Vergleichung des dichterischen Charac- 
tere der 'Abfertigung* mit einigen Stellen des Schachgedichtee hält 
es der Vf. für 'gewiss nicht unwahrscheinlich , dass der Dichter 
unserer Schachdichtung mit dem jener lyrischen Gedichte eine und 
dieselbe Person ist.* ln dieser vorsichtigen Fassung mag die Ver- 
muthung gelten; ein sicheres Urtheil kann ich mir natürlich nicht 
bilden, da ich das Schachgedicht uur aus vorliegender Arbeit kenne. 

Ehe ich von dieser scheide , will ich noch einige kritische Be- 
merkungen zu den ausgehobenen Textstellen beibringen und auf 
einige von dem Vf. gelegentlich mitgetheilte anderweitige Ergebnisse 
aufmerksam machen. 

8. 23 dö nü diu site hin geüeif 
das si der sibent tue begreif. 

Ueber site, wofür der Vf. eit in schreibt, vgl. oben S. 779. In der zwei- 
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ten Zeile fehlt der Hs. tac und das kann richtig sein, ohne dass eine 
Ergänzung nöthig wäre; vgl. mhd. Wb. II, 2, 258*, 17 Lexerll, 
899. Der Zusammenhang muss das entscheiden. Natürlich wäre 
stbende zu schreiben. 

ib. Ich wü buo dem ende grifen ; 
der Vers verlangt ze. 

S. 25 1. Pist (Pistu Hs. und Vf.) aber menschlicher art . 
ib. gein dem künege, sinem herren ( ürem herrn Hs.); 
wenn die Aenderung nöthig ist, was der Zusammenhang lehren mnss. 
wäre doch sim und wol auch hänge zu schreiben. 

S. 29, 13 ich wirde auch von in geeigen. 
wirt Hs.; die Kürzung ist jedenfalls unbedenklich. 

S. 29, 20 f. Erst nach 21 ist (.) zu setzen, nach 20 (,). Der 
Relativsatz 21 ist, allerdings ziemlich nachschleppend, noch auf 17 
zu beziehen und mit 22 beginnt deutlich die neue Satzverbindung. 

S. 30, 99 f. ich solte von dem strite sagen 

wer db genese od wurde erslagen. 

1. gencese. 

S. 30 nach Z. 48 setze (.) statt (,). 

Z. 53 1. schriben ich tu billichen sol und nach 52 das (,) zu 
tilgen ? 

S. 37 1. vlizic unde fündic 

was siu (diu Minne) gein mir ie hertikeit 

mit der Hs. Die Aenderung von ye in in ist vom Uebel ; hertikeit 
hängt von den Adjectivis ab und ist Genetiv. 

S. 5 Anm. 1 sucht der Vf. die schon von van der Linde für 
die Lombardei als Heimat des Jacobus de Cessolis gewonnenen 
Gründe noch zu verstärken. S. 7 A. 2 legt freilich ganz knapp das 
Verhältnis der vier deutschen Schachgedichte untereinander und zu 
ihrer gemeinsamen Quelle dar. Von einander sind sie unabhängig. 
S. 34 A. 3 beseitigt die Annahme einer deutschen prosaischen Bear- 
beitung, der sich Konrad vou Ammenhausen angeschlossen habe. 
S. 39 A. 5 fixiert in dankenswerter Weise die Entstehungszeit des 
niederdeutschen Schachgodichts von Meister Stephan auf ‘das dritte 
Viertel des 14. Jhs/ (1357 — 1376). S. 46 A. 6 macht Freunde der 
neueren Literatur aufmerksam auf die wahrscheinlich älteste deutsche 
Bearbeitung des Stoffes der „Bürgschaft 4 * im Gedichte des Heinrich 
von Berngen mit Bezug auf J. V. Zingerle’s Mittheilung in Zacheris 
Ztschr. II, 185 ff. Warum schreibt aber der Vf. noch immer Kon- 
rad Vintler? vgl. Zingerle Beiträge zur älteren tirolischen Lit. II 
(Wien 1871) s. 13 ff. Die Pluemen der Tugent (Innsbruck 1874) S. 
XI. XIII ff. 

Stadlau, 10. August 1876. H. Lambel. 
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Fr. UeUwaHd, Die Erde und ihre Völker, ang. v. K. Fri&tach. 784 

Die Erde llüd ihre Völker. Ein geographisches Hausbuch von Friedrich 
v. Hellwald. Verlag von W. Spemann in Stuttgart, 1876, gr. 8. 
1. u. 2. Lieferung. Jede Lieferung 32 kr. 

Mit der Herausgabe dieses seines neuesten Werkes bezweckt 
der durch verschiedene Schriften rühinlichst bekannte Verfasser den 
Sinn für die Erdkunde zu beleben und geographische Kenntnisse in 
weiteren Kreisen zu verbreiten. Diesem Plane gemäss ist dasselbe 
weder Lehrbuch noch Repertorium, sondern, seiner Form nach 
belletristisch. Umständliche statistische Ausführungen, welche in 
Büchern der genannten Art nicht umgangen werden können, sind in 
diesem Werke sorgfältig vermieden. Seine Aufgabe besteht vielmehr 
darin in allgemeinen Zügen ein dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft entsprechendes Bild von der Erdoberfläche zu entwerfen und 
die zwischen den Naturverhältnissen und der Eutwickelung des Völker- 
lebens bestehenden Beziehungen in anregender Weise darzustellen. 
Die bisher erschienenen Lieferungen mit den eben so lebendigen als 
wahrheitsgetreuen Schilderungen des nordamerikanischen Continen- 
tes, mit den geschickt eingeflochteneu Berichten berühmter Reisen- 
den and den zur Veranschaulichung des Gesagten wesentlich bei- 
tragenden, nett ausgeführten Illustrationen sind in hohem Grade 
geeignet die Aufmerksamkeit des Lesers zu fesselu und das Buch 
wirksam zu empfehlen. Man darf hiernach diesem Werke eine eben 
so beifällige Aufnahme seitens des Publikums prophezeien, wie solche 
der der nämlichen Feder entstammenden „Culturgeschichte“ zu Theil 
geworden ist. 

Graz. Dr. K. Friesach. 


Programmen schau. 

1. Dr. Johann Witrzens, Bemerkungen zur Prosodie der 
homerischen Hymnen. Progr. des nieder-österr. Landesrealgymn. 
zu Waidhofen an der Thaia 1876. 19 S. 8°. 

So wichtig und interessant derartige Arbeiten sind, wie die 
beseichnete, so verlieren sie anderseits ganz ihren Wert, wenn sie 
nicht mit der gehörigen Akribie gemacht werden. Diese scheint dem 
Verf. der genannten Abhaudlung gefehlt zu haben, er hat durchwegs 
sehr flüchtig gearbeitet. Das Ganze zerfällt in drei Haupttheile. Es 
werden nämlich die Erscheinungen des Hiatus , das Digamma und 
die Quantitätsverhältnisse in den Hymnen behandelt , im letzten Ca- 
pitel auch Synizese , Krasis und Apokope. Relativ am entsprechend- 
sten durchgeführt ist der erste Theil , worin die Beobachtungen über 
Erhaltung der ursprünglichen Quantität langer Vocale und Diph- 
thonge sowie deren Correption vor vocalischem Anlaute, dann die 
Fälle des Hiatus mit kurzem vocal. Auslaute zusammengestellt sind. 
Za streichen ist auf p. 6 in der Rubrik rj die Stelle III 92 xat re 
iiiav fit) Idiiv (der Verf. liess die beideu letzten Worte, auf die es 
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allein ankommt, ans), dann VII 29 'YiteqßoQeovg rj haare#*, 
weiter unter Rubrik w I 177 Xrjgio hyßoXov, da alle drei unter 
den Vernachlässigungen der Digammawirkungen aufzuführen waren. 
Die neun Fälle wo drj l'neixa znsammenstösst, können auch als 
Synizese gefasst werden, p. 7 sagt der Verf. , er füge zur grösseren 
Uebersicht die Ergebnisse von Harteis Untersuchungen Aber die Cor- 
reption der langen Vocale und Diphthonge in der Ilias und Odyssee 
bei. Schon die Ziffern hätten ihm sagen können, dass das, was er 
anführt, nicht die Resultate aus allen 48 Büchern der homer. Gedichte 
sein können , es sind eben nur die vier ersten Bücher der Dias uod 
Odyssee zu Grunde gelegt, wie der Verf. bei Hartei Hom. Stud. H 5 
hätte nachlesen können. Ganz unmöglich ist die Hereinbeziehung von 
XXX 16 ae/dvi] $ea, afp&ove ddifiov auf p. 8 unter die Fälle des 
Hiatus mit kurzem vocal. Auslaute. Hier soll also $ea gar von 
Natur ein kurzes a haben! Es ist nicht einmal die Annahme einer 
Correption vor dem folgenden a nöthig, da $ed mit Synizese gelesen 
werden kann, wie z. B. Hesiod. Th. 426 vtea e/Afioge xi/urjg. 

Sehr schlimm sieht es mit der zweiten Partie der Arbeit ans. 
Hier begegnen, abgesehen von der grossen Ungenauigkeit der Samm- 
lung des Materials, geradezu grobe grammatische Verstösse. Beim 
inlautenden Dig. sind z. B. ausgelassen bei eteQyrjg die Stelle Vn. 18. 
bei &eoeUeXog XXVIII. 15, imeixeXov XXXI. 7 fehlt ganz, bei der 
W. fen KaXXinntj XXXI. 2 , bei rftveitrig XXI fehlt die Angabe 
des Verses 4. Unter die Wörter der W. /io, die das Dig. im Inlaute 
noch haben sollen, gerieth auch eatdovaa II. 77, wo die Kürze der 
ersten Silbe das Gegentheil ergibt , es fehlt eveidrj XXXII. 1 , statt 
xaraEi/ntvoi muss es xcaaet^Uvoig heissen, stytt aeXnxog I. 91 
dlXnxoig; unter Fiaog finden wir wunderbarer Weise auch map (!) 
IV. 166 als eiu Wort, das inlautendes Dig. bewahrte. Bei e^einijg 
p. 9 Z. 19 ist der Hymnus nicht angegeben, es ist IV. 286. 

Noch ungenauer sind die Betrachtungen über anlautendes Dig. 
Unter den lang erhaltenen vocal. und diphth. Längen vor Dig. fehlt 
IV, 185 &ea idov , das der Verf. erst auf p. 11 (Z. 6 v. u.) als 
besonderen (?) Fall aufführt. Diese „Besonderheit" zu entdecken 
wird kaum Jemandem gelingen. Bei Gruppe 2 „Dig. längt kurze coo$. 
auslautende Silben" fehlt die Augabe „in der Arsis.“ Vermisst 
haben wir hier die Stellen IV, 62 xqo/aov /niv foi TtQuhoy, das 
der Verf. fälschlich unter die Längungen kurzer cons. Sibeü in der 
Thesis gestellt hat (p. 10). In der Gruppe 3 (Laugerhaltung langer 
vocal. oder diphth. Silben in der Thesis) fehlt bei der W. fid II, 20 
Ideiv xai eldog. In der Gruppe 4 (Längung kurzer cons. Silben 
in der Thesis) fehlt I, 46 ei zig oi yaiewv. Bei Gruppe 5 (Hiatas- 
tilgung durch Dig. bei kurz vocal. Auslaut) muss es unter favax 
XXXII. 17 heissen avaooa statt ava §. faXtg fehlt hier ganz: 
IV, 39 %Qvaov xe aXig. Bei fixaaxog muss es IV, 212 &n ew & 
haaxa (nicht haaxog) heissen. Die W. feXn fehlt hier gleichfalls: 
III, 224 ovxt xi xevxavqov Xaotavxiva eXno^iai etrat; ebenso 


Digitized by v^ooQle 



Program m enschau . 


785 


*Ihog, dass ja bei Homer so viel Spuren des J- zeigt: IV, 280 noti 
*Ihov. Unter /rd muss es p. 1 1 Z. 9 statt III, 44 heissen IV, 44, 
unter foixog fehlt I, 137 eilero olxia Sto&ai , unter V, 20 
avdi ol ouovtov und die interpolierte Stelle IV, 63 to £a oi , unter 
f&qyov V, 199 ovt£ xi eQyy. Ueber die dann folgenden besonderen 
Pille z. B. (ueyalä laxoraa V, 81 'und V, 253 xÜq&jo* d&txvaxr^ 
otv ano io (urspr. o/so, vgl. Hom. z. B. q> 136 dito Io fHjxe 
Za/uäte) xHJx« nidovds sagt uns der Verf. kein Wort der Erklärung. 

In dem Capitel über die Vernachlässigungen des Dig. begegnen 
einige höchst wunderbare Dinge. So lesen wir in Gruppe 1 (Elision 
trotz urspr. Dig.) bei der W. fovccx auch die Stelle navxo9 * avao - 
oeiaoxe II, 225; dies Verbum hält der Verf. demnach wol für eine 
Art desideratives Iterativ zu avdoowU Ausgelassen ist die freilich 
interpolierte Stelle 1, 15 IdnolXtova x * avant a ; statt ü, 270 ($v&a 
d* avaxxog) muss es heissen 207, unter fexag fehlt II, 97 wg 
unovG 'Exaxov nem&£ cpQtvag. Unter fsqu lesen wir einen 
zweiten groben Fehler, zu dieser Wurzel soll nämlich auch e^toce 
1, 129 ovtf ext öiofua a eqvxe gehören. Ist das vielleicht eine 
Perfectbildung zu jenem Verbum!? Unter fid fehlt I, 163 fnifi£lo& > 
taaaiv ; der Zusammenhang von iq^ifiog und fig ist noch nicht so 
ausgemacht, dass man in ol an up&i/uwv I, 7 eine Vernachlässigung 
des Dig. sehen müsste. In der zweiten Gruppe — Dig. ohne Wirkung 
auf kurze cons. Silben in der Thesis — fehlt I, 59 drßov avat; 
HI, 180 mal XQvobv, altg x* ai&tova oidrßov Iü, 509 (interpoliert) 
- faxet yu&aQiv ftiv 'Exrjßolq). Das unselige eqvxs lesen wir hier 
noch einmal unter der W. f£Qv I , 99 r (juv €Qvx£ ! Es fehlen ferner 
DI, 239 'Exdeqyov Idtov XXXII, 2 Jiog Xoxoqeg (^dfjg IV, 86 
ninXov piv ydq $£<jxa. Bei Gruppe 3 (Correption der langen Voc. 
und Diphth. in der Thesis) fehlt I, 22 oxontai xoi adov (inter- 
poliert) I, 46 Siloi oixia dtoSai V, 418 > HXixxq\ i xai > Iavd'q 
(mit fiov zusammengesetzt, Veilchenblüte). 

Unter den Stellen mit v ephelkystikon fehlt III, 179 $v$*v 
aXtg IV , 203 r t qnao£v ov did xaXXog. Auch die Stellen , wo vor 
urspr. Dig. ovx erscheint waren zu notieren : ovx Ydov in, 263 V, 
57, 68 ovx olda III, 208, 379 ovx bixad' ekaooa ßbag III, 379. 
ausserdem o%x öd« II, 42; unbeachtet blieb ferner V, 35 ex i i* 
rlnexo wo das Augment bereits auf Erlöschung des / in der W. 
fein hin weist. 

Im dritten Theil der Arbeit zeigt der Verf. keine übersichtliche 
Ordnung in seinen Betrachtungen der Längung kurzer auslautender 
Silben vor einfacher Consonanz. Bei den Längungen von Liquiden 
fehlt I, 93 Ju'vrj xi 'Pety x£ und XIX, 8 öia ^u)nr t ia nvxva \ diese 
Längungen sind nicht, wie man erwarten sollte, nach Stämmen ge- 
ordnet (da gerade bei gewissen Wörtern diese Längungen üblich 
sind) , sondern nach dem rein zufälligen Eintheilungsgrund des aus- 
lautenden Vocals. Von den Fällen mit langem dativischen i ist gerade 
die Hälfte aufgeführt, es fehlen von sechs Stellen drei, nämlich 

Z«itochrift f. d. 6sUrr. Qymn. 1876. X. Heft. 50 
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V, 99 IlaQ&eviqt cpQaazi, o&av, V, 101 ygiji nahuyavti ivaliyjuog, 
V, 248 j;£ivrj oa 7Tvqi k'vi troll#; bat der Verf. eich gescheut diese 
Fälle apzuführen , weil dem dativischen i ein Vocal folgt? In ftdya 
zi deivov za rührt die Längung des za nicht von dem ursprünglichen 
Anlaut bj hqr., dieser ist vielmehr AF, wie sich aus der neugefnnde- 
neu korinthischen z^£m'a£-Inschrift ergibt, vgl. Mitth. des deutsch. 
archäoL Inst, in Athen I, 1. 43 sq. Philol. Anz. VII, 5. 250 Curtius 
Stud. VIII, 465. Für die Längung in V, 283 zplvyazoto ano da - 
jiidov weiss der Verf. nur die Cäsur als, unterstützendes Moment 
anzuführan. Offenbar ißt hier aber eine Nachwirkung des ursprüng- 
lich vorhandenen Anlautes bj ; dinedov ist nämlich = iia — nadov, 
wie lat. diu — dum zu du- dum wu^de ; vgl. griech. Zeig aus 
neben dem bjöqt. Jabs, Ahrens de diah a^ob 175. Bei anderen Län- 
gungen war wenigstens auf homerische Vorbilder hinzuweisen, so 
II, 27f> t) zi xaza n^iv rj paipidizoQ dlaltjode. , 

Bei der Aufzählung der Fälle, wo v parag. zur Erzielung der 
Positionslänge herangezogen erscheint, führt der Verf. unter Nro 3 
„Ortsßdverbia und Substantiva, wenn letztere mit einem Localsnffix 
versehen sind“ auch folgende Fälle an: II, 90 oev IH, 446 

oe-frev, (prjlrjzai III, 477 ifu&ev ob IV, 194 i/ue&ev ya !! 

# Im Capitel über Synizese muss es bei eio I, 178 statt t^uW 
bfxvivpv heissen; darnach sind die folgenden Worte zu corrigieren. 
Es fehlt hier ‘Bauern IV, 126, danu Tpionaco II, 33. Unter die 
Krasis rechnet der Verf. anch awfj/AaQ I, 91 V, 47. Bei der Apokope 
fehlt yietfer Manches, so VII, 47 av o iozt]Y, 175 alloyz* a* % 
laijuwva y, ,18Q xfyfatzpv III, 516 ndq Zrpog u. a. 

. , Aus den vorausgehenden Bemerkungen ergibt sich, glauben wir, 
genugsam, wie, begfüud^t unser ungünstiges Urtheil war. Die grie- 
chischep flitate weisen einp erkleckliche Anzahl störqnder Druckfehler 
auf, auch im Deutschen lasen wir z, B. Coniugation statt Coqjänction 
p. 6, Bhunken statt Ruhnken p. 4 u. a. 


2. A^iton Fischer, Zur Charakteristik des sophokleischen 
OedipuS. Progr. des k. k. Staatsgymn. zu Eger 1876. 14 S. 8*. 

Anknüpfend an die von Berch und Hertel in der Berliner Zeit- 
schrift für das Gymnasialwesen (Bd. XXVI— XXVIII) veröffentlichten 
Aufsätze und Controversen über die Schuldfrage des Titelhelden im 
sophokb Oidip. Tyr. will der Verf. , wie er in der Einleitung sagt, 
seinen Standpunct in dieser Frage fixieren, indem er, uipdie Auf- 
fassung des Dichters zu erkennen auch dep (j)^* Kcdop. herauziehen 
will, jedoch ohne Annahme einer Art teilogischen Zusammenhanges 

zwischen beiden Dramen. 

Zn diesem Zwecke erörtert der Verf, zunächst die Frpge: „Tagt 
Qid» an den .Freveln , die vor dem Beginne , 4er Tragödie liegen, eine 
Schuld Er kommt zu dem Schlüsse, dass alle „Vergehnngep, deren 
Enthüllung Gegenstand des Oid. Tyr. ist, von Sophokles als nnwis- 
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sentlich geschehene, als Verhängnis dargestellt sind. Darnach fräg 
sich der Verf., ob die Schuld des Oid. in der Tragödie selbst zur Be- 
gründung der Katastrophe hinreiche; er findet, das leidenschaftliche 
Benehmen des Oid. gegen Teiresias und Kreon lasse sich durchaus 
ans der Situation entschuldigen, somit sei es Sophokles’ Ansicht, 
Oid. verdiene das nicht, was er erleidet (p. 10). Hierin sind wir nun 
anderer Ansicht. Selbst zugestanden, dass sich das Gebabren des Oid. 
gegen die genannten Personen aus der menschlichen Schwachheit 
und der aufgeregten Stimmung entschuldigend erklären Hesse (vgl. 
dagegen 395—398 die Selbstüberhebung und den Spott des Oid. 
gegen die Seherktmst), so hat der Verf. doch gerade den wichtigsten 
Punct ausser Acht gelassen , nämlich die Hybris gegen die göttliche 
Institution des Orakels (die eben rein vom antiken Standpunkte be- 
urtheilt werden will) und somit gegen die Götter selbst. Den Frevel- 
worten der Jokaste 857 sq. antwortet Oid. mit xofcog vopityig. 
Noch mehr in’s Gewicht fallen seine geringschätzenden Worte 984 
sqq. <pev tpev, xl türp av ta yvvai , axonojxo xig xi]V IIv&o- 
pavuv koxtav xrl. Das Verhängnis waltet blind nnr über dem 
Hintergrund des Dramas, in diesem selbst konnte der Dichter den 
Helden nicht ohne tragische Schuld darstellen, wollte er nicht in 
uns einen düsteren Misston hinterlassen. Den Vorwurf der Tragödie 
bildet eben, wie der Verf. selbst anf p. 7 richtig bemerkt, die 
Enthüllung der Gräuel. Was nun das Heranziehen des Oid. Kol. 
betrifft, so gehen die von dem Verf. daraus citierten Stellen nur auf 
die fatalistische Vorgeschichte unseres Dramas, nicht anf seinen 
Inhalt selbst zurück , dann aber muss besonders betont werden , dass 
der Oid. Tyr. als abgeschlossenes Ganze für sich allein beurtheilt 
werden will nnd muss. Am Schlüsse seiner Arbeit gibt der Verf. 
übrigens doch eine „Charakterschuld“ zu, „der Held ist also nicht 
fehlerfrei“ p. 12, ..mit dem blossen Zufalle wäre eine eigentliche 
Tragödie undenkbar“. Die Sage konnte und wollte Sophokles nicht 
ändern, aber des Dichters Aufgabe war es die Leiden des Helden als 
durch seine freie Willensäussernng mitbedingt binzustellen. In der 
Auffassung des Oid. Kol. aber als durchaus schuldlosen Charakters 
wird, wie wir glauben, ein Jeder mit dem Verf. einverstanden sein. 
Die Arbeit ist mit Klarheit und wissenschaftlicher Methode durch- 
geführt. 


3. Dr. G. Alton, Bin Wort zur Charakteristik der Charaktere 
des Sophokles mit besonderer Berücksichtigung der Idee des sitt- 
lich Gaten and des sittlich Schlechten. Prögr. des k. k. Neustädte 
Staats-Gymn. in Prag 1876 (Schluss des vorjährigen Progr.). 59 S. 8*. 

In dieser Fortsetzung seiner vorjährigen (in diesen Blättern 
1875 p. 936 sq. besprochenen) Programmarbeit behandelt der Verf. 
den Philoktetes and die drei thebanischen Dramen des Sophokles. Die 
weitläufigen Inhaltsangaben, die im ersten Thoile der Arbeit unnöthi- 
ger Weise angeführt worden waren , sind zwar diesihal weggelassen, 
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gleichwol gefallt Bich der Verf. wiederum in einer ungemein breit- 
spurigen, ja schwülstigen Redeweise. Zwanzig Seiten hatten hin- 
gereicht, um das zu sagen , was er auf sechzig vorbringt. Neue Ge- 
danken haben wir übrigens auch diesmal fast keine entdeckt Die 
sittliche Entrüstung gegen Odysseus , wie er im Phil, gezeichnet ist 
überschäumt beim Hrn. Verf. doch gar zu sehr, wenn er ihm Titel 
beilegt, wie „Abschaum der Schamlosigkeit, der Betrügerei und der, 
Jugendverführung 1 ‘ p. 15, oder wenn er p. 17 schwer begreift, „wie 
so viel Hölle in einem lebenden Wesen Platz haben könne. Es erin- 
nert uns“, fahrt der Verf. fort, „das bestialische Vorgehen des 
Odysseus an dieser Stelle (V. 980) so recht an gewisse Menschen, 
die im Bewusstsein einer wie auch immer begründeten Inviolabilität 
sich gegen den Mitmenschen jedwede Beleidigung erlauben und über- 
dies eine wahre Herzenswonne empfinden, wenn sie ein geknicktes 
unschuldiges Opfer sich im Staube wälzen sehen“. Da ist denn doch 
viel Phrase dabei ! Mit der Auffassung des Oid. Tyr. als Schicksals- 
tragödie , die aus der Schilderung des Charakters des Oidipus (p. 28 
bis 40) hervorgeht, sind wir nicht einverstanden. Der Verf. hat 
den fatalistischen Hintergrund des Dramas von dem Stücke selbst 
nicht zu scheiden gewusst. Oidipus hat bei ihm keine Schuld, alle 
Momente derselben, selbst der Frevel V. 859, dann 964 sqq. wird 
durch „Umstände“ (p. 38) und „Verhältnisse“ (p. 39) entschuldigt 
Ebenso wird Jokaste in Schutz genommen p. 41 , womit jedoch das 
Endurtheil über sie p. 42 etwas im Widerspruch steht. Ganz unnöthig 
war es, dass der Verf. auf p. 19 erst zeigt, dass Antigone nicht aus 
Lebensüberdruss das Gebot des Kreon übertrat. 

Mit gerechtem Staunen hat uns der Stil des Verf. erfüllt. Ab- 
gesehen von mehrfachen Unrichtigkeiten in dem Gebrauche des deut- 
schen Conjunctivs, begegnen dem Leser folgende Dinge: Thersites 
und Odysseus sind für den Verf. „verworfene und schlaue Soldaten“ 
p. 3. Nachdem der Verf. den Neoptolemos von der guten Seite be- 
trachtet hat, fasst er auch noch „die verkehrte (sic) Seite“ in’s Auge 
p. 13. Ismene ist trotz ihrer „respectiven Unschuld“ bereit mit 
ihrer Schwester in den Tod zu gehen p. 24. Den Oidipus „hätte auch 
der Umstand, dass er nach einem begangenen Morde eine Ehe ein- 
gehen sollte, frappieren sollen“. Kreon ist des Ermordeten (Laios) 
„Schwesterbruder“ (sic) p. 37. Was soll man zu Ausdrucksweisen 
sagen , wie die folgende ist (p. 49) : „um den Oid. den Athenern als 
einen nicht zu wünschenden Schatz darzustellen, wirft er (Kreon 
diesem seine zwei Gräuel vor.“ Etwas stark ist der Ausdruck 
auf p. 50 , wo es von Oid. heisst , dass er wie ein alter Hund vom 
(sic) Hause hinausgeworfen wurde. Mitunter wird das classische 
Alterthum auch in die moderne Gegenwart hereingezogen, denn wir 
lesen p. 51: Polyneikes fühlte, „dass er gerechter Weise auf eine 
Audienz (bei seinem Vater) nicht mehr rechnen könne; auch Anti- 
gone „erlangt durch ihrer Worte Fluss demselben eine Audienz beim 
Vater“ p. 57. Kreon ist im Oid. Kol. ein „Modell des Schlechten“ 
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p. 59. Iam sat superqne ! Dass man sich nach dem Gesagten an 
Wörtern wie „Mutterehe“ statt Ehe mit der Mutter (p. 33. 40. 55), 
„billiglich“ p. 57 oder Ausdrücken wie „unter den Umständen der 
Jokaste“ p. 41 nicht stossen darf, ist klar. Der „Phyloktetes“ auf 
p. 47 hat mit dem „Paroxismus“ auf p. 27 den I-laut im Drucke 
vertauscht; auf p. 4 steht „Hellenos“ statt Helenos. 


4. Perd. Braungarten, Untersuchung über die Tracht der 
Athener auf Grundlage einer Zusammenstellung aller einschlägigen 
Ausdrücke, welche sich in den Komödien und Fragmenten des Ari- 
stophanes finden. Progr. des Staats-Real- und Obergymn. zu Mies 
1876. 34 S. 8°. 

Im ersten Theile der Arbeit bespricht der Verf. in einer Reihe 
von Capiteln die verschiedenen Arten der eigentlichen Gewänder der 
Athener, sowie auch die Kopfbedeckung und Fussbekleidung , woran 
sich ein Abschnitt über Schmuck und Schmuckgegenstände anschliesst. 
Weiters bemerkt der Verf. Mehreres über die Anwendung der Tracht 
im öffentlichen und Privatleben , wobei auch auf die Tracht der Ko- 
mödie kurz hingewiesen wird. Aufgefallen ist uns, dass der Verf. auf 
p. 9 die %wTj im Deutschen als Masculin bezeichnet, auf p. 17 spricht 
er von „ amorgischen“ statt amorginischen Gewändern. Verdienst- 
licher ist der zweite Theil der Abhandlung, welcher eine lexikalisch 
geordnete Zusammenstellung der auf die Tracht der Athener bezüg- 
lichen Ausdrücke bei Aristophanes repräsentiert. Nur hätten wir 
gewünscht, dass die Erklärung der betreffenden Ausdrücke mitunter 
nicht gar so knapp gehalten wäre. z. B. bei ßaQa&Qov eyxvxXov 
Iaidos oitaQtf&vov OTtipavog. In den griech. Wörtern war bei der 
Correctur des Druckes auf die Accente mehr Bedacht zu nehmen. 


5. P. Knöll, Die babrianischen Fabeln des Cod. Bodleianus 
3906. Progr. des Staats -Gy ran. der inneren Stadt Wien 1876. 32 S. 8*. 

Bald nach dem Erscheinen von Eberhards neuer Ausgabe des 
Babrios veröffentlichte Prof. Knöll in dieser Zeitschrift 1876 p. 161 
sqq. einen Aufsatz „Neue babrianische Fabeln“, worin er auf Grund 
seiner Collation des Cod. Bodl. bis dahin unbekannte und auch von 
Eberhard nicht aufgenommene Fabeln mittheilt, die sich als Para- 
phrasen babrianischer Fabeln darstellen. Weiteres über den Codex 
und die Paraphrasen versprach Knöll im Progr. des obengenannten 
Gymn. zu bringeu. Dies Versprechen hat er nun eingelöst. 

Es ist eine sehr erfreuliche Leistung, über die wir zu berichten 
haben, sie zeugt von Fleiss und strenger Methode. Nach einer kurzen 
Würdigung des Cod. gibt der Verf. eine Beschreibung desselben: es 
ist eine Miscellanhandschrift , nach der Schätzung KnölPs aus der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh. Die Nutzanwendungen sind den Fabeln 
als Promythien vorausgeschickt, indem sie, wie der Verf. ausführt, 
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Programmenschau. 


für den Sammler eigentlich die Hauptsache waren. Darauf folgt eine 
sorgfältige Sammlung d$r Fehler des Schreibers. Besonders inter- 
essant ist die Darstellung des Einflusses der byzantinischen Vulgär- 
spräche in Bezug auf Wortschatz sowie auf Grammatik, woraus der 
Verf. den Schl 0^8 zieht, dass, die Paraphrase npr. in byzantinischer 
Zeit entstanden s^. Dpch ist sie, selb# wieder nur qi^e Cqpie einer 
anderen Paraphrase, wie aus Lücken hervorgeht, die sich, ohne im 
Texte angedeutet zu sein, in einzelnen Fabeln (namentlich 75) ?or- 
fijjde^ w^ ren( l sifi in deifl vaticanischen Codex, den Furia benützte, 
ausgqfplli erscheinen. Der Verf. erläutert weiter das Verhältnis des 
Parapnrasten zn Babrios,, wobei sich eine grosse Abhängigkeit der 
Paraphrase vom Original ergibt. Poetische Worte und Wortformen 
sind oft aus letzterem unmittelbar herübergenommen. Auf die ganze 
Gestaltung der Paraphrase des Bodl. gründet dann der Verl die 
wichtige kritische Frage nach dem Verhältnisse des BodL zn der 
Familie, der der.Athous angehörte, und zu dem Codex des Suidas. 
Aus verschiedenen Stellen sucht der Verf. zu erweisen , dass dem 
Bodl. ein vollständigerer Originaltext zu Grunde lag, als ihn der 
Athous bietet; ebenso ergibt sich aus den Teztabweichungen, dass 
B (die Baraphr. des Bodl.) nicht ans der Familie von A (Ath.) her- 
vorgieng. Demnach setzt B einen Codex anderer Becansion 0 (Origi- 
naltext) voraus. Becht lobenswert ist das Bemühen des Verl auf 
Grund von B in allgemeinen Umrissen die Gestalt von 0 zu bestim- 
men, wobei ihm besonders die Abweichungen des B von A zu Statten 
kommen. Betreffs des Verhältnisses von 0 zum Cod. des Suidas er- 
gibt sich aus der Uehereinstimmung von A und B an corrupten 
Stellen der Schluss, dass A und B einander näher verwandt sind 
als einer von beiden dem Cod. des Suidas. Auch abgekürzte Fabeln 
muss 0 schon enthalten haben, vgl. B 47 = A 65, "während bei 
Snidas s. v. ytyavog der Anfang der unabgekürzten Fabel erhalten 
ist. Knöll stellt deshalb 0 bezüglich der Güte zwischen den Cod. 
des Suidas und den Athons. Am Schlüsse seiner verdienstlichen Arbeit 
bespricht der Verf. noch kurz das Verhältnis der Paraphrase von B 
zum Fqlatiuus quintü? Nevelqt’s, zum Marciapus und Vaticanus. Es 
blpjbt nur zu wünschen, Knöll bald wiqdqr ein^ Frucht seiner 
babrianischen Studien der Öeffentlichkfjit' übergebe. 

Frag. Alois Baach. 
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Vierte Abtheilung. 


Misceilen. 


(Stiftungen.) — Der im Jahre 1869 zu Leitomischl verstorbene 
Pfarrer, P. Johann Hejny, hat mit einem Capitale von 8211 Gulden 
in Pfandbriefen der böhmischen Hypothekenbank eine Studentenstiftung 
fllr einen Gymnasialschüler gegründet, deren Genuss bis mr Versorgung 
des Stiftlings dauern soll (Stiftbrief vom 28. August 1876, Min.-Act 
Z. 14651 v. J. 1876). — Ebenso hat der im Jahre 1872 zu Wessely in 
Böhmen verstorbene Grundbuchführer Anton Kasparides mit einem 
Capitale von 2000 Gulden eine Studentenstiftung unter dem Namen 
'Kasparides-Krotii'sche Studentenstiftung* für Söhne von Heimatsberech- 
tigten der Urte Wessely und Mezimosti gegründet (Stiftbrief vom 
14. März 1876, Min.- Act v. 28. Sept. 1876, Z. 15554). 

(Die Gesundheitspflege in der Schule.) — Bei Gelegen- 
heit der internationalen Ausstellung von Gegenständen, welche die Ge- 
sundheitspflege und das Rettungswesen betreffen, in Brüssel in diesem 
Jahre ist aucn vom preussischen Unterrichtsministerium eine Reihe von 
Lehrmitteln ausgestellt worden, welche in Geroässheit der allgem. Be- 
stimmungen vom 15. August 1872 zur Belehrung der heranwachsenden 
Jugend über ihren Körper und dessen zweckmässige Behandlung ge- 
braucht werden. Das Verzeichnis nennt darunter auch die 'anatomischen 
Wandtafeln für den Schulunterricht* von A. Fiedler, 4. Aufl. , den 
'anatomischen Atlas über den makroskopischen und mikroskopischen Bau 
des menschlichen Körpers* von Dr: E. Wenzel, den 'Wandatlas für den 
Unterricht in der Naturgeschichte aller drei Reiche* von H. J. Ruprecht, 
2. Aufl., nebst dem Supplemente zu diesem Werke von Dr. V oigtländer , 
welche Werke sämmtlicn in der Buchhandlung von C. C. Meinhold und 
Söhne zn Dresden erschienen und vom k. sächsischen Ministerium für 
Cultus und Unterricht theils veranlasst, theils zum Gebrauche in der 
Schule empfohlen sind. Dieselben bsben auf der Ausstellung allgemeine 
Anerkennung gefunden; namentlich spricht sich der Berichterstatter in 
der Times vom 15. Juli 1. J. dahin aus , dass diese für alle Schüler einer 
Classe beim Gebrauche wol sichtbaren Tafeln auserlesene Kunstwerke 
•eien; die Zeichnung sei vortrefflich und die Ausführung des Farben- 
druckes (bei einem äusserst mässigen Preise) eine solche, dass man in 
London nicht versuchen könne damit zu rivalisieren. Mit ihnen verglichen 
müssten die von den englischen Schulanstalten ausgestellten Vorlagen 
als grobe Machwerke erscheinen. 


Lehrbücher und Lehrmittel 
(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft Vlll u. IX, S. 711.) 
Deutsch. 

Ploeti, Ch., (Jours graduä et methodique de thömes. Berlin, 
Herbig. — Pr. br. 60 Pf. (bis zur 8. Aufl. der Nouvelle grammaire fran- 
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Miscellen. 


$&ise ein integrierender Anhang derselben). (Wird, jedoch nur in Verbin- 
dung mit der Nouvelle grammaire zum Lehrgebrauche an den Mittel- 
schulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen, Min .-Erl. 
v. 11. Sept. 1. J., Z. 13730.) 

Pta8chnik,J., Leitfaden beim Lesen der geographischen Karten. 
6. Aufl. Wien 1876. Beck. — Pr. br. 90 kr. (Zum Lehrgebrauche an Gym- 
nasien mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen , Min.-Erl. 
v. 4. Sept. 1. J. Z. 13709.) 

Herr, Gustav, Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung für 
die unteren und mittleren Classen der Gvmnasien, Realschulen und ver- 
. wandten Lehranstalten. 11. Cursus. Lander- und Völkerkunde. 2. verb. 
Aufl. Wien 1877. Sallmayer & Comp. — Pr. br. 1 fl. 40 kr. (Wie die 
erste Auflage zum Lehrgeorauche an Mittelschulen mit deutscher Unter- 
richtssprache zugelassen, Min. -Erl. v. 24. Sept. 1. J., Z. 15285.) 

Böhmisch. 

Tille, Dr. Anton, Uöebnioe zemöpisu obecneho i rakousko-nher- 
sköho pro Skoly stredni a. t. d. Svazek I. ZemÖpis obecn|. 4. Aufl. Prag 
1876. ftober. — Pr. br. 1 fl. 24 kr. , geb. 1 fl. 38 kr. (Zum Lehrgebrauche 
in den Unterdessen der Mittelschulen mit böhm. Unterrichtssprache all- 
gemein zugelassen, Min.-Erl. v. 2. Sept. 1. J., Z. 12170.) 

Uöebnice zemöpisu. I. Band : Zemöpis obecn^. 4. Aufl. Prag 

1876. Kober. — Pr. 1 fl. 24 kr. (Zum Lehrgebrauche in den Lehrer- 
bildungsanstalten mit böhm. Unterrichtssprache allgemein zugelassen, 
'Min.-Erl. v. 12. Sept. I. J., Z. 14233.) 

CroatUch. 

Zemliopisna poöetnica za 1 razred gimnazije i realke. Agram 1874 
(Hilfsämterairection der k. Landesregierung). — Pr. 20 kr. (Zum Unter- 
richtsgebrauche in der ersten Classe von Mittelschulen mit croatisch-illyri- 
scher Unterrichtssprache zugelassen, Min.-Erl. vom 3. Oct 1. J., Z. 14177 
ex 1875.) 

Italienisch. 

Pellegrini, Franc., Antologia italiana per le scuoli commer- 
ciali, nautiche e reali superiori. 3. eaiz. Trieste 1873 (Coen). — Pr. 2 fl. 
(Die bezüglich der zweiten Auflage dieses Buches ausgesprochene Zu- 
lassung zum Lehrgebrauche an nautischen Schulen (Min.-Erl. v. 7. Min 
1870, Z. 1175) wird auf die dritte Auflage ausgedehnt und zugleich für 
den Lehrgebrauch an Realschulen mit ital. Unterrichtssprache erstreckt, 
Min.-Erl. v. 26. Sept. 1. J., Z. 13118.) 


Die auf Kosten des Wiener Schulbücherverlags herausgegebene 
„Hypsometrische Uebersichtskarte der Österr.-ungar. Mon- 
archie (Terrain von V. Streffleur, Gerippe von A. Steinhäuser, 
Farbenscala von Feld zeugmeister von Hauslab), kann als Lehrmittel 
in den Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten verwendet werden. Diese 
Karte ist, auf Leinwand aufgespannt, zu dem Preise von 4 fL 60 kr. bei 
der k. k. Schulbücher -Verlags-Direction in Wien zu beziehen, Miit-ErL 
v. 9. Sept. 1. J., Z. 11972. 

Das Verordnungsblatt Nr. XIX , S. 157 enthält ein Verzeichnis 
von Gypsabgüssen des k. k. österr. Museums für Kunst und Industrie 
in Wien, welche als Lehrmittel zum Zeichnungsunterrichte an den Unter- 
real-, Bürger- und Gewerbeschulen für zulässig erklärt werden, zugleich 
mit Angabe des Preises, um welchen sie zu beschaffen siudt 


v 
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Fünfte Abtheilung. 

Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 


Verordnungen und Erlässe. 

Verordnung des b. Min. für C. u. U. vom 12. September 1. J., 
Z. 20426, wodurch verfügt wird, dass die von Militärbehörden oder Com- 
manden ausgefertigten Sittendocumente für activ dienende Unterofficiere 
behufs Bewerbung um Civil - Staatsdienstsposten an diejenigen Militär- 
behörden oder Commanden zurückzustellen sind, welche dieselben ein- 
gesendet haben (s. Verordnungsblatt Stück XVIII, S. 145). 

Erlass des b. Min. für C. u. U. vom 28. Sept LJ., Z. 14278, 
wodurch eröffnet wird, dass die Lehrpersonen der Staatsgewerbeschulen 
nach drei im Lehramte zugebrachten Jahren auch in dem Falle um ihre 
Bestätigung einzuschreiten haben, wenn ihnen bei ihrer Anstellung die 
Anrechnung von Dienstjahren gewährt worden ist. 


Personal- und Schulnotizen. 

(Vom 19. Sept. bis 24. Oct.) 

Ernennungen: 

Der ordentl. Prof, der neueren Philologie an der Univ. zu Königs- 
berg, Dr. Jacob Schipper, zum ordentl. Prof, für englische Philologie 
an der Univ. zu Wien (a. h. Entschl. v. 26. Sept. 1. J.) ; der ausserordentl. 
Prof, der medicin. Chemie an der Univ. in Innsbruck, Dr. Karl Sen- 
bofer, zum ordentl. Prof, der allgemeinen und pharmaceutischen Chemie 
an dieser Univ. (a. h. EntschL v. 15. Oct 1. J.). 

Die Zulassung als Privatdocenten genehmigt : des Dr. Hans Hebra 
für Dermatologie und Syphilis, und des Dr. Julius Ritter v. Massari 
als Privatdocenten für Geburtshilfe und Gynäkologie an der medicin. 
Facultät der Univ. Wien. 


Die Privatdocenteu an der Grazer Univ., Dr. Julius Vargha, und 
Dr. Franz Ritter v. Liszt, wurden zu Mitgliedern der theoretischen 
Staat8prüfongscommi88ion judicieller Abtheilung in Graz ernannt. 

Für die an den Universitäten der im Reichsratbe vertretenen 
Königreiche und Länder im Studienjahre 1876 77 abzuhaltenden medi- 
dniachen Rigorosen wurden im Sinne des g. 10 der medicin. Rigorosen- 
Ordnong vom 15. April 1872, R. G. Bl. Nr. 57, folgende Functionäre 
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Personal- und Schalnotizen. 


ernannt: An der Universität in Wien: 1. Als Regiernngsoommifisärc : 
der Ministerialrath Dr. Franz Schneider, der Sectaonsratn Dr. Aoguit 
Stainer, der Statthaltereirath Dr. Ludwig Ritter ▼. Karajan und der 
Obersanitatsrath und Spitalsdirector Dr. Joseph Ho ff mann; 2. Als Co- 
ezaminator für das zweite medidn. Rigorosum : der Univ.-Prof. Dr. Fer- 
dinand Hebra; als dessen Stellvertreter: der Univ.-Prof. Dr. Sigmund 
v. Ilanor; 3. Als Coexaminator für das dritte medicin. Rigorosem: der 
Univ.-Prot Dr. Leopold Dittel: als dessen Stellvertreter: der Univ.- 
Prof. Dr. Friedrich Salzer. 

An der Univ. in Qraz: 1. Als Regierungsoommissar : der Landet- 
Sanitätsreferent Statthaltereirath Dr. Ferdinand Ritter von Scherer; 
als dmmm Stellvertreter : der Statthalter ei-Concipist Dr. Jacob Ehmer; 
2. Als Coexaminator für das zweite medicin. Rigorosum: der Landee- 
Sanitätsrath, ausserordentL Prof, und Director des landschaftl. Kranken- 
hauses Dr. Eduard Li pp; als dessen Stellvertreter: der Primararzt im 
allgem. Krankenhause Dr. fori Platz 1: 3. Als Coexaminator für das 
dritte mddfcit! , «lgdrbsdm: 'aer LaiiftdiJSaii ität&atn Dt/Gtretav Ritter 
v. Köppl; als dessen erster Stellvertreter: der Strafhausarzt Dr. Cajetan 
Ritter v. Plappart; als dessen zweiter Stellvertreter: der Primararzt 
im städtischen Krankenhhuse Dr. Johann Ertl. 

An der Univ. in Innsbruck: 1. Als Regierungsoommissar : der 
StatthalteteÜith und lindes - Sanitätsreferent' Dr. Ignaz Laschan; 
2. Als Coexaminator für däs zweite medicin. Rigorosum : der ansser- 
ordentl. Prof, für Syphilis und Hautkrankheiten an der Innsbrncker Üniv„ 
Dr. Eduard Lang; 3. Als Coexaminator für das dritte mediem. Rigo- 
rosum: der Sani^tsrali und Operateur Dr. Ludwig Latitschner.*) 

Zu Mitgliedern der Prüfungscommission für die Prüfung der Aerzte 
zur Erlangung einer bleibenden Abstellung im öffentlichen Sanitätsdienste 
bei den politischen Behörden für daö Studienjahr 1876/77 wurden in Prag 
ernannt: der äusserördentl. Prof. Med. et Cfair. Dr. Joseph Kaulien 
zum Vertreter de6 k. k. Lähdes-Sanitätsrefbrenten als jeweiligen 'Präses 
dieser Commission; zum Prüfet für Hygiene uhd Samtätsgesetzkunde: 
der Professor Dr. Karl Huppe r und der kaiserl. Rath Dr. Alois Wi- 
towsky zum Prüfer-Stellvertreter; für gerichtliche Medicin einschließ- 
lich der forensischen Psychiatrie: der Regierungsrath und ordentl. Prof, 
der Staats-Arzneikundp, Dr. Joseph Masurka, aum Prüfer, der ausser- 
ordentl. Prof, der gerichtlichen Meaicin, Dr. Franz Güntner, zum 
Prüfer-Stellvertreter; für Pharmakognosie mit Einschluss der Keontnis 
der gangbarsten Gifte: der ausserordentL Prof. Dr. der Chemie, Joseph 
Lerch, zum Prüfer, der ausserordentl. Prof. Dr. Alfred Pfibr&m zum 
Prüfer-Stellvertreter; für Chemie: der Prof, der Chemie, Dr. Eduard 
L innemann, zum Prüfer, der ausserordentL Prof, der Chemie, Dr. 
Joseph Lerch, zum Prüfer-Stellvertreter; für Veterinär-Polizei: der 
Landes-Thierarzt Dr. Johänn Mar euch zum Prüfer, der k. k. Prof, der 
Thierheilkunde, Dr. Simon Strnppi, zum Prüfer-Stellvertreter. 


Der Architekt Camillo Sitte zum Director der Staats-Gewerbe- 
schule in Salzburg, ferner zu Lehrern an derselben Anstalt der Maler 
Karl Mell, der Ingenieur Leopold Trauer, der Ingenieur und Assisfeat 
an der techn. Hochschule in Wien, Joseph Schwaignofer, der Architekt 
Joseph Salb und der Bildhauer Alois Kiebacher (20. 8ept L J.); der 
Leiter der Mädchen -Fortbildungsschule des steiermärkishS^n Gewerbe- 
vereines , Franz Kueschauref, die Ingenieure ALois v. Frank und 
Michael Posch und der Bildhauer Karl Lacher zu Lehrern an der 
Staats-Gewerbeschule in Graz (21. Sept 1. J.) ; der erste Assistent für allgem. 
Chemie am deutschen polytechn. Institute in Prag, Jaroslav V. Janovsky, 

•) Die Ernennungen für Prag und Krakau s. S. 713. 
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mm Lehrer für Chemie, Physik und Mineralogie, und der Prof, an der 
steiermärkischen Landes -Oberrealschule in Graz, Karl Moshammer, 
unter Anerkennung seines Professorstitels zum Lehrer für Mathematik 
und darstellende Geometrie an der Staats-Gewerbeschule in Reichen- 
berg (23. Sept. 1. J.) ; der Prof, an der k. k. Oberrealschule in Krakau, 
Michael Urysz, zum Prof, für Mathematik und Physik, ferner Eugen 
K i s i e 1 i n s k i zum Lehrer der Chemie und Gustav Krammcr zütn Lehrer 
der darstellenden Geometrie an der Staats - Gewerbeschule zu Krakau 
(30. Sept. 1. J.); der ordentl. Prof, an der techn. Akademie in Lemberg, 
Ingenieur Stanislaus Ziembinski, zum Director der Staats^ Gewerbe- 
schule in Krakau (1. Oct. 1. J.). 


Der Custos am k. k. österr. Museum für Kunst und Industrie, 
Dr. Albert Ilg, zum Custoa an den kunsthistorischen Sammlungen des 
a. h. Kaiserhauses u. sw. für die Abtheilung 'Gegenstände des Mittel* 
alters und der Renaissance’ (a. b. SntschL v. 17. Sept 1. J.) ; Dr. Hubfert 
PhiL Janitschek zum Custos am k. k. österr. Museum für Kunst und 
Induftrje (22. Oct. 1. J.). 

D,er ausserordentl. Prof, für land- nnd forstwirtbscbaftliche Gesetz- 
kunde und Verwaltnngslehre an der Hochschule für Bodencnltnr in Wien, 
Dr. GustaT Mar che t, erhielt den Titel eines ordentL Professors (a. h. 
EntacbL t. 13. Sept. L J.). 


Der Prof, am Real- und Obergymn. auf der Landstrasse in Wien, 
Anton Schlenkrich, sum Director dieser Anstalt (a. h. EntschL ?. 
5. Oct. L J.) ; der Prof, am Gymn. in Igltn, Dr. Heinrich Sonnek, tum 
Director des Realgymn. in Freiberg (a. h. Entschl. v. 7. Oct 1. J.) ; der 
Gjrmnasialprof. Franz Marek zum Director des Gymn. in Vinkovce (a. h. 
Entschl: v. 12. Oct. 1. J.). 

Die Supplenten August Sehe ind ler und Gustav Scholz zu Leh- 
rern am Real- und Obergymn. ip Brünn; der Gymnasiallehrer in Budweis, 
Ignaz Kyöan, zum Lehrer am Realgymn. in Wittingau (21. Sept 1. J.); 
der Weltpriekter Jöseph Biolek zum Religionslehrer am Gymn. in Bie- 
litz ^22. Sept' 1. J.); der Supplent Augußt Plundrich zum Lehrer am 
Real- und Obergymn. in Weiaenäu (24. Sept. 1. J.). 

Der Lehrdr am Gymn. in Brzezany, Theodor Cz ulenski, wurde 
in gleicher Eigenschaft an das Gymn. in Kolomea, und der an der Staats- 
realschule in Krakau in Verwendung stehende wirkliche Lehrer km Gymn. 
in Kolomea, Ferdinand Chor$£y, an das Gymn. in Brtetany übersetzt. 


Der Weltpriester Gerhard H aasen zum Reiigions^hrer an der 
Realschule in Budweis; die Supplenten Karl Zahradnitek und Anton 
Pohersky zu Lehrern an der Realschule in Teschen (21. Sept. L J.) ; 
der Lehramtscandidat Emanuel Nicol ich und der Lehrer an aer Acker- 
beuschule in Roveredo, Albin Bertamini, zu Lehrern ap der Real- 
schule in IJirano (22. Sept 1. J.) ; der Supplent an der Lehrerbildungs- 
anstalt in 0|mütz, Dr. Oswald Mora wetz, zum Lehrer an der 
schule in Bielitz (17. Oct l J.). 


Der Lehrer an der Unterrealschule iu Kolin, Joseph Vacek, zum 
Hauptl^hrer an der Lehrerbildungsanstalt in Pnhram; der Supplent Joseph 
Bnbenidzek zum Hauptlehrer an 'äsr Lehrerinenbildungsanstalt in Eger 
(20. Sept L 1.); der Supplent Stephan Kling zum Hpuptlehrer an der 
LehreriHfnhHdnngsanstalt in Przemysl (ls. (Kt. I. J.); dej Lehramts- 
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c&ndidat und geprüfte Turnlehrer, Ludwig Glas, zum Turnlehrer an der 
Lehrerbildungsanstalt in Olmütz; der Bürgerschullehrer in Schlaggen- 
wald, Johann Böhm, zum Uebungsschullenrer an der Lehrerbild ungs- 
anstalt in Trautenau; endlich der Oberlehrer in Gleinstätten , Johann 
Kortscbak, zum Unterlehrer an der Uebungsschule der Lehrerbildungs- 
anstalt in Graz. 

Von der k. k. wiss. Realschulprüfungscommission in Lemberg 
im Studienjahre 1875/6 approbierte Lehramtscandidaten : Poln. Sprache 
OR., deutsche Sprache UR.: Czeslaw Pieniaiek, poln. u. deutsch ; Math, 
u. Physik OR. : Wladislaw Zbierzchowski, Wilhelm Przybylski, 
beide poln. u. deutsch; Physik OR., Math. UR. : Ludwig Maciulski. 
poln.; Math. u. Geographie OR. : Bronislaw Gustawicz, poln. u. deutsch; 
Math. u. darst. Geometrie OR. : Miecislaw Lazarski, poln.; darst Geo- 
metrie OR., Math. UR.: Eduard Medveczky, Michael R^bacz, beide 
poln.; Chemie OR., Physik UR.; Franz Miazga, poln.; Naturgeschichte 
(Ergänzungsprüfung) : Carl Borowiczka, poln. u. deutsch. 

Von der k. k. Prüfungscommission ftlr das Lehramt des Turnens 
an Mittelschulen und Lehrenrildungsanstalten in Wien im Studienjahre 
187£y6 approbierte Caudid&ten des Turnlehramtes: Karl Honig, Gustav 
Schestauber und Joseph Tuni, mit deutscher Unterrichtssprache, 
Johann Lacin^, mit deutscher und üechischer Unterrichtssprache, 
Johann Cabriü, mit italiänischer und croatischer Unterrichtssprache. 


Im Studienjahre 1875/6 wurden folgende (Kandidaten des Lehramtes 
an Mittelschulen mit einer regelmässigen Unterstützung ans Staatsmitteln 
betheilt: Aus den Fachgruppen 1. der dass. Philologie: Joseph Aschauer, 
Eduard Entremont (Niederösterr.), Mathias Danter (Oberösterr.), 
Franz Breinik, Eduard Gollob, Georg Pölzl, Johann Scheinig£, 
Jacob Sket (Steiermark), Alois Berger (Kärnthen), Martin Karl in 
(Krain), Alois Brandl, Johann Geir, Anton Kempf, Kourad Nuss- 
bauroer, Peter Oberhammer, Franz Piger, Andreas Ploier, Joseph 
Rott, Jacob Ueberegger, Joseph Weiss (Tirol), Georg Benedetti, 
Johann Bisiac, Anton Dukiü, Anton Lenarduzzi, Alphons Stanta 
(Küstenland), Thomas Brajkoviö, Anton Brajnoviö, Joseph Paiö, 
Joseph Periö, Anton S ton ich, Matthäus Zglav (Dalmatien), Richard 
Branzovsky, Karl Cumpfe, Ferdinand Dressier, Alois Fischer, 
Ignaz Frank, Joachim Grohmann, Franz Hammer, Paul Kripp- 
ner, Karl Kryspin , Wilhelm Lorenz, Eroanuel Markmüller, Anton 
Marx, Adolph Michl, Wenzel Piskäüek, Johann Plaüek, Joseph 
Schmidberger, Jaroslav Schulz, Emil Siegel, Franz Süss, Karl 
Stelzig, Joseph Tr eso hl avy, August Weiss (Böhmen), Eduard Bot- 
tek, Anton Fejta, Anton Fi lipskf, Eduard Kranich, Franz Krem- 
ser, Anton Knnz, Ludwig Linkenheld, Theodor Meixner, Franz 
Melion, Rudolph Philippi, Joseph Pokorn^, Anton fteiniöek, 
Johann Rott er, Heinrich Sedlraayer, Daniel Seidl, Julius Wisnar, 
Franz Zach (Mähren;, Isidor Kukutsch, Joseph La mich, Johann 
Lissek, Karl Orszulik, Alfred Pawlitschek (Schlesien), Joseph Ba- 
ron, Andreas Czyczkiewicz, Isidor Gr om nick i, Ignaz Koscinski, 
Demetrius Puszkar, Clemens Schnitzel (Galizien), im Ganzen 81.— 
2. der class. Philologie mit anderen Fächern a) mit deutscher Sprache: 
Alexander 8traubinger, Lorenz Winkler (Salzburg), Johann Gess- 
ler (Steiermark), Ferdinand Khull (Kärnthen), Johann Maurer, Joseph 
Otto (Böhmen), Anton Kobylanski, Stephan Kociuba (Galizien); 
b) mit slovenischer Sprache: Anton Kosi (Steiermark), Johann Jenko, 
Raimund Pernöek, Franz Zakrajfcek (Arain), Johann Kos (Küsten- 
land); c) mit serbo-croatischer Sprache: Joseph Careviö (Dalmatien), 
im Ganzen 14. — 3. der deutschen Sprache: Anton Loser (Küstenland); 
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verbanden mit Geographie uqd Geschichte: Joseph Wackerneil (Tirol), 
TolliuB Erber (Dalmatien), Joseph Wenzel (Mähren), Joseph Schwarz 
(Schlesien), Alfred Lewandowski, David Rosenfeld (Bukowina), im 
Ganzen 7. — 4. der französischen , englischen und itaiianisclicn Sprache, 
tL zw. a) der französ. und deutschen: Leopold Hirsch (Niederösterr.), 
Michael Mayr (Oberösterr.), Sigmund Läng le (Vorarlberg); der französ. 
u. böhm. : Joseph Komärek, Adalbert Paulus, Julius Paulus (Böh- 
men), Wenzel Horäk (Mähren) ; der französ. und itaUänischen : Wilhelm 
Schenk (Tirol); der französ. und engl. : Peter Willi, Karl Wolf, Alois 
Würzner (Niederösterr.), Dr. Jonas Groag (Mahren); b) der engl. u. 
deutschen: Engelbert Nader (Niederösterr.); c) der italian. and serbo- 
croatischen: Jacob Siriskjevil (Dalmatien), im Ganzen 14. — 5. der 
Geographie und Geschichte : Marcus Battistich, Johann Brat iöevid, 
Heinrich Predolin (Dalmatien), im Ganzen 3. — 6. der Mathematik 
und Physik: Andreas Bariö, Johann Brajnovid, Vincenz Smrkiniö 
(Dalmatien), Franz Tomaszewski (Galizien); der Physik und Chemie: 
Lino Busoliö (Dalmatien); der Mathematik und darst. Geometrie: Joseph 
Zian (Küstenland), Vincenz Giaxa (Dalmatien), im Ganzen 7. — 7. der 
Natnrgeschichte mit Mathematik und Physik: Alpboas Paalin (Krain), 
Gustav Hieke, Stephan Qölzl (Bukowina); der Naturgeschichte und 
Chemie: Emannel Nikolich (Dalmatien), Adalbert Kocoarek (Böh- 
men), im Ganzen 5. — 8. der Philosophie mit dass. Philologie: Romuald 
Warzer (Bukowina); der Philosophie mit Mathematik und Physik: Johann 
Svetina (Krain); der Philosophie mit Geographie und Geschichte: Anim- 
podist Daszkewicz (Bukowina), im Ganzen 3. — 9. des Freihandzeich- 
nens: Raphael Grünnes, Karl Tappeiner, Konrad Werdel (Nieder- 
österr.), Ferdinand Zieh (Oberösterr.), Otto Sinnhuber (Salzburg), Anton 
Beziö, Joseph Calogerä, Ermenegild Martazza, Paul Martine v ich 
(Dalmatien), Eduard Brechler, Jaroslav Janouäek, Thomas Stötka, 
Ludwig Täuber (Böhmen), Ludwig Kätscher (Mähren), Johann Schu- 
bert, Alfred Walther (Schlesien), Anton Spulak (Bukowina), im Gan- 
zen 17. — Ge8ammtsumme 151. Davon entfallen auf Niederöeterreich 10, 
auf Oberösterreich 3, Salzburg 3, Steiermark 6, Kärnthen 2, Krain 6, 
Tirol 12, Vorarlberg 1, das Küstenland 8, Dalmatien 21, Böhmen 33, 
Mähren 21, Schlesien 8, Galizien 9, Bukowina 7. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der Propst des Wiener Metropolitancapitels, Abt Dr. Johann 
Sch wetz, in Anerkennung seiner langjährigen lehraw tUchen und lite- 
rarischen Wirksamkeit auf dem Gebiete der Theologie das Komthurkreuz 
des Franz Josephs-Ordens (a. h. Entschl. v. 15. Sept. 1. J.); der schwe- 
dische Militar-Musikdirector Johann Czapek das Ritterkreuz des Franz 
Josephs-Ordens ; der Prof, der Theologie und Conservator im Stifte zu 
Göttweih, Adalbert Dungel, in huldreichster Anerkennung seiner Ver- 
dienste ura die Erforschung und Erhaltung von Alterthümern die grosse 
goldene Medaille für Kunst u. Wissenschaft; der ordentl. Prof, der Anatomie 
an der Univ. zu Innsbruck, Dr. Karl Dantscher, in Anerkennung sei- 
ner vieljährigen ausgezeichneten Dienste den Orden der eisernen Krone 
3. Classe (a. h. Entschl. v. 12. Oct. 1. J.). Aus Anlass der diesjährigen 
Kunst- und Kunstindustrieausstellung in München: das Ritterkreuz des 
Franz Josephs-Ordens der Custos und Secretär des österr. Museums für 
Kunst und Industrie, Bruno Bücher, der Custos an den kunsthistori- 
schen Sammlungen des a. h. Kaiserhauses, Dr. Albert 11g, der Prof, 
an der Kunstgewerbeschule des österr. Museums für Kunst und Industrie, 
Friedrich Sturm. Aus demselben Anlasse wurde dem Director des Österr. 
Museums für Kunst und Industrie, Hofrath Prof. Dr. Rudolph Eitel- 
berger, und dem Director der Kunstgewerbeschule des genannten 
Museums, Regierungsrath Joseph Storck, die besondere a. h. Anerken- 
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nuiig ausgesprochen (a. li. Entschl. v. 10. Oct. 1. J.). Oer o. ö. Prof, an 
der Univ. zu Prag,,Dr. Karl Heine, wurde als Ritter des Ordens der 
eisernen Krone 3. Classe in den Ritterstand erhoben; der Relfgionsprof. am 
Gyfan. zu Leitraeritz, Franz Deme l, erhielt in Aberkennung seiner viel- 
jährigen BerüMreue und erfolgreichen Wirkens im Lehrarate das goldene 
Verdienstkreuz mit der Krone fa. h. Entschl. V. 5. Oct. 1. J.) ; der Chef 
der Buchdruckerei und Buchhanalungsfirtna „Cbrl Gerolde Sohn" Moriz 
Gerold, wurde als Ritter des Ordens der eisernen Krone 3. Classe in 
den Ritterstand ^erhoben. 


Die Annahme und das Tragen fremder Orden wurde gestattet: 
dem Schriftsteller Dr. Ludwig August Frankl für das Ritterkreuz des 
k. hmiliatfischen Rosenordens (a. h. EntschL v. 19. Sept 1. J.) ; dem Prof, 
an der Univ. und Primararzt hn allgem. Krankenhause in Wien, Dr. 
Eduard Jäger Ritter vonJaxtthal, für das Ritterkreuz des k. italiän. 
Kronenordens, und dem Privatdocenteh an der medicin. Facultät der 
Univ. Wien, Dr. Emil Ritter v. Stofelia, für das Ritterkreuz des k. 
portugies. Ordens unserer lieben Frau von Villa -Vicosa (a. h. Entschl. 
v. 11. Oct. 1. J.). 

Dem ordcntl. öffentl. Prof, des Kirchenrechtes an der theologischen 
Facultät der Wiener Univ., Regierungsrath Dr. Vincenz Seback, wurde 
anlässlich seines Uebertrittes in den bleibenden Ruhestand die allerhöchste 
Anerkennung seines vieljährigen treuen und verdienstvollen Wirkens im 
Lehrarate ausgesprochen (a. h. Entschl. v. 15. Oct 1. J.). 


Dem Docenten für Perspective, Project ionslehre und technisches 
Zeichnen an der Kunstgewerbeschule des k. k. österr. Museums für Konst 
und Industrie in Wieu, Oscar Beyer, wurde der Titel eines Professors 
verliehen (a. h. Entschl. v. 12. Oct. 1. J.). 


Dem Dichter Dr. Heinrich Laube wurde anlässlich seines feierlich 
begangenen Jubiläums von den Städten Wien und Karlsbad das Ehren- 
bürgerrecbt verliehen, desgleichen dem Rector der Univ. Czernowitx. 
Prof. Dr. Tomaszuk, das Ehrenbürgerrecht von Czernowitz. 


Der König von B&iern hat anlässlich der Münchener ^osstellung 
dem DDeOtor .der Kunstgewerbeschule in Wien, J. Storck, das Ritter- 
kreuz des Verdienstordens der bair. Krorie, und dem Custos am Wiener 
Gewerbetnusenm, Dr. Albert II g, das Ritterkreuz erster Classe vom Ver- 
dienstorden des h. Michael verliehen. Der Director des österr. Museums, 
Hofrath Prof. Dr. Eitelberger, erhielt ein schmeichelhaftes Hand- 
schreiben. 


(Nekrologie.) — Ara 23. Sept. I. J, in Nürnberg der Schauspieler 
Eduard Hy sei, Verf. der Geschichte des Nürnberger Theaters von 1612 
bis 1863, wofür ihm der) König von Baiem die goldene Medaille für Kunst 
und Wissenschaft verlieh. 

— Am 25. Seht. W- ih Ddnauworth der Verdiente Bildhauer nnd 
Schöpfer des Ar min -Denkmals, Ernst v. Bändel, 76 J. alt, und in Berlin 
der bekannte Humorist, Adolph Glassbrenner, 66 J. alt 

— Am ,26. Sept. ,1. J. in Frankfurt a. M. der Schriftsteller und 
Wortführer dier freireligiösen Gemeinden, Herib^yt Rau, besonders durch 
seihe iählreiöhen biögräphischen Romane (Shakespeare, Jean Paul, Mozart, 
Beethoven usw.) bekannt, 63 J. alt. 
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— Im Sept. L J. p London der gewiegte Kuustantiquar William 
Smith, 68 J. alt; in Neuilly bei Paris der bekannte Pianist und Cora- 
ponist Ernst Lübeck, 59 J. alt und FrMejric Lock, eines der hervor- 
rasendsten Mitglieder der republikanischen Presse, auch als Schriftsteller 
auf dem Gebiete der Geschichte bekannt; in Paris, der republikanische 
Schriftsteller EJugen D^spois, der Pamphletist gegen Louis Napoleon, 
durch seine Arbeiten über das französische Theater unter Ludwig XIV. 
verdient, 58 J. alt, und in Edinburgh der Romanschriftsteller Geofge 
Laurence, besonders als Verfasser von 'Guy Liviugstone’ berühmt. 

— ■ Am 1. October 1. J. in Berlin das Mitglied des preussischen 
Abgeordnetenhauses, Franz W. Ziegler, der sich auch durch seine geist- 
reichen Novellen (Landwebrraann Krille) einen Namen gemacht hat, 
73 J. alt 

— Am 2. October 1. J. in Mailand die unter dem Pseudonym ‘Afthur 
Stahl* bekannte Romanschriftstellerin Valesca Bolgiani, geborene Mül- 
ler. Ihre letzten Arbeiten ‘die Tochter der Alhambra’ und ‘Isola Bella’ 
wurden auch in das Italiänische übertragen. 

— Am 3. October 1. J. in Wiesbaden Professor Dr. Adolph Wilhelm 
Stahr, als Schriftseller auf dem Gebiete der classiscben Philologie (na- 
mentlich durch die Arbeiten über Aristoteles, der Archäologie ' f Torso’) 
der alten Geschichte (Tiberius, Agrippina), der deutschen Literatur (Les- 
sing, Göthe), endlich auch als Romanschriftsteller und Dichter rühmlich 
bekannt, 71 J. alt. 

— Ara 5. October 1. J. auf dem Wege nach dem Kitzbühler Hop 
Dr. Theodor Gassner, Mitglied des Beneaictiner Stiftes Admont, k. k. 
Schalrath und ehemaliger Director des Innsbrucker Gymnasiums. 

— Am 7. October 1. J. in München der geheime Oberregierungs- 
rath zu Berlin, Dr. Georg Heinrich Pertz, früher Leiter der Berliner 
königl. Bibliothek und Herausgeber der Monumenta Germaniae historica, 
jenes grossartigen Werkes, das seinen Namen für alle Zeit erhalten wird, 
ausseraem als Biograph Stein’s und Gneisenan’s hech verdient, 1795 zu 
Hannover geboren. 

— Am 12. October 1. J. in Lemberg der Gelehrte Angust Bie- 
lowski; in Cilli der Gymnasialprofessor Johann Ore§ek; in Triest der 
Maler Prof. Karl Haase, und in Schloss Chemnitz der bekannte Me- 
chaniker Wilhelm Schönherr, der im J. 1825 in Chemnitz den ersten 
Bobbinetetuhl für Spitzengrund nach englischem Muster gebaut hatte, 
75 J. alt. 

— Am 15. October 1. J. in Göttingen der Prof, der Zoologie an 
der dortigen Univ., Dr. W. Sartorius, Freiherr v. Waltershausen, be- 
kannt durch seine Untersuchungen über die vulcanischen Gesteine und 
die Vulc&ne Italiens, Siciliens und Islands. 

— Ara 18. October 1. J. in Wien Dr. Maximilian Engel, ehemals 
Redacteur der Wiener Zeitung und durch lfingere Zeit Mitglied des 
niederösterr. Landesschulrathes. 

— Am 19. October 1. J. in Wien der Director der k. k. Central- 
anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, Hofrath Dr. Karl Jel li- 
tt ek, früher Prof, an der Univ. Wien und Ministerialrath im Unterrichts- 
ministerium, wo er das Referat über technische und commercielle Lehr- 
anstalten führte, einer der hervorragendsten Vertreter der mathematischen 
Wissenschaft in Oesterreich, 1822 zu Brünn geboren. 

- Im October 1. J. auf seiner Besitzung Meylan bei Grenoble der 
ehemals sehr gefeierte Pianist Henri Berti ni, 98 J. alt; zu Paris der 
Senator auf Lebenszeit, General Letellier-Balaze, als militärischer 
Mitarbeiter des Herrn Thiers in seiner Geschichte ‘des Consulates und 
Kaiserreiches’ genannt, ebendaselbst der Geologe Charles Sainte-Claire 
Deville, Professor am College de France und Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften, 62 J. alt 
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Berichtigungen und Zusätze. 

Heft VII dieser Zeitschrift S. 512 Z. 6 v. u. lies: „ hie , dieser liebe- 
volle Bruder, nimmt“ etc. — S. 513 Z. 21 ▼. o. lies „von* st for, und 
S. 514 Z. 15 v. o. aliis st. attiis. 

Heft VIII und IX S. 653 7. 24 v. o. Urlichs hat von Henrichaen 
(Karl Göbel) eine Conjectur aufgenomraen S. 43 Z. 16. — S. 655 Z.9- 
12. Die Aenderung nos Mauricum Mmtimm que divisimus ist ?on Ur- 
lichs S. 53 Z. 6 in der kritischen Note allerdings nicht erwähnt, vol 
aber S. 52 Z. 6 als Marginalnote des Vaticanus A. U. hat nur Jfflwv 
dum in Mauricum geändert, wenn nicht Mauricium ein Druckfehler 
ist — ibid. Z. 19 v. o. ist nach „geschrieben* ein Punct m setzen. Die 
folgenden drei Zeilen sind zu streichen, da sioh die kritische Note von 
U. S. 37 auf das Z. 10 überlieferte ct rcum bezieht, nicht aber auf Z. 11 
circumspcctantcs . — S. 19 der Ulrichs’scben Ausgabe ist in der kritischen 
Note zu Z. 23 manus in manum zu corrigieren. 

Wien, im October 1876. Ig. Prammer. 

Heft VIII und IX lese man: S. 714 Z. 1 v. u. Kuö, Z. 16 ?. n. 
Viinak, 17 v. u. Matzke, S. 715 Z. 6 v. o. Uranowics st Wano- 
wies, Z. 27 ▼. o. Pieniqsek, Z. 29 Wojdik, S. 716 Z. 26 ▼. u. Protifi. 
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Abhandlungen- 

Grammatische Untersuchungen. 

(Fortsetzung von G.-Z. 1876, S. 595.) 

17. Die Adjective zweier Endungen. 

Unter den nicht zusammengesetzten Adjectiven, welche der Begel 
nach drei Endungen haben sollten, gibt es eine grosse Anzahl, deren 
Masculinform entweder regelmässig oder ausnahmsweise auch für 
das Femininum gebraucht wird. Dieser Gebrauch ist durchaus kein 
ausschliesslich attischer, als welchen ihn alte Grammatiker bezeich- 
nen , sondern er ist auch den anderen Dialecten eigen , er findet sich 
auch nicht blos bei Dichtem, etwa durch metrische Rücksichten 
veranlasst, sondern ebenso bei Prosaikern. Es kommt sogar nicht 
selten vor, dass ein qgd derselbe Schriftsteller dasselbe Adjectiv bald 
mit drei bald mit zwei Endungen gebraucht. Die folgende Darstellung 
hat den Zweck eine übersichtliche Zusammenstellung der verkom- 
menden Falle mit Beschränkung auf die classischen Schriftsteller 
und einige spätere Dichter zu bieten. Bei vereinzelten Ausnahmen 
werden für die regelmässigen Formen keine Belege angeführt. 

Am häufigsten werden Adjectiva auf 10 g (auch a-tog, e-iog) 
mit : vei Endungen gebraucht, von denen Matthias §. 117 eine ziem- 
liche Ynzahl anführt, jedoch nicht vollständig und nicht übersichtlich 
genug um eine genauere Zusammenstellung überflüssig zu machen. 
Die bei M&tthiae fehlenden Adjective sind mit dem Asteriscus be- 
zeichnet. 


1. atog. 

avayxalog als Fem. t steht Thuk. 1,2,1. VH, 60. Platon 
Bep. VIII, 554 A. 558 D. 559 A. 561 A. avayxaia S 57. Soph. Ai. 
485. 803. Thuk. IV, 87. V, 8. Platon Rep. VIII, 559 B. 561 A. 
572 C. Soph. 265 D. Leg. VI, 777 B. Homer gebraucht das Femini- 
num auch als Substantiv gleichbedeutend mit awyxt]. * o/u o $- 
ßcuog Nikand. Ther. 489. aqatoq Aisch. Agam. 1565. Soph. 

Ztüteknfl f. d. österr. 07111 a. 1876. XI. Heft. 51 
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Ant. 867. oqaia Eurip. Med. 613. Iph. T. 867. ßeßcuoq (nach 
Thom. Mag. besser als ßeßaia ) Soph. Phil. 71. Trach. 621. Eur. Here, 
für. 512. El. 941. Arist. Lys. 1017. Thuk. I, 32, 1 (dazu Kröger). UI, 
10, 1; 43, 1; 56, 4. IV, 67, 6; 81, 2. V, 25, 3; 73, 5. VIII, 27, 
3; 66, 4. Xen. Hell. VII, 1, 44. Platon Kratyl. 386 D. Phileb. 62 B. 
Symp. 182 C. Theag. 129 E. Menex. 244 A. Eep. VII, 537 B. IX, 
586 A. Tim. 37 B. Leg. H, 653 A. Lysias 2, 47; 68. Andok. 1, 53. 
Dem. 20, 71. 23, 37. Moschion bei Stob. Flor. 105, 22. Theodektes 
bei Stob. 102, 25. ßeßaia Eur. El. 1263. Xen. Kyr. 111,2,23. 
Mem. H, 1, 32. Isokr. 4, 173. 6, 87. Dem. 1,7. 2, 10. 16, 10. 
Hipponax bei Stob. 72, 5. ßiaiog Hymn. Hom. 8, 17. Enr. HeracL 
102. 106. Thnk. V, 73, 5. VI, 20, 1. Hippokr. I, pg. 552. Platon 
Soph. 222 C. Eep. III, 399 A. B. C. X, 603 C. Tim. 60 E. Leg. m, 
690 C. IX, 856 C. 863 B. 865 E. 874 D. X, 885 A. ßiaia Soph. Ant 
1140. Xen. Hell. II, 3, 19. yevvalog Eur. Hek. 592, sonst 3 End. 
yrjQaiog Antiph. 4a, 2. dixaiog Eur. Iph. Taur. 1202. Herad 
901 sonst 3 E. ÖQO/nalog Eur. Al. 245, sonst 3 E. * eÖQCtlog 
Plat. Eep. HI, 407 B. Tim. 59 D. Idqaia Eur. Ehes. 785. Andr. 266. 

# e'fiTt enog (?) Aisch. Ag. 187. &v qalog Soph. Trach. 533. 
El. 313. Eurip. Ale. 805. Üvqaia Aisch. Ag. 1055. Soph. EL 518. 
Eur. Phoen. 876. Xct^qalog Aisch. Ag. 1230. Soph. Trach. 377. 
Xa&Qaia Eubulos bei Athen. XIÜ, 569 a. ftazcuog Aisch. Ag. 1151. 
Cho. 82. Eum. 337. Soph. Oed. Col. 780. Trach. 863 (var.). 888. 
Eur. Iph. Tanr. 628. Xen. Mem. IV, 7, 8. Platon Soph. 231 B. Kep. 
VIII, 554 A. Axioch. 369 C. Dem. 1, 17. 9, 69. ftcncUa Aisch. Ag. 
421. 1662. Eum. 830. Prom. 329. Sept. 442. Frgm. 289. Soph. El. 
642. Trach. 565. 863 (var.). %o ftaiog Eur. Ale. 102. t 
Nikand. Ther. 52. 

2. eiog. 

aQuaTßiog Eur..lph. Aul. 230. * aQxeiog Aisch. Frgm. 
127b. avXeiog Jäolon 4, 28. Eur. Hol. 446. Lysias 1, 17. Plat 
Symp. 212 C (v. avXiog ) unentschieden Soph. Ant. 18. avXeitj o 239. 
1//49 und bei späteren als substantiviertes Femininum rj avfoia. 

* 'AyiXXßiog Hqrod. V, 94. ßao ikeiog Aisch. Pers. 661. aber 
ßauiXsia Pers. 589. 623. Eur. El. 988. ßoQeiog Soph. Oed. Col. 
1240 4 ßQOTßiog Aisch. Prom. 116. Suppl. 104. Eur. El. 741. /tyo- 
%da Aisch. Frgm. 434. Eur. Hipp. 19. Ehes. 931. Suppl. 779. ßQOtir t 
Hom. t545. yvvaixelog Aisch. Cho. 878. Eur. Hel. 1059. Platon 
Leg. XI, 934 E. yvvcuxeiag A437. Aisch. Cho. 630. Bei Eur. Andr. 
956 schwanken die Handschriften zwischen beiden Formen, dot- 
Xeiog Eur. Troad. 631. 1341. vgl. dovXiog. %leiog Eur. Here, t 
152. kXeia Arist. Av. 244. ijciTrjößcog Thuk. V, 112, sonst 3 E. 
fQxeiog Aisch. Cho. 561. Eur. Troad. 427. €Qxiia Aisch. Cho. 
652, unbestimmt Cho. 571. 'HqaxXeiog Soph. Trach. 51. 'Hqcl- 
xXßia Trach. 576. Pind. Isth. IV, 12. Das epische ^HQaxXrfiiog ist 
3. Endung. &7jQeiog Aisch. Cho. 232. Soph. Trach. 1059. Platon 
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Phaedr. 248 D. Tim. 42 C. nirgends 3 E. 'in utiog Nikand. Ther. 
945. »xa^a^uos' Menander bei Athen. XIV, 661 f. xtjdttog 
Aisch. Cho. 87. 226. 538. Eur. Ion 487. Kaif og Eur. Troad. 
90. Kaqtrßda Eur. Hel. 1140. kvxttog Eur. Rhes. 208. Das 
Femin. ki vu/a, bei Hom. kcxeq, wird substantivisch gebraucht. p o t> 
ottog Ern*. Bacch. 408. o&vetog Eur. Ale. 532. 533. ofrveia 
Ear. Ale. 646. Apoll. Ehud. I, 869. olvtttog Eur. Herael. 634. 
ob.ua Aisch. Ag. 1210. Cho. 675. Soph. Ai. 859. Ant. 1176. El. 
215. naidetog Soph. Ant. 918, uneutsch. Platon Leg. VII, 810 A. 
Das Fern. uaiÖda wird substantivisch gebraucht und ebendarum hat 
auch das Adjectiv nur 2 Endungen wie avlewg, kmetog u. a. itaq- 
vei og Eur. Hipp. 1302; auch hiervon wird das Fern. Jiagfhvda 
nur substantivisch gebraucht. lavQitog Eur. Hel. 1582. %avQut i 
Ä258. AT161. 77360. Theokr. 27, 60. vtketog Aisch. Ag. 1432. 
Eum. 382. Frgm. 41, 7. Platon Phaedr. 249 C. Phileb. 20C. 67 A. 
Leg. XII, 951 B. xekeia Aisch. Suppl. 739. Sept. 167. 766. Eum. 
214 Frgm. 329. Soph. Ant. 632. Arist. Thesm. 973. Pindar Nem. 
X, 18. Herod. I, 121. Platon Phaedr. 246 B. Rep. I, 341 D. 348 B. 
II, 371 E. unentschieden ^66. 4234. T t vdaQeiog Eur. Or. 
1512. Arist. Thesm. 919. TuvdaQeia Eur. Orest. 374. 

3. Tog. 

vatog Aisch. Pers. 279. 336, sonst 3 E. datog Soph. Ai. 
365. Eur. Troad. 1299. Here. für. 915. Arist. Nub. 335. data 
Aisch. Cho. 429. 430. Eur. Andr. 838. Arist. Run. 897. o 1 1 yiog 
Eur. Hel. 1339. Med. 195, nirgends 3 E .. ji ekaytog Eur. Hel. 
1068. 1452. Nausikrates bei Athen. VII, 296 a. nekayia Aisch. 
Pere. 427. 467. wyvyiog Aisch. Pei*s. 37. 974. Soph. Oed. Col. 
1770. uiyvyia Aisch. Sept. 321. Pseudophokylides 173. didiog 
Thuk. VII, 21, 2. Platon Phil. 66 A. Tim. 37 E. aidia ist unchussisch. 
*aiq>viäiog Arist. Thesm. 127. Platon Axioch. 364 B. Xd tog 
Platon Prot. 349 B. sonst, wie z. B. 349 C, immer 3 E. *ycQV7iTa- 
iiog Aisch. Cho. 946. ‘KQvmadirj Z161. ftaipidiog Eur. Hel. 
251. Theokr. 25, 188. vv/Atpidtog Eur. Andr. 858. Arist. Av. 
1729. Qqdtog Platon Polit. 278 D. Eurip. Med. 1375 (var. fyjidiai), 
sonst (auch bei Homer) immer 3 E. Tjki&tog Her. I, 60, 4. äh&ia 
Theokr. 16, 9. koio&tog Aisch. Cho. 500. koio&ia Aisch. Eum. 
704. Soph. Ant. 895 und sonst überall 3 E. oQ&iog Eur. Hel. 632. 
Of&ia Aisch. Sept. 546. Soph. Oed. Col. 1624. Eur. Troad. 1276. 
Pind. Pyth. 10, 36. §6$ tog Eur. Iph. T. 408. 1133, immer 2 E. 
a$kiog Soph. Trach. 105. Eur. Here. f. 100. Ale. 1038. Hel. 803. 
ddkia Soph. Ant. 1209. 1300. Aisch. Suppl. 571. aktog Eur. Herael. 
82. Soph. Ai. 358 (var.). Nikand. Alex. 558 , aber gewöhnlich 3. E. 
wie .586. 4284. £38. d438. Soph. Oed. Col. 716. Phü. 1470. auch 
das Homerische aktog (umsonst) hat 3 E. fi273. 308. *ßovktog 
Aisch. Suppl. 599. yevi&ktog Aisch. Cho. 912. Eum. 7. Soph. 
Oed. Col. 972, nirgends 3 E. yaurki og Aisch. Cho. 487. Suppl, 
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805. Eur. Med. 1026, überall 2E. öoXtog Eur. Rhos. 748. Troad. 
530. Kykl. 449. Hel. 20. 238. 1322. 1589. El. 166. Iph. T. 859 
(var.). doXia • Aisch. A g. 154. 1523. Cho. 726. Eur. Med. 412. 
JrjXiog Eur. Troad. 89. dovXiog Aisch. Cho. 77. SuppL 599. 
öovXia Aisch. Ag. 1041. 1084. und auch gegen die Mss. des Metrums 
wegen Soph. Ai. 499. *xvxXiog Eur. Hel. 1363. xindia Arcbe- 
stratos bei Athen. VH, 320b. noXiog Y 229. «410. *132 (immer 
aAog TioXioio). Eur. Here. für. 110. Andr. 348. nohi Soph. Ai. 
634. Phil. 1123. sehr oft bei Homer TtoXiijg alog und TtoXirp aka. 
(fiXiog Eur. Hel. 635 , sonst 3 E. z. B. Aisch. Cho. 719. Sept. 128. 
Ag. 346. 1491. 1515. ßtifiiog Soph. Oed. R. 183. Eur. Phoen. 
274. Ion. 52. ßwfua Soph. Ant. 1301. deo ftiog Eur. Baoch. 226. 
öeafdia Soph. Frgm. 217. xeQTOfiiog Soph. Ant. 956. 961, ist 
wol ein Compositum. TtoXe/niog Eur. Suppl. 1192, sonst 3 End. 
wie Pind. Nem. IV, 55. Soph. Ai. 819. Herod. VH, 49. Ttotifiiog 
Eur. El. 56. 309. norafxia Aisch. Sept. 392. Pind. Pyth. H,7. 
Eur. Hipp. 127. Troad. 1067. % i p i o g Soph. Oed. R. 948 , sonst 
3 E. äywviog Soph. Ai. 195. alwviog Platon Rep. I, 363 D. 
Tim. 37 D. daifioviog Aisch. Sept. 892. Lys. 6, 32. daifionß 
Plat. Phaedon 99 C. dai(.iovir t schon bei Homer und Herod. VH, 18. 
7taQ\Hviog Enr. Phoen. 224. Pind. Pyth. XH, 9. 

1245. Pind. 01. VI, 31. %eqavv tog Aisch. Sept. 430. Eur. Troad. 
92. Bacch. 95. 244 (Var.). xßQavvia Aisch. Prom. 1017. Frgm. 326. 
Soph. Ant. 1139. Eur. Bacch. 6. ovqaviog Eur. Phoen. 1729. 
Ion 715. Plat. Phaedr. 247B, sonst 3 E. cpoviog oder <poiviog 
Aisch. Suppl. 840. Eur. El. 212. 752. 1324. Hel. 72. 1095. Andr. 
1004. 1021. 1194. Troad. 1318. Phoen. 259. 1378. Pindar Isth. 
IV, 59. yovia oder cpoivia Aisch. Ag. 1390. Cho. 312. 400. 613. 
836. Eum. 317. Soph. Ant. 118. Trach. 831. Eur. Phoen. 1305. 
Med. 864. Rhes. 548. Troad. 819. El. 1304. x^oviog Soph. Oed. 
Col. 1727. Eur. Hipp. 1201. Hel. 344, sonst 3 E. wie Soph. Oed. 
Col. 1568. 1752. EL 1066. Plat. Rep. X, 619 E. XQOviog Eur. 
Andr. 84. Hel. 1035. El. 585. Ion 470. Thuk. V, 73, 5. VI, 31, 5. 
XQOvia Aisch. Ag. 147. Eur. Hel. 1232. Suppl. 91. Pindar Pyth. 
III, 115. Thuk. I, 12, 1. yniog Eur. Med. 134. Troad. 53. Frgm. 
364, 6. Hes. Theog. 407. r\nir\ v314. vfjruog ist immer 3. E. wie 
auch omog, xXomog. ayQLog T 88. Phokylides bei Stob. 73, 60. 
Platon Leg. VH, 824 A. ayQiog ai? bei Homer ist Masc. vgl. J 106. 
§106. agyla v 119. Soph. Oed. 348. Aisch. Suppl. 36. Eur. Here, 
für. 851. Phoen. 1380. 1510. al&tqiog Arist. Av. 1277. Eur. 
Frgm. 836, 10. alfreQia Aisch. Sept. 81. Soph. Oed. Col. 1082. Eur. 
Suppl. 987. Rhes. 530. Troad. 1064. al$Qiog Eur. Heracl. 857. 
hon&Qiog Eur. Here. für. 395, wo aber Musgrave mit Recht 
e<jrt€(Hav gesetzt hat, sonst bei Attikern nur 3E. xaiqiog Theognis 
341. Aisch. Cho. 1064. Soph. Phil. 637. Eur. Phoen. 1440. taigia 
Aisch. Ag. 1292. 1343. Soph. Oed. R. 631. xvQtog Aisch. SuppL 
732. Heracl. 143, sonst 3E. fiaxaQiog Platon Leg. VH, 803C 


Digitized by v^ooQle 



J. La Roche, Grammatische Untersuchungen. 


805 


aber / taxaQict Phaedrus 247 A. 250 B. Eur. Iph. Abi. 688- EL 1006. 
Hel. 1450. fieTQiog Plat* Tim. 59 D, sonst <1 E. oXe&QtOQ Eur. 
Here. für. 415. Med. 993. Hec. 1083. ole&Qia Aisch. Sept. 198. 
Soph. Ai. 799. Oed. Col. 1688. Trach. 845. 878. Eur. Suppl. 116. 
Htrod. VI, 122. et Qiog Soph. Phil. 355. Eur. Troad. 882. ovQta 
Aisch. Cho. 814. Eur. Hel. 1628 (var.). Hec. 900 (var.) Iph. Aul. 
352. 7 iatQiog Eur. Bacch. 201. Hel. 221. Arist. Ran. 368. 1533. 
Thuk. Vn, 21, 2. Xen. Kyr. I, 1, 4. Hell. HI, 4, 2. Lysias 2, 9. 
30, 19; 20. Isokr. 9, 32. Dinarch 1, 110. Aisch. 1, 23. rnnqia 
Soph. Ant. 806. Phil. 722. 1213. Eurip. Med. 651. Troad. 857. 
Rhes. 932. Pind. 01. H, 14. VI, 62. Platon Leg. VI, 759 A. Isokr. 
7, 59, 10, 63. ^xafxavÖQiog Soph. Ai. 418. Eurip. Hel. 52. 
Troad. 374. 1151. nirgends 3 E. qnoQio g Theokr. 27, 67. /et- 
fiiQiog Soph Phil. 1194. Thuk. III, 22, 1. B 294. e485. 

Hes. Op. 494. Pind. 01. VI, 100. Pyth. V, 121. Soph. Oed. 

Col. 1241. afivvTt]Qiog Platon Leg. XI, 920E. dQaOTrjQiog 
Aisch. Sept. 1041. Xvxrj^iog Aisch. Suppl. 1072. Eum. 298. 646. 
Soph. El. 635. 7i q ( xicTtj q i o g Aisch. Suppl. 523. ocDtrjQiog 
Aisch. Suppl. 213. 407. 417. Eur. Ion. 484. Orest. 1637. aunrßia 
Plat. Rep. V, 465 D. flQijOTtjQiog Aisch. Eum. 241. %(>rfl%rßia 
Agam. 1270. &av pao tog Xen. Anab. H, 3, 15 nach Athen. XIV, 
651b. sonst hat es bei Attikern überall 3 End. äoitaoiog xp 233. 
ixia^og Soph. Phil. 495. Eur. Suppl. 39. Orest 1414. ixeoia 
Aisch. Suppl. 360. Eur. Med. 710. Suppl. 108. Hec. 851. itrjoiog 
Thuk. U, 80, erst bei späteren 3 End. epikörrjaiog Theognis 489. 
Soph. El. 1073, sonst 3 End. veoTrjo i og Pseudophokylides 213. 
aioiog Eur. Here. für. 596. Xen. Kyr. I, 6, 1. Hell. VH, 1, 31. 
aloia Pind. Pyth. IV, 23. Eur. Ion 421, dsonooiog Aisch. Suppl. 
845. ooiog Platon Leg. VHI, 831 D und als Variante Isokr. 12, 
183, sonst 3 End. xad'aQO log Eur. Hel. 869. Iph. Aul. 1472. 
9aXaoo tog Eur. Iph. T. 236, sonst 3 End. wie Pind. Nem. HI, 
59. Eur. Iph. T. 1327. Andr. 17. Aisch. Prom. 924. ivtaiaiog 
Thuk. IV, 117, 1. V, 1, 1. Eur. Hipp. 37 (Var.), sonst 3 End. 
* a x^Qova tog Aisch. Ag. 1160. ix ovoiog Platon Symp. 
184 C. Prot. 346 B. Hipp. min. 374B. Polit. 276 E. Rep. III, 399 B. 
C. 413 A. Leg. IX, 874D. Soph. Phil. 1318. Eur. Suppl. 151. 
ixovala Soph. Trach. 727. 1123. Eur. Frgm. 340. Thuk. VIII, 27, 
3. Plat. Rep. X, 603C. Dem. 21, 42 (Var.), axovotog ist immer 
2. E. z. B. Platon Hipp. min. 374 B. Rep. III, 413 A. Leg. IX, 
860 D. 861 E. reQatOTiog Eur. Kycl. 295. *votiog Aisch. 
Prom. 401. oxotiog Eur. Ale. 123, sonst 3 End. xQvqtiog Eur. 
Iph. Taur. 1328. xQtfpia Eur. El. 720. Pind. Nem. VIII, 26. ßQ t- 
Xiog Aisch. Pers. 897. ßQi'Xia Prom. 1082. Apoll. Rhod. I, 1310. 
r t avxtog Pind. Pyth. IX, 22. Platon Charm. 160C. Das Femininum 
davon wild als Substantiv gebraucht, vvxiog Eur. Iph. T. 1277. 
Machon bei Athen. VIII. 341 d. vvxia Aisch. Pers. 952. nax qipog 
Aisch. Ag. 210. 228. Cho. 443. Soph. Trach. 478. Eur. Heracl. 
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810. Suppl. 1147. Demosth. Epist. HI, pg. 1481 extr. natQipa 
Aisch. Prom. 130. Pers. 932. Suppl. 705. Sept. 582. 640. 668. 
946. Ag. 540. 1582. Cho. 251. Eum. 755. Soph. Ai. 636. 846. 
Ant. 199. 640. 984. 1176. Oed. ß. 1210. El. 67. 195. 760.881. 
1290. 1500. Trach. 163. 236. 466. 1168. Phil. 723. 1040. Eur. 
Med. 681. Phoen. 1457. 1459 u. ö. Pind. 01. VII, 75. Theognis 
888. 1210. Alexis bei Athen. IV, 165d.e. Menander bei Athen. IV, 
166 b. Anaxandrides bei Athen. IV, 166 d. Xen. Hell. VII, 5, 16. 
Platon Leg. XI, 919 E. Dem. 10, 73. Auch das Homerische na- 
ZQciiog hat 3 End. z. B. v 188. 251. 

4. log . 

drjlog Etfr. Med. 1197, sonst 3 End. Sailog Aisch. Frgm. 
30. extjlog Aisch. Sept. 238. Apoll, ßhod. 1,303, nur 2 End. 
wie auch evxt]log Soph. El. 241. e xn cxylog x448. vaixilog 
Soph. Phil. 220. Eur. Frgm. 229. orvcpslog Aisch. Pers. 964, sonst 
3 E. oxvcplog Aisch. Prom. 748. Pers. 303. Soph. Ant. 250. Eur. 
Bacch. 1137. Iph. T. 1429 qp avlog Hipp. 435. Thuk. VI, 21, sonst 
3 E. qpi' log Pind. 01. II, 93, sonst 3 E. cpeidiolog Arist. Nub. 
421. Lysias 1, 7. cpeidwlr] Hes. Op. 720. Sonst wird bei Dichtern 
das Femininum substantivisch gebraucht. 

5. f mg . 

sQrjfnoQ Aisch. Ag. 862. Soph. Ant. 887. 919. Oed. R.57(?). 
1509. Oed. Col. 1735. El. 1405. Eur. Ale. 925. Hec. 811. Med. 
255. 513. 604. 712. Andr. 78. 855. 918. ßhes. 574. Heracl. 523. 
710. Here. für. 430. Iph. T. 1314. Hel. 411. Bacch. 841. Anti- 
phanes bei Athen. XIII, 572 a. Menander bei Stob. Fl. 75, 8. Neo- 
phron bei Stob. 20, 34. Herod. II, 31; 32; 34. III, 100; 102; 149. 

IV, 5; 8; 18 (3 mal); 20; 22; 40; 123 (2 mal); 124; 181; 185. 

V, 9. VI, 23. VIII, 65 (2 mal); IX, 63. Thuk. I, 49, 4 (dazu Krü- 
ger). II. 4, 2. III, 22, 2; 67, 2; 106, 1. IV, 3, 3; 13, 2. V, 3, 1; 
56, 5; 75, 3. Xen. Anab. II, 1 , 6. Hell. VH, 2, 8. Lysias 2,f49. 
Dem. 21, 85; 93 (Var.). 32, 26; 27. 55, 2. iQrjfirj y 270. /c 351. 
Soph. Ant. 739. Oed. Col. 1719. Trach. 530. 905. Herod. H, 2. 
IV, 8; 11. Thuk. H, 32; 81. IV, 26. VI, 61 , 6. Antiphon na, 8. 
Lysias 20, 18. Isokr. 8, 21 (Var.). Dem. 21, 81. 33, 33. Platon 
Apol. 18 C. loyifiog Herod. VI, 105, 2. loyif.it] Her. II, 98. 
sloaywyi ft ogEur. Frgm. 362, 10. 974. Platon Leg. VIII. 847 D. 
l'rpöifiog AZ. A 55. uf&tfit] E 415. T116. x 106. 1 287. fi 452. 
o364. Tr 332. i// 92. niv&ifiog Aisch. Suppl. 579. Eur. Ale. 512. 
Orest. 458, nirgends 3 E. öoxifiog Arist. Thesm. 125. <Joxi//a 
Eur. Iph. T. 176. vhftog Eur. Bacch. 1084. w qp e 1 1 fi o g Thnk. 
III, 38, 2. IV, 59, 3; 108, 1 (vgl. Krüger). Platon Charm. 175 A. 
Gorg. 499 D. Menon 88 D. 89 A (?) Kritias frgm. 2, 18. 

Platon Xharm. 174D. Menon 98 C. Rep. X, 607 D. xalhfiog 
fi 192. vc fi i fi og nur Isokr. 2, 22. naiv ifiog Soph. Trach. 808. 
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Ai. 843. Pind. Pyth. n, 17 (Conjectnr). (pqdvt ftog Platon Sopb. 
247 A. a v £ i fi o g Aisch. Frgm. 49. cp v £ 1 ft o g (od. (pi^iog) Simo- 
nides Frgm. 249 (144). Nikand. Ther. 54. noftittfiog Aisch. Ag. 
301. Sept. 271. Soph. Trach. 560. Eur. Med. 848. Hec. 1290. 
noftrtifia Eur. Hipp. 579 (Chor). Phoen. 1705. xovQtftog Eur. 
El. 521. xotQi/nrj Aisch. Cho. 180. aXtooi ftog Aisch. Ag. 10. 
Eur. HeJ. 1622. Herod. III, 153. aQtoaiftog Soph. Ant. 569. 
$avao t ftog Aisch. Ag. 1276. Eur. Ion 1250. \nndo iftog 
Herod. IX, 13. t7tnaoiftt] II, 108. Xevoiftog Aisch. Ag. 1616. 
Eur. Orest 614. 863. Heracl. 60. Ion 1236. 1239. fioqotfiog 
Aisch. Enm. 217. dvrjotftog Aisch. Eum. 924. nreuaiftog 
Aisch. Ag. 1122. XQriaif.iog Thuk. VIII, 76, 5. Xen. Mem. III, 8, 
8; 12, 7. IV, 6, 10. Plat. Eryxias 405B. Isokr. 11, 23. häufiger ist 
es dreier Endungen wie Thuk. VII, 72, 2. Xen. Oec. 3, 10. Platon 
Charm. 165 C. Prot. 321 D. Leg. VIII, 831 A. Isokr. 2, 12. 4, 40. 
12, 9; 131 (Var.); 198. 15, 263. Epist. 4, 5. Isaeus 6, 30. Dem. 
15, 12. vogt ifi og Aisch. Ag. 343. 1238. Pers. 797. fttXayxi- 
ftog Aisch. Pers. 301. Die Adjectiva auf T/Iög haben regelmässig 
2 Endungen, wenn es sich auch aus classischen Schriftstellern bei 
manchen Wörtern, wie xaQmftog, xvdtftog, noviftog , vofttfiog nicht 
nach weisen lässt. Abweichende Bildungen von Femininis anf tj finden 
sich ausser den schon genannten nur noch wenige; aioiftrj tp 14. 
axovoiftrj Soph. Frgm. 823. aXxtfta Soph. Ai. 401. iötodiftrj Herod. 
II. 92. xXomftrj Pseudophokylides 135. yvco^iftrj Plat. Rep. X, 614 E. 
£roi /< og Herod. III, 45. V, 31. Dem. 8, 15; 46. kroifttj /415. 
Soph. El. 1079. d'tQfiog Hymn. III, 110. Hesiod Theog. 696. 
Herod. II, 27, gewöhnlich 3 End. wie Soph. Ant. 88. Herod. I, 179. 
IV, 90. xtQtoftog (Compositum?) Eur. Ale. 1125. Frgm. 495. 
di Sv ftt o c Eur. Here. für. 656. Med. 433 (Var.). Pind. Pyth. IV, 
209. dtSvfirj Soph. El. 206. 1080. Ant. 966. er v ftog Eur. Hel. 
351. Iph. Aul. 795. El. 818. Platon Phaedr. 260 E. triftet Soph. 
Phil. 205. lrr t rvfiog Aisch. Ag. 477. Apoll. Rhod. II, 975, nir- 
gends 3 End. 


6. vog. 


av&Q d 7t i vog Plat. Leg. V, 737 B. dv^Qtoniv^ Apol. 20 D. 
Sopb. 229 A. Isokr. 15, 130. yaXr\vdg Eur. Iph. T. 345. Das anch 
anders betonte Fern. yaXryr^ wird als Substantiv gebraucht, dori- 
LOfttvoto rtdXyog Hosiod Frgm. 103, wol das einzige derartige Bei- 
spiel. ddnavog Thuk. V, 103. Set vog 06 26, sonst 3 End. 
dt 07 tdovvog Aisch. Pers. 587. Eur. Hec. 101. Iph. Taur. 439. 
dgiivog Eur. Bacch. 1103. Svorrjvog Eur. Med. 96. 148. 1032. 
1207. Soph. Oed. R. 1249. Oed. Col. 844. Ant. 379. 850. 1283 
(u. o.) hat nirgends 3 End. (Compositum?), xd Qßavog Aisch. Ag. 
1061. xXtivoio KoQtvdov Herod. V, 92 in einem Orakel, sonst 
3 End. xotvdg Soph. Trach. 206, sonst überall 3 End. xotvtovdg 
Eur. Here. f.'584. Xen. Mem. II, 1, 32, wird auch wie douAog, nJ- 
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Qavvog u. a. als Substantiv gebraucht, povvog Herod. VII, 224 
in einem Orakel, sonst 3 End. Igivog Eur. Suppl. 93, sonst 3 End. 
rtiivvog Aisch. Sept. 212. n o$€i vo g Eur. Hel. 623 ; n VQiyog 
Enr. Frgm. 352. %ajc eivog hat durchweg 3 End. TVQawog 
Soph. El. 664. Eur. Hec. 809. 816. Med. 957. 1066. 1125. Hipp. 
363. Andr. 3. Thuk. I, 122, 3; 124, 3. (als Subst. gen. fern. Eur. 
Andr. 204. Med. 1356. Ion. 678. Soph. El. 664). yavvog Platon 
Leg. V, 728 E, sonst 3 End. 

7. QOg. 

ß&QßctQog Aisch. Ag. 1051. Pers. 187. Soph. Ai. 1263- 
1289. El. 95. Oed. Col. 1735. Trach. 236. 252. Eur. Phoen. 679* 
680. 1301. Med. 256. 536. Andr. 649. 870. Iph. Aul. 65. Iph. T. 
180. 417. 629. 739. 775. 906. 1086. 1400. 1422. Troad. 477. 
Heracl. 131. Hel. 192. 234. 257. 598. 863. 1117. 1132. Here. für. 
416. Frgm. 144. Herod. I, 57. Vm, 35. Thuk. II, 97, 3. Xen. An. 
V, 5, 16. VII, 1, 29. Plat. Prot. 341 C. Andok. 1, 138. Aeschin. 3, 
238. Dem. 9, 27, nirgends 3 End. iXevö £Qog Aisch. Ag. 328. 
Eur. El. 868, sonst 3 End. tjfieqog Plat. Rep. VI, 4866. Leg. 
VHI, 873 B. XII, 951 B. Pind. Nem. VIII, 4. Herod. v > 82 - 

ieQog Hes. Op. 466. 597. 805. Herod. VIII, 77 in einem Orakel, 
sonst 3 End. wie schon bei Homer ^99. 366. 431. 443 u. o. 
Aa/?£OgEur. Kycl. 403. levQog Aisch. Prom. 369. vvxtcQog 
Aisch. Prom. 797. Eur. Rhes. 53. 139. Hipp. 1388. Arist. Ban. 
342, nur 2 E. TtiXQog <J406, sonst 3 End. Ttovr^og Eur. Troad. 
61, sonst 3 End. aveiQog Eur. Andr. 711. atelQa x522. 130. 
vl8ß. oveQQog Eur. Hec. 296» Aisch. Prom. 1052. Eur. 

Hec. 1295. Arist. Nub. 420. % alairt wQog hat nirgends 3 End. 
z. B. Aisch. Prom. 595. 623. Eubulos bei Athen. XIII, 569 a. Ttpco- 
gog Soph. Frgm. 94, 9. Eur. Hec. 843. El. 676. Platon Leg. IV, 
716 A. IX, 872 E. Die beiden letzteren sind wahrscheinlich Compo- 
sita. (paveQog Eur. Bacch. 992 und 1012, sonst 3 End. (poßtQog 
Aisch. Suppl. 900. 

8. Die übrigen Adjectiva auf og. 

jtxylaog Theognis 985. % avaog 11589. Eur. Bacch. 831. 
tavaa Simonid. Frgm. 144. ilaog Aisch. Eum. 1040. Arist. Thesm. 
1048. aqyog Xen. Ages. 2, 24. Isokr. 4, 44. Epikrates bei Athen. 
XIII, 570b.*) a^wyog Soph. Ai. 835. Aisch. Eum. 289. 
ist substantiviertes Femininum. yQovdog Soph. El. 807. Eur. Ale. 
94. Iph. T. 154. (pQOvdrj Aisch. Suppl. 861. Soph. Ant. 1245. Enr. 
Andr. 1050. 1078. Med. 492. Troad. 1071. Ion 866. fieleog Eur. 
Orest 207. Hel. 335. Here. für. 887. Iph. T. 852. Soph. Ant 
978. Phil. 714. Oed. Col. 241. Eur. Andr. 107. Iph. T. 869. 882. 

*) Phrynichos pg. 104 apyi) rj/utyct, doyrj ywrj fii) ifyf, «IT 
aQyos fj/bitga xal nnyog yvvrj xal r« Xonrd ouoCtaq. Bei späteren Scbrift- 
8 te Ilern kommt dgytj wiederholt vor, vgl. Lobeck pg. 104 f. 
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€ ExTOQeog Eur. Bhes. 1. ‘E^zogir] 12276. 579. Eur. Rhes. 762. 
%aXv.eog 2222. dxoXovÖo^ Soph. Oed. Col. 719. Plato Leg. 
IV, 716 C, nirgends 3 End. veog (Hom. veiog) das Brechfeld, nur 
durch den Accent von dem gleichlautenden Adjectiv unterschieden, 
Xen. Oec. 16, 13; 15. z vzdog X480. zvz&rj Apoll. Rh. III, 93. 
IV, 832. Callim. Dian. 64. l-evixog Eur. Ion 722. ßavavaog 
Soph. Ai. 1121. Plat. Rep. VII, 522B. Leg. I, 644A. zi&aoog 
Epikrates bei Athen. XIII, 570 d. x^Q^og Soph. Oed. R. 1502. 
Antig. 251. Pind. Nem. IV, 70. IX, 43. Herod. IV, 123. Mit der 
Ellipse von yrj wird rj %iQOog als Substantiv gebraucht. ovXoog 
Nikandr. Ther. 759. zrjXixovzog Soph. Oed. Col. 751.JE1. 614. 
nzo)%og Aisch. Ag. 1274. Soph. Oed. Col. 751. rjOvxog Aisch. 
Cho. 452. Eur. Hec. 1109. 1407. Heracl. 477. Troad. 985. Sappl. 
305. 324. Orest. 1407. Platon Charm. 160A, überall 2 End. 

Auch Comparative und Superlative werden als Adjective zweier 
Endungen gebraucht: ßeßaiozeQog Isokr. 15, 28. ßiatozeQog 
Thnk. III, 89. otTtoQwzeQog Thuk. V, 110. ivvoftwzeQog 
Platon Rep. IV, 424E. XafUTtQozsQog VII, 518A. oacpioze- 
Qog Eur. Hel. 578. y€Qaiz€Qog Eur. Frgm.364, 21 bei Stob. 
Flor. 3, 18; aber yaqaizeQag Stob. 115, 3. oXowzazog Hom. 
d442. fiQioz tozog Hymn. 5, 157. övoe^ißoXwzazog Thuk. III, 
101. viazog Nicandr. Ther. 229. vsiazog Arat. Phaen. 60. 

Ebenso waren auch Verbaladjective mit zwei Endungen im 
Gebrauch aber vorzugsweise bei Dichtem: aizrjzog Soph. Oed. R. 
384. didaxzog Eur. Suppl. 914. dajQrjzog Soph. Oed. R. 384. 
dcniQvzog Aisch. Cho. 236. £ rjXiozog Eur. Med. 1035. Andr. 5. 
&vt)zog Eur. Iph. T. 901. 1406. Ion 992. bei Homer nur &vrjzrj. 
iaXzog Aisch. Cho. 22. nXvzog B742. £422. Hesiod. Theog. 956. 
fie/nTizog Soph. Trach. 446. itoQevzog Aisch. Ag. 287. nz€- 
Qwzog Soph. Oed. 1460. OTiaQzig Eur. Suppl. 578. ozvyr^zig 
Aisch. Prom. 592. zoXfitjzog Eur. Hel. 816. (ovrjzog Eur. Hel. 
816. dfißazog Z 434. ioßazog Thuk. II, 41. öiaßazog 
Herod. IV, 195. inaxzog Soph. Trach. 491. Eur. Hipp. 318. 
Herod. VH, 102. Thuk. VI, 20. öiaiQezog Soph. Trach. 163. 
avexzog K 118 (vgl. Aristonicus). Thuk. VII, 87. aWx«*o£ Theog- 
nis 119. avaox^og Eur. Andr. 599. ävaonaozog Soph. Ant. 
1186. inoveiöiozog Platon Leg. IV, 741E. 

9. Die Adjectiva der dritten Declination. 

Die Adjective auf vg und eig behalten diese Endungen für das 
Femininum nur bei Dichtern, niemals bei Prosaikern, einige wenigo 
Fülle bei Hippokrates abgerechnet. Die Ursache ist nicht immer das 
Metrum, denn statt TlvXov rj^a&oevzog und rjfQa TtovXxv könnte 
recht gut r^ia&oioorig und noXXqv gesetzt sein. Die Fälle sind: 
SrXvg ÜQorj £467. &rjX vg airr^rj £122. drjXrv zt fUXaivav 
x527. 572. ÖTjXaaQ Xnnovg E26 9 (so Aristarch; andere &rjXiag 
= örfaiag). oiv ÖfjXvv K 216. Ö^Xvg iovoa T 97. *P409. 
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yevsav fHjXvv Eur. Med. 1084. d'tjXvv otoXtjv Eur. Bacch. 836. 
852. &r}Xvv onoqdv Eur. Hec. 659, vgl. Aisch. Ag. 1231 (1204). 
Cho. 502. Soph. Trach. 1062 (%HjXvg ovaa). Eur. Iph. T. 621. Die 
Form dyXeia findet sich schon bei Homer B 767. ©7. ^ 681. 
Y 222. 66 36. / 439. £ 16. (f 23. Hymn. HI, 192. 494 und den Tra- 
gikern, Aisch. Agam. 1671. Cho. 305. Soph. Frgm. 424. 887. fjdi g 
ai'Trj fti 369. adea yalzav Theokr. 20. 8. zaqrp vg &(>l£ Aisch. 
Sept. 520. ttoi Xvv i(p * vyqrjv K27. 6 709. rtqec novXvv E 776. 
©50. Apoll. Rhod. III, 211. ßa&vv rjlqa Hym. 5, 383 (bei Homer 
ßa&siav Y446. / 144). Es ist nicht nothwendig für rrfq zwei Ge- 
schlechter bei Homer anzunehmen. 

iXrjtvTi Zaxvv&fo a246. 7t 123. t 131 , aber im Nominativ 
nur vXr]£(Joa Zaxi'v&OQ i 2 4. Hym. II, 251. IIvXov rj^ia&devzoQ 
B 77. / 153. 295. ^712. 326. 6633. col51. Hes. Scut. 360. 

niXo) i]/nad oevn X257. 459 IIvXov rjpta&oevra a93. 8 214. 
359. Hymn. II, 220, 246. HI, 398, mit der Variante r}jua&< eoaav 
a93. /S 214. ^ 359. n otrjevö’ liitaqrov J3503. Hymn. II, 65. 
aiiTteXoevT* \ ) Eiri6avqov J5 561. dqyivoevra Avxaarov H647. 
aqyivoevra Kdfteiqov J5656. IJvqaaov dv&zfJOBvza B6 95 
(am Versende), vo/hmv dv^e/tioi vrwv Hymn. IV, 169. ’Oyx 1 ?“ 
azoio TtoirjEvrog Hymn. III, 190. vXi]£vza Kvzioqov Apoll. 
Rhod. II, 942. devdqr^evra reqcuoiov Apoll. Rhod. III, 1244. 
welches in den Wörterbüchern als commune bezeichnet wird, ave - 
fioevriov aiyiöwv Aisch. Cho. 592. dg)qvdev ra Koqivd'ov Her. 
V, 92/? in einem Orakel. xpoXozvrog i%i6vryg Nicandr. Ther. 
129. av&rjevrog d/.av&ov Ther. 645. dqfjtBV 0 £VTa Xvxailmv 
Ther. 840. jt loqoBvzog eXatrjg Alex. 455. 6oXo€vra dq^v 
Alex. 473. dqa%vr}£vz i xaXvTtrqrj Alex. 492. a^/o«vrax^c- 
6rp> Alex. 604. Dahin gehören auch die Städtenamen 'OitOBtg (vgl. 
Pind. 01. IX, 14 y.Xuvag }£ ’OTroBvrog) und Kvitaqtaarjag (H593) 
bei Homer, bei welchem auch wiederum regelmässige Feminina wie 
FovoBoaa (Bb73) und QqvoBGoa (A711) Vorkommen, und die 
späteren ’Afia&ovg, Av&ejtiovg , dacpvovg , y EXatovg , Qqiow. 
KBqaoovg, Miovg, Mvqixovg, Olvovg, IIrlovg y Ihrvovg], Wa- 
ran oxovg, IJvSovg , 'Pitovg, EzXivovg, Eiöovg, ~yuXXovg, Jyo/- 
vovg , Tayiovg, Tqajretovg, Tqetitttovg, ( Y6qovg f ‘Yiftovg, Oot- 
vntovg, Qh'xovg, I s auadovg y von denen jedoch viele männlich sind, 
je nachdem ein Fluss, Hafen oder Berg einer Stadt den Namen ge- 
geben, sowie ja auch die Namen der Attischen Demen lAyvovg/Ah- 
[tnvg, 'Avayxqovg , AyEqdovg , Mv^ivovg. ( Pa^ivovg männlichen 
Geschlechtes sind. 

Der Vollständigkeit wegen mögen hier noch zwei Ausnahms- 
fälle aus Nikander Platz finden: xararlft]X&£VTOQ dxdv&rjg 
Ther. 329. xXdöovTog iqivov Thor. 647 (?). 

Linz. J. La Roche. 
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(Vgl. Heft IV, S. 253 ff.). 

4. Zn Senecas Dialogen. 

Consolatio ad Marciam c. 21 will Gertz statt des hdschr. 
quemque invenire hodie potes schreiben quemquam; ich vermisse 
dann aber die Verbindung mit dem Vorhergehenden; will man schon 
quemque nicht statt et quem gelten lassen , so nehme man que als 
Dittographie, während nach dem sit vor quem ein et od. atque leicht 
wegfiel; vielleicht ist auch dieses atque fälschlich zu fundataeque 
gerathen und dann nicht sunt fundatae mit Gertz zu schreiben , son- 
dern positae sit et fundatae (ut). — Im §. 2 wäre allerdings zwischen 
senectufew und pcrtulerunt der Ausfall des von Gertz verlangten 
semper unschwer denkbar, aber nöthig ist eine solche Annahme nicht, 
weil der Begr. semper in dem per des Verb, perferre auch so liegt 
abgesehen von dem usque in senectutem. 

Ibid. c. 23, 1. Facilius ad superos iter est animis cito ab 
humana conversatione dimissis: minimum enim faecis ponderis traxe- 
runt. Der Sinn soll sein: Leichter ist der Weg ins Jenseits, wenn 
der Mensch jung stirbt ; denn dann klebt ihm des irdischen Bleige- 
wichtes am wenigsten an. Das Letztere ist aber aus den Worten 
faecis ponderis nicht herauszuinterpretieren. Fickert will deshalb 
ponderis streichen , Haase auch ; aber abgesehen davon , dass Gertz 
mit Recht bemerkt ponderis könne ebensowenig ein interpretamentum 
des faecis wie umgekehrt faecis des ponderis sein, will der Begriff faex 
hier in keiner W 7 eise passen, während ponderis schon wegen des faci- 
lius, noch mehr wegen des folg, leriores ad originem suam revolant 
seine volle Berechtigung hat. Das Uebel sitzt daher nur in faecis und 
ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich darin das Adjectiv focäi sehe. 
Jedenfalls ziehe ich den „wüsten Ballast* der dem Menschen die 
Reise ad superos von Jahr zu Jahr mehr erschwert, dem „faecis 
pondus“ von Gertz auch jetzt noch vor. Vgl. c. 25, 1: süumquc 
omnis mortalis aevi excutit, deindo ad exeelsa sublatus. Weiter unten 
heisst es: Fabianus ait, ... puerum Romae fuisse statura ingentis 
viri ante, sed hic cito decessit. So cod. A. Gegen einfache Auslassung 
des ante erklärt sich Gertz mit Recht und nimmt eine der in diesem 
Theile der Hdschr. häufigen W T ortverstümmelungen an und schreibt: 
statura ingenti, viri (sc. staturae) antecellente ; ich gestehe offen, 
dass ich das harte viri antecellente ebensowenig wie das Asyndeton 
erträglich finde ; ich hatte einst zu dieser Stelle folgende aus Cäsar 
b. gall. VI, 21, 4 geschrieben: hoc ali staturam ali hoc vires putant 
und möchte auch jetzt noch glauben Seneca habe geschrieben statura 
ingenti riribusque viro (od. virum , od. viresque viri) anteeuntcm ; 
natürlich fiel r/r/busque vor riro ebenso leicht durch aberratio ocu- 
lorum aus, wie von ante(e)unte, das ja aussah wie ante ante, das eine 
ante ausblieb. 
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Ibid. c. 24, 1: adulescens statura, pulchritudine , cetero cor- 
poris robore castris natus militiam recusavit. Hier soll pulchritudo 
nicht echt sein weil sie „ad militiam nihil pertinet; so meint Gertz 
und will staturae pulchritudine schreiben, wobei er aber fühlt, dass 
denn doch pulchritudo lateinisch schwerlich im Sinne von proceritas 
vorkomme. Ich sehe nicht ein , warum der Börner nicht anch von 
stattlichen, schönen, robusten Leuten beim Militär als be- 
sonders zum Kriegsdienst geeignet gesprochen kaben könnte ; ebenso- 
gut könnte man sagen statura nihil ad militiam pertinebat , es gab 
gewiss auch mittelgrosse und kleine und schmächtige Soldaten. Ich 
stosse mich daher an pulchritudine nicht, wol aber an cetero und 
würde die ganze Stelle für unanfechtbar halten , wenn raro oder ei 
raro oder gar nichts dastände. 

De vita beata c. 6, 2 bietet cod. A: beatus est is, cui omnem 
habitumque rerum suarum ratio cominendat. Das que einfach zu 
streichen geht nicht wol an , dieser Ansicht ist auch Gertz der nach 
habitum einschieben will statum. Wem die Verbindung habitum sta- 
tumque minder behagt, wird vielleicht mit mir (omnem) conditionem 
habitumque (öem conditioew od. one conditione) acceptieren. 

Ibid. c. 13, 3 ist es wol gestattet, die Bemerkung, die Madvig 
(S. 368) zu den Worten : constanti tibi pudicitia virilitas salva est 
macht: „neque constans pudicitia neque virilitas pudicitia salva ferri 
pote8t u in ihrem ersten Theile leise anzuzweifeln, um so mehr als er 
selbst ändern will : constat tibi pudicitia ; ebenso gut wie : constans 
volüntas, fides, invidia u. ähnl. wird der Börner doch auch constans 
pudicitia gesagt haben ; daher ich schreibe constans tibi pudicitia, 
virilitas salva est (chiastisch wie auch bei Seneca so oft) , was der 
Ueberlieferung noch etwas näher kommt als das dem Sinne nach 
gleiche constat tibi. 

De tranquillitato animi: c. 1, 15: in omnibus rebus haec 
me sequitur bonae mentis infirm itas ; cui ne paulatim defluam vereor. 
Dass der Dativ cui grammatisch nicht zu rechtfertigen ist, ist klar 
und von Gertz nachgewiesen. Dagegen kann ich weder das Lipsius’sehe 
quin noch sein eigenes itaque probabel finden, schon weil beides 
denn doch zu stark von der Ueberlieferung abweicht; eher glaube 
ich dass da stand ciaus ui: „unter ihrem (der infirmitas) Einfluss 
fürchte ich“. 

Ibid. c. 4, 3: in domibus, in spectaculis , in conviviis bonum 
conturbernalem fidelem amicum, temperantem convivam agat. An dem 
spectaculis wird sich jeder stossen und mit Gertz fragen, wie man in 
spectachlis sich als amicus fidelis bewähren könne? Doch wol nicht da- 
durch, dass man fleissig applaudirt? Ob aber>auch das von ihm dafür 
vorgeschlagene sodalitiis ebenso allgemein Beifall finden wird , darf 
billig bezweifelt werden , da es doch selbst dem oscitans liberarius 
kaum als spectaculis erscheinen konnte. Vielleicht läge pericuUs 
näher. 
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Ibid. c. 10, 1 bietet cod. A.: Iuvenies in quolibet genere vitae 
obleetamenta et remissiones et yoluptates , si volneris mala putate 
'Via potius qnam iuvidiosa facere. Ans dem corrnpten putate via 
macht Madvig putare levia ; es sei gestattet eine andere restitutio 
dieser zur Seite zu stellen, die ich vorlängst versuchte, und denselben 
Gedanken zum Ausgangspunct hatte; ich schrieb so: Iuvenies . . . si 
volneris : mala puta levia potius quam invidiosa [facere]. Auf diese 
Weise wäre in putate via nur die Aenderung des t in l nöthig und 
wir hätten den auch in diesem Dialog fast solennen Imperativ; facere 
wäre freilich auf Rechnung eines librarius zu setzen. Letzteres möchte 
ich aber auch dann glauben , wenn ich die ansprechende Besserung 
Madvigs acceptierte. 

Ibid. c. 11, 6: (malorum impetus) securis et beata tantum 
exspectantibus graves eveniunt , so will Gertz aus cod. E statt des 
in den übrigen codd. stehenden spectantibus schreiben ; dass letzteres 
„pervulgato errore* entstanden sei, muss man sofort zugeben, ob aber 
nach dem wenige Worte vorherstehenden exspectantesque hier Seneca 
wieder dass. Verbum gebraucht (abgesehen davon , dass das ex nicht 
ganz so leicht ausblieb), darf billig bezweifelt werden, zumal da 
sperantxbus viel näher liegt. 

Im folg. Cap. will auch Gertz nicht irritus (in den Worten: ne 
aut labor irritus sit sine effectu aut effectus labore indignus) sondern 
sine effectu streichen, weil letzteres wol interpretamentum des erstem 
sein könne aber nicht so leicht umgekehrt. Nicht gleichgiltig ist aber 
dabei auch der Umstand, dass das sine effectu in den Handschriften 
bald vor sit bald nach demselben zu stehen scheint, wenigstens 
.schliesse ich das aus einzelnen Ausgaben z. B. der Gruters, wo es 
vor sit erscheint. Vom Rande oder als Interlinearglosse gerieth es 
eben bald an diese bald an die andere Stelle. 

De brevitate vitae c. 1, 1. Major pars mortalium conqueri- 
tur, quod . . . gignimur, quod decurrant. Auch ich nehme an dem 
Moduswechsel Anstoss wie Gertz , möchte aber lieber den Copj. gig- 
namur wiederherstellen als den indic. decurrant. Was für mich dabei 
massgebend ist, sind die unläugbar hier vorliegenden Reminiscenzen 
an Sallust (s. lug. c. 1 : falso queritur genus humannm quod imbe- 
cilla atque aevi bevis sit ; so auch per luxum et ignaviam später, bei 
Sen. per luxum etneglegentiam; das ganze zweite Cap. erinnert jeden 
Augenblick an Sali. Catilina usw.). 

Ibid. c. 2, 1. Vita si uti scias longa est. Alium insatiabilis 
tenet avaritia. Dem zur Herstellung der nothwendigen Verbindung 
beider 8ätze von Gertz vorgeschlagenen Sed alium , ziehe ich auch 
jetzt noch meine Vermuthung, dass vor alium ein at ausgefallen vor. 
Ebenso halte ich auch im §. 3 des vorigen Cap. die Interpungierung 
von Gertz : Satis longa vita et (= etiam) in maximarum rerum con- 
summationem ; large data est, si tota bene conlocaretur für unrichtig. 
Das Leben ist nicht überhaupt lang genug selbst zur Vollendung der 
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grössten Arbeiten ; wol aber wäre es laug genug , wenn es in seiner 
Gänze gut verwendet wurde. Ich schreibe daher so : Satis longa vita 
est; et (od. etiam) in rnax. rer. consummationein large data est (od. 
esset) si tota heue conl. 

Ibid. c. 9, 2: Clamat, ecce, maximus vates et velut divino ore 
instinctus salutare carmen canit. Auch Gertz bezweifelt , dass man 
lat. sagen könne vates divino ore instinctus (schon Muret wollte des- 
halb furore) und schlägt vor : dwino ore et instinctu dem ich noch 
jetzt meinen einstigen Versuch vorziehe: diviniore instinctu. 

Ibid. c. 12, 2. Hier verursachen die athletae novissimi % welche 
der dominus otiosus pascit noch immer den Interpreten Kopfzerbrechen. 
Jüngst hat Madvig (bei Gertz) novis cibis vorgeschlagen, das scheint 
denn doch von den Ueberlieferungen zu weit abzuliegen. Vielleicht 
ist geholfen mit nobilissimos (war li nach bi ausgefallen , so wurde 
aus nobissimos nothwendig novissimos, abgesehen von der Aehnlich- 
keit des b u. v) oder mit robustissimos (worin ebenfalls nach dem 
Wegfall des sti od. des ssi aus rovussimos wurde novissimos). 

Consolatio ad Helviam c. 10, 1 wo von den luxuriosi die 
Rede ist, heisst es unter andern auch: undique omnia convehunt nota 
fastidienti gulae. Gertz weist das Unhaltbare des omnia uota sowol 
wenn man es von convehunt als wenn man’s von fastidienti abhän- 
gen lässt so schlagend nach, dass es keines weiteren Zusatzes bedarf. 
Dagegen stelle ich seiner Aenderung omnia, notu ignota , von der 
man zugeben muss, dass sie zur Stelle passen würde, eine einfacher« 
und leichtere — irre ich nicht — auch den homo luxuriös us noch 
schärfer zeichnende an die Seite; ich schreibe statt nota einfach 
nata ; sie lassen von allen Seiten alles kommen, was die Natur für 
einen verwöhnten Gaumen überhaupt wachsen lässt, schafft; was für 
einen verwöhnten Gaumen von ihr hervorgebracht wird. (Zu dem 
absol. Gebrauch von fastidire vergleiche Sen. epist. 2, 4 : fastidientis 
stomachi est multa degustare). 

Ibid. c. 12, 3. 0 quanta illos caligo mentium, quanta ignoran- 
tia veritatis exercet, quam voluptatis causa imitantur; so cod. A, 
ohne Sinn. Gertz schliesst sich den Herausgebern vor Fickert an, 
welche haben : exercet , qui fugiunt quod vol. causa imit. Madvig 
will: exercet! Inopiam voluptatis c. imit.! Beides gibt den an der 
Stelle einzig passenden Gedanken ohne Zweifel wieder; schade nur 
dass beide für das quam des cod. A keinen rechten Entstehungsmodus 
finden lassen. Daher sei erlaubt einen andern Vorschlag zu machen; 
ich vermuthe entweder: exercet! Quam fugiunt mopta»» vol. c. 
imit. (der Abschreiber glaubte als er quam geschrieben schon bei 
inopiam zu sein) oder es ist vor quam auch noch ein qui ausgefallen, 
also: exercet, qui quam fugiunt inopiam . 

Ibid. c. 13 fin. heisst es: His (uäml. quibus mors contemptu 
potior vidotur) ego respondebo es exilium saepe contemptione omni 
carere. Si magnus vir cecidit magnus jacuit. Non magis illum putes 
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contemni, quam cum aedium sacrarum ruinae calcantur quas religiosi 
aeque ac stantes adorant. Ich halte diese Stelle mit ihrem Wechsel 
der directen und indirecten Bede und der Yerbindungslosigkeit der 
einzelnen Sätze für arger geschädigt als Gertz der sich nur an dem 
Perf. jacuit stösst und dafür jacet schreibt. Eine leichte Herstellung 
durfte „Seneca sui similorem reddere, ut ajunt. u Ich vermuthe näm- 
lich , dass sie ursprünglich so lautete : respondebo : „et exilium saepe 
contemptione omni caret , et si magnus vir cecidit magnus jacet, neu 
magis et.“ 

Ibid. c. 14, fin.: Nunquam indulgentia ad utilitatem respexit. 
Nimmt man das in den vorhergehenden Sätzen emphatisch sich wieder- 
holende : tu nostrae liberalitati semper imposuisti mudum , cum tuae 
non imponeres ; dann : tu patrimonia nostra sic administrasti, ut tan- 
quam tuis (so Gertz statt in tuis) laborares usw. , so dächte ich dass 
auch in obigem Satz nach indulgent ein tua fehlt. 

Ibid. c. 19, 5 bieten die meisten Handschriften auch A.: 0! 
quam multarum egregia opera in obscuro jacent ! Gertz will auf die 
Auctorität des einz. wel. Gryphisw. hin schreiben multorum und setzt 
als Grund hinzu: „quamquam Seneca de femina optirni exempli lo- 
quitur, tarnen haec sententia ad universam humani generis condiotonem 
spectat.“ Das glaube ich eben nicht, schon weil es im Folg, gleich 
wieder heisst : quanto ingeniorum certamine celebraretur uzor, quae 
etc. Ich denke multarum ist richtig, nur fiel darnach propter litera- 
rum similitudinem ein mulierum od. auch uzor um aus. 

Consolatio ad Polybium c. 4: facilius enim nos illis dolor 
iste adiciet, quam illos nobis reducet. So Fickert; die beste Hdschr. 
hat a nobis. Ich stimme mit Gertz vollkommen überein, wenn er das 
pron. illis auf fata bezogen wissen will und daher addicet st. adiciet 
schreibt; dagegen will mir das weitere: quam illa a nobis reducet 
minder behagen ; fata reducere ab alqo scheint mir denn doch minde- 
stens ein Ausdruck zweifelhafter Classicität selbst bei Seneca; ich 
glaube vielmehr, dass in quam illos stecke quam amissos od. amissa 
(viell. gar quam amicos amissos). Der Sinn wäre : „jener Schmerz 
wird uns eher den fata überantworten d. h. der Schmerz wird uns eher 
aufzehren, als er uns die Verlorenen (Freunde) od. das Verlorene wieder- 
bringt.“ 

Ibid. c. 6, 2 steht in den besten Handschr: Non licet tibi, in- 
quam, flere: ut multos flentes audire possis, ut periclitantium et 
ad misericordiam mitissimi Caesar is per venire cupientium lacrimae 
tibi tuae adsiccandae sunt (so ist nämlich zu interpungioren, nicht : 
flere, ut. . .possis; ut). Dass im zweiten Theile etwas ausgefallen liegt 
auf der Hand ; ob aber das in einigen codd. nach lacrimae stehende 
admittantur oder possint (bei Gruter prosint) etwas mehr sei als 
Versuche eines librarius die Lücke auszufüllen , darf man billig mit 
Gertz bezweifeln. Haupt will zu dem possint aus adsiccandae hinzu- 
denken adsiccari , was Gertz und Madvig für unstatthaft halten. Und 


Digitized by v^ooQle 



816 


Fr. Pauly, Kritische Miscelltn. 


wie sollte denn possint ansgefallen sein , eine Frage die auch bei 
admittantur zu beantworten wäre? Nach Allem dem denkt Gertz an 
ein vor lacrimae ausgefallenes lacrimas videre. Wäre es nicht ein- 
facher^ wenn man schriebe : ut multos flentes andire possis et p. et &. 
m. m. C. p. c. lacrimas siccare, ftbi tuae adsiccandae sunt? Denkt man 
Sich das bekannte lange s (f), so konnte das Auge des Abschreibers 
von st( ccare) leicht auf (bi) abirren. Der Sinn lässt, wie mir scheint, 
nichts zu wünschen übrig. 

Ibid. c. 7, 4 steht in der besten Hdschr. (B): adice nunc, 
quod cum semper praedices cariores sunt fas tibi non est tbIto 
Caesare de fortuna queri. Statt cariores sunt was offenbar verderbt 
ist und lückenhaft haben die übrigen Handschriften mancherlei Aus- 
füllungen, auch nach ihnen die Ausgaben z. B. : cariorem übi tuo 
spiritu Caesarem esse u. dgl. Der Sinn muss offenbar sein (wie auch 
Gertz bemerkt) : cum semper praedices Caesarem tibi omnibus cario- 
rem esse. Nun so gar schwer scheint es denn doch nicht, ohne gerade 
den Vorwurf des hariolari auf sich zu laden, der ursprünglichen 
Fassung der Stelle nahe zu kommen ; etwa so : adice nunc, cum sem- 
per praedices (ces. d. i.) Caesare (cariore d. i.) cariorem esse nemi- 
nem, fas tibi non est (od. neminem tibi, fas non est) etc. Aus cariore 
esse ne f(as) wurde cariores unschwer. 

Ibid. c. 16, 5: ibit violentior per omnia, sicut selita est sem- 
per. Statt des schwerlich haltbaren Comp, violentior will Gertz vio- 
lenter. Näher der Ueberlieferung und plastischer däucht mir vio- 
lenti ore. 

Bald darauf heisst es in den Ausgg. : discat ab illo clementiam 
atque sit mitissimo omnium principi mitis. Das sit steht nur in zwei 
interpolierten Hdschr. , in den übrigen am Schlüsse des Satzes esse 
od. fieri. Gertz will wie g. 5 eatque aus atque machen und sit tilgen. 
In letzterem stimme ich bei; in ersterem weniger; ich denke Seneca 
schrieb: discat ab illo clementiä fiatque. 

Eger. Dr. Fr. Pauly. 
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Literarische Anzeigen. 

Eioza&iov IlQCJznvcoßeXeai f,t o v zov MaxQeußoXizov zwv xa& 
'Ya^tlvrpf %ai € Yofuriav loyoi la. Eustathii Macrembolitae Pro- 
tonobilissimi de Hysmines et Hysminiae amoribos libri XI. recensuit 
Isidoras Hi 1 berg. Accedunt eiosdem auctoris aenigmata cum Maximi 
Holoboli Protosyncelli solutionibus nunc primum edita. Vindobonae 
sumptibus Alfredi Hoelderi. 1876. LXXXV1H, 236 8S. & 

Der hier in einer neuen sorgfältigen Ausgabe vorliegende Eoman 
des Eustathios Makrembolita nimmt unter den ähnlichen Producten 
des byzantinischen Geistes eine ziemlich späte und in Rücksicht auf 
den poetischen Werth recht untergeordnete Stellung ein. Wenn wir 
den Erörterungen des Herausgebers S. X f. folgen, die sich auf die 
Erwähnung der Russen in einem der demselben Eustathios zuge- 
schriebenen Räthsel stützen, so ist das Zeitalter des Verfassers zwi- 
schen 850 und 988 zu setzen. Die rührende Liebesgeschichte der 
Hysmine and des Hysminias ist mit der üblichen Decoration von 
Piraten und Seesturm, mit dem gewöhnlichen Aufguss sentimentaler 
Sinnlichkeit, mit sehr wenig Erfindungsgabe und einer an passenden 
und unpassenden Stellen angebrachten Belesenheit in classischen 
Dichtern durch die drei Stadien des Findens, Verlierens und Wieder- 
findens der liebenden Herzen hindurchgeführt. 

Wir hätten gern Herrn Hilberg ein besseres Feld für die erste 
Bethätigung seines kritischen Talentes gewünscht. Der Löwenantheil 
an der Constituierung des Textes unseres Romans gebührt Horcher, 
trotzdem dass dieser mit schlechten Handschriften gearbeitet hatte. 
Hilberg standen dreiundzwanzig Handschriften zu Gebote, die er mit 
einem grossen Aufwand von Fleiss zum grössten Theil selbst ver- 
glichen hat, darunter ein von* ihm in seiner Wichtigkeit erkannter 
Codex Marcianus (R), der mit den in einem Wiener Codex (phil. gr. 
329 = Z) erhaltenen Fragmenten unseres Romans zusammenstimmt 
and mit ihm auf einen dem Archetypus der übrigen an Güte voran- 
zustellenden Urcodex zurückzugehen scheint. Auch dieser ist indess 
ohne Zweifel schon stark alteriert gewesen und die kritische Thätig- 
keit musste sich häufig auf eine mehr oder minder subjective Aus- 
wahl zwischen verschiedenen Versionen desselben Gedankens be- 
schränken. Eine Anzahl unnöthiger Aenderungen Hercher's hat der 
Herausgeber mit Recht verworfen (wir verweisen besonders auf p. 3, 1 
Tovzor in einem Citat aus Choricius p. 181, 2 Boissonade und 16, 11 
sq. in einem Citat aus Cant. Cant. 1,11 = Choricius 189, 10 sq.); 

Zeitschrift f. <L öctenr. Ojbq. 1876. XL Heft. 52 
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selbständige conjectnrierende Thätigkeit liat er nur mit grosser Zurück- 
haltung geübt. *) In Betreff einiger Stellen erlaube ich mir meinem 
Dissens Ausdruck zu geben, p. 5, 6 ist das überlieferte Aajcoos — 
äetgup zdüv ifArtQOG&Uov noövir avoQVTTiov loantg tl 
OTOfAa TtTjyrjr vdazog rxfl&ev avaoxo^oi , wie es Hilberg in den 
Text gesetzt hat, unverständlich; vielleicht ist c oo/tkg to nopa zu 
lesen: der Hase scheint sich seinen Trunk aus der Erde ausgraben 
zu wollen und bringt so eine Wasserquelle zum Vorschein. 5, 14 
weist £i7n] g in R äuf einoig, wie in zwei der schlechteren Hand- 
schriften steht, av ist dann wol zu tilgen, vgl. 2, 7 einoig tdiir, 
39, 8 Binoig idotv, 50, 4 a>g einoig Idiov, 52, 20 eucoig törir- — 
6, 14 f. ist die Lesart aller Handschriften an a&sfujv, fast alle, 
darunter R und Z, haben (xlxqov äelv vtai acporog et ozrjxuv; 
Hilberg hat im Anschluss an Horcher bh t v tyjv oilnv anedidoi v 
voig xheapaoi xai (ii xqov öbIv ay. uax. geschrieben. Ich 
glaube , die überlieferte Lesart lässt sich halten und erklären : als 
ich dieses sah, wurde ich vom Schauen ganz geblendet, wenig fehlte, 
so wäre ich sogar sprachlos geworden. Hiatus nach xou lässt Euste- 
thios zu; überhaupt glaube ich, dass trotz der sorgfältigen tob 
Hercher nachgewiesenen Vermeidung des Hiatus, die in dem Romane 
hervortritt, Hilberg doch zu weit geht, wenn er alle widerstreitenden 
Stellen auch gegen den Cousens aller Handschriften zu ändern be- 
müht ist. — p. 24, 9 konnte Hilberg wol mit einer grossen Anzahl 
der schlechteren Codd. und mit Hercher fiera iiaviog thjQog schrei- 
ben anstatt eine Lücke anzudeuteu ; » ftr# steht collectiv wie Z. 14 
und konnte bei dem unmittelbar vorangehenden und 
leicht ausfallen; dass neben dem Löwen noch andere Thiere ab- 
gebildet waren, zeigt 185, 3 dißig xai th t QU)v ßaoikaig. — 25, 1 
dürfte nagiotaxo yag xai xovxo ein Glossem sein, herrührend von 
Jemandem, der das (pgaxzov yevog mit dem 23, 11 genannten 
azgazog usw. nicht zu identificieren vermochte. Wenn Hereber 
18, 10 statt des überlieferten fiaCov in den Text fnaatov gesetzt 
bat, so musste ihm hier Hilberg wol folgen, daEustatbios sonst durch- 
weg fiaozog braucht, vgl. 40, 10. 17; 68, 4; 77, 17. Die cormpte 
Stelle 51, 16 zu heilen ist auch dem neuesten Herausgeber nicht 
gelungen ; wie das folgende oväf. zeigt, ist wenigstens so viel sicher, 
dass hinter nXkxsi Punct zu setzen ist und fortzufahren xai t vo!;w 
dygoz^g iyet zbv ßoozgvyov ov de xzL, so dass in zo^ov ein 
praedicativer Accusativ zu ßoozgvyov steckt; lo£bv scheint im 

*) Vergl. die Stellen 14, 9; 15, 8 ; 19, 7 (wegen des Hiatus); 21. 10 
<w. d. H.) ; 24, 9; 25, 12 (w. d. H.) ; 27. 6; 28, 1 (w. d. H.); 32. 7 sq. 
(w. d. H.); 35, 4 (s. praef. XVIII); 64. 21; 74, 14 (s. praef. p. XXVHI); 
74, 19-75, 1 (s. praef. XXVIII); 77, 10; 79, 17; 81, 17 (Interpunction); 
96, 12 (vgL 102, 9; 104, 5); 99, 13; 103, 5 (s. Aisch. Prom. 79 sq.j; 
104, 3; 113, 2 (vgl. 120, 17); 115, 12; 117, 1; 118, 5; 126, 11 (s. praef. 
p. XIX); 136, 7 (w. d. H.); 138, 2; 145, 6: 152. 13 (w. d. H.); 1 65, 3 
(w. d.H.); 172, 13; 180, 9; 184, 1 (w. d. H.): 191,8 (w. d. H.); 198,16, 
indem wir auch orthographische Aenderungen, Umstellungen, Beieich- 
tmng von Interpolationen und Lücken aufzählten. 


Digitized by v^ooQle 



In. Hilberg, Eustathiüs etc., ang. v. G. Meyer , §19 

Sinne von ‘geringelt 5 von Haaren nicht vorzukommen, p. 107, 2 f. 
kann durch Beibehaltung des von Hilberg nach Hercher’s Vorgang 
eliminierten aqtog und Verwandlung von tog in o/log der Stelle eine 
der eustathianischen Rhetorik durchaus angemessene Färbung ge- 
geben werden : i'ftr.v okog i'qtog, olog Ixßaßaxxavfuavog ££ eqio- 
rog. — 115, 12 scheint mir jiyqodii i t g durchaus nicht so sinnlos, 
dass die Aenderung !A(ucfiTqirr]g unbedingt nöthig wäre; der Sinn 
der überlieferten Lesart kann sein: in Wirklichkeit war die Braut - 
kammer Aphroditens zugleich auch ein Brautgemach der Persephone. 
— Ebenso ist 126, 11 der Conjunctiv anoßwai nach £nei nach 
dem Sprachgebrauch der späteren Graecität wol zu halten; auch 
176, 4 konnte das von der Mehrzahl der Handschriften gebotene 
diraqQax&rjtiev (von ( iaooto ) gegen Hercher's auaq. wol beibehal- 
ten werden. — 186, 6 weist die Ueberlieferung vielmehr auf xar£- 

JIOQVEVOV \X£t(X7l\CLTTU)V. 

An den Roman hat Hilberg einige in einer venetianischen 
Handschrift (codd. Marc. 531) erhaltene , demselben Eustathios zu- 
geschriebene Räthsel mit den Auflösungen des Holobolos angeschlos- 
sen. Sie sind in den üblichen byzantinischen silbenzählenden iambi- 
schen Trimetern abgefasst und durch nichts merkwürdig. Nur eines 
p. 212 €tg to dqyavov ist in vier kunstvoll gebauten Hexametern 
geschrieben, deren metrischen Schwächen im zweiten und dritten 
Verse man vielleicht im Sinne des Verfassers am besten aufhilft, 
wenn man ßtßijxa aqaiov uud aipuxov da sov schreibt. 

Die Prolegomena enthalten ausser den nothwendigen Ausein- 
andersetzungen über die Handschriften hauptsächlich dankenswerthe 
Zusammenstellungen über den Sprachgebrauch des Romans, aus denen 
indessen znr Genüge hervorgeht, dass er, abgesehen von einigen sonst 
nicht belegten Vocabeln, für grammatische Zwecke nur eine bescheidene 
Ausbeute liefert. Gegen die ‘ratio 5 der Betonung wie H. durch- 

weg gegen dieHandschr. schreibt (vgl. p. XV), habe ich einzuwendon, 
dass die beste Geberlieferung des Altertbums (Herodianos) für das 
freilich schwer zu erklärende x^gr| ist. — Die Ausstattung des 
Buches ist, wie vou dem Rufe der Verlagshandluug zu erwarten war, 
eine recht geschmackvolle; störend sind eine grosse Anzahl von un- 
richtigen Accenten, die dem Herausgeber bei der Correctur — und 
zwar nicht blos auf den ersten Bogen (p. LXXXI1) — entgangen 
sind. So 2, 11 tdv für rav. 4, 12 axaiovrdxqoig für ixat. 7. 10 
rr^v für r/)v. 8, 10 Lt' für a;i\ 8. 16 hoeifdfteOa für ecqtffOfj. 
9, 17 aqev&og für Iqav&og. 10, 17 nllh für alfh. 20. 5 xdqt t g für 
xoq^g. 52. 18 aldio für cdö('). 73. 2 dorqaoi für aoiqaai. 99, 7 
uitoj7iov für f ttrojndv. 105, 10 —vqiog für 2Zvqiog . 121, 12 ivxb* 
für tvyjyg* Dazu 137, 10 dcttfi % für ddtfri r 166, 18 oqxa.tra für 
oqxairai . p. 177 ist die Paragraphenzahl 4 in die Anmerkungen 
gerathen. 

Neapel, im September 1876. Gustav Meyer. 
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Antibarbarus der lateinischen Sprache. Von Dr. J. Pb. Krebs. 
Fünfte Auflage, nen bearbeitet von Dr. F. X. All gay er, Gym- 
n&Bialrector a. D.- Frankfurt a. M. bei Christian Winter. 1875. 

Es ist ein Gefühl freudiger Bewunderung, das sich Jedem auf- 
drängt, der auf die rege Thätigkeit, welche der gelehrte Heraus- 
geber des Antibarbarus post impetratam studiis quietem diesem sei- 
n nem Pflegekinde innerhalb 16 Jahren zugewandt, zurückblickt, und 
Jeder, der mit seinen gediegenen Leistungen sich bekannt gemacht 
hat, wird ihm auch jetzt wieder vom Herzen Glück wünschen, dass 
es ihm vergönnt war, die nochmalige Umgestaltung desselben glück- 
lich zu Ende zu führen, voll Dankes dafür, dass er auch jetzt wieder 
so viele Mühe und Sorgfalt auf die neue Auflage des Buches ver- 
wandt hat. Solchem tief gefühlten Danke möchte Referent im Folgen- 
den Ausdruck geben, wenn er diese und jene Verbesserung, welche 
er dem trefflichen Buche wünschte , vorzuschlagen sich erlaubt und 
aus den seit Jahren von ihm gesammelten Notizen die eine und andere 
herausgreift und einer geneigten Berücksichtigung empfiehlt. 

Dass die neue Auflage des Antibarbarus eine neu bearbeitete 
ist, zeigt schon die äusserliche Erweiterung des Buches gegen die 
vierte Auflage von 1009 Seiten auf mehr als 1200 trotz des berech- 
tigten Wegfalles der noch in der letzten Auflage als erster Theil be- 
handelten grammatischen Bemerkungen, welche, wenn sie auch mit- 
unter schätzenswerthe Bemerkungen und Winke enthielten , doch im 
Buche nicht an ihrem Platz waren. Die nun dennoch so bedeutende 
Anschwellung konnte daher nur durch sehr umfassende Erweiterun- 
gen des früheren zweiten Theiles veranlasst werden , Erweiterungen 
und Ausdehnungen, welche, wie Referent offen gesteht, häufig redu- 
ciert werden konnten und sollten ' und zwar im Interesse der an- 
gehenden Stilisten, der Studierenden der Gymnasien und Hoch- 
schulen, für welche das oft noch mehr als früher sich in die Einzel- 
heiten einer ins Lexicon zu verweisenden Phraseologie verlierende 
Buch weniger zweckdienlich und in manchem Artikel neben den 
Wörterbüchern ziemlich entbehrlich , auf der anderen Seite aber in 
Folge der nicht geringen Preiserhöhung weniger leicht beschaff- 
bar ist. 

Indess wenn die neue Verfassung des Buches auch dem Schüler 
weniger zu Gute kommen dürfte , dem Philologen vom Fach , dem 
Lateinschreibenden, wie besonders dem corrigierenden und weiterhin 
jedem, der in irgend einem Zweige der Wissenschaft etwas lateinisch 
abfassen will, wird die Benützung desselben treffliche Dienste lei- 
sten, und er hat diese neue Auflage, die den alten Antibarbarus 
wesentlich verfeinert entgegenbringt, als ein Repertorium von neu 
bereicherter Fülle und erhöhter Brauchbarkeit mit Freuden zu be- 
grüssen. 

Mit Genugtuung nahm Referent wahr, dass sich durch die 
ganze Arbeit eine retractatio umfassendster und eingehendster Art 
hindurchzieht, und bei allen Schriftstellern von Plautus angefangan 
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bis zu den Spaeten herab überall das Neueste in Commentaren, Aus- 
gaben, Erläuterungsschriften gründlichst durchgearbeitet wurde, und 
alles , was das Buch fördern konnte , nach Thunlichkeit Berücksich- 
tigung gefunden. Bei aller Anerkennung jedoch, die Referent der 
Leistung des Herausgebers mit Freuden zollt, übersieht er keines- 
wegs, dass da und dort Mangelhaftes nicht verbessert und berichtigt 
ist, in erster Linie, dass — namentlich in der ersten Abtheilung — 
die salope Form zu wenig der Feile unterzogen wurde ; so fehlt z. B. 
S. 17 auf dem Titel das Wort „enthaltend“, und geradezu verwir- 
rend ist es , wenn in der ersten Person bald der ursprüngliche Ver- 
fasser Krebs (S. 16: meinen eigenen kleinen Antibarbarus), bald der 
Herausgeber Allgayer (S. 11: wir erlauben uns auf unsere in der 
Tübinger theolog. Quartalschrift erschienenen Artikel hinzuweisen) 
auftritt. Auch Tautologien finden sich ab und zu, z. B. kehrt die 
Bemerkung über vetus S. 16 in der zweiten Abtheilung s. v. vetus 
wieder. 

Wichtiger sind natürlich Ausstellungen, die an dem materiellen 
Gehalte der Schrift zu machen sind. Zunächst wäre zu der dem in 
zwei Abtheilungen („allgemeine Vorschriften und eigentlicher Anti- 
barbarus“) abgetheilten Buche vorausgeschickten und aus der vierten 
Auflage fast unverändert herübergenommenen literarhistorischen Ein- 
leitung, welche die Entwicklung der lateinischen Sprache bis zu den 
spätesten Producten herab hübsch und gut entwickelt und nament- 
lich der patristischen Literatur gerechteste Würdigung zu Theil wer- 
den lässt, ein paar Bemerkungen zu machen: die vorclassische Zeit 
ist zu weit herabgerückt bis 60 vor Chr. statt des gewöhnlichen Ab- 
schlusses derselben mit dem J. 83 (81 Cicero ’s Bede pro Quinctio); 
bei den frühesten Sprachdenkmälern S. 3 A. 3 hätten sich neben 
den Besten aus den Zwölftafelgesetzen usw. auch die Fragmente des 
Livius Andronicus (Mommseu r. G. I, S. 896 ff.), ferner das S. C. 
de Bacchanalibus aus dem J. 186 (Liv. XXXIX, 8 ff.) und die Sci- 
pionengrabschriften nennen lassen. Doch waren diese Sprachdenk- 
mäler alle den Römern der gebildeten Sprachperiode noch wol ver- 
ständlich, wie z. B. die Odyssee-Uebersetzung des Livius Andronicus 
in Horaz’ Jugendzeit Schulbuch war (cf. Krüger zu ep. II , 1, 70 t) 
und dürfen nicht mit den Saliorum carmina , die auf Numa zurück- 
geführt wurden (Cic. d. or. III, 51, 197; Quintil. 10, 20, I, 10, 20; 
Hör. ep. II, 1, 86; Liv. I, 20, 4) so in Einem Athem genannt wer- 
den, wie in der bewussten Anmerkung geschieht, p. 8 kommen Vitru- 
vius, Butilius Lupus und Seneca der Vater in die nachaugusteische 
Zeit, sie gehören aber der augusteischen an, vgl. über jenen Teuffel 
G. d. r. L. 1 S. 500 f. über die letzten beiden ebendas. S. 521 ff. und 
Programm 1869 (über die Hauptprosaiker der augusteischen Zeit) 
S. 31 ff. 

Wenden wir uns nun von der ersten Abtheilung zur zweiten, 
zum eigentlichen Antibarbarus. Hier ist die Haupterneuerung des 
Werkes zu finden und hier gewahrt man den gewissenhaften Fleiss 
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des Herausgebers , der namentlich diesen Theil einer genauen Revi- 
sion unterzog, etliche überflüssig scheinende Artikel strich und da- 
für andere (und zwar gauz willkommene und treffliche, z. B. anti - 
cipare ) einsetzte, die alten nach eingehender Berücksichtigung neuer 
und neuester Leistungen umgestaltete und oft nur zu sehr erweiterte 
und hiebei alle dargebotenen Gelegenheiten , seinem Buche Ergän- 
zung und Vollendung zu verleihen, bis ins Kleinste hinein wahrnahm. 

Vor der Behandlung der einzelnen Artikel mag eine Bemer- 
kung voraufgehen : Referent hätte der Behandlung mehr Consaquenz 
gewünscht, einmal in der Verbesserung der Orthographie, wo ab 
und zu der Herausgeber die neuesten Ergebnisse der Forschungen 
ausgenützt , in den weitaus meisten Fällen aber die unrichtige Form 
stehen lässt, oder wo nur eine Form die richtige ist. eine doppelte 
für zulässig erklärt. 

Eine noch bedenklichere luconsequenz tritt übrigens in der 
ganzen Anlage und Bearbeitung der einzelnen Artikel zu Tage, der- 
zufolge die einen blos im alten oder neuen Latein . oder bei Spaeten 
sich findenden Wörtern, Constructionen, Wortverbindungen und Wort- 
bedeutungen aufgenommen und gründlich abgehandelt werden, die 
andern ganz fehlen, bei dem einen Worte alle möglichen Uebcr- 
setzungsweisen aufgeführt sind , bei anderen nur eine oder auch gar 
keine, endlich auch das eine Mal die Bedeutungen der Wörter in 
präcisester Schärfe auseindergehalten und trefflich entwickelt sind, 
anderwärts dagegen Phrasen nebeneiuanderstehen , in denen das be- 
treffende Wort ganz verschiedenen Sinn hat, so dass ein ungeübter 
Lateiner nicht recht klug daraus wird. Hier sollte besonders im 
Interesse des erst Lernenden in Aufnahme und Behandlung der 
Artikel streng consequent verfahren werden, und dem Jünger eine 
consequent lückenlose Aufzählung des im neuen Latein und seinen 
Germanismen, Gallicismen usw. Gebotenen und Unnachahmlichen, 
sowie der sich nahelegenden und von neuen Scribenten verwerteten 
Archaismen usw. und die für alle diese der guten Prosa fremden 
Elemente als gut und classisch resp. nachclassisch zu erweisenden 
Ausdrücke usw. an die Hand gegeben werden, am Ende auch auf die 
Gefahr hin, dass das Buch noch weitere Vergrösseruug erfahren 
müsste. Doch könnte einer solchen erheblich vorgebeugt werden, 
einmal durch Kürzung vieler Artikel (z. B. alter . licet, sehr vieler 
Präpositionen) durch Zusammenziehung mehrerer Artikel in eineu. 
besonders aber durch Ausmerzung der durchaus nicht hergehörigen 
Partien, vor allem der zahlreich auftretenden Grammatikalien, wo- 
hin ich z. B. die lndicativconstruction der Relativa auf cunquc. die 
nicht einmal bei Einem Wort quicunque abgehandelt sind, sondern 
je ihre besondere Anweisung auf den Indicativ erhalten , sodann die 
Construction von fnü . potiri usw., die der Verba des Kaufens und 
ähnliches rechnen möchte. Das sind Dinge, über die ein Benutzer 
eines Antibarbarus, der zum mindesten ein Unterprimaner und in 
der Regel ein iür Philologie und Lateinschrei beu in specie sich in- 
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teressirender und dafür vorgeschulter ist , hinaus sein touss. Etwas 
anderes ist es natürlich mit den Constructionen , die dem Antibar« 
barus eigen zugehörig sind , in sofern sie die Schulgrammatik un- 
nöthig ausbreiten und belasten würden, und mit der Scheidung der* 
selben nach al klassischem, classischem, nachclassischem und spätem 
Sprachgebrauch, wie sie in der gegenwärtigen Auflage trefllich durcb- 
geführt ist. Wie durch Ausmerzung der Grammatikalien und deren 
Verweisung in ihr richtiges Gebiet könnte aber auch durch Weg* 
lassen nicht minder zahlreicher Notizen, die dem Lexicon zu zu weisen 
sind, ziemlich Kaum und Erleichterung geschaffen werden; ich rechne 
hieher vieles aus den Artikeln über einzelne Präpositionen , Über die 
Verba dare , facere , habere u. a. 

Ausser diesen Mängeln bezüglich des aufge nommenen Stoffes 
hat Ref. beim Durchgehen des Werkes hinsichtlich der Richtigkeit 
des Gebotenen trotz der wolthuenden Entdeckung einer genauen Be- 
richtigung in Richtigstellung vieler noch in der letzten Auflage un- 
klar und unrichtig oder halb wahr gemachten Aufstellungen doch 
auch noch in der fünften Auflage wieder manche Bemerkung und 
Regel gefuuden, die anders zu fassen wäre oder überhaupt als un- 
gegründet fallen zu lassen ist. 

Vor der Besprechung der einzelnen Artikel sei bemerkt, dass 
der Kürze halber die Bezeichnungen des Antibarbarus selbst bei« 
behalten sind, A. L. — altlateinisch. Kl. = classisch Lateinisch, 
N. Kl. = uachclassisch, Sp. L. und N. L. = spät und neulateinisch. 

Adtnodum: Der Artikel ist bei aller Breite unklar; admodum 
heiss t eigentlich c in vollem Masse', wie ad numerum l iu voller Zahl 
(Liv. XXXII, 2, 6; Cael. b. Cic. fam. VIII, 8, 8; Cic. Verr. V, 28, 73) 
und daher ‘im vollsten Sinn des Wortes', ‘gänzlich’, ‘ganz’, beson- 
ders bei Massbestimmungen uud Negationen hier dem griechischen 
;ia*e vergleichbar. 

Advocatus : Der Unterschied der Bedeutung des Wortes in den 
verschiedenen Zeiten des römischen Staates war klarer zu flxireu. 
Mit advocati wurden nämlich immer Rechtsgelehrte, und zwar 
in der republikanischeu Zeit solche bezeichnet, welche die Parteien 
(nicht die Richter) beizogen, uui nach ihrem Rathe den Process ein- 
zuleiten und zu führen , und welche bei der Gerichtsverhandlung an- 
wesend waren , ohne als Redner aufzutreton , was der rhetorisch ge- 
bildete patronus causaruui oder orator that, und nur ausnahmsweise 
heissen advocati die, welche als Vertreter einer Partei auftraten. 

In der Kaiserzeit, als der Einfluss der Beredsamkeit vor Ge- 
richt immer mehr zurücktrat (Tue. dial. 20) uud dafür die Kechts- 
kenntnis sich vordrängte, wurden die Processe von den Rechts- 
gelehrten goradzu geführt , und jetzt sind advocati Sachwalter uud 
Sprecher in den Processen, adrocatio die Führung von Processen und 
das Auftreten vor Gericht (Tac. 1. c. 4), aber so, dass er nicht wie 
der procurator für den Clienten , sondern mit ihm uud neben ihm 
auftritt, und so, dass auch noch advocati als stumme Beistände vor 
Gericht auftreten (Sen. tramp an. 4, 3). 
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Älius : Ueber alius omni s im Sing. Liv. X, 31,2, über den Plor. 
auch XXXIV, 7, 1 und Quintil. X, 3, 29. Bezüglich der Wortstellung 
ist zu bemerken , dass omnes ceteri gerade die ungewöhnliche ist, 
Fabri zu Liv. XXII, 52, 5; bei Cicero findet sie sich auch noch de or. 
II, 17, 72; über die gewöhnliche s. die von Fabri a. a. 0. gesammel- 
ten Stellen aus Livius und Sali. Cat. 20, 7. — nihil aliud praeter 
steht auch Cic. de or. IE, 69, 279 und natürlich findet sich praeter 
auch beim positiven aliud Tac. ann. XIII , 45 (vgl. üibqos n aga c. 
Acc. Xen. Kyr. I, 6, 2; Dem. 18, 139 und aAAos n aga Xen. HelL 
I, 5, 5). 

Altitudo : Für das N. L. altitudo = ‘die Tiefe der militäri- 
schen Aufstellung" bietet der Antibarbarus richtig latitudo und be- 
legt es mit Veget. II, 3, 28. Aber Liv. XXVII, 48, 7 seht schon: 
$ed longior quam latior acies erat = ‘die Linie dehnte sich mehr 
in die Länge als in die Tiefe aus", während es allerdings II, 31, 2 
heisst: dum latius cornua pandunt, parum apte introrsum ordini- 
hus adern fimnaverunt und sonst agmen longum X, 35, 7 die Aus- 
dehnung des Zuges im Hintereinander der Mannschaften bezeichnet; 
s. aber XXV, 21, 6 f. 

An: Richtig ist, was der Antibarbarus behauptet und belegt, 
dass Disjunctivfragen auch ohne Vermittlung durch einen Begriff der 
Unsicherheit, des Zweifels usw. hingestellt werden, doch hätte be- 
merkt werden können, dass es nicht blos die genannten Begriffe 
sind, welche als Vermittlung fehlen (hier an zu übersetzen mit ‘viel- 
leicht auch" Tac. ann. I, 13; 65; hist. HI, 25); auch Ausdrücke, wie 
nihil refert , interest , nullum discrimen est sind als übergeordnete 
Sätze zu suppliren, vgl. die im Buche citirte Stelle Liv. II, 54, 7: 
cum id modo constaret , iure an iniuria eripiendos esse reos = 
ita , ut nihü interesset , Hör. ep. II, 2, 199 ff.: Utrum Nave ferar 
magna an parva ferar unus,et idem und das. Krüger, Tac. hist. 
IV, 17 : cohortibus abire an metere mallent data potestate , in die- 
ser Verbindung ist an fast = sive — sive. 

Anhelare aliquid ist nicht, wie A. will, nach etwas schnauben 
oder lechzen , sondern schnaubend ausathmen , Halm zu Cic. Cat. H, 
1, 1: L . Catilinam furentem , scelus anhelantem ‘Ruchlosigkeit 
athmend" (concreter ib. c. 5, 10: eructant sermonibus suis caedem 
bonorum] vgl. Homer B 536 : fuivea Tteiovreg ’Ldßavreg, Soph. El. 
1385: to dvaiqtOTOv alfxa yvowv ’dgijg. 

Animus : Der Plural animi von Einer Person = ‘Hochmuth, 
Stolz" findet sich auch Cic. Pomp. 22, 66; auch in der Bedeutung 
‘hoher Muth\ ‘Feuer" steht es div. Caecil. 11, 33: ut istius y credo, 
animos atque impetus retardaret. — Animus fert c. Inf. mag N. Kl. 
sein; (u. Kl. dichterisch vergl. Ov. Met. I, 1); Kl. ist animus fert 
aliquid Liv. XXX, 12, 12 (cf. XXXX , 2, 11: qua quemque oni- 
mus fert.). 

Appellere: Bei diesem Verbum wird in der Bedeutung ‘an- 
landen" auch gefragt wo? Liv. XXXXII, 18, 3; für das gleichbedeu- 
tende j ^applicart naxem usf. ist zu merken, dass schon bei Liv. dar 
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Dativ steht XXXVIII, 17, 13 (mit in c. Acc. XXVLL , 12, 10 and 
mit blossem Ablativ loci Fabri z. XXI, 8, 2) XXXXTV, 32, 8 : quo - 
cunque litore. 

Aspirare : Hier waren die Bedeutungen anseinanderzuhalten : 
das Verbum heisst 1. zu etwas hingehen wollen mit dem Neben- 
begriff des Strebens = sich hinzudrängen Cic. div. Caecil. 5, 20; 
Süll. 18, 52 und zu beiden Stellen Halm; 2. an etwas hin können, 
an etwas nahe hin dürfen Gell. II, 23, 21; % X, 3, 16 und die vom 
Buche citirten Stellen Cic. Brut. 21,84; Fam. VII, 10,1; dazu 
Tusc. V, 5, 12 und 9, 27. 

Unrichtig ist, dass astrologus und astrologia erst Sp. L. 
Sterndeuter und Sterndeuterei heissen; astrologus = Sterndeuter 
hat schon Enuius bei Cic. div. I, 6, 17 und Cicero selbst ib. c. 6, 12; 
Fam. VI , 6,7: augures et astrologi , astrologia aber = ‘Stern- 
deuterei 3 findet sich div. II, 42, 88; für das N. Kl. ist zu merken, 
dass für ‘Sterndeuter 3 regelmässig mathematicus eintritt; s. Tac. hist. 
I, 22; ann. II, 32; XII, 32; Sen. apocol. 3, 2 und die Stellen aus 
Sueton in Klotz’ Handwörterbuch. 

Audire: ‘Hören von etwas 3 = ‘durch das Hören Kunde von 
etwas bekommen 3 heisst auch audire aliquid ; Verr. V, 27, 68; Cat. 
HI, 10,24 (so auch narrart aliquid = ‘von etwas schwatzen 3 , 
‘reden 3 Ter. Phorm. II, 3, 52; Andr. III, 1, 8; Eun. III, 1, 18; 
Ad. UI, 3, 44; Cic. Verr. IV, 39, 85; Fam. IX, 16, 7). 

Bene vivere : bene esse steht auch Plaut cap. IV, 2, 70 und 
das. Brix, pulchre esse merc. III, 3, 32 (nicht 21) und dafür sagte 
man auch mihi pulchre cst Hör. sat. II, 8, 19; allein alle diese 
Ausdrücke beziehen sich auf einzelne Anlässe und Gelegenheiten = 
‘einen lustigen Tag, Abend haben. 3 Wenn der Antibarbarus mit Recht 
bene vivere perhorrescirt und dafür liberaliter , magnifice , vivere 
vorschlägt, so ist gegen ersteres wenig einzuwenden, man vgl. Liv. 
XXXXI, 2, 13 liberatior victus (anders allerdings Cic. parad. VI, 
1, 42: ad liberaliter vivendum = ‘zum anständigen Leben 3 , cl. 
Liv. II, 22, 7: gratias agunt liberaliter habiti cultique = ‘nobel 
behandelt 3 etc. etc.), magnifice vivere aber ist entweder = ‘in vor- 
nehmer, erhabener Stellung 3 oder ‘edel 3 , ‘über das Gewöhnliche sich 
erhebende Leben 3 , Heine zu Cic. off. I, 26, 92; ‘gut leben* ist viel- 
mehr iucunde , commodc ( vitae commoditas jucunditasque off. I, 
3, 9) vivere. 

Bonus : b. dies = ‘glücklicher Tag* wird um so weniger zu 
beanstanden sein, als bonae res geradezu bedeutet ‘Glück*, ‘glück- 
liche Verhältnisse 3 , Liv. XXXXI11, 6, 13, so bona Curt. X, 1, 40. — 
Gut ist hone in Anrede = ‘guter Freund’, was soll aber sodes ? dies 
ist ja contrahirt aus si audes = ‘wenn du so gut sein willst 3 , ‘ge- 
fälligst’, s. Brix zu Plaut, trin. II, 1, 17. 

Capere : Neben excmplum capere de aliquo sagt man auch 
ab aliquo Liv. I, 49, 2. — pcriculutn capere mag N. L. sein, aber 
im gleichen Sinn ist N. Kl. experimentum capere Sen. dial. D, 9, 3; 
Tac. ann. III, 56 ; Plin. paneg. 69 in. 
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carefe : Bei Oertliehkeiten heisst das Verb, ‘meiden’ und zwar 
entweder freiwillig Liv. XXII, 61, 9 und daselbst Fabri , oder ge- 
zwungen Cic. Yerr. IV, 19, 41 Diodorus interea prope tnennium 
provincia domoque caruit und dazu Richter , so dass die Stelle im 
Buche mit Unrecht unter die eingereiht ist, in welchen das Verbum 
die Bedeutung des freiwilligen Meidens oder sich Versagens hat, wie 
auch wol Mil. 7, 18; bei andern Objecten heisst es geradezu ‘auf 
etwas verzichten’ Cic. Farn.’ VII, 1, 2; Att. VI, 1, 3, — Was der 
Antibarbarus über die Verwendung von egeo und indigco für das 
Vermissen der unumgänglichen Lebensbedürfnisse sagt , muss dahin 
vervollständigt werden, dass diese Verba eigentlich heisseu ‘etwas 
nöthig haben , ‘brauchen’ ohne Rücksicht auf das Fehlen oder Vor- 
handensein der benöthigten Gegenstände (auch = ‘wünschen’ Hör, 
A. P. 151) und dann in die Bedeutung ‘ermangeln’, ‘nicht haben’ 
übergehen, aber nicht nur in Bezug auf die unumgänglichen Lebens- 
bedürfnisse, wie z. B. Caes. b. c. III, 32, 4, sondern auch sonst Cic. 
Cat. II, 11, 25; Sali. Cat. 51, 37; Liv. XXXXIV, 4, 7. 

Chirographum heisst 1. die Handschrift = ‘die Schriftzüge’. 
2. die Handschrift = die handschriftliche Bescheinigung des Schul- 
dieners = syngrapka ; natürlich kanu nur in jener Bedeutung für 
das Wort tnanus eintrcten Cic. Cat. 111, 5, 10. 

Citra: Das räumliche ‘vorher’ ist citra schon bei Liv. X, 
25, 5 paucis citra milibus lignatores occurrnnt eig. = vor der 
Erreichung des bestimmten Zieles , und dem analog sagt Tac. ann. 
XII, 22: unde ira Agrippinae citra ultima stetit = vorher, ehe 
zum äussersten kam, cf. Sen. dial. II, 4, 1 ; aus diesem Begriffe des 
nicht erreichten Zieles entwickelt sich die Bedeutung ‘ohne*, die 
iiachclassisch auch Tac. Agr. 1 u. 35; und Sen. dial. I, 25, 1; vit. 
beat. 20, .1 und dichterisch schon Ovid. trist. V, 8, 23 sich findet. 

Coire heisst Ter. Eun. III, 4, 1 nicht Zusammenkommen, son- 
dern ‘Übereinkommen’, vgl. Cic. Att. I, 17. 11 , wo es heisst: einen 
Bund schliesseu, ohne socictatem. 

Comitia waren in Rom (oiu Wort nicht gern auf ausser- 
lömische Verhältnisse übertragen, z. B. Cic. Verr. II, 52, 128) Ver- 
sammlungen des ganzen Volkes oder wie die comitia cunata und 
die c. tributa bis zum J. 449 vor Chr. wenigstens eines gauzen 
grossen Bestandtheiles der Bürgerschaft, und zwar stets vou einem 
Magistrate zusammenberufen uud geleitet, und speciell zu dem Zweck 
veranstaltet , dass das Volk auf die gesetzliche Fragestellung de* 
magistratus abstimmt , und in der Form abgehalten , dass dasselbv 
nach seinen politischen Abtheilungen gegliedert erscheint (Lange, 
röm. Alt. II, S. 390); somit lässt sich das Wort nicht, wie der 
Antibarbarus will, für unsere gewöhnlichen Volksversammlungen 
oder gar für unsere Parlamente anwendeu, beide werden wol am 
besten mit eoncilia gegeben. Diese sind nämlich die nicht officiell 
von einem Magistrat zusammenberufenen (auch die contiones beruft 
der Magistrat, Weissenborn zu Liv. XXXXV, 40, 9) Zusammenkünfte 
des Volkes (Lange a. a. 0. 392), und dann sind eoncilia auch die 
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Versammlungen der Abgeordneten einzelner Städte, Gemeinden, Gaue 
usw. ; so ist Liv. I, 51, 4 voncilium die von Tarquinius einberufene 
Versammlung der vornehmen Latiner; und mit dem gleichen Wort 
bezeichnet derselbe Autor XXI, 19, 11 einen Landtag von Abgeord- 
neten eines spanischen Volkes und ebenso die Versammlungen des 
achäischen und ätolisclien Bundes: cf. XXVIII, 5, 13; XXXII, 20, 1; 
XXXXII, 6, 1. 

Crimhutlis: Hier i .4 zu bemerken, dass Criminalfälle und 
Capital falle jederzeit verschiedene Dinge waren und sind, und die 
letzteren nur die schwersten unter jenen sind, sich zu ihnen ver- 
halten wie specirs zum ycnus, mithin die einen nicht für die andern 
supponirt werden können. Bekanntlich wurden in Rom die Criminal- 
falle bis zur Einführung der quaestiones perpctuae (149 vor Chr.) 
— wenigstens auf dem ordentlichen Wege — vor den Volksgerichten 
abgenrtlieilfc, und zwar die Capital fälle cnmitiis centuriatis , die leich- 
teren Multprocesse trihuf's Lange a. a. 0. II , S. 495. und vollends 
in Beziehung auf unsere Verhältnisse alle Criminalfälle mit causae 
capitales zu geben wäre trauz unstatthaft; oft genügt das einfache 
causa (das im Gegeusatz zu lis, wie ygacpr zu dixr] den Criminalfall 
bezeichnet), oder es dient das im Buche vorgeschlagene dimicatio 
(ayatv Thuk. VIII, 68) immer jedoch als bildlicher Ausdruck; auch 
pericuhtm kann dann und wann aushelfen, s. Halm zu Cic. Rose. 
Am. 30, 85. 

De: Nicht blos nach der Meinung aller Collegen, aller Tri- 
bunen, nach gemeinschaftlicher Meinung wird übersetzt mit de m — 
sententia {de eommuni sententia Cic. off. III, 20, 80, besonders 
häufig de comilii sententia ), sondern auch mit Bezug auf einzelne 
steht es: Cic. Still. 19,55: Att. III, 1: de tua sententia Liv. 
XXXXII . *22, 1 1 : de sua unius sententia (auch de consilio findet 
sich: Ter. Thorrn. III, I, 17; Caes. b. G. VII. 5, 3V Indess liest 
man ex sententia nicht blos Plin. ep. V, 3, 8, sondern auch Liv. IV. 
53, 7 ; XXXXV, 29, 3. cl. XXXVIII. 60, 3. 

Dudum = ‘längst* steht Ter. Andr. V, 1,5 und in jam dudum . 
das = jam pridem ist, s. Zumpt §. 287, bei den Komikern heisst 
dieses ‘schon vor einer Weile', ‘schon vorhin' Plaut, trin. IV, 2, 81 
und dazu Brix; Ter. Phorm. 11 , 1, 59; Andr. I, 4, 1 und das ein- 
fache dudum = ‘vorhin Plaut, truc. IV, 3, 39 und dazu A. Spen- 
gel, vgl. Cic. Brut. 36, 138; 72, 252 (vgl. das griech. nahen Plat. 
sympos. 198, A; Xen. oec. 19, 14). 

E, ex : Sehr vorsichtig ist die Angabe des Antibarbarus auf- 
gegeben, dass cx von der Ursache gebraucht werde, man vergl. die 
Grammatiken. Richtig ist, dass ex stellt für die (femässheit, sogar 
quam ex für quam pro Liv. XXVIII, 24, 8. — Für de causa steht 
auch propter Liv. XXXXIII, 5, 42 propter quam causam . — Für das 
einfache (zeitliche) ex quo steht N. Kl. ex Wo quo Sen. consol. 
Marc. 21, 6. — Auch bei Livius folgt auf eine Zeitbestimmung (es 
ist so und so lang seit) cum mit Ind. IX, 33, 3. (Natürlich steht der 
Conj., wenn der Gedanke zu Grunde liegt ‘da doch unterdessen 
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Cic. Att. XIII, 12, 3: Biennium praeteriit — cum illc — cubitum 
nullum processerit.) Für 'seitdem* steht endlich auch postquam 
mit Präs. Plaut, most. I, 2, 77 und dazu Lorenz; Plin. ep. VI, 1, 1. 

Erga in feindlichem Sinn steht doch A. L. Plaut. auL IV, 

10, 62; Epid. III, 3, 9; dann Nep. Ale. 4, 4; Ham. 4, 3; Hann. 
1, 3; Curt. X, 1, 40; Liv. XXV, 31, 4; XXVI, 27, 11 ; 33, 9; Cic. 
Att. UI, 20, 3. 

Et: Wenn der Antibarbarus sagt, dass bei Verneinung des 
ganzen Satzes für et non neque stehe, so ist zu bemerken, dass dieses 
vereinzelt auch da steht, wo einzelne Begriffe einander gegenüber- 
stehen für non oder et non Seyffert zu Cic. Lael. 1,4 (ac non Vem 
V, 66, 169); man vgl. Dejot. 10, 28: Quod si saltatorem avum 
habui8se8 neque eum hominem . — Wenn es im Buche weiter heisst, 
nach einem Imperativ werde die Folge des befolgten Befehles nicht 
mit et an jenen angereiht, so konnte beigefügt werden, dass die An- 
reihung asyndetisch ist oder tum steht Pomp. 13, 28; Tusc. I, 
13, 29, beim raschen Eintritt der Folge aber jam , wo wir sagen 
'gleich* Cic. Cat. I, 4, 8. 

Et quidem: Neben dem einfachen et (Nägelsbach Stil. S. 538 ff. 
Liv. XXXV, 17, 5) steht für 'und zwar* auch que : Caes. b. G. V, 
8, 4; Liv. IX, 15, 11 und auch ac Ter. Andr. n, 1, 37 (cf. Eon. 
III, 5, 43); Liv. XXI, 4,1; XXII, 25, 4; Cic. Verr. m, 30, 52; 
Pomp. 12, 33; so ac non 'und zwar nicht* Verr. IV, 65, 145. 

Exadversus: Bei e regione steht auch der Dativ Uranerz. 
Caes. b. G. VH, 35, 1 ; §. 3 steht der Genetiv. 

Exasciare : Davon steht das Partie. Perf. Pass. Plaut, asin. 

11, 2, 93, aber nicht in der von den Neulateinern dem Wort bei- 
gelegten Bedeutung, man liest nämlich dort längst: Jam hoc opust 
exasciato = ‘dieser gehört geprellt*, so deasciare mil. HI, 3, 11 
(früher las man opus exasciatum, wo es dann* allerdings bedeutet 
'vollendet*). 

Facere : Falsch ist die Aufstellung, dass 'Schulden machen* 
heisse nomina facere ; dies wird vielmehr vom Gläubiger gesagt, der 
die Namen des Schuldners und die schuldige Summe in sein Bach 
einträgt, s. die Ausleger zu Cic. off. HI, 14, 59: Nomina faat 
(Pythius), negotium conficit . — N. Kl. wird facere ad aliquid nicht 
blos mit pronominalem Subject hoc usw. gesetzt, sondern auch mit 
anderen: Sen. tranq. 6, 2; Quintil. H, 12, 10, ebenso facere cum 
aliquo = 'für einen sprechen* Cic. Verr. I, 41, 104 und von Per- 
sonen 'es mit einem halten* Nep. Ages. 2, 3 (cf. Eum. 8, 2); Cic. 
finn. II, 14, 44; fam. X, 14, 2 (vgl. Ttoulv eg xiva Thuk. H, 8, 4|. 

Fax heisst doch nicht in der gewöhnlichen Bedeutung 'Licht , 
sondern 'Fackel*, und in dieser findet es sich überall in Prosa; Zweck 
der Fackel ist: 1. Leuchten, daher alicui facem praeferre (auch 
bildlich Cic. Cat. I, 6, 13); 2. Anzünden, daher die bildlichen Aus- 
drücke faces alicui admovere Tac. dial. 40 oder addere hist I, 24, 
oder subdere Quintil. I, 2, 33. 
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Tiger ex cruci affigere aliquem und crucem figere aUcui ist 
sehr zweierlei, da letzteres heisst: für einen das Kreuz fest stecken 
Cic. Verr. V, 66, 169. 

Fugitivus ist nicht blos ein entlaufener Sclaye , sondern ein 
Schimpfwort für Sclayen überhaupt mit Bücksicht auf ihre stets be- 
reite Lust zum Entlaufen , besonders häufig bei Plautus , 8. Halm zu 
Cic. Verr. IV, 43, 94 und dann aber auch auf Nichtsclaven über- 
tragen Ter. Phorm. V, 8, 38. 

Genu: Hier scheint ein Missverständnis obzuwalten: Ter. Hec. 
QI, 3, 18: ad genua accidit bezieht sich ad genua auf die Kniee 
dessen, vor dem man niederfällt und, dessen Knie man umfasst, wo 
Cicero allerdings sagt ad pedes , z. B. strati ad pedes Lig. 13 und 
ibid. iacentes ad pedes ; Caes. b. 6. I, 27, 2. 

Oraphice ist nicht nur Sp. L., sondern schon A. L. Plaut, 
trin. UI, 3, 41: 1s homo exornetur graphice in peregrinum mo- 
dum, dazu Brix, so ähnlich als ein Gemälde seinem Original. 

Gratia x Bei Besprechung der Phrase gratiam facere alicui 
alicuius rei f ist die Stelle Sali. Cat. 52, 8 falsch erklärt; es bedeutet 
der Ausdruck dort nicht: ‘in Gnaden gestatten 5 , sondern: Qui mihi 
atque animo meo nullius unquam delicti gratiam fecissem heisst 
‘der ich mir nie — zu gut hielt 5 , ‘nachsah 5 , hingehen liess ; so passiv 
gratia fit alicui alicuius rei Liv. XX XXII, 6,7. 

Habitus animi (< orum ) ist ‘Stimmung 5 , nicht ‘Fertigkeit 5 , s. 
Nägelsbach Stil. S. 106 und dazu Tac. hist. I , 8; Liv. XXI, 42, 4j 
XXXXIV, 14, 13; auch indoles ist meist ‘die angeborene Anlage 
nicht ‘Fertigkeit 5 (Nägelsbach a. a. 0. S. 182) absolut oder mit Gen. 
Cic. off. III, 4, 16; Phil. V, 17, 47; orat. 13, 41 (mit angeborner 
Fertigkeit Hesse sich noch übersetzen summa ingenii indoles Phil. 
(H, 13, 33). 

lmpos animi ist nicht seines Verstandes nicht mächtig , son- 
dern ‘unfähig sich zu beherrschen 5 , was in classischer Prosa im- 
potens ist, s. die im Buche citirten Stellen aus Plautus. 

Improbus heisst eigentlich ‘unverschämt* Quintil. I, 3, 12; 
XE, 1, 18^; Plin. ep. VH, 30, 4: VIII, 18, 3; dann von Sachen auch 
‘ungestüm 5 Horm. carm. HI, 9, 22 f.; und dann gewaltig stark 
translationes Sen. ep. 108, 35 und so labor , lumen . 

Incipere: Wie nach dem vollkommen genügenden Nachweis 
unseres Buches coepi absolut steht = ‘es begann etwas 5 , so auch 
incipio ; vgl. die von Freund Ott in seiner Becension der vierten 
Auflage des Buchs im württembergischen Correspondenzblatt, Jahrg. 
1867, S. 87 beigebrachte Stelle Liv. VIH, 38, 7 und dazu Ter. Eun. 
IV, 4, 57 ; Liv. IX, 39, 2, X, 36, 2 (in beiden letzteren Stellen wie 
in der obigen aus Livius steht das Activ für’s Passiv). In der vierten 
Auflage war dieser Sprachgebrauch aufgeführt , aber unrichtig dahin 
erweitert , dass gesagt wurde , neben ihm sei das Passiv entbehrUch 
und ungebräuchUch. 

Inopinus : Falsch ist, was in der Note steht ; nec in necopinato 
ist nicht verstärkend = ‘auch nicht 5 , ‘nicht einmal 5 ; es ist einflach 
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die alte Negation == ne, non so steht es poch Plaut. Bacch. I, 2, 11; 
IV, 4, 83; asin. I, 3, 3; II, 4, 65 ; Pseud. IV, 6, 23, Poen. III, 
1, 13; most. I, 3, 83 und das. Lorenz; Cure. I, 1, 21 ; Nec me Hk 
sierit Juppücr (Bacch. III, 2, 64; Nec di sierint)' G urt. X. 6, 20: 
Nec di sierint. 

Laborare steht nicht nur bei Personen mit de in der Bedeu- 
tung ‘bekümmert sein’, vgl. Cie. Verr IV, 29, 67 ; auch wird es mit 
pro eonstruirt fam. XI, 28, 2 und mit abhängigem Fragesatz Cic. 
Rose. Am. 34, 97; Verr. IV, 25, 57; Süll. .33, 92. 

Mcreri : Völlig richtig ist die Regel des Antibarbarus, dass 
beim guten Verdienst bene usw. zum Verbum treten muss, denn völlig 
vereinzelt steht Plaut. Amph. prol. 39 f. ; meruimus Et ego et pater 
de vobis et de repnblica ; indess kann, wie man sich verdient macht, 
anch durch den Accus, eines Pron. ausgedrückt werden Liv. VII. 
20. 5; XXVIII, 27, 13 f. 

Migrare steht bildlich 1. c, Abi. von etwas abweichen officio 
Plaut, trin. III. 2, 13; 2. c. Accus, etwas übertreten Cic. off. 1. 
10, 31; finn. III, 20, 67. 

Mundus als weiblicher Putz ist, wie schon der Wortlaut der 
im Buche citirten Stelle aus Livius zeigt, A. L. und findet sich 
häufig bei Plautus, besonders den waschbaren Putz aus Leinwand 
bezeichnend (Weise zu Pseud. I, 5, 84); daher kommt die altlatei- 
nische Redensart in mundo esse eig. im Putz, dann iu Bereitschaft 
sein auszugehen und überhaupt ‘in Bereitschaft sein’; Plaut. 1. c. 
Cas. III, 3, 3; Epid. V. 1, 12; in mundo habere , Pers. I, 1. 45. 
was alles in der spätem Sprache nicht mehr vorkommt. 

Noster : Bezüglich der Erklärung von omnium nostrum . 
vestrum oder nostrum vestrum omnium ist zu bemerken, dass die 
vom Antibarbarus (nach Hofmann zum citirten Briefe Cic. Att. VII, 
9, 4; habe rationem nostrum) beigebraehten Stellen Att. A r U. 13. 
A. 1, Cat. IU , 12, 29. Phil. IV. 1, 1 zum fraglichen Ausdruck ab- 
solut keine Parallelen bieten , da wir es an den vier Stellen mit Sub- 
stantiven zu tliun haben, von denen ein Genetiv abhängig sein kann, 
während ein solcher von omucs nicht regiert wird. Ich kanu sagen 
z. B. frequentia hominum , nicht aber omnes liominum. An jenen 
Stellen sehen wir also nur die partitive Genetivform ungewöhnlich 
für den Gen. obj. (vgl. Gell. XX, 6, 1) oder das possessive Pronomen 
stehen. Bei omnium nostrum ist die Sache anders; dass liier der 
Genetiv nostrum nicht von omnium abhängig ist, zeigt nämlich auch 
die Thatsache, dass er nur beim Gen. steht und nicht gesagt wird 
omnes nostrum usf., wie auch im Genetiv steht nostrum ambarum 
Plaut. Poen. 1, 2, 71 vom Nom. nos ambae ; mithin steht der eine 
Genetiv beim andern appositionell oder attributartig und wir haben 
es wol mit einem alteu, formelhaften Ausdruck zu thun, der noch 
aus dem alten Latein stehend geblieben ist. 

Nunc: Ausser nunc und nunc vero steht bei der Gegensetzung 
des factischen Thatbestandes gegen eiueu gedachten Fall, besonders 
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♦eine** irrealen Bedingungssatz , auch nunc auttm. s. Fabri ?u Li?. 
XXI. 40, 1 nnd Cie. Tusc. III, 1.2. 

Praejudieium: ‘Das gerichtliche Präjudiz* ist auch res iudi- 
cata Cic. d. or. II. 27, 116; ungünstiges Vorurtheil ist tncommoda 
opinio Cic. Att. I. 17, 1; opp. singulare animi iudicium . Mur. 
29, 60. 

Prominere: Gut ist für ‘streben nach etwas* i mm in er e c. Dat. 
Sen. ep. 101, 2; pro?. 6,1: Curt. III, 8, 3: IV, 1, 19; Liv. VI, 
9. 1 (in alquid Cic. Verr. V, 56, 141). 

Quant bei einem Comparativ ist nicht blos N. L., sondern auch 
A. L. (= quanto) Plaut. Bacch. IV, 10, 1; Poen. I, 2, 135 (cl. true. 

I, 2, 69: Quam primum expurgar i potest tarn id optu warnst awi- 
cae); über tantum quam vgl. Liv. VII, 15, 10 und dazu Weissen- 
born, der citiert XXVI, 1, 3; XXXVII, 51, 9; Tac. dial. 6 (man 
füge hinzu Liv. XXXX, 46, 4). 

Quisque : Für quisque mit einer Ordinalzahl hätte bemerkt 
werden können, dass alle vier Jahre heisst quarto nicht quinto quo- 
que anno (z. B. Cic. Verr. II, 56, 139: quinto quoque anno Sicilia 
tota censetur) und wenn es Plaut, merc. I, 1 (prol.) 66 heisst: Nee 
nisi quinto quoque anno solitum videre Urbem mit Bezug auf das 
alle vier Jahre gefeierte grosse Panathenaenfest, so ist dies ein 
Gracismus. da der Grieche sagt : dta nipntov ttovg Stein zu Herod. 

II, 4 und III, 97 (vgl. auch VI, 111). ( 

Quod : Zu bemerken ist, dass ‘in Betreff* nur mit o gegeben 
werden kann, wenn es = ‘von Seite* s. Cael. b. Cic. fam. VIII, 10, 1 ; 
Cic. fam. IV, 1, 3. — ad tritt dafür ein besonders bei einem Adj. 
Schümann zu Cic. N. D. II, 62, 155, ferner de or. 11, 49, 200: Verr. 
IV, 52, 117; besonders häufig hat es Livius: XXI, 25, 6 rudis ad ; 
XXXXV, 42, 10; caecus ad XXI, 54, 3; XXII, 9, 4 : proclio magis 
ad erentum secundo; XXV, 6, 23; aber auch bei Verben: Cic. Mur. 

13. 29: und so auch interest ad fam. V, 12, 2; fin. V, 16, 45. 

Begnare: Für regnari tiaotkivto&at sagte man nicht blos 
sub rege esse (Cic. rep. II, 23; nicht II, 46) oder rirere (dies nicht 
blos N. Kl., sondern schon Liv. XXXXV, 18, 2), sondern auch sub 
regno esse Cic. rep. I, 38 oder in regno esse Liv. II, 15, 3; oder in 
regno rirere Cic. Pomp. 9, 21; Deiot. 12, 34. 

Sanguis : Richtig ist die Andeutung des Antibarbarus, dass 
sanguinem haurire heisst ‘fremdes Blut vergiessen* (vgl. griech. 
poet. ap. Aristot. poet. 21: xctkxqt ano ü'vxip' aQvoag; £ 517): 
nur hätte beigefugt werden können, sein eigenes Blut vergiessen 
heisse (neben s. dare) auch s. furniere . eff andere, profundere ; man 
vgl. Curt. IV, 15, 17; VIII , 14, 32; X, 5. 13 (verglichen mit IV, 

14 , 17); sanguinem fundere == ‘fremdos Blut vergiessen* fand ich 
bis jetzt Sen. Med. 988: Lact. mort. pers. 5, 1 : 11, 3: profundere 
Pliu. paneg. 52. 

Sinere : Die aus Plinius belegte Wendung: sine te exorari ist 
schon A. L. Plaut. Poen. I. 2. 167: sine te rjorarier : das Verb. 
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steht auch im Conj. ibid. 163: sine te exorem etqs. Ter .EaV, 
5 , 7 : sine te exorent . 

Solüoquium : Selbstgespräch kann auch meditatio sein Qnintil, 
X, 1, 70, zu welcher Stelle Nägelsbach Stil. S. 32 die einzig richtige 
Erklärung gibt. 

Tantum : Gegen die Aufstellung des Buches muss gesagt wer- 
den, dass auch das wünschende nur (fast = Venn nur* mit Neben- 
satz, Vogel zu Curt. X, 9, 6) wol auch tantum heisst; Sen. benef. 
IV, 37, 1 und Curt. III, 6, 3: si tantum. In orat. obl. tantum ut 
Liy. XXXV, 11, 4 und tantum ne XXI, 19, 5. 

Uterque : Der Plur. utraque steht auch, wo wir utrumque 
erwarten, da wir die Dinge „apart“ denken; Liv. XXXIII, 12,4: 
nisi Philippo aut occiso aut rcgnopulso f quae utraque proclmo 
esse. — Für quorum uterque steht selten auch qui ambo Li?. XXL 
38, 7; Cic. div. II, 35, 75. 

ütrum : Ob utrum ne statt an gesagt wurde , ist mehr als 
zweifelhaft; ne = ‘oder 3 kann nur im zweiten Gliede einer abhän- 
gigen Frage stehen , deren erstes Glied gar keine Fragepartikel hat, 
z. B. Liv. XXI, 18, 6 ; wo sich utrum — ne findet, ist die Erklärung 
des utrum eine andere, es steht nicht in der Doppelfrage z. B. Nep. 
Iph. 4, 3 : 1s cum interrogaretur , utrum pluris patrem matremm 
faceret heisst: ‘welches ihm theurer sei, Vater oder Mutter 3 . 

Veile: A. L. sagte' man nicht blos veile aliquem aliquid 
(Plaut. Bacch. V, 2, 30; griech. Eur. Heraclid. 572: aiX u ti 
ßovXei rovade tov ylqovxa xt) , sondern einfach veile aliquem 
= ‘einen sprechen wollen 3 Plaut. Bacch. V, 2, 21 ; trin. II, 4, 115: 
cl. III, 2, 91; capt. III, 4, 70 und noch mit Abi. trin. IV, 2. 121: 
heus Pax , te trtbus verbis volo ; Epid. ELI, 4, 24. 

Votum = ‘Wunsch 3 steht auch bei Cicero in der Verbindung 
vota facere = ‘fromme Wünsche hegen 3 ; Tusc. V, 1, 2 und das. 
Tischer (der citirt II, 13, 30: optare hoc quidem est f non docere) 
und Cat. II, 8, 18. 

In obigen Zeilen hat nun Referent versucht, die wichtigsten 
der ihm beim Durcharbeiten des trefflichen Buches , die ihm eben so 
viel Genuss wie Belehrung verschaffte , aufgestossenen Vorschläge 
zur Verbesserung und Vervollständigung desselben aufzuführen und 
sie für eine neue Ausgabe einer geneigten Berücksichtigung zu em- 
pfehlen. Die gemachten Ausstellungen und was noch von anderer 
Seite her an der schönen Arbeit ausgesetzt werden mag , alles wird 
den grossen Werth der gediegenen Leistung, die noch eine voll- 
kommen preiswürdige Ausstattung auch äusserlich im höchsten 
Grade empfiehlt , nicht zu schmälern vermögen — das bedeutende 
Werk wird auch in dieser neuen Gestalt wieder reichen Nutzen stif- 
ten und sich warmer Anerkennung zu erfreuen haben. 

Eching en a. D. in den Osterferien 1876. 

Dr. v. Bagnato. 
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J. Häussner, De Horatii IV 2, ang. v. O. Keller. 

De Horat ianorum carminnm libri quarti octavo scripeit J. Häussner. 

Beilage zura Programm des grossh. Gymn. zu Freiburg i. Br. 1876. 

29 S. 4°. 

Die Abhandlung ist heryorgegangen aus einer Uebungsarbeit 
des Freiburger philologischen Seminars unter Anleitung des Ref. und 
verhält sich denn auch durchaus couservativ gegenüber den vielerlei 
Verdächtigungen und Missdeutungen , welchen besonders die achte 
Ode des IV. Buchs seit Bentley ausgesetzt gewesen ist. Drei Ein- 
wände werden besonders besprochen: 1. Die Verwechslung von Scipio 
Africanus maior und minor , 2. die Vernachlässigung der Diärese in 
V. 17, 3. die Nichtbeachtung des Meinekeschen Vierzeilengesetzes. 

In Beziehung auf den ersten Punct wird der Irrthum des Dichters 
in seinem vollen Umfange zugegeben und die durch künstliche Inter- 
pretationen versuchten Beschönigungen abgewiesen. Nur glaubt 
Häussner, dass der Irrthum eher darin beruhe , dass Horaz geglaubt 
habe , Ennius habe den jüngeren Scipio besungen, als darin, dass er 
die Zerstörung Karthagos dem älteren Scipio zuschrieb; es sei also 
mehr eine literargeschichtliche , keine eigentlich geschichtliche Un- 
kenntnis des Horaz. Auch sei es ihm nicht zu verargen gewesen, 
wenn er an den ihm vorliegenden vorlivianischen Geschichtschreibern 
keinen besonderen Geschmack gefunden habe. Ich möchte namentlich 
noch hervorheben , dass sich ja noch einmal bei Horaz selbst die 
gleiche Verwechslung der beiden Scipionen findet serm. II 1, 71 ff., 
wo ihm offenbar das vorschwebt, was Cicero vom älteren Africanus 
sagt: offic. III §.2: iüe enim requiescens a reipublica ptUcher- 
rimis muneribus otium sibi sumebat aliquando et e coetu hominum 
frequentiaque interdum tamquam in portum se in solitudinem re - 
cipiebat. Und dieselbe Verwechslung findet sich wieder bei Polyän 
VIII, 16; worauf 6chon M. Hertz in Fleckeisens Jahrbüchern 97, 571 
aufmerksam gemacht hat. Und Polyän ist ein geschichtlicher Schrift- 
steller, ein Quellenschriftsteller für antike Geschichte, Horaz aber 
ist ein Dichter. Auch Lucian im Bangstreit nennt den Sieger von 
Zama 6 xa&ehiv von Karthago , confundiert also offenbar ebenfalls 
beide Scipionen. Beide Brutus werden verwechselt bei Servius ad 
Verg. Aen. III, 67. Geographische Verstösse finden sich bei Tacitus 
u. a. z. B. Agric. 14 Mona == Anglesey statt = Mon. 

Zweitens ist nun V. 17 ( non incendia Carthnginis itnpiae) 
verdächtigt worden wegen der mangelnden Diärese in Car — thaginis. 
Auch hier wird mit Recht die gesuchte Rettung des Verses durch 
Kärchor u. a. von H. zurückgewiesen. Diese Ausleger beriefen sich 
nämlich auf die Etymologie von Karthago = Kartha chadatha (in den 
hebräischen Buchstaben bei H. S. 13 ist ein Fehler R statt D,) d. i. 
Neustadt. Da Horaz weder Hebräisch noch Punisch gelernt haben 
dürfte, so wird diese Hypothese von selbst hinfällig. Dagegen be- 
tont H. mit Recht den Umstand, dass gerade bei den Eigennamen die 
römischen Dichter und speciell auch Horaz sich metrische Freiheiten 
gestatten, z. B. c. II 13, 21 Pröserpina sonst Pröserpina. Auch haben 

Z«tk>chttU * d. östorr. tiyiuu l>7ü. T.L Heft. 53 
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sich die Griechen an das Gesetz der Diärese in der fraglichen Vers- 
steile keineswegs streng gebunden. 

Der dritte und schwächste Ein wand wird nun ferner auf Grund 
des Vierzeilongesetzes erhoben. Diese Meinekesche These ist für 
Manche ein Dogma geworden, an dem zu rütteln die grösste Ketzerei 
ist. Bef. hat die Verehrung dieses Glaubenssatzes niemals begünstigt 
und steht gar nicht an, die Behauptung H.’s zu unterschreiben, dass 
das Gesetz mindestens für das IV. Buch der Oden , das sich ja in 
mehreren Aeusserlichkeiten wesentlich von den ersten drei Büchern 
unterscheidet, durchaus unbewiesen ist. Da sich unser Gedicht zwar 
mit 2, aber nicht mit 4 dividieren lässt , so hat man versucht, 2, 6, 
10, 14 Verse auszuwerfen oder auch (an verschiedenen Stellen) 2 Verse 
einzuschieben. Dies sind lauter gewaltthätige und werthlose Mani- 
pulationen. H. führt aus , dass auch weder bei dem Metriker aus der 
Zeit Neros, Caesius Bassus, eine Spur des Meinekeschen Gesetzes sich 
zeigt, noch dass in den lyrischen Partien der Tragödien Senecas, 
trotz der vielen Anklänge an Horaz , ein Vierzeilengesetz zu Tage 
tritt. — Weiterhin wendet sich H. gegen Kiessling , der im Greife- 
walder Universitätsprogramm 1874 die eigentümliche Behauptung 
aufstellte, V. 13 non incisa notis marmora publicis beziehe sich 
auf die nach Horaz Tod erfolgte Errichtung von Statuen am Tempel 
des Mars Ultor. Hierin war schon Mommsen im C. I. L. I p. 393 
vorangegangen. Kiessling folgerte aus dieser höchst zweifelhaften 
Prämisse die Notwendigkeit , dass das Gedicht überhaupt nicht von 
Horaz herrühre. Er berief sich dabei auch auf eine Stelle des VeUeius 
Paterculus (II 102), woraus er schliessen zu dürfen glaubte, dass die 
beiden Oden 8 und 9 ungefähr zur gleichen Zeit und zwar kurz nach 
dem fast gleichzeitigen Tod der beiden Besungenen, Lollius und Cen- 
sorinus, abgefasst seien. H. wendet ein, wenn sich auch wirklich 
V. 18 auf jene Feldherrnstatuen des Augustus bezöge, so könnte 
Horaz doch recht wol die angefochtene Ode bei Lebzeiten verfasst 
haben: denn Sueton (vit. August. 29) berichte, das Forum Augusti, 
auf welchem sie aufgestellt wurden , „ festinatius necdum perfeäo 
Martis templo publicatum“ . esse Nonne igitur Horatium t fährt H. 
fort, paulo antequavn diem obiit , initio unni 746 u. c. carmen 
scripsisse statui potest? Aber man brauche die Erklärung gar nicht, 
denn publicis notis werden bezeichnet laudes quae publice i. e . om- 
nibu8 notae sunt . Auch existierten gewiss ganz abgesehen von jenen 
Bildsäulen des augustischen Forums sonstige Standbilder der Scipio- 
nen, die öffentlich aufgestellt und mit Inschriften versehen waren. 

Von S. 19 an kommt noch die Besprechung einzelner Les- 
arten und Conjecturen mit richtiger Benützung des handschriftlichen 
Apparats. 

Wir empfehlen solche erschöpfende Einzelkritiken schwieriger 
Partien des Horaz auch andern jüngeren Gelehrten als dankbaren 
Programmstoff. 

Graz. 0. Keller. 
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Ad. Bessenberger , Beiträge etc., ang. v. O Meyer 

Beiträge zur Kunde der indogermanischei* Sprachen. Herau»- 
gegeben tod Dt. Adalbert Bezxenberger. Erster Band. Erstes 
Heft. Göttingen, Verlag Ton Robert Peppmüller. 1Ö76. 

Mit diesem Hefte beginnt eine neue Zeitschrift zu erscheinen, 
die bestimmt ist die Interessen der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft zu vertreten. Es ist bekannt, dass deutsche Arbeiten ans die- 
sem Gebiete bis jetzt nur auf Veröffentlichung in der von Kuhn und 
Aufrecht begründeten , von Kuhn dann allein weiter geführten Zeit- 
schrift für vergleichende Sprachforschung angewiesen waren, mit 
der neuerdings auch die ‘Beiträge zur vergleichenden Sprachfor- 
schung* vereinigt worden sind. Man sieht heut zu Tage, und gewiss 
nicht ohne gewisse principielle Berechtigung , der Ankündigung 
einer neuen Zeitschrift nicht ohne Bedenken entgegen. Wenn man 
indessen erwägt , wie ausgedehnt gerade in den letzten Jahren die 
Einzelforschung im Gebiete der indogermanischen Sprachen gewor- 
den ist, wie besonders die Berührungen mit verwandten Disciplinen 
sich in immer erfreulicherer Weise mehren, so wird es begreiflich, 
dass die Vereinigung der dadurch hervorgerufenen Untersuchungen 
in einer Zeitschrift sehr schwierig wird, und dass in Folge dessen 
sprachwissenschaftliche oder für die Sprachwissenschaft interessante 
Arbeiten häufig an entlegenen und schwer zugänglichen Orten ge- 
druckt werden. Diese Erwägungen haben die Redaction zur Grün- 
dung einer neuen Zeitschrift bestimmt , welche , wie es im Prospect 
heisst, gleichmässig die speciellen Interessen des vergleichenden 
Studiums der indogermanischen Sprachen und die ihm mit ver- 
wandten Disciplinen , der Philologie , der Geschichte usw. gemein- 
samen vertreten soll. Die Redaction hat Dr. Adalbert Bei zen- 
berg er, Docent der vei gleichenden Sprachwissenschaft an der 
Universität Göttingen, übernommen; die Theilnahme einer Anzahl 
Mitforscher ist bereits zugesichert. Das erste Heft enthält den An- 
fang einer Abhandlung über die suffixlosen Nomina der griechischen 
Sprache von Fick, in welcher die Ansicht vertreten wird, dass die 
mit dem Suffix a gebildeten indogermanischen Nomina eigentlich 
gar kein Suffix haben , sondern nominal verwendete Verbalstämme 
sind; ferner eine an statistischem Material reiche Untersuchung von 
Leo Meyer über die griechischen, insbesondere die homerischen 
Nomina auf -et;; vom Herausgeber Mythologisches in altlitauischeu 
Texten; von Th. Benfey die Besprechung einer Stulle des Rigveda; 
von Robert Sprenger Beiträge zum mittelhochdeutschen Wortschatz; 
von Fick Allerlei, meist etymologischer Art; von Bezzenberger Etymo- 
logien. endlich einen Nekrolog für Martin Haug. Wir empfehleu das 
neue Unternehmen der Beachtung Aller, welche sich für sprach- 
wissenschaftliche Studien interessieren. 

Prag. Gustav Meyer. 
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Charlotte von Steil} und Corona Schröter. Eine Verteidigung ?oa 
Heinrich Düntzer. Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta’schen Buch- 
handlung. 1876. 8. VHI u. 301 S. 

Die Namen der beiden Frauen sind in jüngster Zeit wieder 
viel genannt und ihr Verhältnis zu Goethe viel besprochen worden, 
seit im vorigen Jahre Robert Keil im zweiten Bande seiner „Fest- 
gabe“ die von Lewes kurz hingeworfene und von Stahr weiter aus- 
geführte Auffassung des Verhältnisses des Dichters zur Stein und 
des persönlichen Characters der letzteren sich im vollen Umfange 
angeeignet hat , um dadurch eine Folie für seine vergötterte Corona 
zu gewinnen. 

Während diese Anschauungen bei Manchen willige Aufnahme 
fanden , fehlte es auch nicht an Stimmen , die sich ablehnend ver- 
hielten. Ich selbst habe sie schon bei meiner Besprechung von Keil’s 
Buch in dieser Zeitschrift (1876 S. 777) als nicht erweisbar durch 
äussere Zeugnisse, als durchaus entbehrend der inneren Wahrschein- 
lichkeit mit kurzen Worten zurückgewiesen. Nun hat der verdiente 
Biograph der Stein, Heinrich Düntzer, ein ganzes Buch zur „Ver- 
teidigung“ derselben herausgegeben. 

Nach einer Einleitung, in welcher die einschlägige Literatur 
gewürdigt wird , verfolgt er an der Hand der Quellen das Verhältnis 
des Dichters zu den beiden Frauen von seinem Eintritt in Weimar an 
bis zum Ende des Jahres 1782 (der Herbst des Jahres 1781 ist 
nämlich den Gegnern zufolge die kritische Zeit im Verhältnis zur 
Stein und darnach sollen die Beziehungen zu Corona erkaltet sein) 
beinahe Tag für Tag, wobei das gesammte Beweismaterial für und 
wider Charlottens Schuld eingehend geprüft wird. Zum „Schluss“ 
verfolgt er dann noch Coronens Leben bis zu ihrem Tode , und wirft 
noch einige Blicke auf Charlotten und die nächste Entwickelung 
ihres Verhältnisses zu Goethe bis zu dessen italienischer Reise. 
Düntzer glaubt durch seine „vollständige actenmässige Darstellung“ 
gezeigt zu haben, „dass die vorgebliche Schuld nicht allein nicht 
erwiesen, sondern nach den vorliegenden Thatsachen unmöglich 
ist“ (S.VII). 

Dass ich diesem Ergebnisse in allem Wesentlichen beistimme, 
brauche ich nach meiner früheren Aeusserung über diese Frage kaum 
ausdrücklich zu versichern. Man wird bei der Lectüre nur das un- 
behagliche Gefühl des Bedauerns nicht los, dass eine „Verteidigung* 
überhaupt nöthig wurde. Nachdem es aber einmal so lag, hätte ich 
in der That gewünscht , Düntzer hätte auf den gelehrten Character 
seines Buches mehr verzichtet und seine Darstellung mehr zusammen- 
gefasst. Ich glaube sie hätte noch immer „vollständig“ und „acten- 
mässig“ sein können , ohne sich Tag für Tag hinziehen und ohne all 
das nicht immer unumgängliche Detail aufnehmen zu müssen, durch 
das sie eine Schwere gewonnen hat, die dem Buche hinderlich sein 
wird in seiner weiteren Verbreitung, welche um der Sache willen recht 
wünschenswerth wäre. Ansichten, die von vorneherein in gewandter 
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Form aufgetreten und durch leichtgeschürzte Journalartikel die 
grössere Hälfte des nicht selbständigen Publicums gewonnen haben, 
muss man nicht in so schwerem Büstzeug verfolgen und ausrotten 
wollen. 

Den Fachgenossen hat Düntzer freilich wieder durch mancher- 
lei Belehrung und Anregung sich verpflichtet. Abgesehen von einer 
Anzahl kleiner Bemerkungen zu den Briefen Goethe’s an die Stein, 
dem Tagebuch , Burckhart’s Aufsatz über das Liebhabertheater etc. 
hebe ich hervor die Mittheilung aus einem ungedruckten Briefe der 
Frau von Keller auf Stedten über Goethe’s Besuch am Neujahrstag 
1776 (S. 50), die Erörterung der Berufung Coronens nach Weimar 
(S. 63. 66 f. 80 f.), die nach Düntzer im Gegensatz zu Keil II, 92 ff. 
erst Ende August fiele und ohne dass wir von einer Initiative Goethe’s 
wüssten, die Vermuthung über den einzigen bekannten, durch S. Hirzel 
in seinen leider nur Auserwählten zugänglichen Mittheilungen „Zur 
Hausandacht für die stille Gemeinde“ 1871 herausgegebeuen Brief 
Goethe’s an Corona, der ansprechend mit der Erklärung mit dem 
Herzog vom 10. Januar 1779 (Keil I, 176) combiniert und ‘kurz 
vor dem 14. Februar’ angesetzt wird (S. 149 ff.), die Feststellung 
der Autorschaft Coronens an der Composition der Canzionetta „Quelle 
piume u etc. (S. 189) und die namentlich im „Schluss“ beigebrachten 
Ergänzungen und Berichtigungen zur Biographie Coronens. Dahin 
gehört besonders die von Dalberg im Februar 1785 beabsichtigte 
Berufung Coronens nach Mannheim und die aus diesem Anlasse an 
jenen gerichteten , hier zum ersten Mal veröffentlichten zwei Briefe 
Gotters 1 ) (S. 274 f. 277 f.), und was Düntzer über den Zeitpunct 
von Coronens Uebersiedlung nach Ilmenau und ihr Begräbnis zur 
Berichtigung Keil’s S. 289 f. bemerkt. 

Nicht unerwähnt darf ich auch den S. 130 f. ausgesprochenen 
Zweifel an Goethe’s eigenem Bericht über dieProserpina, deren 
selbständiger Entstehung und späterer Einfügung in den Triumph 
der Empfindsamkeit lassen. Düntzer glaubt dagegen, dass die 
Proserpina schwerlich für sich , sondern mit den Empfindsamen ge- 
dichtet sei und führt dafür eine Aeusserung von Frau Rath an 
Lavater an. Goethe’s späteren Irrthum will er aus dem selbständigen 
Abdruck des Monodramas im Februarheft 1778 des Merkur erklären. 
Die Vermuthung ist beachtenswerth , aber ich habe noch ernste 
Bedenken. Die Aeusserung von Goethe’s Mutter scheint mir nicht 
bestimmt genug uud der iunere Zusammenhang des Monodramas mit 
dem Triumph der Empfindsamkeit scheint mir auch eher auf selb- 
ständige frühere Abfassung hinzudeuten. Ich will nicht darauf 
grosses Gewicht legen, dass der Ton der Proserpina als eines Gegen- 
stückes zu dem Gebahren des Prinzeu im dritten Acte zu erust und 
wahrhaft poetisch sei , denn man könnte erwiedern , und nicht ganz 
mit Unrecht, das entspreche nur dem sonstigen Verhältnisse der bei- 

*) Der im ersten Briefe erwähnte Besuch vor fünf Jahren wird 
aber doch kaum ein anderer sein können, als der im August 1780. 
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den Charactere, des Oronaro und der Mandandane, welcher der Dichter 
auch in ihrer Verirrung eine würdigere Haltung verleihen musste als 
dem verrückten Prinzen. Aber schwer fallt es mir zu glauben, der 
Dichter habe an eine Composition, die er in demselben Ganzen, wo- 
für sie ursprünglich bestimmt gewesen sein soll, dem Spotte preis- 
gibt , den ganzen Ernst seiner poetischen Stimmung zu wenden ver- 
mocht. Hätten wir Goethe’s eigene Mittheilung darüber nicht, nun so 
müssten wir dies psychologische Raths el einfach als gegeben hinnehmen 
und eine Lösung versuchen. Nun aber jene Selbstanklage des Dich- 
ters vorliegt, in der sich ein ganz sicheres Bewusstsein des Sach- 
verhaltes ausspricht, scheint es mir stärkerer Argumente zu be- 
dürfen, um sie als Irrthum zu erweisen. Wie beim Monolog des 
Prometheus alle innern Gründe gegen , so scheinen sie mir bei der 
Proserpina für des Dichters eigene spätere Angaben zu sprechen. 

Auch die Datierung des von Schöll (I, 155) ins Jahr 1778 ge- 
setzten Liedes An den Mond vom 2. Februar 1779 (S. 147) ist 
mir noch sehr zweifelhaft. Freilich , dass das Gedicht „dem Briefe 
Goethe’s an Charlotte vom 19. Januar 78 beigelegt 44 war. wie Snphan 
in Zacher’s Ztscbr. VII, 215 sagt, wissen wir nicht und behauptet 
auch Schöll nicht. Ich will auch nicht betonen, dass im Tagebuch, wo 
Goethe doch neben der zweimaligen Erwähnung des Mondes notiert, 
dass er „gezeichnet 44 und „bis gegen elf spazieren 44 gegangen, also 
Einzelnheiten , die ihm nicht wichtiger sein konnten als das Gedicht, 
dieses selbst nicht erwähnt ist, weil Gedichte auch sonst nicht immer 
erwähnt sind (freilich ist dann das Tagebuch meist lückenhaft oder 
die Gedichte sind anderer Art, aber auch von grösseren Dichtungen 
wie den Empfindsamen fuhrt das Tagebuch nicht immer genaues Re- 
gister), aber in dem Briefe an die Stein (I, 211), wo er doch auch 
von seinem Spaziergang und den „unendlich schönen Anblicken“ er- 
zählt, würde er wol nicht so leicht das Gedicht verschwiegen haben, 
um so weniger, als es deutlichen Bezug auf die „Liebste“ hat Ich 
gestehe die Bemerkungen Charl. v. Stein I, 106. Lyr. Ged. I, 155 
II, 157 nicht für entscheidend halten zu können und an der letzten 
Stelle scheint Düntzer selbst nicht ganz sicher zu sein. 

Noch weniger kann ich Düntzer folgen , wenn er S. 238 den 
Dichter corrigierend meint, in dem Gedichte Nachtgedanken 
sollte „eigentlich 44 statt vergessen stehen vergesse, „um das 
dauernde Glück zu bezeichnen“. Im Gegentheil: vergessen ist, 
wenn man die concrete Situation, aus und lür deren Anschauung der 
Dichter dichtet, in ’s Auge fasst, doch das einzig passende. Ebenso 
scheint mir der Ausdruck gesetzlich in dem vielcitierten Briefe 
Goethe’s an die Stein (II, 45) durchaus nicht, „wenn man ihn streng 
nimmt, ungehörig 44 (S. 219), sondern vielmehr für das, was Goethe 
sagen will, recht bezeichnend. 

Stadlau, 3. September 1876. H. Lambel. 
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Englische Lehrbücher. 

Tales of a Grandfether (History of Scotland), by Sir Walter Scott, 
Bart. Aiisgewählt und mit Anmerkungen versehen Ton Dr. Emil 
Pfundheller. Berlin, Weidmännische Buchhandlung 1876. 

Der Herausgeber hat aus den 33 Capiteln der First Seriös Ton 
Walter Scott's Tales of a Grandfather zwanzig der interessantesten 
ansge wählt, welche in zusammenhängender Erzählung eine kurze, 
aber doch yollständige Uebersicht über die Geschichte Schottlands 
bis zu seiner Vereinigung mit England gewähren und nach Inhalt 
nnd Form für die Lectüre in Schulen sich vorzüglich eignen. 

In den zu diesem Zwecke beigefügten Anmerkungen ist das 
Hauptgewicht auf die Aussprache gelegt, die auch im Texte selbst 
in schwierigeren Fällen bezeichnet ist; denn nach des Herausgebers 
Ansicht kommt es vor Allem darauf an, „den Schüler gleich beim 
Beginn des Erlernen» der englischen Sprache auf besondere Eigen- 
tümlichkeiten der englischen Aussprache hinzuweisen, damit der 
Lehrer nicht nöthig hat, auf einer höheren Stufe die ohnehin so 
knappe Zeit auf die Ausbesserung von Fehlern zu verwenden, die bei 
einer gründlichen Behandlung der Aussprache auf einer früheren 
Stufe hätten vermieden werden können*. 

Die sachlichen , lexicalischen , grammatischen und etymologi- 
schen Bemerkungen suchen nicht nur dem Schüler über die Schwierig- 
keiten des Textes hinwegzuhelfen, sondern bieten ihm überdies man- 
nigfache Anregung zum selbständigen Denken. Für einen Vorzug des 
Buches möchte ich es auch erachten , dass der Herausgeber mit Zu- 
grundelegung der Grammatiken von Mätzner, Koch und Schmitz ein- 
zelne syntaktische Eigentümlichkeiten lieber durch eine präcise 
Regel erläutert, anstatt auf eine bestimmte Grammatik zu verweisen, 
was für den Schüler nur dann einen Werth haben könnte , wenn die- 
selbe gerade in seinen Händen wäre. 

Ein paar etymologische Ungenauigkeiten möchte ich hier noch 
kurz erwähnen. 

S. 27, 17 a-fishing: das a in solcher Verbindung mit Verbal- 
substantiven ist nicht aus at> sondern aus on, an entstanden. — 
S. 29, 36 : Das Pronominaladjectiv cl , eie entspricht nicht dem deut- 
schen aller, e, es, sondern got. aljis, lat. alias. — S. 191, 11: 
In den zusammengezogenen : fortnight , sennight ist night ein alter 
Plural = ae. niht , ahd. naht , got. nahts. — S. 225, 28: orehard 
geht nur auf ae. ortgeard, got. aürtigards ; tyrtgeard ist davon zu 
trennen. 

Solche kleine Versehen thun indessen dem Werthe des Buches 
wenig Eintrag: denn es erfülltim Uebrigen durchaus den Zweck einer 
guten Schulausgabe und sichert dem Herausgeber den Dank aller 
derjenigen Lehrer , welche der Ansicht sind , dass sich bei der Be- 
handlung einer modernen Sprache der rein practische mit dem wissen- 
schaftlichen Standpunct recht wol vereinigen lasse. 
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The Spectafcor. Eine Auswahl zum Schulgebrauch zusammen gestellt 
und bearbeitet von E. Schridde. I. Theil. Berlin, Weidmännische 
Buchhandlung. 1876. 

Es ist ein sehr glücklicher Gedanke, die reizenden Aufsätze 
des Spectator, von denen bisher wol manche in einzelnen Lesebüchern 
zerstreut angetroffen wurden, in passender Auswahl zusammenzu- 
stellen und für die Schule nutzbar zu machen. Denn wie der Heraus- 
geber mit Recht bemerkt, ist der Spectator geradezu ein geborenes 
Schulbuch und des Lobes vollauf würdig . welches er ihm in dieser 
Hinsicht in der Vofrede zu Theil werden lässt. 

Was nun die Wahl und Einrichtung der Stücke betrifft, so darf 
man dem Herausgeber die Anerkennung nicht versagen , dass er da- 
bei mit feinem Sinn und Verständnisse verfuhr, und dass die kleinen 
Aenderungen, welche er im pädagogischen Interesse hier und da am 
Originale vornehmen musste, den Zusammenhang des Ganzen nir- 
gends beeinträchtigen. Kurze Anmerkungen unter dem Texte ver- 
mitteln das Verständnis der schwierigsten Stellen und ausserdem 
ist am Schlüsse des Buches eine Erklärung der im Texte vorkommen- 
den Namen in alphabetischer Ordnung angefügt. Der Herausgeber 
meint, es sei oft schwer gewesen, mit den Erklärungen die rechte 
Grenze inne zu halten , im Ganzen aber glaube er . eher za wenig als 
zu viel erklärt zu haben. Die Entscheidung darüber, welchen Umfang 
erklärende Anmerkungen in einem Schulbuche einnehmen sollen, 
hängt zum Theil wol auch davon ab , welche Zeit dem betreffenden 
Gegenstand in der Schule zugemessen ist. Ist dieselbe so beschränkt, 
wie z. B. die für das Englische an unsern österr. Realschulen , so 
wird es dem Lehrer nur höchst willkommen sein, wenn er bei der 
Behandlung eines Stückes in der Schule manches übergehen darf, 
anderes nur flüchtig zu erwähnen braucht, was der Schüler schon bei 
der häuslichen Präparation aus dem Buche selbst erfahren hat. Viel- 
leicht hätte nun wol der Herausgeber, ohne fürchten zu müssen, dass 
er die richtigen Grenzen überschreite, mit seinen Erläuterungen hier 
und da etwas weniger zurückhaltend sein dürfen. Wenn er z. B. zu 
a quarter-sessions S. 50, 1 bemerkt : ‘Vierteljährige Gerichtssitzung 
der versammelten Friedensrichter der Grafschaft zu beachten — die 
pluralische Form des Wortes 5 , so konnte er darauf verweisen, dass 
der Ausdruck S. 6 auch in der singularischen Form erscheint; oder 
in Bezug auf die Abkürzungen wob. rep. pos. incog. S. 54. 3 , von 
denen nur die noch gebräuchlichen mob. und incog. erklärt, die bei- 
den andern aber als vergessen bezeichnet werden, wäre es wol nicht 
überflüssig gewesen, auch die Bedeutung dieser letztem anzugeben. 
Solche Dinge lassen sich jedoch leicht vom Lehrer selbst ergänzen, 
der nicht anders als mit Lust und Liebe daran gehen wird , einen so 
reichen und anziehenden Stoff mit den Schülern zu verarbeiten. 
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Classische Werke der englischen Literatur mit deutschen Anmer- 
kungen, herausgegeben von Dr. Immanuel Schmidt. LA Christ- 
mas Carol von Charles Dickens. Freienwalde a. 0. Verlag von 
Ferd. Dräseke. 1876. 

Der Herausgeber hat sich die Aufgabe gestellt, ‘das Studium 
der englischen Sprache und Literatur durch Ausgaben mustergiltiger 
Werke zu fördern, welche ein genaueres Verständnis derselben mög- 
lich machen sollen , als sich mit den gewöhnlichen Hilfsmitteln er- 
reichen lässt*. Von jedem Werke wird eine doppelte Ausgabe ver- 
anstaltet: die eine ist für den Schulgebrauch berechnet, die andere, 
über die Bedürfnisse der Schüler hinausgehende, vorzugsweise für 
Studenten der modernen Philologie und für den Gebrauch des Loh- 
rere bei der Interpretation in der Classe bestimmt. 

Nach der vorliegenden Bearbeitung des Christmas Carol zu 
urtheilen, welche viel nutzbringende, das Verständnis des Werkes 
selbst und der Sprache im Allgemeinen fördernde Bemerkungen ent- 
hält , darf man das Unternehmen mit den besten Erwartungen be- 
grüßsen. Nur der Umstand , dass die häufigen grammatischen Citate 
sich ausschliesslich auf des Herausgebers eigenes Lehrbuch beziehen, 
möchte die Benutzung dieser Ausgaben in solchen Schulen, in denen 
zufällig nach einer andern Grammatik unterrichtet wird, einiger- 
massen erschweren. 

A Complete School-Grain mar of the English Language, by Dr. 
Rudolph Degenhardt. Second Edition, revised and improved. 
Bremen, J. Kühtmann. 1876. 

Der Versuch, den der Verfasser des Lehrganges der englischen 
Sprache mit der englischen Ausgabe des II. Theiles desselben ge- 
macht hat, ist so wol gelungen, dass bereits eine neue Auflage nöthig 
war, welche noch dazu eine sorgfältige Revision und zahlreiche Ver- 
besserungen erfahren hat. Ueber die Vortrefflichkeit des Werkes im 
Allgemeinen auch nur eine Silbe zu verlieren , wäre überflüssige 
Mfihe; seine Vorzüge sind von der Kritik schon lange anerkannt und 
gewürdiget worden. Nach unserer Meinung gibt es wenige Schul- 
grammatiken, welche in Bezug auf Reichhaltigkeit und zweckmässig 
Anordnung des Stoffes, klare Fassung der jedesmal an voran** 
gescbick i Mustersätze angeknüpften und somit auf lebendige A; 
schauung begründeten Regeln und treffende Wahl der Uebersetzungs- 
und Uebuugsstücke der von Degenhardt an die Seite gestellt zu wer 
den verdienten. 

Dr. Emil ^ ade’s Anleitung zur Erlernung der englischen Sprache 
und zum Uebereetzen ins Englische. Gotha and Hamburg, Hänlcke 
und Lehmkuhl 1876. 

Dieses Lehrbuch hat. sich ebenfalls als ein sehr brauchbares 
und geschätztes erwiesen. Obwol vorwiegend prac tische Ziele ver- 
folgend, entbehrt es doch keineswegs einer festen theoretischen 
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Grundlage. In knapper Form werden die wichtigsten Regeln der 
Aussprache (warum nicht auch der Betonung?), Wortbildung, For- 
menlehre und Syntax behandelt, durch classische Beispiele erläutert 
und an sorgsam gewählten Uebersetzungsstücken eingeöbt, welche 
meist aus zusammenhängenden Darstellungen bestehen und auf die 
Begründung eines nützlichen, der Umgangssprache entlehnten Wort- 
vorrathes besonders Bedacht nehmen. Die eine Thatsache , dass das 
Buch bereits die sechste Auflage erlebt hat, ist für sich schon die 
beste Empfehlung, die ihm zu Theil werden kann. 

M. Konrath. 


Sammlung gemeinnütziger populär-wissenschaftlicher Vorträge 
in zwanglosen Heften. A. Hartlebens Verlag in Wien, Pest und Leip- 
zig. 1876. Erstes Heft gr. 8, IO SS. — 30 kr. 

Die Herausgabe populär-wissenschaftlicher Vorträge hat sich 
schon mehrmals als ein eben so nützliches wie für den Herausgeber 
dankbares Unternehmen erwiesen, und kann darum auch der hier 
genannten Schrift ein günstiges Prognostikon gestellt werden. Diese 
Sammlung von Vorträgen unterscheidet sich von anderen ähnlicher 
Art durch ihre sehr weit gesteckten Grenzen, indem sie keinen 
Wissenszweig ausschliesst. Das erste Heft bringt einen eben so sehr 
durch seinen Inhalt wie durch den in jeder Zeile sich aussprechen- 
den glühenden Forschungseifer des Verfassers in hohem Grade an- 
regenden Vortrag des bekannten Nordpolfahrers Weyprecht über die 
Nordpolexpeditionen der Zukunft. Zur Anempfehlung des Werkes 
hätte kaum eine bessere Wahl getroffen werden können. 

Vaterländische Volksbücher. Wien. Verlag von C. Stock & Comp. 
1876. Erstes Heft. — 25 kr. 

Diesen Volksbüchern liegt die anerkenn enswerthe Absicht zu 
Grunde durch schwungvolle Schilderungen denkwürdiger Momente 
ans der Geschichte Oesterreichs und aus dem Leben berühmter 
Oesterreicher das österreichische Vaterlandsgefühl zu beleben, und 
ist ihnen mit Rücksicht auf diesen patriotischen Zweck eine weite 
Verbreitung zu wünschen. Unter dem Titel „Oesterreich -Ungarn 
hoch oben im Norden“ enthält das erste Heft eine kurze Belehrung 
über den Zweck und die Ergebnisse der bisherigen Polarfahrten, 
worauf eine ziemlich ausführliche Beschreibung der österrefcliisch- 
ungarischen Nordpolexpedition folgt. Die Schilderung der Erlebnisse 
der kühnen Reisenden ist lebendig und dem angestrebteu Zwecke 
völlig entsprechend. 

Leitfaden beim Unterrichte in der Geographie von G. A. v. K lo- 
den. 6. Aufl. Berlin. Weidmann’sche Buchhdlg. 1876, 8, VIII u. 
236 SS. - 1 Mark 60 Pf. 

Dieser Leitfaden ist ein kurzgefasster Auszug aus dem grös- 
seren Lehrbuche der Geographie desselben Verfassers , und hat die 
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Bestimmung die erste Grundlage des geographischen Unterrichts 
zu bilden. Das Buch hat sich bereits eine längere Reihe von Jahren 
hindurch als ein treffliches Lehrmittel bewährt, weshalb eine ein- 
gehende Besprechung desselben um so überflüssiger ist, als sich die 
neue Auflage von der im Jahre 1872 erschienenen nur durch die in 
Folge der jüngsten politischen Veränderungen nöthig gewordenen 
Berichtigungen nebst einigen minder wesentlichen Zusätzen unter- 
scheidet. 

Leitfaden beim Unterricht in der Erdkunde für Gymnasien von 
C. Nieberding. 16. verra. und verb. Aufl. Paderborn. Druck und 
Verlag von Ferd. Schöningh. 1876, gr. 8, VIII u. 12f4 SS. — 80 Pf 

Die durch sechzehn Auflagen zur Genüge bewiesene günstige* 
Aufnahme , welche dieser in Form und Inhalt dem vorigen ziemlich 
ähnliche Leitfaden in Lehrerkreisen gefunden hat, verdankt derselbe 
vornehmlich der sehr zweckmässigen und übersichtlichen Zusammen- 
stellung des geographischen Lehrstoffes. Die in den Text gedruckten 
Kärtchen machen zwar einen Atlas nicht entbehrlich, sind aber 
immerhin eine schätzens werth e Beigabe. Die Verbesserungen in der 
neuen Auflage betreffen fast nur die Richtigstellung statistischer 
Daten. 


Plastischer Schulatlas über alle Theile der Erde in 25 Karten, nach 
Reliefs u. Zeichnungen v. G. Wolderraann, bearbeitet v. A. Gast. 
Weimar, artistischer Verlag von A. Gast & Comp. 1876. 

Bekanntlich ist es keine leichte Aufgabe dem Anfänger in der 
Geographie eine klare Vorstellung von der vertikalen Gliederung der 
Erdoberfläche beizubringen , und erweisen sich hiezu die verschiedenen 
Mittel , welche man ersonnen hat , um die Höhenunterschiede auf 
Karten ersichtlich zu machen, oft unzulänglich. Um das Verständnis 
der Bodengestalt zu erleichtern , verfiel man darum auf plastische 
Abbildungen, welche jedoch dadurch, dass sie, um die Unebenheiten 
des Bodens stärker hervortreten zu lassen , die Höhen meistens ver- 
grössert darstellen, ihren Zweck nicht vollständig erreichen und leicht 
zu irrigen Vorstellungen Anlass geben. Auf den Karten des hier in 
Rede stehenden plastischen Atlasses ist dieser Uebelstand vermie- 
den , indem die Höhen in ihrem natürlichen Verhältnisse zu den 
horizontalen Entfernungen dargestellt sind. Da dieser Vorzug mit 
einer sehr sorgfältigen Ausführung der horizontalen Gliederung und 
des hydrographischen Netzes verbunden ist, kann der Atlas allen 
Lehrern der Geographie als ein sehr wirksames Lehrmittel bestens 
empfohlen werden. 

Graz. Dr. K. Friesach. 
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Dr. 11. ßü hl mann , Handbuch der mechanischen Wärmetheorie* 
mit theilweiser Benützung von 6. Verdet’s Theorie m£c&niqne de 
la chaleur I. Bd. 8°. 800 S. Braunschw. View. u. S. 1876. 20*80 Mk. 

Dem im Titel genannten Werke , dessen erster Band nun er- 
schienen ist, muss einer der hervorragendsten- Plätze der physikali- 
schen Literatur eingeräumt werden. 

Wie die Vorrede ganz richtig bemerkt, gab es bisher kein 
Werk, welches „das gesammte Material der mechanischen Wärme- 
theorie , sowol das experimentelle , als das theoretische und specula- 
tive , nebst allen Anwendungen dieses gewaltigen Werkzeuges auf 
andere Naturwissenschaften“, umfasst hätte. 

Diesem Mangel wird durch das vorliegende Werk in der Thai 
abgeholfen. 

Dasselbe beginnt mit zwei Vorlesungen Verdet’s, welche in 
allgemein verständlicher Weise uns einen Einblick in das Gebiet 
eröffnen, das im weiteren zur Behandlung kommt. 

Schon durch diesen Anfang führt sich' das Rühlmann- Verdet’sche 
Wenk bei uns als ein treffliches Lehrbuch ein, mit dem mau ohne 
anderweitige Vorbereitung das Studium der mechanischen Wärme- 
theorio beginnen kann. An die Vorlesungen knüpft Rühlmann eine 
längere Serie von Anmerkungen, welche ebenfalls zum grössten 
Theile dem gebildeten Laien verständlich sind. Erst mit S. 147 
beginnt die systematische Entwickelung. Treu bleibend der Absicht 
nicht nur für den Fachmann ein umfassendes Handbuch, sondern 
auch für den Studierenden ein leicht verständliches Lehrbuch zu 
schaffen, folgt nach einer kurzen Auseinandersetzung des bei der Be- 
handlung der mechanischen Wärmetheorie einzuschlagenden Weges, 
auf 15 Seiten eine Recapitulation einiger aus der analytischen Me- 
chanik vorauszusetzendeu Theoreme. 

Hieran schliesst sich die Entwickelung der Grundsätze der 
Wärmelehre. In diesem Abschnitte sind besonders hervorzuheben die 
Paragraphe, welche über die Temperaturscalen handeln. Man stösst 
sogar in wissenschaftlichen Zeitschriften auf Missverständnisse in 
der Bedeutung der gebräuchlichen Temperaturscalen, insbesondere 
auf Verkennung der Ursache, warum der Beginn der Temperatur- 
zählung bei — 273° C und nicht bei — oc angenommen wird. Eine 
gründliche Aufklärung dieses Punctes ist daher sehr am Platze. Mit 
derselben schliesst der erste Abschnitt, als „Vorbegriffe“ betitelt. 
Die nächsten Abschnitte lauten : 

II. „Der erste Hauptsatz. Der Grundsatz von der Aequivalenz 
zwischen Arbeit und Wärme.“ 

III. „Anwendung des Principes von der Aequivalenz zwischen 
Wärme und Arbeit auf das Studium der Gase.“ Hier folgen natürlich 
auch die Gesetze des Ausströmens der Gase, die Erklärung dor Kreis- 
processe und der Verwert hung der Wärme in den Heissluftmaschineo. 

IV. „Der zweite Hauptsatz der mechanischen Wärmethorie.“ 
Dieser Abschnitt zeichnet das vorliegende Werk besonders vor anderen 
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ähnlichen ans. Es wird hier zum ersten Male die Literatur zusammen- 
gestellt, welche die Ableitung des zweiten Hauptsatzes aus dem 
Hamilton’schen Principe oder solchen dem Hamilton’schen verwandten 
Principen umfasst und werden dabei in trefflicher, klarer Darstel- 
lung die Arbeiten Boltzmann ’s, Clausius’ und Szily’s wiedergegeben 
und verglichen. 

V. „Anwendungen der beiden Hauptsätze der mechanischen 
Wärmetheorie auf Veränderungen des Volumens und des Aggregat- 
zustandes. u 

Hierin ist auch die Theorie der Dampfmaschinen enthalten. 
Den Schluss des ersten Bandes bildet ein Abschnitt (VI) , welcher 
Untersuchungen von Thomson und Kirchhoff über die innere Energie 
der Körper wiedergibt und weiters über die Auflösung fester Körper 
in Flüssigkeiten handelt. 

Ein beigegebenes Sach- und Namensregister fördert sehr die 
Uebersicht. 

Wir wiederholen nochmals als besonderen Vorzug des Werkes die 
klare und leicht fasslich gehaltene Darstellung , und sind überzeugt 
dass Jedermann, der das Bühlmann-Verdet’sche Buch einmal kennen 
gelernt hat, zu seiner Verbreitung beitragen wird. 

Graz. Heinrich Streintz. 


Mathematische Lehrbücher. 

P. Villicus, Die zeichnende und berechnende Geometrie für 
achtclassige Bürgerschulen. Wien, C. Gerold’s Sohn. 1876. 

Von den uns vorliegenden drei Heftchen enthalten zwei die 
zeichnende Geometrie, und zwar die Planimetrie für die 6. u, 7., die 
Stereometrie für die 8. Bürgerschulclasse ; das dritte Heft umfasst 
die berechnende Geometrie für die 7. u. 8. Classe ach tclassiger Bürger- 
schulen. — Verfasser, der das Buch auf Grundlage des Erlasses des 
hohen k. k. Ministerium vom 18. Mai 1874 betreffend den Lehrplan 
dieser Schulen bearbeitet hat, hat mit Recht nichtnurdas formal 
bildende, sondern auch das praktische Element der Geometrie 
vor Augen, und hat dem entsprechend bei den leichter zu beweisen- 
den geometrischen Lehrsätzen und Aufgaben neben der Anschauung 
ein ganz besonderes Gewicht auf die mathematische Beweisführung 
gelegt; natürlich musste bei schwieriger zu beweisenden Sätzen da- 
von ab- und auf die Anschauung zurückgegangen werden , da für 
diese Entwicklungsstufe ein derartiges Vorgehen den Tendenzen der 
Schule schädlich wäre. — Aus demselben Grunde hat auch Yerf. die 
Aufnahme mit dem Messtisch und das Nivellieren ganz ausgeschlossen, 
womit Ref. vollkommen einverstanden sich erklärt. — Am Ende des 
ersten Theiles finden sich einige wenige Bemerkungen für das Zeichnen 
vbn Situationsplänen ; im Anhänge desselben Theiles zwei Tafeln mit 
geometrischen Musterzeichnungen. In dem Hefte, welches die zeich- 
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uende Stereometrie behandelt, ist selbstverständlich den Netzen der 
Körper ein besonderes Quantum des Raumes zugefallen. — Recht 
gut zusammengestellt und der Forderung des hohen Ministerial- 
Erlasses entsprechend, das „Zeichnen einfacher Objecte des Bau- und 
Maschinenfaches mit den zum Verständnis der Darstellung noth- 
wendigen Erläuterungen u zu üben, findet Referent den Abschnitt, 
welcher das Zeichnen einfacher und zusammengesetzter geometrischer 
Körper im Grund- und Aufriss behandelt, wobei der wichtigsten 
architektonischen Formen gedacht wird. 

Die berechnende Planimetrie und Stereometrie ist in ein 
Heftchen zusammengedrängt und ist auch hier , wo es leicht möglich 
ist, die mathematische Beweisführung eingehalten ; bei für d i e se 
Altersstufe schwierigen Berechnungen, wie z. B. der Oberflächen- 
berechnung der Kugel, ist nur das Resultat angegeben. Eine Menge 
von Aufgaben, ferner die deutliche und hübsche Ausstattung dürften 
zu den weiteren Vorzügen des Buches zu zählen sein. 


Dr. H. Lieber und F. v. Lühnemann, Geometrische Con- 
structionsaufgaben. Dritte Auflage. Berlin. Verlag von Leonhard 
Simion. 1875. 

Ein Blick in diese Aufgabensammlung zeigt uns die grosse 
Reichhaltigkeit derselben. Beinahe 3000 Aufgaben constructiver 
Natur bilden den Inhalt des Buches. Wie Verfasser im Vorworte zur 
ersten Auflage bemerkt, sind die besten W T erke und Schriften ver- 
schiedener Mathematiker zu Hilfe genommen , um ein für die Schule 
nützliches Buch zu schaffen. 

Dass geometrische Constructions-Aufgaben einen viel grösse- 
ren didaktischen Werth als Rechnungsaufgaben haben, ist eine be- 
kannte Thatsache ; nur darf bei Lösung solcher Aufgaben keine Will- 
kürlichkeit und Regellosigkeit einwirken , dem Schüler muss stets 
eine bestimmte Norm vor Augen schweben, die ihn zu dem gewünsch- 
ten Resultat hinleitet und zu dem er nicht durch blosses Herum- 
probieren gelangen darf. Den Schüler auf diesen Weg zu leiten, ver- 
mag nach der Ansicht des Referenten das vorliegende Buch in bester 
Weise. — Wir finden Constructions-Aufgaben über das Dreieck und 
Viereck; ein zweiter Abschnitt enthält vermischte Aufgaben, ein 
dritter Kreisaufgaben. Hier weiss der Schüler — nach dem Plane 
des Buches — augenblicklich, ob er eine Aufgabe mit oder ohne 
Zuhilfenahme von Verhältnissen lösen soll, was gewiss einen grossen 
Vortheil bietet. — Dass Verfasser sich bei einer Aufgabe nicht zu 
viel auf frühere Aufgaben beruft, kann Referent nur billigen. Denn 
durch das Lösen von einigen N e b e n aufgaben wird dem Schüler die 
Freude und der Genuss an der gestellten Hauptaufgabe grossen- 
theils verleidet , wenn auch andererseits das Repetieren von früheren 
Aufgaben von Nutzen ist. — Dass Verfasser auf verhältnismässig 
so engem Raume eine derartige Menge von Aufgaben untergebracht 
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hat, ist der präcisen und scharfen Bezeichnungsweise zu danken; 
die Lösung ist bei leichteren Aufgaben nicht beigegeben, bei schwie- 
rigeren ist eine Andeutung, bei den schwierigsten (Berührungs- 
problem von Apollonius , ein Dreieck aus den drei Höhen zu zeich- 
nen etc.) die vollständige Auflösung hinzugegeben. Eine deutlich und 
hübsch ausgeführte Figurentafel unterstützt die Brauchbarkeit des 
Boches. 

Der vierte Abschnitt enthält Verwandlungs- und Theilungs- 
Aufgaben, der fünft e Aufgaben, welche mittelst der Anwendung 
der Algebra zu lösen sind, wobei auch die Goniometrie und Trigono- 
metrie zu Hilfe genommen werden mussten. Der Anhang behandelt 
einzelne sehr interessante Partien , z. B. Aufgaben , welche mit Co- 
ordinaten zu lösen sind, Aufgaben über den goldenen Schnitt von 
Professor Dr. H. Emsmann und ein Capitel über geometrische 
Oerter. In ihrer jetzigen Auflage ist in dieser Aufgabensammlung 
das letzte Capitel neu ; ausserdem sind sonst einige Aufgaben hinzu- 
gekommen, und die Construction von manchen anderen durch ein- 
fachere Betrachtungen ausgeführt. Beferent, der sich auch bei dem 
Unterrichte , den er leitet , schon vielfach dieser Aufgabensammlung 
mit Vortheil bediente, kann das Buch Lehrern uud Schülern bestens 
empfehlen. Dasselbe bildet eine würdige Ergänzung anderer Auf- 
gabensammlungen , die zumeist Lehrsätze enthalten , wie jener von 
van Swinden u. a. 

Dr. Joseph Dick mann , Einleitung in die Lehre von den Deter- 
minanten und ihrer Anwendung auf dem Gebiete der niederen 
Mathematik. Zum Gebrauche an Gymnasien, Realschulen und an- 
deren höheren Lehranstalten, sowie zum Selbstunterrichte. Essen 
1876. Bädeker. 

Das Büchlein , das uns vorliegt , ist auf Grundlage eines Er- 
lasses des bairischen Cultusministeriums entstanden, nach welchem 
die Lehre von den Determinanten in den Lehrplan der Gymnasien 
aufgenommen werden soll. Diese Lehre ist von sehr grossem Nutzen 
besonders bei der Auflösung von Gleichungen und in der analytischen 
Geometrie ; mittelst Determinanten kann man Rechnungen , die auf 
anderem Wege nur mit grosser Mühe und grossem Zeitopfer aus- 
geführt werden können, mit Leichtigkeit und in Kürze ausarbeiten. 
In soferne ist es wünschens werth, die Determinantenlehre dem Unter- 
richtsplane einzuverleiben. Freilich musste ein Büchlein geschaffen 
werden, das diese Lehre so einfach als möglich und ohne bedeutende 
Voraussetzungen darzustellen vermag. Das vorliegende Buch erfüllt 
nun diese Bedingung vollkommen. Die verschiedenen Werke über 
Determinanten (Baltzer, Thorie und Anwendung der De- 
terminanten; Günther, Lehrbuch der Determinanten- 
theorie etc.) sind für den Gebrauch an Mittelschulen zu schwierig 
und zu umfangreich; das vortreffliche Lehrbuch über Deter- 
minanten vonDölp basiert die Determinanten theorie auf einige 
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Sätze der Combinatorik , was von allen Schulmännern und auch mit 
Recht verworfen wird. Verfasser bemerkt, dass an der Stelle, wo 
man mit der Lehre von den Gleichungen mit mehreren Unbekannten 
beginnt, die Lehre von den Determinanten in den Unterrichtsgang 
eingeschaltet werden kann; es ist hier, wenn man so vorgeht, wie 
das Lehrbuch andeutet, die Summe von Vorkenntnissen vollkommen 
ausreichend und bietet sich zugleich an diesem Platze eine Menge 
von schönen und interessanten Beispielen dar. Verfasser hat sich 
übrigens wiederholt über die Wichtigkeit der Determinantenlehre in 
Hoffmann’s „Zeitschrift für mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterricht“ ausgesprochen und auch dort 
schon einiges darauf bezügliche in übersichtlicher Weise zusammen- 
gestellt; das erscheint uns nun hier in ein gediegenes Ganze ge- 
sammelt. Die ersten vier Capitel beschäftigen sich mit den wichtig- 
sten Sätzen über Determinanten, zunächst über den Begriff derselben, 
über die Haupt- und Unter-Determinanten , mit der Auflösung der 
Gleichungen ersten Grades mit mehreren Unbekannten, mit der Auf- 
lösung von Gleichungen mit mehreren Unbekannten höheren Grades, 
mit dem Multiplicationsgesetze der Determinanten, mit den linearen 
Substitutionen und den Invarianten. Im fünften und sechsten Capitel 
wird die Determinantenlehre auf die Theorie der Gleichungen zwei- 
ten, dritten, vierten Grades angewendet, wobei man zu dem Begriffe 
der Resultante und Discriminante gelangt ; im VI. Capitel endlich 
erscheinen uns einige sehr interessante Anwendungen aus der analy- 
tischen Geometrie der geraden Linie und der Kegelschnitte. 

Verfasser hat jeder einzelnen Partie eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Rechnungsexempeln beigegeben und ihre Auflösungen 
hinzugefügt. Die Sprache und die Darstellungsart, deren sich der 
Verfasser bedient , ist eine sehr lobenswerthe. Wer auf kurze und 
leichte Weise sich mit den Fundamenten der Determinantentheorie 
vertraut machen will, dem wird dieses Buch, das auch als Schul- 
buch dort, wo diese Lehre Unterrichtsgegenstand ist, verwendet wer- 
den kann, die besten Dienste leisten. 

Brünn, im September 1876. 

Dr. J. G. Wallentin. 


Samuel Schilling^ Grundriss der Naturgeschichte. Grössere 
Ausgabe in drei Theilen. Zwölfte Bearbeitung. Zweiter Theil Aus- 
gabe A: Das Pflanzenreich nach dem Linnö’schen Systeme. I. Bd. 
8°. VIII und 268 S. mit 720 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Breslau 1876, bei Ferdinand Hirt, k. Universität»- und Verlagsbnch- 
händler. 

Diese vor Kurzem erschienene neue Ausgabe des zweiten 
Theiles von Schilling’s Naturgeschichte stimmt mit der im vorigen 
Jahrgange dieser Zeitschrift auf S. 859 ausführlicher besprochenen 
Edition im Wesentlichen überein und weicht von ihr nur darin ab, 
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dass das Materiale nicht nach dem natürlichen , sondern nach dem 
Linnd’schen Systeme angeordnet ist. Es sei daher bezüglich der Details 
auf die erwähnte Anzeige verwiesen und nur hervorgehoben , dass 
sieh auch diese neueste Ausgabe durch reichen Inhalt, durch leicht 
verständliche Darstellung und durch zahlreiche gut ausgeführte Ab- 
bildungen vortheilhaft bemerkbar macht. Sie kann daher ebenfalls 
für Schüler , welche sich eingehender informieren wollen , als gutes 
Nachschlagebuch bei ihrem privaten Studium empfohlen werden. 

Wien. L. Reichardt. 

Dr. F. Sanft, Synopsis der Mineralogie und Geognosie. Erste 
Abtheilung: Mineralogie. Hannover 1875. Hahn’sche Hofbachhand- 
lang. 

Es bildet dieses Werk einen Theil der Synopsis der drei Natur- 
reiche, welche der verstorbene Leunis als eine zweite Auflage 
der bereits vergriffenen Römer’schen Synopsis herauszugeben die Ab- 
sicht hatte. 

DemVerfasser wurde bei Uebernahme der Arbeit die Bedingung 
gestellt: 1. Dass das Werk möglichst vollständig die anerkannten 
Mineralspecies umfasse , 2. dass die Beschreibung der letzteren auch 
Nichtmineralogen verständlich sei, S. überhaupt festzuhalten, dass 
die Synopsis für Jedermann bestimmt sei. 

Der Verfasser hat diese schwierige Aufgabe nicht unglücklich 
gelöst, wenn auch durch das Festhalten an diesem Programme manche 
Theile des vorliegenden Stoffes nicht nach dem neuesten Standpuncte 
der Wissenschaft behandelt werden konnten. 

Der erste Theil, welcher die Mineralogie behandelt, zerfällt in 
zwei Abschnitte , wovon der eine die allgemeinen Eigenschaften der 
Mineralien , der zweite die Beschreibung derselben enthält. In dem 
ersten Capitel , der Morphologie , werden die Krystallformen in aus- 
führlicher Weise beschrieben , und wird bei den Bezeichnungen an 
den bewährten Naumann’schen Methoden festgehalten. Das zweite 
Capitel handelt von den physikalischen, das dritte von den chemischen 
Eigenschaften der Mineralien; es sind diese Theile im Vergleich mit 
anderen Lehrbüchern vielleicht zu kurz behandelt, auch mussten dem 
Programm gemäss die alten chemischen Formeln beibehalten werden ; 
eine grössere Verständlichkeit wird dadurch allerdings erzielt, für 
den Studierenden der Mineralogie jedoch oder gar für den Fachmann 
ist diese Methode weniger erspriesslich. 

Vortrefflich behandelt sind die Abschnitte über Wanderungen 
und Wohnsitze der Materialien, und finden wir wol in keinem anderen 
Lehr- oder Handbuche so reiches Material über diesen Gegenstand 
zusammengetragen ; auch die Tabellen zur Bestimmung der Minera- 
lien sind sehr zweckmässig, ebenso ist die Detailbeschreibung der 
Mineralien recht ausführlich und klar dargelegt und mit guten Ab- 
bildungen ausgestattet. 

Zeitschrift f. d. foterr. Gjmc. 1876. XI. Heft. 54 
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Dr. F. Hornstein, Kleines Lehrbuch der Mineralogie für den 
Gebrauch an höheren Schulen. 2. Aufl. Cassel 1875. Verlag v. Th. 
Fischer. 

Der verhältnismässig rasch© Absatz, den die erste Auflage 
dieses Buches gefunden hat, berechtigt wol zu der Annahme, dass in 
der That das Bedürfnis nach einem Buche dieser Art allgemein em- 
pfunden wurde. 

Der Verfasser hat dasselbe hauptsächlich für Schüler höherer 
Gymnasial- und Realschulclassen bestimmt, jedoch ist dasselbe auch 
für Studierende von Hochschulen , welche nicht gerade die Minera- 
logie zum Gegenstand ihrer speciellen Studien gemacht haben , wol 
geeignet. Trotz des kleinen Volumens des Buches, enthält dasselbe 
in gedrängter Kürze alle wichtigen Daten , und zeichnet sich ausser- 
dem vor manchen anderen ähnlichen Lehrbüchern noch dadurch vor- 
theilhaft aus , dass die neuesten Anschauungen und Methoden darin 
berücksichtigt sind. Auf den chemischen Theil hat der Verfasser 
ganz besondere Sorgfalt verwendet, und auch die mikroskopisch-mine- 
ralogischen Forschungen aufgenommen, was bis jetzt den meisten 
selbst grösseren Lehrbüchern fehlte ; zum Schluss ist in sehr passen- 
der Weise eine kurze Uebersicht der Gebirgsarten beigefügt worden. 

Auch die Wahl der Abbildungen ist eine glückliche und die 
Ausführung derselben gelungen zu nennen. 

Wien, im December 1875. Dr. Doelter. 


Programmen schau. 

(Fortsetzung aus Heft X des Jahrg. 1876.) 

6. Joh. Zahlfleisch, Kritische und erläuternde Bemerkungen 
zu den Trachinierinnen des Sophokles. Progr. des Real- und 
Obergymn. in Ried 1876. 16 S. 8°. 

Der Verf. ist zunächst bestrebt den von Bernhardy aus metri- 
schen Gründen verdächtigten V. 4 (im zweiten Fusse steht ein Tri- 
brachys) durch Hinweis auf andere ähnliche Verse bei Sophokles zu 
schützen, indem durch den folgenden Spondeus der durch die Kürzen 
bedingte rasche Gang gemildert werde. Nicht heranzuziehen waren 
jedoch El. 703 , wo im Laur. im zweiten Fusse ein reiner Jambus 
steht und hzi statt iv unnöthige Coniectur Nauck’s ist; ebenso wenig 
Ai. 308, wo die Ueberlieferung des Laur. &wvj;€v klar auf die Schrei- 
bung '&(üv§ev (mit Aphairesis) hin weist, wie auch Dindorf und Wolff 
haben. Bei der Anfährung von Oid. Kol. 442 ist im Schema die 
erste Kürze in eine Länge zu bessern. 

V. 7 schlägt Verf. vor zu schreiben ftavQog fiiv iv öojioioiv 
Olyicog vaiovaa y örj (ydrj) IIXevQtovi (local) oder auch drj; wir 
finden keines von beiden plausibel. In demselben Verse sucht Verf. 
weiter die handschriftl. Ueberlieferung oxvov w(xcpi(ov gegen das 
den Scholien entnommene orlov zu halten. 
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Die vielfach angefochtenen Verse 24 und 25 will er beide ge- 
wahrt haben , indem er mit Schneidewin namentlich in V. 25 eine 
„überaus zarte, naive und gerade deshalb im Hinblick auf die folgen- 
den Ereignisse bedeutungsvolle Denkweise“ vorfindet. Dem gegen- 
über muss htervorgehoben werden, dass V. 25 (24 mag man ganz wol 
gelten lassen) doch gewiss auf den unbefangenen Leser von vorn- 
herein einen merkwürdigen Eindruck macht: zudem hat Nauck rich- 
tig bemerkt (Krit. Anh. p. 145 zu V. 24 f.), dass Deianeira ihr 
Wohl und Wehe nur von dem Ausgange des Kampfes abhängig 
machen kann, nicht aber von ihrer Schönheit. 

Bei Besprechung einer Bemerkung Nauck’s zu V. 47 citiert 
der Verf., indem er sagt, der Amme zieme es nicht viele Worte zu 
machen, Goethe, Iphig. in Aul. 2. Act. 1. Aufbr.; der Verf. wollte 
wol „Schiller“ schreiben, und als Philologe hätte er doch gleich 
das Original citieren sollen Eur. Iph. Aul. 313 jui&eg* icntQovg di 
dovXog wv Xiyeig Xoyovg. 

Zu V. 94 meint Verf. sei bei ivaQtto^iva nicht speciell an die 
ihres Schmuckes (des Stemgefunkels) beraubte Nacht zu denken, 
sondern an das Ueberwundenwerden derselben durch die Tages- 
sonne. Aber gerade der Ausdruck der von dem Abnehmen 

der Rüstung gebraucht wird, deutet darauf hin, dass hier an den 
funkelnden Sternenhimmel, der gewissermassen die glänzende Rü- 
stung der Nacht darstellt , gedacht werden muss , um so mehr , als 
wir ja das entgegengesetzte Epitheton aloXa d. i. die Nacht voll 
Sterngeflimmer daneben haben. Ein Widerspruch, den Nauck zwi- 
schen aloXa und baQitofiiva in dem genannten Sinne findet und 
weshalb er letzteres für verderbt hält, besteht nicht, sobald man ein 
t entsprechend dem tixzsi xavewaKei ve vor ivaqiC/o^iva ein- 
setzt, so dass 4 dann der Sinn ist „den die sternfunkelnde Nacht so- 
wol wie die sternlose gebiert und zur Ruhe bettet“; ivaQiCpniva 
einfach im Sinne von „wenn sie überwunden wird (vom Lichte des 
Tages)“ zu fassen, wie eben der Verf. meint, verbietet das mit Wx- 
t€i eng verknüpfte xatewa^u, denn wenn der Tag zu Ende ist, 
kann die Nacht nicht mehr ivaqitofiiva (im Sinne des Verf.) heissen, 
da sie dann die Besiegerin des Tages wird. 

In V. 164 vertheidigt Verf. die handschriftl. Ueberlieferung 
tQifirjVov ; dagegen vgl. Schneide win-Nauck. Die Schlussbemerkung 
über ßeßcig 165 war uns ziemlich unverständlich. 


7. Car. Holzinger, de verborum lusu apud Aristophanem. 
Progr. des Gvroa. der theresian. Akad. in Wien 1876. 54 S. 8*. (Auch 
als Separatabdruck bei Hölder in Wien erschienen.) 

Ausgehend von den vielen Ausdrücken in den Scholien des 
Aristophanes , mit denen komische Effecte in dessen Dramen ge- 
kennzeichnet werden , macht der Verf. darauf aufmerksam , dass die 
Scholiasten meist nur diejenigen witzigen und lachenerregenden 

54* 
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Pointen beachteten, die in den Worten selbst liegen, hingegen die 
ans der Sache selbst sich ergebenden allzn wenig berühren , weil sie 
sich der Schwierigkeit der Erklärung bewusst waren. Der Verf. wen- 
det sich jener erstgenannten Art zu und unterscheidet hier wieder 
verschiedene Unterabtheilungen der witzigen Pointe. Als besonders 
wichtig hebt er hervor den „lusus verbi tf und „lusus verhorum“ 
d. h. Wortspiele, hervorgerufen durch die „ambiguitas“ in der Be- 
deutung eines Wortes für sich und Wortspiele, bedingt durch Com- 
bination verschiedener Ausdrücke und ganzer Sätze. Die folgenden 
Capitel sind diesem eigentlichen Thema gewidmet. Die betreffenden 
Fälle sind sorgsam gesammelt, eine Beihe von Stellen erfährt eine 
s&chgemässe und klare Erörterung hinsichtlich ihres Verhältnisses 
zum Thema, darunter eine Anzahl bisher nicht beachteter. Die Arbeit 
verräth eingehende Beschäftigung mit Aristophanes und enthält 
manche gute Observation. Das Latein des Verf.’s ist correct, nur hie 
und da schien uns der Stil etwas breit. Der Aufsatz sei den Fach- 
genossen empfohlen. 


8. Isidor Krenn, Die griechischen und römischen Staats- und 
Privatalterthümer an den Gymnasien. Progr. des Obergymn. 
zu Melk 1876. 40 S. 8°. 

Nach einer mit Wärme geschriebenen , wenn auch für das an- 
gegebene Thema etwas zu langen Einleitung über die Bedeutung der 
dassischen Sprachen für die Bildung überhaupt, untersucht der Verf., 
„was der Unterricht in den beiden dassischen Sprachen leisten soll 
und was er wirklich leistet“. Daraus soll sich ergeben, ob das Bis- 
herige genügt; wenn nicht, will Verf. die Mängel und die Art ihrer 
Abstellung prüfen (p. 11). Von den Bestimmungen des Organisations- 
entwurfes der Jösterr. Gymn. über das Lehrziel des Latein und Grie- 
chischen ausgehend, gelangt Verf. zu der Frage, ob neben der for- 
malen Seite, dem „sprachlich-grammatischen und stilistischen Mo- 
mente tt , bei der Lecture nicht auch die reale Seite des Alterthumes 
mehr berücksichtigt werden solle, d. h. besonders die Staats- und 
Privatalterthümer. Für eigene Vorträge über Antiquitäten und ebenso 
für eigene Lehrbücher ist er nicht, wol aber hält er ein Hilfs- 
buch für sehr gerathen, aber eben nur ein Hilfsbuch, damit von 
den Schülern nicht etwa in dieser Richtung allzu viel gefordert wurde. 
Zugleich entwickelt der Verf. seine Ansicht darüber, was ein solches 
Buch enthalten sollte und weist als Beispiel auf die Handbücher der 
griech. und röm. Antiquitäten von Bojesen-Hoffa hin. Daran reiht er 
noch die zweite Forderung , es mögen beim Unterrichte in den class. 
Sprachen Abbildungen der antiken Realien verwendet werden. Wir 
können, namentlich was den letzteren Punct betrifft, dem Verf. nur 
beipflichten, denn in unserer Zeit hat man auf allen Gebieten den 
Wert des Anschauungsunterrichtes erkannt. Es verdient nur Nach- 
ahmung, wenn Verf., wie er sagt, in der Schulpraxis antiquarische 
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Bildwerke bei der LectQre benützt. Bei grösserer Schülerzahl empfeh- 
len sich Vor Allem Wandtafeln. Der von Eifer für die Sache zengende 
Aufsatz ist recht lesenswert. 

Bonn a. Bh. Alois Bzach. 


9. Intersitne aliquid inter Q. Horatii Flacci satiras et eiusdem 
epistolas, et quid id sit, quaesivit Eduard Brand, philosophiae 
dootor. Czemoricii, typis R. Eckhardtii 1874. 40 S. 8. 

Die Frage wird bejaht und die Hauptpuncte, in welchen die 
horazischen Satiren von den Episteln differieren S. 38—40 zusam- 
mengestellt. Neue Gesichtspuncte haben wir kaum bemerkt, sind 
aber im Allgemeinen mit den Ausführungen des Vf.’s einverstanden. 
Hervorzuheben wäre etwa eine gelegentlich S. 32 f. eingeschobene 
Bemerkung, die wir namentlich auch den „Umstellern“ der horazi- 
schen Briefe und Sermonen zur Beachtung empfehlen: „Hoc quoque 
silentio praetereundum non est, quod eadtm docet epistola [näm- 
lich I, 7] : Horatium finire nonnullas epistolas praecipientem ali- 
quid : risum moventem satiras .“ Dies wird an 21 Beispielen nachge- 
wiesen. Die Zahl könnte vielleicht noch vermehrt werden. — Warum 
wird immer epistola statt epistula geschrieben und consequent sa- 
tirae statt des doch mindestens ebenso gut beglaubigten sermones? 
Und warum sind in den zwei griechischen Citaten drei Accentfehler? 


10. Nonnulla ad enarrandam Q. Horatii Flacci epistol&rum üb. 
I, 18. Scripsit Eduard Brand, phil. Dr. Bieützü, typis E. Klimekii 
1875. 16 8. 8. 

Eine Zurückweisung der gewaltsamen Aenderungen, welche 
Bibbeck auch bei dieser Epistel vorgenommen hat. Auch gegen Lehrs 
wendet sich der Vf. wiederholt. Wir möchten nachtragen, dass S. 8 
nieht blos stillschweigend die sehr schlecht bezeugte Lesart Dolichos 
zu citieren war, sondern auch die richtige Docilis. Bixator halten 
wir für eine richtige Emendation (mit Bentley und Bibbeck gegen 
Brand S. 8). Die allgemeine Bemerkung möchten wir nicht unter- 
drücken , dass gegen die beliebten Sophistereien moderner Kritiker 
lateinische Abhandlungen gewiss weniger wirken, als deutsche. Mit 
der Tendenz der kleinen Abhandlung sind wir übrigens ganz einver- 
standen. 


1L Horat. Carm. I, 28 ad dialogi similitudinem revocari non 
nosse demonstratur. Von Prof. Jos. Ogörek, im Progr. des k. k. 
Real- und Obergymn. in Rudolfswerth für das Schuljahr 1875/6. 

In Messendem Latein wird die angeblich „ nuper “ d. h. vor 
18 Jahren von Martin in Posen aufgestellte Behauptung widerlegt, 
dass die Archytasode ein Dialog und antistrophisch aufzufassen sei, 
weiterhin überhaupt der Beweis geführt, dass das Gedicht keineswegs 
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ein Zwiegespräch sei, sondern Worte, die Horaz sich selber in den 
Mond legt. S. 26: 1. Carmen nisi ex monologi solum ratione rede 
ac dtlucide non posse explicari. quam ob rem 2. per iotum carmen 
unam eandemque personam , naufragum scüicet, loquentem ut po- 
namus , necesse est. 3 . esse hunc naufragum Horatium ipsum ui 
pro certissimo habeamus , cum ipsa re ac ratione tum totius car- 
minie adumbratione et qua subtilitate commotiores animi sui ex- 
pressit poeta impetus, cogimur . Man sieht, dass der V£ vollständig 
auf das gleiche Besultat gelangt ist, wie auch der Bef., der vor mehr 
als 10 Jahren an einer dem Vf. entgangenen Stelle (Bhein. Mus. 
XVIII, 274) sich mit deutschen Worten im ganz gleichen Sinne 
ausgesprochen hat. „ Horaz hat einmal Schiffbruch gelitten in der 
Gegend von Unteritalien und malt sich hier aus, ganz ähnlich 
wie c. II, 13, was nach seinem Tode sich vielleicht hätte ereignen 
können. Er ist ausgeworfen am calabrischen Strande unfern dem 
Grabe des Archytas und auch wol unfern Tarents. Beim Anblick 
des Grabmals ruft er aus nsw. u Eine ganz gleichartige Phantasie 
finden wir bei Quintilian declam. VI p. 110 ff. ed. Bip.: dedamatio 
corporis proiedi % ipsa est anus caecae . Also auch bei diesem Pro- 
gramme müssen wir die im vorigen Jahre gemachte Ausstellung 
wiederholen , dass vielfach ohne den nöthigen Literaturüberblick ein 
Horazprogramm abgefasst wird , wobei es natürlich nicht ausbleiben 
kann, dass häufig Eulen nach Athen getragen werden, während doch 
die Horazkritik noch eine Masse interessanter ungelöster Probleme 
als höchst dankbaren Programmstoff darbietet. Aber freilich wäre es 
dann nöthiger, dass bei den Abhandlungen eine Ausgabe mit kriti- 
schem Apparat benützt würde, als die sowol von Brand als von 
Ogörek besprochenen sehr subjectiven Arbeiten von Lehrs. 


12. Zambra, Prova d s un volgarizzamento dell’ Epistola d’Orazio 
ai Pisoni con osservazioni ed aggiunte a parecchi passi delle trmdu- 
zioni e commenti di Metastasio, Gargallo, Massucco (Vannetti) e 
Bindi. Im programm a dell 1 i. r. ginnasio superiore d. Trento 1876 
20 S. 8°. 

Wie das vorjährige Horazprogramm Zambra’s ist auch dieses 
eine wirklich gediegene Arbeit, die wir mit grossem Vergnügen durch- 
gegangen haben. Die italienische Uebersetzung der ars poetica , 
welche hier gegeben wird — in Prosa und da und dort ein wenig 
metaphrasierend — zeichnet sich durch richtige Auffassung und grosse 
Klarheit aus. Die Anmerkungen, welche leider nicht besonders zahl- 
reich ausgefallen sind, enthalten manches Beachtenswerthe. Wir 
möchten den angelegentlichen Wunsch aussprechen , dass der Vf. in 
den nächsten Jahresprogrammen den versprochenen ausführlichen 
Commentar auch noch liefert. 
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13. Jacob Walser, Lyrisches aus Klopstock, ins Lateinische 
übersetzt nebst einem kleinen Beitrage zur Technik des Horaz. Progr. 
des k. k. Real- und Obergym. auf der Landstrasse in Wien, 1876. 
38 8. 8 # . 

Wir heben das auf Horaz bezügliche heraus. S. 13 wird die 
Bemerkung eingeflochten , dass Horaz die dritte und vierte Silbe des 
trochäischen Enneasyllabus nie in einen jambischen Wortfuss zu- 
sammenfasst. Ein so gebauter Enneasyllabus, wie z. B. factls bonis 
spectdta virtus erscheint bei Horaz nicht. 

Der Anhang behandelt das Thema, in welcher Weise Horaz 
die Trennbarkeit des attributiven Adjectivs oder Particips von sei- 
nem Substantiv in den lyrischen Gedichten verwerthet hat. Er habe 
dies in sehr glücklicher Weise gethan. Gewisse characteristische 
Stellungen, in die er nicht selten diese beiden Nomina bringt, üben 
einen entschiedenen Einfluss auf die Gestaltung des Gedankens. Ge- 
sellt sich vollends zur characteristischen Stellung der reimähnliche 
Zusammenklang der Casusausgänge, so werde das Behagen des Lesers 
unter der Einwirkung dieses melodischen Elementes noch bedeutend 
gesteigert. Z. B. c. II, 3, 14: flares amoenae ferre iube rosae . 
I, 36, 8: actae non dlio rege puertiae . Horaz lasse lieber dem 
Adjectiv das Substantiv, als dem Substantiv das Adjectiv folgen. 
Der Vf. zählt nun eine grosse Masse Beispiele auf, die er nach ver- 
schiedenen Rubriken in instructiver Weise gegliedert hat. Den Hexa- 
meter, soweit sich Horaz seiner in der Lyrik bedient , hat Walser in 
seine Beispielsammlung nicht einbezogen. Dagegen bringt er S. 33 
im Allgemeinen in Erinnerung, dass im elegischen und epischen 
Hexameter des Lateiners das Adjectiv oft eine derartige Stellung 
einnimmt, dass es entweder die nev&rjfufi€QrjS oder aber die darauf 
folgende Nebencäsur hervorruft, während das Substantiv an das Ende 
des Verses gesetzt wird. Gleichklang in den Casuslängen ist nicht 
selten damit verbunden. Namentlich ragt in dieser Hinsicht im Hexa- 
meter nicht weniger als im Pentameter Ovid hervor. Die Manier, dem 
Adjectiv und Substantiv oft eine solche Stellung einzuräumen , dass 
das Bild strenger Symmetrie und eines durch Gleichklang verschärften 
0 Parallelismus entsteht, ist für den römischen Geist und seinen 
straffen Ordnungs- und Regelsinn ebenso bezeichnend, als dessen 
ausgesprochene Vorliebe für die starke männliche Cäsur. 

Wir sind dem Verfasser für seine feinen Bemerkungen sehr 
dankbar. 

Graz. 0. Keller. 

14. Welcher Umfang könnte den philologischen Realien bei 
dem classischen Sprachunterrichte am Gymnasium ge- 
stattet werden? Von Rudolph Ruby. Progr. des k. k. Gymn. in 
Kremsier. 1876. 10 S. 8°. 

Der Verfasser betont, dass eine umfassendere Behandlung der 
sogenannten philologischen Realien am Gymnasium wünschenswerth 



Digitized by 



850 Programmenschau. 

and nothwendig erscheine als sie im Organisationsentwurfe ange- 
deutet ist. Doch scbliessen die daselbst gegebenen Andeutungen eine 
zeitgemässe, mögliche Erweiterung in Behandlung dieser Disciplinen 
nicht aus; nur fehlt vor Allem eine entsprechende Instruction, wie 
am zweckmässigsten bei dem zugemesseneu knappen Zeitaufwand 
die philologischen Realien mit dem Sprachunterrichte verbunden 
würden. Der vom Verfasser mehr minder genau angedeutete Vor- 
gang, bestehend in einer Art encyklopädischen Behandlung dieser 
Disciplinen, scheint mir nicht der zweckmässigste zu sein, davon 
abgesehen , dass er in Bezug auf Zeitaufwand mit dem bestehenden 
Lehrplan schwer oder gar nicht in Verbindung gebracht werden 
könnte. Wenn der Verfasser die Gymnasiasten der vormärzlichen 
Zeiten beglückwünscht (S. 8) , dass sie ihr officielles Lehrbuch der 
griechischen und römischen Alterthümer mit Abbildungen von Hohler 
(Wien 1822) vor sich hatten, so ist zu bemerken, dass solche Com- 
pendien den vom Verfasser gewünschten Zweck bei der Lectüre nicht 
erreicht haben und darum aufgegeben wurden ; dass ferner die Gegen- 
wart diese Bealien in viel anschaulicherer Weise lehren und darstellen 
kann , in sofern ihr technisch vollendete Hilfsmittel nun zu Gebote 
stehen. Am Gymnasium scheint es mir das richtigste zu sein, dass 
die Behandlung dieser realen Gegenstände nie von der Lectüre ge- 
trennt werde , dass jegliche Erkenntnis und jegliches Wissen an der 
entsprechenden Stelle geboten werde. Von diesem Standpunct und 
auch aus anderen Rücksichten ist es undenkbar, dass griechische 
und römische Mythologie von der Philologie getrennt und mit der 
Religionslehre in Verbindung gebracht werde, wie es auffallender 
Weise der Verfasser wünscht. Noch sei bemerkt, dass mit den vom 
Verfasser besprochenen Disciplinen das Gebiet der realen Fächer der 
Philologie nicht erschöpft ist, dass von den verschiedenen Seiten des 
Culturlebens der alten Völker namentlich die Erkenntnis ihres künst- 
lerischen Lebens auch einer Erwähnung und Besprechung bedurft 
hätte. 

Wien. Joh. Huemer. 

15. Vülka slöw o M. K. Sarbiewskim , szczegölnie w stosunku 
jego do Horacyjusza. (Einige Worte über M. K. Sarbiewski, be- 
sonders in seinem Verhältnisse za Horaz) von Leon Kulczynski, 
Lehrer am Gymnasium zu St. Anna in Krakau. (In dem Jahresberichte 
dieses Gymnasiums vom Studienjahre 1875.) 58 SS. 8 # . 

Während in Bezug auf das Griechische bei den Polen das 
Sprichwort gilt: Gratca non leguntur , weist die polnische Literatur- 
geschichte eine recht respectable Anzahl namhafter lateinischer Scri- 
benten im XVI. und XVII. Jahrhunderte auf. Den höchsten Rang 
als Lyriker und Nachahmer des Horaz dürfte der Jesuit Mathias 
Casimir Sarbiewski (Sarbievius) behaupten, ein Zeitgenosse des Pap- 
stes Urban VIII., des Kaisers Ferdinand II. und der polnischen 
Könige Sigismund III. und Wladyslaw IV. (geb. 1595, gest. 1640). 
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Noch bei Lebzeiten genoss Sarbiewski den Buhm, der polnische 
Horaz genannt zn werden. Der Humanist Hugo Grotius stellte ihn 
dem Dichter von Venusia gleich und in manchen Stücken sogar über 
ihn. Nicht minder galt sein Ansehen bei der Nachwelt. Diese zum 
Theil masslose Bewunderung und überschwängliche Verherrlichung 
lassen es ganz natürlich erscheinen, dass ein Landsmann Sarbiewski’s 
sich gereizt fühlte zu untersuchen, ob denn auch all die Kundgebun- 
gen enthusiastischer Verehrung in richtigem Verhältnisse stünden 
zu den Leistungen des polnischen Dichters. 

Ueber den Plan seiner Schrift äussert sich Hr. Kulczyfiski auf 
S. 7: Er beabsichtige weder im Allgemeinen die Poesie Sarbiewski’s 
einer Beurtheilung zu unterziehen , noch ihre historische Bedeutung 
aufzuzeigen , ebenso wenig wolle er einen Vergleich anstellen zwi- 
schen Sarbiewski und Horaz und die verkehrte Frage aufwerfen, 
wem von beiden der Vorzug einzuräumen sei, sondern lediglich vom 
philologischen Standpuncte sein Thema behandeln und darlegen, 
welchen Einfluss Horaz auf den polnischen Dichter ausgeübt, worin 
sich dieser Einfluss geoffenbart und wie weit er sich erstreckt habe, 
welcher Art die widerstrebenden Elemente seien, welche der Poesie 
Sarbiewski’s zu Grunde liegen und wie sich diese Elemente zu einem 
Ganzen verbinden. 

Seine Erörterungen leitet Hr. K. mit dem Satze ein, dass Sar- 
biewski nicht nur den Stil im Allgemeinen , sondern auch einzelne 
Ausdrücke und Wendungen aus Horaz entlehnt habe. An einer lan- 
gen Beihe von Belegstellen werden sodann diese theils wörtlichen, 
theils durch Umstellung und Zuthat veränderten Entlehnungen nach- 
gewiesen. Weiter wird gezeigt, wie Sarbiewski in Bezug auf die lyri- 
schen Versmasse sich fast ausschliesslich an Horaz gehalten habe. 
So kommt die alcäische Strophe 62mal, die sapphische 31mal, die 
erste asklepiadeische 19mal, die zweite und dritte je 6mal bei Sar- 
biewski vor; ausserdem hat er die iam bische zweizeilige Strophe, 
Trimeter verbunden mit Dimeter (Hr. K. bezeichnet den Dimeter wol 
durch ein Schreibversehen als eine katalektische iambische Tetra- 
podie) 5mal, die vierte archilochische 2mal, die erste archilochische, 
die hipponakteische , die grössere sapphische und grössere pythiam- 
bische je lmal angewendet;. Nicht von Horaz entlehnte Versmasse 
finden sich in drei Gedichten (carm. II , 28. III, 15 und Epod. 7); 
doch ist es nicht richtig, wenn Hr. K. meint, dass die Strophen von 
carm. II , 28 aus je zwei trochäischen Trimetern und einem trochäi- 
schen Tetrameter bestehen, vielmehr sind es augenscheinlich Ionici 
a miüori. 

Zurückgreifend auf obige, die Entlehnungen Sarbiewski’s be- 
treffende These führt Hr. K. weiter aus, wie oft Sarbiewski das 
rechte Mass überschritten und vom guten Geschmacke sich entfernt 
habe: theils nämlich seien es gewisse von Horaz entlehnte Phrasen 
und Ausdrücke der Ekstase , die öfter als passend erscheint wieder- 
kehren , theils Schilderungen glücklicher Zeiten , wie sie Dichter des 
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Alterthums vom goldenen Zeitalter des Saturnus geben, die, in sofern 
sie Ereignisse aus der Gegenwart des Dichters betreffen , geradem 
phantastisch erscheinen, oft auch lasse er denselben Gedanken nach 
einander folgen und häufe übermässig Beispiele und Namen (S. 10 
bis 12). 

Aber nicht allein einzelne Ausdrücke und Wendungen habe 
Sarbiewski aus Horaz sich angeeignet , sondern auch poetische Ver- 
gleiche und selbst den Plan einzelner Gedichte. Die entliehenen Ver- 
gleiche habe er bald besser , bald schlechter , immer aber in über- 
triebener Weise angewendet (S. 12 — 14). 

Als weitere Eigentümlichkeit Sarbiewski’s bezeichnet Hr. K. 
eine sehr häufige Personificierung abstracter Begriffe, worin der 
Dichter über die Massen sich gefalle und an mancher Stelle ganze 
Reihen von Personificationen häufe. 

Wie Sarbiewski Plan und Gedankengang horazischer Lieder 
entlehnt habe, hat Hr. K. namentlich an fünf Gedichten Sarbiewski’s 
dargethan (S. 19 — 20). 

In vielen Gedichten, die Sarbiewski unabhängig von seinem 
Vorbilde componiert hat, findet Hr. K. besonders das auszusetzen, 
dass der Dichter bisweilen gern bei einem Gedanken verweile, darauf 
eine neue Gedankenreihe verfolge und sodann abermals za dem ur- 
sprünglichen Gedanken zurückkehre, wodurch er schleppend und 
langweilig werde. In anderen Gedichten wiederhole er ganze Gedan- 
kengruppen und reihe einen dem vorigen entgegengesetzten oder in 
keinem unmittelbaren Zusammenhänge stehenden Gedanken an, 
wodurch die Einheit, das Grundwesen eines Kunstwerks, zerstört 
werde. 

Seine Betrachtungen hat Hr. K. mit vieler Umsicht, Besonnen- 
heit und Genauigkeit angestellt und jedem seiner Sätze durch zahl- 
reiche Belege das Gepräge der Wahrheit aufgedrückt. Es ist ihm wol 
gelungen ein klares Bild des poetischen Gewandes zu entwerfen, 
in welches Sarbiewski seine Gedanken kleidete. Lässt er auch die 
Schattenseiten in seinem Bilde stark hervortreten, so fehlt es an- 
dererseits nicht an schönen Lichtpartien darin ; was an der poetischen 
Gestaltung der Lieder Sarbiewski’s trefflich und gelungen ist, hat 
Hr. K. keineswegs verkannt und mit gleich anerkennenswerther Un- 
parteilichkeit gezeigt, wie z. B. die eigenen, von Horaz nicht ent- 
lehnten Vergleiche Sarbiewski’s meist gelungen seien und guten Ge- 
schmack bekunden (S. 14—15). 

Auch in Bezug auf Plan und Composition hat Hr. K. an einer 
Reihe von Gedichten Sarbiewski’s dargethan , wie dieser zumal aus 
eigener Conception auch Treffliches habe producieren können (S. 20 
bis 21). 

Der zweite nicht minder gelungene Hauptabschnitt (S. 23—58) 
handelt über den Inhalt der Poesie Sarbiewski’s. Es liegt in der 
Natur der Sache , dass dieser Inhalt wesentlich kein anderer sein 
konnte als der christlich moderne auf Grundlage historisch gegebener 
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Bedingungen. Hr. K. hat dies gleich zu Anfang seiner diesbezüg- 
lichen Erörterungen au zwei besonders interessanten Beispielen ge- 
zeigt , indem er zwei horazische Oden mit zweien Sarbiewski’s in 
Parallele stellt. Während nämlich Horaz seinen Gefühlen für Chloe 
und Glycera Ausdruck leiht, feiert Sarbiewski die Himmelskönigin 
und lässt seine Sehnsucht nach der himmlischen Heimat austönen. 
Horaz singt: Urit me Glycerae nitor, Sarbiewski dagegen: Urit me 
patriae decor (I, 19). 

Welche Schwierigkeiten Sarbiewski zu überwinden hatte, in- 
dem er die antike Liederform mit modernem Inhalte füllte, lässt sich 
leicht beurtheilen, wenn man sein geistiges Wesen und die Richtung 
seiner Zeit mit der Individualität und der Tendenz des Hom ver- 
gleicht und die Kluft ermisst, die Beide von einander trennte. 

In der griechischen Poesie herrscht harmonische Einheit zwi- 
schen dem menschlichen Leben und der Natur. Dass der Geist ver- 
schieden sei von der Natur und eine höhere Bedeutung habe, war 
den Griechen noch nicht zum Bewusstsein gekommen. Als man aber 
den geistigen Werth des Individuums tiefer erfasst hatte , änderte 
sich jenes Verhältnis und ein schroffer Gegensatz zwischen Geist und 
Materie trat hervor. Dieser Gegensatz kennzeichnet die moderne 
Lyrik. Auch Horaz als Nachahmer griechischer Muster steht auf 
jenem Standpuncte , doch macht sich bei ihm in Folge socialer Zu- 
stände der erwähnte Gegensatz schon fühlbar. 

An diese Sätze knüpft Hr. K. seine Erörterungen zunächst 
über die Naturempfindung Sarbiewski’s. Dieser habe kräftiger als 
Horaz das Leben und Walten der Natur empfunden : so oft er sich 
zu ihr flüchte, geschehe es in ausgeprägterer Weise. Doch auch bei 
ihm sei der Contrast zwischen dem Leben und der Natur wahrnehm- 
bar; eine schwache Seite seines Verhältnisses zur Natur sei die Nei- 
gung zur Sentimentalität (S. 25—29). 

Uebergehend auf das Verhältnis Sarbiewski’s zum mensch- 
lichen Leben und seinen Aufgaben skizziert Hr. K. in scharfen Um- 
rissen die Lebensphilosophie des polnischen Lyrikers (S. 29 — 36). 
Auch hier sei Nachahmung des Horaz unverkennbar , nur habe Sar- 
biewski aus den Liedern seines Vorbildes alles entfernt, was das 
christliche Gefühl hätte verletzen können. 

Hierauf betrachtet Hr. K. die Beziehung Sarbiewski s zu sei- 
nen Freunden, insbesondere zu Stanislaw hubieüski, Bischof von 
Pioch. Ein gleich tiefes Verständnis der Freundschaft, wie es Horaz 
offenbart, werde bei Sarbiewski vermisst, seinen Gedichten an Freunde 
fehle Gefühlsinnigkeit und Wärme (S. 36 — 43). 

Den Schlusspunct der Erörterungen Hm. K.’s bildet das Ver- 
hältnis Sarbiewski’s zur menschlichen Gesellschaft und zum Vater- 
lande (S. 43 — 51). Gleichwie Horaz berühre auch Sarbiewski oft die 
moralische Seite seiner Mitbürger; offenen Blicks für die Gebrechen 
seiner Landsleute tadle er das eitle Waffengepränge des Ritter- 
standes, den Hang zur Eifersucht, die Prahlerei beim Weinzechen, 
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die Streitsucht und den Mangel einmüthigen Zusammenhaltes, er- 
mahne den Adel nicht auf seine Wappen zu pochen, sondern durch 
entsprechende Thaten sich Ruhm zu erwerben, dem Feinde tapfer die 
Spitze zu bieten und sich nicht hinter Mauern zu verstecken. Doch 
wie sehr er auch von Wohlwollen für sein Vaterland erfüllt sein 
mochte , sei er doch kein eigentlich nationaler Dichter gewesen. Ans 
allen Kundgebungen seines Gefühls für Polen wehe ein kühler Geist, 
so dass es scheine, als habe er nur einen dem Vaterlande schuldigen 
Tribut dargebracht , weniger aus eigenem Antriebe als den Verhält- 
nissen Rechnung tragend und der allgemeinen Stimme nachgebend. 
Daher seien seine Polenlieder steif, gekünstelt, auffallend durch con- 
ventionellen Ausdruck, ohne tieferes Gefühl und bestimmt ausgepräg- 
ten Charakter (S. 51). 

Hr. K. weist dies durch eingehende Analyse von Gedichten 
nach, in welchen Sarbiewski hervorragende Persönlichkeiten im da- 
maligen Polen feiert, indem er diese Lieder mit jenen vergleicht, in 
welchen Papst Urban VIII. als Friedensfürst und Kaiser Ferdinand IL 
als Hort des K^tholicismus in ähnlicherWeise, wie Augustus von 
Horatius, gepriesen werden. 

Nach treffenden Bemerkungen über die vorwiegend kosmo- 
politische Richtung Sarbiewski’s , über deren Ursachen und Folgen 
beschliesst Hr. K. seine interessante Studie mit folgenden Worten: 
Die poetische Begabung Sarbiewski’s, einmal in eine falsche Bahn 
gedrängt, hatte beständig mit künstlich geschaffenen Hindernissen 
zu kämpfen. Indem Sarbiewski das classische Latein zur Form seiner 
Poesien wählte, musste er einen römischen Dichter Horaz sich zum 
Muster nehmen und blindlings nachahmen. Seine Poesie, eine Sclavin 
der ihr aufgezwungenen Form, repräsentiert den Kampf dreier hete- 
rogener Elemente, der Individualität des Alterthums, der kirchlich 
politischen Ordnung und der polnischen Nationaleigenthümlichkeit. 
Diese Elemente verstand und vermochte Sarbiewski nicht in Einklang 
zu bringen und in ein einheitliches Ganzes zu verschmelzen: es kann 
daher seine Poesie Niemand befriedigen. Als die falsche Richtung 
vorüber war, welche die antike Form mit der modernen Anschauung 
zu vereinigen trachtete, als man begriff, welche Scheidewand zwischen 
der antiken und modernen Poesie besteht , und als man schliesslich 
die eine wie die andere besser verstehen und schätzen lernte, da 
konnte sich Sarbiewski nur noch auf den Bänken derjenigen Schulen 
behaupten, welche in jener falschen Richtung verblieben waren. 
Gegenwärtig blickt in die Gedichte Sarbiewski’s entweder das for- 
schende Auge des den Einfluss der classiscben Ideen und der lateini- 
schen Sprache auf die Entwickelung der modernen Völker untersu- 
chenden Philologen, oder des Historikers, der in ihnen Spuren eines 
Systems wahrnimmt, welches in Polen im 17. Jahrh. zu herrschen 
anfing und einer der Schlüssel ist zur Lösung des Räthsels des später 
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in diesem Lande erfolgten Verfalls. Beide können allerdings viel aas 
Sarbiewski schöpfen. 

Darnach ist diese Monographie , die es wol verdiente einem 
weiteren Leserkreise vermittelt zu werden, als eine wol gelungene zu 
bezeichnen. 

Czernowitz. Joh. Wrobel. 


16. Dr. Leo Smolle, Kant’s Erkenntnistheorie, vom psycho- 
logischen Standpnncte aus betrachtet. Progr. des k. k. Gym- 
nasiums in Znaim. Znaim 1876. S. 1—40. 

Es i£t eine charkteristische Erscheinung, dass die Kant’sche 
Erkenntnistheorie mindestens ihrem ästhetischen Theile nach in den 
naturwissenschaftlichen Kreisen der Gegenwart eine ziemlich ver- 
breitete Wiederaufnahme gefunden hat. Der Grund dieser Thatsache 
ist nicht schwer aufzufihden, er liegt darin, dass Kant’s Baumtheorie 
die Naturforschung einerseits von den alten sensualistischen An- 
schauungen befreit, die den Resultaten der neueren Psychologie 
gegenüber längst unhaltbar geworden sind, sie andererseits des Ein- 
gehens auf die schwierigen Untersuchungen enthebt, in welche die 
neuere Psychologie bezüglich der Genesis der Baumvorstellung ge- 
rathen ist. Unter diesen Umständen erscheint der Versuch des Verf.’s, 
sich in den Hauptpuncten der Kant’schen Erkenntnistheorie zu orien- 
tieren und deren Ergebnisse mit den Resultaten der Herbart’schen 
Psychologie in eine Parallele zu bringen, gewiss höchst anerkennens- 
werte Die Mängel, die der Verf. in einer, wie uns scheint, nicht ganz 
glücklichen Disposition an Kant’s Theorie nachzuweisen versucht, 
lassen sich auf vierHauptpuncte zurückführen: die unbefangene Auf- 
nahme der alten Seelen vermögen (und der ganzen traditionellen Schul- 
logik), die falsche Auffassung des reinen Ich, die Vernachlässigung 
jeder Beobachtung des individuellen Seelenlebens und der Vortritt 
des unendlichen Zeit- und Baumschema’s vor dem endlichen. Dass 
Santander fingierten Natur der alten Vermögenabstractionen keinen 
Anstoss genommen hat, ist der Punct, dem in der Polemik der Her- 
bart’schen Schule gegen K.’s kritisches Unternehmen gewöhnlich die 
erste Stelle eingeräumt wird ; er gewinnt dadurch an Bedeutung, dass 
K. gerade die in der Wolff’schen Psychologie noch ziemlich flüssigen 
Grenzlinien der Seelenvermögen verschärft und die Wechselwirkung 
derselben durch eine Art von Personißcation in dem Masse belebt, 
dass manche Abschnitte der Kritik einen nahezu dramatischen An- 
strich gewinnen. Der zweite Punct führt den Verf. zu jener dunkeln 
Stelle der Kr. der r. V., in der sich das K.’sche: Ich denke, das alle 
«sere Vorstellungen „muss begleiten können 4 , in das denkende Ich 
Pichte's umsetzt, das durch sein Setzen ist; wenn der Verf. den Ich- 
begriff K.’s als einen vollkommen falschen (S. 38) bezeichnet, so 
bitte er sich zur Begründung dieses harten Vorwurfs des tieferen 
Eingehens auf den Gegensatz des empirischen und des reinen Ich 
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und des Verhältnisses des letzteren zu den Kategorien nicht ent- 
schlagen sollen ; das Resultat dürfte wol zu dem fundamentalen Feh- 
ler K.’s geführt haben , der hier wie anderwärts die Form des Be- 
wusstseins mit dem Bewusstsein der Form identificiert. Auch für lL’s 
Geringschätzung der qusestio facti, die dem dritten Einwande zu 
Grunde liegt, hätte der Verf. bei Fichte eine schlagende Stelle finden 
können, denn wenn K. seine beiden reinen Anschauungsformen immer 
nur „auf uns“ einschränkt, dann geräth er in der That vor das Di- 
lemma: entweder Zeit und Raum aus dem Begriffe der Vernunft za 
deducieren (zu construieren, wie Fichte gesagt hätte) oder Veraunft- 
wesen zuzulassen , die weder in Zeit noch in Raum anschauen. Die 
Apriorität des unendlichen Raumes endlich gibt einen neaen Beleg, 
wie leicht es K. mit der qusestio facti zu nehmen geneigt war, und 
wie wolberechtigt Fries’ Vorwurf des „transcendentalen Vorurtheils* 
gewesen ist. 

Wenn sich auch nicht leugnen lässt, dass K. gegen manchen 
der Ein würfe in der Fassung des Verf. ’s das Wort behalten könnte, 
so gebührt dem Verf. doch die Anerkennung, die wichtigsten Puncte 
zur Besprechung gebracht zu haben. Die Darstellung ist ganz ent- 
sprechend und die Abhandlung erzeugt den Wunsch, dem Verf. bald 
in einer umfangreicheren Arbeit zu begegnen. 

Prag. W. Volkmann. 


17. Theorie der Potenzen von Kreisen und Kugeln. im Prop. 

des Staatsgymn. zu Klagenfurt Von Prof. Vincenz Borstner 18i5. 

Die kurze Programmschrift enthält die Entwicklung des Aus- 
druckes für die Potenzen von 2 und 3 Kreisen und von 4 Kugeln 
als Function von den Radien und der Länge der Centrilinien. Die 
Arbeit, die vielleicht beim ersten Anblicke durch die Länge der 
Formeln imponieren könnte, hat auf einen wissenschaftlichen oder 
pädagogischen Werth keinen Anspruch. — Referent sieht darin kein 
besonderes Verdienst, Berechnungen von Dingen, die jeder absol- 
vierte Mittelschüler ohne viel Scharfsinn — wenn er sich die nöthige 
Zeit nimmt — nach Bedarf vornehmen kann , in einem Programme, 
dessen Raum doch eine würdigere Bestimmung hat, zu veröffent- 
lichen. 


18. Zum Berührungsproblem für den Baum, im Progr. des k. k. 

II. Gymn. in Graz. Von Dr. Ferd. Maurer 1875. 

Analog der von Apollonius behandelten Aufgabe: «Einen 
Kreis zu construieren, welcher drei der Grösse und Lage nach gege- 
bene Kreise berührt“, ist die auf die Kugel übertragene Aufgabe: 
„Eine Kugel zu construieren, welche vier gegebene Kugeln berührt“. 
Dieses Problem wurde von Fermat und von J. J. Littrow gelöst, 
es wird aber bei ihrer Lösung kein Constructionsverfahren angegeben. 
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Frischauf löste die Aufgabe in eleganter Weise* wie der Verfasser 
der Programmschrift bemerkt, in den Sitzungsberichten der k. k. 
Akademie der Wissenschaften vom Jahre 1865. An dieses Ver- 
fahren von Frischauf schliesst sich die vorliegende Arbeit an und 
wird hier besonders auf drei Fälle Bucksicht genommen : 

1. Wenn die Mittelpuncte der vier gegebenen Kugeln in der- 
selben Ebene liegen ; 2. wenn die Mittelpuncte der vier Kugeln in 
derselben Ebene und überdies drei derselben in einer geraden Linie 
liegen; 3. wenn die Mittelpuncte der vier Kugeln in derselben ge- 
raden Linie liegen, in welchen drei Fällen das Frischauf sehe Ver- 
fahren seine Anwendbarkeit verliert. Nach geeigneterTransformation 
der Hauptgleichungen wird für diese drei Fälle vom Verfasser das 
Construction8verfahren in ebenso einfacher als eleganter Weise ab- 
geleitet. 


19. Mathematische Uebungsaufgaben bearbeitet von den Schülern 
der VIII. Classe im Schuljahre 1875/76, von Prof. Johann Schenk. 
Programm des k. k. akademischen Gymnasium in Wien. Für das 
Schuljahr 1875/76. 

Prof. Schenk hat in dem Beitrage, den er der Programmschrift 
voränsetzt, ein Bild geliefert, wie er den mathematischen Unterricht 
fr der obersten Gymnasialclasse leitet. Derselbe, eine Wiederholung 
des in den drei vorangegangenen Classen des Obergymnasium behan- 
delten Stoffes, soll hauptsächlich die vom Schüler in dieser Zeit ge- 
wonnenen theoretischen Kenntnisse durch praktische Beispiele zu 
beleben im Stande sein. Dass hierbei in Bezug auf Auswahl der 
Exempel sehr viel auf die Selbtthätigkeit des Lehrers ankommt, 
dürfte unbestritten sein. Doch können Aufgabensammlungen wie die 
vorzügliche, kürzlich von mir in dieser Zeitschrift besprochene von 
Martus dem Lehrer die Arbeit bedeutend erleichtern. — Prof. 
Schenk ist im Besitze vieler origineller Aufgaben , welche sich ihm 
durch langjährige Lehrerpraxis ergaben. Hier theilt er nun eine 
Probe von diesen Aufgaben mit. Manchem Fachgenossen dürften 
mehrere derselben für die Octava zu schwierig erscheinen , Referent, 
der sich glücklich schätzt, in’s praktische Lehramt durch Prof. 
Schenk eingeführt worden zu sein, hat jedoch die Erfahrung gemacht, 
dass dessen Schüler mit Vorliebe an die gestellten Probleme gehen, 
und dass die Mehrzahl auch im Stande ist, sie mit Geschick zu be- 
handeln. Es kommt ja endlich Alles auf die tüchtige Leitung des 
betreffenden Lehrers an. 

Speciell glaubt Referent auf eine in der XXX. Gruppe vorkom- 
mende Aufgabe aufmerksam machen zu müssen. Es ist nämlich die 
Formel für die Schwingungsdauer eines mathematischen Pendels ab- 
geleitet und zwar in sehr einfacher und vollständiger Weise. Die 
Schlussformel enthält nämlich auch die Beziehung der Schwingungs- 
dauer zur Amplitude und zeigt, dass nur, wenn die letztere sehr 
klein ist, die Schwingungsdauer von der Grösse der Amplitude un- 
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abhängig ist. Prof. Schenk, dessen früherer Beweis für die Schwin- 
gungsdauer eines Pendels (siehe Kunzek Physik) sich vielseitig 
eingebürgert hat, hat durch diesen neueren Beweis einen ganz 
schätzenswerthen Beitrag zur elementaren Physik geliefert. 


20. Ueber die Bewegung des Wassers in cylindrischen Röhren. 
Von Prof. Zimmerhackel. Progr. der Comm an al-Oberrealschule 
zu Böhm.-Leipa. Für das Schuljahr 1875/76. 

Der Verfasser beabsichtigt ein Besumd der sehr gediegenen 
Arbeiten von Dr. H. Jacobson über die Bewegung des Wassers in 
cylindrischen Böhren zu geben. Der Ausgang wird natürlich von 
den hydrodynamischen Grundgleichungen genommen (nur sei hier 
dem Herrn Verfasser gesagt, dass die in diesen Gleichungen vor- 
kommenden Grössen X, Y, Z keine Geschwindigkeiten, sondern Be- 
schleunigungen sind). Nachdem des von Newton eingeführten 
mathematischen Begriffes der inneren Beibung Erwähnung gethan 
wird, vergleicht Verfasser die Untersuchungen von Poiseuille, 
Hagen und Jacobson. Die in dieser Programmarbeit vorkommen- 
den theoretischen Betrachtungen lehnen sich strenge an das von 
F. E. Neumann Geleistete an. Aus dem Letzteren ergeben sich 
Besultate , die denen von Hagen vollständig widersprechen. So folgt 
das sehr wichtige Ergebnis , dass die Flössigkeitstheilchen , die zu 
einer bestimmten Zeit in demselben Querschnitte sich befinden , in 
einem späteren Zeittheilchen auf einer parabolischen Fläche liegen, 
eine Bemerkung, die Dir. Stefan in den Sitzungsberichten der kais. 
Akademie vom Jahre 1861 mitgetheilt hat. Eine noth wendige Con- 
sequenz der Neumann’schen Theorie ist auch, dass die Geschwindig- 
keit des Axenfadens gleich ist der doppelten und nicht, wie Hagen 
meint, dreifachen mittleren Geschwindigkeit. Diese Besultate gelten 
jedoch nur so lange als es sich um Capillarröhren und um 
adhärier ende Flüssigkeiten handelt; für Capillarröhren und 
cohärierende Flüssigkeiten ergibt sich das Besultat, dass die 
Geschwindigkeit im Querschnitte constant und die Ausflussmenge 
der dritten Potenz des Badius proportional ist. Das Gesetz von Poi- 
seuille ist nach genauen Beobachtungen von Jacobson auf weitere 
Böhren anwendbar, nür kann bei einem bestimmten Drucke, bei 
einer gewissen Temperatur die Grenze des Poiseuille’schen Gesetzes 
überschritten werden. Am Schlüsse der Programmabhandlung wird 
noch aus dem Principe der lebendigen Kräfte eine Beziehung zwischen 
der gesammten Druckhöhe und der mittleren Ausflussgeschwindigkeit 
abgeleitet. In der Th at stimmen die diesbezüglichen theoretischen 
Besultate mit dem Experimente vollkommen überein. Zuletzt be- 
trachtet der Verfasser noch den Fall, wenn Wasser aus einem Reser- 
voir, wo das Niveau constant ist, durch eine weitere in eine engere 
Böhre strömt , wobei jene Besultate ebenfalls durch den Versuch be- 
stätigt erscheinen. Uebrigens wurden auch die Ansichten Jacob- 
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son’s durch die Messungen von Dr. C. H. Lampe in Danzig an 
der dortigen Wasserleitung in Betreff von Druck und Geschwindig- 
keit verificiert. 


21. Die Zinse8zinsen- und ßentenrechnung in ihrer Anwendung 
auf die Rückzahlung von Capitalien. Von Alex. Lamberger. 
Progr. der k. k. Unterrealschule im V. Bezirke Wiens. 1875/76. 

In der Mittelschule ist es Gepflogenheit die einfachsten 
Probleme der Zinseszinsen- und Rentenrechnung zu behandeln ; die 
extensiveren Anwendungen dieser Lehren bleiben den Handels- 
schulen uberlassen. Der Verfasser vorliegender Programmabhand- 
lung glaubt jedoch dieselben in den Unterrichtsplan der Realschulen 
aufhehmen zu können. Allerdings bilden sie ein ganz tüchtiges Ver- 
standesexercitium und haben andererseits auch eine grosse Wichtig- 
keit für den Praktiker. Referent, welcher der Aufnahme dieser Leh- 
ren von vornherein nicht abgeneigt wäre, glaubt jedoch, dass bei 
dem sonstigen grossen Materiale von geometrischen und algebrai- 
schen Aufgaben die Zeit für dieselben nicht vollkommen ausreichen 
kann. Sollte jedoch das im Organisationsentwurfe vorgeschrie- 
bene Material durchgearbeitet sein, dann möge der Lehrer immerhin 
diese Theile der angewendeten Zinses-Zinsenrechnung und zwar in 
derselben Weise , wie Director Lamberger es in der vorliegenden 
Schrift andeutet, zur Behandlung bringen. Denn dieselbe zeichnet 
sich durch grosse Klarheit und gehörige Sichtung des Stoffes aus, 
sie ist ein Extract der für die Mittelschule zu weit führenden Ar- 
beiten Spitzer’s, Naumann’ s und Haberl’s. Was den Inhalt 
der Abhandlung betrifft, so enthält sie noch, nachdem die wichtigsten 
Sätze über Zinses-Zinsen- und Rentenrechnung , wie wir sie in den 
meisten Lehrbüchern finden, erschöpft sind, einige Probleme der 
Annuitätenrechnung bei decursiver und anticipativer 
Verzinsung , ferner der verzinslichen , durch succesive Einlösung der 
emittierten Obligationen rückzahlbaren Anlehen, endlich Aufgaben 
über unverzinsliche und verzinsliche Lotterieanlehen. 


22. Ueber den für Mittelschulen abgeänderten Crova’schen 
Wellenapparat. Von Dr. Kiechl. Progr. der vereinigten Staats- 
in ittelschulen in Feldkirch. Für das Schuljahr 1875/76. 

Die Idee, die Bewegung der Luft in der Fortpflanzung der 
Schallwellen mittels eines Apparates darzustellen, rührt von Wheat- 
stone her. Verschiedene Apparate, die Besseres leisteten und auch 
verhältnismässig einfach waren , folgten dem Wheatstone’schen. — 
Einen vorzüglichen Apparat zur Demonstration der oscillatorischen 
Bewegungen schuf Crova. — Derselbe war jedoch für die Mittel- 
schule zu compliciert und zu kostsjflelig. Der Verfasser der vorlie- 
genden Schrift nun hat bereits vor längerer Zeit den Crova’schen 

Zeitschrift f. d. ftsterr. Oymn. 1876. XI. Heft. 55 
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Wellenapparat vereinfacht and befand sich dieser verbesserte Apparat 
unter der Gruppe physikalischer Apparate auf der Wiener Weltaus- 
stellung. Der Apparat, dessen Beschreibung zunächst gegeben wird, 
leistet viel. Man kann mittels seiner die Gesetze der longitudinalen 
und transversalen Schwingungen, die Gesetze der Interferenz, Refle- 
xion , die Fortpflanzung der Wellen in bequemer Weise studieren. In 
der gegenwärtigen Form gehört dieser Apparat zu den nfitzlichsten 
für die Mittelschule und kann wegen seiner Einfachheit und in Folge 
dessen seiner Billigkeit überall bestens empfohlen werden. 


23. Ueber das Spannungsgesetz der Gase und deren Anwendung. 

Von Hans Januschke. Progr. der k. L Oberrealschule zu Troppau. 

Für das Schuljahr 1875/76. 

Nach einer Einleitung, welche in kurzen Umrissen die modernen 
Anschauungsweisen vom Wesen der Wärme darstellt, geht der Yerf. 
zur Betrachtung des ersten Hauptsatzes der mechanischen Wärme- 
theorie über und wendet denselben an , um das Spannungsgesetz der 
Gase näher zu beleuchten , wobei die theoretischen Untersuchungen 
Zeuner’s, Reye’s, Joule’s' und Thomson’s erwähnt werden. 
Mit Zuhilfenahme der Gleichungen für die adiabatischen Zustands- 
änderungen leitet der Verfasser dann die Formel für die baro- 
metrische Höhenmessung und für die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Schalles in der Luft ab. Zwei nach- 
folgende Abschnitte sind der Ableitung des Dalton’schen und Avoga- 
dro’schen Gesetzes aus dem ersten Hauptsatze der mechanischen 
Wärmetheorie gewidmet, weiche sich ohne Schwierigkeiten ergeben. 
Die Schlussbemerkungen dienen dazu , die Unhaltbarkeit jeder Stoff- 
theorie der Wärme nachzuweisen. Specieller wird auf die von Paul 
Reis in seiner Schrift: „das Wesen der Wärme, Versuch einer neuen 
Stofftheorie 11 (1866) geschaffene Stofftheorie eingegangen, nach 
welcher die Wärme nichts anderes als freier Aether wäre. Endlich 
zeigt der Verfasser, dass die von Prof. Kuhn in einer Programmschrift 
vom Vorjahre : „Ueber die Beziehungen zwischen Druck , Volumen 
und Temparatur der Gase“ aufgestellte Definition des Ausdehnungs- 

do 

coefficienten durch die Gleichung ^ = av bei Zuhilfenahme der 

Gesetze der mechanischen Wärmetheorie zu Resultaten führt, die 
mit den Versuchen nicht stimmen. 


24. Die zwei Hauptsätze der mechanischen Theorie der Wärme. 
Von Philipp Urban. Progr. der k. k. Realschule in Sechshaus bei 
Wien. Für das Schuljahr 1875/76. 

Die vorliegende Arbeit ist nichts anderes, als eine ganz ge- 
wöhnliche Reproduction der betreffenden Theile aus den grösseren 
Werken Wüllner’s oder Zeuner’s. Obwol der Scriptor dieser 
Schrift gleich eingangs die hochtrabenden Worte gebraucht: „ich 
bezweckte nicht die beiden Hauptsätze der mechanischen Wärme- 
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theorie in der bis jetzt gebräuchlichen Art abzuleiten , da dies ja in 
jedem grösseren Lehrbuch der Physik zu finden ist, sondern ich wollte 
durch diese Abhandlung (?) den Gegenstand auch von einer neuen 
Seite beleuchten“, so hat Referent nach genauer Einsicht nicht den 
geringsten originellen Gedanken gefunden, im Gegeniheile 
klammert sich der Verfasser ängstlich an ganze Sätze und selbst 
an die Bezeichnungen Wüllner’s an. Dass übrigens in Ueberein- 
stimmung mit einem Ministerialerlasse eine solche Arbeit für eine 
Programmschrift nicht taugt, dürfte dem Herrn Verfasser wol be- 
kannt sein und den physikalisch gebildeten Leser durch die oben 
erwähnten Worte täuschen zu wollen, ist mehr als genug. 


25. Die Geschichte der Magnetnadel. Von Karl Äusserer. Progr. 
des k. k. Gymnasium in Troppau. Für das Schuljahr 1875/76. 

In recht anziehend geschriebener Weise behandelt der Verfasser 
sein Thema. Die Griechen sind die ersten, von denen wir schriftliche 
Nachrichten über den Magnetstein haben (Aristoteles, Plato). 
— Spätere Schriftsteller (Plinius, Lucretius, Augustinus, 
Philo) erwähnen ebenfalls seiner und seiner Eigenschaften. Die 
Kenntnis von dem terrestrischen Magnetismus rührt erst ans dem 
12. Jahrhundert her; schriftliche Nachrichten über den Compass 
finden wir bei Gujot de Provins. Dass Marco Polo die Magnet- 
nadel zuerst von China nach Europa gebracht habe, beruht auf einem 
Irrthum. — Allerdings haben die Venetianer die Kenntnis von der 
Magnetnadel den übrigen Völkern Europas vermittelt. Die Chinesen 
besassen schon lange vor dieser Zeit magnetische Wagen, welche 
aber nicht zunächst für Seereisen, sondern für Landreisen gebraucht 
wurden. Es ist ganz zweifellos, dass von den Chinesen die Magnet- 
nadel auf die das Mittelmeer bewohnenden Völker übergegangen ist. 
Vervollkommnet wurde der Compass von Flavio Gioja, indem er 
die Nadel auf eine feine Stahlspitze setzte. Eine stabile Aufhängung 
erhielt die Nadel durch Cardanus. 

Verfasser geht hierauf zur Geschichte der Declination über. 
Es wird hier der Karte des Andrea Bianco (1436) Erwähnung 
gethan. Halley war es Vorbehalten auf die Isogonen aufmerksam 
zu machen. Was die Declinations Variationen anbelangt, so hat 
C o 1 u m b u s schon wichtige Bemerkungen darüber gemacht. Graham, 
Celsius, Hiorter wiesen auf den Zusammenhang zwischen Polar- 
lichtern und der Variation hin. Eine wichtige Reihe von Beobach- 
tungen, die vom grossen Werthe sind, unternahm der berühmte Erd- 
magnetiker Lamont (1851). 

Die ältesten Nachrichten betreffs der Inclination rühren 
von Georg Hartmann (Nürnberg) her. Das eigentliche Inclinato- 
rium hat zuerst Nor mann construiert. 

Die Intensitätsfrage wurde von Humboldt in Angriff ge- 
nommen . Die Intensität durchSchwingungen zu messen, versuchte 
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zuerst Mailet (1769). Werthvolle Intensitäts-Beobachtungen haben 
wir von A. Humboldt, die derselbe in seiner „Reise nach den 
Tropenlandern des neuen Continentes tf (1798 — 1804) niederlegte. 
Bestimmte Maasseinheiten wurden von den Mathematikern Poisson 
und 6 au ss hergestellt. 


26. Ergänzungen zu jedem Lehrbuche der Mathematik fflr Mittel- 
schulen. Progr. der k. k. Realschule in Budweis. Für das Schuljahr 
1875/76. 

Wir können den Versuch begrüssen , der in dieser Programm- 
Schrift; gemacht ist. Der Verfasser stimmt nämlich für die Aufnahme 
der Lehre von den Zahlencongruenzen in den Lehrplan der 
Mittelschulen. Dieselbe, zuerst von Gauss in die Wissenschaft ein- 
geführt , ist in vielen Werken der höheren Algebra eingehend behan- 
delt worden (so z. B. von Serret u. a.). Die Lehre von den Con- 
gruenzen ist eine sehr leicht zu erlernende , sie kann deshalb ohne 
Bedenken Unterrichtsgegenstand in der Mittelschule sein ; aber nicht 
blos theoretisches Interesse hat sie , sondern hauptsächlich in den 
Anwendungen zeigt sich ihre Fruchtbarkeit und Nützlichkeit. Ver- 
fasser weist zuerst die Hauptsätze über Zahlencongruenzen nach, 
deren man nur wenige in der Praxis bedarf; mittels dieser Haupt- 
sätze kann man die Zahlencongruenzen auflösen; die zweite Methode 
zur Auflösung derselben mittels Kettenbrüche, die vonLagrange 
herrührt, erweist sich viel umständlicher. Als Anwendungsbeispiele 
finden wir in der vorliegenden Abhandlung: Die Auflösungen un- 
bestimmter Gleichungen des ersten Grades mit zwei Unbekannten, 
die Auflösung einer unbestimmten Gleichung mit drei oder auch 
mehreren Unbekannten , Zerlegung eines Bruches in Partialbrüche, 
deren Nenner die einzelnen Factoren vom Nenner des gegebenen 
Bruches sind, den Nachweis der Neuner- und Eilferprobe; auch die 
Lehrsätze von der Theilbarkeit der Zahlen lassen sich auf spielende 
Weise mittels der Zahlencongruenzen durchführen; ebenso die Be- 
dingungen, wann x n + y“. — y“ durch x -f- y oder durch x — y 

tbeibar sind. 

Die Abhandlung ist klar geschrieben und die betreffenden 
Lehrsätze sind überall durch mehrere Beispiele unterstützt; wir freuen 
nns auf den Beitrag, den Verfasser für ein künftiges Jahresprogramm 
verspricht, nämlich die Lehre vom Maximum und Minimum und 
deren Anwendung auf Constructionsaufgaben, die ebenfalls ohne 
Furcht vor Ueberbürdung in den mathematischen Unterrichtsplan 
an Mittelschulen Eingang finden könnte. 


27. Erzeugungsarten developabler Flächen. Von Prof. Max Fell- 
egger. Progr. des k. k. Gymnasiums zu Wiener-Neustadt. Für das 
Schuljahr 1875/76. 

In den vier Abschnitten, in denen Verfasser sein Thema be- 
handelt , werden folgende Aufgaben gelöst : Darstellung einer ent- 
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wickelbaren Fläche als Envelope einer Ebene, deren Gleichung einen 
einzigen veränderlichen Parameter hat; Erzeugung developabler 
Flächen durch Bewegung einer Geraden, welche durch zwei gegebene 
Leitlinien geht; Erzeugung der obenerwähnten Flächen durch die 
Tangenten einer doppelt gekrümmten Curve; die Strahlen eines 
Systems tangieren eine developable Fläche. Zur Erläuterung der all- 
gemeinen Sätze hat Verfasser den betreffenden Problemen specielle 
Aufgaben an die Seite gestellt, deren Wahl im Ganzen eine gute ge- 
nannt werden kann. Im Wesentlichen lehnt sich jedoch die Arbeit 
an Littrow’s analytische Geometrie und an die Vorlesun- 
gen Prof. Moth’s enge an. 


28. Ueber die constanten Temperaturen und die Mittel, sie zu 
erreichen. Von Dr. Hugo v. Gilm. Progr. der Landes-Oberreal- 
echnle zu Wiener-Neustadt. Für das Schuljahr 1875/76. 

Wenn man gasförmige Brennstoffe an wendet, ist es möglich 
und nicht schwielig , die Menge des zuströmenden Brennstoffes von 
der im Heizraume befindlichen Temperatur abhängig zu machen, 
indem das dem Brenner zuströmende Gas erst einen Thermo- 
regulator passiert, in welchem der Durchgang des Gases durch 
die Ausdehnung von Quecksilber geregelt wird, eine Idee, die von 
Bimsen herrührt. In der Praxis zeigen sich jedoch einige Mängel 
dieser Vorrichtung, die hier besprochen werden. Hat man gasförmige 
Brennstoffe gewählt, so ist nur dann eine constante , gleich hitzende 
Flamme zu erwarten, wenn 1. das Gas stets dieselbe Heizkraft be- 
sitzt ^ 2. dasselbe stets unter gleichem Drucke ausströmt und natür- 
lich bei der Verbrennung stets dieselben Bedingungen obwalten. Ein 
Apparat, der dieses leistet, ist vom Verfasser construirt und, wie 
derselbe erwähnt, bereits im Jahre 1869 der Natur forsch erversamm- 
lung in Innsbruck mündlich skizziert worden. In der vorliegenden 
Programmschrift findet sich eine eingehende Beschreibung desselben. 

In einer zweiten Notiz, herrührend von demselben Verfasser, 
wird für leicht condensierbare Gase ein Condensationsgefäss, 
das sich besonders zu Versuchen bei Vorlesungen eignet, erklärt. 


29. Die Pflanzen- und Thierwelt in ihren physikalischen und 
chemischen Wechselbeziehungen zu einander und zum Natur- 
ganzen. Von H. Schön ach. Progr. der k. k. Unterrealschule in 
Bruneek. Für das Schuljahr 1875/76. 

Eine recht gute und präcise Zusammenstellung der wichtigsten 
‘ Ergebnisse moderner Naturwissenschaft tritt uns in dieser Programm- 
schrift entgegen. Ausgehend von dem Begriffe der Kraft und den 
verschiedenen Kraftarten geht Verfasser zu dem Gesetze von der Er- 
haltung der Kraft über. Die organische Welt ist auch denselben un- 
veränderlichen Gesetzen unterworfen, wie die anorganische Welt; die 
Assimilation der Pflanzen und Thiere und der Stoffwechsel derselben 
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stehen in gewissen festgesetzten Beziehungen« Die Kraft, die im 
Thiere durch die Assimilation aufgespeichert wird, tritt theils als 
thiensche Wärme, theils als mechanische Arbeit wieder auf. 

Das sind die leitenden Gedanken der Abhandlung, die dem 
Zwecke, „den reiferen Schülern zur Wiederholung und Ergänzung 
ihres Wissens eine möglichst verständliche und übersichtliche Zu- 
sammenstellung der diesbezüglichen interessanten Daten und damit 
eine anregende Leotüre zu bieten a , wol entspricht. Die einschlägige 
Literatur ist sorgfältig benützt worden. 


30. Lösung einiger mathematischer Aufgaben. Von Prof. H. Tref- 
korn. Progr. des Landes-Bealobergymnaaiums zu Horn. Fftr das 
Schuljahr 1875/76. 

Bekanntlich dienen die Gammafunction und Betafunction zur 
Auswerthung vieler Integrale und erweisen sich in dieser Anwen- 
dung höchst fruchtbringend. Verfasser hat nun einige bestimmte 
Integrale mittels dieser Functionen gelöst. — Zum Schlüsse wird 
eine Aufgabe aus der ebenen Geometrie behandelt: Wenn nämlich in 
einem Dreiecke drei Transversalen gezogen werden, so zwar, dass 
die Seiten alle in einem Verhältnisse von 1 : m getheilt werden, wo 
m auch negativ sein kann und wobei jede der Transversalen kleiner 
als die Summe der beiden anderen , aber grösser als deren Differenz 
ist, so sollen aus dem gegebenen Theilungsverhältnisse und den drei 
Seiten die drei Transversalen und umgekehrt aus diesen und dem 
Theilungsverhältnisse die Seiten, die Höhe und Fläche des Dreieckes 
berechnet werden. Die Formeln, die dazu aufgestellt werden, sind 
übersichtlich; die Bechnung ist mit Zuhilfenahme der Determinanten 
eine unschwere. 


31. Ueher Parallele. Von Dr. P. Stornik. Progr. des k. k. Real- 
Obergymnasiums zu Villach. 1875/76. 

Der XI. Grundsatz von Euclid’s Geometrie: „Zwei Gerade, 
welche von einer dritten so geschnitten werden, dass die beiden 
inneren an einerlei Seite liegenden Winkel zusammen kleiner als 
zwei Hechte sind, schneiden sich hinlänglich verlängert an eben die- 
se* Saite“, hat, wie sich Verfasser ansdrückt, einen mehr subjectiven 
Charakter und beruht auf unserer Sinnenanschauung. Die strenge 
Wissenschaft verwirft solche Sätze, zumal da dieser Grundsatz nicht 
hinlänglich innere Evidenz besitzt. Mit Hilfe des Parallelen-Axioms 
werden eine Menge Sätze bewiesen, worunter einer der wichtigsten 
4er Satz von der Dreiecks -Winkelsumme ist. Da dieses Axiom nicht 
volle Evidenz hat, wurden Versuche angestellt, sich von demselben 
zn emancipieren. Es wird der Versuch Legendre’s erwähnt, anf 
indirecte Weise den Dreiecks -Winkelsummensatz zu erweisen. Frei- 
lich mussten da Voraussetzungen gemacht werden , die an die Stelle 
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des Parallelen- Axiomes traten. Das Parallelen-Axiom in- 
directe klar zu machen durch den Nachweis der Unmög- 
lichkeit war eine Idee des Mathematikers Gauss und diese Idee 
gab zu der sogenannten imaginären oder absoluten Geometrie 
(auch Pangeometrie genannt) Anlass, welche von den Mathema- 
tikern Wolfgang und Johann Bolyai meisterhaft dargestellt wurde. 
Vorliegende Abhandlung beschäftigt sich nun mit den Sätzen dieser 
Geometrie, die auf Parallelentheorie Bezug nehmen. 


32. Lehrgang für den geometrischen Unterricht in der IV. Beal- 
gchulciasse. Von Dir. W. Smetaczek. Progr. der k. k. deutschen 
Realschule zu Pilsen. Für das Schuljahr 1875/76. 

Ausgehend von der Forderung des neuen Lehrplanes für die 
Realschulen Böhmens in Betreff des geometrischen Unterrichtes, die 
dahin lautet, dass die algebraischen Grundoperationen auf graphi- 
schem Wege mit Anwendung auf Aufgaben über Flächenberechnung 
und Verwandlung ebener Figuren behandelt werden sollen, hat Ver- 
fasser in einer kurzen Programmabhandlung gezeigt, wie er dieser 
Forderung nachkommt. Dass er nicht blos auf die graphische Auf- 
lösung der geometrischen Aufgaben, sondern auch auf die Auflösung 
durch Rechnung sein Augenmerk richtet , findet Referent nur billig, 
da der Schüler erst in der Anwendung zum vollen Bewusstsein der 
früher gelernten Rechnungen gelangt. Nach einigen Recapitulationen 
geht Verfasser zur Construction homogener Ausdrücke und deren 
Anwendung auf Geometrie, ebenso zur Construction nicht homogener 
Ausdrücke über. In dem mit (C) ta^eichneten Abschnitte hat Ver- 
fasser eine Anzahl von Constructionsaufgaben zusammengestellt, die 
mit Hilfe des graphischen Calculs ebenso elegant als ohne Schwierig- 
keiten gelöst werden können. Im Anhänge sind einige complicier- 
ter e Aufgaben angeschlossen , die zwar das Lehrziel der IV. Classe 
überschreiten , aber mit Rücksicht auf die Verwandtschaft der im 
vorigen gelösten Aufgaben hier näher berücksichtigt werden. 

Brünn. Dr. J. G. Wallentin. 
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(Oesterreichs älteste Realschule.) — Die k. k. Oberreal- 
schule am Schotteufeide hat diesen Titel nun volle fünfundzwanzig Jahre 

f eföhrt. Sie erhielt ihn, als ihr am 13. November 1851 in einem damals 
er Gemeinde Schottenfeld gehörigen Hause (Nr. 25 der Westbahnstrasse) 
eine neue Heimstätte angewiesen wurde, in welcher sie 227* Jahre verblieb. 

Das Jahr 1851 kann aber keineswegs als das Gründungsjahr dieser 
Lehranstalt angenommen werden. Als in diesen Jahren an vielen Orten 
der Monarchie nach einem neuen Statute Realschulen ins Leben traten, 
war es die mit dem k. k. polytechnischen Institute seit 1815 vereinigte 
Realschule, welche nebst ihrer Selbständigkeit die neue Organisation und 
die dieser entsprechende Erweiterung erlangte, mit vier ihrer tüchtigsten 
Lehrkräfte (Hauke, Engel, Vernaleken und Klaps), mit fast allen 
ihren Schülern nebst dem ganzen inventarischen Besitze auf das Schotten- 
feld verpflanzt wurdo und somit in der neubenannten und neuorganisierten 
Lehranstalt ihre Fortsetzung fand. Die Wurzeln des Baumes, der im 
Laufe vieler Jahre so schöne Früchte hervorbrachte, reichen aber noch 
weiter als in das Jahr 1815 zurück; denn die ehemalige Realschule des 
k. k. polytechn. Institutes war auch keine neugegründete Lehranstalt, 
sondern man nahm nur der ehemaligen Realschule bei St. Anna ihre 
Selbständigkeit und versetzte sie an das Polytecbnicum , welchem sie 
fortan in innigster Vereinigung unter der Leitung des jeweiligen Vice- 
directors als Vorschule zu dienen hatte. 

Die Realschule bei St. Anna war aber aus der Real- und Handels- 
akademie entstanden, deren Gründung in das Jahr 1770 fallt. So weit 
reicht also der Ursprung unserer Anstalt zurück. 

Um in dieser historischen Skizze nicht weitläufig zu werden, möge 
hier die Anführung dessen genügen, was von der Lehranstalt aus den 
letzten fünfundzwanzig Jahren ihres Bestehens der Erwähnung im grösse- 
ren Kreise werth erscheint Seit Mai 1874 befindet sie sich in dem ihr 
vom Staate geräumig, zweckmässig und schön erbauten Hause Nr. 35, 
97, 99 in der Neustiftgasse, 

Die Realschule zählt in 13 Classen nahe 500 Schüler, und die mit 
ihr unter derselben Direction vereinigte gewerbliche Fortbildungsschule, 
an welcher nur Lehrkräfte der Realschule unterrichten, hat in fünf Clas- 
sen über 200 Schüler. 

Der Lehrkörper besteht gegenwärtig aus 29 Mitgliedern. Unter 
diesen ist der jüngsternannte wirkliche Lehrer in der Reihe der 35., der 
jüngste Assistent ist in der Reihe aller Hilfslehrer (Supplenten, Neben- 
lehrer und Assistenten) der 109. Die Zahl aller aus der Realschule in 
diesen fünfundzwanzig Jahren hervorgegangenen Schüler erreicht 4000. 

Von den Männern, welche auf dem Schottenfelde lehrten, hat der 
Tod bereits den fünfundzwanzigsten hinweggeraflt. Unter den Verstor- 
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benen sind die beiden Directoren Hanke und Engel, dann Klaps, 
Hartmann Ton Franzenshuld, Scbabns, Binder, Hieser, 
Swoboda, Dr. Hinterberger, Cesar nnd Conn. 

Von den noch lebenden ehemaligen Lehrern und Schülern der 
Anstalt befinden sich viele in hervorragenden Stellungen des öffentlichen 
Dienstes, viele habefo sich in Wissenschaften und Künsten rühmlichst 
hervorgethan. 

Die Lehranstalt verfügt über reichhaltige Lehrmittelsammlungen 
nnd ein astronomisches Observatorium; die Bibliotheken für die Pro- 
fessoren nnd Schüler sind gut bestellt; die seit 1870 bestehende Schüler- 
lade hat einen Fond von 2900 fl. nebst einer grossen Schulbücher-Samm- 
lung. Die Stipendien betrugen im Jahre 1876 in 18 Stiftungstiteln 
2861 fl. 75 kr. 

Schliesslich rufen wir der durch ihre Vorgeschichte altehrwürdigen, 
in ihrem Wirken noch immer jungkräftigen Lehranstalt anlässlich der 
Vollendung eines Vierteljahrhunderts ihrer neuesten Epoche ein inniges 
vivat et floreat! zu. Der Wunsch crescat! scheint im Hinblick auf die 
13 Schülerclassen mehr als überflüssig zu sein. J. C. Streintz. 


(Stiftungen.) — Der verstorbene Krakauer Bürger Caspar Zu- 
bowskl hat sein ganzes Vermögen per 45.291 fl. 83 kr. zur Gründung 
von Stipendien ä 150 fl. für Schüler der Krakauer Volks-, Real- und 
technischen Schulen, sowie für Hörer der philosophischen und medicini- 
schen Facultät an der Krakauer Universität gewidmet (Stiftbrief vom 
9. August 1876, Min.-Act vom 14. October 1876, Z. 16649). — Der ver- 
storbene Gutsbesitzer Stanislaus Ladunski zu Zwiahel in Galizien hat 
fünf Jahresstipendien von je 40 Ducaten für Schüler der Gymnasial-, 
Real- und technischen Schulen, sowie für Hörer der Universitäten in 
Galizien gegründet (Stiftbrief vom 2. Juli 1876, Min.-Act Z. 17054, 
v. J. 1876). — Zum Andenken des 25. Regierungs-Jubiläums Sr. k. u. k. 
apostoL Majestät hat der Lehrkörper des zweiten Staats-Ober- 
gymnasiums in Lemberg mit einem Capitale von 1437 fl. 79 b 1 . ein 
Studenten-Stipendium für dürftige Studierende römisch-katholischer Reli- 
gion dieses Gymnasiums gegründet (Stiftbrief vom 11. Juli 1876, Min.- 
Act Z. 17297 v. J. 1876). — Der im Jahre 1873 verstorbene Bürger von 
Klenö in Böhmen, Karl Cejka, hat ein Capital von 2000 fl. zur Grün- 
dung eines Studenten-Stipendiums für dürftige, in Kiene* heimatsberech- 
tigte Gymnasial- oder Realschüler öechischer Nationalität gewidmet (Stift- 
bnef v. 9. Aug. 1876, Min.-Act Z. 17943 v. J. 1876). — Der im Jahre 
1863 verstorbene Realitätenbesitzer zu Gross-Lerchenfeld in Kiüin, Joseph 
Dulle r, hat ein Capital von 6000 fl. zur Gründung von drei Studenten - 
Stipendien für seine Familie gewidmet (Stiftbrief vom 4. October 1876, 
Min.-Act 17479 v. J. 1876). 


Lehrbücher für Mittelschulen. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft X, S. 793.) 

Deutsch. 

Hafenrichter, Laurenz, Liturgik oder Erklärung der gottes- 
dienstlichen Handlungen der katholischen Kirche. 6. verb. AufL Prag 
1876. Bellmann. — Pr. br. 68 kr. (Die bezüglich der 5. Auflage mit dem 
Min.-ErL v. 17. Aug. 1875, Z. 396 ausgesprochene Zulassung wird auch 
auf die 6. Aufl. ausgedehnt Min.-ErL v. 11. Oct 1876, Z. lo947.) 

Herr, Gustav, Lehrbuch der vergleichenden Erdbeschreibung für 
die unteren und mittleren Classen der Gymnasien, Realschulen und ver- 
wandter Lehranstalten. Erster Cursus : Grundzüge für den ersten Unter- 
richt in der Erdbeschreibung. 5. verb. Aufl. Wien 1877. Sallmayer k Comp. 
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Pr. br. 60 kr. (Zum Lehrgebranehe in den unteren Climen 4er Mittel- 
sehnlen mit deutscher Unterrichtssprache , neben der dritten und vierten 
unveränderten Auflage allgemein sugelassen, Min.-Ert. v. 28. Oct. 1876, 
Z. 17425.) 

In neuer Auflage sind bei Hölder in Wien erschienen und Her- 
den neben den vor&usgegangenen Auflagen zum Lehrgebrauche an Schu- 
len mit deutscher Unterrichtssprache allgemein sugelassen: 

Egger, AL Dr., Deutsches Lehr- und Lesebuch Ar höhere Lehr- 
anstalten. L TheiL MaMtnng in die Literaturkunde. 5. unveränderte 
Aufl. 1876. — Pr. br. 1 fl. 50 kr. 

Hannak, Em. Dr., Oesterreichische Vaterlandskunde Ar die un- 
teren Clmssen der Mittelschulen. 5. durchgesehene Aufl. 1877. — Pr. br. 
80 kr. 

Neümann, Alois, Deutsches Lesebuch Ar die vierte Cisase der 
Gvmnasien und verwandter Lehranstalten. 4. Aufl. 1877. — Pr. br. 1 fl. 
20 kr. (Beide Ar Mittelschulen überhaupt, Min.-Erl. v. 24. Oct 1876, 
Z. 17010.) 

Italienisch. 

Cobenzl, Gius.,^Corso completo di lingua tedesca ad uso dqgf 
Italiani. 3. edisione, intenunente rifusa. A spese delT antore. 1873. — 
Pr. 1 fl. 80 kr. (Zum Lehrgebrauche an Mittelschulen mit itaL Unter- 
richtssprache allgemein sugelassen, Min.-Erl. v. 26. Oct 1876, Z. 1728L) 
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Fünfte Abtheilung. 


Erlässe , Verordnungen, Personalstatistik. 


Verordnungen und Erlässe. 

Der Min. für C. u. U. hat das der Hauslehranstalt der illvrischea 
Fran siscanerordens-Pro vins su Castagnavissa durch den Min.-Erl vom 
18. October 1855 Z. 10898 bedingsweise belassene Recht staatsgütige 
Zeugnisse über die VIL und VHI. Gymnasialclasse aussustellen als er* 
loschen erklärt (Min.-Erl vom 16. October 1876, Z. 11854). 


Personal- und Schulnotizen. 

(Vom 24. Oct bis 18. Nov.) 

Ernennungen: 

Der ausserordentl. Prof, der Geographie an der Univ. zu Prag, 
Dionys Ritter t. Grün, zum ordentl. Prof, dieses Faches daselbst (a. L 
Entschl. t. 17. Oct LJ.); der ordentL Prof, des Deeretalenrtchtes an der 
theolog. Faeultät der Univ. Wien, Dr. Franz Laurin, sum ordentL Prof, 
des Kirchenrechtes an der genannten Faeultät (a. h. Entschl. v. 5. Not. L J.). 


Die Zulassung des Dr. Ladislaus Vajda als Privatdocenten für 
8yphilis an der meakiniscben Faeultät der Univ. in Wien und des Dr. 
Cserny-Schwarsenberg als Privatdocenten für Geographie an der 
philosophischen Faeultät der Univ. in Krakau wurde genehmigt. 


Der gewesene Assistent der Lemberger technischen Akademie^ 
Theodor Maryniak, sum ausserordentl Prof, des Maschinenbaues an 
dieser Anstalt (a. h. Entschl v. 19. Oct L J.); der ordentl Prof, der 
chemischen Technologie anorganischer Verbindungen an der technischen 
Hochschule in Wien, Dr. Alexander Bauer, unter Enthebung von seiner 
bisherigen Verwendung sum ordentl. Prof, der allg. Chemie daselbst (a. h. 
Entschl. v. 20. Oct 1. J.). 


Der Assistent bei der Lehrkanzel der Chemie an der Wiener techn. 
Hochschule, Rudolf Benedict, zum Adiuneten bei der Lehrkanzel der 
analytischen Chemie an der genannten Hochschule (12. Nov. 1. J.). 


Der Prof, des Bibelstudiums am theolog. Centralseminar in Gürs, 
Stephan Kocianüiü, sum Ehrendomherrn des tförzer Metropolitancapitels 
(a. n. Entschl. v. 21. Oct 1. J.). 


Der o. ö. Prof, an der Univ. in Gras, Dr. Theodor Reinhold 
8ehütse, der Landesgerichtsrath in Gras, Dr. Rudolf Schwach, und 
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derAdvocat in Graz, Dr. Vincenz Neumayer, zu Mitgliedern derjjudi- 
ciellen Staatsprüfungscommission daselbst; der o. $. Prof, an der Uni?, 
in Graz, Dr. Rudolf Bitter v. Scherer, zum Mitglieds der dortigen 
rechtshistor. Staatsprüfungscommission als Examinator für kanon. Recht 
Dr. Alexander Bojarski, ordentl. Prof, des Strafrechtes an der 
Krakauer Univ. , und Dr. Ferdinand Weigel, Vicepräsident der Stadt 
Krakau, zu Mitgliedern der theoretischen Staatsprüfungscommiasion staats- 
wissenschaftlicher Abtheilung in Krakau. 


Emil Wey r, Uni?. -Prof., zum Examinator für Mathematik bei der 
wissenschaftL Gymnasial-PrüfungBCominission in Wien. 

Die o. 5. Proff. an der Univ. zu Graz, Dr. Hugo Schuchardt 
und Dr. Ludwig Boltzmann, zu Mitgliedern der wiss. Gymnasialprü- 
fungscommission in Graz, und zwar der erstere zum Examinator für 
italienische Sprache, der letztere zum Examinator für Physik. 

Die Univ.-Proff. Dr. Vitus Gräber, Dr. Eduard Tan gl, Dr. Karl 
Vrba und Dr. Alois Han dl zu Examinatoren bei der wiss. Gymnasial- 
Prüfungscommission in Czernowitz, und zwar: Dr. Gräber für Zoologie, 
Dr. Tangl für Botanik, Dr. Vrba für Mineralogie und Dr. Handl für 
Physik. 


Zu Mitgliedern der Commission für die Vornahme der strengen 
Prüfungen behufs Erlangung eines Diplomes aus den Gegenständen der 
Fachschule am böhm. polytechn. Institute in Prag für das laufende Jahr 
die Proff. dieser Lehranstalt : Dr. G. BlaZek, V. Haussraann, J. Krejti, 
F. Müller, A. Salaba, J. Solin, J. Tille, F. Tilöer, Dr. E. Weyr, 
K. Zenger, ferner der Oberinspector W. Scholz und der Ingenieur der 
k. k. priv. Staatseisenbahngesellschaft, Wenzel Urban. 


Zu Mitgliedern der wissenschaftl. Realschulprjüfungscommissionen 
wurden für das Studienjahr 1876/77 ernannt: In Wien: zum Director: 
der Prof, an der techn. Hochschule, Dr. Joseph Kolbe; zu Fachexamina- 
toren: 1. Bei der Abtheilung für das Realsohullehramt: Dr. Karl Toma- 
schek, Univ.-Prof., für deutsche Sprache; Dr. Adolph Mussafia, Univ.- 
Prof., für französ. u. ital. Sprache; Dr. Ferdinand Lotheissen, Privat- 
docent an der Univ., für franz. Sprache; Johann Hügel, Universitätslehrer, 
für engl. Sprache ; Hofrath Dr. Franz Ritter v. Miklosich, Univ.-Prof., 
für poln. u. für die südslav. Sprachen; Alois Sembera, Universitätslehrer, 
für böhm. Sprache; Dr. Adolph Beer, Prof, an der techn. Hochschule, für 
Geschichte; Dr. Friedrich Simony, Univ.-Prof., für Geographie; die Proff. 
an der techn. Hochschule: Hofrath Dr. Hugo Bracheil i für die bei 
der Lehrbefähigung für Geographie und Geschichte in Betracht kom- 
mende Österr. Statistik und Verfassungslehre; Dr. Joseph Kolbe für 
Mathematik; Rudolph Niemtschik rar darst Geometrie; Dr. Victor 
Pierre für Physik; Dr. Alexander Bauer für Chemie; Dr. Ferdinand 
Hochstetter für Mineralogie; Dr. Andreas Kornhuber für Zoologie 
u. Botanik; Dr. Joseph Zampieri, Realschul-Prof. , als vermittelnder 
Examinator bei den mathem.-naturwiss. Prüfungen für das Lehramt mit 
ital. Unterrichtssprache. — IL Bei der Abtheilung für das Lehramt der 
Handels Wissenschaften : Dr. Heinrich Richter, Prof, an der Handels- 
akademie, für Handelsgescbicbte; Dr. Friedrich Simony, Univ.-Prof., 
für Handelsgeoaraphie ; Simon Spitzer, Prof, an der techn. Hochschule, 
für Handelsarithmetik; Dr. Hermann Blodig, Prof, an der techn. Hoch- 
schule, für Handels- und Wechselkunde und für Volkswirthschaftslehre; 
Ferdinand Kitt, Prof, an der Handelsakademie, für Buchhaltung; Dr. 
Ferdinand Lotheissen, Privatdocent an der Univ., für französ. Sprache; 
Dr. Adolph Mus safia, Univ.-Prof., für ital. Sprache; die bei der ersten 
Abtheilung bestellten Examinatoren, Dr. Karl Tornas che k, Dr. Franz 
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Ritter v. Miklosich und Alois Sembera, für die Unterrichtssprache. — 
HL Bei der Abtheilung für das Lehramt des Freihandzeichnens : Eduard 
Walser, Realschuldirector und Regierungsrath, für geometrisches Zeich- 
nen und Ar allgemein didaktisch-pidagogische Fragen; Dr. Karl von 
Lützow, PrpL an der techn. Hochschule, Ar allgemeine und Cultor- 
geschichte, sowie für Kunststillehre; Dr. Anton Frisch, Prof, an der 
Akademie der bildenden Künste, für Anatomie des menschlichen Körpers; 
Joseph Storck, Regierungsrath, Prof, an der Kunstgewerbeschule des 
osterr. Museums, für Ornamentik and malerische Perspective; Eduard 
Ritter v. Engerth, Regierungsrath, Prof, an der Akademie der bilden- 
den Künste, für Zeichnen der menschlichen Figur; Karl Radnitzky, 
Prof, an der Akademie der bildenden Künste, für Modellieren; Dr. Adolph 
Mnssafia, Univ.-Prot. Ar franzöe. u. ital Sprache; die bei der ersten 
Abtheilung bestellten Examinatoren, Dr. Karl Tomaschek, Dr. Frans 
Ritter v. Miklosich und Alois Sembera, Ar die Unterrichtssprache. 


ln Graz: zum Director: der Prof an der techn. Hochschule Johann 
Rogner; zu Fachexaminatoren 1. bei der Abtbeilung für das Realschnl- 
lehramt: die UniversitÄtsnroff. : A. Schönbach Ar deutsche Sprache, 
H. Schuchardt Ar ital. Sprache, G. Krek Ar slavische Sprachen, 
H. Krones und A. Wolf Ar Geographie und Geschichte ; dieProff. an 
der techn. Hochschule: J. Rogner Ar Mathematik, E. Koutny Ar darst. 
Geometrie, J. Pöschl für Physik, R. Maly Ar Chemie; die Univer&itits- 
proff. K. Peters Ar Mineralogie, Geologie u. Zoologie, H. Leit ge b Ar 
Botanik; II. bei der Abtbeilung Ar das Lehramt der Handelswissen- 
schaften: der Privatdocent an der Univ., H. Bischof, Ar Handelsgeo- 
graphie, Handelsgeschichte und Volkswirtschaftslehre, der Prof, an der 
techn. Hochschule, J. Rogner Ar allg. Arithmetik, der Docent an der 
Univ., F. Hartmann rar Handels&rithraetik, Buchhaltung und Hand- 
lungscorrespondenz, der Universitatsprof. , J. ßlaschke, Ar Handels- 
und Wechselkunde, endlich die bei der ersten Abtheilung bestellten 
Examinatoren, A. Schönbach, H. Schuchardt, H. Krek Ar die 
Unterrichtssprache. 

In Lemberg: zum Director der Universitatsprof. L. Zmurko, 
zu Fachexaminatoren: die Universititsproff. E. Janota Ar deutsche 
Sprache, R. Pilat Ar polnische Sprache, E. Ogonowski Ar ruthenisohe 
Sprache, der Universitatsprof. J. Szaraniewics und der Director der 
Lehrerbildungsanstalt, S. Sawcz^nski Ar Geographie und Geschichte, 
der Universitatsprof. L. Zmurko und der Prof, an der techn. Akademie, 
L. Zaj^czkowski Ar Mathematik, die Proff. an der techn. Akademie, 
K. Maszkowski und J. Franke Ar darst Geometrie, der Universit&ts- 
prof. S. v. Syrski Ar Zoologie, der Prof, an der tedra. Akademie, J. 
Niediwiedzki Ar Botanik, der Prof, an der techn. Akademie, F. R. v. 
Strzelecki, und der Universitatsprof. 0. Fabian Ar Physik, endlich 
der Prof, an der techn. Akademie, A. Freund, und der Prof, der land- 
wirtbschaftlichen Lehranstalt in Dublany, R.Wawnikiewicz,Ar Chemie. 


Von der k. k. wiss. Gyranasial-Prüfunjpcommission in Prag im 
Studienjahre 1875/6 approbierte Lehramtscandidaten : Ar dass. Philologie 
am ganzen Gymn.: Johann Habenicht, Joseph Kaöerovskf , Wenzel 
Kriesche, P. Vincenz Nadler, Prokop VillaSek, Joseph Zemliöka, 
dann Joseph Hermann (Erg&nzungsprüfung) (Unt-Spr. deutsch); Karl 
Altmann, Frans Dvofak, Joseph Kral, Wilhelm Zabka (böhmisch); 
Latein Ar das ganze, Griechisch Ar das Untergymn. : Gustav Grünes, 
Gustav Hejna, Fridolin Kaspar (s&mmtlich deutsch); Ernst Cuda 
(böhmisch) ; Griechisch Ar das ganze, Latein Ar das Untergymn. ; Wenzel 
Baborka (deutsch); Dr. Joseph Novdk und Franz Stantk (böhmisch); 
Latein Ar das ganze Gymn. (Erginzungsprü fung) : Anton Vorliöek, 
Dr. Karl Jelen, Johann Safränek, Johann Stefliöek, Franz Vii- 
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ftäk (sftmmtlieh) böhmisch; Griechisch für das ganze Gymn. (Erg&nzungs- 
prüfung) : Alois Gromann und Julius Kor ab (beide böhmisch); Latein 
und Gnechisch für das Untergymn.: Ferdinand Braun garten und 
Anton Popek (deutsch); Franz Bartovsky, Franz Bätök, Franz Bu- 
rian, Franz Hürsky, Johann M&iy, Johann Nepustil. Anton 2 äk, 
(s&mmtlich böhmisch); deutsche Sprache für das ganze Gymn.: Al bin 
Mende (deutsch); deutsche Spracle für das Untergvmn.: Dr. Theodor 
Tun ec (deutsch); böhmische Sprache für das ganze Gymn. (Ergftnxungs- 
prüiung): P. Anton Muiik und Franz Prusik (böhmisch); böhmische 
Sprache für das Untergymn. (Emlnzungsprüfung): Karl Pinek (böh- 
misch); philosophische Propädeutik: Jacob Hron (böhmisch); Geschichte 
und Geographie für das ganze Gymn.: P. Alois Spinöiö, Gustav Besch, 
Joseph Noväk (deutsch), Joseph üladlk, Eduard J&naöek, Alois Jira- 
sek, Joseph Lacina, Franz Makovec, Gottlieb Strer, Jaroslav Vlach 
(böhmisch); Geschichte und Geographie für das Untergymn.: P. Joseph 
Kyselka, Ferdinand Menöik, Joseph Lerach (böhmisch); Mathematik 
und Physik für das ganze Gymn.: Clemens Proft, Anton Puchta, Pro- 
kop Zimmerhackel (deutsch); Ignaz ßeöäk, Franz Cerny, Johann 
Kroutil, Ignaz Soldat (böhmisch); Mathematik für das ganze, Physik 
für das Untergymn.: Gustav Effenberger, Beinhold Hoyer, Joseph 
Triivniöek (deutsch); Mathematik für da s ganze Gymn. (Erg&nzungs- 
prüfung): Franz Martinek (deutsch) ; Physik für das ganze Gymn. (Er- 
ganzungsprüfung) : Andreas Trum (deutsch); Naturgeschichte für das 
ganze, Mathematik und Physik für das Untergymn.: Joseph Bubeniöek, 
Joseph Ger 8 tendörf er (deutsch), Franz Benlohlävek, Johann John, 
Joseph Noväk, Franz Safr&nek (böhmisch). 


Der Domherr Friedrich Edler von Premerstein, der Domherr 
Dr. Leonhard Klofutar, der Director der Staatsrealschule in Laibach, 
Schulrath Dr. Johann Mrhal, und der Oberlehrer an der städtischen 
Volksschule daselbst, Andreas Praprotnik, zu Mitgliedern des Krainer 
Landesschnlrathes für die nächste sechsjährige Functionsperiode (a. h. 
Entschl. v. 15. Oct L J.). 

Der Director des Priesterseminars in Görz, Dr. Alois Zorn, sum 
Mitglieds des Görzer Landesschnlrathes für den Rest der gesetzlichen 
Fisctionsdauer (a. h. Entschl. v. 20. 1. J.). 


Der Prof, am zweiten Staatsgymn. in Lemberg, Anton Krvgowski, 
zum Director des Real- und Obergymn. in Wadowice (a. h. Entschl. v. 
11. Nov. I. J.). ^ 


Der Lehramtscandidat Ludwig Ritter von Kurz zu Thurn und 
Goldenstein zum Lehrer am zweiten Staatsgymn. in Graz (5. Not. 1. J.). 


Der Supplent Franz Kr ei dl zum wirlichen Lehrer an der Staata- 
realschule in Teschen (3. Nov. L J.), der Supplent Alois Ewald zum 
Lehrer an der Unterrealschule zu Bruneck (8. Nov. L J.). 


Der suppl. Lehrer an der Staatsgewerbeschule in Graz, Architekt 
Adolph Kühn, znm wirklichen Lehrer an dieser Anstalt (31. Oct L J.); 
der Architekt Arthur Bransewetter in Wien znm Lehrer an der 
Staatsgewerbeschule in Reichenberg (14. Nov. 1. J.). 


Der Volksschullehrer in Melnik, Job. Maftek, znm Musiklehrer 
an der böhmischen Lehrerbildungsanstalt in Prag, die Bürgerschullehrer 
Johann Sommert und Julius Brauneiss zn Ueliagsscnullehreni an 
der Lehrerbildungsanstalt in Wien , der Oberlehrer in Lesenitz , Johann 
Vasta zum Uebnngsschnllehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Pilsen, 
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die Unterlehrerin in Graz, Bertha Heinricher zur Uebungsschullehrerin 
an der Lehrerinenbildungsanstalt in Klaeenfart, endlich die Unterleh- 
rerin in Reichenberg, Marie V i d ic sor UeDungsschulunterlehrerin an der 
Lehrerinenbildungsanstalt in Göre. 


Auszeichnungen. 

Dem Schriftsteller Dr. Ludwig August Frankl wurde in Aner- 
kennung seiner vielseitigen Verdienste der Orden der eisernen Krone 
3. Classe verliehen (a. h. Entscbl. v. 14. Nov. 1. J.). 

Die Bewilligung fremde Orden annehmen und tragen zu dürfen 
erhielt: Der Capeflaeister des Hofoperntheaters , Hans Richter, für 
das Ritterkreuz 1. CL des bairischen St Michael-Ordens, für den gross- 
herzoglich mecklenburgischen Hausorden der wendischen Krone, für den 
groashersogl. aftchs. Hausorden der Wachsamkeit oder vom weissen Falken 
und den sächs. ernestinischen Hausorden (a. h. EntschL v. 1L Oct 1. J.). 


(Nekrologie.) — Am 22. Oct. L J. in Melnik der Stadtaecretar 
und Schriftsteller Karl Schuberth. 

— Am 25. Oct. L J. in Stuttgart die bekannte Dichterin und 
Romanschriftstellerin Ida v. Reinsberg-Düringsfeld, am 12. Nor. 
1815 zu Militsch in Schlesien geboren, welcher ihr auch als Schriftsteller 
bekannter Gatte Freih. v. Reinsberg am anderen Tage im Tode nach- 
folgte. 

— Am 26. Oct. L J. in Wien Anton Graf v. Prokesch-Osten, 
k. k. wirkL geh. Rath, Feldzeugmeister, Botschafter a. D., Mitglied des 
Herrenhauses, wirkL Mitglied der kais. Akad. d. Wies, usw., als Staats- 
mann und Gelehrter (durch seine Forschungen auf dem Gebiete der 
Numismatik, durch seine Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem 
Orient, durch sein grosses Werk über den Aufstand der Griechen gegen 
die Türkei, welcher die Begründung des griech. Königreiches zur Folge 
hatte usw.) hochverdient, 82 J. alt, und in Kremsier der Prof, der Chemie 
an der dortigen Oberrealschule, Ernst Tomaschek, 31 J. alt 

— Am 27. Oct. L J. in Melk der Stiftsenior und Jubelpriester 
P. Augustin Pappauer, der 26 Jahre als Prof, am Stiftsgymn. uner- 
müdlich thitig war, 83 J. alt; in Heidelberg der grossherxogL badische 
Staatsminister, Alexander v. Dusch, der während seines langem staats- 
in tonischen Wirkens zahlreiche politische Schriften veröffentlicht hat 
88 J. alt; in Berlin der Musikscnriftsteller Hermann Mendel, Heraus- 
geber eines Tonkünstler-Lexikons und Biograph Meyerbeer’s ; in München 
der bekannte Glasmaler der k. Glasmalerei- Anstalt, Franz Xav. Eggert, 
74 J. alt; in den Niederlanden der frühere Volksvertreter J. de Bosch 
Kemper, der sich durch literarische, volkswirthschaftliche und politische 
Werke einen Namen gemacht hat, und in Paris der Compositeur und 
Pianorirtuose Joseph Gregoire, 69 J. alt 

— Am 29. Oct 1. J. in Prag der Director der dortigen Taub- 
stummen- Anstalt, Wenzel Kotatko. 59 J. alt 

— Am 1. Nov. I. J. in Paris aer Bildhauer J. J. Perraud, Mit- 
glied der Akademie der schönen Künste, durch seinen im J. 1855 aus- 
gestellten Adam und seine aus 1869 stammende Colossalgruppe 'die Ver- 
zweiflung', welche die Facade der neuen Oper schmückt bekannt, 55 J. alt 
— Am 4. Nov. 1. J. in Basel der Nestor der dortigen Universitit 
Prof. Frans Dorotheus Gerlach, besonders durch seine Studien über 
Sallustius und die römischen Historiker bekannt. 83 J. alt und in Neapel 
der 8enator Luigi Settembrini, Vert einer geschätzten Storia dem 
Uttentfura itolidno 

— Am 5. Nov. 1. J. in Stuttgart der berühmte Afrikareisende 
Theodor v. Heuglin, ein geborener Würtemberger, 51 J. alt. 
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— Am 6. Nov. L J. in Wien der Domherr Dr. Emannel Veit h , 1788 
zu Kuttenplan in Böhmen von jüdischen Eltern geboren, früher Dhreetor 
des Thierarzenei-Institutes, seit 1828 Mitglied des Redemptoristen-Ordens, 
seit 1830 Weltgeistlicher und später Hofprediger bei St Stephan, in welcher 
Eigenschaft er bis 1845 thätig war, als Schriftsteller durch seine Veterinär- 
künde in Beziehung auf die Seuchen und durch seine geistreichen humani- 
stischen Schriften bekannt. 

— Am 9. Nov. 1. J. in Leipzig der grösste der gegenwärtigen Ver- 
treter der classischen Philologie, Hofrath Dr. Friedrich Bitschi, Prof, 
an der Universität, durch seine Arbeiten über Plautus, die Prisoae latim- 
tatw monumenta ep igraphica usw. hochverdient, 71 J. alt 

— Am 15. Nov. 1. J. in Salzburg der k. k. Prof, der Moraltheo- 
logie, Dr. Joseph Neumayr, 47 J. alt 

— Im rfov. 1. J. zu Nizza der berühmte Baritonist Antonio Tarn* 
burini, der in den Glanzzeiten der italiänischen Oper von Paris an der 
Seite Rubini’s, Lab lach e's, der Malibran, Grisi, Persiani usw. zahlreiche 
Triumphe feierte, 76 J. alt; in Paris der Schriftsteller Pagier du Cha- 
teau, Mitglied mehrerer gelehrter Gesellschaften; ebend. der Schrift- 
steller Eduard Plouvier, Verf. zahlreicher Theaterstücke, von denen 
sich einige auf dem Repertoire der Boulevard-Bühnen behauptet haben, 
sowie mehrerer Bände Erzählungen, im Alter von 56* Jahren, und der 
General Alfred de Gondrecourt, Verf. zahlreicher Romane, 80J. alt; 
in Lucca der bekannte Archäologe Karl Hem ans, Verf. einer Geschichte 
des Christen thums und der christl. Kunst und eines Werkes 'das histo- 
rische und monumentale Rom*. 


\ 
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Abhandlungen- 

Ueber die Entstehung der Kudrunstrophe. 

Dass die Kudrunstrophe unter dem Einflüsse der Nibelungen- 
strophe entstanden sei wird von niemandem bezweifelt. Wie wir uns 
ihre Bildung aber im besonderem zu denken haben, ist meines Wis- 
sens noch nicht dargelegt. Und doch ist die Frage nun, da W. Scherer 
wiederholt und insbesondere in der Zeitschrift für Deutsches Alter- 
thum 17, 569 den Weg gewiesen, unschwer zu lösen. Da bei der 
genauen Untersuchung über die Entwickelung einer Strophe auch 
auf andere Strophen Licht fällt, so mag es gerechtfertigt erscheinen, 
wenn ich hier auf diese Frage zurückkomme. Und das umsomehr als 
die richtige Ansicht von der Entstehung unserer Strophen und ihrer 
Verse noch nicht allseitig sich festgesetzt hat , wie das lehrt , was 
A. Edzardi in seinen Untersuchungen über das Gedicht von St. Oswald 
Hannover 1876 S. 55 f. über den Nibelungenvers vorgebracht hat. 

Die Geschichte der epischen Strophen ist in einer gewissen 
Zeit von der der lyrischen nicht zu trennen. Die letzte Berührung 
bietet die Nibelungenstrophe. Später gehen beide Strophengattungen 
ihre eigenen Wege. Ich werde daher in meiner Untersuchung auch 
auf die lyrischen Strophen einigermassen einzugehen haben. 

Dem fränkischen Spielmann des achten Jahrhunderts bietet 
sich für seine Spottreime die vierzeilige Strophe. Dieselbe ist es auch, 
aus welcher die epischen Strophen einer späteren Dichtung sieh ent- 
wickeln. 

Eine Wiener Hds. des 12. Jhdts. überliefert die Strophe MSD 

49, 4. 

1 . Al diu weit mit grimme stet, 
der dar undir muozic get 9 
der mag wol veneerden: 
sin ire muoe ersterben . 

Der Spruch lebt noch lange im Gedächtnis, wie Wigalois 297, 14 
beweist 

owe der jeemerlicher schiht , 
daz diu werlt niht fröuden hat. 

Ir herhstez leben mit grimme st dt : 
daz ist riters orden! 

Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1876. XII. Heft. 56 
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88t J. Strobl, Ueber die Entstehung der Kudrunstrophe. 

Eine Weiterbildung der Strophe zu einer sechszeiligen durch Wieder- 
holung des ersten Verspaares findet sich in der Liederhandschrift A 
unter Walther von Metze. 

2. Dimbiutet , edel riter guot, 

ein frowe der din scheiden tuot 
aise herzedichen we. 

Nu 1(8 den brief, er seit dir me. 

was si dir enbiutet, 

diu dich ze herzen triutet. 

Es ist dieselbe Strophe wie die alte, MSD 49, 3 

Der zi dere chüchun gut 
unde äne rne da 8 tat, 
der wirt zenie j ungistime tage 
äne wäfin resclagin. 

Swer da wirt verteilet , 
der hat imir leide. 

In Strophe 1 vor dem letzten Vers ein stumpfer Waise ein- 
geschoben gibt MSF 3, 7 

3. W<er diu werlt.aüiu min 

von dem mere unz an den Rin, 
des wolte ich mich darben 
daz diu künegin von Engeüant 
Icege an minen armen. 

MSD steht die Strophe 

4. Tief furt truobe 
und schone vnphuore 

meine dar wirt ze gdch ' 

den geruit iz sä. 

Sie ist die Grundlage der Dietmarschen Strophen MSF 39, 18. Am 
einfachsten wäre die Weiterbildung, wenn die Herstellung vonBartsch 
in seinen deutschen Liederdichtern II, 59 die richtige wäre. Dann 
wäre blos der vierte Vers auf fünf Hebungen verlängert. Wir erhielten 
die Strophe 

5. 3 Hebungen klingend a 

3 ft » a 

4 „ stumpf b 

5 * » b 

Wie die Strophe von Lachmann hergestellt ist, entspricht sie dem 
Schema: 

6. 3 Hebungen klingend a 

4 n n a 

4 „ stumpf b 

5 „ b 

Eine Weiterbildung davon ist der Ton 32, 13 siehe W. Scherer Stu- 
dien H, 52 [486]. 

Durch Verlängerung des letzten Verses entsteht aus Strophe 2 

7. Ubermuot diu alte 
diu ritet mit gewalte 
untrewe leitet ir den vanen. 
girischeit diu scehet danc 
ze schaden dem armen weisen, 
diu lant diu stänt wol alliche envreise. 
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Scherer leitet aus dieser Strophe den zweiten Spervogelton ab, indem 
Tor dem letzten Verse ein stumpfer Waise eingeschoben wird : 

8. Ich sage iu liehen süne min 
tun t cahaet kom noch der toin, 
ichn kan iu niht gezeigen 
diu lehen noch diu eigen, 
wu andde iu got der guote 
und gehe iu scelde unde heü 

vil wdl getane Tenemarke Fruote. 

Der Spervogelton ist also aus der Strophenform 2 entstanden, indem 
zuerst der letzte Vers verlängert (7) und dann ein Waise eingeschoben 
wurde (8). Zu beachten ist die inhaltliche Verwandtschaft zwischen 
der unter 2 zu zweit aufgeführten Strophe und der Strophe des älteren 
Spervogel 28, 34 , auf welche schon Möllenhoff und Scherer (siehe 
des letztem Studien I, 39 [321]) hingewiesen haben. 

Wir lernen die Strophenbildung unter den Fahrenden des 
12. Jhrdts. kennen. Zuerst die sechszeilige Strophe. Dann Verlänge- 
rung des letzten Verses. Hierauf Einschub eines Waisen. Die Ver- 
längerung des letzten Verses erscheint daher als ältere Weise bei 
der sechszeiligen Strophe wenigstens. Wir lernen aber noch eines. 
Unter Nr. 2 habe ich eine von A dem Walther von Metz zugeschrie- 
bene* Strophe aufgeführt. Bartsch setzt die Strophe unter die namen- 
losen Liedes 98 , 59. Vgl. auch Schönbach zu Walther von Metz 
Zeitsclir. f. D. Phil. V, 163. Ich halte die Strophe für eine echte 
Frauenstrophe. Gewiss aber gehört sie nicht dem Verfasser der in 
gleichem Tone erscheinenden Strophen MSD 49, 3 an. Ein neuer 
Beweis, was es mit dem Entlehnungsverbot der Strophen im 12. Jahr- 
hundert auf sich hat. 

Es hindert nichts anzunehmen , dass es auch eine vierzeilige 
Strophe mit verlängertem Schlussverse gab. 

9. 4 Hebungen stumpf a 

4 „ „ a 

3 Hebungen klingend b 

5 » n b 

Von der vierzeiligen Strophe haben wir eine Weiterentwickelung 
durch Einschub eines Waisen kennen gelernt (3). Tritt noch dieser 
zur verlängerten Schlusszeile, so entsteht: 

10. 4 Hebungen stumpf a 

4 * a 

3 „ klingend b 

Waise + 

5 Hebungen klingend b 

Also Waise, Verlängerung des letzten Verses oder beides zusammen. 
Allgemeines Motiv der Weiterbildung war Verlängerung des letzten 
Verses, das geschah durch Waisen, Zusatz von Hebungen oder beides 
zugleich. Ein Streben nach besonderer Deutlichkeit ist es nur, wenn 
im Falle 9 der dreimal gehobene klingende Vers um zwei Hebungen 
verlängert wird. 

56* 
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Die so gewonnene Form 9 ist es , auf welche wir die Kudrun- 
strophe zurückführen müssen. Wie Nibelungenstrophe entsteht ans 
einer Grundform 

11. 4 Hebungen stumpf a 
4 n n » 

4 n b 

4 * * b, 

indem 1. Waisen vor jedem Vers treten, 2. die ersten drei Yerse 
verkürzt werden um je eine Hebung, so entsteht die Kudronstrophe 
aus 9, 1. durch Vortritt von Waisen, 2. durch Kürzung der ersten 
zwei Verse um je eine Hebung. Das letztere ist es vorzüglich . was 
wir aus dem Einfluss der Nibelungenstrophe erklären müssen. 

In ihrer Grundform aber gehört die Kudrunstrophe einer anderen 
Gruppe an als die Nibelungenstrophe, nämlich jener, welche von der 
vierzeiligen Strophe mit klingendem Schlusspaare ausgeht. Es ist 
jene Gruppe , von welcher die Strophen der beiden Spervogel und 
ihrer nächsten Vorgänger sich ableiten. Die Strophe der Babenschlacht 
gehört zur selben Gruppe. Sie geht ebenfalls von 9 aus , setzt vor 
den ersten und zweiten Vers Waisen und kürzt nur den ersten. Für 
letzteres hat sie das Vorbild in der Strophe MSF 3, 17, wo ebenfalls 
nur der erste Vers verkürzt wird. Der Umstand, dass die Waisen 
nur vor die ersten zwei Verse treten, gibt der Strophe den Schein der 
Dreitheiligkeit. Die klingenden Schlussverse wenigstens scheiden 
sich als eine Art Abgesang von den übrigen Versen. Diese Drei- 
theiligkeit kehrt im Bau der epischen Strophen öfter wieder. Die 
von W. Scherer Deutsche Studien II, 31 [465] angeführte Strophe 
aus den Carmina burana S. 228, zugleich der erste Ton des Burg- 
grafen von Begensburg , ist auch die Strophe des Volksliedes von 
Möringer, bei Uhland Nr. 298. Ihre Grundform ist 

12. Waise -f- 4 Hebungen stumpf a 
n “t* 4 » j) a 

4 n b 

« +1 » fi b. 

Die Waisen sind beim Burggrafen und in der Strophe der Carmina 
stumpf, das Möringerlied kennt auch klingende Waisen. Aber auch 
in unserer Strophe heben sich die Schlussverse als ein deutlicher 
Abgesang ab. 

Aehnliches ist der Fall bei der Bernerweise. Ueber sie spricht 
sich B. Heinzei Zeitschrift für die österr. Gymnasien 1870 S. 557 
folgendermassen aus: „Die sechs ersten Verse dieser dreizehnzeiligen 
Strophe zerfallen in zwei gleiche Theile, bilden also wol die Stollen *). 

*) 4 Hebungen «tumpf a 

4 n rt & 

3 fi klingend b' 

4 * stumpf c 

4 n n c 

3 „ klingend b'. 
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Der Abgesang kann als eine Variation des zweiten Spervogeltones 
anfgefasst werden. 

13. 4 Hebungen stumpf a 

3 „ klingend b 

4 „ stumpf a 

3 „ klingend b 

4 „ stumpf c 

3 „ klingend Waise 

3 „ stumpf c.“ 

Erinnern wir uns der vierzeiligen Strophe 4. Ans Strophe 1 
wurde durch Wiederholung des ersten Verspaares eine sechszeilige 2. 
Auf unseren Fall ergibt sich die Strophe 

14. 3 Hebungen klingend a 


4 „ stumpf c 

^ t> » 6. 

Wiederum trennen sich die letzten zwei Verse von den übrigen. 
Zwischen sie tritt eine Waise, vor jeden der ersten vier Verse werden 
ebenfalls Waisen gesetzt, von denen die ersten zwei ausserdem wieder- 
holt *) und gereimt werden. Das sind die dreizehn Zeilen der Strophe. 

Der Schlussvers wird auch hier, wie häufig wenn er stumpf ist, 
nicht verlängert. Vgl. die Töne MSF. 11, 1. 14, 14. 

Die Waisen im Bernerton sind stumpf vor den klingenden 
Versen, klingend vor dem stumpfen, wobei jedoch Ausnahmen Vor- 
kommen , wie Heinzei a. a. 0. anmerkt. Dass die drei Hebungen des 
letzten Verses eine spätere Kürzung sind, hat Heinzei ebenfalls schon 
ausgeführt. 

Auf die Kudrunstrophe wird zurückgefuhrt die Strophe Wolf- 
rams. Ueber sie sagt K. Bartsch in seiner Ausgabe des Wolfram XVI : 
„Nach dieser (zweiten) Hälfte der Kudrunstrophe bildet Wolfram 
seine Strophe: 

15. Sin trip in ze rehter zit geteerte eins kindes. 

dm mich got erldze in mtnem hüs eins solhen ingesindes , 
das ich cäsö tiure müeze gelten! 

die teile ich hdn die sinne so wirt ez von mir geteünschet selten .* 

Auch Martin in seiner Ausgabe der Kudrun Seite VII drückt sich 
ähnlich aus. 


*) Doppelte Waisen sind ja nichts Ungewöhnliches, wie MSF 7, 
5. 14; 11, 11 zeigen. In Veit Webers Lied von dem Siege bei Murten, 
Wackernagels Lesebuch 5 1427 liegt die Strophe 1 sum Grunde, zwischen 
den Schlusszeilen einen verdoppelten gereimten u. iw. stumpfen Waisen 
enthaltend: 

15. Min hertz ist aller fröuden voi , 
so ich aber singen sol, 
und wie es ist ergangen , 
mich hat verlanget tag und nacht , 
biß das der schimpf sich hat gemacht , 
nach dem ich hat verlangen . 
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Diese Strophe ist sicher die künstlichste unter den bisher be- 
sprochenen. Die ersten zwei Verse der Strophe sind die zwei letztes 
der Kadranstrophe , der letzte Vers dieser Strophe ist zugleich der 
letzte in der Wolframs, welcher ausserdem noch als dritten den 
letzten Halbvers der Kndrunstrophe setzt Und doch reicht meines 
Erachtens die einfache Deutung aus der Kudmnstrophe nicht tos. 
Einmal gehört die Wolfram’sche Strophe zu jenen Strophen, welche 
die Schlussverse als Abgesang behandeln und schiebt nach der 
Grundform 

16. 3 Hebungen klingend a 
5 » „ a 


yor dem dritten Vers keinen Waisen ein, unterscheidet sich daher in 
diesem Puncte wesentlich ?on der Kudmnstrophe. Zum andern trifft 
sie darin , dass sie die Schlusszeilen einer anderen Strophe als An- 
fangszeilen verwendet , mit der Strophe der Babenschlacht. Es wäre 
nun höchst merkwürdig, wenn auf diese absonderliche Art der Stro- 
phenbildung zwei unabhängig von einander gekommen wären. Ob 
diese Erklärung im Sinne dessen , der die Strophe der Babenschlacht 
erfand, ist, zweifle ich. Sein Vorbild für die Anfangsverse 
Waise 3 Hebungen stumpf a 
* “i" d » *» a 

haben wir in dem altertümlichen Liedchen MSFr. 3, 17 gefunden. 
Aber Wolfram fasste sie sicher so auf wie ich es ausführte. Die 
Strophe der Babenschlacht behandelt ausserdem die Schlussverse als 
Abgesang. Wir werden daher sagen müssen, dass auf Wolframs Strophe 
ausser der der Kudrun auch die Strophe der Babenschlacht einge- 
wirkt habe. Dann freilich ist diese älter als das Gedicht, das sie uns 
überliefert. 

Czernowitz, Juli 1876. Joseph Strobl. 


Zu Vergilius. 


Aen. II, 270 sqq. : 

ln somnis ecce ante ocuios maestmimm Rector 
Visus adesße mihi largosque effundere fletus , 

Ä tus bigis ut quondam aterque cruento 
re perque pedes traiectus lora tumentis . 
ei mihi qualis erat , quantum mutatus ab ülo 
275 Rector e , qui redit exuvias indutus AcMUi 

vel Danaum Phrygios iaculatus puppibus ignis, 

8qudtentem barbam et concretos sanguine crinis 
volneraque illa gerens, quae circum plurima muros 
accepit patrios! 

Bekanntlich hat in vorstehender Stelle Peerlkamp an v. 272 
und v. 273, wie ich glaube, mit Becht Anstoss genommen. Doch will 
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er dieselben durch Versetzung und entsprechende Abänderung dem 
Vergil erhalten; mir scheinen die beiden Verse eine die herrliche 
Stelle arg verunstaltende Interpolation zu sein. Ich erlaube mir im 
Folgenden diesen Verdacht näher zu begründen. 

Denken wir uns w. 272 u. 273 ausgeschieden. Welche psycho- 
logische Wahrheit tritt uns da in dem unmittelbaren Anschlüsse des 
v. 274 an v. 271 entgegen! Hier muss gleich vorausgeschickt wer- 
den, dass Vergil den erzählenden Aeneas bei lebhaftester Vergegen- 
wärtigung des Traumes in denselben AfFect gerathen lässt , in welchen 
die T raumerscheinung selber ihn versetzte. C lch lag*, erzählt Aeneas, 
‘im ersten Schlafe ; da sah ich plötzlich Hector von mir, ein Bild der 
tiefsten Trauer 3 . Ehe sich Aeneas des Abstandes zwischen dem 
männlich schönen Helden, wie er ihn im Leben gekannt, und dem 
Hector in der Jammergestalt, in welcher er jetzt vor ihm stand, 
klar bewusst wurde, fühlte er ihn, und so bricht auch, ehe der Ver- 
stand unter dem überwältigenden Eindrücke der veränderten Er- 
scheinung im Stande ist das Detail derselben zu überschauen , schon 
das Gefühl des Erzählers in einem Wehrufe über diese Veränderung 
hervor: c ei mihi qualis erat , quantum mutatus ab iUo / Hector e, qui 
redit. . . .* Auf diesen heftigen Ausbruch des, Schmerzes folgt natur- 
gemäss , indem sich das aufwallende Gefühl etwas legt und der 
ruhigen Betrachtung Kaum gibt , eine kurze , das qualis erat des 
Ausrufes motivierende Schilderung der von jener des einstmaligen 
Siegers so sehr verschiedenen Erscheinung des Hector: Das Antlitz 
entstellt durch den staubbedeckten Bart und die von Blut starrenden 
Haare, der Körper voller Wundmale. ') Und nun erzählt Aeneas, wie 
er die Traumgestalt anredete. Und was hob er hervor, als er sein 
Erstaunen über die wahrgenommene Veränderung gegen Hector aus- 
sprach? Das Antlitz ( quae causa serenos / foedavit voltus) und die 
Wunden ( aut cur haec volnera cerno). So steht dieser Theil der 
Apostrophe in harmonischer Beziehung zu der vorausgehenden Schil- 
derung der Gestalt. 

Nunmehr wollen wir uns den überlieferten Text ansehen. Da 
finden wir zuerst den oben dargelegten hoch poetischen und natür- 
lichen Zusammenhang durch die Verse 272 und 273 zerstört. Ein 
Gedankengang, bei welchem Aeneas, sobald er den entstellten Hector 
erblickt , sogleich der Hauptveränderungen an ihm , sowie ihrer Ent- 
stehung (raptatus bigis ), sich klar bewusst ist, dann auf Grund dieser 
Erkenntnis und nicht unwillkürlich gleich unter dem übermäch- 
tigen, eine Auffassung des Einzelnen ausschliessenden Eindrücke, 
welchen die veränderte Gestalt auf sein Gemüth gemacht hat, 
schmerzerfüllt ausruft: c weh, wie sah er au9, ganz anders, als dazu- 


*) Nimmermehr kann ich den Erklarern beistimmen, welche hier 
an Hom. II. XXU, 369—375 denken, sondern verstehe wegen quae 
circum plurima muros / accepit patrios, was dem Sinne nach einem quae 
accepü , cum circa patriam raptaretur gleichkommt, unter volnera Haut- 
aufschürfungen und Risse am Körper in Folge der Schleifung. 
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mal , wo er usw.\ dann die Schilderung der Gestalt wieder 

aafnimmt, — dieser Gedankengang scheint mir wenig natürlich. 1 ) 


Wo ist da jene psychologische Feinheit, die eine ganze Reihe von 
Nachahmern unserer Stelle (s. Peerlkamp und W. Ribbeck) dem 
Dichter *) glücklich nachgefühlt hat ? ln diesen Nachbildungen schliesst 
sich immer an die kurze, allgemein gehaltene Erwähnung eines Neuen. 
Ungewöhnlichen in Erscheinung oder Wesen einer Person ein Epi- 
phonem des Befremdens oder des Schmerzes über die Veränderung 
an, worauf dieses Neue, Andere weiter angegeben wird. 

Zweitens enthalten die beiden Verse einiges Ungehörige und 
Verkehrte, was sie au und für sich schon verdächtig macht. Die 
Worte raptatus bigis und ut quondam lassen sich trotz aller Inter- 
pretationskünste kaum befriedigend erklären. Dass ut quondam weder 
zu den von visus abhängigen Infinitiven noch zu visus selbst con- 
struiert werden kann, ist klar; es gehört also zu raptatus bigis oder, 
was so ziemlich auf dasselbe hinauskommt, zu dem ganzen Ausdrucke 
raptatus bigis tumentis. Was sollen aber diese Worte ? Ver- 

binden wir sie mit adesse und flere, so entsteht der Gedanke: ‘Plötz- 
lich sah ich Hector vor mir , er weinte , vom Zweigespann geschleift 
(jetzt im Traumgesicht , wie einst in Wirklichkeit) usw.' Dieser Ge- 
danke ist ganz widersinnig ; denn Aeneas sieht den Hector vor sich 
stehen und nicht in der Lage des Geschleiften. Weidner übersetzt, 
indem er das que hinter ater nicht als Verbindung zwischen raptatus 
und ater , sondern als correspondierend mit dem folgenden que fasst : 
‘er erschien mir im Traume als der am Wagen des Achill Geschleifte, 
wie ehemals von Blut und Staub entstellt und . . . ’ Diese Uebersetzung 
hat etwas Bestechendes ; sieht man sich aber den Text an , so zeigt 
sich, dass die ihr zu Grunde liegende Construction unzulässig ist. 
Als Regens der Infinitive adesse und flere heisst visus c es schien mir, 
es kam mir vor, als ob. . es ist das griechische in Träumen, 
und in dieser Bedeutung muss es auch Weidner nehmen, so lange er 


*) Oder sollte der Gedankengang etwa folgender sein: 'Plötzlich 
stand Hector vor mir, schwarz von blutigem Staube und die Füsse durch- 
löchert. Weh, wie verschieden von dem siegreich heimkehrenden Hector 
war er in dieser Gestalt ( squalentem barbam et coneretos sangtune 
crinis volneraque i lla gerens. . .)’, so dass Aeneas mit diesen Worten auf 
ater cruento. . . pulvere perque pedes traiectus lora tumentis zurückgienge, 
nur dass er specialisierend an der von Staub und Blut schwarzen Gestalt 
bei schärferem Hinsehen den von Staub starrenden Bart und die blut- 
besudelten Haare hervorheben und wieder generalisierend statt der durch- 
löcherten Füsse die Wunden an Hectors Körper überhaupt ( volnera 

plurima ) setzen würde? Wen dieser nüchterne, wie mir scheint, psycho- 
logisch unwahre Gedankengang befriedigt, der kann auch sagen, dass in 
vv. 285 u. 286 die Worte quae causa indigna serenos / foeaavit voitus 
sich auf squalentem . . .crinis, also auch auf ater . . .cruento pulvere und 
die Worte cur haec volnera cerno auf die volnera plurima mit Einschluss 
der pedes . . .tumentes beziehen. 

*) Vergil selbst scheint sie Ennius abgelauscht zu haben, dem 
er nach Servius das ei mihi qudtis erat entlehnte. 
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es mit den Infinitiven za thun hat ; aber indem er dann raptatus bigis 
usw. über die Infinitive weg als prädicativen Zusatz zu visus (est) 
constrniert, hat sich ihm das i'do^e im Handumdrehen in ein iqxxvrj 
verwandelt. Uebrigens ist es fraglich, ob Rector visus (est) raptatus 
bigis bedeuten kann: c er erschien mir iu der Entstellung des Ge- 
schleiften, wie Weidner die Worte offenbar verstanden haben will. 
Auch scheint mir in der Weidner’schen Interpretation das ut quon- 

dam bei aterque tum ent is etwas matt; wir erwarten: ( wie 

damals;* denn da in raptatus bigis die Vergangenheit hereinge- 
zogen wurde , war es nach meinem Gefühle natürlicher die Schilde- 
rung von Hectors Aussehen zu dieser in Beziehung zu setzen und zu 
sagen, dass er jetzt so aussah, wie damals, wo er geschleift 
worden war, als ohne Rücksicht auf das eben erst erwähnte Factum 
der Schleifung einfach das J etzt dem Einst gleich zu finden. Man 
könnte nun Weidner’s Erklärung dahin abändern, dass man raptatus 
bigis als eine Art Apposition auf Hector bezöge: Mer. . . .Geschleifte/ 
Kann aber, abgesehen von der Misslichkeit des ut quondam bei ater 
. . . . tumentis , raptatus bigis so viel wie talis , qualis erat , cum 
bigis raptaretur bedeuten? Mir wenigstens würden die Worte, so auf 
Hector bezogen, den Eindruck einer frostigen historischen Notiz machen. 
Ja, wenn man so construieren und übersetzen dürfte: c wie einst, wo 
er geschleift worden war, bedeckt mit Blut und Staub und etc/, dann 
fügten sich die fatalen Verse gut an adesse und flere an. Aber wer 
wird zugeben, dass die Worte raptatus bigis ut quondam so in eine 
Vorstellung zusammengefasst werden könnten, dass das vor ut quon- 
dam stehende raptatus bigis eben dieses folgende ut quondam tem- 
poral erläuterte ? — Wir kommen zu aterque cruento pulvere . Auch 
diese Worte erregen ein gerechtes Bedenken, weil durch sie die ganze 
Symmetrie der Darstellung verwischt wird. Der träumende Aeneas 
hat den Hector nach der Ursache der Entstellung seines sonst so 
heitern Antlitzes und seiner Wundmale gefragt; diese zwei 
Veränderungen sind ihm an der entstellten Gestalt vor andern auf- 
gefallen, und so hebt der erzählende Aeneas den staubbedeckten 
Bart und die von Blut starrenden Haare als Verunstaltungen 
des Antlitzes und die vielen Wunden am Körper hervor; das 
Alles ist edel ausgedrückt und genügen diese Züge für die Phantasie 
der Zuhörer, um sich ein tiefes Mitleid einflösseüdes Bild der ent- 
stellten Heldengestalt zu schaffen. Wie können wir nun glauben, dass 
unser Dichter mit dem vorgreifenden ater cruento pulvere , womit er 
den Aeneas eine abstossende Gestalt, von Blut und Staub besudelt, 
vor die Augen seiner Zuhörer stellen lässt, die Harmonie des Ganzen 
so gröblich zerstört haben soll? — Die Worte perque pedes traiectus 
lora tumentis aber halte ich vollends für unglücklich. Ich denke , als 
die Traumgestalt plötzlich sich vor dem Schlafenden erhob , war das 
Gesicht das erste, worauf sich der Blick des Ueberraschten richtete; 
von Hectors Zügen und Gestalt festgehalten , schweifte derselbe erst 
gar nicht bis zu den Füssen herunter , welche Aeneas wol auch nicht 
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hätte sehen können *), er suchte sie denn neugierig, da Yergil Hector 
dem Träumenden doch nicht etwa in der Luft über dem Lager schwe- 
bend , sondern am Lager auf dem Boden stehend erscheinen lässt, 
tfnter dieser keineswegs willkürlicher Voraussetzung wäre es, meine 
ich, unnatürlich, wenn der Dichter den träumenden Aeneas Hectors 
verwundete Füsse sehen liesse , es wäre unnatürlich von dem erzäh- 
lenden Aeneas in das Bild des Hector, das er den Angen seiner Zu- 
hörer vorhält, nachträglich etwas aufzunehmen, was er nicht hatte 
sehen können. 

Also möchte ich die in Rede stehenden Verse einestheils für 
eine den Inhalt des squalentem barbam et concreto s sanguine crim 
( gerens ) zusammenfassende Glosse , anderntheils für eine erklärende 
Randbemerkung zu quae circum plurima muros / accepit patrios 
halten, welche in frühester Zeit entstanden sich sehr bald, nachdem 
sie zu zwei regelrechten Hexametern verarbeitet worden waren, in 
den Text eingeschlichen haben. 

Prag. W. Klouöek. 


*) Hätte Aeneas den Hector, was eben nicht der Fall war (s. oben), 
in der Lage des Geschleiften gesehen, dann wären allerdings die voq 
Riemen durchbohrten Füsse des Hector dem Träumenden vor Allem in 
die Augen gefallen. 
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Zweite Abtheilung. 


Literarische Anzeigen. 

Ansgewählte Tragödien des Sophokles zum Schulgebrauche mit 
erklärenden Anmerkungen versehen von N. Wocklein. Erstes Bänd- 
chen: Antigone. München 1874. Verlag der J. Lindauer*schen Buch- 
handlung (SchÖpping). 98 S. 8°. — Pr. 1 M. 25 Pf. 

Zu den Schulausgaben des Sophokles mit deutschen Anmer- 
kungen tritt neu hinzu die von dem thätigen Forscher auf dem Ge- 
biete der griechischen Tragiker, N. Wecklein, besorgte, deren erstes 
Bändchen die Antigone enthält. Das Büchlein soll, wie der Heraus- 
geber in Bursian’s Jahresb. 1876 p. 341 sagt, „ebenso eine selbstän- 
dige wissenschaftliche Leistung sein, soweit es eine Schulausgabe 
sein darf, als durch Beschränkung und Masshalten dem Zwecke der 
Schule wahrhaft dienen.“ In wie weit Wecklein seinen eigenen An- 
forderungen gerecht geworden ist , dürfte sich aus einer genaueren 
Betrachtung ergeben. 

Dem Texte geht eine bündige Einleitung voraus (S. 2—6), in 
welcher der Herausgeber den Inhalt des Dramas in kurzen Strichen 
angibt Etwas ausführlicher hätte er bei der Darstellung der tragi- 
schen Schuld der Titelheldin und Kreon’s verweilen können, sonst 
aber muss gerade die stricte Fassung der einleitenden Uebersicht 
gutgeheissen werden, da der Schüler so genöthigt wird an der leiten- 
den Hand des Lehrers die «Fortentwicklung der Tragödie im Detail 
um so aufmerksamer zu verfolgen. 

Was nun Text und Erklärung angeht, so muss zunächst be- 
merkt werden , dass der Herausgeber darauf Bedacht nahm , an syn- 
taktisch schwierigeren Stellen auf die Grammatik hinzuweisen ; dabei 
beschränkte er sich jedoch nur auf Krüger, während z. B. bei uns in 
Oesterreich durchwegs Curtius’ Grammatik in den Händen der Schüler 
ist. Es wäre demnach dem Verfasser anzurathen, diesen Umstand bei 
einer etwaigen neuen Auflage nicht ausser Acht zu lassen. Lobend ist zu 
erwähnen, dass der Verf. Parallelstellen meist wieder aus den griechi- 
schen Tragikern beizubringen bestrebt war, so erkennt man nament- 
lich seine euripideischen Studien. Ebenso ansprechend ist die Ein- 
richtung, dass die lyrischen Metra nach den neuen Grundsätzen unter 
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dem Texte angegeben sind , was bei der metrischen Analyse für den 
Schüler gewiss vorteilhafter ist, als wenn sie, wie in anderen Schul- 
ausgaben , erst am Ende des Buches vereint zusammengestellt sind. 
Die wichtigeren Abweichungen von der handschriftlichen Ueber- 
lieferung sind im Anhänge auf S. 97 und 98 verzeichnet. Hiebei 
muss aber schon im Allgemeinen der bedenklichen Neuerung gedacht 
werden, ganz neue Conjecturen, über die die Kritik noch nicht ge- 
sprochen, in den Text einer Schulausgabe zu setzen. W. hat dies 
an 14 Stellen gethan und damit gleich gegen seinen eigenen Grund- 
satz der „Beschränkung und des Masshaltens a verstossen. 

Im Einzeluen erschien uns Folgendes bemerkenswert. 

In Y. 4 lässt der Herausgeber azrjg cxtsq im Texte stehen mit 
der Bemerkung : Jxxrfi areq , wofür der Gedanke arrjg (xira (ar ijg 
/lerixov) fordert, hat sich unter der Einwirkung der vorhergehenden 
Negationen bei der im Griechischen beliebten Häufung der Nega- 
tionen eingeschlichen.“ Diese Entschuldigung der Corruptel ist 
selbstverständlich ganz unhaltbar; Wecklein hätte eher, wie es 
Schneidewin that, gestehen sollen, dass eine Heilung dieser Stelle 
noch nicht definitiv gelungen ist. 

Zu V. 23 meint Wecklein wg leyovai sei zunächst auf avv dixg 
XQ^ozolg d/xa/p xa i vofia) zu beziehen und bezeichne „diese Unter- 
scheidung bei der Anwendung des Hechtes als eine der Sprechenden 
fremdartige Sache“. Wir glauben jedoch, wg leyovai sei einfach als 
„wie es heisst“ zu fassen, im folgenden Verse 27 entspricht diesem 
Ausdrucke qxxoiv; wäre Wecklein’s Annahme die richtige, so müsste 
man doch wg leyei (nämlich Kreon) erwarten, der ja doch den Be- 
fehl zur ehrenvollen Bestattung des Eteokles gegeben hat und in 
h'xQvxfje Y. 25 Subject ist. Ueberdies ist es im vorausgehenden Yerse 
nur Kreon , der den Polyneikes dn^aoag eyei und nicht etwa die 
Gesammtheit der thebanischen Bürger. Auch die von dem Heraus- 
geber zu cpctah gemachte Bemerkung spricht für unsere Auffassung. 
Uebrigens sind die angeführten Worte öfter als interpoliert ver- 
dächtigt worden. 

V. 36 zu cpovov örjfioXevOTOv hätte eine kurze sachliche Be- 
merkung nicht geschadet. 

V. 102 twv jiQozeQwv, Diesen Genetiv fasst der Herausgeber 
falsch als partitiven: „das Licht des heutigen Tages gehört insofern 
zu den früheren, als es das schönste ist von allen, die je bisher 
aufgegangen sind.“ Diese Erklärung befriedigt gar nicht , denn der 
Strahl der Morgensonne, den der Chor begrüsst, kann doch nicht za 
den früheren gezählt werden, vielmehr ist der Genetiv hier ein 
comparativer. Der Strahl der heutigen Morgensonne ist schöner als 
jedes einzelne tvqozsqov cpäog, daher steht der comparative Genetiv, 
unter allen aber ist er das qxxog xdXXiOTOv (so dass man eigentlich 
entweder naXUov TtQovtQiov oder xalhazov rtavrwv erwartet, vgl. 
Curtius’ Griech. Gr. §. 416 A. 2). Solche Genetive compar. in Ver- 
bindung mit dem Superlativ begegnen auch in der Prosa, so öfter bei 
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Thukydides , z. B. I, 1, 1 iXniaag piyav ze iaea&ai (t ov noXe- 
fiov) xcti a&oXoyarzazov zwv nQoyeyevr^tevwv I, 10, 3 vopiCeiv 
di zrjv azgazeiav exeivrp> ^teyLözrjv^ piv yevea&ai zwv n qo av- 
zfjg I, 50, 2 vcwpayici yctQ avzrj c 'EXXr]<Ji itqog 'EXXrpag vewv 
7zXr}$€i peyiozrj drj zwv tcqo avzrjg yeyivrjzat, ; vgl. auch Soph. 
Philokt. 1170 sq. w Xyoze zwv rcqiv Ivzonwv . 

V. 106. Die fehlenden Silben im Verse waren, um den Schüler 
wegen der Besponsion mit der Antistrophe nicht zu beirren, im Texte 
etwa durch Quantitätszeichen anzumerken. Neuerdings vermuthet 
Bappold (Oesterr. Gymn.-Ztschr. 1876, Heft 7) für lAqyo^ev nach 
den Scholien *Iva%6$sv. 

Die Bemerkung V. 155 zu aXXa yaq wäre schon bei V. 148 
am Platze gewesen. 

V. 202 ist zovg de nicht mit „andere aber“ zu geben, sondern 
mit „die anderen“, d. h. das thebanische Volk. 

V. 212 hat Wecklein mit Becht das handschriftliche xat bei- 
behalten (Dindorf xag), indem er den Accusativ zov xzX. richtig von 
dem in aQtaxei liegenden Begriffe des Zufügens abhängen lässt. 

In V.'235 nahm der Herausgeber das in einer Beihe unter- 
geordneter Hdschr. überlieferte deÖQaypivog in den Text auf. Doch 
ist dies, wie Dindorf gewiss mit Becht vermuthet, ein ziemlich un- 
glücklicher Versuch, das im Laur. vorfindliche verderbte n enqaype- 
vog zu emendieren. Es ist hier vielmehr neq^aypevog oder nach 
Dindorf’s Ansicht Ttecpagypevog zu lesen; fte(pgaypivog zfjg IXtci- 
dog hat dann , wie Kviöala Beitr. zu Soph. II , 24 treffend ausein- 
andergesetzt hat, die Bedeutung „vollgepfropft mit der Hoffnung“, 
ein Ausdruck, der mit der sonstigen derben Bedeweise des Wächters 
vorzüglich stimmt. 

V. 314. Die Schreibung aeawpevovg für oeowapevovg, welche 
Wecklein im Anhänge mit Hinweis auf seine Curae epigraph. p. 60 
zu rechtfertigen sucht, halten wir trotz der dort vorgebrachten zwei 
inschriftlichen Zeugnisse und der angeführten Bemerkung des Suidas 
dennoch der handschriftlichen Autorität gegenüber für zu wenig be- 
gründet, als dass sie ohne Weiteres in die Texte des Sophokles ein- 
gesetzt werden sollte. 

In V. 318 war doch bei zi di Qv&pi&ig eine prosodische Be- 
merkung über die Längung des de vor der Liquida q am Platze, damit 
der Schüler durch den scheinbaren Pyrrhichius im ersten Fusse gegen 
die metrischen Gesetze nicht bedenklich werde. 

V. 320. Der Herausgeber glaubt oip repräsentiere die eli- 
dierte Form von oipe, mit dem Accusativ von iyw. Doch abgesehen 
davon, dass sich dieser Accusativ syntaktisch nicht rechtfertigen 
iiesse, muss hervorgehoben werden, dass eine solche Form dieses 
Klagerufes auch durchaus unbelegbar ist. Es ist vielmehr oi elidiert, 
wie dies so häufig vor w (besonders vor wg) bei den Dramatikern der 
Fall ist; so z. B. in unserem Drama V. 1270 oi’p wg ioixag, in der- 
selben Verbindung auch Aias 354; dann bei Aristoph. Achara. 590 
oip wg ze&vr&ig Neph. 773 dtp wg rfiopai. 
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V. 370 anolig möchten wir nicht mit „ein Vaterlandsloser 
(dessen Treiben auf den Untergang des Vaterlandes gerichtet ist)* 
erklären. Die Gegenüberstellung mit vxßi7ZoJug besagt vielmehr offen- 
bar, dass artohg hier einer ist, der im Staate nichts gilt, im Staate 
verachtet ist, so dass er gewissermassen an diesem keinen Theil hat. 
Hiefür spricht auch das Scholion zu vxpinokig: 6 nlrjQwv zovg *o- 
juovg xal zrv dixaioovvrp vxfjinohg y berat , o ioriv, b zjj 
n 'Xet vifjrjlog. anohg bezeichnet aber eben einen sehr starken 
Gegensatz zu vxfßinohg. 

Die Verse 465 — 468, von Kvicala Beitr. II, 59 sq. athetiert, 
hat der Verf. mit Recht in Klammer gesetzt. 

V. 527 nahm Wecklein cptladefopa xazw daxqv Xeißofuvr^ 
nach Wex in den Text auf; <jpiA. d. L soll stehen wie <piXadel(pa 
daxqvovaa „Thränen schwesterlicher Liebe vergiessend“, so dass 
wir einen Objectsaccusativ daxqv zu hußofibrj hätten , worauf von 
dem ganzen Ausdruck der Accus, des inneren Objects qnladeXtfa 
abhienge. Wie viel ansprechender aber ist die Emendation des Tri- 
clinius daxQv eißofibt] für die handschriftliche Corruptel daxqva 
leißoftetal Dagegen ist die Aufnahme der Conjectur von M. Seyffert 
in V. 578 sq. ev dezag di x(p] ywaixag elvat zaade xrL nur zu 
billigen. 

Im zweiten Stasimon war in V. 604 die dorische Form zeit. 
welche der Laur. überliefert, entschieden beizubehalten; Wecklein 
schreibt aav av. reog wird nämlich an lyrischen Stellen bei Tragi- 
kern auch sonst gebraucht, so Aischyl. Prom. 162 zig ov |wu- 
a xaxdtg zeöiot ; Hepta 105 zi fyügeig naXaixdtat jiqrjg 
zav zeav yav; Bei Sophokles selbst lesen wir diese dorische Form 
nach dor handschr. Ueberlieferung ausser an dieser Stelle allerdings 
nicht, aber doch nach der offenbar richtigen Conjectur Herm&nn’s in 
El. 1091 yeiql xai nXovrtg zewv ix&Q<3v für rwt. Sonst hat auch 
Aristophanes noch zwei Stellen: Om. 906 tu Movaa zeeug b vp- 
vwv aoidcng und 929 zeq xecpaXq &iletg , vgl. Gerth , quaest. de 
Oraec. trag . dial. in Curtius’ Stud. I, b 251 sq. 

Den metrischen Fehler in 648 zag yqbag vtp rfiovrjg mit 
einem Pyrrhichius im vierten Fusse darf man am allerwenigsten in 
einer Schulausgabe im Texte stehen lassen (wenn der Herausgeber 
auch darauf aufmerksam macht). Die gewöhnliche Emendation aag 
vep rjdovfjg cpqivag empfiehlt sich durch ihre Einfachheit. 

Bezüglich der Aufnahme von Dindorf s Conjectur in 887 etze 
ZQW &<*veiv für das handschr. etze XQ*] tictvut waren Kviöala’s Er- 
wägungen Beitr. I, 43 sq. sehr zu beherzigen. 

Die Verse 904 — 920 setzt der Verf. als interpoliert nach 
Lehrs in Klammer, doch glauben wir ist an der Athetese von 905 
bis 913 genug. 

Die Aenderung ßeßaQßaQcoju evtug für ßeßaQßaQtofibip in 
V. 1002 erachten wir für gewagt, da dies Adverb sich nirgends 
findet. 
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In V. 1036 war die Leeeart xaxnupo^ziofiai für das hand- 
schriftliche xaftitapoQrzi Ofiai , das im Laar, a manu antiquiort 
über dem ft ein x überschrieben hat , schon wegen der yon Hermann 
hervorgehobenen üebereinstim mnng mit dem voran sgehenden ifyft- 
noXrjftcu aufzunehmen. 

fjkiav in Y. 1065 nach Winckelmann in rjXto* zu ändern 
scheint uns überflüssig, es genügt vollständig die Aenderung des 
überlieferten zeXwr in zeXetr; das letztere hat dann die öfter be- 
gegnende intransitive Bedeutung „sich vollenden 14 . 

Mit vollem Kochte hat der Herausgeber in Y. 1078 sq. die 
gewöhnlich in den Schulausgaben vorfindliche Interpunction (vgl. 
Dindorf, Schneidewin-Nauck) cpavu yaQ , ov ftcrxQov %qovov zQtßrj, 
avi(HxM yvrcuiudv orig öoftotg xtoxvftaza cassiert. indem er die 
Kommata vor ov und avdQwy weglässt. Mit seiner Erklärung jedoch 
„denn eine nicht ferne Zukunft wird deinem Hause Jammerklagen 
von Männern und Frauen zu hören geben“ können wir uns nicht 
einverstanden erklären. Nach dieser Auffassung wäre der Genetiv 
avdQtov ywcuxtav ein subjectiver , während er thatsächlich nur ein 
objectiver sein kann. (Ygl. Kvfcala Beitr. III , 97). Teiresias macht 
hier nämlich offenbar eine dunkle Anspielung auf den Tod des Haimon 
und der Eurydike. Wäre der Genetiv ein subjectiver, so wüsste man 
nicht, welche — natürlich von den dem Königshause nahestehenden — 
Frauen da gemeint sein sollen: Eurydike selbst nämlich kann es 
nicht sein, da sie, nachdem sie die Kunde vom Tode des Haimon 
vernommen, in stummem Schmerze abgeht, vgl. Y. 1245; also nur 
Ismene, die aber weiter im Drama keine Bolle spielt; unter den av- 
S^eg könnte wieder nur der einzig überlebende Mann des königlichen 
Geschlechtes, Kreon, verstanden sein. Diesem gegenüber aber hätte 
der Seher seine Drohungen weit deutlicher kundgegeben , vgl. die 
nicht miszuverstehenden Worte Y. 1064 sq. 

Im Hyporchema Y. 1115 sqq. halten wir die Einführung der 
Conjectur Unger’s in V. 1119 'btaQtav für ’lzaXiap trotz der bei- 
gefügten Bemerkung für zu gewagt, vollends aber die Aenderung 
KtoQVxtag yvvqxxg z i'xovoi Bcraxiöeg für KtoQvxtat vvfitpat ozi- 
xovoi Bcntxideg, V. 1128 sq. ; hingegen ist die Aufnahme von dfiov 
V. 1149 für das unmetrische Jtog, das man gewöhnlich durch Zrpog 
emendiert, im Hinblicke auf Eurip. Bakch. 8 entschieden zu billigen. 
Dass der Accus, zov rauiav ™ Imxov abhängig von im 

letzten Yerse dieses Hyporchemas „eigentlich erweiterter Gebrauch des 
Accus, des inneren Objects sei: den Tanz Jakchos, den Jakchostanz 
tanzen, wie qdetv z V SizaXxav Xen. Anab. IV, 1. 6“ wie der Her- 
ausgeber meint, vermögen wir nicht einzusehen. Dagegen spricht 
von vornherein das Epitheton zaftiav ; jene Parallelstelle passt gar 
nicht, da hier wirklich Dionysos- Jakchos gefeiert werden soll, an 
den das ganze Chorlied gerichtet ist, er ist also äusseres Object. 
Man „kann“ demnach nicht nur, wie der Herausgeber sagt, sondern 
muss übersetzen „mit Beigentanz feiern“ vgl. Pind. Isthm^ 
0otßov 
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V. 1156. „Auf oxavxa“ , sagt der Herausgeber, „als ein zum 
Stehen gekommenes, als ein beständiges, oxaoipov, liegt der Haupt- 
nachdruck.“ Das letztere ist gewiss richtig, bezüglich des oxavia 
aber ist der Ausdruck Wecklein ’s mindestens unklar. Treffend be- 
leuchtet die Bedeutung dieses Wortes Schneide win’s Paraphrase 
„kein Menschenleben, mag es sich gestellt haben, wie es will, kann 
ich ferner weder loben noch tadeln“. 

Die Bemerkung zu 1310 sq. öeilaiog stehe das erste Mal mit 
kurzem ai (deiXaog) , das zweite Mal (1311 deihuq) mit der ge- 
wöhnlichen Quantität , ist in ihrer Fassung für die Schüler beirrend, 
die sich die Ansicht bilden könnten , es könne je ein echter Diphthong 
factisch kurz sein. Besser hätte die Note gelautet: ind. ist das i 
wie der Spirant j zu lesen , so dass der Diphthong thatsächlich ver- 
loren geht und wir eigentlich deihxjog vor uns haben , eine Erschei- 
nung, die öfter vorkommt, so bei Soph. z. B. Oid. Tyr. 1415 ovidg 
oldg xe, wo olog im zweiten Fusse steht, also einen Jambus dar- 
stellen muss. Auch der Hinweis auf V. 1240, wo in vcxqoq die erste 
Silbe lang und daneben kurz gebraucht wird , ist nicht glücklich ge- 
wählt, da hier nur ein Quantitätswechsel vor Muta cum Liquida, 
nicht aber ein Uebergang von i in j vorliegt; viel besser wäre Eur. 
Jon 296 heranzuziehen, rt/u£ acpe Ilv&iog ( Ilvdjog ) dcrtQanai 
xe Ilv&iai ; in ein und demselben Worte und Verse erscheint t als 
Vocal und Spirant j. 

V. 1330. Die Note »ifiwv (uoqwv ist ebenso abhängig von 
xj&IXigt (adverb.), wie wenn es hiesse qxxvrjxw ipwv fioQwv 6 
xalXioxog“ und die deutsche Uebersetzung ist unklar; vuxlXun' 
gehört natürlich zu aywv, also ist die Construction : cpavrjxw fioQwv 
ifiüv 6 xaXkiOT aywv i/nol xeqfxiav djueQav vitaxog von meinen 
Geschicken erscheine mir dasjenige, welches mir als letztes in schön- 
ster d. h. erwünschtester Weise den letzten Lebenstag bringt. 

Schliesslich wollen wir der etwas voreilig in den Text einge- 
setzten neuen Conjecturen des Herausgebers im Zusammenhänge kurz 
gedenken. I. Hypothesis : avrjQxrjaev eavxrfv für dvrjQijxai ist eine 
unserer Ansicht nach ansprechende Aenderung, nur entfernt sie sich 
doch etwas weit von dem Lautbestand der Ueberlieferung. Y. 63 
eneix o&ovvex für enuxa d* ovvex ist von geringerem Belang 
(vgl. übrigens Jahrb. für dass. Phil. VIII Supplemb. 2. Heft), ln 
die verstümmelte Stelle 138 sqq. suchte W. durch die Schreibung 
u%e d* aXXq xd xovö* für xd \ib etwas mehr Licht zu bringen. 
Man kann sich dies ganz wol gefallen lassen. Dagegen lässt sich das 
av in V. 390, wofür der Herausgeber öevQO fi schreibt , trotz des 
in demselben Verse stehenden axoXfj nicht missen, da es vortrefflich 
zu der breiten, volkstümlichen Redeweise des Boten stimmt. V. 548 
ändert W. fiovjß in q>iXog, mit Unrecht: der Begriff des Verwaist- 
werdens ist doch hinlänglich stark in oov XeXeimievji ausgedrückt, 
und braucht keiner weiteren Betonung; im Gegenteil legt der Dich- 
ter den Ausdruck cpikog der Ismene wol mit Absicht in den Mund, 
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am den Vorwürfen der Antigone V. 543 X oyoig d* eyu (pikoi )oav ov 
ozeQyw qtilrpr leise tadelnd zu begegnen. V. 593 xXvwv für dixwv 
ist zwar nicht schlecht erdacht, aber auch gar nicht nöthig. V. 608 
6 izclvx ayQwv für nayioyrjQcog ist nicht zu billigen. Die hdschr. 
Ueberliefernng bietet nicht nur einen guten Sinn , wenn wir an das 
homerische navda/LidzioQ denken, sie ist auch durch den folgenden 
Ausdruck ayr;(Kog geschützt ; gerade in unserem Drama finden sich 
solche Adjectiva zusammengestellt : 360 navzonoQog und^ anoQog, 
ähnlich 370 vxpinohg und arcofog. Für das corrupte axapazoi 

vermuthet W. passend a. q&tvovoiv. Die V. 755- — 757 sind 
umgestellt, so dass der letzte mit dem ersten den Platz getauscht 
hat. Aber 756 reiht sich in der urspr. Fassung sehr gut an 755 an 
wegen des offenbaren Gegensatzes in den Worten des Haimon d fit) 
TtazrjQ rjOx? und denen des Kreon yvvaixog iov dovkev/na „du 
bist ja eigentlich gar nicht mein Sohn, gehörst mir nicht an, sondern 
dem Weibe“. Die Aenderungen in 966 diävfiag nezQag für aXog, 
1096 de für re, eni deiv$ für iv deivy siud von minderem Belang. 
Zu erwähnen ist noch 1165 navd * ozav ydq tfiovai ßiov nQodioaiy 
avdQog für itdvza' rag yaQ fjdovag ozav. . cxvÖQeg. Recht plausibel 
scheint uns die Conjectur in V. 1297 v&cqov für ztuvov, wodurch 
die Stelle an Kraft gewinnt, dagegen wird sich 1342 n avza yaQ 
kaum als Glossem ansehen lassen , wie W. meint , weil das folgende 
Xe%Qia zav yeQoiv xzL auch in einer so erregten Situation doch zu 
unvermittelt folgen würde. 

Wenn wir nun auch in manchem Puncte nicht der Ansicht des 
Herausgebers sind , so ist doch diese Schulausgabe als eine im Gan- 
zen gute Arbeit zu bezeichnen. Was die äussere Ausstattung betrifft, 
so hätten wir lieber die Anwendung lateinischer statt deutscher 
Lettern (im Commentar) gesehen ; unter den Druckfehlern fielen uns 
meist Accentfehler auf: V. 85 avztog für axziog 145 xa#' avzoly 
für xa^*’ avzoly 189 z avzqg erd für tni mit Anastrophe des 
Accents; in der Note zu 620 heisst es ^iryneza für /nr^iu za, V. 655 
ulov statt dkov; 692 ist bei zr t v der Accent abgesprungen; 708 
steht lyßiv für eyeiv 718 tir/LUt) für ihufAip 787 xai cf {für xat o ^ 
942 oia für ola 955 o^ryokog für o^vyokog 1021 o d' für ovd' 
1064 ln statt in 1085 7taQdiag für xaQdiag. - - Der Preis des 
Büchleins ermöglicht auch dem Minderbemittelten die Anschaffung. 

Prag. Alois Rzach. 


Amobii advereus ii&tioues libri VII recensuit eommentario critioo io- 
struiit Augustus Reifferscheid. Vindobonae apud C. Geroldi 
Filium MDCCCLXXV. XVIII u. 352. 

Diese den vierten Band des von der k. k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien herausgegebenen „corpus scriptorum eoclesiasti- 
eorum latinorum“ bildende Ausgabe des Arnobius reiht sich durchaus 
würdig den vorher in demselben veröffentlichten Texton an, wie dies 
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von einem so namhaften und vielseitig bewährten Kritiker, wie Reiffer- 
scheid, nicht anders zu erwarten war und Ref. glaubt hier gleich dem 
gewiss von allen Seiten getheilten Wunsche Ausdruck leihen zu 
sollen, dass das so dankens werth e Unternehmen der k. Akademie 
der Wissenschaften bald weitere Werke der lat. Kirchenschriftsteller 
und wenn möglich in rascher Aufeinanderfolge der gelehrten Welt 
schenken möge. 

In der praefatio erhalten wir zunächst in musterhafter Kürze 
die nöthigen Mittheilungen über Beschaffenheit und Geschichte der 
allein für die Kritik des Arnobius entscheidenden Hdschr. des cod. 
Parisinus Nr. 1661 aus dem Anfänge des IX. Jahrh. In Minuskel- 
schrift geschrieben und quod raro in alio codice eiusdem aetatis 
et scripturae inuenias , wie er sagt — fast ohne Worttrennungen ist 
er auf einen Archetypus zurückzuführen, der in Cursivschrift und 
zwar der longobardischen abgefasst war, scriptura satis distorfca 
mit sehr vielen Abbreviaturen; er war lectu non facilis, die 
Schrift aliquando euanuit, die Anfangsbuchstaben der Wörter blieben 
oft fort, q wird oft fehlerhaft dem Worte vorgesetzt. Alles dieses 
wird durch eine Reihe von Corruptelen genau nachgewiesen. Der 
Archetypus wieder floss aus einer Uncialhandschrift , die, wie wieder 
gezeigt wird, geschrieben war in terra ubi lingua Romana uulgaris 
uigebat. 

R. weist dann weiter nach, dass tres correctores antiqui au 
dem Parisinus besserten, wovon der eine ihn mit dem Archetypus 
verglich, selten eigene Correcturen aufnahm und nur die Orthographie 
nach der in seiner Zeit üblichen reformierte ; der zweite sine exem- 
plari munere suo fnnctus est; ihm gelang manchmal eine Besserung, 
oft aber verschlechterte er die Hdschr. durch seine Aender ungen ; der 
dritte dem IX. Jahrh. angehörige versuchte sich an wenigen Stellen 
in Conjecturen. Ausser diesen findet sich noch ein Corrector aus dem 
XV. und einer aus dem XVI. Jahrh. Von diplomatischem Werthe ist 
nur der erste Corrector. 

S. XII. der praefatio zählt R. dann die um die Herstellung des 
arg entstellten Textes verdienten Männer auf von Ferrarius bis auf 
Klussmann und Zink und fällt über die andern Neueren Hildebrand 
und Oehler ein scharfes aber gerechtes Verdict. Es war keine kleine 
Aufgabe aus dem auf diese Weise durch drei Jahrh, erstaunlich an- 
gewachsenen Conjecturenhaufen das herauszusuchen quae alicui nsui 
aut fuisse aut fore uidebantur. 

So ausgerüstet und ausserdem an verschiedenen Stellen unter- 
stützt von I. Vahlen , M. Zink und E. Klussmann hat R. mit Hilfe 
seines bekannten kritischen Scharfblickes und einer bis ins Detail 
genauen Beobachtung des Arnobischen Sprachgebrauches (unter Ande- 
rem verdanken wir ihm deu Nachweis, dass synonymorum cumulatio, 
insbes. synonymorum paria nulla copula coniuncta, die früher zu den 
weitgreifendsten Textesänderungen Veranlassung gaben, echt Arno- 
bisch sind) für seinen Schriftsteller eine ganz neue Epoche begründet. 


Digitized by v^ooole 



A. Reifferscheid , Arnobii etc., ang. v. Fr. PatUy. 899 

Insbesondere verdienen auch die (wie das ganze Werk) mit seltener 
Sorgfalt gearbeiteten drei Indices , unter diesen wieder hauptsächlich 
der dritte (index uerborum et locutionum) uneingeschränktes Lob. 
Mit Hilfe des Letztem besonders wird sich alimälig nunmehr noch 
mancher der Schäden , die selbstverständlich noch zu bessern bleiben 
(das beweisen schon äusserlich die vielen Sternchen und Kreuze im 
Texte) beseitigen lassen. 

Im Nachfolgenden will Referent einige dahin zielende Versuche 
mittheilen und zwar vorerst, nachdem M. Zink in den Jahnschen 
Jahrb. 1875, S. 865 ff. seine „kritischen Streifzüge“ durch die ersten 
rier Bücher gemacht, zu dem fünften Buche. Sie mögen dem Heraus- 
geber beweisen, wie sehr ihn seine treffliche Arbeit angeregt, und 
des Ref. Wunsch ist nur , dass demselben der eine oder andere Vor- 
schlag nicht missfallen möchte. Ob nicht mancher von ihnen von 
Andern schon gemacht worden , vermochte er nicht zu controlieren. 

Gleich in der ersten Zeile (173, 2) dürfte die Lücke in den 
Worten prodita et immortalibus diis probra durch ein vor fwmorta- 
Jibus ausgefallenes inportata (vgl. 176, 21: inprudentia maxima in - 
portatur Joui) oder ein intensa (im Sinne von obiecta; vgl. den 
index III. s. u. intendo) auszufüllen sein. 

Vier Zeilen später wird wol in ineptiarum talium ein tantum 
*n suchen sein , und in dem corrupten suo (in den Worten : neque in 
esu retineretis quaedam suo neque etc.) , wofür R. in der adnotatio 
eritica vorschlägt sacro, wenn auch mit einem beigesetzten Frage- 
zeichen , vermuthe ich mit Bestimmtheit sermonis (war nis vor dem 
folg. «£que erst ausgefallen so wurde aus dem Reste leicht suo). 
Man vergleiche den Schluss des Buches 213, 6 insbesondere die 
Worte in usu sermonis uestri. Will man auf das pronomen vester 
auch an unserer Stelle nicht verzichten, so könnte man weiter gehen 
und schreiben: usu ( vestri ) retineretis sermonis oder vielleicht den 
Spuren der Handschrift näher: in uestro retineretis sermone ( ne - 
que etc.). 

174, 1 ist das insidiosaw* fallaciam, welches R. in den Ablativ 
ändert , beizubehalten und vor insidiosam ein in einzuschieben (vgl. 
wieder den Index III s. v. in), sowie bald nachher (Zeile 5) das 
hsndschr. dulcediwew* richtig und nach dem vorherigen auiditar ein 
per ausgefallen zu sein scheint ; also : inuasisse auiditer , (per) dul- 
eedinem potionis captos hausisse plus nimio. So heisst es 34, 25 per 
admirationem ; 181, 12 rerum per repugnantiam. 

In der letzten Zeile derselben Seite denkt R. statt des sinnlosen 
fiuenta isse per fontium an fluenta adisse propere f. Vielleicht 
empfiehlt sich, wenn man die Worte der zweiten Zeile derselben 
Seite: illos tnorc de solito bibendi adpetitione correptos ad hospitia 
nota uenisse die Aenderung : fluenta adisse semper fontium (das se 
von seper fiel nach dem vorangehenden adisse aus); oder fluenta 
{ frequenta)&8e fere f. Ueber die Verwechslung der Buchstaben f u.p 
in der Handschrift vgl. praefatio p. VIII. 

57 * 
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175, 24 schreibt B. mit Cniacius sacrorom ui st. des h&nd- 
schriftl. sacrorom; vielleicht ist eher wie 242, 5 od. 271, 9 za ändern 
satisfactione sacrorum (uanescat). 

179, 9 ist das für das handschr. fecisse von Sab. substituierte 
Perfect (fecit) störend und wahrscheinlicher vor demselben ein fertai 
ausgefallen. 

Ebenda 22 hält B. das von Sab. ausgeschiedene et der Hand- 
schrift fest und glaubt, dass nach demselben (wol im Hinblick auf 
187, 2) ausgefallen lavit balsamisque unxit; ich möchte wegen des 
vorhergehenden euolat und des folg, inicit, die Bichtigkeit des Letz- 
teren vorausgesetzt, lieber das Präsens. Was aber das von ihm weiter 
eingeschobene erant betrifft, welches auch Zink a. a. 0. S. 869 für 
unnöthig hält , so gestehe ich offen , dass ich nicht erkennen kann, 
wie B. sich die Construction des Satzes gedacht, halte andererseits 
aber auch Zink’s Erklärung für nicht wol möglich , der tecta und in- 
voluta für Abi. zu veste hält. Ich glaube wenigstens nicht, dass 
man sagen könne : vestem tego und involuo = ich decke ein Gewand 
auf, hülle es um etwas. Die hier offenbar gegebene Schwierigkeit 
veranlasste schon den Sab. tecfw und involurts zu schreiben und dies 
verlangt das vorangehende his. Allein eben dieses his halte ich für 
corrupt; das 5 wird auch dem folgenden t entstanden sein und in hi 
zu suchen sein in (terram); in dem deum inicit aber sehe ich die 
ursprüngliche Lesart demisü (od. demittit, wenn man das Präsens 
erwartet), so dass ich vorschlagen möchte das Ganze so zu lesen: 
legit et (lavit balsamisque unxit) Mater {et) demisit in terram , 
veste prius tecta atque inuoluta defuncti. 

181, 6 hat die Hdschr. erari; B. schreibt mit Livin. numerari 
(das mir zu in qualitate begrifflich nicht passend erscheinen will) ; 
Sab. war, denke ich, der Wahrheit näher mit seinem orari nur hätte 
er aus dem vorhergehenden quo<f noch ein ad vorsetzen sollen. 
Weiter halte ich Z. 13 immortalis für nöthig. 

182, 14 ändert B. altitudinem dormientis in a. dormitionis ; 
sollte nicht vielmehr altitudinem nach Abfall eines c aus castitudinem 
entstanden sein? Der Gebrauch dieses sonst freilich nur bei Accius 
einmal vorkommenden Wortes wäre dem Arnobius wenigstens zuzu- 
trauen , wenn er auch Z. 20 sagt castitatem ; heisst es doch auch 
Z. 21 diiugare und Z. 22 diiunxit; natürlich wäre danu auch mit 
Urs. zu sehr, matris et. Nach demselben Grundsätze wäre auch 183, 
13 conixos nicht darum zü beanständen , weil es so nur einmal bei 
Yergil vorkommt; aber das c kann wol aus dem vorhergehenden t 
verdoppelt und so aus dem ursprünglichen enjxos entstanden sein 
conixos. 

183, 26 hat die Hdschr. esset st. posset; ich möchte esset 
halten und nach modis ein potis ausgefallen denken: vgl. 209, 20: 
an iniuria gravior ulla potis est reperiri und den Index III s. v. potis . 

184, 21 ist wol das fu in fuerat aus dem vorhergehenden fi 
entstanden , ebenso wie noch gewisser 185 , 8 in : talis si apud te 
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esset fabula ita conflata das ita aus dem vorhergehenden (fab)uZa 
dittographiert ist. Umgekehrt ist wol 187, 8 die von R. statuierte 
Lucke durch fabulas od. fabellas auszufällen , was leicht nach Ion- 
ga euas durch aberratio oculorum ausfiel. 

Auch Z. 12 ff. schreibe ich: succrescerettf {ut) comae semper, 
minimissimus digitorum solws [ut] in corpore uiuercf {et) solus motus 
perpetuos exhiberet. 

187, 15 nimmt R. statt des handschr. interisse nach Mem- 
mius auf integram esse ; vielleicht hat Arnob. geschrieben non in - 
teribilem esse; vgl. 74, 8. 

ibid. 27 heisst es in der Hdschr. : et esse illam (sc. historiam) 
in rebus et a uobis in commentarios relatam ; Meursius schreibt : in 
libros a uobis et in commentarios; R. versieht die corrupte Stelle 
mit einem t zwischen in und rebus; vielleicht ist hier res wieder 
= litterae (vgl. Index III s. v. res ) und zu schreiben : et esse illam 
non in (nostris) rebus, sed a uobis etc., oder einfach: et esse illam 
non a nobis sed a uobis , wie kurz vorher steht : non magis a nobis 
quam a uobis. 

188, 6 hat die Hdschr. miserimus , R. schreibt mit Urs. in- 
seruerimus; viell. ist zu schreiben inmiserimus. 

189, 24 liegt in dem handschr. corporaliter , für welches R. 
zweifelnd propriatim in der adnot. vorschlägt, das horaz. prodigia - 
liier, welches Wort Arnob. auch schon I, 16 (S. 12, 19) braucht. 

194, 11 schlägt R. in der adnot.: contractis in ungulas ambu- 
lantem gressibus vor; nur wäre dann der Ausfall des ambulantem 
in d. Hdschr. nicht leicht zu erklären ; ich denke , Arnob. schrieb : 
(conctractis) ingredientem (od. incedentem) in ungulas gress. ; das 
doppelte in verursachte die Auslassung des Particips. — Z. 15 will 
mir der Relativsatz : et qui . . . perterret et prosternit sehr störend 
Vorkommen; vielleicht hiess es ursprünglich atque . . .perterrentem 
et prosternentem . 

195, 2 hat d. Hdschr. pradicata ; R. nimmt nach Sab. prae - 
dita auf; Unger will praeligata. Vielleicht ist profligata das richtige. 

196, 7 vor boum scheint eine Lücke zu sein, deren erstes Wort 
wol baubo war, von welchem des Abschreibers Auge auf boum ab- 
irrte; wenigstens wäre es auffällig, wenn von den genannten quin- 
que terrigenae blos der erste nicht näher bezeichnet wurde, während 
dies bei den vier folgenden der Fall ist. 

ibid. 17 hat d. Hdschr. communis rogat; R. nimmt Oehlers 
comis auf; auch hier glaube ich ist die richtige medela von Arnob. 
selbst 217, 6 gegeben, nämlich comminus (wenn nicht gar auch an 
unserer Stelle coram et comminus). Vgl. 197, 3: redit ad deam. 

ibid. 22 liegt wol in dem quib,at der Hdschr. quiuerat . 

198, 4 vermuthe ich st. Eleusiniorum uestrorum wie 209, 3 
E. mysteriorum . 

ibid. 22 mag für Vahlens Conjectur spictaculi hier noch er- 
wiesen sein auf 206, 4. 
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200, 25 fiel von potestiswe das ne vor dem folg, ucßtras ans; 
dem ad haeciwc (19) und hoscine (21) entspricht das doppelte po- 
testisne (23 u. 25). In ähnlicher Weise würde ich auch 202, 8 dem 
Asyndeton praeteristis , transistis uestris vorziehen praeteristis trans- 
ististie westris. 

204, 8 mOchte ich nach intimatawi einschieben num; und da 
weiter in d. Hdschr. aduocare uos sutum steht, so dürfte es nahe 
liegen zu schreiben: aduocare (od. ri) woJuerunt uos uel tum, wie 12 
steht: conuoluere uoluerunt. 

ibid. 15 halte ich frusta in diesem Zusammenhang für unzu- 
lässig und denke Arnob. schrieb (illi) de industria. 

ibid. 26 halte ich rebus occlusis (als Dativ) fest und glaube, 
dass st. allegoria sumatur zu sehr, sei: all. adsumatur; vgl. Index HI 
s. u. adsumo. 

205, 19 zweifle ich nicht, dass in dem von R. mit einem Kreuz 
versehenen iadu zu suchen sei raptum ; man vergleiche nur 207, 13 
209, 3 u. 212, 4. 

206, 10 bessert R. das sinnlose honestis d. Hdschr. in onera - 
tis ; viell. stand hier ursprünglich wie 42, 22 u. 54, 17: inuoluitis. 
Weiter heisst es dann : ceterum partes alias esse communiter scriptas, 
alias uero dupliciter; da die Hdschr. hat ceterarum , so möchte ich 
cet wum earum partes alias esse und dann communi sermone scriptas 
(wie es 26 heisst indubitabili sermone) lesen ; das sermone fiel zwi- 
schen dem vorhergehenden -ter und dem folg, scr leicht aus. 

208, 3 scheint nach nobis in diesem Falle selbst bei Arnob. 
die Auslassung von sunt zu hart; es kann aber leicht in Wegfall 
gekommen sein, wenn urspr. da stand nobisuntaut. Dann heisst 
es weiter: quoniam esse quod creditur quasi parte ex historiae 
non uidetur. Das gibt keinen Sinn; R. schreibt dafür: quoniam esse 
quod concretum quasi parte ex historia sit parte ex allegoria non 
uidetur. Zink a. a. 0. S. 69, 70 glaubt st. dieser „tief einschneiden- 
den Aenderung R.’s“ einfach durch Umstellung von ex und parte und 
Einschiebung von einem zweiten esse nach parte der Stelle zu helfen. 
Ex parte esse historiae soll nämlich von „halbgeschichtlichem“ gesagt 
sein. Ich möchte diese Ausdrucksweise aber nicht einmal einem Arnobios 
zumuthen. R.’s Aenderung dem Sinne nach acceptierend , den auch 
Zink’s Yermuthung trifft, möchte ich näher der Ueberlieferung (denn 
wie concretum zu creditur geworden , lässt sich denn doch schwer 
absehen) wieder an eine negligentia scribae denken und so die Stelle 
constituieren : . quoniam esse quod creditur quasi (parte concinnatum 
(oder conflatum wie 209, 11) ex allegoria) parte ex historia non uide- 
tur. Schuld am Ausfall war das doppelte parte. 

209, 3 hat die Hdschr. *ritibus woraus vielleicht zu schliesseu, 
dass Arnob. nicht sacrorum reconditi ritus schrieb, sondern sacra 
cum reconditis ritibus. — Bald darauf Z. 18 f. heisst es: non uidetis, 
quanta istud dicatur et * cum ignominia fieri contumeliaque deorum? 
R. erwartet nach et ein Verbum etwa insinuetur; eher glaube ich 
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dass zu quanta ein Subst. fehlt, wie auch Zink glaubt, aber nicht in- 
pietate wie dieser vermuthet, sondern iniuria oder ein sinnverwandte» 
Wort. Hiefür spricht das unmittelbar Folgende : an iniuria grauior 
potis est reperiri, während dem ignominia contumeliaque deorum in 
Z. 24 wieder entspricht: inreligiosius quippiam vel existimari uel 
credi. Ich vermuthe demnach an unserer Stelle so: non uidetis, 
quanta {cum iniuria) istud dicatur et cum ignominia fieri c. d. 

210, 5 sprechen für des Meursius obumbrari (nicht -re) die 
folg. Passiva: conuestirier, dicuntur, commemorantur, dicatur; weiter 
vermuthe ich in dem foederum der Hdschr. st. foedorum etwa foeda - 
rum rerum, wobei das Neutrum dignorum symmetrisch dem vorher- 
gehenden res turpes et foeda und dem res graues et eastitate pol- 
lentia entspräche. 

211, 5 ist vor et in Folge des vorhergehenden scrip tas ein s 
ausgefallen und set zu schreiben. 

Eger, im September 1876. Dr. Franz Pauly. 


Inscriptions antiques et du moyen äge de Vienne en Dauphin^ 
par A. Minier et Alfred de Terrebasse. Vienne, Girard 1875. 
5 vol. in 8 # . avec un atlas in 4°. 

Unter den Fundstätten römischer Denkmäler nimmt der Süden 
von Frankreich die erste Stelle nach Italien ein. Ohne schweren 
Kampf in verhältnismässig früher Zeit den Römern unterthan gewor- 
den und der römischen Civilisation erschlossen , ist das Narbonen- 
sische Gallien nicht als eine fremde Proviuz , sondern als eine Fort- 
setzung Italiens , dessen Norden von verwandteu Stämmen bewohnt 
war und den gleichen Namen trug, angesehen worden. Von der hohen 
Blüthe des Landes unter der Römerherrschaft legt die Fülle römischer 
Denkmäler in den südfranzösischen Städten unzweideutiges Zeugniss 
ab. Die einheimische Sprache ist, wie man aus der versch windend 
kleinen Zahl der hier gefundenen keltischen Inschriften entnehmen 
kann, von der übermächtig eindriugenden Sprache der Eroberer in 
kurzem Zeitraum fast gänzlich verdrängt worden; selbst keltische 
Bigennamen treten nur in älteren Inschriften vereinzelt auf, in kei- 
nem Römerlande ist so rasch und willig die eigene Nationalität der 
fremden geopfert worden. Die uralte Stammverwandtschaft, die einst 
Kelten und Italiker auf das Engste verknüpfte, lässt diose Assimila- 
tion nach mehr als tausendjähriger Trennung doch als einen natür- 
lichen Wiedervereinigungsprocess erscheinen , so verschiedene Woge 
auch seit jener Zeit die beiden Stämme gewandelt und so unsanft 
auch die Berührungen gewesen waren, die sie ehedem in Italien und 
Asien mit einander gehabt hatten. Wohl hatte ander Süd küste Galliens 
die griechische Cultur, ausgehend von dem mächtigen Emporium Mas- 
salia, den Weg der gräco-italischen geebnet; aber doch hat offenbar 
fremde Bildung und fremde Sprache erst nach Zerstörung der natio- 
nalen Selbständigkeit hier feste Wurzel geschlagen. 
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Eine neue Zeit begann auch für den Süden von Gallien mit der 
Eroberung des ganzen Landes durch Cäsar. Bis dahin hatte man sich 
begnügt, die Herrschaft in dem neugewonnenen Gebiete wesentlich 
durch Vermittelung des befreundeten Massalia auszuüben und hatte 
von römischer Colonisation in grösserem Styl, mit Ausnahme der 
Gründung von Aquae Sextiae und der Colonie Narbo, vollständig ab- 
gesehen. Die Parteinahme Massalia’s für Pompeius gab Cäsar die 
gewiss nicht unerwünschte Gelegenheit, das Land in neuer Weise zu 
organisiren ; die Machtstellung Massalia’s wurde vernichtet, sein über 
die ganze Südküste Galliens nach Osten und Westen und tief in das 
Land hinein ausgedehntes Gebiet conüscirt und wahrscheinlich noch 
von Cäsar selbst zahlreiche römische Colonien, vorzüglich in dem 
fruchtbaren Rhönethal längs den Ufern des schönen schiffbaren 
Stromes bis nach dem Lacus Lemanus hin angelegt, deren Lage und 
Bodenbeschaffenheit einen sicheren Wohlstand verbürgten. In wenigen 
Decennien vollzieht sich seitdem die Romanisirung der Narbonensi- 
schen Provinz; die Stürme, die noch ein Jahrhundert lang über den 
Norden Galliens hinbrausten, haben den glücklichen Süden kaum ge- 
streift. Während jedoch die westlichen Ansiedelungen , wie Baeterrae 
und selbst die Hauptstadt Narbo den Höhepunct ihrer Entwickelung 
in der Augustischen Zeit erreicht und dann , wie ihre Denkmäler 
unverkennbar bezeugen, rasch an Bedeutung verloren haben, hat 
dagegen in dem gesegneten Rhöneland die Fruchtbarkeit des Bodens, 
die kaufmännische Betriebsamkeit, die durch die Macht des römi- 
schen Reiches anscheinend für alle Zeiten gewährleistete Sicherheit 
der Existenz, den neuerstandenen Römerstädten eine mehr als zwei 
Jahrhunderte dauernde Blüthezeit verschafft, deren Spuren noch heute 
in der Dauphine. Provence und dem östlichen Languedoc sich als 
unvergängliche Zeugen einer wenn auch nicht grossen, so doch schönen 
und reichen Vergangenheit erhalten haben. 

'Unter diesen römischen Ansiedelungen im Rhönegebiet hat 
Vienna, die Hauptstadt der Allobroger, im Beginne der Kaiserzeit 
unbedingt die erste Stelle eingenommen. Sein Gebiet umfasste das 
ganze Allobrogerland — waren doch Genava und Cularo nur von 
Vienna abhängige Vici — ; die Fruchtbarkeit seines Bodens, die auch 
in Rom hochgeschätzte Güte des hier gepflanzten Weines, die Vor- 
treflflichkeit der aus seinen Töpfereien hervorgehenden Fabricate, die 
mercantile Wichtigkeit seiner Lage an dem Zusammenfluss der Rhöne 
und der Göre unmittelbar an der Grenze der Lugdunensischen Pro- 
vinz , das Ansehen , das es als Hauptsitz des Allobrogischen Adels 
genoss, Alles wirkte zusammen, um von vornherein Vienna eine 
seine Schwesterstädte überragende Stellung zu sichern. Der noch 
wohlerhaltene Tempel des Augustus und der Livia , die Ueberreste 
eines Amphitheaters, Theaters, Circus, von Thermen, Wasserleitun- 
gen und anderen öffentlichen Bauten zeugen von der hohen Bedeutung 
der Stadt in der ersten Kaiserzeit und rechtfertigen die ehrenden 
Beinamen, mit denen sie von Kaiser Claudius, von Tacitus und Mar- 
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tial genannt wird. Das römische Colonialrecht hatte Vienna schon vor 
Begründung des Principats erhalten; das höchste Privileg, das Pro- 
vinzialstädten verliehen werden konnte: das ius Italicum war ihr 
durch Caligula oder Claudius zu Theil geworden ; *) hervorragende 
Männer aus Vienna, wie Valerius Asiaticus und L. Vestinus 9 ), stie- 
gen in Bom zn den höchsten Ehrenstellen auf ; selbst die rasch zu 
grosser Bedeutung gelangte Hauptstadt der tres Galliac , das im Jahre 
711 gegründete Lugudunum, mochte an Reichthum kaum mit der 
gehassten Nachbarstadt den Vergleich aushalten. Aber unverkennbar 
ist bald ein Rückgang in der Entwickelung eingetreten ; je mächtiger 
sich Lugudunum im Laufe des ersten und zweiten Jahrhunderts ent- 
faltete, um so mehr trat Vienna in den Schatten und wenn auch noch 
in der Folgezeit ein nicht unbedeutender Wohlstand der Stadt er- 
halten geblieben zu sein scheint, so hat sie doch später und zwar 
wahrscheinlich nach der ansprechenden Vermuthung Allmer’s seit 
der im Jahre 69 über sie hereingebrochenen Katastrophe neben der 


1 ) Dass dieses Recht, nicht das ius honorum in der Lyoner Rede 
des Claudius unter den Worten: solidum civitatis Romanae beneficium 
consecuta est zu verstehen sei, hat Herzog (Gallia Narbonensis p. 168) 
richtig erkannt. Ich möchte glauben, dass unter dem solidum beneficium 
die Vergünstigung, die sich auf den Boden (soium) bezieht, d. h. die 
durch das ius Italicum gewahrte Steuerfreiheit zu verstehen sei. Aller- 
dings dürfte für diesen singulären Gebrauch von solutus wol der kaiser- 
liche Philolog in höchsteigener Person verantwortlich zu machen sein. 

*) Dass der in der Rede des Claudius genannte L. Vestinus mit 
dem Praefecten von Aegypten im Jahre 60 und dem Dedicanten des 
Capitols im Jahre 70 identisch sei , wie Longperier (vgl. AUmer II addi- 
tians p. 1 ff. = atL 269, 198) angenommen hat, scheint mir kaum zu 
bezweifeln. Durch ein Versehen ist in dem von mir kürzlich gegebenen 
Verzeichniss der ritterlichen Verwaltungsbeamten (Untersuchungen S. 309) 
der Name Julius eingeklainmert und mit einem Fragezeichen versehen 
und die von Longpörier und Allmer a. 0. publicirte Inschrift nicht citirt 
worden. Es sei mir gestattet, bei dieser Gelegenheit noch einen kleinen 
Nachtrag zu demselben Verzeichniss zu machen. In einer kürzlich in Rom 
gefundenen Inschrift wird ein P. Numicius Pica Caesianus genannt (C. 1. 
L. VI add. n. 8835), es wird daher bei Dio ep. 79 , 3 statt Ileixav Ktu- 

S utvov zu lesen sein ITslxav Kcuoutvöv, nicht wie ich (S. 305) auf Grund 
er Inschrift eines Pica Caicilianus (C. L L. V, 3936) angenommen habe 
Kcuxüaavov. — Der Prätorianerpräfect des Vitellius: Alfenus Varus (S. 303 
vgl. 222 n. 21), der als praefectus castrorum die Schlacht bei Betiiacum 
mitmachte, dürfte vielleicht identisch sein mit dem auf einem der Pom- 


pejanischen Quittungstäfelchen wahrscheinlich aus Neronischer Zeit als 
trecenarius Augusti genannten P. Alfenus Varus (Mommsen in Hermes 12 
8. 136), der von diesem Posten zur praefectura castrorum avancirt sein 
wird. In den angeblichen proconstdes Alpium maritimarum : M. Aurelius 
Valens und T. Liburnius Valens (Carlone Alpes maritimes n. 284—285 
nach schlechten Copien aus Durandi) sind vielleicht Procuratoren zu er- 
kennen. Soeben geht mir das Werk von Wood discovct'ies at Ephesus zu, 
in welchem sich ausser den schon von Mommsen und Curtius pubiieirten 
griechische Inschriften mit dem Namen der Procuratoren Aurelius Hermo- 
philus und Sulpicius Julianus und des bekannten Praefectus Aegypti Flavius 
Titian us finden. — ln dem letzten Hefte des Archeografo Triestino (Januar 
1877) S. 400: Q. Axilio Urbico viro perfectissimo magistro saerarum cogni- 
tionum a studiis et a consiliis Augg. 
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glanzenden Hauptstadt eine fast ebenso bescheidene Existenz geführt, 
als das heutige Vienne neben dem modernen Lyon, und ist erst am 
Ende des dritten Jahrhunderts als Hauptstadt der dioecesis Vien- 
nensis zu neuer Bedeutung gelangt. 

Das Unternehmen, die Geschichte und die Monumente einer 
solchen Stadt monographisch zu behandeln, bedarf keiner Recht- 
fertigung. Seit dem veralteten Buche von Nicolas Chorier : recherchcs 
sur les antiquites de la ville de Vienne 1659 (in neuer von Cochard 
besorgter Ausgabe 1828) sind allerdings wol manche auf Vienne be- 
zügliche Publicationeu veröffentlicht worden — ich erwähne hier nur 
das grosse Werk von Eey et Vietty : monuments gothiques et Ro- 
mains de Vienne — ohne dass das vorhandene Bedürfnis einer er- 
schöpfenden Monographie eine Befriedigung gefunden hätte. In 
grösserem Zusammenhang hat dann Einst Herzog in seiner sorg- 
fältigen Gailine Narbonensis historia auch die Geschichte von Vienne 
behandelt und einen Theil der Inschriften publicirt; schon früher 
hatte der Conservator des Museums in Vienne: Herr Delorme, durch 
seine Description du musie de Vienne 1841 die seiner Obhut an- 
vertrauten Monumente der wissenschaftlichen Benutzung zugänglich 
gemacht. Auch an dem vorliegenden Werke hat Delorme einen 
gewissen Antheil ; wie der Plan zu demselben vor zwanzig Jahren 
gefasst, wie dann durch den Tod Delorme’s Herr A linier genöthigt 
wurde, „ä se transformer de dessinateur en Spigraphiste “ , das mag 
man in der mit liebenswürdiger Bescheidenheit geschriebenen Vor- 
rede selbst nachlesen; wir müssen uns hier begnügen, zu con- 
statiren , was schon die Academie des Inscriptions et Belles-Lettres 
durch Verleihung der ersten Medaille in ehrendster Weise anerkannt 
hat, dass diese gewagte Transformation dem Verfasser geglückt ist. 
Herr Allmer ist ein Autodidakt im besten Sinne des Wortes; was 
Andere in methodischer Schulung auf der Universität erlernen kön- 
nen, hat er in vorgerückten Jahren, fern von dem einzigen wissen- 
schaftlichen Centrum in Frankreich, sich mit unverdrossenem Studium 
zu eigen gemacht. Gewiss lassen sich in den etwas zu reichlich ein- 
gestreuten und zu weit ausgedehnten Excursen, wie auch in dem theil- 
weise nicht für gelehrte Leser berechneten Commeutar kleine Versehen 
nachweisen, aber in dem ganzen Werke wird man ernste Vertiefung 
in den Gegenstand, gewissenhaften Fleiss, geschmackvolle Form 
und eine vielfach glückliche Combinationsgabe anerkennen müssen. 
Die in lateinischer, französischer und italienischer Sprache veröffent- 
lichten epigraphischen Publicationen sind überall zur Erklärung 
herangezogen worden; dass dagegen die deutsch geschriebenen Unter- 
suchungen von Allmer nicht benutzt worden sind , macht sich beson- 
ders in den allgemeineren Excursen fühlbar. 

Die Sammlung der Inschriften ist nicht, wie man aus dem Titel 
schliessen könnte, auf Vienne beschränkt worden; mit dem Wander- 
stabe in der Hand hat der Verfasser immer wieder das ganze Gebiet 
der Allobroger durchstreift und eine Fülle von unbekannten oder ver- 
schollenen Denkmälern ans Licht gezogen. Die Wiedergabe der In- 
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Schriften ist, wovon sich der Unterzeichnete mehrfach vor den Origi- 
nalen selbst hat überzeugen können , mit minutiöser Treue ausgeführt 
worden ; für die verlorenen Inschriften und die Fundnotizen hat All- 
mer die ältere epigraphische Literatur und auch einige Manuscripte 
sorgfältig ausgebeutet; genaue Angaben über den gegenwärtigen Auf- 
bewahrungsort erleichtern das Wiederfinden der erhaltenen Steine. 
Der beigegebene Atlas enthält die von Allmer mit Unterstützung 
seines Sohnes angefertigten Facsimiles ; der Zeichner hat dabei dem 
Epigraphiker einen un verächtlichen Dienst geleistet und auch paläo- 
graphisch das Werk fruchtbringend gemacht. Auch hier ist eher zu 
viel als zu wenig geschehen; die Reproduction der verlorenen In- 
schriften nach unzuverlässigen und paläographisch ganz werthlosen 
Copien würde man gern neben den nach den Originalen selbst sorg- 
sam ausgeführten Facsimiles missen. 

Es wurde zu weit führen , den reichen Inhalt der bis jetzt er- 
schienenen drei Bände einer näheren Besprechung zu unterziehen; 
der vierte, der das sogenannte instrumentum und die älteren christ- 
lichen Inschriften nebst einer epigraphischen Fundkarte und genauen 
Indices enthalten wird , dürfte schon in nächster Zeit das gesammte 
Werk abschliessen. Die spätchristlichen Inschriften bis auf das 17. 
Jahrhundert sind von einem kurz vor der Publication verstorbenen 
Gelehrten aus Vienne: Alfred de Terrebasse veröffentlicht worden; die 
Würdigung dieser Leistung liegt ausserhalb der Grenzen dieser Zeit- 
schrift. Aber wir können von dem trefflichen Buche nicht scheiden, 
ohne mit einem Worte der reichen und geschmackvollen Ausstattung 
zu gedenken, die der Verleger, Herr Girard in Vienne, in uneigen- 
nütziger Liberalität demselben hat angodeihen lassen. Dass ein so 
umfangreiches Werk in einer verhältnismässig kleinen Stadt einen 
Verleger finden und in dieser Weise ausgeführt werden konnte, das 
ist ein erfreuliches Zeichen , dass in dem modernen Frankreich die 
dankbare Erinnerung an die Zeit der Ahnen und das Gefühl der 
Verpflichtung, die überkommenen Denkmäler einer vergangenen Cul- 
turepoche zu bewahren und zum geistigen Gemeingut zu machen, 
nicht ausschliesslich in dem engen Kreise der Fachgelehrten lebendig 
geblieben ist. 

Wien. Otto Hirschfeld. 


Griechisch-deutsches Schulwörterbuch von Dr. Gustav Ed. Ben- 
seler. Fünfte verbesserte Auflage besorgt von Dr. J. Rieckher, 
Rector des Gvmn. in Heilbronn a. N. Leipzig B. G. Teubner 1875. 
VIII und 906 S. gr. 8°. Preis 6 M. 75 Pf. 

Wenn man bei einem grösseren Wörterbuche von einer fünften 
Auflage liest , so ist dies an und für sich schon ein lobendes Zeugnis 
für dasselbe , und es gestaltet sich noch günstiger , wenn die fünf 
Auflagen in verhältnismässig kurzer Zeit noth wendig wurden, wie 
es bei dem vorliegenden Buche der Fall ist, dessen erste Auflage im 
J. 1859 erschien. Die ersten zwei Auflagen sind von Prof. Schenkl 
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in dieser Zeitschrift Jahrg. 1859 p. 389 sqq. und 1864 p. 242 sqq. 
besprochen worden, wobei über die Anlage und den allgemeinen 
Weil; des Buches sehr eingehend Bericht erstattet wird , so dass wir 
uns diesmal füglich kurz fassen können. 

Die vorliegende und die vorausgegangene vierte Auflage sind, 
nachdem der ursprüngliche Herausgeber gestorben war, von Rieckher 
besorgt worden. Im Ganzen und Grossen behielt er den Plan und 
die Einrichtung des Wörterbuches bei, im Einzelnen suchte er jedoch 
durch Verbesserungen dem Fortschritt der Wissenschaft Genüge zu 
leisten. Zunächst war er bestrebt, die alten „luftigen Etymologien“, 
welche , trotzdem dass schon bei der dritten Auflage bezüglich der 
etymologischen Bemerkungen wie billig Curtius’ Grundzüge herange- 
zogen waren, dennoch daneben stehen blieben, auf ein geringes 
Maas einzuschränken. Zugleich versprach er in der Vorrede zur 
vierten Auflage zum Zwecke der Verbesserung des Buches sämmtliche 
behandelten Auctoren selbst durchzuarbeiten, ein Vorhaben, das 
nicht genug gutgeheissen werden kann. Da jedoch seit dem Erscheinen 
der vierten Auflage (1872) nur ein Triennium vergieng bis die fünfte 
nöthig ward, so konnte der Herausgeber, wie er selbst sagt, vorerst 
nur einen kleinen Theil seines Versprechens lösen. Der äussere Um- 
fang des Buches, dessen erste Auflage 820 Seiten zählte, ist auf 
906 Seiten augewachsen, dies theils in Folge von Ergänzungen, 
theils durch Anwendung einer neuen Schriftgattung , durch die es 
jedesfalls auch äusserlich gewonnen hat. Die frühere Einrichtung, 
wornach wichtigere Wörter, die bei den unter Classe I (Schulauctoren) 
fallenden Schriftstellern Vorkommen , vor denjenigen, die den Aucto- 
ren der Classe II angehören (dies sind solche, welche nur als Privat- 
lecture gewählt zu werden pflegen) , durch grössere Schrift sich aus- 
zeichnen, ist auch diesmal mit Recht beibehalten worden. 

Wenn Ref. im Folgenden Einiges zu erinnern hat, so geschieht 
es nicht, um an dem anerkannten W 7 erte dieses Buches mäkeln zu 
wollen , vielmehr will er auf etliche beachtenswerte Puncte aufmerk- 
sam machen, die vielleicht in einer neuen Auflage Verwendung finden 
können. 

Der Herausgeber bemerkt in seiner Vorrede „eine besondere 
Sorgfalt habe ich dem die Zusammensetzung eines Wortes andeuten- 
den Bindestrich gewidmet“. Was wird aber der Anfänger sich denken, 
wenn er z. B. ag-Qrjxrog geschrieben findet ? Nach dieser Trennung 
gehört das erste q entschieden zu er ; war da nicht , um Misverständ- 
nissen vorzubeugen , a-ggrjxTog zu schreiben und dazu in Klammer 
„urspr. a-fgrjXTog W. ßgay lat. frag“ und zwar um so mehr als 
die Bemerkung über a resp. av priv. , trotzdem Schenkl gleich bei 
der Recension der ersten Auflage (p. 401) eine genauere Stilisierung 
derselben verlangte, noch immer der Rectification harrt. Ebenso un- 
richtig wie bei aQQ^y.rog ist dor Biudestrich bei der ganzen grossen 
Reihe der Zusammensetzungen angebracht , bei denen sich in Folge 
Assimilation aus ursprünglichen Spiranten Doppelconsonanz ergab. 
8o lesen wir, um auf derselben Seite zu bleiben (p. 108) gleich 
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wieder aq-Qijtog statt a-QQrpog W. feQ ygl. lat. ver-bum. Man 
könnte einwenden, es sei nicht Sache der Schule diesen Etymologien 
nachzugehen. Aber warum soll der Schüler zuerst etwas Unwahres 
lernen und erst später einmal zur Erkenntnis gelangen, dass die 
Sache sich eigentlich anders verhält; und auf Etymologie legt ja das 
vorliegende Wörterbuch selbst mit vollem Rechte Gewicht. Geradezu 
verwirren muss es den Schüler, wenn er z. B. auf p. 296 
hziQ-Qtw liest. Ein Wort iniQ gibt es nicht. Aus Homer lernt der 
Schüler schon, dass die W. fsgy das Digamma hatte, fi(tyov = Werk ; 
ist es demnach so schwierig ihm iiu-QQ^w klar zu machen, wenn 
daneben in Klammer stünde Mit der alten mechani- 

schen Regel, dass in Zusammensetzungen bei vocalisch schli essendem 
ersten Theile der Oomposition q verdoppelt werde, kommt man ja 
auch in der Schule nicht aus; abgesehen davon, dass ja neben q auch 
andere Consonantendopplungen desselben Ursprungs Vorkommen, 
wird sich doch jeder einigermasseu denkende Schüler fragen : Wie 
kommt es, dass man in einem und demselben Artikel (p. 415) xaXfo- 
QtedQog xaXiQ-QOog und xalAi-QOog neben einander findet? Hier 
ist die Regel gleich in dia Brüche gegangen. Klar wird aber die 
Sache sofort, wenn der Schüler weiss, das eine q in xaDu^oog ist 
aus dem o der urspr. W. oqv hervorgegangen, die in dieser Form noch 
zu Tage tritt gerade wie in üqqgov, während bei xalAiQie&Qog sowie 
im Präs. der urspr. Anlaut bereits spurlos verloren ist. Es ist 
also jedesfalls xaXki-QQoog mit Beifügung einer kurzen Erklärung 
zu schreiben, und so bei allen Consonantendopplungen dieser Art; 
wenn wir auch noch nicht im Stande sind, überall die Doppelung end- 
giltig zu erklären, so ist dies doch bei der weitaus grossen Mehrzahl 
der betreffenden Stämme der Fall und wird hoffentlich einmal bei 
allen gelingen. So wird sich nunmehr, nachdem das urspr. inlautende 
Digamma bei detdoj (W. <J /i) inschriftlich bezeugt ist (korinth. JJ-ei- 
vuxg- Inschrift . vgl. Mitth. des deutsch, archäol. Instit. in Athen 
I, 1. 43 sq. Phil. Anz. VH 5. 250), empfehlen neben den ep. Aor. 
eddeioa zu setzen: „urspr. I'd/eiaa“, ebenso z. B. das Part, vnod- 
öeioag nicht v/iod-deioag, wie auf p. 852 steht, zu schreiben, son- 
dern vno-ddetoag = urspr. vno-dfeioag. 

Auch bei einer anderen Gruppe von Compositis, nämlich den 
mit ddog zusammengesetzten Adjectiven auf (odr^, scheint dem Ref. 
die Trennung, wie sie in dem vorliegenden Buche durchgefuhrt ist, 
keineswegs begründet zu sein. Wir lesen z. B. nayer-wdrfi ceXnar- 
tidtjg; hier ist doch das Thema itayero TeXficxro der erste Bestand- 
teil, der O-laut gehört daher durchaus nicht zu dem zweiten Theile; 
am besten ist es diese Adjectiva ohne Bindestrich zu schreiben , na- 
yeTüjdrfi, daneben aber die in Klammer gesetzte Bemerkung „aus 
nayetog uud aldog u beizubehalten. 

Betreffs der etymologischen Angaben ist, wie ja auch der Her- 
ausgeber dieser Ansicht ist, gewiss daran festzuhalten, dass nur 
ziemlich feststehende Etymologien aufgenommen werden. Besonders, 
glaubt Ref., darf ein Schulwörterbuch keinerlei Etymologien ent- 
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halten, zu denen der Herausgeber selbst ein Fragezeichen setzt. 
Dies muss den Anfänger nothwendig auch bezüglich der Richtigkeit 
der anderen Angaben stutzig machen. So ist z. B. bei dßgog („zu 
qßf]?*) die Zusammenstellung mit ijßq wirklich sehr zweifelhaft; 
die Beziehung zu analog hat weit mehr für sich, Christ, Lautl. 100. 

Die von Prof. Schenkl in dessen Recensionen wiederholt be- 
rührte Cumulierung von Wörtern desselben Stammes und ähnlicher 
Bedeutung in einem einzigen Artikel ist in der vorliegenden Auflage 
auf ein geringes Mass beschränkt, gleichwol ist noch Mehreres stehen 
geblieben; z. B. p. 7 heisst es zu aygei dygelxe: siehe aygeio, dies 
selbst muss man aber erst wieder unter dem Artikel dygexxo suchen. 
Im Vorübergehen sei bemerkt, dass bei ctygtog auch die eine Stelle, 
wo t lang gebraucht wird, angeführt ist II. X, 313 dygiov, rrgoa&ev 
de od/.og e^inlrjoazn l hfitov ; es ist doch hier dygioio zu lesen 
(= aygiojo vgl. Hartei Hom. Stud. III, 9), so dass diese zumal in 
der Thesis sehr auffallende Längung wegfällt. 

Auch die Angaben ep., poet., dor., ion. etc. sind doch noch in 
manchen Fällen zu allgemein, um ein richtiges Bild von der Verwen- 
dung des betreffenden Wortes zu geben. Da und dort wünscht man 
die Stelle citiert ; allerdings ist dies mitunter auch geschehen , z. B. 
bei xazaloyog, wo für die Specialbedeutung „Beiträge zu den trier- 
archischen Leistungen“ Dem. 18, 105, für die Bedeutuug „Proscrip- 
tionsliste“ Lys. 25, 16 angeführt ist. Doch sollte es häufiger der 
Fall sein. 

Auch bezüglich der Eigennamen hätten wir einen Wuusch. Diese 
sind doch zu ungleichmässig behandelt. Während die Schüler z. B. 
über die Schicksale des Odysseus in 11 Zeilen unterrichtet werden, 
finden sie über die Haupthelden der Ilias. Achilleus und Hektor, 
nur eine ganz kurze Notiz. Und doch ist Odysseus nicht minder be- 
kannt als diese beiden. Dann wäre es gewiss nicht vom Uebel bei 
den Eigennamen eine Uebersetzung des Namens selbst beizufügen, 
natürlich nur wo sie feststeht, oder auf ähnliche Nameu im Deut- 
schen hinzuweisen. 

Im Folgenden stellen wir Einiges zusammen , was uns bei ein- 
zelnen Buchstaben auffiel : 

Bei Zaxvv&og konnte bezüglich der Positionsvernachlässigung 
vor diesem Eigennamen auf lat. Saguntum hiugewiesen werden, 
woraus sich die weiche Aussprache des C = a ergibt. — Bei Levylr< 
war doch die Stelle anzuführen, wo tevylai den „Steuerriemen“ be- 
deutet, Eur. Hel. 1536 D. — Bei Kevywftu heisst es „ep. inf. Leiyvifizv 
und ^eiyvvfnevai u : die letztere Form ist aber doch die ursprüng- 
liche, muss also vorangestellt werden, die erstere zudem wegen i 
auffällig und singulär, sie findet sich nur II. 77, 145, was bemerkt 
sein könnte. — Bei Lrytrpog konnte die Bedeutung „erwünscht“ 
wegen Soph. Oid. Kol. 389 hinzugefügt werden. — itoygatpeto nnd 
%(aygd(pT]iua, Wörter, die beide in Schriften Platon’s, die unter CI. II 
fallen , Vorkommen , sollten eigene Artikel bilden , und nicht unter 
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l^wyQcupla aufgefubrt werden. — Der Artikel ist unverhältnis- 
mässig umfangreich, die verschiedenen archäologischen Notizen, die 
da angegeben sind, gehören mehr in ein Reallexikou des dass. Alter- 
thumes; zudem erfahrt ja der Schüler das Wichtigste beim Unter- 
richte. 

Beim Buchstaben i heisst es: „In der Aussprache war Jota 
durchaus Vocal, obwol es zuweilen, wie nohag (lies noXig) mit 
dem darauf folgenden Vocal in eine Silbe zusammenschmolz 44 ; diese 
offenbar aus Pape entnommene Bemerkung (vgl. daselbst) ist doch 
sehr unbedacht, noXtctg konnte nie iui Griechischen wie nötig 
gesprochen werden , sondern zweisilbig nur noljag;*) es fand hier 
also allerdings bereits ein Uebergang in den Spiranten j statt. Zudem 
gibt die Stilisirung dem Schüler am Eude Anlass zu glauben, der 
acc. plur. notig (urepr. noXivg ) sei aus nbXiag zusammeugezogen. 
Pur die Aussprache i "= j könnten übrigens zahlreiche Fälle aus 
Homer und den Tragikern beigebracht werden. — taivio , bezüglich 
der prosodischen Messung von i bemerkt der Herausgeber: „eigent- 
lich t 9 doch wegen des Augmentes und Versbedürfnisses auch £*, als 
ob so ohne Weiteres das Versbedürfnis jede kurze Silbe längen 
könnte. — ictfußog sollte einen selbständigen Artikel bilden , man 
muss es, obwol es Plat. Rep. 400 b vor kommt, doch mitten im 
Artikel iapßelov suchen. — lamto , betreffs der Etymologie ist be- 
merkt „verw. mit iacio ? oder zu anzw? u *Ref. glaubt nur das Erste 
ist hier der Fall , denn mit der Annahme von Reduplicationssilben 
bei spir. lenis muss man doch sehr vorsichtig sein, und dann ist auch 
die Bedeutung nicht ausser Acht zu lassen, ian und iac verhalten 
sich wie nen in neoow (nexjw) und lat. coqu-o (vgl. oskisches pop- 
ina und vulgärlat. coqu-ina ) oder wie %nnog (E. M. 373. 12 l'xxog) 
und equus ; vgl. auch die Bemerkung von Curtius Grundz. 4 445 Z. 2. 
— Bei laxrj und \a%0) fehlt die Angabe der Quantität des i, was bei 
diesem Stamme hinsichtlich des epischen Gebrauchs nicht unwichtig 
ist. — Bei Idiu) war das Stamm wort Idog — idQwg anzugeben. — 
Von idov heisst es: „adv. vom Imper. Idov gebildet 44 , die Stil i- 
sirung ist ungenau, es ist vielmehr der Imper. selbst als Interjection 
gebraucht und nur mit anderem Accente verseheu. — Bei iÖQVfia 
war die erste Bedeutung „das Niedergesetzte 44 vgl idqvo) „sitzen 
lassen“ nicht zu übergehen. — Die Beziehung vou ixpevog auf $ixo- 
fiBvog, welche Döderlein aufstellte, ist so handgreiflich unwahr- 
scheinlich, dass der Herausgeber ganz davon absehen konnte. Es ist 
vielmehr sicher nur = ix/uevog mit ion. Psilosis; ebenso hätte die 
falsche Etymologie Döderleins zu imqia wegbleiben sollen , der dies 
Wort von cIxqov ableiten will. — Bei * Inntag ist als Jahreszahl des 
Sturzes dieses Tyrannen in Folge eines Druckfehlers 610 statt 510 
angegeben. — Neben *lQig vermissten wir ihren Namensvetter iQog 


*) Wegen eines eventuellen Einwandes, es müsse dann ij Position 
bilden, vgl. Hartei Hom. Stud. III, 14. 
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um so mehr, als ”AiQoq sich auf p. 19 vorfindet. — Bei Xaog war 
anzumerken, dass der urspr. Digammaanlaut (Heros) im epischen 
Sprachgebrauche sich öfter kennbar macht. — Zn * Iavicua war nicht 
einfach in Klammer zu setzen „ dreisilbig“, sondern es hätte die 
Stelle angegeben werden sollen , wo * larjaiav (dreisilbig) zu lesen 
ist, B 537 im Versschlusse. — Bei lo%avau) sowie überhaupt bei 
den sogen. Yerbis contractis finden wir noch immer bemerkt; „ep. 
zerdehnt“; es wäre an der Zeit auch in Schulwörterbüchern diese 
abgethane Theorie bei Seite zu legen. — Zu 'halia ist die proso- 
dische Notiz „bei Soph. einmal i“ zugefügt, warum ist die Stelle 
selbst nicht citiert? Es ist Antig. 1119. — aoyrj konnte den Zusatz 
erhalten „durch Beduplication aus ftfwyrj hervorgegangen.“ 

Schliesslich noch eiue Bemerkung bezüglich der Inteijection w. 
Der Herausgeber erwähnt , dass öfter der Ausdruck TtQog Aioq zwi- 
schen dieselbe und deu zugehörigen Vocativ trete, lässt aber unbe- 
merkt. dass dies auch bei anderen Ausdrücken der Fall ist, z. B. w 
%aiQ 'A&ava Soph. Ai. 91. Hier sei auch des Ausdrucks co z£y 
gedacht. Auf p. 809 wird gesagt „meist e o Vav,“ was gleich bei 
der ersten Becension des Werkes von Schenkl (p. 403) rectificiert 
ward, die beste Ueberlieferung ist co rav. Darnach ist auch kaum 
an eineu Zusammenhang mit evrjg oder haiQog zu denken , wie an- 
geführt wird, es ist vielmehr die Ansicht Buttmanns Ausf. Gr. I 1 
218 , der es mit tv tvyij «usammenstellt, sehr wahrscheinlich wegen 
der hesycbischen Glosse rav* ov IAttixujq. 

Der Druck des Werkes ist sehr sorgfältig, wie man es bei einem 
aus der Teubner’schen Officin hervorgegangenen Buche nicht anders 
erwarten kann. Die neuen lateinischen Typen sind scharf und lesen 
sich sehr gut. Nur hie und da begeguen kleinere Druckfehler, so 
z. B. p. 21 AhoXta statt AhuXia, der Accent fehlt z. B. bei Idw 
p. 386 iXaäov p. 391 Col. I Z. 1 i§ vg p. 393 vao-q>vXa £ p. 552, 
der Spiritus z. B. bei wXctn a£io p. 243 em&eiog p. 288 loor/dovsq 
p. 399. 

Bonn a. Rh. Alois Bz ach. 


Neudrucke deutscher Literaturwerke des XYI. und XVII. Jahr- 
hunderts. Halle a./S. Lippert’sche Buchhandlung (Max Niemeyer) 
1876. 8°. Nr. 1-3. 

Der Gedanke, die seltenen schwor zugänglichen Literaturwerke 
des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts durch sorgfältige Neu- 
drucke wieder zu beleben, muss jedenfalls als ein sehr glücklicher 
bezeichnet werden, denn die Literatur jener Zeiten enthält genug, 
was , abgesehen von jeder gelehrten Beschäftigung , der Gegenwart 
wieder nahegebracht zu werden verdient. Ein solches Unternehmen 
muss aber auch auf die wissenschaftliche Beschäftigung mit den 
Denkmälern jener Jahrhunderte wohlthuend und fördernd einfliessen, 
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wenn es nur richtig ausgeführt wird. Und das ist hier der Fall. Denn 
wenn diese Ausgaben auch äusserlich jeden gelehrten Anstrich ver- 
meiden, so sieht man bei näherem Zusehen bald , dass sie auf durch- 
aus solider wissenschaftlicher Grundlage ruhen. Zwar aussen auf 
dem Titelblatt nennt sich kein Herausgeber, aber hinter den mit 
möglichster Knappheit geschriebenen Einleitungen steht vertrauen- 
erweckend der Name eines tüchtigen Germanisten , der weiss worauf 
es in solchen Dingen ankommt: Wilhelm Braune. Jene knappen 
Einleitungen aber handeln von dem, was eben der philologische Leser 
zu wissen braucht, von den alten Ausgaben der Werke, ihrem Ver- 
hältnis zu einander und ihrem Werthe für den Text. Die durch solche 
vorausgegangene Untersuchung als massgebend erwiesene Ausgabe 
wird dann mit aller Genauigkeit bis auf Aeusserliches , wie z. B. den 
Druck des Titels u. dgl. (nur Holzschnitte werden blos angedeutet) 
wiedergegeben und durch Hinzufügung der Seitenzahlen oder Signa- 
turen der Originalausgaben gesorgt, dass Citate nach diesen auch in 
den Neudrucken aufzufinden sind. Diese Genauigkeit ist aber doch 
wieder nicht pedantisch : denn Druckfehler werden verbessert, worüber 
in den Einleitungen geziemend Rechenschaft gegeben wird , und Ab- 
kürzungen im Interesse moderner Leser aufgelöst. Für die Enthalt- 
samkeit, mit welcher der Herausgeber nach solcher vielfach sehr 
mühsamer und peinlicher Arbeit völlig zurücktritt und den Leser 
mit seinem Autor vollkommen allein lässt, gebührt ihm doppelte An- 
erkennung. Hoffentlich wird aber diese Enthaltsamkeit den „Neu- 
drucken“ auch solche Leser gewinnen, welche durch gelehrten Appa- 
rat leicht abgeschreckt werden. 

Aber noch einen Vorzug dieser Neudrucke muss ich anerken- 
nend hervorheben, den der Billigkeit. Bei recht anständiger Aus- 
stattung (nur hie und da könnte der Druck schärfer sein), kostet das 
Heft durchschnittlich nur 50 Pfennige , ohne Verpflichtung zur Ab- 
nahme des Ganzen. 

Gerade solche zugleich zuverlässige und billige Ausgaben aber 
fehlten bisher und dieser Mangel hemmte fühlbar das Studium der 
Literatur des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts. Von den 
seltenen und dann meist sehr theuren, daher immer nur sehr Wenigen 
zugänglichen Originaldrucken ist nicht zu reden. Die Ausgaben von 
Kurz sind zuverlässig aber auch noch zu theuer, die von Gödeke und 
Tittman verhältnismässig billig, aber sie lehnen leider Erfüllung 
philologischer Forderungen von vomeherein ab. Eben darum darf 
man von den „Neudrucken“ eine belebende Wirkung für dieses Stu- 
dium zuverlässig erwarten. 

Was nun den Inhalt der bis jetzt erschienenen Hefte betrifft, 
so bringt das erste das Buch von der deutschen Poeterei von 
Martin Opitz nach der ersten Ausgabe von 1624. Wer die histo- 
rische Bedeutung dieses Büchleins kennt , weiss auch welcher Dienst 
der Wissenschaft gerade mit einer leicht zugänglicheu und zuver- 
lässigen Ausgabe desselben geleistet ist. Die vorliegende Sammlung 

Zeitschrift f. d. feterr. Gymn. 1876. XII. Heft. 58 
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wird also in jeder Beziehung passend damit eröffnet. — Nr. 2 enthält 
die erste kürzere und seltenere Bearbeitung von Johann Fisch arVs 
Aller Praktik Grossmutter nach dem Druck von 1572. Von 
dem zweiten Druck von 1573, bei dem aber nach Braune Fischart 
nicht betheiligt war , sind in der Einleitung die Abweichungen (rein 
orthographische Differenzen ausgenommen) vollständig angegeben. 
Die erweiterte Fassung von 1574 usw., vorläufig freilich ungenügend 
herausgegeben inScheible’s ^Kloster“, ist für ein späteres Heft auf- 
gespart. — Nr. 3 endlich enthält den Horribilicribifax von 
Andreas Gryphius nach der ersten Ausgabe. Dieses interessante 
„Schertzspiel“ ist zwar in neuerer Zeit (1870) auch in Gödeke’s und 
Tittmann’s obenerwähnter Sammlung erschienen. Aber da diese moder- 
nisierte Ausgabe den Text nach dem letzten und schlechtesten Druck 
von 1698 und nicht einmal den correct wiedergibt, wie Braune in 
der Einleitung S. IV f. zeigt, ausserdem die „Zuschrifft“ und den 
„Heyraths-Contract“ weglässt, so ist der neue Abdruck der einzigen 
vom Dichter herrührenden Originalausgabe natürlich sehr willkommen. 
Ein anderes Werk desselben Dichters, das Schimpfspiel Peter Squenz 
ist für eines der nächsten Hefte (Nr. 5) in Aussicht gestellt, ausser- 
dem für das vierte M. Luther’s Schrift An den Christlichen Adel 
deutscher Nation (1520). 

Es ist sehr 2u wünschen aber auch zu erwarten, dass dem 
trefflichen Unternehmen die wolverdiente Theilnahme nicht fehle. 

Prag. H. Lambel. 


Handbuch der Geschichte mit Berücksichtigung der Geographie 
für Mittelschulen und zum Selbstunterrichte. Von Maxim. Beil hack, 
kgl. Realienlehrer an der Gewerbeschule zu Aschaffenburg. Würzburg, 
Verlag der J. Staudinger'schen Buchhdlg. 1876. 8°. VIII u. 517 SS. 

Je mehr die Zahl der Handbücher zum elementaren Studium 
der Geschichte anwächst , um so schwieriger gestaltet sich die Aus- 
wahl der Besseren , geschweige denn solcher , die thatsächlich einem 
dringenden Bedürfnisse abhelfen und vor Allem mas9voll in der Aus- 
wahl des Stofflichen , klar , fasslich und anregend , dem Lehrer und 
Schüler ja selbst dem gewöhnlichen Autodidakten willkommen, also 
schulgerecht und gemeinnützig genannt werden dürfen. Zu den 
besseren Büchern gehört das vorliegende; ja es darf in einem 
beschränktem Sinne schulgerecht und gemeinnützig genannt 
werden, wenn man eben mit dem Verfasser über das, was er von 
Weltgeschichte einem Elementar buche für Mittelschule und Haus zu- 
zum essen erachtet und auch über die Kategorie der Mittelschule sich 
einigen kann, für welche das Buch zunächst brauchbar erscheint. Der 
Umfang des Werkes : 497 Seiten Text und 50 Seiten des dreifachen- 
alphabetischen Registers für Alterthum , Mittelalter und Neuzeit — 
ist bescheiden, wenn man erwägt, dass die Geschichtserzählung bis 
auf unsere Tage sich erstreckt. Dem Alterthum sind — ein- 


Digitized by v^.ooQle 



M. BetUuick , Handbuch der Geschichte etc., ang. v. F. Krones, 015 

schliesslich die Völkerwanderung 160 SS. dem Mittelalter 165 SS. 
dir Neuzeit 177 SS. zagtheilt; es wird sohin mit ziemlich gleichem 
Maasse gemessen. 

Wenden wir uns dem Alterthume zu. Nachdem mit einigen 
Zeilen das Auftreten der ersten Culturvölker skizziert worden , kom- 
men die „Culturvölker Vorderasiens 4 (Phönizier), die Judeu und „die 
kriegerischen Reiche in Mittelasien 4 (Babylonien und Assyrien ; Medien, 
Persien) an die Reihe; die „Culturzustande in dort Reichen Mittel- 
asiens 4 (Handel, Schrift, Religion) machen den Schluss. Der ganze 
Orient wird mit 12 Seiten abgethan. Es waltet da die äusserste 
Oekonomie und wenn der Vf. der innern Entwicklung des Perser- 
reiches, nach den bedeutenden Errungenschaften moderner Geschichts- 
kunde, und den Indern einige Zeilen zugedacht hätte, so könnte man 
sich zur Noth zufrieden geben , denn er bedarf des Raumes für die 
wichtigsten Capitol antiker Geschichte, Griechenland und Rom. 
Jenem werden 36, diesem 85 Seiten gewidmet. Das Ausmaass der 
politischen Historie genügt , das Culturhistorische umfasst auf Reli- 
gion, Künste und Wissenschaften beschränkt, 5 Seiten und könnte 
bei der knappen Fassung als ausreichend befunden werden, wenn der 
Vf. an anderer Stelle mit ein paar Worten doch auch wesentlicher 
Momente, wie der hellenischen Erziehung, des griechischen 
Hauslebens, Gewerbes und Handels gedacht hätte. Das Un- 
befriedigende des culturgeschichtlichen Theiles wird durch den Um- 
stand erhöht, dass den an ethischem Gehalte so reichen griechischen 
Stamm- und Heldensagen fast gar keine Beachtung zukömmt. 

Der politische Gehalt der Römer geschieh te ist im Verhält- 
nis zum Ganzen stoffreich genug. Um so greller sticht wieder die 
Armuth der culturgeschichtlichen Skizze (S. 135 — 7) ab. 
Auch ist der Vf. in seinen Andeutungen von antikem Geistesleben 
nicht immer glücklich. So wenn er z. B. bei Griechenland S. 50 
sagt: „Von seinen (Sokrates) Schülern waren Plato und Aristo- 
teles die hervorragendsten“. . . oder in den Zeilen über römische 
Literatur (S. 136) „An griechischen Dichtern emporrankten sich 
zu den bedeutendsten römischen Lyrikern Horatius und Ovidius und 
zum Epiker Virgilius empor. 4 (!) Die Völkerwanderung ist gut 
versorgt und zeigt, wie möglichst umfassend in ihr der Grund zur 
deutschen Geschichte gelegt werden sollte. Die Darstellung des 
Mittelalters und der Neuzeit geht von einem Gesichtspuncte 
aus, der nur einseitig berechtigt ist. Denn wenn auch zugegeben 
werden muss, dass eine für deutsches Schul- und Hausbedürfnis 
geschriebene Universalgeschichte in erster Linie Geschichte 
Deutschlands sein soll, so darf doch die Geschieht^ der andern 
Culturstaaten Europas nicht ganz bei Seite geschobeu, ja es 
muss auch des wahrhaft Weltbedeutenden im Geschichtsleben der 
andern Kontinente in orientierenden Andeutungen gedacht werden. 
8o aber liefert der Vf. vom Mittelalter an nur deutsche Ge- 
schichte und die Geschichte aller übrigen Culturstaaten 

58* 
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muss sich mit einem Dutzend magerer Zeittafeln (für die Perioden 

von 843 1492 — sage zwei! für den Zeitraum von 1492—1876 

— neun Stück) begnügen. Was aber mit diesem chronologisch 
geordnetenQuodlibet politisch-culturgeschichtlicher Thatsachen 
in Schlagworten für die uni versalgeschichtliche Anschauung gewonnen 
werden soll, will dem Beferenten nicht recht einleuchten. 

Aber noch ein anderes Bedenken können wir nicht unterdrücken. 
Für U n t e r gy m na s i u m und Uuterrealschule ist das Buch zu 
stoffreich und auch zu schwierig im Ausdruck; für die Oberstufe 
dieser Mittelschulen eignet es sich nicht gut wegen der allzu knappen 
und das hellenische Leben kaum oberflächlich streifenden Behandlung 
der Geschichte Griehenlands ; anderseits bietet es eben keine Uni- 
versalgeschichte, wie man sie doch an diesem Platze fordern 
muss. Für Gewerbeschulen, höhere Bürgerschulen, Lehrerbildungs- 
anstalten dagegen darf das fleissig und meist sorgfältig gearbeitete 
Buch empfohlen werden. Von einer besondere „Berücksichti- 
gung der Geographie“, wie es sich im Titel findet, merkt man eben 
nicht viel. Die äussere Ausstattung des Buches ist entsprechend. 

Graz. - F. Kroues. 


Albrecht Krause, Die Gesetze des menschlichen Herzens, 

wissenschaftlich dargestellt als die formale Logik des reinen Ge- 
fühles. Lahr. Moritz Schauenburg. 1876. Lex. 8. 407 8. 

Ist der Verstand „das Vermögen, in Begriffen zu urtheilen 
und zu schliessen“. so ist nach der Ansicht des Verfassers des vor- 
liegenden, prachtvoll ausgestatteten Buches „das Gefühl ein Ver- 
mögen, . . ohne Begriffe in Functionen der Erkenntnis zu urtheilen 
und zu schliessen“ (p. 85). Man begreift nun schon, was auf den 
blossen Titel hin vielleicht Wenige vermuthet hätten , dass wir es 
hier mit einem er kenn tnis- theoretischen Werke zu thun haben. 

Den Ausgangspunct der Untersuchung bildet die kaum an- 
fechtbare Wahrheit, dass, wie der Verstand nach Gesetzen denkt, 
auch das Herz nach Gesetzen fühlen müsse. Dies bestätigt die Er- 
fahrung: Die einfachste Verständigung über Gefühle wäre unter den 
Menschen unmöglich ohne solche Gesetze, und zwar nicht blos ana- 
lytische, sondern synthetisch-apodiktische, die daher, wie Kant ge- 
zeigt hat, a priori sein müssen. Nun folgen die apodiktischen Be- 
ziehungen der Vorstellungen (wir werden sehen, dass Krause hieher 
auch die Gefühle rechnet) nur aus ihren Elementen; so hat Kant 
erklärt, warum die Gesetze der Mathematik und Geometrie gelten. 
Allein er hat nicht gezeigt, warum gerade diese Gesetze gelten, 
dies bleibt also noch zu thun; „es ist aber ein Kantischer Weg, 
durch die Entstehung die Gesetze nachzuweisen, hier im Einzelnen 
durchgeführt, wie dort im Allgemeinen“ (p. 13). 

Kant hat die Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung 
überhaupt ausgerechnet, aber „die Natur besteht nicht aus lauter 
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Gegenständen überhaupt, sondern ist das verknüpfte Ganze aller 
einzelnen Vorstellungen, welche, weil sie Gegenstände sind, unter 
den Regeln der Gegenstände überhaupt stehen“ (p. 58). Ihre Natur 
kann daher der der Gegenstände überhaupt zwar nicht widerspre- 
chen; aber während bei diesen das empirische Datum gar nicht in 
Betracht kommt, muss bei jenen „dasselbe natürlich gleich, ja das- 
selbe sein, wenn“ für verschiedene Individuen „derselbe Gegen- 
stand erscheinen soll“ (ibid.). Allein es ist unmöglich, dass bei ver- 
schiedenen Menschen empirische Data je übereinstimmen könnten; 
denn bei Daten des inneren Sinnes ist deren Quelle verschieden, 
bei Daten des äusseren Sinnes die Quelle zwar dieselbe (der Gegen- 
stand) »aber das Verhältnis zu diesem ein verschiedenes« (p. 61). 
Nor wenn daher »dieselbe menschliche Natur in verschiedenen Sub- 
jecten gleiche Data des inneren Sinnes empfinge « (p. 60), wenn es 
andererseits bezüglich der äusseren Gegenstände »nicht blos Ge- 
setze der Dinge überhanpt, sondern auch Gesetze meines Verhält- 
nisses zu den Dingen« gäbe (p. 59), wäre eine Uebereinstimmung 
verschiedener Individuen möglich, »und eine solche ist allerdings 
vorhanden« (p. 60). Wie daher Kant die Gesetze der Gegenstände 
überhaupt gegeben hat, will der Verfasser »die Gesetze der Gegen- 
stände für jeden Fall ihres Verhältnisses zu einem einzelnen Sub- 
ject im Unterschiede von anderen Subjecten geben. Während Kant 
gemeint hat, die Erscheinungen des inneren Sinnes seien niemals 
in Gesetze zu bringen, welche für Jedermann giltig sind...«, will 
Krause zeigen »dass auch die innere Welt Natur ist, und ihre ein- 
zelnen Erscheinungen gegenständlich sind , so dass ihre Gesetze ver-r 
bindlich sind für jedes einzelne Individuum, obgleich ein Individuum 
nicht den inneren Sinn eines Anderen haben kann« (p. 61). »Diese 
Gesetze bestimmen also nicht das Dasein und die Art der Gegen- 
stände, wie sie in aller Zeit und an jedem Orte sind, z. B. Grössen, 
sondern sie bestimmen die Art, wie der Gegenstand unter bestimmten 
Verhältnissen erscheinen muss... Sie bestimmen den Gegenstand 
subjectiv-apodiktisch, nicht objectiv-apodiktisch« (p. 62). »Gibt es 
nun subjective Gegenstände, so wird deren Erkenntnis sich auch 
nur aussprechen in subjectiv synthetisch -apodiktischen Urtheilen« 
(p. 64), und der Verfasser glaubt wirklich Beispiele solcher Ur- 
theile bezüglich Raum und Zeit, innerer und äusserer Erfahrung, 
endlich bezüglich der Grammatik vorführen zu können (p. 65 — 76), 
— aber die Deduction derselben steht noch aus, soll daher ebenfalls 
im vorliegenden Werke geliefert werden. 

Krause nennt »das Organ, mit welchem wir die subjectiv- 
apodiktischen Urtheile bilden .... das reine Gefühl« (p. 77). 
»Gefühl unterscheidet sich von Empfindung; denn die Vorstellung, 
in so fern sie nichts ausdrückt als die Art, wie ich angeregt bin, 
heisst Empfindung, die Vorstellung aber, welche die Art enthält, 
wie ich diese Empfindung aufnehtne, accipire, heisst Gefühl« (p. 78). 
Auch von Verstand, Willen, That ist es verschieden. Aber »trotz 
dessen, dass Denken, Fühlen, Wollen von einander selbstständige 


Digitized by 


oogle 



918 A. Krause, Die Gesetze d. menschl. Herzens, ang. y. Jl Meinong. 

Erfahrungen sind, können sie sich auf einander beziehen«, und 
«darauf, dass es möglich ist, das Gefühl zum Objecte des Denkens 
zu machen, beruht die Möglichkeit einer Wissenschaft des Gefühls 
überhaupt« (p 81). Der in dieser Wissenschaft bisher beschrittene 
Weg der Beschreibung und Classification konnte nur auf zufällige 
oder höchstens analytische Urtheile führen ; zur Deduction synthe- 
tisch-apodiktischer Urtheile ist erforderlich, die «Entstehungsart 
der Gegenstände« zu betrachten, «über welche sie handeln« (p. 83), — 
es kommt also hier darauf an, «die transscend en tale Form des 
Gefühles aufzu weisen, und aus ihr die Möglichkeit subjectiv-apo- 
diktischer Urtheile zu deduciren« (p. 84). 

«Jede einzelne transscendentale Bedingung zu irgend einer 
Thatsache der Erfahrung, sofern sie einer andern nicht unterge- 
ordnet ist«, nennt der Verfasser ein «transscendentales Stück«. 
«Sobald sich zu einer empirischen Thatsache mehrere transscenden- 
tale Bedingungen ergeben«, nennt er «die Art ihrer Einheit die 
transscendentale Form« fp. 91); an dieser sind daher die 
Stücke und deren Beziehungsart zu unterscheiden. Kant bat drei 
solcher Formen verzeichnet : Verstand, praktische Vernunft, objec- 
tive Lust; aber dieselben bieten bei ihm keinen einheitlichen Er- 
klärungsgrund dar (p. 93). Wären sie wirklich total verschieden, 
so wären ihre Beziehungen zu einander für immer unbegreifbar; 
andererseits sind sie aber doch verschieden, und diese Verschie- 
denheit kann entweder in ihren Stücken oder in deren Beziehung 
liegen. Wären die Stücke verschieden, so wären auch die Bezie- 
hungen unerkennbar; wenn daher «die Geisteskräfte untersuchbar 
sein sollen, so müssen sie aus denselben transscendentalen Stücken 
in ihren Formen bestehen als der Verstand in der seinen und deren 
Beziehung muss die Verschiedenheit ausmachen« (p. 96). Vor Allem 
ist daher der Verstand nach Stücken und Beziehungen zu untersuchen. 

Diese Stücke, Bedingungen der Erfahrung und darum selbst 
unerfahrbar, sind «Spontaneität als Bedingung zu Begriffen, Recep- 
tivität als Bedingung zu Wahrnehmungen, und transscendentale 
Apperception oder Ich als Bedingung zur Verbindung beider.« Von 
jedem Stück sind drei Dinge auszusagen: «1. es ist nicht Existenz, 
2. es ist nicht Vorstellung, 3. es ist gedacht als Gefordertsein, 
als Bedingung zu etwas Existenz- und Vorstellungsseiendem « (p.102). 
Da aber alles Geforderte gedacht wird, nicht als Gedachtseiendes, 
sondern als Gefordertseiendes, hat alles Geforderte stets die Nato 
des Verstandes. . . der Begriffe an sich, .welche ihm nicht gebührt, 
.... so dass dadurch alle die transscendentalen Stücke, welche 
gar keinen Denkinhalt besitzen, erscheinen als allgemeine Vorstel- 
lungen, denen besondere subsumirt werden können« (p. 103). 

Von der nun folgenden, zum Theil sehr scharfe innigen Po- 
lemik gegen Kant’s Lehre über diese drei Stücke können hier nur 
die Hauptergebnisse erwähnt werden: Nicht die reinen Anschau- 
ungen sind a priori, sondern das Vermögen derselben, die Recep- 
tivität, und deren Arten «die Vermögen, Raum, Zeit, Empfindungen 
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zu haben«; um für diese Vermögen, die also auch als transscen- 
dentale Stücke erscheinen, nicht Namen erfinden zu müssen, be- 
zeichnet sie der Verfasser mit den Buchstaben B, Z, E (p. 107) 
allgemein A, d. i. Anschauung. Analoges gilt von der Spontaneität: 
»so viele reine Begriffe . . . . , so viele transscendentale Stücke werden 
gefordert werden müssen, welche aber ohne Spontaneität, deren 
Arten so im Begriff sind, nicht Vorkommen« (p. 117); sie tragen 
in den späteren Formeln die Ziffern der ihnen zugehörigen Kate- 
gorien (allgemein a). Die Kategorientafel selbst erhält folgende 
Gestalt (p. 136): 


1. Eikit, 

1 Wenigkeit, 
3. TitJhti t, 

1 Ailk#it, 


5. Position, 

6. Lionliti«, 

7. Sopinlion, 

8. Nogilioi, 


9. Substanz, 

10. Wirkong, 

11. Ursoebt, 

H Wocbsehrirkrog, 


13. firklicbkoit, 

14. lofrliebkoit, 

15. Zufälligkeit, 

16. Noikvoriifkeit. 


(Die Separation entspricht, gleich der Kant’scheu Limitation, dem 
Urtheile »A istnon-B«, die Limitation dagegen entspricht hier dem 
Urtheile: »A ist nicht non-B«). Die Anordnung in dieser Tafel ist 
keineswegs gleichgiltig ; sie ergibt nicht nur eine Steigerung unter 
den vier Kategorien desselben Momentes, sondern auch : »dass sich 
die ersten, zweiten, dritten und vierten Kategorien desselben Mo- 
mentes (soll wohl heissen: »der verschiedenen Momente«) gegen- 
seitig definiren« (p. 148). So lauten z. B. die Definitionen der 
Kategorie des Modalitätsmomentes : »Wirklichkeit ist nur eine(l), 
und zwar positive (5) Grundlage (9) der Erfahrung. — Zufälligkeit 
ist die Modalität, bei welcher das Sein positiv ist, aber die Er- 
fahrung der Vielheit (3) der Ursachen (11) fehlt (7). — Möglichkeit 
ist. . die Wirkung (10) der Wenigkeit (2) der Limitation (6). — 
Nothwendig ist dasjenige, dessen Erfahrung alle (4) Wechselwir- 
kung (12) negirt (8), d. i. das keines Anderen bedarf« (p. 152). 
Die Begriffsformen, in denen die Functionen der Spontaneität hier 
auftreten, verhalten sich oft ungleich zu einander, daher die Dunkel- 
heit im Ausdruck (p. 148). 

Aber die vereinzelten transscendentalen Stücke sind weder, 
noch bewirken sie Seelenerscheinungen, diese kommen erst zu 
8tande, »wenn beide , Receptivität und Spontaneität in Gemeinschaft 
treten, d. h. eine Einheit haben in der transscendentalen Apper- 
ception« (p. 154); auf der Unveränderlichkeit der letzteren beruht 
die Stabilität, auf den verschiedenen Arten der Einheit die Varia- 
bilität der transscendentalen Formen. »Alle Beziehungen« aber, 
»welche der Verstand denken kann, sind: Substanz, Ursache, Wir- 
kung, Wechsel wirknng; also sind vier Arten Grundthätigkeit der 
Seele möglich, aus welchen alle übrigen sich herleiten lassen«. 
Receptivität und Spontaneität »als Substanzen gefasst, ergeben die 
transscendentale Form des Verstandes“. Jene als Ursache, diese 
als Wirkung gefasst „ergeben die transscendentale Form der Appre- 
hension«, diese als Ursache, jene als Wirkung die productive 
Einbildungskraft oder Production »inclusive That und Wort. Beide 
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als Wechselwirkung gedacht, ergeben das Gefühl« (p. 314 f.), — 
und von dem Letzteren insbesondere handelt' unser Buch. 

Die Grundclassen der Gefühle ergeben sich aus ihren trans- 
scendentalen Formen. Aus der Wechselwirkung von Beceptivität 
und Spontaneität ergeben sich nothwendig drei : 

7)1. Beceptivität wirkt auf Spontaneität und zwingt diese zo- 
rückzuwirken auf Beceptivität.« So entstehen die Erwartungen. 

Zeichen derselben ist A. 

7)2. Spontaneität wirkt auf Beceptivität und zwingt diese zu- 
rückzu wirken auf Spontaneität.« So entstehen die Streben. 

Zeichen: A. 

7)3. Beceptivität und Spontaneität wirken beide auf einander, 
auf einander in umgekehrter Ordnung zurückzu wirken« — Gefühle der 
Wahrnehmung. Zeichen: Ä (p. 172 f.). Die Arten der Beceptivität 
und Spontaneität bedingen dann die Unterabtheilungen (p. 165 ff.). 

7) Diese ersten und einfachsten Verbindungen der beiden Seiten 
des menschlichen Wesens werden die primitivsten Zustände des 
Menschen überhaupt sein in seinem innern und äussern Leben« 
(p. 174). )) Es laufen sich also zwei Erfahrungsweisen parallel; die 
erste birgt die Zustände in sich, die zweite begreift diese Zu- 
stände . . . Diese Erfahrung ohne Begriffe« nennt der Verfasser 
ndie Erfahrung des Gefühls« (p. 175). Um nun die einzelnen 
Gefühle vorzuführen, schlägt Krause den 7 )synthetischen« Weg ein, 
»die Anschauungen zu verbinden mit der kategorialen Function, 
und zu suchen, ob eine Erfahrung des Gefühles sich findet, welche 
diese Function enthält« (p. 177). Der Verfasser findet sich dabei 
wesentlich unterstützt durch 7 )die beiden formal logischen Gesetze. . . 
die über Aristoteles hinausgehen«, die Gesetze des 7 >Gleich- 
schlusses« und n Querschlusses«. Sie lauten (p. 187 ff.): 

7)Bei dem Wechsel des Badicals treten die Gebilde der gleichen 
Function für einander ein«, z. B. 1 Z, 1 B, d. i. Augenblick, Punct. 

7) Bei dem Wechsel des Momentes treten die Gebilde der in 
der Definition der Kategorien enthaltenen Functionen für einander 
ein«, z. B. 5Z und 1 Z, d. i. 7) Gegen wart kann nur als Augen- 
blick begriffen werden.« 

Aus beiden Gesetzen folgt ein Drittes: 7 )Da durch Gleich- 
schluss die Gebilde der selben Function und verschiedener 
Badicale verwandt sind, und durch Querschluss die Gebilde des- 
selben Badicals mit den um 4 verschiedenen Gebilden ver- 
schiedener Function, so sind auch die Gebilde verschiedener 
Badicale und verschiedener Function dann verwandt, wenn ihre 
Functionen sich um 4 unterscheiden« , so : 1 Z und 13 B, 7 ) Augen- 
blick« und 7?Hier«. 

So weit in möglichst gedrängter Uebersicht der Gang dar 
Untersuchung in den drei ersten Theilen des vorliegenden Werkes. 
Der vierte und umfangreichste Theil, der »die Tabellen des reinen 
Gefühles« aufstellt , entzieht sich durch die Menge von Specialans- 
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fthrungen einer ähnlichen Wiedergabe. Nur die Reihenfolge der ab- 
gehandelten Gegenstände sei nach den Ueberschriften der Haupt- 
städte gekennzeichnet: den Anfang machen die »reinen Gefühls- 
formen der Wahrnehmung“ und zwar zunächst die der Zeit, dann 
die einfachen und zusammengesetzten des Baumes, hierauf die der 
Empfindung, Bewegung (zerfallend in die der Zeit und des Raumes 
der Bewegung) und des Vergleiches — dann folgen die Gefühle des 
Strebens und der Erwartung, sowie die „Vergleiche zu Streben und 
Erwarten“; die „Gefühlsformen der Sprache“ bilden als eine Art 
Anhang den Abschluss. 

Als Beispiel der vielen Tabellen dieses Theiles sei die ganz 
zufällig herausgegriffene Tabelle der reinen einfachen Gefühlsformen 
des Baumes hier wiedergegeben (p. 238): 

1 Punct 3 Ort 0 Ausdehnung 13 hier 

3 Fläche 7 Dimension 11 Inhalt 15 Platz 

1 Linie 6 Grenze 10 Form 14 Gegend 

4 Körper 8 nirgend 14 zusammen 16 überall 

Querschlüsse daraus: „Der Punct ist der Ort der Ausdehnung des 
Hier. — Der Platz ist der Inhalt von der Dimension einer Fläche. — 
Die Linie ist die Form der Grenze einer Gegend. — Der Körper ist 
nirgend zusammen mit dem Ueberall“ (p. 239). 

Der fünfte und letzte Theil des Buches sucht die aufgestellten 
Gefühlsgesetze zur „Erklärung der Thatsachen“ anzuwenden, speciell 
zur Erklärung der geometrischen Axiome, der sinnlichen Bauman- 
schauungen (vor Allem der bekannten Sinnestäuschungen durch die 
Zöllner’schen Figuren), endlich der „Gefühlsbowegungen“ Ceremo- 
nien und Sitten. Der Verf. verspricht sich Grosses von der durch 
ihn geschaffenen „formalen Logik des Gefühles“. Indem sie die 
Mittel beibringt „zur Begründung aller wirklichen synthetischen 
Erkenntnis a priori“ (p. 401) , glaubt er nicht nur die von Kant 
begonnene erkenutnistheore tische Reform hiermit erst jetzt vollends 
gesichert zu haben , er erwartet auch für die einzelnen Erfahrungs- 
wissenschaften reichen Gewinn ; ja ihm scheint selbst die von vielen 
aus guten Gründen aufgegebene Hoffnung „die Brücke zwischen 
Physiologie und Psychologie zu finden“, nunmehr neue Aussicht zu 
gewinnen (p. 322). Andererseits meint er auch , dass auf diesem 
Wege der alte Zwiespalt zwischen Religion uud Wissenschaft für 
immer zu beseitigen sei, da sich auf der Grundlage des Gefühls ein 
Satz der Theologie eben so sicherstellen lasse, als ein Satz der Mathe- 
matik (p. 403). — Kurz die Wissenschaft, ja die ganze Menschheit 
mflsste dem Verf. zu ewigem Danke verpflichtet sein , wenn sich von 
seinen Hoffnungen auch nur ein Theil erfüllte. 

Auch dem Referenten wäre nichts erfreulicher, als wenn er sie 
theilen und dem Verf. zu so glänzendem Erfolge siebzehnjähriger, 
redlicher und gewiss nicht müheloser Arbeit Glück wünschen könnte. 
Warum er es nicht kann, ausführlicher darzulegen, dazu fehlt ihm 
der Raum; er hat eingehendere Inhaltsangabe einer eingehenderen 
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kritischen Besprechung vorgezogen, in der Meinung, die Sache 
selbst müsste am deutlichsten für sich, oder hier wol g e g e n sieh 
sprechen ; er muss sich daher nur auf wenige Andeutungen beschränken. 

Nachdem K a n t’ s Aufstellungen so viele und so schwerwie- 
gende Angriffe erfahren haben , hätte der Verf. wol die Pflicht ge- 
habt, das, was er von Kant herübernimmt, diesen Angriffen gegen- 
über neu zu begründen. Er hat dies unterlassen und ist gleich Kant, 
ja viel mehr als Kant, von einer unbewiesenen Hypothese , die durch 
den Namen „Forderung“ nichts gewinnt, zur anderen vorgeschritten. 
Gesetzt z. B. die Annahme der drei „transscendentalen Stücke“ als 
Bedingungen zur Verstandesthätigkeit hätte auch nur geringe Wahr- 
scheinlichkeit, wie folgt aus der Erkennbarkeit der Gefühle durch 
den Verstand, dass auch bei diesen jene Stücke im Spiele sind? 
Lässt sich etwa nur erkennen, was durch „transsc. Stücke“ zu Stande 
kommt? — dann müsste das wol von der ganzen physischen Welt be- 
hauptet werden, von der wir ja doch auch Erkenntnisse haben. Aber 
was soll man sich überhaupt unter diesen „transsc. Stücken“ dan- 
ken? Es kommt ihnen keine Existenz zu, wie Kr. ausdrücklich sagt; 
welches wissenschaftliche Interesse knüpft sich dann an sie? Ja sie 
sollen nicht einmal vorstellbar sein , und doch ist das ganze Buch 
eigentlich über s i e geschrieben. Zum Ueberfluss bewegt sich dabei 
der Verf. fortwährend in Kant’s altem, schon so oft gerügten Wider- 
spruch , den Kategorien die Anwendbarkeit auf die transsc. Stücke 
abzusprechen und trotzdem letztere als Bedingungen, Ursachen aller 
Seelenthätigkeiten hinzustellen, als ob „Ursache“ keine Relations- 
kategorie wäre. Die Ableitung der neuen Kategorientafel ist so wenig 
frei von Willkürlichkeiten als die Kant’sche; bei der Begründung der 
übrigens ziemlich unverständlichen Separation und Limitation wird 
sogar gegen den Satz des Widerspruches verstossen (nach p. 125 
scheinen die Sätze: „A ist Nicht = B“ und „A ist nicht Nicht=B“ 
zugleich wahr sein zu können). Vollends bei den Gefühlstabellen ist in 
einer Weise vorgegangen , wie sie in einem „wissenschaftlich“ heis- 
senden Buche doch nicht Vorkommen sollte. 

Schliesslich noch ein paar Worte über die neuen erkenntnis- 
theoretischen „Gesetze“. Eines mindestens scheint dem Bef. un- 
zweifelhaft : dass der Verf. nicht alle Wege angegeben hat, auf denen 
in seinen Tabellen Wahrheiten zu finden wären. So enthält z. B. die 
oben reproducierte Tafel auch folgende , gewiss richtige Sätze : „Die 
Fläche ist nirgends die Grenze einer Linie“ (3R, 8R, 6R, 2R) oder 
„Form und Inhalt ist überall zusammen“ (10B, 11 R, 1GB, 12R) 
usf., so dass sich neben den Gleich- und Querschlüssen vielleicht 
auch Zickzackschlüsse constatierendiessen, stünde nicht zu befürcli- 
ten, dass die meisten Leser von diesen sich so wenig wissenschaftliche 
Erfolge versprechen dürften als von jenen. Was die Gleichschlüsse 
anlangt, so weiss Bef. wenigstens gar nichts damit anzufangen, düt 
er nicht versteht, was das „für einander eintreten“ heissen soll. Die 
Querschlüsse aber sind, wenn man nach den vom Verf. selbst gegebe- 
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neu Mustern urtheilen darf, theils gehaltlos, tautologisch, theils ge- 
zwungen; dass bei einer solchen Menge sehr abstracter Begriffe 
gelegentlich sich auch ein paar passende in einem „Querschluss“ 
zusammenfinden, ist nicht zu wundern. Im Allgemeinen aber herrscht 
Unklarheit vor und der Verf. hat für dieselbe einen viel zu guten 
Entschuldigungsgrund, als dass eine Besserung in dieser Hinsicht zu 
erwarten wäre. Die Begriffsform , in der die reinen Gefühlsformen 
gedacht werden, kommen diesen ja nur uneigentlich zu; Klarheit 
vor dem Verstände ist hier also gar nicht zu erwarten, nur vor 
dem Forum des Gefühls kann das entscheidende Urtheil gefällt 
werden. Und der Querschluss erfordert zuweilen ein sehr feines Ge- 
fühl (p. 192), wer daher auf diese Weise nichts zu erschliessen ver- 
mag, der hat eben das Gefühl nicht, und wer es hat, für den ist es 
oft schwer den gefühlten Zusammenhang Andern anschaulich zu 
machen (p. 189). Würde trotz alledem dor Widerspruch mit der 
Wirklichkeit augenfällig, so könnte auch das keine Instanz gegen 
die Gefühlserkenntnis sein, denn diese sagt ja „nicht, was ist, son- 
dern was natürlich ist“ (p. 366) — und wird einmal diese Unter- 
scheidung zugegeben, dann sind ohne Frage alle Einwendungen 
kraftlos. 

Man sieht aus diesen wenigen Hinweisen, dass, wenn es gegen 
jene sogenannten „Gesetze“ auch gar keine theoretischen Bedenken 
gäbe, sie praktisch einfach unbrauchbar wären. Zum Glücke sind 
die Erscheinungen, die der Verf. durch sie erklären will, zum gröss- 
ten Theil schon erklärt worden , ohne Anwendung jenes transscen- 
denialen Apparates, dessen Complication allein den Nenner des ihm 
besten Falles zukommenden Wahrscheinlichkeitsbruches so ver- 
grös8ern muss, dass keine Wissenschaft daran denken wird, auf 
solchem Grunde weiterzubauen. Der Verf. hat nur zu Recht, wenn er 
behauptet: „es ist eine offenkundige Thatsache, dass sich die ein- 
zelnen Wissenschaften abgewandt haben von der Philosophie, weil 
sie von ihren Träumereien keinen Gebrauch machen konnten“, aber 
das vorliegende Werk dürfte sich in dieser Beziehung kaum von 
vielen andern philosophischen Arbeiten unseres Jahrhunderts unter- 
scheiden. Dass der Verf. gegen die Träumereien in der Philosophie 
Opposition machen will, ist sehr anerkennenswerth, — aber eben weil 
Ref. diese Opposition nach Kräften unterstützen möchte, hat er sich 
verpflichtet geglaubt , hier unumwunden auszusprechen, dass er den 
in Krause’s Buche eingeschlagenen Weg für ganz verfehlt halte. 
Eine noch nähere Begründung dieser Meinung scheint ihm überflüssig, 
da sich jeder nach kurzer Durchsicht des Werkes das Nöthige leicht 
ergänzen kann. Sollte der Erfolg des Buches zeigen , dass Ref. in 
seiner Ansicht isolierter dastehe, als er jetzt meint, so wird er natür- 
lich nicht unterlassen , am geeigneten Orte im Einzelnen zu begrün- 
den , was er hier nur in den Hauptzügen auseinandersetzen konnte. 

Wien. Dr. Alexius Meinong. 
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J. Helm es, Die Elementarmathematik nach den Bedürfnissen 
des Unterrichtes streng wissenschaftlich dargestellt 2. Theil : Die 
Planimetrie. II. Abtheilung: Das Verhältnis und die Aehnlichkeit 
der Figuren. 2. Auflage. Hannover. Halm’sche Buchhandlung 1876. 

In einer der frühem Nummern dieser Zeitschrift wurde bereits 
rühmend der Arithmetik aüd des ersten Theiles der Planimetrie, 
welcher die Congruenzlehre umfasst, vom Beferenten Erwähnung 
gethan. Der vorliegende zweite Theil entspricht vollkommen den Er- 
wartungen , welche durch die früheren Schriften von Helmes erweckt 
waren. Klarheit und Gründlichkeit der vorgetragenen Lehren sind 
die Vorzüge des Buches; dabei ist immer das pädagogische Princip 
im Auge behalten , nicht zu weit zu gehen , sondern lieber auf Man- 
ches, sei es auch noch so schön und wissens werth, zu verzichten, 
wenn es nicht in den Kreis des Unterrichtes passt. Die sehrlesens- 
werthe Vorrede zur zweiten Auflage liefert einen Beleg hie- 
für; der Verfasser characterisiert nämlich seinen Standpunct gegen- 
über der neueren Geometrie und erklärt, warum er dieselbe in seinem 
Lehrbuche, das einer vielseitigen Erfahrung entsprungen ist, nur so 
wenig berücksichtigen konnte. Die Worte: „man muss in der 
Schule vom Besonderen zum Allgemeineren übergehen 
und nicht umgekehrt schliessen die Nichtaufnahme der neue- 
ren Geometrie in den Schulunterricht in sich. Während die Eudid- 
sche Geometrie, die vom Besonderen zum Allgemeineren sich erhebt, 
die Geometrie der Mittelschule ist , kommt die neuere Geometrie, die 
vom Allgemeinen zum Besonderen herabsteigt , einem nach pädagogi- 
schen Rücksichten geleiteten Unterrichte von vornherein nicht ent- 
gegen. Verfasser spricht sich jedoch in der erwähnten Vorrede für 
eine grössere Berücksichtigung der Kegelschnitte in den Schulen aus 
und zwar nicht nach den neueren Methoden, die gleichfalls Schwierig- 
keiten mit sich bringen würden, sondern nach der Methode der Alten. 
Wir bedauern lebhaft, dass der Verfasser seiner Intention, „die Kegel- 
schnitte nach der Methode der Alten u zu behandeln, in dem vor- 
liegenden Lehrbuche nicht nachgekommen ist. 

Nachdem die Einleitung den Begriff eines Verhältnisses dar- 
gelegt und dasselbe zugleich vom Euclid’schen Standpuncte aus be- 
trachtet hat, wird im VIII. Abschnitte die Berechnung des Flächen- 
inhaltes der geradlinigen Figuren vorgenommen (Rechteck, Quadrat. 
Parallelogramm, Trapez, regelmässiges Polygon, beliebiges gerad- 
liniges Polygon und damit zusammenhängend der Inhalt einer Figur, 
die theil weise krummlinig begrenzt ist). Daran schliesst sich der 
Nachweis einiger Lehrsätze über Dreiecke und Vierecke, der auf dem 
Princip basiert ist, dass Lehrsätze, welche über die Flächen von 
Rechtecken und Quadraten gelten, als Sätze über die Masszahleu ihrer 
Seiten gedeutet werden können. Auf pag. 23 und 24 sind Aufgaben 
und nachzuweisende Lehrsätze gegeben. 

Im IX. Abschnitte findet die proportionale Theilung von Linien 
durch parallele Transversalen ihren Platz, an welche sich wieder eine 
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Meuge von Aufgaben schliesst , worunter die Construction eines ver- 
jüngten Massstabes und eines Nonius bemerkenswerth ist. Von In- 
teresse sind auch die historischen Data , welche in Bezug der beiden 
letzten Messinstrumente mitgetheilt werden. — Wie es auch sonst 
in den Lehrbüchern der Planimetrie gewöhnlich ist, schliesst sich 
an die Proportionalitätslehre ihre Anwendung bei der Aehnlichkeit 
von Dreiecken und ebenen Polygonen (auch hier vermeidet es der 
Verfasser, von den Polygonsätzen als den allgemeineren zu den 
Dreieckssätzen als den besonderen überzugehen). — Die Beziehungen 
zwischen dem Flächeninhalt ähnlicher Figuren sowie dem Umfang 
derselben reihen sich daran. Die Aufgabe, ein Dreieck zu con- 
struieren , welches einem gegebenen Dreiecke ähnlich ist , sowie die 
zweite Aufgabe, ein Vieleck zu construieren, welches einem ge- 
gebenen Vieleck ähnlich ist, führen auf die Auflösung dieser Auf- 
gaben mittelst des von Johann Prätorius eingefuhrten Mess- 
tisches und des Storchschnabels oder Pantographen, der 
seine Entstehung dem Jesuiten Sehe in er verdankt. Lehrsätze und 
Uebungsaufgaben bilden den Schluss dieses inhaltsreichen Capitels. 

Die aus der Aehnlichkeit für die Kreislehre zu ziehenden 
Schlüsse finden im X. Capitel ihren Raum. — Die „Sectio aurea“, 
für die Verfasser einen von dem Euclid’schen abweichenden Beweis 
gibt, wird dazu verwendet, das Zehneck und Fünfzehneck in einem 
Kreise zu construieren. Die in §§. 371, 372, 373 enthaltenen Auf- 
gaben könnten auch dort ihre Stelle gefunden haben, wo die Algebra 
auf Geometrie angewendet wird. 

Im XI. Abschnitte wird die Aehnlichkeitslehre zur Lösung ver- 
schiedener Aufgaben benutzt; so finden wir da die Lehre von den 
merkwürdigen Puncten eines Dreieckes, die Formel für die Fläche 
eines Dreieckes als Function von den drei Seiten und dem Radius 
des umschriebenen Kreises, den Ptolemäischen Lehrsatz und die 
Consequenzen desselben. Besonders instructiv für den Schüler er- 
scheint dem Referenten die im §. 386 ausgeführte Construction. — 
Die Lehrsätze von Ceva und Menelaos sowie der in Euclid’s 
zehntem Buche enthaltene Lehrsatz, dass die Diagonale des 
Quadrates zu der Seite incommcnsurabel ist, bilden den Schluss 
dieses hochwichtigen Capitels. Als lobenswert!) muss es Referent 
bezeichnen , dass der so häufig stiefmütterlich behandelten Theilung 
und Verwandlung ebener Figuren grösserer Raum geschenkt ist; die 
Theilungs- und Verwandlungsaufgaben sind es eben, wo der Schüler 
seine vollste Denkkraft zu Hilfe nehmen muss und die daher für den 
mathematischen Unterricht höchst erspriessliche Früchte tragen kön- 
nen. — An die harmonische Theilung schliessen sich einige Sätze 
der neueren Geometrie über Polare und Pol, deren Aufnahme 
wegen ihrer Einfachheit und Klarheit gerechtfertigt erscheint. 

Der XII. Abschnitt behandelt die Rectification und Quadratur 
des Kreises und die Auflösung einiger dazu gehörigen Aufgaben. Was 
das erstere anbelangt, so gelangt Verfasser ohne viele Rechnereien, 
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mehr durch geometrische Anschauung, zum Umfange und Inhalt des 
Kreises. Die daran sich knüpfenden Untersuchungen über die Ludolph- 
sche Zahl sind sehr übersichtlich gehalten und kann auch hier, was 
schon in einem der früheren Referate erwähnt wurde , dankend an- 
erkannt werden, dass der Verfasser die geschichtliche Entwicklung 
der einzelnen mathematischen Partien nicht ausser Acht lässt ; aus 
den historischen Betrachtungen über die Ludolph’sche Zahl sind 
Daten zu entnehmen, die nicht in allen Lehrbüchern der Planimetrie 
Eingang gefunden haben. Der Cyclometrie folgt das reichhaltige 
Capitel über die Berechnung regelmässiger Vielecke, Segmente, 
Monde und Ringflächen. Eine tabellarische Uebersicht aller hierher 
gehörigen Resultate , sowie eine reiche Anzahl von Aufgaben bilden 
den Schluss des Abschnittes. 

Ehe der Verfasser im XIII. Abschnitte die Anwendung der 
Arithmetik auf die Geometrie und umgekehrt darlegt , wird die Lage 
eines Punctes und der Begriff des Negativen in der Geometrie näher 
besprochen. Auf p. 175 ist die Geschichte der Aufgabe: „aus den 
drei Seiten eines Dreieckes den Flächeninhalt zu berechnen“ aus- 
führlich behandelt. Sie findet sich bei Hero (Hero’sches Dreieck), 
jedoch war sie den Indern und Arabern auch schon bekannt; auf 
das gleichseitige Dreieck wurde sie von den römischen Agr imen- 
sor e n angewendet. — Die Fläche eines Dreieckes aus den drei Mittel- 
linien, aus den drei Höhen, sowie den Inhalt eines Trapezes und den 
Inhalt eines Sehnen Viereckes aus den vier Seiten zu berechnen ergibt 
sich nunmehr in leichter Weise. Auf p. 181 wird der elegante Satz 
von Gau ss nachgewiesen, ein Vieleck durch die rechtwinkligen Co- 
ordinaten seiner Eckpuncte zu bestimmen. Ueber pythagoräische 
Dreiecke handelt §. 478. Mit grosser Vorliebe durchgeführt ist die 
Behandlung und Construction geometrischer Aufgaben durch Algebra. 
Manche Sätze , die früher synthetisch nachgewiesen wurden , werden 
hier mittelst dieser Methode behandelt , wie die Aufgaben §. 498 bis 
§. 504 zeigen. Einige darauf folgende Aufgaben sind sehr empfeh- 
lenswerth. Auf p. 225 ist die berühmte Einleitung der „Arith- 
metica universalis“ Newton’s angeführt: „quomodo quae- 
stiones geometricae ad aequationem redigantur“. 

Im XIV. und letzten Abschnitte wird auf Grundlage von eini- 
gen Sätzen das isoperimetrische Theorem: „Der Kreis ist 
grösser als jedes Vieleck gleichen Umfanges* behandelt. 
Man kann dasselbe, wenn die Zeit reicht, in der Schule vornehmen, 
ohne dabei dem Schüler Schwierigkeiten zu bereiten. Da dasselbe 
einige wichtige Lehrsätze zu Hilfe nehmen muss , würde die Lösung 
dieses Problems für die Octava der Gymnasien und die Septima der 
Realschulen, wo eine Wiederholung des mathematischen Stoffis statt- 
findet, sich empfehlen. 

Damit ist eine Uebersicht des in dem Lehrbuche enthaltenen 
Stoffes gegeben. Das Gebotene kann mit gutem Gewissen empfohlen 
werden; der Lehrer wird aus dem Buche für sich sehr vieles schö- 
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pfen, was ihm und seinen Schülern von Nutzen sein kann ; besonders 
gilt das von den gut gewählten und instructiven Aufgaben. Der Ver- 
fasser , um es kurz zu sagen , hat sich als mathematischer Schrift- 
steller bestens bewährt, und sein Buch, entsprungen einer gründ- 
lichen Kenntnis und Durchübung des Lehrstoffes, kann bei Abfassung 
ähnlicher Hilfsmittel für die Schule zum Vor bilde dienen. 

Brunn. Dr. J. G. Wallentin. 


Programmen schau. 

(Fortsetzung aus Heft XI des Jahrg. 1876.) 

33. Die Gleichnisse bei Aischylos, Sophokles und Euripides. 

1. Theil. Von J. Rappold. Progr. des k. k. Staatsgymnasiums zu 

Klagenfurt 1876. 8°. 44 SS. 

Der Verf. behandelt wie in dem S. 138 angezeigten Programme 
von 1873 einen Stoff von genau begrenztem Umfange , nämlich den 
Gebrauch des Gleichnisses bei den drei grossen Tragikern , und zwar 
mit der gleichen Sorgfalt und Gründlichkeit. Er gelangt hiebei , was 
die Zahl der Gleichnisse bei den einzelnen Tragikern, ihre Häufung, 
die verschiedenen Ausdrucksformen anbetrifft, zu ganz interessanten 
Ergebnissen und liefert einen danken swerthen Beitrag zur Kenntnis 
und Würdigung des Sprachgebrauches der Tragiker. Wenn er übri- 
gens meint, dass dieser Punct noch gar nicht behandelt sei, so ist 
dies nicht richtig; Wecklein hat in seinen "Studien zu Aeschylus > 
(Berlin 1872), S. 1 ff. einiges hieher Gehörige besprochen. Die voll- 
ständige Erörterung dieses Punctes aber , von welcher uns hier der 
erste Theil vorliegt, ist ein Verdienst des Verf. ’s, das man gerne an- 
erkennen wird. Nur damit können wir nicht einverstanden sein, dass 
der Verf. sich hie und da in allzu grosse Subtilitäten verliert und 
hinter gewissen Spracherscheinungen tiefer liegende Motive und Ge- 
setze aufspüren will. So wird z. B. S. 11 die Frage aufgeworfen, 
ob sich nicht die grössere Zahl der Gleichnisse im Agamemnon des 
Aeschylos, abgesehen von dem Umfange der Tragödie, daher erklären 
lasse , dass er das erste Stück einer Trilogie bilde und der Dichter 
also hier die Phantasie der Zuhörer gleichsam durch Bilder zu wecken 
hatte. — Wenn die Gleichnisse in den lyrischen Partien so verhältnis- 
mässig zahlreich sind, so bedarf es zur Erklärung dieser Erscheinung 
gewiss nicht der Bemerkung auf S. 13, sondern einfach eines Hin- 
weises auf die Natur der lyrischen Diction , welche alle poetischen 
Mittel und daher ebenso die Gleichnisse, wie z. B. die Tropen in 
einem reicheren Masse verwerthet. — Auch der Satz S. 16, dass die 
Tragiker den generalisierenden Artikel in Gleichnissen nicht an- 
gewendet haben, ist sehr fraglich. Allerdings findet sich dieser 
Artikel nicht mit Ausnahme der unsicheren Stelle Soph. El. 1077. 
Kann aber hier nicht auch der Umstand massgebend gewesen sein, 
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dass die Tragödie auch sonst , wo die Prosa den Artikel anwendet, 
denselben nicht setzt? Mir scheint es bei dem geringen Materiale, 
das uns vorliegt, sehr gewagt weitgehende Schlüsse zu ziehen und 
dadurch die Kritik bestimmen zu wollen. So benützt der Verf. jenen 
Satz, upi an der bezeichnten Stelle der £lektra den Artikel za ver- 
dächtigen. Eur. Hipp. 550 ist rav ’Aidog nur Conjectur, die Hand- 
schriften haben vatda. Was der Verf. schreiben will raXida %iv 
wate ßaxxavj ist mir nicht verständlich. Auch gibt die Glosse im 
Marc, vvfiq) rjv keinen Anhaltspunct, um auf ein zäfog zu schliessen; 
denn dieses vvfjfprjv soll nur das corrupte vatda erklären , wie dies 
deutlich die Scholien bezeugen. Uebrigens wäre ein rahda bei Euri- 
pides herzustellen eine sehr bedenkliche Sache. Wir könnten noch 
mehrere Einzelheiten besprechen, wollen aber, um mit dem Baume 
zu sparen, darauf verzichten. 


34. Euripides und die Bedeutung seiuer Ausspruche über gött- 
liches und allgemein menschliches Wesen. Ein Beitrag zur 

f erechteren Würdigung des Dichters, von Karl Strobl. Progr. des 
osephstädter Gymnasiums in Wien 1876. 8*. 83 SS. 

Die vorliegende Abhandlung empfiehlt sich durch den Fleiss, 
mit welchem der Verf. das Materiale selbständig aus den Dichtungen 
des Euripides zusammengetragen hat, und durch das verständige 
Urtheil, welches er bei der Würdigung der Ansichten seiner Vor- 
gänger, namentlich Nägelsbach’s und Lübker's offenbart, die er mehr- 
fach berichtigt. Im Einzelnen hätte manches bestimmter und schärfer 
gefasst werden können, wie denn auch die ganze Abhandlung 
durch eine knappere Darstellung unstreitig gewonnen hätte. Auch 
musste immer erwogen werden, welchem Stücke die betreffende Stelle 
angehört und welcher Figur sie der Dichter in den Mund gelegt hat, 
was der Verf. selbst S. 9 Anm. als eine Noth wendigkeit bezeichnet, 
ohne jedoch diesen Satz in seinen Erörterungen immer genau zu beob- 
achten. So kann z. B. fr. 288 gar nichts dafür beweisen, dass Euri- 
pides die Existenz von Göttern geleugnet hat. Der Dichter wollte iu 
seinem Bellerophontes einen vom Unglück gebeugten Menschen dar- 
stellen , der gleich Hiob an einem göttlichen Begimente , ja an der 
Existenz von Göttern zu zweifeln wagt und , um sich Gewissheit zu 
verschaffen , auf dem Flügelrösse ?um Himmel aufsteigt. Da nun der 
Dichter den Bellerophontes für seinen Uebermuth Strafe leiden lässt 
(er wird von Zeus durch den Blitz herabgestürzt), so liegt noch 
weniger ein Grund vor, die in jenem Bruchstücke ausgesprochenen 
Ansichten dem Euripides selbst zuzuschreiben. Wenn es fr. 904, 2 
heisst Zeig etx* ’Aidrjg 6vofj.aLOfj.evog OTtQyeig, so erklärt sich 
dies durch den Cult des Zeus auf Kreta (vgl. Preller griech. Myth. 
I, 107), weshalb Valckenaer mit Becht dieses Bruchstück mit Bück- 
sicht auf fr. 475 den Kretern zuschreibt (Welcker griech. Trag. 
S. 802). Auch das kann ich nicht zugeben , dass iu den fr. 869 und 
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935, womit noch fr. 911 verbunden werden muss, ein der damaligen 
griechischen Welt noch fremder Pantheismus hervortritt (S. 13). 
Zeus wird hier gleich OvQavog kosmogonisch gefasst (vgl. Philologus 
XX, 690), ganz so wie Aphrodite bei Aischylos fr. 43 , welche Stelle 
der Verf. S. 20, wo er über fr. 890 spricht, nicht hätte übergehen 
sollen, ebensowenig Hipp. 447 ff. Manche Stellen werden auch nicht 
richtig erklärt, z. B. S. 15 Hec. 799 ff. Hier kann xelvov xpa- 
täv vofiog unmöglich heissen 'und ihr mächtiges Gesetz’, was weder 
der Sprachgebrauch noch der Zusammenhang gestattet. Uebrigens 
musste bei dieser Stelle das, was Nauck Eur. Stud. I, 17 erörtert 
hat, in Verbindung mit N. Jbb. für Phil, und Päd. 1862, S. 843 
wenigstens in Betracht gezogen werden. 

Wien. Karl Schenkl. 


35. Prof. Dr. Franz Schedle, Die Reihenfolge der platonischen 
Dialoge Phädros, Phädon, Staat, Timäos. Progr. des k. k. 
Staatsgymnasiums in Bozen. Jahrg. 1876. 36 SS. 8°. 

Der Hr. Verf. der vorliegenden Abhandlung sucht die Frage 
zu beantworten , welche Stellung der platonische Dialog Phädon zu 
den Dialogen Phädros, Staat und Timäos bezüglich ihrer Reihenfolge 
einnehme. Veranlassung zu dieser Untersuchung bot der Umstand, 
dass selbst hervorragende Erklärer Platon’s über einzelne Partien der 
platonischen Philosophie noch immer sehr divergierende Ansichten 
vertreten. Diese Ungewissheit über die wirkliche Lehre des Philo- 
sophen Hesse sich nach der Meinung desHrn. Verf. ’s dadurch wesent- 
lich vermindern, dass erst dann an die Bestimmung des Lehrgehaltes 
der platonischen Schriften geschritten würde, nachdem zuvor die 
Aufeinanderfolge wenigstens der bedeutendsten derselben festgesetzt 
wäre. Nach Lösung dieser Aufgabe und nach Ausscheidung des Un- 
echten müsste insbesondere es möglich werden , den noch schweben- 
den Streit auszutragen, ob das platonische Philosophieren den Cha- 
rakter einer genetischen Entwickelung oder den der systematischen 
Darstellung trage, oder ob es vielleicht beide Seiten in sich vereinige. 

Während nun die meisten neueren Erklärer den Phädon vor 
die Gesprächsgruppe des Staates, Timäos und Kritias setzen, lassen 
ihn andere jenen Gesprächen nachfolgen. Insbesondere haben E. Mu nk 
und Fr. Ueberweg diese Frage zum Gegenstände eingehender Unter- 
suchungen gemacht. Die Erörterungen dieser Beiden sind es nun, auf 
die Hr. Sch. besonders eingeht, indem er den Gang ihrer Beweis- 
führung aufmerksam prüft und daran stufenweise seine eigene An- 
sicht anfugt und begründet. 

E. Munk (Die natürliche Ordnung der platonischen Schriften. 
Berlin 1857) sieht in der Mehrzahl der platonischen Schriften ein 
Ganzes, das nach einem bestimmten Plane geordnet sei. Den leiten- 
den Faden findet er in der idealen Lebensdarstellung des Sokrates. 

Zeituchrift f. d. ftuterr. Gymn. 1876. XII. Heft. 59 
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Bei der Bestimmung der Zeit, in welcher ein platonisches Gespräch 
gehalten wurde , komme es vor Allem darauf an , aus dem Totalein- 
drucke, den die Hauptperson, Sokrates, auf uns macht, zu entschei- 
den , ob wir die Zeit des Gespräches in die früheren oder späteren 
Lebensjahre desselben zu setzen haben. Durch diese seine Grand» 
ansicht von der natürlichen Ordnung der Dialoge sah sich Munk 
genöthigt, den Phädon ans Ende des ganzen von ihm zusammen- 
gestellten und in drei Gesprächsreihen gegliederten Cyklus zu setzen. 

Hr. Sch. sucht nun den Nachweis zu führen, dass der Phädon 
jedenfalls vor der Gespräclisgruppe Staat , Timäos und Kritias ver- 
fasst sein müsse. Als Ausgangspunct seiner Untersuchung benützt 
Hr. Sch. die Thatsache, dass die drei Dialoge Staat, Timäos und 
Kritias ein kleineres für sich abgeschlossenes Ganzes im grossen 
Ganzen bilden und von Platon in eben dieser Reihenfolge geschrieben 
sind. Indem nun Hr. Sch. diese drei Dialoge als Grundstock be- 
trachtet , um den sich die übrigen Dialoge nach ihrem früheren oder 
späteren Entstehen gruppieren, prüft er zuerst, um freiere Hand für 
die Anordnung der zu besprechenden Dialoge zu gewinnen, einige als 
unhaltbar erscheinende Annahmen Munk’s, Steinhart’s und Suse- 
mihl’s betreffs der Abfassungszeit des Staates. Das Ergebnis dieser 
sehr eingehenden und besonnenen Prüfung (S. 6— 13) ist, dass die 
Annahme, der Staat sei schon vor der zweiten Reise Platon’s nach 
Syrakus vollendet gewesen, keineswegs genügend begründet ist, dass 
sich sogar eine gewisse Wahrscheinlichkeit für die gegentheilige An- 
sicht darthun lässt , dass nämlich Platon das Werk erst nach jener 
zweiten Reise vollendet habe. Die Abfassungszeit des Phädon be- 
treffend gelangt Hr. Sch. nach sehr gründlichen Erörterungen der 
Ansicht Munk’s zu dem Resultate: der Phädon ist vor dem Staate 
verfasst (S. 20). 

Die andere Hälfte der Abhandlung ist gegen Fr. Ueberweg 
(Untersuchungen über die Echtheit und Zeitfolge Platonischer Schrif- 
ten. Wien 1861) gerichtet, der aus der Art und Weise, wie Platon 
im Phädros, Timäos und Phädon die Unsterblichkeit der Seele be- 
gründet , das Zeitverhältnis dieser drei Dialoge zu bestimmen ver- 
sucht und gefunden hat, dass auf den Phädros der Timäos gefolgt 
und nach diesem erst der Phädon verfasst worden sei. Nach einer 
sehr eingehenden und gründlichen Besprechung der Beweisführung 
Ueberweg's gelangt Hr. Sch. zu dem Schlüsse, dass der Timäos 
nach dem Phädon verfasst wordeu ist und dass danach für die in der 
vorliegenden Abhandlung besprochenen Dialoge bezüglich ihrer Ab- 
fassung die bis auf Ueberweg fast allgemein für richtig gehaltene 
Reihenfolge sich ergibt: Phädros, Phädon, Staat, Timäos. 

Die Darlegung des Verhältnisses, in dem diese vier Dialoge 
in Rücksicht auf die Unsterblichkeitslehre zu einander stehen, ist 
eine sehr beachtenswertem Partie der durch Gründlichkeit der For- 
schung, Schärfe des Urtheils, lichtvolle Erörterung und schöne Dar- 
stellung ausgezeichneten Diatribe. 
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Statt nQWTCtg vno&eoeu (S. 32 Z. 24) ist vermuthlich ttqcj- 
t m V7to&€oeig za lesen. Worauf stützt sich die Schreibung ‘ber- 
schen* und < Herschaft > ? warum wird bald ‘allmälig* bald ‘allmählich* 
geschrieben ? 


36. Prof. Ernst S o j e k , Einiges zur Echtheit platonischer Dialoge« 
Progr. des k. k. Staategymnasiums zu Linz. Jahrg. 1876. 24 SS. 8°. 

Diese Abhandlung hat zum Gegenstände die Beantwortung der 
beiden Fragen: 1. Ob wir Alles von Platon besitzen? 2. Ob alle unter 
Platon’s Namen überlieferten Schriften echt sind? Bezüglich der 
ersten Frage kommt Hr. S. auf Grund aristotelischer Citate zu dem 
Schlüsse, dass wir den ganzen Nachlass Platon’s schwerlich besitzen 
(8. 4). Bei Erledigung der anderen ungleich wichtigeren Frage bilden 
gleichfalls die aristotelischen Citate den Ausgangspunct. Diese Citate 
treten in vierfacher Form auf: 1. Entweder Platon sammt dem Ge- 
spräche verglichen , oder 2. es wird blos der Dialog genannt , aber 
nicht der Verfasser, oder 3. es wird Platon genannt mit einer Aeusse- 
rung, oder 4. es wird weder Platon’s Name noeh der Dialog erwähnt, 
aber eine Aeusserung solchen Inhaltes und soloher Form , dass man 
eine Beziehung auf einen Dialog voraussetzen muss (8. 5). Danach 
wären als vollkommen gesichert zu betrachten: Republik, Ge- 
setze, Timäus, Phädon, Symposium, Menon, Gorgias, 
Hippias minor und Phädrus. Nicht vollkommen gesichert er- 
scheinen die übrigen Dialoge, als: Theätet, 8ophist, Philebus 
und Politikus. Für die Apologie werden zwei Citate angeführt, 
für Protagoras vier; auf den Euthydem bezieht sich das Citat 
Ethik Eudem. VII, 14, 1247b 15; für Lysis, Laches, Char- 
mides finden sich Stellen mit Anklängen , aber ohne Namen und 
Dialog; aber auch in platonischen 8chriften wird auf diese Dialoge 
Bezug genommen, oder es zeigen sich wenigstens verwandte Stellen. 

Hierauf wendet sich Hr. S. gegen die Behauptung Sch aar- 
schmidt’s (Sammlung platonischer Schriften S. 91): „es sei nicht 
erlaubt eine Coincidenz einer aristotelischen Stelle mit irgend einem 
Satze eines der dem Platon zugeschriebenen Dialoge auf die Echtheit 
des letzteren zu deuten , da in einem solchen Falle nicht einmal fest- 
stehe , ob nicht der Verfasser des Dialogs , sofern dieser jünger als 
Aristoteles war, jene Stelle des Aristoteles erst benützt habe, um sie 
seinem Werke einzu verleiben.“ Nachdem sodann Hr. S. bezüglich 
des Menexenus eine Bemerkung U eher weg’s kurz erörtert hat, 
wendet er sich abermals gegen Schaarschmidt, der aus einer 
Stelle bei Aristoteles (Metaph. 1,6, pag. 987) gefolgert hat. dass 
Platon niemals den ausschliesslich moral philosophischen Standpunct 
des Sokrates zu dem seinigen gemacht, vielmehr der Naturspeculation 
und Metaphysik obzuliegen fortfahr; dass er in Folge dessen nie ein 
reiner Sokratiker war, mithin sich an die Echtheit der kleineren, 
sogenannten sokratischen Dialoge ein grosses Misstrauen knüpft; 

59* 
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Hr. S. constatiert zunächst, dass es Unterschiede in der platonischen 
Philosophie gebe, und zwar finden sich in drei Puncten Aenderungen 
seiner philosophischen Ueberzeugung: 1. im Begriff der Ideen (So- 
phist, Philebus), 2. in der Lehre von der menschlichen Seele, 

3. von der Unsterblichkeit der Seele (Phädrus, Phädon, Repu- 
blik): daher müsse die Stelle Metaph. 1,6, 987 anders aufgefasst 
werden, als es Schaars chm idt zu thun scheine. Dem Misstrauen 
Schaarschmidt’s gegen die sogenannten sokratischen Dialoge 
stellt Hr. S. folgende Puncte entgegen: 1. den natürlichen Ent- 
wickelungsgang der platonischen Philosophie, 2. die gediegene dia- 
logische Form, 3. den Wechsel in der Form bei verändertem Stoffe, 

4. Citate des Aristoteles, die solche sokratische Dialoge als platouisch 
sicher hinstellen (S. 9). Aus der Erörterung der zwei letzteren Puncte 
ergibt sich das Resultat , dass Platon die sogenannten sokratischen 
Dialoge abgefasst haben musste , bevor er an die systematische Ent- 
wickelung seiner eigenen Philosophie gegangen sei (S. 12). „ End- 
lich“, sagt Hr. S., „finden wir auch darin ein Mittel zur Beurtheilung 
der Echtheit, wenn ein oder der andere Dialog als echt constatiert 
sich mit andern Dialogen, die zwar als platonisch nicht ganz ge- 
sichert sind, aber mit ihm Gemeinsames in Ethik, Methode und Ten- 
denz haben und sich in Folge dessen zu einer Gruppe vereinigen 
lassen. Wir wollen dies an den Dialogen Gorgias, Protagoras, Euthy- 
dem und Menon nach weisen. Ton diesen Dialogen sind Gorgias und 
Menon als echt constatiert , dagegen Protagoras und Euthydem nicht 
vollkommen sicher; es soll aus dem Verhältnis dieser vier Dialoge 
untereinander die Echtheit des Protagoras und Menon (soll heissen 
Euthydem) erwiesen werden.“ Es werden nun die Beziehungen dar- 
gelegt, welche das Zusammenfassen des Protagoras mit Gorgias, 
Menon und Euthydem zu einer Gruppe rechtfertigen (S. 13—16). 
Aus der Erörterung dieser Beziehungen, welche theils ethischer, 
theils methodischer Natur sind, theils ausserhalb des Inhaltes liegen, 
resultiert: „dass nicht nur das Verhältnis zwischen den genannten 
Dialogen ein mannigfaches ist, sondern dass sie einander nothwendig 
ergänzen und dass dadurch auch die durch Aristoteles minder be- 
glaubigten ihre volle Bestätigung erhalten (S. 16). 

Der dritte und letzte Abschnitt der Abhandlung betrifft die 
beiden Schriftwerke Apologie und Kriton, die von platonischer 
Lehre nichts enthalten und von denen nur eines, die Apologie, durch 
ein Citat bei Aristoteles beglaubigt erscheint. Bei Kriton fehlt die 
historische Beglaubigung ganz , doch ruht sein Inhalt wie der der 
Apologie auf historischer Grundlage , und er hängt mit ersterer der- 
art zusammen, dass mit dem Stehen und Fallen der Apologie als einer 
platonischen Schrift auch Kriton fallt oder steht (S. 16). Indem nun 
Hr. S. die gegen die Echtheit der Apologie vorgebrachten Gründe als 
hinfällig zu erweisen sucht, bestreitet er vornehmlich die Ansicht 
Schaar sch midt’s, der die Apologie für eine Nachahmung der 
xenophontischen erklärt hat. Ref. bescheidet sich die hierauf bezüg- 
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liehen Ausführungen des Hrn. Verf.’s sowie dessen durch die An- 
sichten Steinhart’s, Georgii’s, Cron’s und namentlich H. Bau- 
mann’s veranlassten kritisch-polemischen Erörterungen darzulegen 
und begnügt sich damit, den Leser auf das mannigfach Anregende 
dieser Partie der von eindringendem Studium der platonischen Lite- 
ratur zeugenden Abhandlung zu verweisen. 

S. 4, Z. 36 ist ‘oben zu lesen statt ‘eben’, S. 7, Z. 27 ‘be- 
gannen 3 st. ‘begangen 5 , S. 23, Z. 10 jedem athenischen^ ‘Bürger* st. 
Bürgern 5 . Doppelformen wie ‘deshalb und ‘desshalb\ ‘verteidigen* 
und ‘vertheidigen* wären besser zu meiden , desgleichen die Schrei- 
bung ‘kömmt 5 , ‘bekömmt 5 und ‘vorkömmt 5 . 


37. Dr. Otto Steinwender, lieber den Grundgedanken des 

E latonischen Phädr08. Progr. des Mariahilfer Communal-Real- und 
bergymnasiums zu Wien. Jahrg. 1876. XX SS. 8°. 

Der Hr. Yerf. leitet seine Untersuchungen mit folgenden Sätzen 
ein: „Die Zahl der verschiedenen Meinungen über Tendenz und Zu- 
sammenhang des Phädros ist grösser als die der Autoren, die darüber 
geschrieben haben. Daraus folgt aber nicht, die Beziehungen zwischen 
dem ersten und dem zweiten Theile des Dialogs seien mangelhaft 
oder schwer aufzufinden. Sondern umgekehrt: Gerade die Vielheit der 
Beziehungen hat zu der Vielheit der Ansichten über den Grund- 
gedanken und Zusammenhang geführt. Zur Nachweisung dieser Be- 
ziehungen werden wir nicht an die verschiedenen über die Tendenz 
des Phädros zu Tage geförderten Ansichten , sondern an die Auf- 
zeigung der einzelnen den Dialog constituierenden Theile in ihrer 
Gliederung anknüpfen.“ Es folgt nun der erste * Gedankengang des 
Dialogs“ Überschriebene Abschnitt, enthaltend eine sehr genaue und 
scharf gegliederte Inhaltsangabe des Dialogs (S. II — VI), welche in 
der folgenden „Becapitulation“ noch enger in fünf Puncten präcisiert 
wird. Als Resultat wird Folgendes hingestellt: „Das negative Er- 
gebnis des ersten Theiles ist die Verwerfung des Eros in seiner ge- 
meinen Auffassung, wie sie der Liebesrede des Rhetors zu Grunde 
liegt. Das negative Ergebnis des zweiten Theiles ist die Vernichtung 
der Rhetorik. Das positive Ergebnis des ersten Theiles ist der Nach- 
weis des Segens , den der Eros bringt. Das positive Ergebnis des 
zweiten Theiles ist die philosophische Begründung der wahren Nor- 
men der Gedankenmittheilung.“ Hierauf folgt ein dritter „Der Zu- 
sammenhang der beiden Theile“ überschriebener Abschnitt, dessen 
Inhalt in folgenden Sätzen gipfelt: „Die Liebesrede des Rhetors ist 
der Ausgangspunct sowol für die Reden des ersten als für die theo- 
retischen Erörterungen des zweiten Theiles. Sowol der Erotikos des 
Lysias als die zwei Sokratischen Reden werden im zweiten Theile als 
Beispiele verwendet und es werden dadurch sowol positive als nega- 
tive Resultate gewonnen. Zwischen dem positiven Ergebnis des ersten 
Theiles, dem Nutzen des eQtog für iQaoTtjg und iQw/uevog, und dem 
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positiven Endergebnis des zweiten Theiles, der allein für Bedner and 
Hörer wahrhaft erspriesslichen Gedankenmittheilung muss das eini- 
gende Band gesucht werden“ (S. IX) Die Schlusspartie der Erörte- 
rungen ist „Der Grundgedanke“ überschrieben. Dieser ergibt sich 
aus der Scheidung der positiven und negativen Seite und aus dem 
nachgewiesenen Zusammenhänge zwischen dem Eros und der philo- 
sophischen Art der Gedanken entwickelung und Mittheilung (S. XI). 
„Die Methode, im Dialog mit dem durch den Eros Verbundenen die 
Gedanken zu erzeugen und mitzutheilen , ist das positive Ergebnis, 
der Nachweis , dass die Rhetorik unfähig ist, die Kunst der Gedanken- 
mittheilung zu üben und zu lehren, das negative Ergebnis des Phädros. 
Der Grundgedanke des Phädros ist demnach: derSiegderSokra- 
tischen Methode, das ist der Methode, im Dialog mit 
dem durch den Eros Verbundenen die Gedanken zu er- 
zeugen und mitzutheilen, über die Rhetorik“ (S. XII). 

Im „Anhang“ (S. XII— XX) werden die Ansichten Ast’s, 
Deuschle’s, Bonitz’s, Schleiermacher’s, Zeller’s, Buge’s, 
B ran dis’, Ribbing’s, Stal Iba um’s, Steinhart’s, Susemihl’s, 
H. von Stein’s und Hermann’s über den Grundgedanken des 
Phädros angeführt und auf deren Unhaltbarkeit gewiesen. 

Weshalb wird ‘Kentnis 3 und ‘Erkeutnis 3 und weshalb ‘Carri- 
catur 3 geschrieben , warum das eine Mal Notwendig 3 , das andere Mal 
c noth wendig 3 ? 


38. Franz Hubad, Der erste Alkibiades. Ein Versuch in der plato- 
nischen Frage. Progr. des Realgymnasiums zu Pettau. Jahrg 1876. 
36 SS. 8 # . 

Während im Alterthum der erste Alkibiades allgemein für 
platonisch gehalten wurde , haben in neuerer Zeit namhafte Gelehrte 
den Glauben an die Echtheit dieses Dialoges stark erschüttert, an- 
dererseits fehlt es demselben nicht an minder berühmten Verthei- 
djgern. Hr. H. hat es sich nun zur Aufgabe gemacht , die beider- 
seitigen Argumente einer Würdigung zu unterziehen. Vorangeschiekt 
hat er eine Darlegung der Principien, welche in der Kritik platoni- 
scher Schriften angewendet worden sind (S. 4—13). Das Resultat 
dieser Darlegung fasst Hr. H. in folgende Sätze zusammen : Bei Be- 
urteilung der Echtheit müsse man von den anerkannt echten , von 
Aristoteles in seineu anerkannt echten Werken bezeugten Schriften 
ausgehen, dabei den Stil derselben, die Diction, die Form, den philo- 
sophischen Gedankeninhalt fortwährend vor Augen haben. Dadurch 
erhalte man einen sicher leitenden Massstab. In den kleineren Dia- 
logen müssen dann die auftretenden Personen mit ihreu aus unver- 
dächtigen Quellen bekannten Bildern übereinstimmen. Betreffs des 
Gedankeninhaltes werde man bei den kleineren Dialogen auch darauf 
Rücksicht nehmen müssen, dass in denselben selbst die kleineren 
Züge fein ausgearbeitet sein müssen. Der folgende Abschnitt ( w Die 
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altdn Gewährsmänner für die Echtheit des ersten Alkibiades“), in 
welchem die Meinungen der Alten über diesen Dialog näher be- 
trachtet werden (S. 18 — 15), schliesst mit dem Satze: „Die Zeug- 
nisse der Alten über diesen Dialog sind derart, dass sie keine Sicheiv 
heit für die Echtheit des Gespräches bieten.“ Nachdem hierauf Hr.H. 
im dritten Abschnitt („Die neueren Erklärer Platon’s über den ersten 
Alkibiades“) die Ansichten der Neueren gewürdigt hat (8. 15—18), 
wendet er sich in der letzten Partie seiner Abhandlung („Betrach- 
tung des Gespräches selbst“) zu der Untersuchung, ob der Dialog 
selbst genügende Anhaltspuncte für seine Echtheit biete (S. 18 — 36). 
Die weitschichtige Literatur über das behandelte Thema hat der Hr. 
Verf. mit Pleiss und Umsicht benützt , die verschiedenen Ansichten 
der Gelehrten klar und anschaulich erörtert unter Angabe der Quellen 
und mit geschickter Hervorhebung der wesentlichen Momente. Dar- 
nach wird man unbedenklich seinem Urtheil zustimmen können, dass 
der Inhalt dieses Dialoges wol platonisch sei , insofern die Tendenz, 
den jungen Alkibiades zur Erkenntnis seiner Unwissenheit zu brin- 
gen, deutlich ausgesprochen ist, dass aber die dialektische Methode 
mit der der echten Werke nicht übereinstimme, dass ferner die darin 
vorkommenden Sätze mit den echten platonischen nicht harmonieren, 
dass endlich wegen der verschiedenen Mängel dieses Gespräch nicht 
platonisch sein könne. 

Druckversehen sind : Epicromis (statt Epinomis) 8. 14 , Kyro- 
pädi S. 17, weisst hin S. 30; Incorrectheiten : in weiteren Verlaufe 
S.35, während Stallbaum sich — zu dessen 'eifrigsten Vertheidigern* 
aufgeworfen hat S. 16; Inconsequenzen in der Schreibung: gieng, 
ausgieng und aufgingen, eigentümlich und eigen thümlich, beurteilen 
und beurtheilen, wol und wohl, Termopylen, Tron und Cither, pythisch. 


39. Prof. Beniamino Andreatta, Sun 1 autenticita delP Alci- 
biade primo. Progr. dell* I. R. ginnasio superiore di Rovereto alla 
fine dell’ anno soolastico 1875—76. (Ueber Echtheit des ersten Alci- 
biades.) 25 SS. 8«. 

Veranlasst durch die von C. Schaar Schmidt ausgesprochene 
Verurtheilung des ersten Alkibiades als einer apokryphischen Schrift 
hat Hr. Andreatta diesen Dialog von Neuem einer kritischen Prü- 
fung zu unterziehen sich vorgenommen, um zu ermitteln, ob man ihn 
:mit Recht oder Unrecht für untergeschoben halte. Nachdem er die 
Zeugnisse der Alten für diesen Dialog erwähnt und die Ansichten 
der Neueren bezüglich der Echtheit desselben kurz berührt hat, sagt 
ar auf S. 5: Einerseits der Mangel an historisch sicheren Zeugnissen, 
andererseits die von modernen Erklärem ausgesprochenen entgegen- 
gesetzten Meinungen veranlassen uns daher, Hand an die kritische 
fPrftfung zu legen , in Folge der wir , indem wir in die Fussstapfen 
der bereits erwähnten Gelehrten (Socher, Stallbaum, Her- 
mann, Steinhart, Munk, Ferrai) treten, versuchen werden, 
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diese Schrift für Plato zurückzufordera (rivendicare a Platone).* Es 
folgt sodann eine ausführliche Analyse des Inhalts des Dialogs (S. 5 
bis 10). Hierauf versucht Hr. A. die Einheit des Granzen zu zeigen, 
indem er, ausgehend von der Ansicht der oben genannten Gelehrten, 
dass nämlich das „Erkenne dich selbst“ der Grundgedanke dieser 
Schrift sei, die Wahrheit dieser Ansicht zu erweisen sucht. Der Gang 
der diesbezüglichen Erörterung ist folgender: Der Dialog theilt sich 
in zwei Theile, die durch ein dazwischen befindliches Gespräch (dis- 
corso intermedio) verbunden werden. Im ersten Theile wird Alki- 
biades gezwungen die Noth wendigkeit der Selbsterkenntnis einzu- 
sehen , im zweiten Theile wird gezeigt , dass diese der erste Schritt 
sei, der zur Weisheit führt. Tugend ist Weisheit und Glückseligkeit, 
und zu dieser führt die Selbsterkenntnis. Das JVc3#t aavrov ist da- 
her der Knoten, um welchen sich das Drama passend abwickelt (S. 13). 
Ueber die Absicht des Verfassers des Dialogs sagt Hr. A. : Der Ver- 
fasser hat, indem er diesen Dialog schrieb, sich vorgesetzt, einer- 
seits die athenische Jugend zu schraffieren (tratteggiare), welche von 
heftiger Begierde getrieben unvorbereitet nach der Verwaltung des 
Staates strebte, andererseits den wahren Weisen zu kennzeichnen, 
welcher, indem er zeigt, dass Selbsterkenntnis die erste Stufe sei, 
die zur Weisheit, zur Tugend und zur Glückseligkeit führt, die Fin- 
sternis des Geistes vertreibt, indem er auf ein grösseres und er- 
. habeneres Ziel hinweist (S. 14). Nachdem hierauf Hr. A. die Mei- 
nungen Stallbaum’s , Hermann’s und Steinhart* s, die auch 
noch einen secundären Zweck bei Abfassung des Dialogs annehmen, 
erörtert hat, wendet ersieh gegen diejenigen, welche den Dialog 
wegen des Charakters der sprechenden Personen tadeln, indem er 
Stellen aus Xenophon’s Memorabilien, aus Thukydides und Plutarch 
und aus Platon ’s Symposion citiert, woraus sich ergeben soll, dass 
die in dem Dialoge redenden Personen der historischen Ueberlieferung 
gemäss dargestellt sind. Die unverkennbaren Mängel des Dialogs 
sind nach der Meinung des Hrn. Verf.'s nicht im Stande die Glaub- 
würdigkeit bezüglich der Echtheit zu entkräften , wie auch die Ana- 
chronismen nicht , die Manche in dieser Schrift wahrnehmen wollen 
(S. 15 — 19). Im letzten Theile seiner Abhandlung (S. 19 — 25) sucht 
Hr. A. die Ein würfe Ast’s bezüglich unplatonischer Wörter und 
Bedewendungen zu entkräften sowie dessen Annahme einer Nach- 
ahmung zu widerlegen. Er schliesst, indem Schaarschmidt daran 
erinnert, was schon Socher von Schleiermacher gesagt haben: 
Quodcunque ostendis sic, incredulus odi. 

Wie gern auch Bef. die gewiss ehrenhafte Absicht des Hrn. 
Verf.'s anerkennt , so kann er doch nicht umhin zu bemerken , dass 
vorliegende Abhandlung kaum geeignet sein möchte, Zweifler zu dem 
Glauben an die Echtheit des behandelten Dialogs ztkbekehren. Dem 
Vorwurfe, das audiatur et altera pars zu wenig berücksichtigt 
zu haben, wird Hr. A. schwerlich entgehen. 
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40. Prof. Ambros Mayr, Charakterbilder ans Protagoras. Progr. 
der vereinigten Commnnal-M ittelschulen za Komotaa. Jahrg. 1876. 
27 SS. 8°. 

Unter den trefflich ausgeführten Charakterbildern behauptet 
den ersten Bang das überaus stimmungsvolle Bild des Sokrates. 
An der Hand der Angaben im Dialoge Protagoras hat Hr. M. es wol 
verstanden, die Züge im Charakter des Weisen von Attika auf eine 
geschickte Art zu gruppieren und zu einem schönen Gesammtbilde 
zu gestalten. Auf S. 1 — 9 wird Sokrates als Mensch geschildert. Als 
charakteristische Züge stechen hervor 1. unermüdliche, allumfassende, 
aus dem reinen Born eines edlen Herzens hervorquellende Menschen- 
liebe; 2. natürliche, würdevolle Bescheidenheit; 3. die einer feinen 
gesellschaftlichen Bildung angemessene Artigkeit; 4. ein überaus 
feines Gefühl für gesellschaftlichen Anstand; 5. zartfühlige Gefällig- 
keit; 6. Freimuth und Offenherzigkeit. Sodann werden auf S. 9 — 12 
diejenigen Züge im Wesen des Sokrates geschildert, die seinen Cha- 
rakter als Lehrer bestimmen: 1. durchdringende Geistesschärfe; 
2. liebenswürdigster Humor, geistreichster Witz und triftigste Ironie; 
dazu gesellt sich 3. gründliche und umfassende literarische Bildung; 
4. sorgfältigste Beobachtung und bis ins Kleinste gehende Kenntnis 
der Verhältnisse des alltäglichen Lebens. „Daher die unerschöpfliche 
Fülle der Beispiele und Vergleiche , welche , so schlicht und einfach 
ihre Art sein mag, häufig zu Stützpfeilern der gewichtigsten Sokrati- 
schen Lehrsätze werden. Der grosse Philosoph verschmäht auch das 
kleinste Vorkommnis, den an sich gleichgiltigsten Umstand nicht 
und schlägt aus den Kieselsteinen , so die verschlungenen Pfade des 
Lebens bedecken, sprühende Funken des Geistes. 44 

Nicht minder gelungen erscheinen die Charakterbilder des 
Protagoras, des Altmeisters der Sophisten; dann des Hippias, 
„eines in den letzten Zuckungen flimmernden Irrlichts, in welchem 
sich der von Sokrates bewirkte Verfall der Sophistik verkörpert“, 
und des Prodikos, „des greisen Etymologen und Synonymikers, 
der in seine Pelze und Polster versuuken den Eindruck des schüch- 
ternen Wüstenvogels macht, der vor dem wirklichen oder vermeint- 
lichen Feinde seinen Kopf in einen Sandhügel gräbt oder unter dem 
üppigen Grün der Oase versteckt“ (S. 12 — 22). 

Einen schönen Contrast zu diesen Bilden) der auf die Neige 
gehenden Geistes- und Lebenskraft bildet die Gestalt des feurigen 
Jünglings Hippokrates, der die strebsame, edeldenkende, für das 
Erhabenste und Schönste begeisterte Jugendlichkeit repräsentiert, 
eine Figur, „welche weniger an sich als vielmehr in ihren Bezie- 
hungen zu den Hauptfiguren des Dialogs eine hohe Bedeutung er- 
hält 44 . Das Schlussbild ist der Hetairos des Sokrates, der, wie 
Hr. M. richtig urtheilt, die Gesammtheit der Hörer und literarischen 
Freunde des Sokrates vertritt. 

Die durch warme Gefühlsinnigkeit und Formgewandtheit aus- 
gezeichnete Darstellung der Charakterbilder, namentlich jenes des 
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Sokrates , hat dem Bef. sehr gefallen ; auffallend erschien ihm der 
häufige Gebrauch von Fremdwörtern wie: Blamage und Persiflage, 
marquant und piquant, Politesse, succ&s d’estime, Gentleman, Lea- 
der, Speech u. a. m. Ausdrucksweisen wie: c arrogante Präcepte eines 
eitlen Dogmenritters’, € das inthronisierte encyklopädische Lexikon 
Hippias’, c ein reclamesüchtiges Mäuslein auftischen’ scheinen doch 
wol zu gesucht. Die Schreibung ‘Protagoräisch’ hat keine Berechti- 
gung. Auch der Gebrauch von Doppelformen (blos und bloss , über- 
dies und überdie8s, teils und theils, Urteil und Urthail, ernten und 
ärnten, indirect und directe, gern. und gerne) möchte nicht zu bil- 
ligen sein. 

* * 

* 

Eine den „Charakterbildern 11 sich anreihende gut geschriebene 
Abhandlung des Hm. Prof. Anton lhl , Einiges zu dem Grandwasser 
der Stadt Komotau (S. 28 — 42) bietet die Resultate der Unter- 
suchung von 43 Brunnen der Stadt Komotau nebst interessanten 
Daten über gesundheitsschädliche Stoffe des Wassers und über deren 
Einfluss auf den gesunden Organismus. Zwei Figuren zieren den Text 


41. Prof. Ignaz Kapert Kämmerer, Zum Gebrauche des grie- 
chischen Coniunctiv, insbesondere des Coniunctiv Aorist. Progr. 
des k. k. Staats-Real- und Obergjmnasiums zu Brünn. Jahrg. 1876. 
19 SS. 8°. 

Ausgehend vou der Cnrtius sehen Definition des Conianctivs? 
„Der Coniunctiv bezeichnet das, was geschehen soll; er bezieht sich 
auf die Gegenwart, auf die Wirklichkeit 11 (g. 508 der älteren Auflage) 
beleuchtet Hr. K. zunächst mehrere den Coniunctiv betreffende Sätze 
der Curtiusschen Grammatik (über den Coniunctiv der homerischen 
Sprache, der dem Ind. Fat. ganz ähnlich sei; über den Coniunctiv in 
Bedingungssätzen , verwandt dem Coniunctiv der Aufforderung; über 
den Coniunctiv als gemilderten Imperativ; über den Coniunctiv, Op- 
tativ, Imperativ und Infinitiv des Aorists) , deren Ausführung er ate 
ungenau bezeichnet. An die Spitze der hierauf folgenden Entwicke- 
lung seiner Gedanken über den Coniunctiv des Aorists Btellt Hr. K. 
den Satz hin: „Während der Indicativ angibt, dass das Ausgesagte 
der Wirklichkeit angehört, bezeichnet der Coniunctiv, dass das Aus- 
gesagte derselben angehören mag. Indicativ und Coniunctiv ver- 
halten sich daher zu einander, wie Wirklichkeit und Möglich- 
keit. 11 Hieraus sowie aus dem von Hm. K. vorher angedeutetea 
Verhältnisse des Coniunctivs zum Optativ, der ebenfalls das Aus- 
gesagte als möglich bezeichnet, fliessen eine Reihe Folgerungen: 
Mit dem Indicativus Futuri hat der Coniunctiv das gemein, dass 
beide eine Handlang bezeichnen, deren Eintritt in die Gegenwart 
noch nicht verwirklicht ist. Als Grund, dass das Futurum keine 
eigene Coniunctivform hat, nimmt Hr. K. an, dass der Grieche für 
den Eintritt einer Handlung eine eigene Zeit, den Aorist, besitzt. 
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Für den Eintritt einer künftigen Handlung stehe der Indkaiivus 
Futuri , für die angenommene oder mögliche Zukunft diene der Con- 
iunctivus Aorist i. Dieser komme einem lateinischen Futurum exactum 
nicht blos nahe, sondern oft auch ganz gleich. Weiter wird gezeigt, 
wie der Coniunctivus Aoristi auch dem Coniunctiv des ersten Futurum 
gleichkomme. Sodann wird der Unterschied zwischen dem Coniunctivus 
Praesentis und dem Coniunctivus Aoristi dahiu bestimmt , dass jener 
mit Beziehung auf die Gegenwart gebraucht werde, dieser aber mit 
Beziehung auf die Zukunft, wonach Curtius bezüglich des Coniunctivs 
wie auch bezüglich des Optativs und Imperativs des Aorists zu be- 
richtigen sei. Der Indicativus Futuri stellt den Eintritt des Aus- 
gesagten mit Bestimmtheit in Aussicht, der Coniunctivus Aoristi gibt 
die Möglichkeit des Eintretens desselben in der Zukunft zu, schliesst 
also die Erwartung oder Befürchtung, dass dasselbe eintreten 
könne, mit ein. Hieran reihen sich treffende Bemerkungen über 
Nichtbeeinflussung des Coniunctivs durch Partikeln, denen nur eine 
ähnliche Function zufalle, wie beispielsweise den Präpositionen bei 
den entsprechenden Casibus obliquis. 

Die Abhandlung selbst (S. 7 — 19) gliedert sich nach folgendem 
Schema: A. Der Coniunctiv in Hauptsätzen. I. Affirmativ, a) 1. Per* 
son. 6) Der Coniunctiv in Fragesätzen. II. Der Coniunctiv negirt. 
a) mit ov und ovx av . b) mit /ui} ov. c) mit jurj. B . Der Coniunctiv 
in Nebensätzen. 1. Der Coniunctiv nach ontog firj. 2. Der Coniunctiv 
mit fiT], 3. Indirecte Fragesätze. 4. Absichtssätze. 5. Der Coniunctiv 
in Relativ* und Zeitsätzen. 6. Der Coniunotiv in Bedingungssätzen. 

Ref. muss es sich versagen, die trefflichen Ausführungen z. B. 
über den Coniunctivus adhortativus und deliberativus , über ov und 
fii] ov, über fivj und ov fi rj und onwg /l itj , über den Coniunctivus 
Aoristi in prohibitiven Sätzen statt des Imperativs, über die Function 
der Partikel av sowie über andere beachtenswerte Puncte auch nur 
in knappster Form mitzutheilen. Dass Hr. K. sich auch als wackerer 
Gegner der Ellipse bewährt hat, ist nicht der geringste Vorzug seiner 
durch streng rationelle Methode und scharfe Beleuchtung der Curtius- 
schen Auffassungen hervorstechenden Abhandlung. Möge der Hr. 
Verf. auch ferner grammatische Untersuchungen änstellen; die dar- 
gebotene Probe lässt schöne Erfolge er warten. 


42. Edyp W Kolonie, tragedya Sofokleea przelozona przez Profesora 
J. Czubka (Oedipus auf Kolonos, ein Trauerspiel des Sophokles, 
in’s Polnische übersetzt von Prof. J. Czubek). Progr. des k. k. 
Gymnasiums zu Tarnow. Jahrg. 1876. 

Die wesentlichen Eigenschaften einer guten Uebersetzuag: mög- 
lichst treue Wiedergabe des Originals und Anpassung an das Idiom 
der Muttersprache, Floss und Glätte, hat Hr. Cz. mit glücklichem 
Erfolge angestrebt und eine Uebersetznng des Oedipns auf Kolonos 
geliefert, die älteren polnischeu Uebertragungen routinierter Dol- 
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metscher nicht nur nicht nachsteht, sondern sie in manchen Pnncten 
noch übertrifft. Und zwar ist es, yornehmlich die Ungezwungenheit 
und Natürlichkeit des Ausdrucks , eben jene Accommodation an den 
Genius der polnischen Sprache mit ihren eigenartigen Tropen und 
Rhythmen , wodurch sich diese Uebersetzung sehr vortheilhaft aus- 
zeichnet, so dass man den Eindruck empfängt, als habe man nicht 
eine Uebertragung vor sich , sondern ein auf polnischem Boden ge- 
wachsenes Originalproduct. Dass neben diesem eigentümlichen Vor- 
züge die Uebersetzung auch manche Mangel hat, dass namentlich die 
unvergleichlich schönen Chorgesänge im griechischen Original in der 
Uebersetzung nicht zum vollen Ausdrucke gelangen konnten, soll 
nicht verkannt werden ; doch wird dadurch der äusserst gediegene 
Gesammteindruck nicht beeinträchtigt. Was das Metrum anbetrifft, 
so ist im Dialog meist der dem iambiscben Trimeter an Morenumfang 
am nächsten kommende eilfsilbige weibliche Vers, ausserdem der 
acht- und neunsilbige theils weibliche , theils männliche angewendet, 
in den Chorpartien aber das Originalmetrum nachgeahmt. Die An- 
wendung des Reimes erhöht den Reiz der Rhythmen. Möge Hr. Cz. 
sein schönes Talent nicht rosten lassen und recht bald mit einer 
gleich tüchtigen Leistuug hervortreten. 

Czernowitz. Job. Wrobol. 


43. R. Bitschofsky, Quibus temporibus quoque deinceps 
ordine Yergilius eclogas composuerit im Jahresbericht des nied.- 
österr. Landes-Realgymn. zu Stockerau 1876. 8°. 28 S. 

Der Hr. Verf. macht das seit Ruaeus* Versuchen so vielfach, 
manchmal bis ins kleinste Detail und mit so abweichenden Resul- 
taten ausgeführte Thema, das in neuester Zeit durch Ribbeck’s Be- 
handlung und die gegenüberstehenden Ansichten Schapers wieder 
ganz besonderes Interesse erregte, zum Gegenstand erneuter Betrach- 
tung. Dass dieselbe von der bisherigen Literatur ganz vorzüglich 
die Ansichten dieser neuesten Forscher und die sich jetzt so gegen- 
überstehenden Hauptfragen berücksichtigt, zeugt von richtigem Tacte 
des Verf. , der sich übrigens auch mit Anderem im Ganzeu recht gut 
vertraut zeigt und gelegentlich , wo es ihm noch passend oder noth- 
wendig schien, auch Ansichten von Heyne, Voss, Spohn, Martin, 
Wagner, Forbiger, Ladewig usw. in die Besprechung hereinzieht. 
Seine ablehnende Stellung gegenüber Schaper verräth der Hr. Verf. 
gleich im Eingänge p. 2 , wo im Allgemeinen , übrigens auch ver- 
ständig geordnet, die bei der Frage zu Gebote steheuden zwei Arten 
der Hilfsmittel angegeben , zunächst etwas näher die Ueberliefefung 
der Grammatiker in ihrer Bedeutung besprochen und dabei an Scha* 
per’s Untersuchung trotz der sonstigen gegentheiligen Ansichten 
seine gewisse Berücksichtigung der Ueberlieferung vom triennium 
anerkannt wird — eine gewiss richtige Hervorhebung, die zeigt, dass 
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der Hr. Verf. auch in den Worth von Einzelpuncten der Ueberliefe- 
rung einzndringen suchte und auch seinerseits wol über das in früherer 
Literatur manchmal sieb zeigende ganz rücksichtslose Ueberspringen 
dieses Punctes überrascht war. Die Ueberlieferung vom triennium 
ist, wie ich schon vor Jahren hervorzuheben Gelegenheit hatte , ent- 
schieden eine der sichersten und wird uie mehr ganz ignoriert werden 
dürfen. Dass sonst nach Ablehnung der Schaper’schen Hauptansichten 
im Wesentlichen ziemlich enger Anschluss an Ribbeck hervortritt, 
darüber wird sich der Kenner dieses Gebietes nicht sehr wundern kön- 
nen , da in dieser Frage mit den zu Gebote stehenden , so oft durch- 
forschten Anhaltspuncten in der Hauptsache nun wol kaum mehr eine 
wirklich durchgreifendere neue Ansicht zu erwarten ist und gegen- 
über der auf seiner Basis so gründlichen Auseinandersetzung Ribbecks 
nur mehr höchstens kleinere Einzelbemerkungen und Ergänzungen 
übrig bleiben, wie solche der Hr. Verf. an ein paar Stellen auch 
versucht z. B. p. 5, p. 7 ff., p. 19, wodurch aber in der Aufeinander- 
folge in der Hauptsache gegenüber Ribbeck wenig geändert wird. 
(Die Entstehung der 6. Ecl. nach der 9. betont auch Ribbeck, vgl. 
auch praef. der Textausgabe p. XV, und die Abweichung p. 19 uns. 
Progr. besteht demnach nur darin, dass die 9. und 6. in derselben 
Folge nur weiter ins J. 714 herabgerückt werden, wodurch in der 
allgemeinen Reihe wol nur für die 4. , für welche Ribbeck’s Zeitan- 
gabe wieder genau aufrecht erhalten ist p. 21 , ein Schwanken gegen- 
über R. entstehen kann.) 

Eine lohnende und bei dem öfter durchblickenden Zwecke der 
Gelegenheitsschrift in ihrer Richtung gegen Scbaper und bei dem 
gegenwärtigen Stande der Frage zunächst wol zu erwartende Aufgabe 
wäre es aber nach Ansicht des Ref. wol gewesen, bei Ablehnung der 
Schaper’schen Ansichten dessen erneute Bemerkungen im Progr. de 
eclogi8 Vergili interpretandis et emendandis Posen 1872 auch noch 
zu berücksichtigen und dies um so mehr , da Schaper dort geradezu 
auf Bemerkungen der Ribbeck’schen Proleg. gegen seinen Aufsatz in 
den Jahn’schen Jahrb. zu erwidern sucht, wie sich auch Bemerkungen 
gegen Benoist finden. Der Hr. Verf. hat aber dies nicht gethan, er nennt 
das erwähnte Programm gar nicht, beschäftigt sich nur mit dem Auf- 
sätze in den Jahn 'sehen Jahrb. und beschränkt sich bei der Wider- 
legung meist nur auf fast wörtliche Wiedergabe der Entgegnungen 
in den Ribbeck’schen Proleg. — p. 20 ist auch das nach dem Anfüh- 
rungszeichen Folgende z. Th. noch wörtlich Ribbeckisch und gerade 
hierauf hat Schaper im Progr. p. 40 eine Erwiderung. Aehnliches 
hätte, um beispielshalber noch auf einen Fall aufmerksam zu machen, 
auch p. 3 bei Besprechung des in der Ueberlieferung auch als Quelle 
genannteu Asconius Pedianus und seines persönlichen Verhältnisses zu 
Vergil, worüber bei Schaper nun auch wieder eine Bemerkung im 
Progr. p. 3, wol geschehen können. (Jenes persönliche Verhältnis 
wird freilich kaum mehr zu schützen sein vgl. Madvig de Ascon. Ped. 
p. 7 ff., Comparetti Virgil im Mittelalter übers, v. Dütschke S. 124.) 
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Stimmt man Ansichten anch nicht bei , so verdienen diese , wenn sie 
geistreich sind, wie wir dies bei den Schaper’schen zum grossen 
Theile nicht ableugnen können, in einer neuen öfter sie berührenden 
Schrift anch Berücksichtnng ihrer weiteren Literatur und diesbezüg- 
liche Bemerkungen. Bef. hätte in dieser Beziehung Mehreres, dessen 
Mittheilung aber hier in einer solchen kurzen Besprechung zu weif 
führen würde. Ueberhaupt scheint der Hr. Verf. mit dom Neuesten 
hie und da nicht mehr dieselbe Vertrautheit zu zeigen wie mit Aelte- 
rem. Die neueste 6. von Schaper besorgte Auflage der Ladewig*schen 
Ausgabe war ihm wol noch nicht zugekommen (die Vorrede ist rom 
Februar 1876 datiert), aber p. 19 hätte wol wenigstens statt der 
4. die 5. citiert werden sollen , zur 4. Eeloge wäre etwa auch eine 
ganz kurze Berücksichtigung der mit der Schaper’schen Ansicht in 
naher Berührung stehenden Abhandlung Gebhardi’s in der Berl. 
Zeitschrift f. G. W. 1874 S. 561 ff. zu wünschen gewesen, für ein 
paar Einzelansichten hätte dem Hrn. Verf. auch Glasers Ausgabe 
der Eclogen (Vorrede vom Nov. 1875) Berühruugspuucte geboten 
und dgl. 

Zeigt sich so im Schriftchen einige Unvollständigkeit , die 
eben auch das nicht so sehr hervortreten lässt, was wir bei einer 
erneuten zusammenhängenden Behandlung dieses Gegenstandes in 
solcher Richtung zunächst erwarten würden, so ist es doch eine iin 
Ganzen recht geordnete und von verständigem Eindringen in das 
Berücksichtigte zeugende Darstellung der Ansicht des Hrn. Verf. 
über die hier sich nun gegenüberstehenden Hauptfragen , die auch 
Jüngeren als Einführung in das Wesen derselben dienen kann. 

Kleine Druckfehler fielen auf p. 7 Daphidis, p. 8 euisdem und 
hie und da Störungen in der Interpunction. 


44. Joh. Huemer, Untersuchungen über den iambischen Dime- 
ter bei den christlich-lateinischen Hymnendichtern der vorkarolingi- 
schen Zeit im Programm des k. k. Real- und Obergyniuasinms im 
IX. Gemeindebezirke in Wien 1876. 8°. 46 S. 

Wir haben es hier mit einem Programme zu thun, das durch 
wirklich selbständige Forschung noch dazu auf einem Gebiete, wo es 
so gar viel zn thun gibt, der Wissenschaft neue Beiträge zuzuführen 
sich zur Aufgabe macht. Dass das Thema etwa nicht blos in ginn 
engem Rahmen für die christliche Hymnendichtung als solche inter- 
essant ist, wie denn jetzt diese Hymnendichter ebenso wie die christ- 
lichen Schriftsteller überhaupt aus guten Gründen nicht mehr bloe 
den Theologen, sondern auch den Philologen für ihr Gebiet beacbtens- 
werth und darum auch in der Darstellung röm. Literatur mit ihren 
Eigenheiten näher berührt sind (vgl. in dieser Beziehung die hübsche 
Auseinandersetzung von Teuffel in den Jahn’schen Jahrb. 1873 
S. 626 f.) , bedarf für den Kenner und den mit der neuen Forschung 
in ihrer Ausdehnung und in ihrem grossartigen Zusammenhangs 
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Vertrauten keines Winkes und aach der Hr. Verf. weiss in Techt 
gediegener Auffassung immer wieder das Interessante solcher Unter- 
suchungen für den Philologen selbst nach verschiedenen Bichtungen 
hübsch durchblicken zu lassen. Durch diese Bemerkung, durch welche 
dem Hm. Verf. für das strenge Bewusstsein seiner Aufgabe auf sol- 
chem Gebiete vom neueren philologischen Standpuncte die Anerken- 
nung bereits ja schon gezollt ist, sind wir zunächst zum Urtheil über 
seine Beherrschung der hier heranzuziehenden Literatur übergeleitet. 
Eigentlich ist. auch das fast überflüssig, da derjenige, der nicht 
geradezu in ausgedehnterer Weise mit einem beherrschenden Ueber- 
blicke über neuere sprachliche und metrische Forsch ungen vertraut 
wäre, auf solchem Felde eben zur betonten Erfassung seiner Aufgabe, 
zur so oft weit auseinanderliegenden Vergleichung und Uebersicht 
der Entwicklung nicht gelangen könnte , aber anerkennend hervor- 
gehoben muss es hier speciell noch werden , dass neben der genauen 
Kenntnis der neueren Fundamentalwerke über Metrik , lat. Sprache 
mit Einschluss des Vulgaerlatein , Entwicklung und Verhältnis der 
roman. Sprachen zum Latein, röm. Literatur, Christi, lat. Literatur 
des Mittelalters , also beispielshalber der Arbeiten von L. Müller, 
Christ, Westphal, Corssen, Schuchardt, Diez, Fuchs, Teuffel, Ebert 
usw., selbstverständlich auch der Sammlungen und Einzelmittheilun- 
gen von Hymnen und Volksliedern, aber auch der Werke über Ge- 
schichte der Musik und dgl. sich auch im Einzelnen für alle bei einer 
solchen angedeuteten Behandlung heranzuziehenden Gebiete fleissige 
Durchforschung der Detailliteratur bis zu den neuesten Zeitschriften- 
beiträgen herab verräth, wie z. B. für Sprache und Prosodie des 
Plautus und Terenz (S. 41 könnte vielleicht wol neben Brix Einl. zu 
Plaut. Trin. ebensogut nocti Dziatzko Einl. zu Ter. Phorm. S. 25 
citiert werden, den übrigens der Hr. Verf. sonst auch gut kennt), für 
Beim und Alliteration von Grimm’s Forschungen an bis zum letzten 
Beitrag für altfranzös. Dichter, und dass der Hr. Verf. dem neuen 
Standpunct gemäss auch die nun in ihrer Wichtigkeit für so Vieles 
richtig gewürdigte Epigraphik wie auch die einschlägigen Besultate 
neuerer Handschriftenforschungen auch für seine Zwecke gut heran- 
zuziehen versteht und nicht etwa blos nach bereits anderswo in ver- 
wandtem Zusammenhänge vorgebrachten Citaten , in denen sich der 
Hr. Verf. öfter sogar in nur anzuerkennendem Gegensätze zu einer 
sonst in derlei Dissertationen nicht seltenen Wiederholungsmeihode 
recht knapp unter einfachem Hinweis auf Fundameutalwerke zeigt, 
sondern in selbständiger Ergänzung gerade des Neuesten, wie z. B. 
S. 39 bei den Bemerkungen über das in der Aussprache verdunkelte 
auslautende m statt der vielen anderen Citate, die so gerne sonst 
immer entlehnend wiederholt werden, der vor Kurzem von mir in 
dieser Zeitschrift bei einer anderen Gelegenheit hervorgehobene 
musterhafte Belicht Mommsens über den Cod. Veron. des Liv. in 
einer recht bezeichnenden Stelle verwerthet wird. 

Nach einer kurzen Einleitung über Entstehung der christl.-lat. 
Hymnenpoesie, über die metrischen Formen derselben, wobei im An- 
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Polen der grössten Verderbnis anheimfiel. Zu den wenigen Ausnahmen 
von dieser allgemeinen Corruption der lateinischen Sprache und Igno- 
rierung des cJassischen Alterthums, fährt der Hr. Verfasser fort, 
gehöre in Polen die Chronik des Mönches Gallus , der sein Latein an 
den Schriften Sajlust's gebildet habe. Den Umfang dieser Nach- 
ahmung festzustellen, sei der Gegenstand der Abhandlung (S. 1 — 5). 

Nach einer kurzen Bemerkung über die ungewisse Herkunft, 
den hohen Bildungsgrad und das Zeitalter (das XII. Jhrhdt.) des 
Chronisten sowie über den Gebrauch der Leoninischen Verse in der 
Chronik (dass die Latinität derselben im Grunde genommen eine bar- 
barische ist, wird . nur nebenbei in der Note 8. 12, 2 angedeutet), 
löst der Hr. Vörfhsser seine Aufgabe in der Art, dass er Parallelen 
aus Gallus (auf Grund der Ausgabe von Bielowski in dessen Monom. 
Pol. Hist. I, Lwöw, 1864, S. 391—484) und aus Sallust zusammen- 
stellt, und zwar I. Stellen, die wenigstens je öin Wort und dieselbe 
Construction gemein haben (S. 6 — 14); II* Stellen, in welchen je 
zwei oder mehrere ganz gleiche oder sehr ähnliche Wörter sich vor- 
finden (S. 14 — 37); endlich m. Stellen, wo die Aehnlichkeit an 
ganzen Sätzen oder an grösseren Abschnitten hervortritt (S. 37 — 41). 

Die Stellen unter I. und II. werden in alphabetischer Ordnung, 
die unter III. nach der Reihenfolge derselben in der Chronik ange- 
führt. Die Parallelstellen aus Sallust vertheilen sich in ziemlich 
gleicher Anzahl auf die Schriften de bello lug. und de Cat. coni. ; 
aus den Fragmenten der Historien werden 21 Stellen citiert. 

Diese reichhaltige, über 200 Stellen umfassende Sammlni^ 
schließet der Hr. Verfasser mit der Bemerkung ab, dass die genannte 
Chronik in Anbetracht des Umstandes, dass der Chronist sich Sal- 
lustischer Wendungen aus dem Gedächtnis bediene, zur Emendation 
des Sallustischen Textes, wie man es hätte erwarten dürfen, fast 
nichts beitragen könne (S. 42). 

Indem Referent diesen Schlussworten des Hrn. Verfassers voll* 
kommen beistimmt , glaubt er noch Folgendes bemerken zu müssen : 

1. Die Sammlung enthält unter I. und II. Stellen, in denen nicht 
nothwendig eine Nachahmung Sallust’s anzunehmen ist, vgl. insbe- 
sondere die zu den Stellen der Historiker angeführten Stellen der 
Chronik ; anderseits werden in derselben selbst manche der Stellen 
vermisst, die bereits früher, was der Hr. Verfasser aber nicht er- 
wähnt , von Szlachtowski (Pertz , Monum. Germ. Hist. Script, t. IX. 
S. 422), Bielowski (a. o. a. 0.) und Brandowski (Rocznik Tow. Nauk. 
Krak. t. XV. Kraköw, 1869, S. 83 ff.) bei Gelegenheit angemerkt 
worden sind. 

2. Eben so wenig kann man es billigen, dass der Hr. Verfasser 
mit keinem Worte der Sallustausgabe von Dietsch (Lipsiae, 1859) 
Erwähnung thut; wozu er schon aus dem Grunde verpflichtet war, 
weil der vortreffliche Index dieses Gelehrten die einzige Grundlage 
für seine Sammlung von Parallelstellen aus Sallust abgab. 

Krakau. Iskrzycki. 
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(Stiftungen.) — Der im J. 1874 in Pett&u verstorbene Realitäten- 
besitzer Anton Weinhardt hat ein Capital von 1000 fl. zur Gründung 
eines Studenten-Stipendiums für Studierende seiner Verwandtschaft, even- 
tuell der Stadt und des Bozirks Pettau gewidmet (Stiftbrief v. 14. Oet. 
1876, Min.-Act Z. 17977 v. J. 1876). — Die Stadtgemeinde Rakonitz 
in Böhmen hat zur Erinnerung an das 25jährige Regierungsjubiläum Sei- 
ner k. u. k. apost. Majestät ein Capital von 800 fl. zur Gründung eines für 
einen dürftigen Schüler der Rakonitzer Realschule bestimmten Stipen- 
diums gewidmet (Stiftbrief v. 14. Oct. 1876, Min.-Act Z. 18175 v. J. 
1876). — Der im J. 1875 verstorbene Leitmeritzer Consistorialpräses und 
Domdechant P. Joseph Ackermann hat ein Capital von 2500 fl. zür 
Gründung einer Studentenstiftung für Studierende seiner Verwandtschaft, 
eventuell für Studierende seiner Vaterstadt hinterlassen (Stiftbrief vom 
6. Oct. 1876, Min.-Act Z. 18690 v. J. 1876). — Die von Julian Miecznja- 
Wierzbicki mit einem Capitale von 29514 fl. 76 kr. gegründete Stu- 
denten-Stipendienstiftung ist in der Weise acti viert worden, dass vier 
Stipendien ä 340 fl., bestimmt für Verwandte und Namensträger des 
Stifters, eventuell für andere dürftige Studierende polnischer adeliger 
Abkunft, verliehen werden (Stiftbrief v. 7. Nov. 1876, Min.-Act Z. 18995 
v. J. 1876). — Das ruthenische Nationalinstitut Dam narodny in Lem- 
berg hat zum Andenken des 25jährigen Regierungsjubiläums Sr. k. u. k. 
apost Majestät mit einem Capitale von 3400 fl. ein Studeutenstipendium 
unter dem Namen 'Kaiser Fiunz-Joseph-Stipendium* für dürftige Studie- 
rende ruthenischer Nationalität griech.-kathoL Religion gegründet (Stift- 
brief v. 29. März 1876, Min.-Act Z. 20171 v. J. 1876). — Die von einem 
israelitischen Comite in W&dowice gegründete, den Namen Ihrer kais. 
Hoheit der durchlauchtigsten Frau Eraherzogin Gisela führende Stiftung 
zur Unterstützung dürftiger Schüler des Wadowicer Gymnasiums (Capital 
200 fl.) ist activfert worden (Stiftbrief v. 20. Nov. 1875, Min.-Act vom 
9G Nov. 1875, Z. 20406). 


(Verein Mittelschule.) — Der im November ausgegebene 
Jahresbericht des Vereins „Mittelschule“ in Wien vom October 1875 bis 
Mai 1876 zeigt, dass der Verein auch in diesem Jahre bestrebt war sei- 
ner Aufgabe gerecht zu werden. Von den 13 gehaltenen Vorträgen be- 
schäftigten sich zwei, nämlich die von Prof. J. Kummer und Dr. V. Hint- 
ner mit dem Ministerialerlasse vom 21. October 1875 bezüglich der 
Regelung der Ferialzeit und der Eintheilung der Lehrstunden. Innere 
Fragen berührten die beiden Vorträge von Dr. A. Egger v. MöUwald 
„Ueber deutsche Aufsätze von Abiturienten österr. Mittelschulen“ und 
„Bericht über die orthographische Ministerialcommission in Berlin 1876“ 

60* 
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sowie der von Hofrath Ritter v. Becker „Bemerkungen über den geogra- 
phischen Unterricht ans Anlass des Pariser geographischen Congresaes“. 
Allgemeine Schulfragen behandelten Dr. J. Volkelt in seinem geistreichen 
Vortrage „Eduard v. Hartmans über die Mittelschule der Zukunft** und 
Prof. Dr. J. Pommer „Das Problem der Erziehung bei Schopenhauer und 
Herbart“. Ausserdem hielt Prof. Dr. Fr. Raab einen Vortrag über Ana- 
stasius Grün, Prof. J. Huemer über Conrad Celtis und Prot. J. Langl über 
Alfred Rethel’s Historien-Cyclus „Hannibals Zug über die Alpen“ und 
den zweiten Cyclus seiner eigenen „Bilder zur Geschichte“: Die Denk- 
mäler der Römer. Für jeden Schulmann sehr werthvoll und anziehend 
ist das Bild, welches Director Dr. J. Spängler von dem neuen Re&lschul- 
gebaude entwarf. — Scheinbar abliegend von der Aufgabe des Vereins 
ist der Vortrag, welchen Prof. J. Planck über den Monte Rosa hielt, 
hinsichtlich des wissenschaftlichen Inhalts reiht sich derselbe würdig den 
andern Vorträgen an, die Herr Regierungsrath Prof. Dr. K. Sehen kl mit 
einem warmen Nachrufe an das verstorbene Mitglied Dr. Fr. Hochegger 
eröffnete. 

Für die Interessen der Schule wirkte der Verein auch dadurch, dass 
er nach lebhafter Debatte die Directoren Dr. A. Pokorny und K. Schmidt 
und den Obmann Dr. A. Egger v. Möllwald mit der Abfassung -einer Denk- 
schrift über Lehrmittelwesen an den österr. Mittelschulen betraute. 

Nach aussen trat derselbe zweimal im Verlaufe dieses Jahres thätig 
auf. Einmal trug er durch den Obmann dem Unterrichtsministerium seine 
Wünsche bezüglich des Erlasses vom 21. Dec. 1876 vor und sah seine 
Wünsche auch theilweise berücksichtigt ; sodann richtete er durch seinen 
Ausschuss eine Adresse an den Dichter Anastasius' Grün zu seinem 70. Ge- 
burtstage. 

Das Vereinsvermögen bezifferte sich am Beginn des Vereinsjahres 
auf 524 fl. 23 kr. Die Vereinsleitung führten Prof. Dr. A. Egger v. Möll- 
wald als Obmann, Director A. Schlenkrich als Obmann-Stellvertreter, 
die Proff. H. Koziol als Schriftführer, A. Lissner als Cassier, H. Ficker, 
K. Stejskal, M. Treichl, J. Götzersdorfer und J. Schmidt als Beisitzer. 
An Mitgliedern weist das dem Jahresberichte beigegebene Verzeichniss 
202 aus. Heinrich KozioL 

(Oeffe nt liehe pädagogischeCentralbibliothek.) Der Ver- 
ein ‘Die Realschule’ in Wien hat in seiner Sitzung vom 28. October 1. J. 
den einstimmigen Beschluss gefasst die Errichtung einer öffentlichen 
pädagogischen Centralbibliothek anzustreben, welche in möglichster Voll- 
ständigkeit alle auf Unterricht und Erziehung bezüglichen Werke ent- 
halten und Jedem, der sich mit pädagogischen Fragen beschäftigt, den 
dazu nöthigen wissenschaftlichen Apparat bieten soll. Zu t diesem Zwecke 
hat ein aus diesem Vereine gewähltes Coraite einen Aufruf und eine Ge- 
schäftsordnung der projectierten Bibliothek veröffentlicht ln dem Auf- 
rufe wird die Wichtigkeit einer solchen Bibliothek hervorgehoben, welche 
eine wesentliche Ergänzung unseres Unterrichtswesens bilden soll, indem 
sie dazu bestimmt ist das Studium des Schul- und Erziehungswesens zu 
vermitteln und zu erleichtern, und darauf hingewiesen, dass aas deutsche 
Reich in der grossartigen ‘Comenius-Stiftung’ in Leipzig eine derartige 
Centralbibliothek besitzt, welche von allen Seiten, namentlich von den 
Regierungen und darunter auch von der österreichischen Kräftig gefördert 
wurde. Der Verein wendet sich daher an die Oeffentlichkeit mit der Bitte, 
die Errichtung eines solchen Institutes, sei es durch Zuwendung von 
Druckschriften, welche sich auf das Schul- oder Erziehungswesen bezie- 
hen, sei es durch Geldbeiträge oder durch sonstige Bethätigung zu unter- 
stützen. Zunächst sind dem Vereine Werke pädagogischen Inhaltes, Schul- 
zeitungen, Lehrbücher, Schulprogramme erwünscht. Gar manches Buch, 
das in einer Privatbibliothek vergessen ruhe und dem Besitzer werthlos 
erscheine, könne, an den rechten Platz gestellt, für eine solche Bibliothek 
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von grossem Werth« sein. Allfällige Beitrage, sei es an Druckschriften, 
mi es an Geld, können an die Adresse der pädagogischen Centralbibliothek* 
zu Händen des Herrn Eduard Döll, Directors der öffentl. Oben misch ule 
in der inneren Stadt, Bailgasse 6, übermittelt werden. 


(Der Turnunterricht für Gymnasien und Realschulen, 
in Classenzielen aufgestellt von A. M. Bötticher, Turnlehrer in Görlits. 
Mit 105 lithographischen Abbildungen von Turnübungen. Dritte ver- 
besserte Auflage. Görlitz, E. Berner 1877. 12. 163 SS.) Da man dein 
Turnen an unseren Gymnasien mit Recht alle Aufmerksamkeit schenkt, 
so wird es nicht überflüssig sein auf dieses sehr praktisch eingerichtete 
und hübsch ausgestattete Büchlein hinzuweisen, welches in der neuen 
Auflage mannigfache Verbesserungen erfahren hat. So sind die Frei- 
übungen entsprechender eingerichtet und die Ordnungsübungen gemäss 
dem neueren Stande der Ordnungslehre ganz neu behandelt. Der Stoff 
für die Uebungen an den Geräthen ist erweitert, jedoch so, dass damit 
keine Erschwerung, sondern eine Erleichterung der geforderten Classen- 
ziele verbunden ist, indem durch die eingeschobenen Uebungen eine bes- 
sere Vermittlung mit den nachfolgenden erzielt wird. Namentlich wird 
es erwünscht seih die ganz verständige Vertheilung des Uebungsstoffes 
auf die einzelnen Classen, wie sie in dem Werkchen vorgeschlagen ist, 
kennen zu lernen. 

(Die Rundschrift Methodische Anleitung zum Selbstunterricht 
und zum Gebrauche in Schulen, mit einem Vorworte von Prof. F. Reu- 
leaux, Director der k. Gewerbeakademie zu Berlin, herausgegeben von 
F. Soennecken. Vierte vermehrte und verbesserte Aufl. Leipzig 1876.) 
Die Pflege der Rundschrift gehört gemäss ihrer Natur eigentlich den 
Real-, Gewerbe-, Bürger- und technischen Hochschulen an; indessen ist 
damit nicht ausgeschlossen , dass dieselbe auch bei dem kalligraphischen 
Unterrichte an Gymnasien berücksichtigt werde, ln diesem Falle wird 
man die vorliegende Anleitung, neben welcher auch eine Schulausgabe 
ohne Anleitung in fünfter Auflage erschienen ist, mit gutem Erfolge 
verwenden können. Sie ist so praktisch eingerichtet, dass zur Erlernung 
der Rundschrift nur eine verhältnissmässig geringe Zeit erfordert wird; 
die Schrift ist wol gebildet, dabei einfach, frei von allen lästigen Schnör- 
keln und Künsteleien. Die beigegebenen , schön ausgestatteten Schrift- 
tafeln führen den Schüler in streng methodischem Gange weiter, und die 
besonders für diese Schrift verfertigten einfachen und doppelten Rund- 
schriftfedern ermöglichen ,es dem Scnüler die vorgeschriebenen Züge ohne 
besondere Mühe entsprechend auszuführen. Für die Zweckmässigkeit der 
Anleitung bürgt das empfehlende Vorwort des Prof. Reuleaux und das 
günstige Zeugniss des Directors der polytechnischen Schule in Aachen, 
geh. Regierungsrathes von Kaven. 

(AnBgewählte Gedichte geschichtlichen Inhaltes, her- 
ausgegeben von Dr. Julius Bietz, Oberlehrer an der Gelehrtenschule des 
Johanneums zu Hamburg. Leipzig, Teubner 1876. gr. 8. IV u. 352 SS.) 
Das Buch verfolgt, wie die ähnlichen Sammlungen Wagner's, Klette 's, 
Grube’s und Anderer deu Zweck durch die Vorführung von dichterischen 
Bearbeitungen historischer Stoffe das geschichtliche Wissen zu beleben 
und statt nackter Thatsachen lebendige Bilder dem Auge vorzustellen. 
Damit aber nicht durch die Dichtung, welche sich freier bewegt und 
nicht immer streng an die historische Ueberlieferung überhaupt oder an 
die beste Gewähr anschliesst, halbwahre oder geradezu falsche Vorstel- 
lungen erzeugt werden, so ist vor jedem Gedichte in kurzer Fassung an- 
gegeben, was dem Gedichte zu Grunde liegt, was zu seinem Verständnisse 
nöthig ist und wo möglich auch die Quelle, aus welcher der Dichter 
geschöpft hak Die Sammlung ist mit grossem Fleisee und mit Sach- 


Digitized by 



966 


Miscellen. 


kenntniss gemacht, wenn auch hie und da ein Stück durch Besseres hatte 
ersetzt werden können, z. B. N. 137 Konradin. Der Verf. bemerkt in dem 
Vorworte, dass, so wenig Werth er auch darauf gelegt habe alle Zeiten 
oder Hauptfiguren vertreten sein zu lassen, doch nicht immer bloss wirk* 
lieh Vollendetes zugezogen werden konnte, sondern auch manche etwas 
zweifelhafte poetische Leistung geduldet werden musste. Doch sei dafür 
gesorgt, dass dergleichen 'Mittelgut* nicht allzn grossen Baum einnehme. 
Es wäre aber, wie die Durchsicht des Buches lehrt, gewiss besser ge- 
wesen , wenn der Verf. hie und da einen etwas strengeren Massstab an- 
gelegt und manches ausgeschieden hätte, z. B. die wirklich ganz unbe- 
deutenden und in der Form misslungenen Gedichte N. 294, 2 und 296, 
Wofür Freiligrath’s Germania ein treten konnte. Zum Gebrauche in unseren 
Schulen eignet sich das Buch nicht; es ist zu wenig objectiv, zu aus- 
schliesslich vom preussischen St&ndpuncte aus abgefasst; so ist s. B. 
Maria Theresia gar nicht erwähnt, ebensowenig Eräerzog Karl und der 
Heldenkampf bei Aspern , auch nicht die Belagerung Wiens 1683, obwoi 
Körner, Rückert, Anastasius Grün und Andere passende Gedichte boten. 
Aber den Lehrern der Geschichte und deutschen Sprache wird das Buch 
in mancher Hinsicht willkommen sein. 


(Sagen und Geschichten aus dem Alterthum. Für den 
ersten Geschichtsunterricht, herausgegeben von Dr. J. Buschmann, 
Oberlehrer am Gymnasium in Trier. Zweite verbesserte Auflage. Münster, 
Russell 1876. 8. VI u. 218 SS.) Das Büchlein gibt zuerst eine gedrängte 
Mythologie, dann eine ebenso kurze Darstellung der wichtigsten Sagen- 
kreise, endlich eine Auswahl von Bildern aus der Geschichte des Orien- 
tes, der Griechen und Römer. Es ist wol zum Gebrauche in der Schule 
bestimmt; denn für die häusliche Lectüre verwendet müsste es als dürftig 
und trocken erscheinen. Gegen die Auswahl im geschichtlichen Theile 
ist nichts einzuwenden; der erste Theil aber, welcher die Götter- und 
Heldensagen umfasst, scheint uns für die Anfänge des Geschichtsunter- 
richtes zu weit ausgesponnen. Das Schlimmste ist, dass das Buch nicht 
wenige Fehler und Verstösse enthält, von denen manche dadurch ent- 
standen sind, dass der Verf. den Schülern Dinge kurz darstellen und ver- 
deutlichen wollte, die sich eben so nicht behandeln lassen. So liest maa 
z. B. S. 2 ‘bei den Göttermahlen reichen Hebe und Ganymed die Götter- 
speise, Nektar und Ambrosia, und Hephästus (!) ergötzt die Versammlung 
durch seine fröhlichen Scherze*; in der Darstellung der Prometheussage 
S. 10 f. finden sich viele Unrichtigkeiten, das, was S. 12 über die vier 
Zeitalter gesagt wird, ist geradezu unverständlich. S. 144 in dem Ab- 
öchnitte über Perikies liest man: ‘„Er trägt den Donner auf der Stirne* 
Mess es von ihm*, S. 217 ‘Horatius Flaccus schrieb meisterhafte Lob- und 
Spottgedichte* u. dgl. ra. 


Lehrbücher und Lehrmittel. 

(Fortsetzung vom Jahrgang 1876, Heft XI, S. 875.) 

A. Für Mittelschulen: 

Deutsch. 

Moönik, Dr. Franz Ritter von, Lehr- und Uebungsbuch der 
Arithmetik für Unterrealschulen. 16. verb. Aufl. Prag 187T. Tempsky. 
Preis, broschiert, 90 kr., wird zum Lehrgebrauche in den unteren Classen 
der Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen. 
(Min.-Erl. v. 1. Nov. 1876, Z. 17220.) 

Streissler, Josef, Die geometrische Formenlehre. Triest 1877. 
Schimpft I. Abtheilnng: für die I. Realclasse. 5. Aufl. Preis, broschiert, 
75 kt. II. Abtheilnng: für die II., III. und IV. Realclasse. 4. Aufl. Preis, 
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broSch. 90 kr. f wird zum Lehrgebrauche in den unteren Claeeen der 
Realschulen mit deutscher Unterrichtssprache neben den zwei letzt rorher- 
^egam|gmen Auflagen allgemein zugelassen. (Min.-ErL v. 13. Not. 1876, 

Egger, Dr. Alois, Deutsches Lehr- und Lesebuch für höhere Lehr- 
Anstalten. 11. Theil. Literaturkunde. 1. Band. 5. unveränderte Auflage, 
fiölder. Wien 1877. Preis, broschiert, 2 fl. 20 kr., wird zum Lehrge- 
gebrauche in den oberen Classen der Mittelschulen mit deutscher Unter- 
riehtsspraehe allgemein zugelassen, in der Weise, dass daneben auch die 
zweite, dritte und vierte Auflage gebraucht werden dürfen. (Min.-ErL 
t. 12. Dec. 1876, Z. 19645.) 

Breuer, Leopold, Israelitische Glaubens- und Pflichtenlehre. 4. und 
5. Auflage. Wien 1876. Braumüller. Preis broschiert, 90 kr. 

— — Biblische Geschichte der Juden und des Judenthums Mb 
zum Abschlüsse des Talmuds. 1L Theil. 4. umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Braumüller. Wien 1875. Preis, broschiert, 1 fl. 60 kr., werden 
zum Lehrgebrauche an den Mittelschulen im Bereiche der israeliti- 
schen Cultusgemeinde Wien allgemein zugelassen. (Min.-Erl. v. 
19. Dec. 1876, Z. 20087.) 

Von J. Stör ck’s kunstgewerblichen Vo riegeblättern ist die IX. Lie- 
ferung erschienen , welche gleich den früheren Lieferungen für Landes-, 
Communal- und Privat- Lehranstalten, gegen Einsendung des ermässigten 
Preises, von 4 fl. per Lieferung bei dem k. k. Museum für Kunst 
und Industrie bezogen werden kann. (Min.-Erl. v. 10. Nov. 1876, 
Z. 16943.) 

Das so eben erschienene Vorlage werk 'Ornamentale Formenlehre. 
1. Theil: das geometrische Ornament* von Prof. And öl, ist für Landes-, 
Communal- und Privat-Lehranstalten gegen Einsendung des ermässigten 
Preises von 2 fl. bei dem k. k. Museum für Kunst und Industrie in Wien 
zu beziehen. (Min.-Erl. v. 2. Dec. 1876, Z. 17624.) , 

Böhmisch. 

Appelt, Vilöm Prvni tftanka francouzskä pro realky a realna 
gymnasia ceskoslovanskä. Prag 1877. Preis , broschiert, 1 fl. 20 kr., wird 
zum Lehrgebrauche an Realschulen und Realgymnasien mit Öechischer 
Unterrichtssprache allgemein zugelassen. (Min.-Erl. v. 15. Nov. 1876, 
Z. 18384.) 

Praiäk, Jan Otakar, Ceska öitanka tösnopisna pro stfedni äkoly. 
Prag 1876. (Verlag des Gabelsberger Stenographen -Vereines in Prag.) 
Preis, steif gebunden, 1 fl. 10 kr., wird zum Lehrgebrauche an den Mittel- 
schulen mit öechischer Unterrichtssprache allgemein zugelassen. (Min.- 
ErL v. 18. Dec. 1876, Z. 17661.) 

Italiänisch. 

Die nachbenannnten , bisher im Wege des Wiener k. k. Schulbücher- 
verlages herausgegebenen italiänischen Lehrbücher für die Mittelschulen 
sind in den Verlag der Wiener Firma Carl Gerold's Sohn Übergegan- 
gen, als: 

Libro di lettura per le dass! del ginnasio inferiore. Parte L Preis 
56 kr., Parte IL Preis 70 kr., Parte I1L Preis 65 kr., Parte IV. Preis 65 kr. 

Weiter, J. B. Compendio di storia universale. Faso. L (Storia 
dei tempi antichi.) Preis 35 kr. Fase. IL (Storia del medio evo.) Preis 35 kr. 
Fase. ul. (Storia dei tempi moderni.) Preis 40 kr. 

Moönik, Trattato di aritmetica. Preis 1 fl. 

— — Elementi di geometria. Preis 85 kr. 

Carrara, J., Antologia italiana, proposta alle classi dei ginnasi 
superiori. Vol. I. Preis 80 kr. Vol. Ü. II Cinqueoento. Preis 85 kr. 
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Vol. HL II Seicento. Preis 50 kr. VoL IV. II Settecento. Preis 80 kr. 
Vol. V. L’ Ottocento. Preis 75 kr. 

Bol za , Orlando furioso di Ludovico Ariosto. edito ad uso della 
gioventü. Preis 1 fl. 60 kr. (Min.-ErL ▼. 16. No?. 1876, Z. 18064.) 

B. Für Lehrerbildungsanstalten: 

Cassel, Dr. D., Leitfaden für den Unterricht in der jüdischen 
Geschichte und Literatur. 4. AufL Berlin 1875. Preis 60 kr. 

Johlson, J., Unterricht in der mosaischen Religion. 4. Auflage. 
Wien 1865. Preis 70 kr. 

Breuer, Leopold, Israelitische Glaubens- und Pflichtenlehre. 4 . 
und 5. Auflage. Wien 1869. Preis 90 kr. 

Es wird genehmigt, dass diese Religionslehrbücher, welche von der 
Prager israelitischen Cultusgemeinde für zulässig erklärt worden sind, 
zum Unterrichte der israelitischen Zöglinge an der k. k. deutschen Leh- 
rerinenbildungsanstalt in Prag gebraucht werden. 

Diese l&eligionslehrbücher können auch an anderen Lehrerinen- 
bildungsanstalten mit deutscher Unterrichtssprache gebraucht werden, 
sobald dieselben von der betreffenden israelitischen Cultusge- 
meinde für zulässig erklärt worden sind. (Min.-Erl. v. 7. Dec. 18<6, 
Z. 18625.) 

Tatomir, L., Geografia Galicyi. Lemberg, bei Carl Wilde. 
(1. Ausgabe 1872, 2. Ausgaoe 1876.) Preis 1 fl. 

S z a r a n i e w i c z , Dr. J. , Krötki Opis geograficzny austryacko-wegier- 
skiöj monarchii. Lemberg 1875. Preis 1 fl. 

Diese Lehrbücher werden zum Unterrichte an Lehrer- und Leh- 
rerinenbildungsanstalten in Galizien für zulässig erklärt. (Min.-ErL ?. 
8. Dec. 1876, Z. 18982.) 
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Erlässe, Verordnungen, Personalstatistik. 

Verordnungen und Erlässe. 

Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 22. October 
1876, wornacb die Fortführung des dritten Tumcurses für Candidaten 
des Lehramtes an Mittelschulen mit dem zweiten Jahrgange und die 
Eröffnung eines vierten Turncurses mit dem ersten Jahrgänge genehmigt 
wird; 8. Verordnungsblatt S. 184 ff. 

Verordnung des Ministers für Cultus und Unterricht vom 7. No- 
vember 1876, Z. 16761, betreffend die Bewilligung von Schulgeldbefrei- 
ringen für Schüler von Vorbereitungsclassen im ersten Semester ihres 
Mittelschulstudiums. „In theilweiser Abänderung des §. 58 des Orga- 
nisationsentwurfes für Gymnasien und des §. 5 a) der Verordnung vom 
1. Jänner 1852, R. G. Bl. Nr. 18, bestimme ich, dass Schüler einer 
mit einem Staatsgymnasium oder mit einer Staatsrealschule verbundenen 
VorbereitungBclasse auf Grund des von ihnen in dieser Classe erwiesenen 
Studienerfolges schon für das erste Semester des eigentlichen Mittelschul- 
studiums von der Entrichtung des Schulgeldes befreit werden können.“ 

Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom 27. November 
1876, Z. 18740 an sämmtliche Landesschulbehörden, betreffend einzelne 
Bestimmungen über das Probejahr der Candidaten des Lehramtes an 
Mittelschulen. „Die Erfahrungen über die praktische Ausbildung der 
Lehramtscandidaten, welche das Probejahr nach Vorschrift durchgemacht 
haben, leiten dahin, die Bestimmungen über dasselbe in der Weise weiter- 
zubilden, dass die Candidaten wirklich nur all mal ich in das Lehramt 
eingeführt werden, und dass sie erforderliche unmittelbare und fach- 
männische Leitung an der Anstalt thatsächlich gemessen. 

Zu diesem Behufe erachte ich Folgendes als Richtschnur für die 
Zukunft zu bestimmen: 

a. Der Probecandidat wird an einer Lehranstalt, welche gleichartig 
ist mit derjenigen , für welche er die wissenschaftliche Lehrbefähigung 
besitzt, unter die besondere fachmännische Leitung eines Professors ge- 
stellt Einem und demselben Professor dürfen zu gleicher Zeit höchstens 
drei Candidaten zugewiesen sein. 

b. Im einten Semester des Probejahres wohnt der Candidat an- 
fänglich 2 — 3 Monate dem Unterrichte des ihn leitenden Professors, nach 
Thunlichkeit auch dem anderer hospitierend bei, und hat sich später 
unter dessen Aufsicht im Unterrichten selbst zu versuchen u. zw. in so 
viel Classen als möglich; erst im folgenden Semester übernimmt er mit 
den ihm zukommenden Pflichten und Rechten den Fachunterricht selb- 
ständig nach dem vorgeschriebenen geringen Ausmasse. 
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Verordnungen und Erlässse. 

e. Die sich darbietenden Erscheinungen des Schullebens , das in 
den Lehrstunden Behandelte, sowie das demnächst Vorzunehmende, die 
methodische Behandlung der einzelnen Abschnitte des Gegenstandes mit 
Rücksicht auf die Lehrstufe, die dem Lehrplan und der Unterrichtszeit 
angemessene Vertbeilung des gesammten Lehrpensums, die Schnlliteratnr 
des Gegenstandes, beachtenswerte pädagogisch-didaktische Abhand- 
lungen und dergleichen zur Sache Gehöriges, bildet ausserhalb der Schul- 
zeit in beiden Semestern den Gegenstand theils gelegentlicher, theils 
regelmässiger (etwa wöchentlicher) Besprechungen zwischen Professor 
und Candidat, nach Umständen auch den Stoff zu schriftlichen Ela- 
boraten. 

d. Der mit der Einführung eines Candidaten in das Lehramt bö- 
traute Professor hat nach Schluss des Probejahres Über seine und des 
Candidaten Thätigkeit dem Landesschulrate eingehend zu berichten. 
Dieser Bericht wird dem Ministerium für Cultus und Unterricht vor- 
gelegt. 

Dmb Urteil des Professors über die Verwendung, sowie über den 
Grad der Ausbildung des Candidaten ist in dem Zeugnisse zu berück- 
sichtigen, welches gemäss der Prüfungsvorschrift dem Candidaten vom 
Director und vom Ordinarius ausgestellt und mit den Schlussacten dem 
Landesschulrate vorgelegt wird. 

Durch die hier bezeichne te Mitwirkung des Fachmannes sollen 
die Pflichten und Befugnisse des Ordinarius grundsätzlich nicht ge» 
schmälert werden , wenn sie sich auch tatsächlich von selbst ermässigen. 
Insbesondere wird auch der Director aus eigener Anschauung die speciellC 
Unterweisung der Candidaten kennen lernen und sich von dem geregelten 
Vorgehen Ueberzeugung verschaffen. Ebenso erwarte ich von dem gegen- 
ständlichen Interesse des Landesschulinspectors, dass er durch unmittel- 
bare Einwirkung die Sache fördere. 

In Betreff der Ausführung füge ich Folgendes bei. 

Massgebend für die Wahl der Anstalt ist das Bedürfnis des Oan- 
didaten nach Ausbildung und nicht das Bedürfnis der Anstalt nach 
Aushilfe im Unterrichte. 

Zu den Bedingungen eines günstigen Erfolges der beabsichtigten 
Massnahme gehört auch die volle Bereitwilligkeit der in Anspruch zu 
nehmenden Professoren, und ich nehme an , dass im Allgemeinen Jeder, 
für den bezeichneten Zweck ausersehene Professor seine Dienste gern 
zur Verfügung stellen werde, wofern nicht die triftigsten Gründe ihm 
davon abhalten. Selbstverständlich werde ich solche Dienste jederzeit 

C bührend anerkennen, nach Umständen auch remunerieren und der k. k* 
mdesschulrath wird bei Vorlage des bezüglichen Thätigkeitsbericbtes 
einen Antrag zu stellen in der Lage sein. 

Um gleich anfänglich die nöthige Uebersicht über das Vorhanden- 
sein der zahlreichen Voraussetzungen zu gewinnen, an welche die be- 
sprochene Massnahme geknüpft ist und um diese überall in gleichem 
Sinne zu verwirklichen, behalte ich mir wenigstens für die nächste Zeit 
die Bestimmung der Professoren vor, denen die Ausbildung von Candb» 
daten an vertraut werden soll. Zu diesem Zwecke wird es genügen, dass 
der betreffende Landesschulinspector erst bei gegebenem Anlässe, sobald 
ein Gesuch um Zulassung zur Ablegung des Probejahres vorliegt, dem 
Ministerium für Cultus und Unterricht in einem unmittelbaren Berichte 
einen Vorschlag erstatte. 

Geleitet von dem Wunsche das ordnungsmässige Durchmachen 
des Probejahres auch von materieller Seite zu erleichtern, bin ich bereit, 
Candidaten, welche sonst aus Subsistenzgründen zur vorzeitigen Annahme 
von Supplentenstellen genöthigt wären, Unterstützungen in demselben. 
Masse wie gegenwärtig vielen Lehramtscandidaten zu gewähren. 
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Personal- und Schulnotizen. 

(Vom 18. Nov. bis Ende Dec. 1876.) 

Ernennungen: 

Der Privatdocent für Mathematik an der Univ. zu Grat, Dr. Gustaf 
Ritter von .Esch er ich , zum ausserordentL Prof, dieses Faches an der 

f «nannten Uni?, (a. h. EntschL vom 9. Nov. 1. J.); der Privatdocent an 
er Univ. zu Krakau, Dr. Stanislaus Smolka, zum ausserordentl. Prof, 
der österr. Geschichte an dieser Univ. (a. h. EntschL vom 11. Nov. 1. J.)j 
der Gymnasialprofessor in Warschau, Dr. Lucian Malinowski, zum 
ausserordentl. rrot der vergleichenden alavischen Sprach künde an der 
Univ. in Krakau (a, h. EntschL vom 23. Nov. L J.) ; der Privatdocent 
für interne Medicin an der Univ. in Wien, Dr. Prokop Freiherr von 
Rokitansky, zum ausserordentl. Prof, der spec. medicin. Pathologie, 
Therapie und medicin. Klinik an der Univ. in Innsbruck (a. h. Entschl. 
vom 15. Dec. 1. J.). 

Die Zulassung des Dr. Alexander Bittner alB Privatdocenten für 
allgemeine Geologie an der philosoph. Facultät der Univ. Wien wurde 
genehmigt; desgleichen die des Dr. Ludwig Gumplowicz, als Privat- 
docenten für allg. Stmitsrecht an der jurid. Facultät der Univ. Graz, 
endlich die Uebertragung der von Dr. Emil Godlewski an der Philo- 
soph. Facultät der Univ. in Krakau erworbenen Venia legendi als Pri- 
vatdocenten der Pflanzenphysiologie an die philos. Facultät der Univ. in 
Lemberg. 

Zu Mitgliedern der theoretischen Staats-Prüfungscommission staats- 
wissenschaftlicher Abtheilung in Graz: Dr. Johann Vincenz Göhlert, 
pens. k. k. Regierungsrath, und Dr. Hermann Bischof, Privatdocent an 
der Univ. in Graz. 

Zu Examinatoren bei der wiss. Gymnasialprüfungscommission in 
Lemberg die Univ.-Proff. Dr. Roman Pi lat und Ludwig Cwiklinski, 
und zw. der erstere für polnische Sprache, der letztere für classische 
Philologie, desgleichen zum Examinator für Geschichte und Geographie 
bei der wiss. Gymnasialprüfungscoram. in Krakau der Univ.-Prof. Dr. Vin- 
cenz Zakrzewski. 

Zu Mitgliedern der k. k. wiss. Realscliul-Prüfungscomm. in Prag 
für das Studienjahr 1876/7: Zum Director: der Prof, am deutschen poly- 
technischen Institute, Dr. Carl Kofi stk a; zu Fachexaminatoren : I. Bei 
der Abtheilung flir das Realschullehramt: Dr. Johann Kelle, Univ.-Prof., 
für deutsche Sprache; Martin Hattala, Univ.-Prof., für böhro. Sprache; 
Dr. Ernst Martin und Anselm Ricard, Universitätslehrer, für frans. 
Sprache; Dr. Ernst Martin und Joseph Holzamer, Universitätslehrer, 
für engl. Sprache ; Dr. Romeo V i e 1 m e 1 1 i , für ital. Sprache ; Regierungs- 
rath Dr. Constantin Ritter von Höf ler und Regierungsrath Wenzel 
Tomek, für Geschichte ; Dr. Carl Kofistka, Prof, am deutschen poly- 
technischen Institute, für Geographie; Dr. Heinrich Duröge und Dr. Franz 
Studniöka, Univ.-Proff., Johann Lieb lein, Prof, am deutschen, und 
Dr. Gabriel Blaiek, Prof, am böhmischen polytechnischen Institute, 
für Mathematik; Carl Küpper, Prof, am deutschen, und Frans TiUer, 
Prof, am böhmischen polytechnischen Institute, für darstellende Geome- 
trie; Dr. Adalbert von Waltenhofen, Prof, am deutschen, und Carl 
Zenger, Professor am böhmischen polytechnischen Institute, für Physik; 
Dr. Wilhelm Gintl, Prof, am deutschen, und Dr. Adalbert SafäHk, 
Prof, am böhmischen polytechnischen Institute, für Chemie; Regierungs- 
rath Dr. Friedrich Stein und Dr. Moriz W illkomm, Univ.-Proff., und 
Johann Krejöi, Prof, am böhmischen polytechnischen Institute, für 
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Naturgeschichte. — II. Bei der Abtheilung für das Lehramt der Handels- 
wissenschaften : Dr. Constantin Ritter von Höf ler und Wenzel Tomek, 
Univ.-Proff. für Handelsgeschichte; Dr. Carl Koristka, Prof, am deut- 
schen polytechnischen Institute, für Handelsgeographie; Johann Lieb- 
lein, Prof, am deutschen und Dr. Gabriel Blaiek, Prof, am böhmischen 
polytechnischen Institute, für Handelsarithmetik; Dr. Anton Meznlk, 
Landesadvocat, und Dr. Dominik Ull mann, Univ.-Prof., für Buchhaltung, 
Handels- und Wechselkunde und üandelsoorrespondenz ; die bei der ersten 
Abtheilung bestellten Examinatoren, Dr. Johann Kelle und Martin 
Hattala, für die Unterrichtssprache. — III. Bei der Abtheilung für 
das Lehramt des Freihandzeichnens: Carl Küpper, Prof, am deutschen, 
und Franz Tilger, Prof, am böhmischen polytechnischen Institute, für 
darstellende Geometrie und didaktisch-pädagogische Fragen; Dr. Alfred 
W oltmann, Univ.-Prof., für allgemeine und Culturgeschichte ; Med. 
Dr. Wenzel Steffal, für Anatomie des menschlichen Körpers; Anton 
Barvitius, Architekt, für ornamentales Zeichnen und Kunststillehre ; 
Anton Lhota, Prof, an der Kunstakademie, für figurales Zeichnen; 
Thomas Seidan, Lehrer der Modellierkunst , für Modellieren; die bei der 
ersten Abtheilun^ bestellten Examinatoren, Dr. Johann Kelle und Martin 
Hattala, für die Unterrichtssprache. 

Zu Mitgliedern der Prüfungscommission für das Lehramt der 
Stenographie tnr das Schuljahr 1876/7: A) In Prag: zum Präses: Schul- 
rath Dr. Wilhelm Kögler, Director der ersten deutschen Realschule; 
zu Examinatoren: Joseph Guck ler, Prof, am Gymn. in der Neustadt; 
Georg Krousky, Universitätslehrer; Dr. Franz Lirsch, Director der 
böhm. Bodencreditanstalt; Karl von Ott, Director der zweiten deutschen 
Realschule. B) In Innsbruck: Zum Präses: Dr. Joseph Plaseller, 
Sanitfitsrath ; zu Examinatoren: P. Hubert Riedl, Prof, am Gymn. in 
Hall; Dr. August Schenk. Concipist bei der Finanzprocuratur in Inns- 
bruck; Joseph Wenter, Lehrer der Stenographie. C) In Lemberg: 
Zum Präses: Der Univ.-Prof. Dr. Eusebius Czerkawski; zu Fachexa- 
minatoren: Die Lehrer der Stenographie, Lubin Olewinski und Joseph 
Polinski. — Zum Präses der Prtifungscommission für das Lehramt der 
Stenographie in Wien: der Landesschulinspector, Adolph Lang. 

Zu Mitgliedern der Prüfungscommission für das Lehramt des Tur- 
nens an Mittelschulen und Lehrerbildungsanstalten für die Studieujahre 
1876/7 bis 1878/9. A) In Wien: Zum Präses: Dr. Joseph Kolbe, Prof, 
an der techn. Hochschule; zu Examinatoren: Dr. Karl Brühl, Univ.- 
Prof. für Anatomie und Physiologie; Johann Hoff er, Univ.-Turnlebrer, 
für den theoretischen Theil, und Richard Kümmel, Inhaber einer Pri- 
vat-Turnanstalt , für den praktischen Theil der Prüfung. B) In Graz: 
Zum Präses: Dr. Julius von Planer, (Jniv.-Prof., zugleich zum Exami- 
nator für Anatomie, Physiologie und Diätetik, Dr. Franz Krones, Univ.- 
Prof., für Geschichte des Turnens, Alexander Nimpfling, Gymnasial- 
turnlehrer. für Theorie und Methodik des Turnens, und August Augu- 
stin, Univ.-Turnlehrer, für den praktischen Theil der Prüfung. 

Von der k. k. wiss. Realschul prüf angscomm. in Prag im Studien- 
jahre 1875/6 approbierte Lehramtscandidaten : 1. Aus franz. Sprache für 
OR, und deutscher Sprache für UR.: Johann Fetter, Paul Hertzeg, 
Louis Koffel (Unterrichtssprache deutsch). 2. Aus franz. Sprache für 
OR. (Erweiterungsprüfung): Vincenz Uzel (deutsch und böhmisch). 
3. Aus deutscher Sprache für OR., Geschichte und Geographie für UR.: 
Franz Bardachzi (deutsch). 4. Aus Geschichte und Geographie für OR.: 
Gustav Heg (böhmisch). 5. Aus darstellender Geometrie, Mathematik für 
OR: Alois Strnad, August Hlaväcek (böhmisch). 6. Aus darstellen- 
der Geometrie für OR, Mathematik für UR.: Karl Kytka (deutsch): 
Rudolph Zävesky (böhmisch). 7. Aus Naturgeschichte für OR, Physik 
für UR.: Joseph Hagek, Ignaz Rull, Karl Mayer, Joseph Kurka 
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(deutsch). Johann He jt mann, Johann KuSta (böhmisch). 8. Aus Chemie 
für OR., Physik für UR: Ladislaus Kästner, Wenzel Flamich, Joseph 
Zafouk (böhmisch). 9. Aus Mathematik für OR (Erweiterungsprüfung): 
Robert Kirchberger (deutsch). 10. Aus Physik für ÜB. (Erweiterungs- 
prüfung): Anton Sochor, Veit Ondräk (böhmisch). 11. Aus den Han- 
delswissenschaften : Napoleon Kheil (deutsch). 


Zu Mitgliedern des n. ö. Land esscb ulrath es wurden für die nächste 
dreijährige Function speriode ernannt: der Pfarrer in Lichtenthal Ehren- 
domherr Dr. Karl Dworczak, der zweite Pfarrer der erangel. Gemeinde 
A. C. in Wien, Georg Kanka, der Dr. Phil. Leopold Kompert, der 
Director des akad. Gymnasiums in Wien, Karl Schmidt, der Prof, an 
der technischen Hochschule, Andreas Kornhuber, endlich der Director 
der Handelsmittelschule in Wien, Rudolph Sonndorfer (a. h. Entschl. 
vom 16. December 1. J.). 


Der Prof, am Gymnasium in Nikolsburg, Alois Zenker, zum Prof, 
am Staats-Real- und Obergymnasium in Brünn (16. Dec. 1. J.), der prov. 
Lehrer am Gymn. in Capodistria, Oreste Ge rosa, zum wirklichen Lehrer 
dieser Anstalt (28. Dec. L J.). 


Zum Director der mit Beginn des Jahres 1877 in die Verwaltung 
de» Staates übergehenden Realscnule in Bielitz wurde der bisherige Di- 
rector dieser Anstalt, Karl Ambrozy, ernannt (a. h. Entschl. v. 20. Dec. 
1876). 


Zu wirklichen Lehrern an der mit Beginn des Jahres 1877 in die 
Verwaltung des Staates übergehenden Realschule in Bielitz wurden die 
bisherigen Professoren, beziehungsweise Lehrer dieser Anstalt: Julius 
Reu per, Heinrich Röck, Rudolph P re iss-, Wilhelm Nit sch, Victor 
Terlitza, Anton Baier, Dr. Anton Pelleter, dann der Realschul- 
supplent in Laibach, Joseph Gr über, endlich der Lehramtscandidat in 
Wien, Karl Hoch, ernannt (24. Dec. 1876). 


Der Hauptlehrer und prov. Leiter der Lehrerbildungsanstalt in 
Capodistria, Johann Revelante, zum Director dieser Anstalt (3. Dec. 
L J.); der Supplent der Lehrerbildungsanstalt in Tarnow, Joseph Bis- 
singer, sum Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Rzeszow 
(21. Nov. L J.); der Prämonstratenser-Ordenspriester in Prag, P. Eme- 
rich Safranek, zum Religionslehrer an der Lehrerbildungsanstalt in 
Pribram, der Turnlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Klagenfurt, 
Ludwig Purtscheller, zum Turnlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in 
Salzburg, der Supplent Karl Branöik, zum Hauptlehrer un der Lehrer- 
bildungsanstalt in Olmütz (15. Dec. 1. J.); der Supplent Peter Prysak, 
zum Hanptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Krakau,. der Supplent 
Anton Koslowski, zum Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in 
Przemysl, der Uebungsschullehrer an der Lehrerbildungsanstalt in Lem- 
berg, Johann Biczaj, zum Hauptlehrer an der Lehrerbildungsanstalt in 
Lemberg (29. Dec. 1. J.); endlich Mathilde Luszczyhska, zur Lehrerin 
der weiblichen Handarbeiten und der französischen Sprache an der Leh- 
rerinenbildungsanstalt in Krakau. 


Auszeichnungen erhielten: 

Der orden tl. Prof, des österr. Civilrechtes, dann des Handels- und 
WechBelrechtes an der Univ. in Prag, Dr. Anton Ran da, in Anerken- 
nung seiner vorzüglichen Leistungen in dar Wissenschaft und im Lehr- 
amte den Orden der eisernen Krone 3. Classe (a. h. Entschl. v. 16. Nov. 
1876); der Realitäten besitzer Dr. Matthäus Much aus Anlass einer von 
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demselben Sr. M%j. Antikenkabinete zum Geschenke gemachten werth- 
vojlen Sammlung von Pfahlbauten-Fundobjecten die goldene Medaille für 
Kunst und Wissenschaft (16. Dec. 1. J.); der ausserordentL Prof, der 
politischen Oekonomie an der Univ. in Wien, Dr. Karl M enger, in An- 
erkennung der beim Unterrichte Sr. kais. Hoh. des durchl. Kronprinzen 
Erzherzog Rudolph geleisteten ausgezeichneten Dienste den Orden der 
eisernen Krone 3. Classe (a. h. Entschl. v. 17. Dec. 1876); der Prof, an 
der Staatsrealschule auf der Landstrasse in Wien, Adolph Mach atschec k , 
den Titel eines kaiserl. Käthes (a. h. Entschl. v. 26. Dec. 1876). 


Dem Ritter des k. österr. Leopold-Ordens und des Ordens der eher- 
nen Krqne 3. Classe, Julius Payer, wurde der Ritterstand verliehen 
(6. Dec. 1. J.). 

Dem Gymnasialprof. in Roveredo, Dr. Jacob Mühlberg, wurde 
anlässlich der von ihm erbetenen Uebemahme in den Ruhestand die 
a. h. Zufriedenheit mit seiner vieljährigen erspriesslichen Dienstleistung 
ausgesprochen (a. h. Entschl. v. 28. Nov. 1. J.). 


Die Bewilligung fremde Orden annehmen und tragen zu dürfen 
erhielten: der ordentl. Prof, an der Univ. Wien, Regierungsrath Dr. Theo- 
dor Ritter v. Oppolzer, für den k. russ. St Annen-Orden 2. CL; der 
ordentl. Prof, an der techn. Hochschule in Wien, Hofrath Dr. Ferdinand 
Ritter v. Hochstetter, für das Commandeurkreuz des k. belg. Leopold- 
Ordens; der k. k. Hof- und Universitätsbuchhändler Wilhelm Ritter von 
Braumüller für das Ritterkreuz des k. span. Ordens Karl des Dritten; 
der österr. Staatsangehörige Dr. Wenzel Gr über, k. russ. wirkl. Sfcaats- 
rath und Director des Anatomicums in der medicin.-chirur. Akademie 
zu St. Petersburg, für den k. russ. St. Annen-Orden 1. CI. (a. h. Entschl. 
v. 13. Nov. 1. J.). 


Dem Hofrathe und Prof, an der Univ. Wien, Dr. Ernst Brücke, 
wurde von Sr. Maj. dem Könige von Baiern der Maximilians-Orden ver- 
liehen. 


Der Prof, der italiänischen Sprache und Literatur an der Univ. 
Wien, Dr. Adolph Mussafia, wurde vom Institut de France znm aus- 
wärtigen corresnondierenden Mitglied ernannt; desgleichen der Vicepiä- 
sident der k. Akademie der Wissenschaften und Director des k. k. Hof- 
und Staatsarchives, Hofrath Dr. Alfred Ritter v. Arneth, zum corre- 
spondierenden Mitglieds der Akademie der moralischen und politischen 
Wissenschaften in Paris; der Privatdocent an der medicin. Facultät der 
Univ. Wien, Dr. J. Schreiber, zum correspondierenden Mitglieds der 
Sociötd de Medecine et de Ciimatologie de Nice ; die Proff. an der medicin. 
Facultät in Wien, Carl Ritter Sigmund von Ilanor und Hermann 
Zeissl, zu Ehren- und correspondierenden Mitgliedern der medicin. Ge- 
sellschaft des Staates Ohio in Nordamerika. 


Nekrologie (Nov. u. Dec. 1876). 

— Am 9. Nov. 1. J. in Deutschbrod der Religionsprofessor am Real- 
Obergyronasium, B. A. Wolf, 52 J. alt. 

— Am 19. Nov. L J. in Ossegg der Prälat des Cistercienserstiftes 
Ossegg, P. S^leaius Anton Mayer, früher Professor an der theolog. Fa- 
cultät der Univ. Prag, 60 J. alt. 

— Am 28. Nov. 1. J. in Dorpat der berühmte Naturforscher, geh. 
Rath Dr. Karl Ernst v. Baer, Ehrenmitglied der k« Akad. d. Wissen- 
schiften in Petersburg, 85 J. alt. 
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— Am 22. Nov. 1. J. in Agram der Prof, der dass, Philologie an 
der dortigen Uni?., Hermann Srabec, 32 J. alt. 

— Am 25. Nov. 1. J. in München der bekannte Landsehafts- und 
Marinemaler Pani v. Tiefenhansen. 

— Am 26. Nov. 1. J. in Halle der Universitäts-Bibliothekar Prof. 
Dr. Bindseil, 73 J. alt, nnd in Krakau der Prof, an der dortigen Univ. 
und Mitglied der Akademie, Friedrich Sk ob ei. 

— Am 28. Nov. L J. in Bielitz der Prof, an der dortigen Real- 
schule, Rudolph Antoni, 31 J. alt. 

— Am 29. Nov. 1. J. in Schwerin der Director der dortigen Real- 
schule, Bernhard Gieseke, durch seine homerischen Forschungen und 
sein Epos Ahasverus bekannt, 53 J. alt. 

— Im Nov. 1. J. in Russland der Prof, und Akademiker Geheim- 
rath Eduard Ivanovics Eichwald, der sich besonders durch seine For- 
schungen auf dem Gebiete der Zoologie, Geognosie und Paläontologie 
verdient gemacht hat; in Wien der Registraturs-Director des k. k. Mini- 
sterium# für Cultus und Unterricht, Karl Szlavik, 52 J. alt, der Bild- 
hauer Joseph Lang, 73 J. alt; in Paris der verdienstvolle Charakter- 
spieler des Thöatre fran^ais, M. Kirne, mit seinem wahren Namen de 
Blonde, 70 J. alt, und der Maler Di az, der ebenso durch seine Frucht- 
barkeit wie durch das Colorit und die Composition seiner Genrebilder im- 
ponierte, geb. zu Bordeaux am 5. August 1 ö 09, endlich in Kopenhagen die 
Dichterin Sophie Behnhoff, 90 J. alt 

— Am 1. Dec. I. J. in Paris Henri Cros, Prof, der Philosophie 
und Geschichte und Verfasser einer ‘Theorie vom Menschen 1 . 

— Am 3. Dec. 1. J. in Triest auf der Rückreise aus Griechenland 
der Prof, der dass. Philologie an der Univ. zu Heidelberg Dr. Hermann 
Köchly, durch seine Arbeiten über griech. Epiker, besonders Homer, 
Quintus Smyrnäus. Nonnus, dann über Cäsar, die griechischen Kriegs- 
Schriftsteller und das antike Kriegswesen hochverdient, 61 J. alt, und in 
Hottingen in der Schweiz der Tondichter Hermann Götz, Componist der 
Oper 'Der Widerspänstigen Zähmung 1 . 

Am 4. Dec. 1. J. in Krakau der Prof, der Geschichte an der dor- 
tigen Univ. und Mitglied der Akademie zu Krakau, Anton Dr. Walewski. 

— Am 8. Dec. 1. J. in Salzburg der berühmte Landschaftsmaler 
Anton Hansch, 61 J. alt, und in Laibach der Gymnasialprofessor Ignaz 
Hönig, 62 J. alt 

— Am 9. Dec. 1. J. in Eisenach der Prof, am dortigen Gymnasium, 
Dr. August Witzschel, durch seine Arbeiten über Euripides und die 
scenUcben Alterthümer bekannt. 

— Am 12. Dec. 1. J. in Dresden der k. Hofscbauspieler und Regis- 
seur, Karl August Meister, im Lustspielfache ausgezeichnet, 59 J. alt. 

— Am 13. Dec. 1. J. in Wien der kais. Rath Wilhelm v. Frank, 
erster Wardein des k. k. Wiener Hauptmünzamtes, Montanistiker von Be- 
ruf und Entomologe, 52 J. alt. 

— Am 14. Dec. 1. J. in Brünn der Domherr Dr. Franz Janicsek, 
bischöflicher Rath, emeritierter Professor der theologischen Lehranstalt 
zu Brünn und Mitglied des mährischen Landesschulrathes, 60 J. alt. 

— Am 17. Dec. 1. J. in Berlin der Professor am Joachimsthali- 
schen Gymnasium daselbst, Dr. P. Rühle, Mitherausgeber der Berliner 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 

— Am 22. Dec. 1. J. in Wien der medicinische Fachschriftsteller 
und praktische Arzt Dr. Joseph Herzog; in Graz Dr. Franz Clar, Prof, 
der allgem. Pathologie, Therapie und Pharmakologie an der dortigen 
Universität, und in Breslau der Privatdocent an der theologischen Facultit 
der dortigen Universität, Heinrich Rhode. 

— Am 24. Dec. 1. J. in Tollyn in Ungarn der Schriftsteller M. 

* Fried mann, durch seine Dramen ‘Graf Falkenstein 1 und 'Im Boudoir 
einer Künstlerin* bekannt, 29 J. alt 
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— Am 26. Dec. 1. J. in Lübeck der auch in weiteren Kreisen be- 
kannte criminalistische Schriftsteller A vö- Lalle man t. 

— Am 28. Dec. 1. J. im Dorfe Kuens bei Meran der Curat Joseph 
Thaler, als Geschichtsforscher durch seine Geschichte Tirols ( 1854 ) und 
als Dichter unter dem Namen ‘Lertha* (Almanach ‘Alpenblumen aus Tirol 
1829 — 1831, Edelrauten Tirols 1840, Sandwirthslieder 1867, Sonnenblumen 
1873) bekannt, 78 J. alt, und in Kopenhagen Frederik Paludan-Mnller. 
seit Oehlenschläger der grösste dänische Dichter, der nachromantischen 
Dichterschule angehörig, 67 J. alt. 

— Am 30. Dec. 1. J. in Meran der Prof, an der Handelshochschule 
in Wien, kais. Rath Dr. Emil Kuh, als Herausgeber der Werke Hebbel^ 
und der nachgelassenen Schriften Fr. Halm’s, wie auch durch verschiedene 
Schriften über deutsche Literatur, namentlich durch seine Biographie 
Hebbers verdient, 48 J. alt. 

— Im Dec. 1. J. in Paderborn die treffliche Dichterin, Luise Hen- 
sel, 78 J. alt; in München der seit sechs Jahren völlig erblindete Ger- 
manist Dr. Alexander Joseph Vollmer, besonders durch seine kritische 
Ausgabe der Kutrun bekannt, 73 J. alt. 


Berichtigungen. 

Heft VIII u. IX S. 671 Z. 8 v. u. und so nachfolgend öfter soll 
es heissen: Düntzer st. Dünzer; 673 ebd. Z. 15 v. o. ausgeführt 
st. angeführt; Heft XI, S. 878 Z. 7 v. u. ist laut nachträglicher Berich- 
tigung im Verordnungsblatte 1877, Stück 2, S. 12 zu bemerken, dass der 
Lehramtscandidat, Dr. Theodor Tupec, die Approbation aus dem deut- 
schen Sprachfache für das gan ze Gymnasium erlangt hat. 


V. 
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